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In  diesem  Jahresberfcht  ist  Atom-  und  Aequiralentgewicht  als  gleichbedeutend 
angenommen,  und  folgende  Zeichen  und  Gewicht«  liegen  den  Formeln  zu  Grund  : 


Aluminium 

Antimon 

Arsen 

Baryum 

Beryllium 

Blei 

Boron 

Brom 

Cadmium 

Calcium 

Cerium 

Chlor 

Chrom 

Didym 

Eisen 

Erbium 

Fluor 

Gold 

Jod 

Lridium 

Kalium 


Al=13,7 
8b=129 
As=75 
Ba«68,5 
Be=4,7  ♦) 
Pb=108,7 
B=10,9 
Br=80 
Cd=ö6 
Ca=20 
Ce=47 
Cl=86,6 
Cr=26,7 
D=48 
Fe=28 
E 

Fl=19 
Au=197 
J=  127,1 
Ir=99 
K=39,2 


Kobalt 

Kohlenstoff 

Kupfer 

Lanthan 

Lithium 

Magnesium 

Mangan 

Molybdän 

Natrium 

Nickel 

Niobium 

Norium 

Osmium 

Palladium 

Phosphor 

Platin 

Quecksilber 

Rhodium 

Ruthenium 

Sauerstoff 

Schwefel 


Co=29,ö 

C=6 
Cu=:81,7 
La=47 
Li=6,6 
Mg==12 
Mn=27,6 
Mo=46 
Na=«28 
Ni=29,6 
Nb 
No 

Os=99,6 
Pd=68,8 

P=31 

Pt=98,7 

Hg- -100 

Rh=52,2 

Ru=62,2 

0=8 

6=16 


Selen 

Silber 

Silicium 

Stickstoff 

Strontium     Sr 

Tantal  Ta 

Tellur 

Terbium 

Thorium 

Titan 

Uran 

Vanadium 

Wasserstoff  H 

Wismuth       Bi 

Wolfram 

Yttrium 

Zink 

Zinn 


Se: 

Ag= 
Si= 

N: 


Te= 

Tb 

Th= 

Ti= 

ü= 

V= 


W= 
Y 

Zn: 

Sn= 


=89,6 

rl08,l 

=21,8  ••] 
=14 

r48,8 

=184 
=64,2 

=59.6 1) 
=25 

:60 

:68,6 

:1 

=208 
=92 


82,6 
58 
Zirkonium     Zr=22,4  ff) 


•)  Wenn  Beryllerde  «  BeO.  —  **)  Wenn  Kieselerde  «  BIO«.  —  f)  Wenn  Thorerde 
—  tt)  Wenn  Zirkonerde  s  ZrO. 


ThO. 


Alle  Temperaturangaben  beziehen  sich,  wofern  nicht  ausdrücklich  das  Gegen- 
theil  ausgesprochen  ist,  auf  die  hunderttheilige  Scale. 


*^ 


j        Physik  UDd  physikalische  Chemie. 
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Ca  ach  7  (1)  hat  gezeigt ,  dafs  eine  von  ihm  im  Jahre  „Vue*i. 
1835  (2)   pablicirte  Interpolationsmethode  zur  Berechnung  Method«  a«r 
der  Unbekannten    aas  einer  grofsen  Zahl  von  Näherungs-   Quadmt«. 
gleichungen    des    ersten    Grades    benutzt    werden    könne. 
J.  Bienaym^  (3)  hat  hiervon    Veranlassung    genommen, 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  dafs  jene  Methode  C  au  chy's 
kemeswegs  die  Methode  der  kleinsten  Quadrate  zu  ersetzen 
vermöge,  da  sie  nicht,  wie  diese,  zu  den  wahrscheinlichsten 
Werthen  führe.      Wolle   man   aber   noch    die   nach  jener 
Methode  gefundenen  Werthe    mittelst    der  Methode    der 
kleinsten  Quadrate  verbessern,    so  werde   die  ohnehin   be- 
schwerliche Arbeit  verdoppelt.     Cauchy(4)  erwidert,  dafs 
seine  Methode  einen  ganz  besonderen  Vorzug  habe,  welcher 
i  der    Methode    der   kleinsten  Quadrate  abgehe,   indem    sie 

'  nämlich  gleichzeitig  die  Werthe  der  unbekannten  und  die 

Anzahl' derselben,  welche  noch  in  die  Rechnung  aufzuneh- 
'  men  sei,  gebe.    Dieser  Vorzug,   welcher  sich  besonders  in 

Anwendung  auf  convergente  Reihen  bewährt,  macht,  wie 
Bi^naymfi  (5)  ufeiter  bemerkt,  jene  Interpolationsmethode 

(1)  Compt.  rend.  XXXVr,  1114.  —  (2)Noaveaux  exercises  de  math^- 
flutiqnes ,'  Pragne  1S85;  vergl.  auch  Lioaville,  Joaraal  des  math^- 
matiqoea,  II,  193,  ann^  1837.  —  (3)  Compt.  rend.  XXXVII,  5;  Lion- 
rille,  Jonrn.  des  math^m.  pures  et  appliqn^es,  XVIII,  299;  im  Ansz. 
Instit.  1858,  235.  —  (4)  Compt.  rend.  XXXVII,  64  n.  100;  im  Ausz. 
Insdt.  1853,  241.  •—  (5)  Compt  rend.  XXXVII,  68  n.  197. 
Jftbresberfoht  f.  18&9.  1 


2  Physik  und  physikaiiiche  Chemie. 

"  kWMten*'  ^^"^^  nicht  mehr  geeignet,  die  Methode  der  kleinsten  Qua- 
Quadrate.  ^^fjQ ^u  ersetzeu.  —  Die  erwähnte Discussion  hat Cauchy(l) 
Veranlassung  gegeben »  über  die  Wahrscheinlichkeit  mitt- 
lerer Resultate  neue  mathematische  Entwickelungen  zu 
geben,  worin  er  manche  Resultate  der  Theorie,  welche  vor- 
her nur  mit  Hülfe  von  Reihen  entwickelt  waren,  deren 
Convergenz  man  nicht  versichert  war,  strenge  beweist.  Wir 
können  hier  nicht  einmal  die  Resultate  der  Gauchj'schen 
Entwickelungen  mittheilen,  ohne  die  Grenzen  dieser  Be- 
richte zu  überschreiten.  Es  sei  nur  erwähnt,  dafs  Gau chy 
die  Bemerkung  von  Laplace,  dafs  die  Methode  der  klein- 
sten Quadrate  auf  die  Gombination  von  Beobachtungsresul- 
taten anwendbar  bleibe,  welches  auch  das  Gesetz  der 
Wahrscheinlichkeit  der  Beobachtungsfehler  sei,  fiir  ungenau 
erklärt,  und  mittelst  willkürlich  angenommener  Wahrschein- 
lichkeitsgesetze seine  Behauptung  zu  begründen  sucht. 
Bienaym^  (2)  hat  in  einer  ausführlichen  Entgegnung  La- 

place  in  Schutz  genommen.  Das  Integral    /-^   /  dt 

K  ^  t/o 
welchem  man  stets  als  Ausdruck   für  die  Wahrscheinlich- 

keit  der  Fehler  begegne,  sei  eben  nur  ein  bequemer  Nähe- 
rungsausdruck,  und  lasse  sich  keineswegs  als  nothwendig 
aus  der  Natur  der  Verhältnisse  ableiten.  Um  die  Anwend- 
barkeit der  Methode  der  kleinsten  Quadrate  auch  unter 
der  Voraussetzung,  anderer  Wahrscheinlichkeitsgesetze  ein- 
zusehen, dürfe  man  freilich  nicht,  wie  Gau  chy  gethan, 
solche  Gesetze  annehmen,  welche  der  Natur  der  Sache 
nach  bei  Beobachtungen  niemals  eintreten;  solche  nämlich, 
bei  welchen  grofse  Fehler  gleich  wahrscheinlich  oder  wahr- 
scheinlicher, als  kleine  seien,  und  bei  welchen  die  Wahr- 
scheinlichkeit eines   Mittelwerthes   durch   Vermehrui^  der 


.e" 


(1)  Compt  rend.  XXXVII,  198.  264.  S26.  381.  —  (2)  Compt.  rend. 
XXXVII,  309;  vgl.  auch  Liouville,  Jourp.  des  math^matiques  pures 
et  appliqu^es,  XVII,  33. 


Mokealanrlrkimgtti.  3 

Beobachtcmgszafal  nicht  gesteigert  werden  könne.     Solche  ^«ti'«»^*  ^•^ 
Gesetze  würde  man  bei  der  Anschaffong  nnd  dem  Gebrauch  <2ix«dr«t«. 
von  Mefdnstmmenten  sogleich  erkennen   und    danach   die 
letzteren  verwerfen.    Der  zweite  Hauptsatz  aber  der  La- 
place'schen  Theorie,  bemerkt  Bienaymä    weiter,   dafs 
die  Fehler   proportional   seien   einer  Function  des  Mittels 
der  Quadrate  der  Unterschiede   zwischen  jedem  möglichen 
Fehler  und  dem  mittleren  Fehler  selbst,  sei  nicht  auch  ein . 
naheningsweise,  sondern  ein  in  aller  Strenge  richtiger  Satz, 
wie   der   genannte  Mathematiker  durch  besondere  mathe- 
Biatische    Entwickelungen    näher  ausführt.     Er  bestreitet 
die  Ansicht  von  Gaufs,  dafs  jenes  Mittel   der  Quadrate 
ein  willkürliches  Mafs  der  Präcision  sei,  welchem  man  auch 
das  Mittel  ans  jeder  andern  geraden  Potenzensumme  jener 
Unterschiede  substituiren  könne. 

Eine  analytische  Theorie  der  Methode  der  kleinsten 
Quadrate  ist  vonBiver  (1)  gegeben  worden.  Dienger(2) 
hat  eine  Fortsetzung  seiner  Abhandlung  über  dieselbe  Me- 
thode mitgetheilt.  Von  Michal  (3)  ist  das  Verfahren  der 
Interpolation  mittelst  einer  Gleichung,  welche  dem  Geschlecht 
der  Parabeln  angehört,  besprochen  worden. 


Von   Pohl   und  Schabus  (4)   sind  neue  Tafeln  zur^^^VAVoV* 
Bestimmung  der  Capillardepression  in  Barometern  berechnet      '""' 
worden.    Der  verticale  Eingang  enthält  die  Röhrenweiten  •"*-»»«ton»- 
von  2  bis  20  Millimeter  Weite,   von  0,2  zu  0,2  Millimeter 
fortschreitend,    der  horizontale  Eingang  enthält  die  Menis- 
cnshöhen  von  0,1  bis  zu  1,8  Millimeter,  in  Intervallen  von 
0,1  Millimeter. 


(1)  Lionville,  Jonrn.  des  math^matiques  pures  et  appHqn^es, 
XVIII,  169.  —  (2)  Orunerfs  Archiv  XIX,  197  u.  211.  —  (8)  Compt. 
rend.   XXXTII,    186.    —   (4)  Wien.  Acad.   Ber.  IX,  884. 
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4  Physik  und  phjsikalitche  Chemie. 

Sire  (1)  hat  folgende  Beobacbiong  gemacht  :  Wenn 
man  auf  gewöhnlichen  Schwefeläther  ^  der  bei  32<^  C.  in 
einer  2  bis  3  Gentimeter  weiten  Glasröhre  enthalten  ist,  einen 
Tropfen  krystallisirbarer  Essigsäure  fallen  läist»  so  siebt 
man  denselben,  trotz  des  Dichtigkeitsnnterschiedes,  auf  der 
Aetherfläche  schwimmen,  and,  statt  durch  Verdampfung 
abzunehmen,  sein  Volum  rasch  vergröfsem,  in  vielen  Fällen 
fast  versechsfachen.  Dieser  Versuch  konnte  auch  mit 
Schwefelsäurehydrat  und  mit  Salpetersäure  anstatt  der  Es- 
sigsäure angestellt  werden. 

Liefs  man  umgekehrt  auf  die  genannten  Säuren,  nach- 
dem sie  bis  etwa  40*^  erwärmt  worden  waren,  Aethertropfen 
feülen,  so  sah  man  diese  auf  der  Oberfläche  der  Säure 
umherlaufen,  rasch  an  Volum  abnehmen  und  mit  der 
Oberfläche  zusammenfliefsen  (2). 
Lddenfvot*-         Seyffer  (3)  hat  sich  mit  Studien  über  die  sternförmige 

Mh«rVertaeh  . 

^■"iier"!.!''  Grestal  t,  welche  der  Leiden  fr  os  t'sche  Tropfen  unter  gewissen 
•taiid).  Bedingungen  annimmt  (4),  beschäftigt.  Er  hat  diese  eigen- 
thümliche  Art  stehender  Wellen  dadurch  hervorgebracht, 
dafs  er  den  Rand  einer  weiten,  wenig  concaven  Schale  von 
Neusilber,  worin  sich  der  Tropfen  gebildet  hatte,  mit  dem 
Violinbogen  strich.  Der  Versuch  gelang  am  besten,  wenn 
die  Schale  zwar  stark,  aber  nicht  bis  zum  Glühen  erhitzt 
war.  Das  Streichen  scheint  indessen  nicht  sowohl  dazu 
gedient  zu  haben,  einen  Ton  und  dem  zu  Folge  eine  be- 
stimmte Gestaltung  des  Tropfens,  als  vielmehr  eine  etwas 
anhaltende  Erschütterung  des  Geföfses  zu  Wege  zu  bringen. 
IKe  Vergleiohung  der  Erscheinung  mit  den  Klangflguren 
möchte  demnach  wohl  nicht  ganz  passend  sein. 

Rfidotmoio.  In  einer    mehr  kritisch  gehaltenen  als  experimentellen 

Arbeit  über  Endosmose    erwähnt  Buchheim  (5)  einiger 


(1)  Compt  rend.  XXXYII,  657 ;  Instit.  1868,  877 ;  Pogg.  Ann.  XC,  626 ; 
J.  pr.  Chcm.  LXI,  61.  —  (2)  Vgl.  jÄhrcsber.  f.  1860,  12.  —  (3)  Pogg. 
Ann.  XC,  678.  —  (4)  Vgl.  Jahresber.  f.  1850,  12.  —  (6)  Archiv  f.pfajsiol. 
Heilk.  XII,  217. 
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Versuche  mit  Gollodiamhänten,  aus  denen  sich  ergab,  jjifs  R«do»mo««. 
die  endosmotischen  Aequivalente  verschiedener  Salzlösungen 
bezogen  auf  diesen  porösen  Stoff  sich  verhalten  wie  die 
Kräfte,  womit  diese  verschiedenen  Salze  im  trockenen  Zu- 
Stande  das  Wasser  aus  der  damit  gesättigten  Luft  anziehen; 
wahrend  Jolly  (1)  hinsichtlich  des  Durchgangs  Vermögens 
derselben  Salzlösungen  durch  thierische  Haut  nahe  das 
umgekehrte  Verhältnifs  gefunden  hat. 

A.Morin  (2)  hat  Untersuchungen  angestellt  über  die 
Endosmose  verschiedener  Flüssigkeiten  durch  poröse  Wände, 
sowohl  bei  gewöhnlicher  wie  bei  erhöhter  Temperatur, 
thdls  auch  unter  Mitwirkung  electrischer  Ströme.  In  phy- 
sikalischer Hinsicht  bemerkenswerthe  Resultate  hat  er  nicht 
mitgetheilt 


Brame  (3)  hat  seine  Mittheilungen  über  den  utricu-  \\?^iy 
laren  Zustand  der  Materie  (4)  fortgesetzt.      Derselbe  (5)  Amorphi«. 
besprach   die  Analogieen  zwischen  dem  utricularen ,    dem  Kry-unua 
weichen  und  dem  glasartigen  Zustand  fester  Körper,    und 
femer  (6)  die  Entstehung  ungleich  geformter  Erjstalle  bei 
dem  Uebergang  einzelner  Substanzen  in  den  krystallisirten 
Zustand. 

Becquerel  (7)  hat  seine  schon  früher  begonnenen K'^-**"'"- 
Versuche  (8)  über  die  Nachbildung  krystallisirter  Mineralien 
durch  die  Einleitung  langsam  vor  sich  gehender  chemischer 
Wirkungen  fortgesetzt.  —  In  ein  nicht  ganz  luftdicht  ver- 
schlossenes Glas  brachte  er  eine  sehr  verdünnte  Lösung 
von  kieseis.  Kali  nebst  einigen  Stücken  Gyps;  durch  den 
allmSligen     Zutritt   der    Kohlensäure     der    Luft   entstand 


(1)  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  16.  —  (2)  J.  pharm.  [3]  XXIY,  100. 

—  (S)  Instit.  1858,  254.  —  (4)  Jahresber.  f.  1849,  11;  f.  1851,  818  f.; 
t  1852,  5.  —  (5)  Iniitit.  1853,  404.  —    (6)  Compt.  rend.  XXXVII,  190. 

—  (7)  Compt  rend.  XXXVI,  209;  Instit  1863,41;  Arch.  ph.  oat  XXII, 
1S5;  J.  pr.  Chem.  LIX,  7.  —  (8)  Vgl.  Jahresber.  f.  1852,  6  ff. 


Q  Physik  nnd  physikAlisohe  Chemie. 

Krytuubn.  koUens.  Kali,  und  bei  der  Einwirkung  desselben  auf  den 
'^''  schwefeis.  Kalk  auskrystallisirender  kohlens.  Kalk ;  zugleich 
schied  sich  Kieselerde  mit  12  pC.  Wassergehalt,  welche 
Glas  ritzte,  kömig  und  plattenförmig  aus,  und  aufserdem 
sehr  fein  zertheilte  Kieselerde  von  gleicher  Härte,  welche 
bei  Behandlung  mit  heifser  Kalilösung  durchsichtige,  im 
polarish'ten  Licht  sich  als  doppelbrechend  ausweisende 
Blättchen  hinterlief s.  —  Das  von  ihm  schon  früher  beschrie- 
bene, bei  längerer  Einwirkung  einer  verdünnten  Lösung 
von  zweifach-kohlens.  Natron  auf  basisch-salpeters.  Kupfer- 
oxyd sich  bildende  (1)  himmelblaue  Doppelsalz  aus  kohlens. 
Kupferoxyd  und  kohlens.  Natron  hatte  er  nun  in  bestimm- 
baren Krystallen  erhalten,  die  gerade  rhombische,  an  den 
Enden  zugeschärfte  Prismen  waren.  —  Bei  mehrmonatlicher 
Einwirkung  eines  grofsen  Ueberschusses  von  arsens.  Am- 
moniak in  gesättigter  Lösung  auf  ein  Stück  Kreide  bildeten 
sich  auf  dem  letzteren  deutliche  durchsichtige  Krystalle 
(schief  rhombische  Prismen  von  93^,  mit  einer  unter  Td^'SÖ' 
aufgesetzten  Endfläche),  welche  an  der  Luft  rasch  unter 
Verlust  von  Wasser  und  von  Ammoniak  verwitterten,  und 
von  Becquerel  für  ein  arsens.  Doppelsalz  von  Kalk  und 
Anmioniak  gehalten  werden.  Andere  kohlens.  Erden  ver- 
hielten sich  dem  kohlens.  Kalk  entsprechend.  Das  beschrie- 
bene arsens.  E^Ik- Ammoniak  erhielt  Becquerel  auch  bei 
mehrmonatlicher  Einwirkung  einer  Lösung  von  arsens.  Am- 
moniak (von  10®  B.)  auf  eingetauchte  Gypsplatten,  auf  wel- 
chen es  sich  dann  nadeiförmig  absetzte.  —  Bei  der  Einwir- 
kung einer  gesättigten  Lösung  von  einfach-  oder  zweifach- 
chroms.  Kali  auf  Kalkstein,  welcher  mit  basisch-salpeters. 
Kupferoxyd  bedeckt  war  (2),  bildeten  sich  zuerst  hellgrüne 
mikroscopische  Krystalle  von  chroms.  K!upferoxyd,  dann 
ein  solches  Salz  in  gleichfalls  mikroscopischen  braunrothen 
Krystallen.  Ebenso  dargestelltes  Cyankupfer  zeigte  wein- 
rothe  oder  dunkel-granatrothe  Krystalle. 

(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1852,  8.  —  (2)  Vgl.  dajelbst. 
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Mac€  (1)  sucht  die  langsame  Bildung  unlöalicher  Ver-  Krj«uiibii. 

dune« 

bindungen,  so  dafs  Krjstalle  entstehen,  in  der  Art  zu  be- 
wirken» dafs  er  eine  sehr  verdünnte  Flüssigkeit  durch  einen 
als  Heber  wirkenden  Faden  sehr  langsam  zu  einer  andern 
gleichfalls  sehr  verdünnten  Flüssigkeit  treten  läfst  Die 
m  dieser  Weise  bewerkstelligte  allmälige  Zuleitung  von 
schwefeis.  E^noxydul  zu  salpeters.  Bleioxyd  oder  Baryt 
gab  Erystalle  von  schwefeis.  Bleioxyd  und  schwefeis.  Baryt* 
Drevermann  (2)  läfst  die  Substanzen,  welche  durch 
ihre  gegenseitige  Einwirkung  die  gesuchte  Verbindung  her* 
vorbringen  sollen,  sich  durch  Diffusion  (3)  langsam  mischen. 
Als  zwei  ziemlich  lange  Glascylinder,  in  deren  einen  ein- 
fach-chroms.  Kali  und  in  den  andern  Salpeters.  Bleioxyd 
in  Pulverform  gebracht  worden  waren,  in  einem  Glas  neben 
einander  gestellt  mit  Wasser  überdeckt  waren,  büdeten  sich 
nach  einigen  Monaten  am  Rand  des  Cylinders  mit  chroms. 
Kali  schön  gefärbte  amorphe  Verbindungen,  und  im  Innern 
desselben  diamantglänzende  morgenrothe  Nadeln  bis  zu 
einer  Gröfse  von  3  bis  4°^  und  kleine  dunkelrothe  rhom- 
bische  Tafeln  (erstere  hält  Drevermann  für  Rothbleierz 
PbO,  CrOs,  letztere  fiir  Melanochroit  3  PbO,  2  CrOs), 
anfserdem  auch  noch  für  Weifsbleierz  (PbO,  GO^)  und  für 
Bleivitriol  (PbO,  SOs)  gehaltene  Erystalle,  deren  Bildung 
Drevermann  auf  Rechnung  einer  Verunreinigung  d^ 
chroms.  Kalis  mit  kohlens.  und  schwefeis.  Kali  schreibt. 
In  ähnlicher  Weise  erhielt  er  Krystalle  von  Kalkspath, 
rhombische  Tafeln,  die  er  für  2  CaO,  HO,  PO,  +  4  HO, 
und  fettglänzende  Nadeln,  die  er  für  3  CaO,  PO«  hält.  In 
kürzerer  Zeit  büden  sich  nach  ihm  Krystalle  solcher  unlös- 
licher Verbindungen,  wenn  man  ein  mit  dem  einen  trockenen 
Salz  gefülltes  Glasgefäis  in  ein  anderes   mit  der  Lößung 

(1)  Compt.  rend.  XXXYI,  825;  Instit.  1858,  156;  Pbanu.  Centr. 
1853,  874 ;  J.  pr.  Chem.  LIX,  867.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVD, 
120;  PhU.  Biag.  [4]  VI,  458;  Edinb.  Phil.  Joom.  LVI,  176;  ausÄhrllcher 
Ann.  Ch.  Phann.  LXXXIX,  11.  ~  (8)  Ueber  Diffusion  der  Fiawigkeiten 
vgl  Jahresber.  f.  1850,  15(  f.  1851,  7. 
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Kt7«uiibtt.  des  andern  Salzes  gefülltes  untertaucht,  wo  auf  dem  anfangs 
entstehenden  Niederschlag  sich  bald  Eryställchen  aseigen. 
Zur  Erystallisirung  im  Wasser  leicht ,  im  Alkohol  schwer 
löslicher  Substanzen  empfiehlt  er  das  schon  früher  oft  an- 
gewendete Verfahren  9  über  eine  wässerige  Lösung  etwas 
Wasser  und  dann  Alkohol  vorsichtig  zu  schichten. 

Nach  V  o  h  1  (1)  kann  man  krystallisirte  Mineralien  auf 
nassem  Wege  in  der  Art  nachbilden ,  dafs  man  eine  Flüs- 
sigkeit in  einen  unten  mittelst  einer  Membran,  porösen  Thon- 
platte  oder  Filtrirpapier  verschlossenen  Cylinder  füllt  und 
diesen  in  eine  andere  Flüssigkeit  taucht,  welche  mit  der 
erstem  die  gesuchte  Verbindung  hervorbringt;  bei  der  sehr 
langsam  eintretenden  Mischung  der  beiden  Flüssigkeiten 
scheide  sich  der  neue  Körper  krystallinisch  aus,  und  chroms. 
Blei-,  Wismuth-  und  Zinkoxjd,  kohlens.  Kalk  und  kohlens« 
Bleioxyd,  phosphors.  Kalk  und  arsens.  und  phosphors.  Mag- 
nesia-Ammoniak lassen  sich  so  in  ziemlich  ansehnlichen,  gut 
ausgebildeten  Krystallen  erhalten.  Die  Mischung  könne  man 
nach  Belieben  verlangsamen,  wenn  man  ein  unten  mit  einer 
Membran  A  verschlossenes,  mit  Salzwasser  gefülltes  Gkfafs 
mittelst  einer  heberformig  gebogenen  Röhre  mit  einem  an- 
deren, gleichfalls  unten  mit  einer  Membran  B  geschlossenen 
Gefafs  verbinde,  welches  letztere  die  eine  der  chemisch- 
wirksamen Flüssigkeiten  enthält  und  in  die  andere  Flüssig- 
keit eintaucht;  durch  die  Verdunstung  des  Salzwassers 
durch  die  Membran  A^  welche  durch  theUweises  üeberziehen 
der  letzteren  mit  aufgelöstem  Siegellack  sich  verlangsamen 
lasse,  werde  die  äufsere  Flüssigkeit  bei  B  zu  der  einge- 
schlossenen gesaugt,  und  eine  langsame  Mischung  veran- 
lafst,  wobei  das  Ausscheidende  Krystallform  annehme. 

Bemerkungen  von  La v alle  (2)  über  die  Bildung  von 
Krystallen  aus  Lösungen  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
bieten  Nichts  Neues. 


(1)  Ann.  Ch.  Phann.  LXXXVIII,  114.  —  (2)Compt.  rend.  XXXVI, 
498;  Ittstit.  1858,  90 ;  Pharm.  Centr,  1858,  286. 


Atomenlehre.  Q 

Nicklä8(l)hateineAbhandIuDg  über  den  Dimorphismus  B«>i«iinn- 

11  -r^-i  y  •  •  All  •  M*  **"  «wlsrhtn 

und   den   Polymorphismus  im    Allfi^ememen    veröffentlicht,  »"■»»««- 

,  »eticung     und 

welche  mehr  die  Zusammenstellung  von  iriiher  schon- Be- *''''^*'"""* 
kanntem,  als  neue  eigene  Beobachtungen  bietet.  Er  bespricht 
darin  namentlich  die  früher  (2)  aufgestellte  Ansicht ,  dafs 
bei  dimorphen  Substanzen  die  eine  Modification  häufig  im 
rhombischen  System  krystallisirt,  und  erinnert^  dafs  dies  für 
die  Metalle  nicht  zutrifit,  unter  welchen  die  dimorphen 
stets  eine  im  regulären  System  krystallisirende  Modification 
zu  haben  scheinen.  Er  beschreibt  einige  Fälle  von  Kry- 
stallbOdungy  wo  die  Winkeldimensionen  eines  Krystalls  ihn 
Formen  eines  andern  Systems  ähnlich  erscheinen  lassen, 
und  glaubt  9  dafs  solche  Substanzen  wohl  auch  wirklich  in 
diesem  andern  System  krystallisiren  und  mithin  dimorph 
sein  können.  Er  kommt  nochmals  auf  den  Einflufs  zurück, 
welchen  Verunreinigungen  einer  krystallisirten  Substanz  auf 
ihre  Winkeldimensionen  haben  können  (3),  unterscheidet 
aber  nicht  zwischen  nur  beigemengten  Verunreinigungen 
und  der  Beimischung  von  wirklich  isomorphen  Substanzen. 

Wackenroder  (4)  hat   über    die  srenauere  Bestim- HMtimmMg 
mung  des  spec.  Gewichts  von  Flüssigkeiten  und   die  dabei  o«^«**«- 
in  Betracht  kommenden  Gorrectionen  Mittheilungen  gemacht. 

R  all  ton  (5)  empfiehlt  bei  der  Bestimmung  der  Dampf- 
dichte  (nach  Dumas'  Verfahren)  von  Alkoholen  und  an- 
dern durch  den  Sauerstoff  der  Luft  in  der  Wärme  verändert 
werdenden  Substanzen,  den  Glasballon  nach  dem  Einbrin- 
gen der  Flüssigkeit,  aber  vor  dem  Erhitzen  derselben,  mit 
Wasserstoffgas  zu  füllen,  indem  man  die  offene  Spitze  des 
Ballons  mittelst  eines  Korks  mehrere  Stunden  lang  mit  einer 
Woulfe'schen  Flasche  in  Verbindung  setzt,  durch  welche 
reines  Wasserstoffgas  strömt.    Die  atmosphärische  Luft  tritt 


(1)  Ann.  eh.  phyg.  [B]  XXXIX,  404;  J.  pbann.  [8]  XXm,  417; 
XXIV,  6.  —  (2)  Jahresber.  f.  1861 ,  21.  —  (8)  Vgl.  Jahre»b«r.  f.  1847 
XL  1848,  27.  —  (4)  Arch.  Pharm.  [2]  LXXIV,  129.  267.  —  (6)  Chem. 
Boc  Qo.  J.  VI,  206. 
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allmalig  aus  dem  Ballon  aus  und  wird  durch  Wasserstoffgas 
ersetzt. 
BMi«ba«K«ii        IT-  S.  Hunt  (1)  hat  Mittheiluniren  über  die  Gonstitu- 

awlschen  Zu-    ^         ^^  ^    ;  ,  ® 

■ammen.  ffQu  ^^d  (j|ig  Aequivalentgowicht  der  chemischen  Verbin- 
2^äJ,J*^ düngen  gemacht,  welche  er,  mit  Verwerfung  der  atomisti- 
schen  Theorie,  als  durch  gegenseitige  Durchdringung  der 
sie  bildenden  Bestandtheile  entstehend  betrachtet*  Wie  füi 
die  gasförmigen  Substanzen  nimmt  er  auch  für  die  festen 
Körper,  welche  gleiche  Erystallform  haben,  an,  dafs  gleiche 
Volume  derselben  gleichviel  Atome  in  sich  enthalten;  für 
solche  feste  Körper  glaubl  er,  dafs  ihr  specifisches  Volum 
gleich  grofs  anzunehmen  sei,  und  dafs  das  Verhältnifs  ihrer 
spec.  Gewichte  auch  das  ihrer  wahren  Atomgewichte  seL 
So  betrachtet  er  Chlornatrium  und  Alaun,  und  findet  nahezu 
gleiche  spec.  Volume  für  diese  beiden  Verbindungen  von 
gleicher  Krystallform,  wenn  er  ersteres  als  Najo  CJio  mit  letz- 
terem als  AlgO,,  3  SOs  +  KO,  SOs  +  24  HO  vergleicht ;  aber 
die  Vergleichung  mit  noch  andern  Substanzen  veranlafst  ihn, 
selbst  diese  Formeln  noch  einmal  zu  verdoppeln.  Für  eine 
grofse  Zahl  von  Gruppen  ähnlich  oder  gleich  krystallisirter 
Substanzen  führt  er  in  dieser  Art  durch,  dafs  bei  Annahme 
von  Multiplen  der  dafür  gewöhnlich  gebrauchten  Atom- 
gewichte sich  die  spec  Volume  derselben  annähernd  gleich 
berechnen  lassen. 


wxrin«.  Favre  und  Silbermann  (2)  haben  die  ausfuhrliche 

wirmcent.  Publicatiou   ilircr  Untersuchung  über  Wärmeentwickelung 

bl/m*'ch«mi.  bei  chemischen  Vorgängen  beendigt    Manche   der   bereits 

^""ceMer'  fiiiher  mitgetheilten  Resultate   haben  durch   die  letzte  Re- 

daction  noch  Verbesserungen  erfahren. 


(1)  SiU.  Am.  J.  [2]  XV,  116;  ausführlich  8111.  Am.  J.  [2]  XV,  226; 
Phil.  Mag.  [4]  V,  526;  Pharm.  Centr.  1853,  833;  ferner  Sül.  Am.  J.  [2] 
XVI,  208;  Pharm,  Centr.  1853,  849.  —  (2)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XXXVI, 
44;  XXXVII,  406;  im  Ansz.  Arch.  ph.  nat.  XXIII,  313,  885  u.  386; 
Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVIII,  155  bis  170.  Ein  Auszug  aus  obiger  and 
den  früheren  Arbeiten  Chem.  Soc.  Qu.  J.  VI,  235. 


Winnelebre.  \\ 

Das  Qnecksilbercalorimetery  welches  von  den  crenann-  wurmeaat, 
ten    Forschem     constrnirt    wurde   und    ihnen    zu     einer**«*«»  '»»*«*■ 

■eben  Pro> 

grofSien  Menge  von  Bestimmungen  der  Verbmdungswärme,  *"***** 
der  specifischen  und  latenten  Wärme  verschiedener  Körper, 
so  wie  der  bei  der  Absorption  von  Gasen  durch  Kohle 
entbundenen  Wärme  diente^  bestand  aus  einem  Glasballon, 
war  mit  etwa  1  Liter  Quecksilber  gefüllt  und  hatte  drei 
Oeffnnngen.  In  die  erste  derselben  pafste  eine  Röhre  von 
dünnem  Bisen-  oder  Platinblech  von  2,5  bis  3  Centimeter 
Wehe  und  10  bis  11  Centimeter  Länge.  Sie  war  am  hin- 
tern Ende  geschlossen,  allerseits  von  Quecksilber  dicht 
umgeben,  theilweise  mit  Quecksilber  gefüllt  und  bildete  den 
Raum,  in  welchen  der  Glasbehälter,  welcher  als  eigentliche 
Verbrennungskammer  diente,  eingesenkt  wurde.  In  die 
zweite  Oeffnung  des  Ballons  war  eine  Glasröhre  von  voll- 
kommen cylindrischem  Kaliber  horizontal  eingelassen;  sie 
lag  auf  einem  Millimetermafsstab ,  an  welchem  der  Stand, 
des  Quecksilbermeniscus  mittelst  eines  Femrohres  abgelesen 
wurde.  Der  Apparat  bildete  somit  ein  kolossales  Thermo- 
meter, dessen  Gefafs  durch  die  geeigneten  Hüllen  gegen 
den  Einflufs  der  Umgebung  geschützt  war.  In  die  dritte 
OefiEnung  des  Ballons  pafste  ein  Kolben,  durch  welchen  der 
Stand  des  Quecksilbers  in  der  Thermometerröhre  unter 
allen  durch  die  Versuche  gegebenen  Umständen  auf  einen 
bestimmten  Anfangspunkt  regulirt  werden  konnte. 

Um  das  Thermometer  zu  graduiren,  wurden  abgewogene 
Quantitäten  kochenden  Wassers  in  die  Kammer  gebracht 
und  die  Ausdehnung  des  Quecksilbers  beobachtet,  welche 
eintrat,  während  das  Wasser  sich  einige  Minuten  lang  ab- 
kühlte. Aus  der  mittelst  eines  empfindlichen  Thermometers 
gemessenen  Anfangs-  und  Endtemperatur  und  aus  dem 
Gewicht  der  Wassermasse  wurde  die  Anzahl  der  in  das  Oalo- 
rimeter  übergegangenen  Wärmeeinheiten  und  die  Einer 
Wärmeeinheit  entsprechende  Verrückung  des  Meniscus  in 
der  Thermometerröhre,  =  0,8  Millimeter,  abgeleitet.  Bei 
dieser  Art  der  Graduirung   konnte    von  jeder  Correctioq 
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Winneeat- 

wlekelang 

beim    chcmi' 

■cli«n  Pro- 


wegen  der  spec.  Wärme  der  verschiedenen  am  Calorimeter 
angebrachten  Substanzen  abgesehen  werden.  Bezüglich  der 
lehrreichen  Erörterung  der  bei  den  Versuchen  angewende- 
ten Vorsichtsmafsregeln  verweisen  wir  den  Leser  auf  die 
Originalabhandlüng. 

Die  Resultate,  welche  bei  der  Mischung  von  Schwefel- 
Säurehydrat  mit  Wasser  erbalten  und  in  diesen  Berichten  (1) 
schon  firüher  mitgetheilt  wurden ,  haben  keine  Aenderung 
erfahren.  —  Bei  der  Auflösung  gasförmiger  Säuren  und 
Basen  in  Wasser  wurden  folgende  Wärmewirkungen  gefun- 
den; die  Anzahl  der  Wärmeeinheiten  bezieht  sich  auf  1 
Gramm  Säure  oder  Basis  : 


ChlorwasBerstoffsänre 

.    449,6 

Schweflige  Säure      . 

.     120,4 

Bromwawerstoffsäare 

.     285,6 

Ammoniak 

.     514,3 

Jodwasserstoffsäare   . 

.     147,7 

Bei  der  Auflösung  von  1  Gramm  Salz  in  Wasser  wur- 
den folgende  Wärmemengen  absorbirt  (oder  entwickelt, 
was  dann  durch  das  Zeichen  4"  angedeutet  ist)  : 


Schwefels.  Kali 

85,3 

Salpeters.  Kali 

70,5 

V 

Natron 

49,1 

*          Natron 

45,5 

-  » 

Ammoniak 

11,1 

9          Ammoniak 

65,9 

9 

Kalk 

24,7 

n          Kalk 

27,1 

n 

Baryt 

64,4 

V           Strontian 

41,2 

9 

Zinkozyd 

14,8 

9          Bleioxyd  . 

14,9 

1) 

Eisenoxydnl 

.       12,1 

n          Silberoxyd 

31,1 

» 

Uranoxyd 

+  10,7 

Phosphors.  Natron    . 

52,3 

W 

Thonerde-Kali 

28,1 

Pyrophosphors.  Natron 

21,9 

I» 

Eisenozydul-Ki 

ili    21,5 

Oxals.  Kali 

39,7 

9 

Thonerde-Amn 

10- 

Oxalsäure 

67,0 

niak 

19,0 

Saures  oxals.  Kali    . 

62,1 

Sanres  schwefeis.  Kali 

.       25,6 

Weins.  Kali 

17,3 

Chlorkalinm 

.      51,9 

9      Natron 

.       25,2 

Ghlornatrium    . 

8,9 

Weinsäure 

19,8 

Chlorammoniam 

65,1 

Weins.  Natron-Kali 

40,9 

Chlorcalciam     . 

.       15,5 

Essigs.  Natron. 

28,1 

Chlorbaryt 

am     • 

.       16,9 

,       Kalk      . 

3,5 

Cblorstrontinm 

.       24,9 

„       Bleioxyd 

14,8 

Wasserfreies  Ghlorzink 

.  +  92,2 

Saures  essigs.  Kali   . 

19,8 

» 

Eisenchlorür 

+  58,3 

Kohlens.  Natron 

52,7 

9 

Knpferchlori 

d  +  78,7 

Saures  kohlens.  Kali 

51,5 

Bromkaliam 

.       37,8 

Wasserfr.  Schwefelkalium 

+  96,9 

JodkaÜnm 

L 

.       29,2 

(1)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  52. 
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Zur   Messung  der  Verbindungswärme  von   Basen  mit  wtrmcem. 
Sauren  zu  neutralen  Salzen  wurden  beide  Bestandtheile  in*"«^»  ^^^^- 

■chan  Pro« 

SO  verdünnter  Lösung  angewendet  ^  dafs  ein  weiterer  Was-  *••••• 
serzusatz  keine  Wärmewirkung  mehr  hervorgebracht  haben 
würde.  Es  konnte  die  abgewogene  M^nge  Basis  jedesmal 
zu  einem  grofsen  Ueberschufs  der  Säure  gebracht  werden, 
da  der  Erfahrung  zufolge  bei  Gegenwart  einer  hinreichen- 
den Menge  Wasser  die  Verwandlung  eines  neutralen  Salzes 
in  ein  saures  von  keinem  Wärmeeffect  begleitet  ist  Die- 
jenigen Zahlen,  welche  in  dem  folgenden  Verzeichnisse  mit 
Sternchen  versehen  sind,  beziehen  sich  auf  Bestimmungen, 
bei  welchen  die  Basen  durch  Kali  gefallt  wurden  und  die 
Verbindungswärme  der  gefällten  Basis  aus  der  Differenz 
des  Wärmeeffectes  bei  dem  gedachten  Versuche  und  bei 
der  Verbindung  des  Kali's  mit  der  freien  Säure  abgeleitet 
wurde.  Alle  übrigen  Zahlen  beziehen  sich  auf  Versuche, 
bei  welchen  die  Säure  auf  1  Gramm  gelöster  oder  vor- 
läufig gefällter  Basis  einwirkte. 

Schwefels.  Kali      .  842,2  Salpeters.  Nickeloxydnl  .    .  274,8 

9  Natron    .     .  620,1  •          Knpferoxyd    .     .  159,6 

11  Ammoniak  .  666,0  »          Cadmiomoxjd     .  126,7 

11  Baiyt      .    .  270,5  «          Bleioxjd    .    .     .  82,6 

»  Kalk  .     .     .  689,8  «          Siiberozyd .     .     .  68,5 

9  Magnesia     .  728,7.  719,9*  Metaphosphors.  Kali  .     .     .  844,8 

»  Manganoxydnl  846,2.  846,1*  »  Natron   .     .  496,9 

»  Eisenoxydul  806,7.  302,6*  Pyrophosphors.  Kali  .     .     .  860,2 

if  Zinkoxyd     .  258,0.  266,2*  n             Natron  .     .  505,2 

n  Kobaltoxydal  810,4.  809,8*  Phosphors.  Kali    ....  878,4 

n  Nickeloxydnl  816,5.  814,7*          Ghlorkalinm 888,1 

n  Knpferoxyd  194,5.  198,8*          Chlornatrinm 492,7 

9  Cadminm-  Chlorammonium    ....  620,6 

oxyd      .     .  160,8.  167,2*          Chlorbarynm 201,4 

«  Bleioxyd      .  101,9  Ghlorstrontinm      ....  278,9 

9  Silberoxyd  .  89,1                        Chlorcalcinm 606,6 

9  Thonerde    .  644,0  Chlormagnesium    .    .    .    .661,1 

9  Eisenoxyd   .  249,5  Salzs.  Manganoxydnl      .     .  820,7 

Salpeters.  Kali  .    .  829,7                        Eisenchlorfir 273,1 

•  Natron    .     .  498,2                        Cblonink 202,6 

•  Ammoniak  .  526,7                        Chlorkobalt 272,9 

n  Baryt      .     .  202,1                        Chlomickel 278,6 

•  Kalk  .     .     .  605,1                        Chlorknpfer 160,4 

9  Magnesia     .  642,4                        Chlorcadminm 128,1 

«  Manganoxydul  810,6                        Chlorblei 101,1 

«  Eisenoxydnl  268,4                        Chlorsilber 197,9 

I»  Zinkoxyd    .  208,2                        Bromkalium 829,9 

9  Kobaltoxydnl  261,6                        Bromnatrinm 489,1 
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wiraMMC-  Bromblei 99,9 

wickaking   Bromsilber 220,4 

.'ih.u''pr^'  Jodkalium 888,8 

cesa«.      Jodnatriom 486,8 

Jodblei 133,9 

Jodsilber 275,8 

Essigs.  Kali 297,8 

9      Natron       ....  438,7 
9      Ammoniak     .    .    .  486,5 

9      Baryt 174,5 

,       Kalk 524,1 


7* 
• 
9 
ff 


Magnesia  .  . 
Manganoxjdal 
Eisenoxydol  . 
Zinkoxyd  .  . 
Kobaltoxydnl 
Nickeloxydol  . 
Knpferoxyd  . 
Cadmiamoxyd 


613,5 
285,2 
238,6 
188,3 
244,1 
243,8 
181,6 
117,9 


Essigs.  Bleioxyd 
Ameisens.  Natron 
Valerians.  Natron 
Citronens.  Kali 

n  Natron 

Oxals.  Kali . 

9       Natron 
Weins.  Kaü 

•      Natron 
Kohlens.  Kali 
Schwefiigs.  Kali 
Schwefelkalium 
n       natrinm 
mangan 
sink    . 
kupfer 
blei 
Silber  . 


9 

n 


64,0 
429,8 
485,5 
290,6 
425,1 
801,2 
443,6 
277,5 
408,1 
274,0 
409,8 
137,8 
211,8 
828,4 
252,1 
474,2 
121,5 
268,4 


IKe  neun  zuletzt  angeführten  Verbindungen  wurden  er- 
halten,  indem  man  die  gasförmigen  Säuren  :  Kohlensäure, 
schweflige  Säure  und  Schwefelwasserstoff,  auf  die  Basen  ein- 
wirken liefs. 

Favre  und  Silbermann  liefsen  trockenes  Ammoniak- 
gas und  salzs.  Gas  in  der  Kammer  des  Calorimeters  sich 
zu  Salmiak  verbinden  und  fanden  auf  1  Gramm  Salz  eine 
Entbindung  von  743,5  Wärmeeinheiten.  Bringt  man  den 
Unterschied  der  Auflösungswärme  der  Gase  im  unverbun- 
denen  und  im  verbundenen  Zustand  noch  in  Anschlag,  so 
findet  man  für  die  Verbindungswärme  der  im  Wasser  ge- 
lösten Elemente  429  Einheiten,  wahrend  die  directe  Be- 
obachtung 519  Einheiten  ergab.  Die  genannten  Forscher 
schreiben  diese  Abweichung  der  Gewichtsvergröfserung  des 
auf  trockenem  Wege  entstandenen  Salmiaks  durch  absor- 
birtes  Ammoniakgas  zu. 

Bei  Versuchen  über  die  Bildung  saurer  Salze  wurden 
nacheinander  1,  2,  4  oder  8  Aequivalente  Säure  zu  1  Aeq. 
Basis  gesetzt.    Die  Resultate  waren  folgende  : 


Aeq.       Kali  mit  Oxalsäure 

1  Säure  801,2 

2  n  und  viel  Wasser  299,0 
2  n  und  wenig  n  867,8 
4       »     bei  16^  609,4 

130  648^0 

11»  672,0 


Aeq.       Natron  mit  Oxalsäure 

1  Säure  443,6 

2  9     und  viel  Wasser       650,4 

4       9     und     9  9  682,3 


W&rmelehre.  ( 5 


Aeq.        Kali  mit  Weinsiiare 

1  Säue  377,5 


Aeq.      Natron  mit  Weint&iire       wiMi»«ni- 

1    Oaare  4U8,1  bMm    rhemU 


2 

n     and  viel  Wasser 

476,9 

2 

» 

und  wenig 

Wasser 

ata  a    Ml^^n  Pro- 

2 

»     und  wenig     » 

502,4 

4 

» 

nnd  viel 

• 

411,0 

8 

•     nnd  viel        v 

506,0 

4 

V 

und  wenig 

» 

624,9 

8 

D 

nnd  viel 

• 

486,2 

8 

n 

und  wenig 

« 

618,9 

Wie  schon  oben  erwähnt,  ist  die  Wärmeentwickeinng» 
wenn  Wasser  im  üeberschufs  vorhanden  ist,  bei  dem  Zn- 
satz mehrerer  Säureäquivalente  nicht  gröfser,  als  bei  der 
Bildung  der  neutralen  Salze,  so  dafs  es  scheint,  als  ob  die 
Säuren  in  Gegenwart  ihrer  neutralen  Salze  beharren  können, 
ohne  sich  mit  denselben  zu  verbinden,  ähnlich,  wie  Meta- 
und  Pjrophosphorsäure  im  Wasser  gelöst  bleiben  können, 
ohne  sich  mit  demselben  zu  der  Verbindung  POj  +  ^  HO 
zu  vereinigen.  Auch  Schwefelsäure  und  Essigsäure,  welche 
ganz  bestimmte  saure  Salze  bilden,  bestätigen  jene  Erfahrung. 
Es  entwickelt 


Kali  mit 

1  Aeq.  Schwefelsäure  882,1  Einh. 

2  »  n  382,9     • 


Kali  mit 

1  Aeq.  Essigsänre      296,5  Einh. 

2  »  n  294,1     n 


Saures  schwefeis.  Kali  und  saures  schwefligs.  iCali 
gaben  bei  Mischung  mit  1  Aeq.  ßasis  die  nämliche  Ver- 
bindnngswärme,  als  wenn  das  zweite  Säureäquivalent  in 
freiem  Zustande  gewesen  wäre,  so  dafs  man  daraus  schliefsen 
könnte,  dafs  das  Wasser  den  Bestand  des  sauren  Salzes 
bereits  aushoben  hatte.  Nicht  ganz  ebenso  verhält  es  sich 
mit  saurem  essigs.  Kali.  1  Aeq.  dieses  Salzes  entwickelt 
mit  1  Aeq.  Kali  in  verdünnter  Lösung  265  Wärmeeinheiten, 
während  1  Aeq.  Kali  bei  Verbindung  mit  Essigsäure  zu 
einem  neutralen  Salze  297  Einheiten  entbindet.  Der  unter- 
schied von  32  Einheiten  beweist,  dafs  die  Essigsäure  des 
sauren  Salzes  sich  gegen  dos  Kali  nicht  wie  freie  Säure 
verhält.  Diese  32  Einheiten  sind  die  Verbindungswärme 
der  Säure  mit  dem  neutralen  zu  saurem  Salze.  —  Für 
den  üebergang  von  neutralem  in  zweifach-kohlens.  Kali 
fanden  Favre  und  Silbermann   auf  zwei  verschiedenen 
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witttMat.  Wegen  70,7  und  78,2  Einheiten ,  in  welcher  Zahl  übrigens 
**iSln'*Prr^'  *^^^  ^®  Verdichtungswärme  des  Gases  mit  einbegriffen  ist 
eM.e.  ßgj  ^jgj.  Einwirkung  von  Kali  auf  Schwefelwasserstoff- 

Schwefelkalium  wird  keine  Wärme  entwickelt,  und  die  ge- 
nannten Forscher  schliefsen*  hieraus,  dafs  die  Verbindungs- 
wärme von  Schwefelkalium  mit  Schwefelwasserstoff  genau 
eben  so  grofs  sein  mufs,  als  die  des  Schwefelkaliums  an 
sich.  Es  entwickelt  also  Schwefelwasserstoff  bei  der  Ver- 
bindung mit  1  Gramm  Kalium  za  Schwefelwasserstoff- 
Schwefelkalinm  2  .  137,8  =  275,6  Einheiten.  1  Gramm 

Kaastischer  Kalk  mit  verdünnter  Salzsäure  giebt  760,4  Einheiten 

Kalkhydrat  »  »  »  »  606,6        » 

Es  werden  also  bei  der  Hydratisir ung  des  Kalks  frei       148,9        * 

Wasserfreier  Strontian  mit  verdünnter  Salzsaare  giebt    626,6        * 
•     Strontianhydrat  n  n  »  »        278,9        • 


Es  werden  also  bei  der  Hydratisirung  des  Strontians  frei    246,7        » 

Wasserfreies  Bleioxyd  mit  verdünnter  Salpeters&nre  86,0  i» 

9                 •          9  n          Essigsäure  64,1  * 

n        Zinkoxyd       n  »         Schwefelsäure  267,8  » 

9               9             n  n         Salzsäure  207,1  • 

n        Kupferoxyd  n  n         Schwefelsäure  206,6  n 

n                 n          9  n         Salpetersäure  172,1  • 

Bei  der  Einwirkung  von  verdünnter  Salzsäure  auf  ge- 
pulverten Kalkspath  werden  frei,  auf  1  Grm.  Kalk  be- 
rechnet, 82,7  Einheiten  y  bei  Einwirkung  auf  gepulverten 
Arragonit  106,3  Einheiten.  Aus  diesen  und  den  obigen 
Zahlen  folgt,  dafs  bei  der  Vereinigung  von  Kohlensäure 
mit  wasserfreiem  Kalk  zu  Kalkspath  oder  Arragonit  frei 
werden  : 


für  1  Qramm 
wasserfreien  Kalk 

fär  1  Qramm  der 
Verbindung 

Kalkspath  : 
Arragonit  : 

760,4  —     82,7  =  667,7 
760,4  —  106,8  =  644,1 

873,6 
360,6 

Unterschied      12,9 

Der  Unterschied  von  nahe  13  Einheiten  entspricht  der 
Wärmewirkung  beim  Uebergang  von  1  Grm.  Arragonit  in 
Kalkspath.    Favre  und  Silbermann  hatten  früher(l)  für 

(1)  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  62. 
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dieselbe  Wirkung  38,3  (nach  neuer  Redaction  39,1)  Ein*  ^^^^ 
heiten  gefondeiii  schenken  aber  dem  neueren  Resultat  von^;^*"^' 
13  Eänhäten  mehr  Zutrauen. 

In  einem  früheren  Berichte  (1)  sind  die  Methoden, 
welche  die  genannten  Forscher  anwandten,  um  die  Ver- 
bindnngswärme  des  Wasserstoffs  und  der  Metalle  mit  Sauer- 
stofi,  Chlor,  Brom,  Jod  und  Schwefel  zu  bestimmen,  im 
Allgemeinen  mitgetheilt  worden.  Es  sind  daher  jetzt  nur 
noch  die  definitiven  Resultate  jener  Messungen  nachzutragen : 


1  Qrm. 
Zink 
Kupfer 


mit  Sanentoff 
1289,8S 


Blei 
SUber 
Kalium 
Nuriam 


1  Grm. 
Wasserstoff 


1292,76 
68S,90 

1352,60 

266,11 

68,60 

1964,81  \ 

3196,11  / 


wasserfrei 


in  Ldsnng 


in  Lösung 
1740,61. 
1078,11 
1906,84 


mit  Chlor 
1740,8 


mit  Brom 
in  Lösung  wasserfrei 


wasserfrei 

1647,5 

922,7 

1776,5 

480,1 

822,2 

2489,64  2687,7 

4101,16  4126,9 

mit  Jod 
in  Lösung  wasserfrei 


Katrinm 
»ei 

Silber 


28404,0 
r  2188,80 
{  2196,86 
^  8692,00 


9322,0 
12808,9 
|2312,6 


16004,22 
r  1860,50 
\  1858,60 
^  8006,20 


816,4        — 
237,19        — 

mit  Schwefel 


—  8606,0 
11978,20 
\1981,20 

228,16 
172,70 


1  Grm« 
Wasserstoff 
Kalium 
Natrium 
Zink 
Eisen 
Kupfer 
Blei 
Silber 


in  Lösung 

1806,90 
2101,74 


wasserfirei 
2741,0 
1170,8 

644,81 

684,02 

286,40 

91,88 

61,16 


Bei  der  Verbindung  von  1  Grm.  Wassersto£P  mit  Stick- 
stoff zu  Ammoniak  wurden  frei,  wenn  das  Ammoniak  ge- 
löst wurde,  10488,1  Einheiten,  wenn  das  Ammoniak  gas- 
formig blieb,  7576,0  Einheiten. 


(1)  Jahresber.  f.  1849,  23. 

jBhr*Bb«rirht  f.  1868. 
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Wtrme^iit- 

wlckelnng 

b«Im    cheml 

M'hen  Pro- 

e««M. 


Indem  Favre  und  Silbermann  in  der  vierten  Ab- 
'theiinng  ihrer  Arbeit  die  Verbindungswärmen  der  Körper 
auf  ihre  Aequivalente  anstatt  auf  gleiche  Gewicbtsmengen 
bezogen,  ergab^i  sich  aus  der  Zusammenstellung  einige 
interessante  Schlüsse.  Die  folgende  Tafel  enthält  die  calo- 
rischen  Aequivalente  einer  Reihe  von  Verbindungen  in 
wasserfreiem  Zustande. 


Metalle 

Verbindnngeii  i 

mit 

Sanerttoff 

Chlor           Brom 

Jod 

Schwefel 

Wasserstoff   . 

84468 

28788 

9822 

-8606 

2741 

Kaliam      •     , 

... 

100960 

90188 

77268 

45688 

Natrinm    . 

.1^ 

94847 

— 

— . 

m 

ZiQk     .    . 

42451 

50296 

.— 

— 

20940 

Eisen    .    . 

8782S 

49651 

— 

— . 

17758 

Kapfer 

21886 

29524 

.— 

■— 

9188 

Blei      . 

27675 

44780 

32802 

23208 

9556 

Silber  .    . 

6113 

84800 

25618 

18651 

5524 

Es  scheint  sich  in  diesen  Zahlen  ein  naher  Zusammen- 
hang zwischen  der  Verbindungswärme  und  der  Beständig- 
keit der  Verbindung  auszusprechen.  Zink  und  Eisen  haben 
gröfsere  Verbrennungswärmen,  als  Wasserstoff;  es  sind  aber 
auch  Zinkoxyd  und  Magneteisen  in  einer  Hitze  noch  be- 
ständig, welche  auf  Wasser  bereits  zersetzend  wirkt.  Weit 
gröfser  ist  das  calorische  Aequivalent  des  sehr  beständigen 
Chlorsilbersy  als  des  unbeständigen  Silberoxyds. 

Eine  Zusammenstellung  der  calorischen  Aequivalente 
der  Verbindungen  in  verdünnter  Lösung  läfst  zwei  Regel« 
mäfsigkeiten  erkennen,  deren  eine  eigentlich  die  Folge  der 
andern  ist.  Einmal  nämlich  sind  die  Unterschiede  der  ca- 
lorischen Aequivalente  zweier  Metalle  mit  je  demselben 
Metalloid  gleich,  zweitens  ist  der  Unterschied  der  calori- 
schen Aequivalente  zweier  Metalloide  mit  je  dem  nämlichen 
Metall  ebenfalls  constant.  Jenen  Unterschied,  bezogen  auf 
das  Kalium,  nennen  Favre  und  Silber  mann  Modulus 
der  Metalle;  diesen  Unterschied  dagegen,  bezogen  auf  die 
Sauerstoffverbindung,  nennen  sie  Modulus  der  Metalloide. 
Mit  Hülfe  dieser  Moduli  berechnet  man  dann  das  calorische 
Aequivalent  auch   solcher  Verbindungen  für   den  Zustand 
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der  Losung,  welche  in  diesem  Zuistand  gar  nicht  zn  erhal- 
ten Bind.  Selbst  anf  solche  Metalle,  wie  Blei  und  Silber, 
deren  Verbindungen  mit  Metalloiden  sammtlich  unl5slich 
sind,  kann  tnan  diese  Interpolation  ausdehnen,  wenn  man 
die  Erfahrung  mit  zu  Hülfe  nimmt,  dafs  Salpetersäure, 
Chlor-,  Brom-  und  Jodwasserstoffsäure,  indem  sie  sich  mit 
einer  nämlichen  löslichen  oder  unlöslichen  Basis  zu  einem 
löslichen  Salze  verbinden,  gleiche  Wärmemenge  entwickeln  (1). 
Hiernach  wurden  die  fehlenden  Glieder  in  der  folgenden 
Tabelle  ergänzt  : 


Wlrmaont- 

«ickolnac 

beim    cheni- 

idben  Pro« 

CAM«. 


MetaUe 

Sauerstoff 

Chlor 

Brom 

Jod 

Schwefel 

Modal 

des 
Metalls 

Wasserstoff 

Natrium     • 
Zhik      .    . 
Eisen    .    . 
Kupfer  .    . 
Bl«i  .    .    . 
Silber    .     . 

76288 
78510 
86751* 
32554* 
18684* 
21808* 
~  2808* 

40192 

97091 

94826 

56567 

58850 

84500 

62661* 

18049* 

28404 
85678 
82616 
44857* 
41640* 
22790* 
81248* 
6686* 

15004 
72479 
69148 
81848* 
28167* 
9817* 
18049* 
—  6568* 

-  6247* 
50969 
48340 
10581* 

7864* 
—11486* 

—  8461* 
—28078* 

—  57216 

—  2724 

—  40524 

—  48741 

—  62591 

Modnliis 

des 
Metalloids 

— 

+20834 

+  9278 

—  4068 

—25219 

Die  berechneten  Werthe  sind  durch  Sternchen  bezeich- 
net. Offenbar  kann  man  nun  die  Unterschiede  dieser  Zahlen 
und  der  entsprechenden  für  die  wasserfreien  Verbindungen 
als  die  Lösungswärme  dieser  Verbindungen  betrachten,  deren 
Herleitung  sich  freilich  auf  die  angeführten  Voraussetzungen 
gründet. 


Metalle 

Sauerstoff 

Chlor 

Brom 

Jod 

Schwefel 

Wassersto 
Zink    .     . 
Bisen  .     . 
Kupfer 
Blei     .     . 
SUber  .    . 

ff.    . 

6700 
5274 
8201 
6867 
8991 

2069 
16751 

1554 
18982 

5159 
25214 

.  8988 
10859 
10888 
20619 
18017 
88597 

(1)  Vgl  JahMiber.  f.  1840,  36. 
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WlnneeBt- 

wlekalitng 

beim    cheail' 

*  sehen  Pro- 

c«Me. 


Betrachtet  man  die  caloriBchen  Aequivalente  als  einen 
Mafsstab  für  die  Energie  der  chemischen  Verwandtschaft 
zwischen  den  Metallen  und  Metalloiden,  so  wird  man,  von 
der  stärksten  Verwandtschaft  nach  der  schwächeren  hin- 
gebend, folgende  Ordnung  erhalten  : 

Metalloide  :  Metalle  : 

Blei 

Kupfer 
SUber. 

Es  folgt  nun  die  Zusammenstellung  der  calorischen 
Aequivalente  neutraler  Salze,  aus  welcher  sich  ergiebt,  dafs 
diese  Aequivalente  für  alle  Säuren  nach  derselben  Ordnung 
der  Metalloxyde  und,  wie  es  scheint,  nach  der  Energie  der 
Verwandtschaft  dieser  Oxyde  zu  den  Säuren  abnehmen. 


Chlor 

Jod 

Kalium 

Brom 

Schwefel. 

Natrium 

Saaerstoff 

Zink 
Eisen 

^r           A            %t                                      V 

Chem. 

Calorische  Aequivalente 

Metalloxyde 

Aeq. 

Schwefel- 

Salpeter-          SaU- 
saure            sSore 

Esiig- 

^ 

säure 

sfture 

Kali 

47 

16083 

15510 

15656 

13973 

Natron      .     .    .    . 

81 

16810 

15283 

15128 

13600 

Anunoninmoxyd     . 

26 

14690 

18676 

13536 

12649 

Magnesia       .     .    . 

20 

14440 

12840 

18220 

12270 

Manganozydol  .    . 

85 

12075 

10850 

11235 

9982 

Nickeloxydnl      .     . 

38 

11932 

10450 

10412 

9245 

Kobaltoxydul     .    . 

88 

11780 

9956 

10374 

9272 

Eisenoxydul       .     . 

36 

10872 

9648 

9828 

8590 

Zinkoxyd       .     .     . 

41 

10455 

8328 

8307 

7720 

Kadmiumoxyd   .     . 

64 

10240 

8116 

8109 

7546 

Kupferoxyd  .     .    . 

40 

7720 

6400 

6416 

5264 

Die  unlöslichen  schwefelsauren  Salze  haben  viel  höhere 

calorische  Aequivalente  : 

Thonerde  mit  Schwefelsäure  hat  das  calor.  Aequiv.    =s  10948 
Eisenoxyd  »  •  »nv  *  =6736 

Zu  der  Reihe  der  Salpeters.  Salze  sind  noch  einige 
zuzufügen,  unter  welchen  sich  namentlich  die  calorischen 
Aequivalente  des  Kalks,  Strontians  und  Baryts  durch  ihre 
im  Verhältnifs  zum  Verwandtschaftsgrad  der  Basen  bedeu- 
tende Gröfse  auszeichnen  : 

Chem.  Aeq. 

Salpeters.  Kalk  28 

*  Strontian  58^  S'^ 

»  Baryt  76 

B  Bleioxyd  112 

»  Silberoxyd  116 


Calorische  Aequiv. 

16943 
16943 
15360 

9240 

6206 
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Es  folgen  hier  femer  noch  die  calorischen  Aequivalente  '^•«••■< 


wirkelung 

öniger  neutralen  Salze  des  Eali's  und  Natrons  :  ^'^  *'^'"** 

^  sehen  Pro- 

Kali    Natron  Kali    Natron      ***•**• 

BromwMBcratofis&nre  15510    16159   Valeriana&nre                     —  18500 

Citronensftnre  18658  18178 

Ozalsinre  14156  18753 

Weinaanre  18425  12651 

Kohlensftnre  12878  — 

SchwefelwaMerstoffaäare  6477  6550 


Jodwasserstoffs&nre  15698  15097 

Phosphorttsre  (HO)  16168  15407 

n         (2  HO)  16920  15655 

9  (8  HO)  17766     — 

AmeiaenBlare  --  18808 


Die  Schwefelsäure  und  Phosphorsaure  entwickeln,  in- 
dem sie  sich  mit  Basen  verbinden,  melur  Wärme,  als  die 
Salpetersäure,  die  Chlor-,  Brom-  und  Jodwasserstoffsäuren« 
Bei  der  Pbosphorsäure  wächst  die  Wärmeentwickelung  mit 
der  Anzahl  der  Wasseratome.  Die  organischen  Säuren 
zeigen  keine  sehr  gro&en  calorischen  Verschiedenheiten; 
man  kann  si^,  mit  den  calorisch  kräftigsten  beginnend,  in 
folgender  Weise  ordnen  :  Oxalsäure,  Essigsäure,  Valerian- 
säure,  Ameisensäure,  Citronensäure,  Weinsäure,  Kohlensäure. 

In  der  fünften  und  letzten  Abtheilung  ihrer  Arbeit 
machen  Favre  und  Silbermann  auf  den  Unterschied  in 
der  Wärmewirkung  von  Chlor  auf  Kalium  aufmerksam, 
je  nachdem  das  Chlor  nach  seiner  Darstellung  der  Bestrah- 
lung durch  die  Sonne  ausgesetzt  oder  vor  derselben  ge- 
schützt war. 

1  Gnn.    bestrahltes   Chlor  gab  mit  Kalium     478,8 
1     •   nicht  bestrahltes  »       n      m        n  489,7 

Unterschied      89,1. 

Die  innere  Umwandlung,  welche  hiernach  das  Chlor 
bei  der  Bestrahlung  durch  die  Sonne  erleidet,  verrieth  sich 
weder  durch  Volumänderung,  noch  auf  eine  andere  äufser- 
lich  erkennbare  Weise. 

Eine  Versuchsreihe  aus  der  Arbeit  der  genannten  For- 
scher, die  über  Wärmeentwickelung,  welche  beim  Zusam- 
mendrücken von  Gasen  eintritt,  unterlassen  wir  vorerst  in 
ihren  Resultaten  ausftihrlich  mitzutheilen,  da  diese  nur 
Temperaturdifferenzen  enthalten,  welche  an  einem  B re- 
gne t'schen  Metallthermometer  abgelesen  wurden,  und  die 
Verfasser  beabsichtigen,  die  Wärmemengen  erst  dadurch  zu 
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winMeni.  bestimmen,   dafs  sie  die  Yersncbe  mit  ähnlichen  Thermo- 

wiokelnnf  ' 

\dIln'pSÜ!' °^®*®rn  von  ganz  gleicher  Gröfse  und  Gestalt»  aber  ans 
verschiedenem  Stoffe  wiederholen.  Der  Apparat  war  so 
eingerichtet,  dafs  eben  sowohl  die  Abkühlung  bei  der  Ver- 
dünnung» als  die  Erwärmung  bei  der  Verdichtung  beob- 
achtet werden  konnte.  Letztere  ergab  sich  constant  gröfser 
als  erstere  für  gleiche  Dichtigkeitsänderungen.  Der  Unter- 
schied erklärt  sich  aus  der  Wärmeleitungsfahigkeit  der 
Gase.  Im  letzteren  Falle  war  nur  die  halbe  Berührungs- 
fläche mit  den  ableitenden  Wänden  der  Verdichtungspumpe 
vorhanden»  das  Metallthermometer  war  dagegen  von  der 
doppelten  Anzahl  von  Molecülen  umgeben.  Am  Entschie- 
densten trat  jener  unterschied  bei  dem  Wasserstoff  hervor» 
dessen  Leitungsvermögen  fiir  die  Wärme  dasjenige  der 
übrigen  Gase  ungefähr  in  dem  Verhältnifs  übertrifit»  wie 
das  Leitungsvermögen  der  Metalle  das  der  übrigen  starren 
Körper. 

P.  A.  Favre  (1)  hat  sich  des  oben  beschriebenen 
Quecksilbercalorimeters  bedient»  um  die  Verhältnisse  der 
Wärmeentwickelung  bei  Verbindung  eines  Körpers  mit 
einem  zweiten  in  verschiedenen  Verbindungsstufen  auszu- 
mitteln.  Dafs  diese  Verhältnisse  nicht  immer  sehr  einfachen 
Gesetzen  zu  gehorchen  scheinen»  erklärt  sich  aus  den  man- 
cherlei Abänderungen»  welche  in  denselben  durch  die  ver- 
schiedenen Aggregatformen  und  sonstigen  molekularen 
Modificationen  bedingt  werden.  Zunächst  untersuchte 
Favre  die  Verbindungen  verschiedener  Metalloide  unter 
sich.  Bei  solchen»  deren  Chlorverbindungen  sich  mit  Was- 
ser zersetzen»  bediente  er  sich  der  unterchlorigen  Säure  zur 
Oxydation»  wobei  Chlor  frei  wurde.  Es  mufste  daher  vor 
Allem  die  Wärmewirkung  bei  der  Bildung  oder  Zersetzung 
der  unterchlorigen  Säure  selbst  bekannt  sein*  Favre  lei- 
tete Chlor  in  verdünnte  Kalilösung»  wobei  die  Reaction 


(1)  J.  pharm.  [8]  XXrV,  241.  811.413;    im  Aasz.  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXXXTUI,  170. 


2    a    4-    9  KO   +   Z(H0)   =   CK  +   CIO,   KO   +   z(HO)  Wlrmemt. 

statthatte.  Die  hierbei  in  den  Calorimeter  übergehende*^**™  '^*^- 
Warme  enthielt  die  Verbindungswärme  von  Chlor  mit  Ea*  ''**'*' 
finm^  Yon  Chlor  mit  Sauerstoff  zu  nnterchloriger  Säure, 
femer  der  unterchlorigen  Säure  mit  Kali,  diese  Summe  ver- 
mindert um  die  Verbrennungswärme  des  Kaliums,  welches 
in  das  Chlorkalium  einging.  Da  die  Verbindnngswärme 
dex  unterchlorigen  Säure  aus  directen  Versuchen  »a  10678,4 
Einheiten  fiir  1  Aequivalent  des  Salzes  gefunden  war,  und 
fBr'2  Aequivalent  Chlor,  welche  die  Kalilösung  aufnahm, 
24161,3  Einheiten  in  das  Calorimeter  übergingen,  so  hat 
man  die  Gleichung  : 

97091  +  X  +  10678,4  —  76238  »=  241613  oder 

ftr  die  Bildung  nnterchloriger  Säure  :  z  as  —  7870  Einheiten. 

Dieselbe  Gröfse  wurde  auch  durch  gegenseitige  Zer- 
setzung von  Salzsäure  und  unterchloriger  Säure  zu  bestim- 
men gesucht  Das  Resultat  :  7784,  ist  jedoch  weniger  zu- 
verlässig, als  das  Torhergehende. 

Wenn  man  bei  der  Bestimmung  der  Verbindungswärme 
von  unterchloriger  Säure  mit  Kali  zwei  Säureäquivalente 
zu  1  Aequivalent  Basis  setzt,  so  erhält  man  22114  anstatt 
10678  Einheiten.  Demnach  giebt  dann  ein  zweites  Aequi- 
valent Basis  zugesetzt  nochmals  10678  Einheiten,  was  be- 
weist, dafs  weder  ein  saures  Salz  vorhanden,  noch  das 
zweite  Aeq.  Säure  zersetzt  worden  war.  Es  bleibt  also  nur 
übrig,  anzunehmen,  dafs  das  neutrale  unterchlorigsaure  Salz 
selbst  in  Gegenwart  der  Säure  eine  Zersetzung  erlitt,  woran 
die  Säure  sich  nicht  betheiligte.  Favre  bemerkt,  dafs 
Baiard  schon  auf  dieses  Verhalten  aufmerksam  gemacht 
habe. 

Zur  Bestimmung  der  Wärmewirkung  bei  der  Bildung 
von  Chlorsäure  wurde  trockenes  Chlorgas  in  conc^trirte 
Kalilosung  geleitet,  welche  vorher  mit  chlorsaurem  Kali 
und  Chlorkalium  gesättigt  worden  war.  Die  Reaction  ist 
folgende  : 

6  a  +  6  KO  +  x(HO)  =  6  CIK  +  CIO.KO  +  x(HO) 
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wtaee>t.  YüT    die    Bildung   von   1    Aeq,   krystallisirten   cblors. 

MhL'^JS?  Kalfs   ergab   sich   eine    Wärmeentwickelang    von    23256,1 
'***'*     Einhdten,  für  die  Vereinigung  von  1  Aeq.  Chlor  mit  5  Aeq. 
Sauerstoff  zu  Chlorsäure*  eine  Absorption  von  65234  Ein- 
heiten. 

Die  Wärmewirkungen  bei  der  Oxydation  des  Phosphors 
wurden  verschieden  gefunden ,  je  nachdem  Phosphor  in 
gewöhnlichem  Zustande  'oder  in  der  amorphen  Form  als 
rother  Phosphor  angewendet  wurde.  Für  1  Aeq.  Phosphor- 
säure  erhielt  man  bei  der  Verbrennung  unter  Einwirkung 
unterchloriger  Säure,  also  bei  der  Reaction  : 

P  +  6  CIO  +  X  (HO)  =  PO,  +  X  (HO)  +  Cl, 

für  gewöhnlichen  Phosphor      .    .    209476  Einheiten 
fdr  rothen  Phosphor 181280        • 

Der  Unterschied  von  28246  Einheiten  kommt  auf 
Rechnung  der  Wärme,  welche  der  Phosphor  bei  dem 
üebergang  aus  der  rothen  in  die  gewöhnliche  Modifi- 
cation  bindet,  da  nach  Regnault  die  spedfische  Wärme 
der  ersteren  0,16981,  die  der  letzteren  0,1887  ist.  Um  das 
calorische  Aeq.  der  wasserfreien  Phosphorsäure  zu  erhalten, 
mufs  man  an  obigem  Werthe  noch  die  Auflösungswärme 
der  wasserfreien  Phosphorsäure  in  Wasser  in  Abzug  brin- 
gen; man  erhält  209476  bis  18986  =  190490  Einheiten. 
Favre  bemerkt,  dafs  die  kleineren  Werthe,  welche  Abria 
(181408)  und  Andrews  (183904)  fanden,  sich  aus  einer 
unvollkommenen  Verbrennung  bei  diesen  Versuchen  er- 
klärten. 

Favre  wandelte  durch  Oxydation  mittelst  unterchlori- 
ger Säure  phosphorige  und  unterphosphorige  Säure  in 
Phosphorsäure  um,  und  durch  Abziehen  der  Wärmeeffecte 
von  der  Oxydationswärme  des  Phosphors  zu  Phosphorsäure 
fand  er  filr  gewöhnlichen  Phosphor 

'Ozjdationswanne  der  pho«phorigen  Säure         ....      140894 
n  9    unterphoBpborigen  S&nre  48802 

Versuche  über  Oxydation  des  Arsens  führten  zu  fol- 
genden Resultaten  : 
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Aneoatare 110787  wir»«..t- 

wirkeluBf 

Fefte  nndnrchnehtige  mnenige  Sänre 76868  b«im  ch«mi. 

Gelöfte  andiirelinehtige  arsenige  Säure 71690  '^Am«. 

Undiirehrichtige  UBenige  S&ure  mit  gel5etem  Kali    .  9811 

Glttartige  anenige  IKUure  mit  gelöstem  Kali     ....  1064t 

Es  ergiebt  sich  hieraus  die  Wärmewirknng  für  den 
üebeigang  der  arsenigen  Säure  aus  dem  glasigen  in  den 
undurchsichtigen  Zustand  1331.  —  Die  calorischen  Aequi- 
valente  der  drei  Säuren  des  Phosphors,  von  der  unterphos- 
phorigen  Säure  ausgehend,  verhalten  sich  wie  1:2,91:4936. 
Die  calorischen  Aequivalente  der  beiden  höchsten  Ozyda- 
tionsstufen  verhalten  sich  beim  Arsen  wie  1  :  1,54,  beim 
Phosphor  wie  1  :  1,49. 

Indem  Favre  abgewogene  Gewichtsmengeu  der  Chlor- 
verbindungen von  Phosphor  und  Arsen  in  Wasser  zersetzte, 
fand  er  die  folgenden  calorischen  Aequivalente  : 

Favre  Abria  Andrews 

Pfir  Phoaphordilorid              100878  102868  109604 

»    Phosphorchlorfir               94804  —  — 

»    Aracnehlorür                    71888  «  74660 

Es  ist  bemerkenswerth,  dafs  diese  Werthe  alle  kleiner 
smd,  als  diejenigen  der  entsprechenden  Sauerstoffverbindun-* 
gen,  während  bei  den  Metallen  (vgL  S.  19)  durchaus  das 
Cregentheil  stattfindet.  Beim  Arsen,  welches  mit  grofser 
Energie  im  Chlor  verbrennt,  ist  der  Unterschied  nicht  grofs. 
—  Auffallend  muis  der  geringe  Unterschied  zwischen  den 
calorischen  Aequivalenten  des  Phosphorchlorids  und  des 
Phosphorchlorürs  erscheinen.  Da  aber  nach  Gahours 
das  Aequivalent  der  ersteren  Verbindung  8  Volumen  Dampf, 
das  der  letzteren  4  Volumen  Dampf  entspricht ,  so  glaubt 
Favre  aus  der  geringeren  Dichte  des  Chlorids  die  ver- 
haltnüsmäfsig  geringe  Zunahme  des  calorischen  Aequiva- 
lents  beim  Uebergang  des  Chloriirs  in  Chlorid  erklären  zu 
können. 

Bezüglich  der  verschiedenen  Oxydationsstufen  des 
Stickstofis  ergaben  sich  folgende  Resultate  :  Bei  der  Um- 
wandlung von 
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wirmeent.   j  Äeq.  N      in  NO   Weiden  abaorbiit 87Ä4  Ä. 

Wickelung  »ä  .•> 

b«im  ehemi- 1  Aeq.  NO,  in  NO«  werden  entwickelt 306Ö5  E. 

•^T-rr"   1  Aeq.  NO3  in  NO»       .  »  .  .        .        .     87269  E. 

Daher  bei  der  Umwandlung  von  NO,  in  NOj  absorbirt  :      6614  E. 

Die  Verbindungen,  bei  deren  Entstehung  Wärme  ab- 
sorbirt wird,  nämlich  das  Stickoxjdul  und  die  salpetrige 
Säure,  sind  auch  in  der  Hitze  zersetzbar,  während  Stickoxyd 
und  üntersalpetersäure  in  der  I£tze  beständig  sind. 

Favre  bemerkt,  dafs  die  Explosivkraft  des  Schiefs- 
pulvers durch  zwei  Factoren,  die  Menge  der  entwickelten 
Oase  und  die  bei  der  Zersetzung  entbundene  Wärmemenge, 
bedingt  seL  Bei  dem  gewöhnlichen  Schiefspulver  geht  von 
der  Verbindungswärme  der  Eohle  zu  Kohlensäure  und  des 
Kali's  aus  dem  Salpeter  zu  Schwefelkalium  die  ganze  Ver- 
bindungswärme des  Stickstoffs  und  Kaliums  mit  Sauerstoff 
zu  Salpeter  ab,  so  dafs  1  Grm.  Pulver  nur  530  Wärmeein- 
heiten entwickelt.  Enthält  das  Gemenge  chlors.  Kali 
anstatt  Salpeter,  ist  es  :  CIO5,  KO  -f~  S  4*  ^  Q  anstatt 
NO«,  KO  +  S  +  3  C,  so  werden  zwar  nur  6  anstatt  8  Gas- 
volumen entwickelt,  gleichzeitig  werden  aber  von  1  Grm. 
des  Gemenges  bei  der  Explosion  1328  Wärmeeinheiten  ent- 
bunden. 

Die   Verwandlung  der  gelösten  schwefligen   Säure  in 

Schwefelsäure  geschah  im  Calorimeter  nach  der  Reaction  : 
80,  +  x(HO)  +  Cl  =  CIH  +  SO,  +  (x-l)HO 

1  Aeq.  schweflige  Säure  entwickelt  beim  Uebergang  in  80,  .  27839  E. 
Naeh  Farre  und  Silbermann  ist  das  calor.  Aeq.  der  SO,  89878  B. 
Für  natflrL  Schwefel  ist  daher  das  calor.  Aeqniv/  der  SO,  as    67213  E. 

Das  nämliche  Aequivalent  ermittelte  F  avr  e  auch  direct 
durch  Auflösen  von  Schwefel  in  unterchloriger  Säure.  Er 
fand  :  64110  Einheiten.  Favre  ist  der  Ansicht,  dafs  der 
grofse  unterschied  des  directen  und  des  indirecten  Resultates 
nicht  wohl  allein  aus  Beobachtungsfehlern  erklärt  werden 
könne. 

Favre  geht  von  der  Ansicht  aus,  dafs  unterschweflige 
Säure  und  Schwefelsäure,  indem  sie  sich  mit  einer  Basis 
au  einem  löslichen  Salze  verbinden,  gleich  viel  Wärme  eot* 
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wickeln.    Wenn  man  daher  in  unterschweffigsanrem  Natron  ^JJJJ^** 
die  Säure  durch  Schwefelsäure  zersetzt,   erhält  man  allein  ^^Je^ea^Pro*' 
den  Wärmeeffect,  welcher  aus  der  Zerlegung  der  abgeschie-     ^"'*''  * 
denen  unterschwefligen  Säure  in  Schwefel  und  schweflige 
Säure  hervorgeht.    Dieser  Wärmeeflect  ist  ein  verschiedener, 
je  nach  dem  Gbrade  der  Concentration,  weil  ans  der  concen-  / 

trirteren  Losung  sich  der  Schwefel  in  ölartigem  Zustand, 
ans  der  verdünnteren  Lösung  in  pulverformigem  Zustand 
absondert.  Für  ein  Aequivalent  des  krystallisirten  Salzes 
erhält  man  im  ersteren  Falle  eine  Absorption  von  1097,  im 
letzteren  Falle  eine  Wärmeentwickelung  von  2707  Einheiten. 
Die  Summe  dieser  beiden  Zahlen  =  3804  Einheiten  ent- 
spricht dem  üebergang  von  1  Aeq.  Schwefel  aus  dem  öl- 
artagen  in  den  pulverförmigen  Zustand.  Doch  hält  Favre 
diesen  Werth  nur  för  ein  Minimum,  da  man  keine  Sicher- 
heit habe,  dafs  in  den  angeführten  Versuchen  sich  nicht 
em  Gemenge  aus  den  beiden  Schwefelarten  präcipitire  (1). 
Ans  1  Aeq.  unterschwefliger  Säure  erhält  man  durch 
Oxydation  mittelst  unterchloriger  Säure  2  Aeq.  Schwefel- 
säure nach  der  Reaction 

8,0,  +  x(H0)  +  4  CIO  =  2  80,  +  x(HO)  +  4  Cl. 

Zu  der  beobachteten  Wärmewirkung  diejenige  zugefugt, 
welche  der  Bildung  von  4  Aeq.  unterchloriger  Säure  ent- 
spricht, erhält  man  93953  Einheiten,  und  wenn  man  diese 
von  dem  doppelten  calor.  Aeq.  der  Schwefelsäure  abzieht, 
so  ergiebt  sich  das  calor.  Aeq.  der  unterschwefligen  Säure 
=  40467  Einheiten. 

Wenn  man  S^Os  als  eine  Verbindung  von  S  mit  SO2 
betrachtet,  und  die  Zahl  93953  demgemäfs  in  zwei  Theile 
spaltet,  deren  einer  =  27839  die  Wärmewirkung  bei  dem 
üebergang  von  SO2  in  SO,  ausdrückt,  so  erhält  man  für  die 
Oxjdationswärme  des  Schwefeläquivalents  93953  —  27839 
=  661 14  Einheiten,    um  daraus  die  Oxydationswärme  eines 


(I)  Vgl  hiermit  die  Bestinunnngen  Fon  Mitscherlich,  Jahresber. 
f.  1S62,  887. 
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Schwefeläquivalents  in  freiem  Zustande  abzuleiten,  müssen 
die  Wärmewirkungen  bei  Äbscheidung  des  Schwefeläquiva- 
lents aus  der  unterschwefligen  Säure  in  Anrechnung  gebracht 
werden« 

Man  erhält  folgende  calorische  Aequivalente  : 

66114  +  1097  r=3  67211  für  Schwefelsaare  ans  ölartigem  Schwefel 
66114  —  2707  =  68407  für  Schwefeleänre  aas  palverförmigem  Schwefel. 

Das  oben  mitgetheilte  calorische  Aequivalent  der 
Schwefelsäure  =  64110  Einheiten  bezieht  sich  auf  Schwe- 
fel, wie  er  nach  Behandlung  von  Schwefelblumen  mit  Schwe- 
felkohlenstoff unaufgelöst  zurückbleibt.  Dieser  scheint  also 
dem  pulverformig  abgeschiedenen  Schwefel  nahe  zu  kom- 
men. —  Es  verhalten  sich  nach  dem  Vorhergehenden  die 
calorischen  Aequivalente  der  verschiedenen  Oxydations- 
stufen des  Schwefels  : 

S  +  0:S  +  0,  :S  +  Oj»  20288  :  89873  :  67212  ss  1 : 1,95  :  8,82, 

was,  wie  Favre  bemerkt,  nahe  dem  Verhältnifs  der 
Sauerstofiaquivalente  entspricht. 

Auf  ganz  ähnliche  Weise  wurden  die  calorischen  Aequi- 
valente der  selenigen  Säure  und  Selensäure  bestimmt;  sie 
geben,  mit  entsprechenden  Oxydationsstufen  des  Schwefels 
zusammengestellt,  folgende  Vergleichung  : 

Calor.Aeq.    VerhUtnifs  Galor.Aeq.      VerhUtaifs 

SO,  89874  1  .     SeO,  28206  1 

80,  67212  1,71  SeOj  86860  1,56 

Die  geringere  Verwandtschaft  des  Selens  zum  Sauer- 
stoff im  Vergleich  mit  dem  Schwefel  drückt  sich  in  den 
kleineren  calorischen  Aequivalenten  aus,  gerade  wie  diefs 
bei  dem  Arsen   im  Vergleich   zum  Phosphor  der  Fall   ist. 

Bei  der  Oxydation  von  Oxalsäure  mittelst  unterchlori- 
ger Säure  zu  Kohlensäure  nach  der  Formel  : 

C.0,  +  8  (HO)  +  CIO  4-  x(HO)  =  2  CO,  +  a  +  (x  +  8){H0) 

wurde  die  Oxydationswärme  von  1  Aequivalent  Oxalsäure 
=  30140  Einheiten  gefunden,  und  es  ergiebt  sich  hiernach 
folgende  üebersicht  der  calorischen  Aequivalente  (1)  : 

(1)  Vgl  Jahresber.  L  1852,  19. 
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Cftlor.  Aeqmy.  VerhUtnifi                     wirmeent- 

C  +  0                         14888  1                            ..T^Ä. 

C    +    O]                                 83410  2,26                                  Mhen  Pro. 

C  -I-  O,                         48480  8,27 


reas«. 


Diese  Verhältnisse  weichen  bedentend  von  demjenigen 
der  Anzahl  Sanerstoffatome  ab. 

In  den  allgemeinen  Betrachtungen,  welche  Favre  am 
Schlüsse  seiner  Arbeit  anstellt,  hebt  er  hervor,  dafs  im 
Allgemeinen  die  calorischen  Aequivalente  der  Oxjdations- 
stafen  des  Phosphors,  Arsens,  Schwefels,  Selens  und  Koh- 
lenstoff mit  der  Anzahl  der  Sauerstofiaquivalente  wachsen, 
welche  in  die  Verbindung  eingehen,  dafs  aber  nur  bei  den 
vier  ersten  Körpern  eine  annähernde  Proportionalität  statt- 
findet. —  Bei  den  Chlorverbindungen  der  Metalloide  findet 
eme  solche  annähernde  Proportionalität  nicht  statt. 

Von  der  allgemeinen  Regel,  dafs  die  Verbindungen 
aller  Metalloide  mit  Sauerstoff  von  Wärmeentwickelung 
b^leitet  sind,  macht  zunächst  das  Chlor  eine  Ausnahme, 
welches  im  Gegentheil  sich  unter  explosiver  Wärmeent- 
wickelung vom  Sauerstoff  trennt.  Favre  glaubt,  dafs, 
wenn  es  möglich  wäre ,  den  Sauerstoff  in  freiem  Zustande 
in  die  zu  seiner  Vereinigung  mit  Chlor  geeignete  Modifi- 
cation  überzufuhren,  man  dabei  eine  beträchtliche  Bindung 
von  Wärme  beobachten  müfste.  Eine  nachher  erfolgende 
Verbindung  mit  Chlor  würde  dann  mit  Wärmeentwickelung 
begldtet  sein,  wie  die  der  meisten  übrigen  Metalloide.  — 
Auch  der  Stickstoff  bildet  von  der  allgemeinen  Regel  eine 
Ausnahme,  insofern  bei  steigender  Oxydation  desselben 
abwechselnd  Wärmebindung  oder  Wärmeentwickelung  statt- 
findet 

Interessant  sind  die  Wärmeeffecte,  welche  den  Ueber- 
gang  eines  Körpers  aus  einer  Modification  in  die  andere 
begleiten.  Es  werden  von  1  Aeq.  entwickelt  bei  dem 
üebergang  von 

gewolinlichem  Phosphor  in  amorphen  rothen  Phosphor  .    28246  E. 
gewöhnt.  Schwefel  in  die  in  Schwefelkohlenstoff  nnlösl.  Modification    8102  E. 
öfautigem  Schwefel  in  die  in  Schwefelkohlenstoff  unlösl.  Modifi- 
cation         wenigstens    8804  E. 
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^!^!n^  ISs  ist  nicht  zu  verkennen^   dafs  die   groise  Zahl  von 

'^whtt'p^Gresetzmäfsigkeiten,  welche  bereits  bezüglich  der  Wärme- 
entwickelang  bei  der  Bildung  und  Zersetzung  chemischer 
Verbindungen  erkannt  worden  sind,  zum  Nachdenken  über 
die  gemeinschaftliche  Ursache  dieser  Erscheinungen  auffor- 
dern. J.  Thomsen  (1)  hat  es  versucht ^  die  Grundzüge 
eines  thermochemischen  Systems  zu  entwerfen«  Da  seine 
Mittheilungen  noch  nicht  abgeschlossen  sind,  beschränken 
wir  uns  darauf,  nur  die  Sätze  anzudeuten,  von  welchen 
der  Verfasser  ausgeht,  und  die  Beobachtungsresultate  auf- 
zunehmen, welche  er  dem  vorhandenen  Material  zugefugt 
hat  Thomsen  geht  davon  aus:  1)  dafs  die  Intensität  der 
chemischen  Kraft  in  demselben  Körper  bei  unveränderter 
Temperatur  immer  eine  gleiche  ist ;  2)  dafs  die  ganze  durch 
eine  chemische  Wirkung  erzeugte  Wärmemenge  ein  Mafs 
der  bei  dem  Procefs  in  Wirksamkeit  getretenen  chemischen 
Kraft  ist.  Die  volle  chemische  Kraft  eines  Körpers,  gleich- 
bedeutend mit  seiner  Fähigkeit.,  Wärme  zu  entwickeln, 
nennt  Thomsen  das  thermodyjiame  Aequivalent  des  Kör- 
pers; isodynam  oder  heterodynam  heifsen  Körper  von 
gleichem  oder  ungleichem  thermodynamem  Aequivalent. 
Er  nimmt  an,  dafs  die  Wärmewirkung  bei  Bildung  einer 
Verbindung  gleich  ist  dem  Unterschied  zwischen  der  Summe 
der  thermodynamen  Aequivalente  der  Bestandtheile  und  dem 
thermodynamen  Aequivalent  der  Verbindung.  Es  folgt 
hieraus  :  1)  dafs  die  Wärmewirkung  bei  Zerlegung  einer 
Verbindung  gleich  aber  entgegengesetzt  ist  derjenigen,  welche 
bei  ihrer  Bildung  stattfindet;  2)  dafs  die  resultirende  Wär- 
meentwickelung stets  dieselbe  ist,  es  mag  eine  Verbindung 
successive  oder  auf  einmal  aus  ihren  Bestandtheilen  gebildet 
werden;  3)  dafs  der  Unterschied  zwischen  der  Wärme- 
wirkung bei  der  Bildung  zweier  isodynamen  Verbindungen 
von  ähnlicher  chemischer  Formel  gleich  ist  dem  Unterschied 


(1)  PogS-  '^nn.   LXXXVIII,  349;   XC,   261;    im  Anas.   Ann.   Ch. 
Phann.   LXXXVIII,    141;  theü weiser    Aobk.    Pharm.   Gentr.  1858,    748. 
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der  tbermodynamen  Aequivalente  derjenigen  Bestandtheile,  ^f^^^^^"*' 
durch   welche   die  chemische  Verschiedenheit  beider  Ver- ^^"„''p^* 
bindungen  bedingt  ist. 

Thomsen  glaubt  ferner^  die  Hypothese  adoptiren  zn 
dürfen»  dafs  die  neutralen  Salze  der  meisten  Säuren ,  die 
Chlor-,  die  Jod-,  die  Brom  Verbindungen,  jede  Klasse  für 
sich,  isodyname  Gruppen  bilden,  und  folgert  hieraus  einige 
Sätze,  welche  das  Experiment  gr'.lentheils  schon  bestätigt 
hat.  Wenn  aus  neutralen  Lösungen  eine  Basis  durch  die 
andere,  ein  Metall  durch  das  andere,  eine  Säure  durch  die 
andere,  ersetzt  werden,  so  ist  die  Wärmewirkung  allein 
durch  die  Natnr  der  sich  gegenseitig  verdrängenden  Körper 
bedingt  und  unabhängig  von  den  übrigen  Bestandtheilen.  — 
Die  Wännewirkung  einer  in  Wasser  gelösten  Chlorver- 
bindung ist  stets  um  ein  bestimmtes  gröfser,  als  die  bei 
der  Bildung  der  entsprechenden  Jod-  oder  Bromverbindung 
entwickelte  Wärme.  Wenn  aus  zwei  Verbindungen  durch 
gegenseitige  Zersetzung  zwei  andere,  den  ersteren  paar- 
weise isodyname  Verbindungen  entstehen  (z.  B.  wenn  zwei 
neutrale  Salze  sich  in  wässeriger  Lösung  zersetzen),  so  tritt 
keine  Wärmewirkung  ein,  wofern  alle  Verbindungen  gelöst 
blaben.  Bei  der  Bildung  eines  Niederschlages  erfolgt  eine 
der  Lösungswärme  derselben  gleiche,  aber  entgegengesetzte 
Wärmewirkung.  Hiemach  läfst  sich  durch  doppelte  Zer-* 
Setzung  neutraler  Salze  die  Lösungswärme  auch  solcher 
Salze  bestimmen,  welche  in  Wasser  in  der  That  unlöslich 
sind.    (Vgl.  oben  S.  18  und  19.) 

Der  zweite  Abschnitt  von  Thomsen 's  Arbeit  enthält 
eme  Reihe  experimenteller  Bestimmungen  der  bei  der  Mi- 
schung von  Säurehydraten  und  Oxyden  mit  Wasser  erfol- 
genden Wärmewirkungen.  Die  Hydrate  wurden  mit  einer 
grofsen  Menge  Wasser,  im  Durchschnitt  mit  500  Aequi- 
valenten,  gemischt,  die  Mischung  war  gegen  Mittheilung 
der  Luftwärme  geschützt  und  das  Verfahren  so  eingerichtet, 
daCs  die  spec.  Wärme  des  Hydrats  aus  der  Rechnung  fiel. 
Die  Temperatursteigerung  ging  selten  über  1%  der  Unter- 
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^*c™iuÜ"  schied  der  Temperaturen  der  Mischung  und  der  Luft  selten 
""ijf^^über  0«,5.    Auf  1  Aeq.  der  Säure  berechnet  sind  die  Re- 
sultate die  folgenden  :  - 

i.    SchiDefelsäureh/drate, 
SO,  +     HO  mit  viel  Waieer  1078  im  Mittel  aut  6  VersacbeD 

SO,  +  2H0    »      »        •  678   »       •        »4        • 

SO,  +  4  HO    •      »        n  898   »       •        «3        v 

SO,  +  6  HO     I»      •        •  280    »        »        »4        » 

Durch  Abziehen  der  drei  letzten  Werthe  von  dem 
ersteren  lassen  sich  folgende  Wärmemengen  berechnen, 
welche,  wie  man  sieht,  mit  den  von  Favre  und  Silber- 
mann für  dieselben  Fälle  direct  geftindenen  Werthen  über- 
einstimmen : 

nach  Thomson  nach  Favre  n.  Silbermann 
SO,  +  HO  mit      HO                   400  896 

SO,  +  HO  mit  8  HO  685  686 

SO,  +  HO  mit  6  HO  798  800 

2.     Safyfetersäurehydrale, 

nach  Hefe 

NO,  +  HO  mit  viel  Wasser    946  im  Mittel  aas  4  Versuchen.    969 

NO,  +  1,843  HO 

NO,  +8  HO 

NO,  +4  HO 

NO,  +4,18  HO 

NO,  +6  HO 

NO,  +6  HO 

NO,  +8  HO 

NO,  +  10  HO 

Zur  Vergleichung  sind  die  Resultate  der  älteren  Ver- 
suche von  Hefs  ebenfalls  beigesetzt. 

3,    Phospharsäure. 
PO,  +     8  HO  mit  viel  Wasser        690  im  Mittel  aus  5  Versuchen 

PO,   +     6  BO     n       m  n  441     n        w  »6  n 

PO,  +     7H0«f«  ,,  887    n»         i»6         n 

PO,  +     9H0i»»  9  259»*         »5         » 

PO,  +  11  HO    n     n  n  193  aus  einem  Versuch. 

Wasserfreie  Phosphorsäure,  welche  indessen  nicht  un- 
bedeutende Mengen  rothen  Phosphor  enthielt,  entwickelte 
bei  der  Mengung  mit  Wasser  im  Mittel  aus  4  Versuchen 
2800  Wärmeeinheiten. 
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4.    Phosphorige  Säure. 

PO,  +  3  HO  out  Tiel  Wasser        466  im  Mittel  ans  S  Venuchen 

PO«  +  6  HO     •       9         n  804    •        n         n     2  »  <"«»•• 

5.  Essigsäure, 

A  +  2,78  HO  mit  viel  Wasser        69  im  Mittel  ans  2  Versuchen 
A  +  8,46  HO     »9         n  61    »II         »2  n 

Weinsäure  gab  gar  keine  Wärmewirkung  bei  Unter- 
sochung  einer  concentrirten  Lösung,  welche  sieben  Aequi- 
valente  Wasser  enthielt. 

6.  KaUhydraL 

KO  +     6  HO  mit  Wel  Wasser  869  im  Mittel  ans  2  Yersnchen 

KO  +      B  HO     I)      9  n  261    n       I»         »2  n 

KO  +  10  HO    »     •        »  163    »      »        »2  • 

KO  4-  12  HO    »      »        >  116    »      »        »2  • 

7.    Natranhydrat 
NaO  -f     6  HO  mit  viel  Wasser        489  im  Mittel  ans  2  Versnchen 
NaO  -f8H0>»         •  261»»         »4  » 

NaO  +  10  HO     »      »        »  180    •       •        »4  n 

KaO  +12  HO»»        »  68»»        »4  • 

Die  Wärmemeoge,  welche  ein  Hydrat  bei  der  Mischung 
mit  Wasser  entwickelt,  ist  nach  den  vorstehenden  Resultaten 
von  der  Natur  des  Radicals  und  von  der  Wassermenge, 
welche  bis  zur  vollständigen  Beendigung  des  Wärmeent- 
wickelungsprocesses  noch  hinzukommen  mufs,  abhängigi 
ohne  jedoch  dieser  Wassermenge  proportional  zu  sein.  Die 
volle  Wärmewirkung  tritt  streng  genommen  erst  bei  Zu- 
mischung einer  unbegrenzten  Wassermenge  ein.  Selbst  bei 
80  bis  90  Aequivalenten  Wassergehalt  fand  Thomson  die 
Wärmewirkung  der  Lösungen  von  Schwefelsäurehydrat  noch 
nicht  beendigt 

Ohne  vorerst  auf  die  theor^schen  Entwickelungen 
einzugehen,  welche  Thomson  in  der  dritten  Abtheilung 
semer  Arbeit  giebt,  bemerken  wir  nur,  dass  er  aus  den- 
selben für  die  Wärmeentwickelung  des  Schwefelsäure- 
hydrats  bei    seiner   Mischung   mit  Wasser   die    Formel  : 

W  =  — - —  C  ableitet,  worin  a  die  Anzahl  der  zu  SO3HO 
a+  n 

gemischten  Wasseratome,  n  und  C  aber  Constanten  bezeich- 

Jahr«»b«rleht  t  IUI.  3 
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^JJJ^,JJ*"  nen,  deren  wahre  Bedeutung  au«  der  theoretischen  Ent- 
^°eh«*'*i^o!' wickeiutig  näher  eThellt.  Berechnet  man  aus  dem  Mittel 
*"*"*'  der  in  der  folgenden  Tabelle  enthaltenen  Resultate  der 
Versuche  von  Favre  und  Silbermann  und  von  Abria 
für  die  Fälle  a  =  1,  =  2,  =  3,  =  4,  =  5,  €  und  n  nach 
der  Methode  der  kleinsten  Quadrate,  so  wird  die  obige 
Formel 

W  =  - •  1085 

a  +  1,7446 

und  hieraus  ergiebt  sich  folgende  Vergleichung  : 


a 

berechnet 

Favre  u. 
Silbermann 

Abrli 

1 

1 

78 

58 

— 

1 

« 

136 

115 

— 
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242 

223 

— 

1 
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896 
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2 

580 
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3 

686 

685 

698 

a 

berecbnet 

Farrc  u. 
Snbermann 

Abria 

4 

756 

749 

762 

5 

805 

800 

806 

6 

841 

834 

— 

7 

871 

869 

— 

8 

391 

889 

— 

9 

909 

909 

.._ 

Die  mangelnde  üebereinstimmung  zwischen  Beobachtung 
und  Rechnung  bei  den  drei  ersten  Werthen  ei^klärt  Thom- 
sen  daraus,  dafs  ein  kleiner  Fehler  in  der  Bestimmung 
der  Wassenmenge  hier  einen  grofsen  Einflvfs  üben  mofs. 

Aus  dem  Verdichtungsverhältnifs  bei  Mischung  von 
Wasser  und  Schwefelsäurehydrat  gelangt  Thomson  mit- 
telst theoretischer  Entwickelungen ,  welche  sich  auf  die 
Molecularvolume  beziehen,  auf  welche  hier  indessen  nicht 
näher  eingegangen  werden  soll,  zu  einer  neuen  Bestunmung 
der  in  obiger  Formel  gebrauchten  Constanten  n.  Er  findet 
n  =^  1,762,  während  die  thermischen  Wirkungen  n=  1,745 
ergeben  hatten.  Der  Unterschied  ist  äufserst  unbedeutend, 
wie  sich  sehr  deutlich  zeigt,  wenn  man  mit  dem  letzteren 
Werthe  von  n  nach  Th/)msen's  Formeln  die  Verdichtungs- 
verhältnisse bei  der  Mischung  von  Schwefelsäurehydrat  und 
Wasser  rückwärts  berechnet. 

Die  sämmtlichen  Wärmewirkungen  der  Mischungen 
von  Salpetersäurehydrat  mit  Wasser  können  nicht  in  eine 
ähnliche  Formel  gefafst  werden,  wie  bei  der  Schwefelsäure, 
weil  für  den  Fall  NO5  HO  +  3  HO  eine  plötzliche  Aende- 
rung  im   stetigen    Verlauf  jener  Wirkungen   eintritt.    Die 
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Verbhidang  N04(H0)4  hat  das  Maximum  der  Siedhitze,  es  !??*?•■*- 
ist  närolicb  der  ^Siedepunkt  ^«".n^Pr^" 

86^  för  NO^iHO ;    121*  för  NO»(HO)* ;    100*  für  Waaaer. 
Wenn  man  indessen   von  der  Verbindung  NO^CHO)* 
ansgeht   und  deren   Verdünnungen   durch   Wasser  unter- 
sucht, so  kann  man  die  Wärmewirkungen  durch  die  Formel : 

W  =    ^  4.*2  835    ^^  ausdrücken.      Es  ergiebt  sich  fol- 
gende Zusammenstellung  : 

NO4  -f  (HO)ft  +  4  mit  vielem  Wawer 

a  Versuch  Bechnnng 

0  472  474 

1  841  331 

2  275  255 
4  175  174 
6  121  182 

Aehnliches  gilt  für  die  Wärmewirkungen  der  Phosphor- 
saurehjdrate,  wenn  man  POs  -f-  3  HO  als  selbstständige 
chemische  Verbindung ,  und  in  obiger  Formel  C  =  692, 
n  =  3,715  annimmt.  Es  ergiebt  sich  dann  folgende  Ver- 
gleichung  : 

PO»  +  (HO).  +  8  mit  vielem  Waaser 


a 
0 

Versnoh 
698 

Bechnnng 
692 

2 

446 

450 

4 

852 

888 

6 

264 

265 

8 

199 

219 

Favre  (1)  hat  Versuche  über  die  Menge  der  durch  w»r»eent. 

.  •  .  .  .  Wickelung 

den  nlvanischen  Strom  entwickelten  Wärme  im  Verhältnifs  „,^«*  ^«' 
zur  Quantität  der  Electroijse  angestellt ,  indem  er  in  das 
von  ihm  und  Silbermann  (S.  11)  construirte Quecksilber- 
calorimeter  ein  galvanisches  Element  einsenkte,  dessen  Strom- 
kreis durch  Platindrähte  von  verschiedener  Dicke  und  Länge 
geschlossen  wurde.  Ebr  fand,  dafs  bei  gleichen  Mengen 
entwickelten  Wasserstoffgases  auch  unter  allen  Umständen 

(1)   Compt.  rend.  XXXVI,   842;    Inttit.   1858,  66;    Arch.  ph.  nat 
XXII,  270. 
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wrc™iang  gleiche   Wärmemengen   entbunden    wurden.      Die    ünter- 
EiMtrolyse.  suchnug,  ob  die  Wärmemengen  die  nämlichei^blieben,  mochte 
ein   durch   den  Strom  magnetisirter  Eisenkern  dem  Maxi- 
mum seiner  Tragkraft  entsprechend  belastet  sein  oder  nicht, 
hat  noch  zu  keinem  entscheidenden  Resultat  geführt. 

W.  Thomson  (1)  bemerkt ,  man  habe  es  als  einen 
Einwand  gegen  die  chemische  Theorie  der  electrischen 
Säule  betrachtet  9  dafs  ihr  zufolge  die  electromotorische 
Kraft  aller  Elemente ,  welche  aus  Zink  und  irgend  einem 
andern  weniger  oxydabeln  Metall  gebildet  sind,  gleich  sein 
müsse  y  während  doch  ein  Zinkzinnelement  nur  etwa  die 
Hälfte  der  Kraft  eines  Zinkplatinelements  besitze.  Joule 
liabe  aber  den  Schlüssel  zur  Hebung  dieser  Schwierigkeit 
gegeben,  indem  er  zeigte,  dafs  ungleiche  Wärmemengen 
bei  der  Entwickelung  gleicher  Wasserstoffmengen  an  ver- 
schiedenen Metallflächen  entbunden  werden.  Thomson 
hat  nun  in  Beziehung  auf  diesen  Gegenstand  folgenden 
Satz  bewiesen  :  ein  schwacher  continuirlicher  Strom,  wel- 
cher mittelst  einer  Zinkelectrode  durch  eine  Zersetzungs- 
zelle geführt  wird ,  entwickelt  auf  der  Zinkfläche  mehr 
Wärme,  als  wenn  er  durch  die  nämliche  Zelle  mittelst 
einer  Platinelectrode  geführt  würde;  der  unterschied  beider 
Wärmemengen  ist  derjenigen  gleich,  welche  ein  Zinkplatin, 
element  in  einem  Draht  von  sehr  beträchtlichem  Wider- 
stand und  bei  gleicher  Stromstärke,  wie  die  vorher  ange- 
nommene, entwickeln  würde.  —  Von  zwei  Zellen,  welche 
in  denselben  Stromkreis  eingeschlossen  waren  und  aus  deren 
ersterer  der  Strom  durch  eine  Zinkelectrode,  aus  der  zwei- 
ten durch  eine  Platinelectrode  austrat,  entwickelte  die 
erstere  eine  merklich  gröfsere  Wärmemenge.  Trennt  man 
die  beiden  Electroden  einer  Zelle  durch  poröse  Diaphrag- 
men, so  entwickeln  schwache  Ströme  wenigstens  bei  An- 
wendung von  Zinkelectroden  mehr  Wärme  am   negativen, 

(1)   Arch.  ph.  nar.  XXIV,  171,  ans  denMittheil.  bei  der  22.  British 
association  for  the  advanc.  of  science. 
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als  am  positiven  Pole,  bei  Anwendung  von  Platinelectroden 
&nd  das  Umgekehrte  statt 

Koosen  (1)  hat  eine  Abhandlung  über  das  Verhaltnifs  x«ei>*»i««i>* 
permanenter  Gase  zur  Wärme  pnblicirt,  welche  sich  durch  ^«"»•• 
die  geschickte  Art  auszeichnet,  mit  welcher  der  Verfasser 
die  Theorie  des  Regenerators  der  calorischen  Maschine 
benutzt,  tun  den  Leser  von  dem  Standpunkt  der  Hypothese, 
welche  den  Untersuchungen  von  Carnot  und  Clap  ejr  on  (2) 
zu  Grunde  lag,  auf  denjenigen  der  neueren,  hauptsächlich 
durch  die  Ideen  von  Mayer  und  die  Experimente  von 
Joule  begründeten  Wärmetheorie  überzufuhren.  Zugleich 
ergiebt  sich,  unter  welchen  Bedingungen  die  Luftexpansions- 
maschine dem  Ideal  einer  Wärmebetriebsmaschine,  d.  h. 
emer  solchen,  in  welcher  nur  so  viel  Wärme  verschwindet, 
als  in  Arbeit  umgesetzt  wird,  nahe  kommen  würde.  Es 
würde  diefs  dann  der  Fall  sein,  wenn  die  aus  dem  Betriebs- 
cylinder  ausgestofsene  Luft  im  Regenerator  durch  so  viele 
einander  unendlich  nahe  Metallnetze  striche,  dafs  sie  von 
der  Temperatur  des  mit  dem  Feuerraum  in  Berührung 
stehenden  Cylinders  auf  die  Temperatur  der  Atmosphäre 
abgekühlt  würde,  ohne  unterwegs  einmal  mit  einem  Körper 
in  Berührung  gewesen  zu  sein,  welcher  gegen  die  vorbei- 
streichende Luft  eine  endliche  Temperaturdifferenz  darböte. 
Ebenso  würde  die  vorher  comprimirte  atmosphärische  Luft 
unter  gleichen  Bedingungen  zum  Betriebscylinder  gelangen, 
nachdem  sie  dessen  Temperatur  unterwegs  im  Regenerator 
angenommen.  Nur  die  Wärme,  welche  erforderlich  ist,  die 
F^nft  während  ihrer  Expansion  im  Betriebscylinder  auf  ihrer 
Anfangstemperatnr  zu  erhalten,  müfste  die  Luft  in  jedem 
Augenblick  von  den  durch  das  Feuer  erhitzten  Wänden 
des  Cylinders  entnehmen,  und  diese  Wärmemenge  würde 
im  Betrieb  unmittelbar  in  Arbeit  umgesetzt 

Ist  t  die  Temperatur  des  Cylinders,   to  die  der  Atmo- 
sphäre, Tj  die  Temperatur  der  aus  dem  Cylinder  ausge- 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXIX,  4S7.  ~  (2)  Jahreiber.  f.  1S60,  S7. 
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le 'der  tretencii  Luft»  nachdem  sie  eine  Strecke  x  des  Regenerators 
durchströmt  hat,  T  die  Temperatur  der  aus  der  Atmo* 
Sphäre  einströmenden  Luft  an  derselben  Stelle,  so  berech- 
net Eoosen  folgende  Ausdrücke  : 

T.  =  *-'l^5      T  =  t-(l  +  8x)J^. 

worin  L  die  ganze  Länge  des  Regenerators  und  s  eine  von 
den  specifischen  Wärmen  und  den  specifischen  Gewichten 
der  Substanz  der  Metallnetze  und  der  Luft  abhängige  Con- 
stante,  und  zwar  insbesondere  proportional  der  specifischen 
Wärme  des  angewendeten  Metalles ,  bedeuten,  Ti  kann 
für  X  =  L  nur  dann  der  Temperatur  to  der  Atmosphäre 
gleich  werden,  wenn  L  unendlich  grofs  ist;  ebenso  ist  aber 
dann  auch  die  Temperatur  T  der  einströmenden  Luft  gleich 
t  geworden,  bis  die  Luft  am  Cylinder  ankommt.  Der  un- 
terschied  T.  —  T  =     *  7    T    der  sich  abkühlenden  Luft- 

Schicht  in  irgend  einem  Querschnitt  des  Regenerators  und 
des  Regenerators  selbst  in  dem  nämlichen  Querschnitt  ist 
verschwindend  klein,  wenn  das  Product  sL  sehr  grofs  ist. 
Also  nicht  allein  durch  Verlängerung  des  Regenerators, 
sondern  durch  die  mit  Rücksicht  auf  die  specifische  Wärme 
getroffene  Auswahl  des  Metalls  kann  man  sich  diesem 
idealen  Zustande  nähern. 

Nachdem  nun  Eoosen  an  dem  Beispiel  der  vollkom- 
men calorischen  Maschine  klar  gemacht,  dafs  die  mecha- 
nische Leistung  keineswegs,  wie  Carnot  (1)  annahm,  da- 
von abhängig  ist,  dafs  eine  gewisse  Wärmemenge  aus  einem 
heifsen  in  einen  kalten  Körper  übergehe,  sondern  dafs  die 
aufgenommene  Wärme  nur  dazu  diene,  die  durch  Ausdeh- 
nung der  Luft  verschwundene  zu  ersetzen,  entwickelt  er 
weiter,  dafs  es  bei  ^inem  Gase  nur  fühlbare  i  keine  latente 


(1)  Es  scheint  indessen,  dafs  Carnot  wenigstens  für  den  Fall  der 
Maximumsleistang  sich  den  Vorgang  nicht  anders  gedacht  habe,  als 
KooseA  ihn  betrachtet  wissen  will;  Vjg;l.  Jahrtsber.  f.  1860,  S7. 
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Wärme  gebe.  Er  stütst  diesen  Satz  auf  die  Versuche  v«n5f;f^^'j'"J;^ 
Joule,  bei  welchen  dieser  Forscher  einmal  stark  coQ^piri*  ^*'""'- 
nirte  Luft  in  ein  luftleeres.  Geföla  überströmen  liefs  wid 
dabd  keine  Aenderung  der  Gesaminttemperatur  wahrnahm, 
während  das  anderemal,  wo  er  comprimirte  Luft  in  die 
Atmosphäre  strömen  liefs,  einen  der  geleistetem  Arbeit 
proportionalen  Wärmeverluat  beobachtete,  Es  sei  damit 
nicht  gesagt,  bemerkt  Koosen,  dafs  Wärme  sich  in 
mechanische  Arbeit  wirklich  umwandele,  sondern  die  Ueber- 
tragung  durch  Arbeit  sei  nur  ala  eine  dritte  Fortpöansungs- 
art  der  Wärme  zu  denjenigen  dureh  Leitung  und  Strah- 
lung hinzuzunehmen. 

Li  dem  Falle,  wenn  comprimirte  Luft  aus  einem  Ge- 
fa&e  in  ein  zweites  überströmt,  wird  bekanntlich  die  Tem- 
peratur im  letzteren  um  einige  Grade  erhöht,  im  ersteren 
um  eben  so  viel  erniedrigt,  ohne  dafs  die  Gesammt wärme 
dadurch  eine  Aenderung  erleidet.  Clement  und  Des- 
ormes  erklärten  diese  Erscheinung  aus  einer  specifischen 
Wärme  des  Vacuums;  Koosen  sieht  darin  (wie  diefs  weh 
von  Andern  schon  geschehen  ist)  nur  eine  Uebertragung 
von  Wärme  vermittelst  der  mechanischen  Arbeit,  welche 
die  später  überströmende  Luft  bei  Verdichtung  der  zuerst 
übergeströmten  leistet.  Durch  eine  matliematische  Betrach-p 
tung  findet  er  die  ganze  bis  zur  Ausgleichung  der  Span.- 
nungen  geleistete  Arbeit  =  P.V.0,193I,  wo  P  und  V 
die  im  ersten  Gefäfse  im  Anfang  des  Versuchs  vorhandenen 
Druck-  und  Volumgröfsen  bedeuten.  Dieser  Ausdruck  giebt 
indessen,  auf  Joule 's  Versuche  angewendet,  eine  weit 
geringere  Wärmewirkung,  als  si^  beobaqhtet  wurde,  was 
Koosen  aus  der  beim  üeberströmen  stattfindenden  Rei- 
bung erklärt.  Er  glaubt,  m<tn  werde  sich  durch  gehörige 
Abänderung  des  Versuchs  dem  thepretjschen  Resultat  w^t 
mehr  nähern  können. 

Koosen  bemerkt,  d^S»  eigentlich  nur  die  specifiach^ 
Wärme  der  Gase  bei  cQPStantep)  Volum  einen  unveränder- 
lichen Werth  habe,  indem  die  Volumänderung,  welche  er- 
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TSl«r"ii"dcr  forderlich  sei,  das  Gas  bd  steigender  Temperatur  auf  dem 
anfanglichen  Druck  zu  erhalten,  unter  Leistung  sehr  un- 
gleicher Mengen  mechanischer  Arbeit,  folglich  unter  Bindung 
sehr  ungleicher  Wärmemengen  geschehen  könne.  Der 
Verfasser  weist  diefs  an  den  zwei  extremen  Fällen,  in  deren 
erstem  der  Druck  in  jedem  Augenblick  des  Versuchs  wirk- 
lich constant  ist,  in  deren  zweitem  die  Temperaturerhöhung 
t  erst  bei  constantem  Volum  vorgenommen,  dieses  aber 
dann  bis  zur  Herstellung  des  anfanglichen  Druckes  erwei- 
tert gedacht  wird,  mittelst  mathematischer  Entwickelung 
näher  nach.  In  dem  ersten  Falle,  dem  sich  die  Versuche 
von  Laroche  und  B^rard  möglichst  genähert  haben,  ist 
der  Unterschied  beider  specifischer  Wärmen  noch  am  Ge- 
ringsten. Doch  glaubt  Eoosen,  dafs  durchschnittlich  die 
spec.  Wärme  der  Luft  bei  allen  Messungen  etwas  zu  grofs 
erhalten  worden  sei.  —  Ist  c  die  spec  Wärme  bei  con- 
stantem Druck,  c^  diejenige  bei  constantem  Volum,  so  ist 
(c— c')  dt  die  Wärmemenge,  welche  bei  der  mit  der  Tem- 
peraturerhöhung dt  verbundenen  Ausdehnung  dv  unter 
dem  Constanten  Druck  p  in  der  Form  mechanischen  Effec- 
tes ausgetreten  ist  Dieser  Effect  ist  =  pdv  und  vermöge 
der  Gleichung  pv  =  K(l  +  «*)>  welche  das  Mariotte'- 
sche  und  G  a  y-L  u  s  s  a  c'sche  Gesetz  darstellt,  auch =K .  o .  dt. 
Man  hat  demnach  für   das    mechanische  Aequivalent  der 

— ^  IT 

Wärme  A  =  — ^.    Diese  Gleichung,  in  Verbindung  mit 

dem  aus   der    Schallfortpflanzung    mit  hinreichender   Gre- 

nauigkeit  abgeleiteten  Quotienten  -^  =  fi ,  gestattet  eine 

Controle  für  die  experimentellen  Bestimmungen  von  c  und  c'. 
Indem  Koosen  den  Fall,  in  welchem  Luft  sich  in 
einem  für  die  Wärme  undurchdringlichen  Gefafse  ausdehnt 
und  dabei  jeden  Augenblick  einen  ihrer  ganzen  Spannung 
entsprechenden  Widerstand  überwindet,  sp  dafs  die  dieser 
höchst  möglichen  Arbeit  entsprechende  Wärmemenge  aus- 
tritt, mathematisch  behandelt,  gelangt  er  zu  den  drei  fol- 
genden Relationen  : 
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zwischen  Dmck  und  Volum ,  Drack  und  Temperatur  und 
Volum  und  Temperatur,  deren  erste  von  Poisson  (1) 
schon  entwickelt  wurde. 

unter  der  Annahme,  die  Ausdehnung  geschehe  bis 
ins  Unendliche,  also  bis  p=0,  gelangt  Eoosen  zu  einem 
Ausdruck  für  die  gesammte  in  einer  gegebenen  Gewichts- 
menge Gas  bei  der  Temperatur  to  enthaltene  Wärme,  nämlich 

q  =  .  ,^  A  >  wie  man  sieht,  eine  lineare  Function 
^  (^  —  1)  A 

der  Temperatur.    Der  Quotient  —^  =  .  ^^.  r   ist  gleich 

der  spec  Wärme  bei  constantem  Volum,  und  durch  Ein- 
setzen der  för  die  atmosphärische  Luft  geltenden  Werthe 
der  auf  der  linken  Seite  der  Gleichung  vorkommenden 
Gröfsen  erhält  man  jene  spec.  Wärme  c^  =  0,18,  während 
man  ans  der  bekannten  spec.  Wärme  bei  constantem  Druck 
c  =  0,267  mittelst  des  Quotienten  /u  =  1,421  den  Werth 
c'  =  0,187  ableitet. 

Man  darf,  um  die  Uebereinstimmung  zwischen  den 
Betrachtungen  von  Koosen  und  den  in  früheren  Berichten 
mitgetheilten  allgemeineren  Entwickelungen  von  Clausius, 
Thomson  und  Rank  ine  (2)  nicht  zu  vermissen,  nicht 
übersehen,  dafs  Eoosen  überall  die  Gültigkeit  der  Ma- 
riotte'schen  und  Gay-Lussac'schen  Gesetze  voraussetzt, 
seine  Resultate  also  nur  innerhalb  der  hierdurch  gegebenen 
Ghnenzen  Anwendung  finden. 

Am  Schlüsse  seiner  Abhandlung  fügt  der  Verfasser 
noch  einige  Betrachtungen   allgemeinerer  Art  hinzu.    Um 


(1)  Jahresber.  f.  1850,  42.   —   (2)  Jahresber.  f.  1850,   87.  47.  49; 
t  1861,  25.  28.  81.  82.  36. 
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Wime.  si(.)|  ausdehnt,  ohne  mechanische  Arbeit  zu  leisten,  ihre 
Temperatur  beibehält,  liefs  Eoosen  in  einem  8  Zoll  lan- 
gen, 1  Zoll  im  Durchmesser  haltenden  Cylinder  von  star- 
kem Eisenblech  die  Luft  mittelst  eines  mit  der  Hand  be- 
wegten, luftdicht  und  mit  möglichst  wenig  Reibung  gehen- 
den Stempels  auf  etwa  Vs  ihres  Volums  zusammendrücken, 
dann  aber  jedesmal  den  Kolben  frei  zurückgehen,  so  dafs 
die  eingeprefste'Luft  nur  die  Reibung  und  den  atmosphäri- 
schen Druck  zu  überwinden  hatte.  Nach  hundert  einander 
rasch  folgenden  Compressionen  hatte  sich  die  ganze  Eisen- 
maase  um  etwa  15^  bis  20®  erwärmt  Die  grofse  Erhitzung 
der  Luft,  welche  hiemach  stattgefunden  haben  muiste, 
konnte  nach  Koosen's  Ansicht  unmöglich  durch  die  Rei- 
bung allein  hervorgerufen  sein. 

Wenn  feste  Massen  oder  Flüssigkeiten  durch  mecha- 
nische E[räfte  zusammengedrückt  werden  und  sich  dann 
unter  weit  geringeren  Widerständen  wieder  ausdehnen,  mufs 
ein  grofser  Theil  der  mechanischen  Arbeit  als  Wärme  zum 
Vorschein  kommen.  Die  Erhitzung  kalter  Metalle  durch 
Hämmern  beruht  hierauf,  desgleichen  die  Wärmeentwicke- 
lung durch  Reibung,  da  diese  aus  einer  Menge  kleiner 
Stöfse  besteht,  nach  welchen  die  Theilchen  unter  geringe- 
rem Widerstand  in  ihre  frühere  Lage  zurückkehren.  Dafs 
keineswegs  eme  bleibende  Formänderung  Bedingung  fiir 
die  bei  diesen  Vorgängen  auftretende  Wärme  ist,  beweist 
die  Wärmeentwickelung  bei  der  Flüssigkeitsreibung,  welche 
Joule  zu  seinen  Messungen  des  mechanischen  Wärmeäqui- 
valentes gedient  hat.  —  Endlich  weist  Eoosen  noch  dar- 
auf hin,  dafs,  analog  mit  der  Reibung,  die  Entwickelung 
der  Wärme  aus  festen  und  flüssigen  Körpern,  wenn  sie 
von  wiederholten  Impulsen  fester  elastischer  Medien,  d.  h. 
von  Wellen  getroffen  werden,  also  die  strahlende  Wärme, 
aus  einer  ähnlichen  Absorption  der  lebendigen  Kraft  des 
^äufsem  Impulses  sich  erklären  lasse.  Ein  theUweises  Ver- 
schwinden der  lebendigen  Kraft  von   Schwingungen  beim 
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Anftreffen   auf  andere  Medien   ist  nur   dadurch    möglich,  Mee^wnseh« 
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dafs   die   Compressionen    unter   einem    andern  Druck   des    ^'■^"* 
schwingenden  Mittels  erfolgen,  als  die  nachherige  Wieder- 
ausdehnung. 

Wir  fugen  hier  eine  Beobachtung  von  Regnault  (l) 
an ,  welche  derselbe  in  der  Publication  seiner  Messungen 
der  specifischen  Wärmen  einfacher  und  zusammengesetzter 
Gasarten  (vgl.  diesen  Bericht  unter  spec.  Wärme)  als  eine 
solche  mittheilt,  welche  ihn  schon  vor  längerer  Zeit  veran- 
lafst  habe,  in  seinen  Vorträgen  ähnliche  Ideen  auszuspre- 
chen, wie  sie  den  Entwickelungen  der  mechanischen  Wärme- 
theorieen  von  Mayer,  Joule,  Clausius,  Thomson 
und  Rankine  zu  Grunde  liegen.  Eine  Gasmasse  M 
durchstreicht  bei  drei  aufeinander  folgenden  Versuchen  ein 
Schlangenrohr,  worin  sie  sich  auf  100<^  erwärmt,  und  dann 
ein  Calorimeter,  dessen  anfängliche  Temperatur  0^  ist  Bei 
dem  ersten  Versuch  erwärmt  sich  das  Gas  unter  dem  Druck 
der  Atmosphäre,  bei  dem  zweiten  geht  es  durch  beide 
Apparate  unter  dem  Druck  von  10  Atmosphären ,  bei  dem 
dritten  Versuch  erwärmt  sich  das  Gas  unter  dem  Druck 
von  10  Atmosphären  und  dehnt  sich  im  Calorimeter  bis 
unter  den  Druck  von  1  Atmosphäre  aus.  Bezeichnet  man 
die  Temperaturerhöhungen  des  letzteren  bei  diesen  drei 
Versuchen  mit  t,  t'  und  t^^  so  findet  man  t'  beinahe  gleich 
t,  und  \f\  welches  man  wegen  der  bei  der  Ausdehnung  vom 
einfachen  aufs  zehnfache  Volum  absorbirten  Wärme  kleiner 
erwarten  sollte,  ergiebt  der  Versuch  gröfser  als  t  und  t'* 

Die  Resultate,  welche  .Regnault  bei  seinen  Messun- 
gen der  spec.  Wärme  einfacher  und  zusammengesetzter 
Gase  (vgl.  diesen  Bericht  unter  spec.  Wärme)  erhielt,  sind 
von  Rankine  (2)  zu  einigen  interessanten  theoretischen 
Ableitungen  und  Vergleichungen  benutzt  worden.  Ist  zu- 
nächst der  Elasticitätsmodul   der  Lufl   bei  0<>  :  h  =  26214 


(1)    Compt.  rend.  XXX VI,   680;     Pogg.   Ann.    LXXXIX,   340.   —  i 

C2)  PhiL  Mag.  [4]  V,  437. 
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Meehftniccbe  Yuts  'y  (üc  absolutc  Temperatur  des  Eispunkts ,  mit  einem 
w«me.  vollkommenen  Gasthermometer  gemessen,  Tq  =  274®,6;  das 
mechanische  Aeqaivalent  der  spec.  Wärme  des  Wassers 
oder  Joule's  Wärmeäquivalent  Ko  =  1389,6  Fufspfund; 
das  Verhaltnifs  der  spec.  Wärme  der  Luft  bei  constantem 
Druck  zu  der  spec.  Wärme  bei  constantem  Volum  1  +  N 
=  1,4  oder  =  1,41  ;   so  sind  die  Arbeitsäquivalente  dieser 

beiden  spec.  Wärmen  der  Luft  in  Fufsen  :  K^  =  — ==- 
und  Kp  =  -sr  l|7  +  ^  J>  ^^^  CS  berechnen  sich  demnach 
die  folgenden  Werthe  : 


K, 

Kp 

Ky 

Kp 

Ko 

y 

"Ka 

Für  1  +  N  =  1,40    .     .    . 

238,6 

384,0 

0,1717 

0,2404 

Für  1  H-  N  =  1,41    .     .    . 

282,8 

828,2 

0,1675 

0,2361 

Joale'8(l)  Versache  .    .    . 

— 

— 

— 

0,23 

Regnaalt's      Versache 

swischen  —  80«  u.  -|-    10«  C. 

— 

— 

— 

0,2379 

n          +  10«  «.  +  100«  C. 

— 

— 

— 

0,2379 

1»              0«    u.      226«  C. 

— 

— 

— 

0,2376 

Rankine  bemerkt,  dafs  die  Un Veränderlichkeit  der 
spec.  Wärme  der  Luft  zwischen  —  30®  +  225®  fiir  seine 
Theorie  der  Molecularwirbel  spreche,  aus  welcher  er  jene 
UnVeränderlichkeit  theoretisch  abgeleitet  habe.  Der  mit 
dem  Coefficienten  1,41  theoretisch  abgeleitete  Werth  der 
spec.  Wärme  der  Luft  schliefst  sich  so  nahe  an  den  beob- 
achteten an,  als  es  die  unvermeidlichen  Beobachtungsfehler 
erwarten  lassen. 

Wenn  Hi  das  mechanische  Aequivalent  der  ganzen 
Wärmesumme  ist,  welche  von  einer  thermodynamischen 
Maschine  bei  der  absoluten  Temperatur  ri  aufgenommen 
wird,  Hj  das  entsprechende  Aequivalent  für  die  Tempera- 
tur r«,  k   die    Temperatur   des   absoluten  Nullpunkts   der 


(1)  Jonle  hat  sich  veranlafst  gesehen,  seine  Resultate  gegen  eine 
kritische  Bemerkung  Regnaults  in  Schutx  kq  nehmen  :  Phil.  Mag.  [4] 
VI,  143;  Instit.  1858,  382. 
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Wärme,  so  ist  die  theoretbche  Leistung  einer  zwischen  den  iJ«*^****^ 
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Temperaturen    %i    und    t,   thätigen    Maschine     g 


Cl    —    T, 


fl 


—  k 


und     C  a  r  n  0 1'  s   Function    hat    den    Werth 


^     =4r  (1). 


—    r-k    —    C 

Aus  der  von  Regnault  bestimmten  spec.  Wärme  des 
gesättigten  Wasserdampfs,  nämlich  0,475,  folgt,  dafs  für 
diesen  die  Verhältnisse  zwischen  Druck,  Dichte  und  Tem- 
peratur bei  hohen  Spannungen  weit  von  denjenigen  eines 
vollkommenen  Gases  verschieden  sind. 

In  einer  zweiten  Mittheilung  giebt  Rankine  (2)  eine 
Vergleichung  zMrischen  den  experimentell  bestimmten  und 
den  mit  Hülfe  von  Regnault 's  Zahlen  und  nach  deuEnt- 
wickelungen  der  mechanischen  Wärmetheorie  abgeleiteten 
Schallgeschwindigkeiten  in  einigen  Gasen.  Wenn  die  Be- 
zeichnungen, welche  oben  gebraucht  wurden,  beibehalten 
werden  und  V  das  Volum  der  Gewichtseinheit  eines  Gases 
bei  (y*  und   dem  Druck  P  bedeutet,    so   ist    die  Schallge- 

schwindigkeit  bekanntlich  durch  den  Ausdruck  :  u  =  ^gh  ^ 
gegeben.  Um  nun  aus  den  von  Regnaul  t  gemessenen 
Werthen  von  -g^,  das  Verhältnifs  ^  ableiten  zu  können, 
bedarf  es  einer  durch  die  Theorie  gebotenen  Relation  zwi- 
sehen  ^  und  {^^ ,    welche  Rankine   in    seinen  theoreti- 

sehen  Entwickelungen  in  folgender  Form  erhält  : 

— E ^^'^^d^- 

dV 

Nun  ist  aber,   wie  oben   schon   bemerkt  wurde,  ^  (t) 
=  T  —  k    zu  setzen,  ferner   -^  =  — 37- ,    wo    X    nahe 


(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1850,  44.  —  (2)  Phil.  Mag.  [4]  V,  488. 
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MochADiaeh« 

Theorie  der 

Wim«. 


dP 


10,6,  und  -  -jy    = 


P 


somit  findet   man 


Kp  —  Kr 


—  k 


=     ,    —  j\»  '  •  P  •  V.     Unter  Anwendung  dieser  Formeln 
ergiebt  sich  die  folgende  Zusammenstellung  : 


Gase 


Ans  der  Beobachtang 


h. 

Bcgnanlt 
Meter 


£2. 

Begsaalt 


Meter 


Aas  der  Theorie 


KpKv 


Meter 


Kv 


Meter 


Kp 

Kv 


Schallge- 
schwindigkeit 
bei  0« 


Theorie 
Meter 


B*. 

obaeht. 

Meter 


Beobachter 


Lnft   •    .    . 


Banerstoff    . 
Wasserstoff . 
Kohlenoxyd 
Kohlensäure 


7990 


7226,8 
116462 
8269,8 
6226,6 


0,2879 


0,2182 
3,4046 
0,2479 
0,2164 


100,76 


92,41 
1442 
106,0 

91,66 


29,27  71,49  1,4094 


26,47 

428 

80,26 


66,94 
1019 


1,4014 
1,4160 


74,76  1,4047 


19,66172,091,2714 


882,36 


316,19 
1266,9 
387,84 
266,28 


882,87 

882,25 

317,7 
1269,6 
387,40 
261,6 


Bravais,  Mar- 
tins 
MoU,  V.  Beek 
Dnlong 
Dnlong 
Dnlong 
Dulong 


Bei  der  Kohlensäure  wird  die  Rechnung  verwickelter^ 
weil  es  nöthig  ist,  bei  diesem  Gase  die  Cohäsion  der  TheiU 
chen  mit  in  Anschlag  zu  bringen.  Wegen  der  gröfseren 
Menge  influirender  Fehlerquellen  ist  daher  auch  bei  der 
Kohlensäure  die  üebereinstimmung  zwischen  dem  beobach- 
teten und  dem  theoretisch  berechneten  Resultat  nicht  ganz 
so  befriedigend,  als  bei  den  übrigen  Gasen. 

Reech  (1)  hat  eine  ausführliche  mathematische  Theorie 
der  mechanischen  Wirkungen  der  Wärme  publicirt 

W.  Thomson  (2)  hat  eine  mathematische  Lösung  des 
Problems  gegeben,  welche  Arbeit  von  einem  in  seinen  ver- 
schiedenen Theilen  ungleich  erhitzten  Körper,  welcher  aber 
weder  von  Aufsen  Wärme  empfangt,  noch  solche  nach 
Aufsen  abgiebt,  geleistet  werden  kann,  wenn  die  Tempera- 
turausgleichun^  durch  Vermittelung  vollkommener  thermo- 
dynamischer  Maschinen  geschieht  Er  hat  femer  die  Gröfse 
der  über  den  Körper  gleichmäfsig  verbreiteten  Endtempe- 
ratur, welche  unter  diesen  Umständen  eintritt,  zu  ermitteln 
gesucht.    Da  Thomson  das  Resultat  seiner  Analyse  nicht 


(1)   Liouville,   Jonmal    des    math^matiqnes   pnres    et    appliqn^es 
XVIII,  867.  —  (2)  PhU.  Mag.  [4]  V,  102. 


chemlicher 
Krifte. 
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mit  physikalischeii  Daten   vergleicht^    so    theilen   wir   den 
Gang  der  Entwickelung  nicht  mit. 

Joule  (1)  hat  eine  vergleichende  Betrachtung  des  "'•^^pj^^'j'»»« 
Nutzeffectes  derjenigen  Maschinen  gegeben,  in  welchen 
chemische  Kräfte  als  letzte  Ursache  der  Bewegimg  dienen. 
Er  theilt  diese  Maschinen  in  drei  Klassen  :  1)  diejenigen,  in 
welchen  die  chemischen  Kräfte  unter  Vermittelang  der 
Lebenskraft  wirken,  die  Kraftänfserungen  des  thierischen 
Organismus;  2)  diejenigen,  in  welchen  die  chemischen 
Kräfte  unter  Vermittelung  des  electrischen  Stromes  arbei« 
teo,  die  gewohnlichen  electromagnetischen  Maschinen; 
3)  diejenigen,  in  welchen  die  chemischen  Kräfte  durch  die 
Wärme  wirken,  welche  sie  entbinden,  die  Dampfinaschinen 
und  heifse  Luft-Maschinen. 

Bezüglich  der  ersteren  Klasse  beschränkt  sich  der  Ver- 
fasser auf  allgemeinere  Betrachtungen ;  er  ist  der  Ansicht, 
dafs  die  Versuche  und  Beobachtungen  von  Magnus  und 
Lieb  ig  über  die  Art,  wie  der  eingeathmete  Sauerstoff  im 
Organismus  sich  in  Kohlensäure  verwandelt,  zu  dem  Schlüsse 
fuhren,  dafs  bei  jeder  Anstrengung  eines  Thieres  ein  Theil 
der  Muskelfaser  sich  mit  Sauerstoff  verbindet  und  die  ganze 
bei  dieser  Verbindung  entwickelte  Kraft  in  Muskelthätigkeit 
umgesetzt  wird,  ohne  eines  Verlust  in  der  Form  von  Wärme. 
Dieser  Schlufs,  welcher  noch  aufserdem  durch  Versuche 
gestützt  wird,  welche  Joule  mit  Scoresby  (2)  gemein- 
schaftlich publicirte,  beweist,  dafs  der  thierische  Organis- 
mus unter  dem  Gesichtspunkt  der  Kraftöconomie  eine  un- 
endlich vollkommenere  Maschine  ist,  als  alle  von  Menschen 
erfundenen. 

Ihr  am  nächsten  kommt  in  der  angedeuteten  Beziehung 
die  electromagnetische  Maschine.  Ist  a  die  Intensität  des 
electrischen   Stromes   beim  Ruhezustand,    b   während  der 


(1)  Phil.  Mag.  [4]  V,  1;  Instit  1863,  164;  Dingl.  pol.  J.  CXXVIH, 
81 ;  im  Aiuz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVIII,  179.  •-  (2)  Phil.  Mag.  [3J 
XXVIII,  451. 
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wiri^u^r*  Bewegung  der  Maschine ,  so  ist  — ^^^ —    der  Antheil   che- 

mischer  Kraft,  welcher  mechanisch  nutzbar  wird. 

Jonle's  eigene  Versuche  haben  ergeben y  dafs  1  Gran 
Zink 9  in  der  Daniel l'schen  Kette  verzehrt ,  so  viel 
Wärme  entwickeln  kann,  um  1  Pfund  Wasser  um  0^,105  C, 
zu  erwärmen ,  während  das  mechanische  Aequivalent  der 
Wärme  gleich  1389  Fufspfund  ist.  Hiernach  ist  die  Arbeit, 
entsprechend  der  Auflösung   von  1  Gran  Zink  in  der  Da- 

nielTschen  Kette,  A=  IfMJini). 

a 

Bezüglich  der  Wärmemaschinen  geht  Joule  von  einem 
Satze  aus,  welchen  W.  Thomson  in  seiner  dynamischen 
Theorie  der  Wärme  bewiesen  ,  nämlich  dafs ,  wenn  die  bei 
Zusammendrückung  eines  Gases  entwickelte  Wärme  äqui- 
valent ist  der  dabei  aufgewendeten  Arbeit,  der  Wärme- 
antheil,  welcher  von  einer  vollkommenen  thermodjnamischen 
Maschine  in  Arbeit  umgesetzt  wird,  gleich  ist  dem  durch- 
laufenen Temperaturabstande,  dividirt  durch  die  höchste 
dabei  vorkommende  Temperatur,  gerechnet  vom  absoluten 
Nullpunkt  der  Wärme  an.  Sind  a  und  b  die  Grenzen 
dieses  Temperaturabstandes  (bei  einer  Dampfmaschine  z.  B. 
die  Temperatur  des  Kessels  und  des  Condensators)»  in  ab- 
soluter   Temperatur    ausgedrückt,    so    ist  jener    Wärme- 

antheil  durch  —^ — ,  also  durch  einen  ähnlichen  Ausdruck» 

a 

wie  die  nützlich  verwendete  Kraft  bei  der  electromagneti- 

schen    Maschine   gegeben.     Da    das   Kraftäquivalent    von 

1  Gran  Kohle  =  1261,45  Fufspfund,  so  ist  die  Arbeit  jeder 

thermodynamischen  Maschine  = ■ — ^^""~  ;    bei  einer 

Dampfmaschine  müfste  man  sich  freilich  hierbei  die  Ex- 
pansion bis  zur  äufsersten  Grenze  getrieben  denken  und 
von  jedem  Verlust  durch  Reibung,  sowie  von  jedem  nutz- 
losen Entweichen  der  Wärme  absehen. 

W.    Thomson    hat    auf    den    Vorzug     auimerksam 
gemacht ,     welchen    die     mit    heifser     Luft     getriebenen 
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Maschinen  darin  besitzen «  dafs  sie  (wenigstens  in  der  ^^iX'^'l^* 
Theorie)  innerhalb  eines  so  grofsen  Temperaturintervalls  "^^IXSe^' 
arbeiten  können.  Joule's  Maschine ,  welche  die  durch 
Thomson's  Formel  ausgedrückten  Vorzüge  in  sich  ver- 
einigt, besteht  aus  drei  Theilen,  einer  Verdichtungspumpe, 
einem  Erhitzungsbehälter  und  einem  Expansionscylinder- 
Der  Raumgehalt  des  Cylinders  verhält  sich  zu  dem  der 
Pumpe  wie  die  absolute  Temperatur  der  Luft  beim  Aus- 
tritt aus  dem  Erhitzungsbehälter  zu  der  Temperatur  beim 
Eintritt  Der  Ebcpansionsmechanismus  schliefst  jedesmal 
abj  wenn  so  viel  Luft  aus  dem  Behälter  ausgetreten  ist, 
als  ein  Pumpenstofs  ihm  zufuhrt.  Aus  dem  Cylinder  tritt 
die  Luft  bei  dem  atmosphärischen  Drucke  und  der  oben 
mit  b  bezeichneten  absoluten  Temperatur  aus.  —  Um  eine 
Vergleichung  des  Effectes  einer  derartigen  Maschine  mit 
einer  Dampfmaschine  vorzunehmen ,  denkt  sich  Joule 
eine  Maschine  der  ersten  Art,  welche  mit  15  Pfund  Druck 
auf  den  Quadratzoll  und  bei  l(y*  Lufttemperatur  arbeitet. 
Die  Expansion  erstreckt  sich  auf  drei  Viertel  des  Cylinders. 
In  der  Verdichtungspumpe  findet  das  umgekehrte  Ver- 
hSltnifs  statt;  der  Kolben  durchläuft  drei  Viertel  des  Weges, 
ehe  die  Luft  so  weit  verdichtet  ist,  um  in  den  Behälter 
einzudringen.     Die  Temperatur,  mit   welcher   sie    eintritt, 

findet  man  nach  Poisson's  Formel  t'  =  t  Q—rJ       >  *'*o 

aus    der   Gleichung  t'  =  (273  +  10)  (-f-)°'*'  =  226^4, 

der  Druck  beträgt  105,9  Pfund  auf  den  Quadratzoll.  Ver- 
hält «ich  der  Raumgehalt  des  Cylinders  zu  dem  der  Pumpe 
wie  4  :  3,  so  wird  die  Dichte  der  Luft  in  bdden  Räumen 
sich  wie  3  :  4  verhalten  müssen,  wenn  die  Luftmenge  im 
Behälter  unverändert  bleiben  soll.  Die  Temperatur  der 
letzteren  mufs  daher  auf  392^,8  erhalten  werden,  wenn  sie 
dem  Druck  von  105^,9  Pfand  das  Gleichgewicht  hatten  soll. 
Während  aber  die  Luft  unter  den  angegebenen  Verhält- 
nissen   aus    dem  Behälter  in  den  Cylinder  strömt,  verläfst 

Jahreaberleht  f.  1868.  4 
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Mechaniaehe  slc  deii  letzteroii  bei  dem  atmosphärischen  Druck  und  der 

Wirknng  * 

*^^Krtfte*'  Temperatur  von  104^,5.  Legt  man  der  Effectberechnung 
nach  der  oben  gegebenen  Formel  das  im  Expansionscylinder 
durchlaufene  Temperaturintervall  zu  Grunde  und  verwan- 
delt die  Temperaturen  in  absolute»  so  ist  die  Arbeit-,  welche 
bei  der  Verzehrung  von  1  Gran  Steinkohle  entwickelt  wird  : 

^  _   1261,46(666.6-877^)      _  g^g  ^  Fufspfiind. 

Um  mit  dieser  Maschine  eine  Dampfmaschine  unter 
den  möglichst  günstigen  Umständen  zu  vergleichen,  nimmt 
Joule  an,  dafs  der  Dampf  noch  bei  einer  Spannung  von 
14  Atmosphären  mit  Sicherheit  verwendet  werden  könne. 
Nach  den  Versuchen  der  franz.  Academiker  entspricht 
dieser  Spannung  eine  Temperatur  von  197®,2;  wird  der 
Condensator  auf  26^,7  erhalten,  so  ist  die  Arbeit  von 
I  Gran  Steinkohle 

^  _    1261.46(470-299.4)    _  ^^j^  Fufspfund, 

also  kleiner  als  die  obige,  während  die  Maschine  mit  heifser 
Luft  nur  in  mittleren,  die  Damp&naschine  unter  den  gün- 
stigsten Verhältnissen  angenommen  ist.  Am  Schlüsse  seiner 
Arbeit  macht  Joule  noch  einige  Bemerkungen  darüber, 
wie  man  die  theoretischen  Vorzüge  der  Maschine  mit 
heifser  Luft  möglichst  verwirklichen  könne,  unter  Anderem, 
indem  man  die  im  Feuerraum  entwickelte  Wärme  dadurch 
möglichst  nutzbar  mache,  dafs  man  die  Luft  beim  üeber- 
gang  aus  der  Verdichtungspumpe  in  den  Expansionscylinder 
durch  den  Feuerraum  selbst  streichen  lasse. 

MeehMiacbo  Rankluc  (1)  bemerkt  in  einem  Zusatz  zu  der  mitge- 

r^hitzter  theilten  Arbeit  Joule's,  dafs  bei  den  Wärmemaschinen  die 
Functionen  a  und  b,  wie  Joule  angenommen,  den  abso- 
luten Temperaturen  proportional  seien ,  wenn  man  die 
specifische  Wärme  des  Gases  als  eine  bei  allen  Temperaturen 
constante  Gröfse  ansehen  düife,   oder   wenn  die  bei   der 


Luft. 


(1)  Phil.  Mag.  [4]  V,  6. 
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Zasammendrücknng  eines  Gases  entwickelte  W&rme  das  Mech»iü*eh« 
voDe  Aequiralent  der  angewendeten  Kraft  sei,  was  indessen  '"l"?." 
nur  bei  dem  sogenannten  vollkommenen  Gaszustand  ein- 
treten könne.  'Aus  seiner  Theorie  der  Molecularwirbel  (1) 
hat  Rankine  abgeleitet,  dafs  a  und  b  den  absoluten  Tem- 
peraturen, vermindert  um  eine  constante  Gröfse  k,  propor- 
tional sind,  welche  nichts  anderes  sein  soll,  als  der  Abstand 
des  absoluten  NuUpunktes  der  Gaselasticität  von  dem  ab- 
soluten Nullpunkt  der  Wärme,  ein  Werth,  den  Rank  ine 
annähernd   zu   2®   bestimmt   hat.      Bs    wäre    also    danach 

-^^    ^   •  .^    .    Der  genannte  Mathematiker  setzt  weiter 

unter  Bdfügung  der  bezüglichen  Formeln  auseinander,  wie 
die  Gröfse  k  aus  den  Versuchen  von  Joule  und  Thom- 
son (2)  über  den  Ausflufs  comprimirter  Luft  bestimmt 
Werden  könne,  namentlich,  wenn  diese  Versuche  auf  Koh- 
lensäure ausgedehnt  würden,  weil  sich  diese  weiter  vom 
vollkommenen  Gaszustand  entfernt,  als  atmosphärische  Luft. 
Rank  ine  giebt  ferner  an,  theoretisch  geftmden  zu  haben, 
dafs  die  zur  Aufhebung  der  Cohäsion  bei  der  Kohlensäure 
verwendete  Wärme  direct  proportional  sei  dem  Unterschied 
zwischen  der  anfanglichen  und  endlichen  Dichte,  und  um- 
gekehrt proportional  der  folgenden  Function  der  absoluten 

Temperatur :  -^ ,   so   dafs  jene  Wärmeabsorption  bei 

einer  gewissen  Temperatur  verschwände  und  in  Wärmeent-  • 
bindung  überginge,  welche  dann  bei  zunehmender  Tempe- 
ratur allmälig  unmerklich  würde.    Für  atmosphärische  Luft 
wäre  das  Gesetz  weit  verwickelter.  —  Den  absoluten  Null- 
punkt der  Wärme,   welcher  gewöhnlich  zu  273^  angenom- 
men wird,    findet  Rankine   aus    Regnault's  Versuchen 
mit  Luft  und  Kohlensäure  bei  allmälig  abnehmendem  Druck        r 
mit  abnehmender  Dichte   der  Grenze   274^,6  sich   nähern. 
Er  hält  diesen  Werth  bis  auf  einen  kleinen  Bruchtheil  eines        ' 
Grades  genau. 

(1)  Jahresber.  f.  1S60,  49.  —  (2)  Jahresber.  f.  1862,  35  u.  86. 

4« 
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MeebMii.che  Joule   Und   Thomsoii  (1)  zeigen  an,   dafs  sie  ihre 

erhitst«r    ojjejj  erwähnteD  Versuche  über  die   mit  dem  Ausflufs  von 


Laft. 


Gasen   verbundenen   thermischen  Wirkungen  in  gröfserem 
Mafsstabe  und  mit  vollkommeneren  Apparaten  fortgesetzt 
haben.     Wir  verschieben  weitere  Mitth^Iungen  bis  zur  aus- 
führlicheren Publication  der  Resultate. 
Neue  An.  Während   einerseits   die  Ideen  Mayer's  und  die  Ver- 

wendnniren  *' 

afraTtriX- ^^^^®   Joule's    mehreren    Mathematikern   und    Physikern 
**•■•"•      Veranlassung  gaben,  die  mechanische  Theorie  der  Wärme 
einer  neuen  Bearbeitung  zu  unterziehen,  und  es  auch  ge- 
lungen ist,    von    dem  Grundsatz  der  Ueberiuhrbarkeit  der 
Wärme  in  mechanische  Arbeit,  und  umgekehrt  von  mecha- 
nischer Arbeit  in  Wärme,  ausgehend,  eine  Anzahl  vorher 
nur    empirisch    begründeter    Gesetzmäfsigkeiten    aus    dem 
Gebiet  der  Wärmeerscheinungen  theoretisch  unter  einander 
zu  verbinden,  —  hat  es  andererseits  an  Bemühungen  nicht  ge- 
fehlt, die  practische  Anwendung  der  Wärme  zur  Hervorbrin- 
gnng  mechanischer  Arbeit  unter  günstigeren  Bedingungen  zu 
realisiren,  als  es  in  den  Dampfmaschinen  seither  geschehen 
ist.    Es  gehören  dahin  die  Versuche   der  Anwendung  von 
überhitztem  Dampf  durch  Boutigny  (2)  und  durch  T es. 
tud   de   Beauregard  (3),  ferner  die  vereinte  Benutzung 
von  Wasserdampf  und   der  Dämpfe  einer   Flüssigkeit   von 
niedrigerem  Siedepunkt,  wie  z.  B.  Aether  oder  Chloroform. 
^  u  Tr  e  m  b  1  ey  (4)  hat  ein  Dampfschiff  mit  einer  Vorrichtung 
versehen,  durch  welche  die  Wärme  des  bereits  expandirte« 
Dampfes,    die  sonst   unmittelbar  in  den  Condensator  über- 
gehen  würde,   zur  Verdampfung  von   Aether   angewendet 
wird.    Das  Wasser  verdichtet  sich  und  geht  mit  der  Wärme, 
die  ihm  dann  noch  bleibt,  in  den  Kessel  zurück;  der  Aether- 
dampf  treibt  einen  Kolben,    welcher   mit  dem    nämlichen 


(1)  PhU.  Mag.  [4]  VI,  230;  Instit.  1853,  416;  Arch.  ph.  nat  XXIV, 
70.  —  (2)  J.  pharm.  [8]  XXIII,  68;  im  Ansz.  Sül.  Am.  J.  [2]  XV,  419. 
—  (3)  Vgl.  8.  62  f.  —  (4)  Sill.  Am.  J.  [2]  XVI,  408  u.  409;  Instit. 
1863,  248;  Dingl.  poL  J.  GXXXI,  407. 
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Balancier  in  VerbindoDg  steht,   an  welchem  auch  der  Kol-   »««•  An. 

•A  Wendungen 

ben  des  WasserdanipfcyKnders  angreift,  und  nachdem  er  ^^'^j^^^r"" 
sich  in  einem  von  kaltem  Wasser  umflossenen  Behälter  '^''*- 
verdichtet  hat,  geht  er  in  das  Reservoir  zurück,  aus  wel- 
chem er  sich  als  Dampf  entwickelte.  Nach  dem  Berichte 
du  Trembley's  brauchte  die  Maschine  bei  Anwendung 
von  Wasserdampf  allein  4,31  bis  4,51  Kilogr.  Kohle,  bei 
vereinter  Anwendung  von  Wasser-  und  Aetherdampf  aber 
nur  1,11  Kilogr.  £ohle  für  Eine  Pferdekraft,  ein  allerdings 
aufserordentliches  Resultat.  Die  Maschine  soll  so  vollkom- 
men gearbeitet  sein,  dafs  fast  gar  kein  Verlust  an  Aether 
stattfinde^  wodurch  sowohl  das  Kostspielige,  als  das  Geföhr- 
liehe  einer  solchen  Anwendung  wegfallt 

Mehr  aber,  als  durch  die  angeführten  Vorschläge,  ist 
die  Aufmerksamkeit  der  Forscher  und  Techniker  durch 
den  Gedanken  in  Anspruch  genommen  worden,  ein  per- 
manentes Gas,  die  atmosphärische  Luft,  als  Vehikel  zur 
Ueberföhrung  der  Wärme  in  mechanische  Arbeit  anzuwen- 
den. Da  hier  die  ganze  Verdampiungswärme,  überhaupt 
jede  innere  Arbeit  wegfallt,  so  verspricht  die  Theorie,  dafs 
jene  Ueberiiihrung  ohne  allen  Verlust,  demnach  der  näm- 
liche mechanische  Effect  mit  geringerem  Aufwand  an  Brenn- 
material ^  als  bei  irgend  einer  Art  von  Dampfmaschinen, 
stattfinde.  Joule  (1)  hat  bereits  diese  Consequenz  gezogen 
und  Vorschläge  zur  Verwirklichung  gemacht ;  der  im  Jahre 
1848  verstorbene  Prehn  (2)  hatte  verschiedene  Pläne  zur 
Anwendung  erhitzter  Luft  als  Betriebskraft  ausgearbeitet, 
aber  erst  durch  Eriksson  sind  stehende  Maschinen  und 
Schiffslocomotiven  nach  dem  genannten  Princip  so  ausge- 
führt worden,  dafs  sie  mit  einiger  Aussicht  auf  Erfolg  mit 
den  Dampfmaschinen  in  die  Schranken  treten  konnten. 

In  Nordamerika,  Deutschland  und  Frankreich  sind  vor- 
zugsweise  theoretische   Bearbeitungen  des  gedachten  Pro- 

(1)  Jfthreeber.  f.  ISöl,  39.  —  (2)  Dingl.  pol.  J.  CXXYI,  154. 
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Neue  An.  bleiBS  mit  besouderer  Rücksicht  auf  Eriksson's  Maschine 

Wendungen 

der  Wärme  publiclrt   wordcn.      Ein   deutscher   Bearbeiter,    Redten- 

&!•  Betriebe-  »  

'*'■'"•  bacher  (1),  stellt  das  Princip  der  Wirkungsweise  der 
Wärme  in  der  calorischen  Maschine  etwa  in  der  folgenden 
Art  dar.  Die  Einrichtung  des  Apparates  besteht  aus  fol- 
genden wesentlichen  Theilen  :  1)  aus  einer  Luftverdich- 
tungspumpe,  welche  ähnlich  wie  im  Cylindergebläse  ein- 
gerichtet sein  kann;  2)  aus  einem  Röhrenofen,  in  welchem 
die  verdichtete  Luft  stark  erhitzt  werden  kann;  3)  aus 
einem  mit  Kolben  und  Expansionssteuerung  versehenen 
Cylinder,  in  welchem  die  comprimirte  und  erhitzte  Luft 
durch  Ausdehnung  wirkt ;  4)  aus  einem  Mechanismus,  wel- 
cher die  Kolben  der  Verdichtungspumpe  und  des  Elxpan- 
sionscylinders  verbindet  und  ihre  hin-  und  hergehende  Be- 
wegung in  rotirende  verwandelt.  —  Nehme  man  an,  das 
Volumen  des  Verdichtungscylinders  sei  1  Cubikmeter,  das 
des  Treibcylinders  2  Cubikmeter.  Der  Widerstand  sei  so 
beschafien,  dafs  im  Beharrungszustand  der  Bewegung  der 
Maschine  die  Spannung  der  Luft  in  den  Röhren  2  Atmo- 
sphären betragen  müsse.  Die  Temperatur  sei  so  hoch,  dafs 
die  Spannung  der  Luft  durch  Erhitzung  sich  verdoppelt, 
also  nahe  300^ ;  die  Expansion  erstrecke  sich  auf  die  Hälfte 
des  Kolbengangs.  Bei  jedem  Kolbenschub  wird  dann  durch 
die  Luftpumpe  1  Cubikmeter  Luft  auf  2  Atmosphären  ver- 
dichtet, also  ein  halber  Cubikmeter  Luft  von  dieser  Span- 
•  nung  in  die  Erhitzungsröhren  getrieben,  da  auf  300^  erhitzt, 

so  dafs  dieses  Luftquantum  wieder  auf  1  Cubikmeter  aus- 
gedehnt, bis  zum  Augenblick  der  Absperrung  die  Hälfte 
des  Treibcylinders  bei  unveränderter  Spannung  von  2  At- 
mosphären erfüllt  Die  Kraft,  welche  bis  dahin  entwickelt 
worden  ist  (2  Kilogramm  auf  jeden  Quadratcentimeter  des 
Kolbens  und  diesen  Druck  fortbewegt  um  die  Hälfte  der 
Cylinderlänge)  genügt,   um    den  während  des  ganzen  Kol- 


(1)   Die  calorische  Maschine,  zweite  vermehrte  Anflage,   Mannheim 
1868,  S.  1  u.  5;  vgl.  auch  Dingl.  pol.  J.  CXXVUI,  86. 
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benschabs  entgegenwirkenden  atmoaphärischen  Druck  auf-  ^«"«  ^^• 
zuwiegen ;  die  Kraft ,  welche  während  der  Expansion  ent-  **='  ^*'~' 
wickelt  wird,  bleibt  also  als  Ueberschufs,  Die  Wirkung 
bei  der  Aasdehnung  von  1  Cubikmeter  Luft  von  2  Atmo- 
sphären Spannung  auf  das  doppelte  Volum  ist  zweimal  so 
grofs  als  die  Kraft,  welche  zur  Verdichtung  von  1  Cubik- 
meter Luft  von  1  auf  2  Atmosphären  Spannung  erfordert 
und  folglich  bei  jedem  Kolbenschub  von  der  Luftverdich- 
tungspumpe in  Anspruch  genommen  wird.  Bei  jedem  Schub 
bleibt  daher  eine  verwendbare  Kraft  übrig,  so  grofs,  als  sie 
bei  der  Ausdehnung  von  mem  halben  Cubikmeter  Luft 
oder  Dampf  von  2  auf  1  Atmosphäre  Spannung  entwickelt 
wird.  Um  einen  halben  Cubikmeter  Luft  von  2  Atmosphä- 
ren Spannung  auf  300<^  zu  erwärmen ,  sind  :  ^  •  2  .  1,29  . 
Oy23S  .  300  =  92  Wärmeeinheiten  nöthig;  um  einen  halben 
Cubikmeter  Dampf  von  2  Atmosphären  Spannung  aus  Was- 
ser von  0^^  zu  erzengen,  bedarf  es  \  .  1,117  .  6ö0  =  363 
Wärmeeinheiten,  also  viermal  so  viel  Wärme,  als  für  eine 
gleiche  mechanische  Leistung  mittelst  erhitzter  Luft  Frei- 
lich ist  bei  dieser  Vergleichung  keine  Rücksicht  auf  die 
den  beiden  Maschinengattungen  anklebenden  ünvoUkom- 
menheiten  genommen,  welche  durch  die  aus  ihnen  folgenden 
Verluste  möglicher  Weise  den  ganzen  öconomischen  Vor- 
zug der  calorischen  Maschine  vor  der  Dampfmaschine  auf- 
wiegen oder  selbst  umkehren  könnten.  Li  der  That  sind 
es  aber  nicht  diese  Rücksichten,  welche  vorerst  die  prac- 
tische  Anwendung  der  calorischen  Maschine  zu  hindern 
oder  wenigstens  zu  beschränken  scheinen,  sondern  vielmehr 
die  Unmöglichkeit,  hinlängliche  Kraft  bei  einem  nicht  all- 
zu colossalen  Umfang  der  Mascbinentheile  zu  entwickeln.  Um 
dem,  was  Dampfmaschinen  von  hohem  Druck  in  dieser 
Beziehung  leisten,  einigermafsen  nahe  zu  kommen,  müfsten 
die  Erhitzung  und  die  Luftverdichtung  bis  zu  einem  Grad 
gesteigert  werden,  bei  welchem  sich  bis  jetzt  in  der  Praxis  un- 
übersteigliche  Hindernisse  darbieten.  —  Redtenbacher(l) 

(1)  Am  8.  54  EDgeC  Orte. 
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xese  Ab.  gelangt  In  seiner  gründlichen  niathematisch-techniscben  Bnt- 
d«r  Wärme  wickelung  des  Gegenstandes  im  Wesentlichen  zu  folgenden 
•»'•"•  Resultaten  :  1)  Das  Verhältnifs  zwischen  dem  Nutzeffect 
der  Maschine  und  dem  Brennstoffverbrauch  ist  unabhängig 
von  der  Geschwindigkeit  der  Eolbenbewegungen,  von  der 
Länge  des  Eolbenschubs ,  von  der  Gröfse  der  Maschine, 
von  der  Luftart,  mit  welcher  die  Maschine  betrieben  würde, 
und^  was  besondere  Beachtung  verdient,  von  der  Tempe- 
ratur, bis  zu  welcher  die  Luft  erhitzt  wird.  2)  Jenes  Ver- 
hältnifs hängt  aber,  aufser  von  der  Güte  des  Heizapparates, 
ab  von  dem  Grade  der  Luftverdichtung,  von  dem  Grade 
der  Expansion.  3)  Die  vortheilhafteste  Expansion  ist  die- 
jenige, bei  welcher  die  Luft  am  Ende  derselben  nur  noch 
den  Reibungswiderständen  und  dem  vor  dem  Kolben  wir- 
kenden atmosphärischen  Druck  das  Gleichgewicht  halt. 
4)  unter  Voraussetzung  dieses  Endzustandes  ist  eine  mög- 
lichst starke  Verdichtung  der  Luft,  welche  eine  starke  Ex- 
pansion erlaubt,  vortheilhaft.  5)  Wird  die  Luft  auf  4  At- 
mosphären verdichtet,  dann  auf  dOO<^  erhitzt  und  läfst  man 
sie  dann  auf  das  Dreifache  ihres  Volums  sich  ausdehnen, 
so  beträgt  der  Brennstoffaufwand  nur  die  Hälfte  von  dem, 
welchen  die  besten  Dampfmaschinen  bei  gleicher  Kraft  zum 
Betriebe  erfordern.  Bei  Verdichtung  auf  5  Atmosphären, 
Erhitzung  auf  400^  und  Expansion  auf  etwas  mehr  als  das 
Dreifache,  ist  jenes  Verhältnifs  des  Brennstoffaufwandes  wie 
1  :  3.  7)  Die  vortheilhafteste  Anordnung  des  Heizapparates 
ist  diejenige,  bei  welcher  die  zu  erwärmende  Luft  in  Röhren 
nach  einer  Richtung  strömt,  die  jener,  nach  welcher  sich 
die  Verbrennungsgase  bewegen,  entgegengesetzt  ist.  8)  Die 
Heizfläche  des  Apparates  fallt  unter  günstigen  Umständen 
kleiner  aus,  als  die  eines  Dampfkessels  von  gleicher  Kraft- 
leis^g.  9)  Die  Gröfse  der  Maschine,  welche  nach  dem 
Querschnitte  des  Treibcylinders  und  Pumpencylinders  be- 
urtheilt  werden  kann,  ist  der  Kolbengeschwindigkeit,  dem 
Grade  der  Lufterhitzung  und  dem  Logarithmus  des  Luft- 
verdichtungsgrades verkehrt  proportional.    Wenn  die  calo- 
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rische  Maschine  nicht  £;röfser  ausfallen  soll,  als  eine  Watt'-  v»^  An- 
sehe  Dampfmaschine  von  gleicher  Kraft,  so  mufs  die  Luft ^•'^^^7^ 
auf  4  Atmosphären  verdichtet,  auf  300^  erhitzt  werden,  und 
die  Kolbengeschwindigkeit  mufs  1,3  Meter  in  der  Secunde 
betragen.  Die  starke  Lufterhitzung  ist  also  nur  nöthig, 
damit  die  Maschine  nicht  zu  grofs  ausfallt,  denn  der  öcono- 
mbche  Natzeffect  ist  direct  davon  nicht  abhängig.  10)  So 
lange  die  practischen  Mittel  nicht  beschafft;  sind,  um  die 
vortheilhafte  Verwendung  des  Brennstofis  in  den  calorischen 
Maschinen  möglich  zu  machen,  wird  eine  allgemeine  Ver- 
drängung der  Dampfmaschinen  durch  dieselben  vorerst  nicht 
eintreten  können.  11)  Diese  Mittel  aber  wären  a)  för  den 
Luftheizungsapparat  ein  nicht  zu  kostspieliges  Metall,  wel- 
ches den  Einwirkungen  der  bis  zu  1000®  erhitzten  Ver- 
brennungsgase und  der  bis  zu  300®  und  400®  erhitzten 
atmosphärischen  Luft  dauernd  widerstände;  b)  für  die  Ma- 
schine  entweder  eine  Einrichtung,  bei  welcher  die  mit  der 
erhitzten  atmosphärischen  Luft  in  Berührung  kommenden 
Theile  ihre  relative  Lage  gegen  einander  nicht  änderten, 
oder  eine  Substanz,  welche  sich  bei  einer  Temperatur  von 
300®  bis  400®  wie  Oel  bei  mäfsiger  Temperatur  verhielte, 
also  bei  dieser  Temperatur  fett  und  leicht  flüssig  bliebe. 

Da  der  Zweck  dieser  Berichte  eine  detaillirte  Beschrei- 
bung der  Erik  S.SO  n 'sehen  Maschine,  welche  ohnehin  ohne 
beigegebene  Figur  kaum  verständlich  sein  könnte,  nicht 
gestattet,  so  beschränken  wir  uns  darauf,  anzuführen ,  wo 
solche  Beschreibungen  zu  finden  sind.  —  Von  Lissignol(l) 
ist  eine  ausführliche  Beschreibung  und  gute  Abbildung 
einer  Maschine  gegeben  worden,  welche  Eriksson  zuerst 
erbaute  und  sogleich  zur  Sicherung  eines  Patents  nach 
Frankreich  sandte.  Lissignol- schickt  der  Beschreibung 
allgemeine  Betrachtungen  (2)  über  die  verschiedenen  Arten, 
die  Wärme  als  bewegende  Kraft  anzuwenden,  voraus ,  und 


(1)    Arcb.    ph.    nat.   XXIV,    280    bis    238.    —   (2)   Arcb.    ph.    nat. 
XXIY,  209. 
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v€«6  4b.  läfst  eine  Theorie  (1)  der  calorischen  Maschine  nebst  ver- 
dcr  w«rtt«  schiedenen  aus  dieser  Theorie  fliefsenden  Schlufsfolgcrungen 
•"•"•  nachfolgen.  —  Kurze  Beschreibungen  der  Eriks son'schen 
Sc}ii£&maschine  finden  sich  in  den  Archives  des  sciences 
physiques  et  naturelles  (2)  und  in  Silliman's  American 
Journal  (3);  ausfuhrlichere  Beschreibungen  mit  beigegebenen 
Figuren  in  Red tenbacher's  (4)  Werk  über  die  calo- 
rische  Maschine,  von  W.  Norton  (5)  mitgetheilt  in  Sil- 
liman's Journal,  im  Institut  (6),  ferner  von  P  o  p  p  e  (7)  und 
von  Boileau(8).  Redtenbacher  giebt  zugleich  die 
Zahlenwerthe  der  Dimensionen  und  Leistungen  der  Maschine, 
sowie  eine  kritische  Beurtheilung  derselben  vom  Standpunkte 
seiner  vorangeschickten  Theorie  (9);  und  läfst  endlich  eine 
vergleichende  Theorie  der  verschiedenen  mit  den  SchifPs- 
maschinen  verbundenen  Treibapparate  —  der  Ruderräder, 
der  Schraube  und  Turbine  —  folgen  (10).  Der  genannte  Ma^ 
thematiker  erwartet,  wenn  es  gelingen  sollte,  die  calorische 
Maschine  in  der  That  unter  solchen  Verhältnissen  darzu- 
stellen, dafs  sie  bei  gleicher  Kraftleistung  mit  einer  Schiffs- 
dampfmaschine nur  %  der  Brennstoffinenge  bedarf,  nament- 
Uch  eine  bedeutende  Steigerung  des  Seeverkehrs.  Der 
Eohlenverbrauch  eines  Schiffes  wächst  im  quadratischen 
Verhältnifs  seiner  linearen  Dimensionen,  der  Tonnengehalt 
im  cubischen,  so  dafs  die  Länge  eines  Schiffes  demnach  der 
gröfsten  Strecke,  fiir  welche  es  hinreichenden  Kohlenvor- 
rath  einnehmen  soll,  direct  proportional  sein  mufs.  Kleine 
Dampfschiffe  z.  B.  von  200  Pferdekraft  können,  wenn  5 
Meter  Geschwindigkeit  in  der  Sekunde  gefordert  wird,  die 
Küste  von  Amerika  nicht  mehr  erreichen.  Bei  Anwendung 
vollkommener  calorischer  Maschinen  würden  weit  kleinere 


(1)  Arch.  ph.  n&t.  XXIV,  238  bis  249.  ^  (2)  Arch.  ph.  nat.  XXII, 
149.  —  (3)  Sill.  Am.  J.  [2]  XV,  284.  —  (4)  Die  calorische  Maschine, 
96  bis  99.  —  (5)  Sill.  Am.  J.  [2]  XV,  393;  Dingl.  pol.  J.  CXXIX,  186. 
—  (6)  Instit.  1853,  86.  —  (7)  Dingl.  pol.  J.  CXXVIl,  401.  —  (8)  Ann. 
min.  [6]  11,  453.  464.  —  (9)  Die  calorische  Ma«chine,  100  bis  107.  ~ 
(10)  Die  calorische  Maschine,  107  bis  131. 


Wirmelelire.  59 

Schiffe  aasrachend  sein.  —  Norton  hat  seiner  Beschreibung  Neue  a.. 
eine  Theorie  der  calorischen  Maschine,  sowie  detaillirte  fw^»™« 
Angaben  über  den  Betrieb ,  nämlich  die  Leistung  und  den  ^^'^ 
Eohlenyerbrauch  von  Eriksson's  Maschine,  folgen  lassen. 
Er  giebt  dann  eine  ausfiihrhche,  auf  practische  Resultate 
gerundete  Vergleichung  der  calorischen  mit  Schiffsdampf- 
maschinen von  verschiedener  Einrichtung  und  Kraft  bezüg- 
lich des  Eohlenverbrauchs,  des  Gewichtes  und  Volums  der 
Maschine  selbst,  bezüglich  der  Risibung  und  Widerstände, 
sowie  der  Anwendbarkeit  für  grofse  Geschwindigkeiten. 
Die  Resultate  dieser  interessanten  Arbeit  sind  im  Wesent- 
lichen folgende  :  1)  Eriksso n's  Maschine  leistet,  im  Ver- 
gleich mit  den  best-eingerichteten  Schiffsdampfmaschinen, 
gleichen  Effect  mit  der  Ersparung  von  Va  bis  Vs  des 
Brennstoffs.  Wäre  es  möglich,  die  höchste  theoretische 
Leistung  der  calorischen  Maschine  zu  realisiren,  so  würde 
die  Ersparüng  70  pC.  betragen.  2)  Dermalen  ist  das  Ge- 
wicht der  calorischen  Maschine  ungefähr  dreimal  so  grofs, 
als  das  einer  gleichkräftigen  Schiffsdampfmaschine.  Bei  der 
günstigsten  Anordnung  würde  immer  noch  ein  Mehrgewicht 
von  30  pC.  bleiben.-  Ebenso  ist  bezüglich  des  Raumes, 
welchen  die  Maschine  einnimmt,  der  Vorzug  entschieden 
auf  Seite  der  Dampfmaschine.  —  Diese  Umstände  müssen 
vorerst  die  weitere  Verbreitung  der  calorischen  Maschine 
hindern.  Die  volle  theoretische  Leistung  würde  nur  gleich« 
zeitig  mit  der  Erzeugung  hoher  Geschwindigkeiten  zu  er- 
reichen sein.  Zunächst  werden  die  Maschinen  nur  als  ste- 
hende Landmaschinen  oder  zu  solchem  Seetransport  dienen 
können ,  bei  welchem  es  auf  rasche  Beförderung  nicht  an- 
kommt. 

Der  Gedanke,  erhitzte  Luft  zum  Betrieb  von  Maschinen 
anzuwenden,  ist  anerkannt  wederneu  noch  Eriksson  eigen- 
thümlich;  daher  denn  die  Physiker  und  Techniker,  welche 
schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  mit  der  Verwirklichung 
jener  Idee  beschäftigt  waren,  und  unter  welchen  wir  F ran- 
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Neuu  An-   chot(l)9  Leinoine(2),  Liai8(3)  und  Andraud(4)  nen- 
dcrWKrme  ncD,  iiicht^  üöthig  gchabt  hätten  9  Prioritätsreclamationen  zu 
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kraft,  erheben.  Es  bleibt  immer  Erikssons  nnbestreitbares 
Verdienst,  zuerst  eine  heifse  Luft- Maschine  so  ausgeführt  zu 
haben y  dafs  sie,  gleichgültig  ob  mit  gröfserem  oder  gerin- 
gerem öconomischem  Vortheil,  wirklich  practische  Dienste 
in  der  Schififahrt  leisten  konnte. 

Wir  haben  eines  Theils  der  calorischen  Maschine  noch 
nicht  erwähnt,  dessen  Ei:iindung  Eriksson  ausschliefslich 
angehört  und  welcher,  wiewohl  mit  Unrecht,  von  vielen 
Seiten  als  die  Hauptursache  der  Brennstoffoconomie  angesehen 
wurde,  welche  jene  Maschine  gewährt  Es  ist  diefs  der 
sogenannte  Regenerator^  eine  Anzahl  siebförmiger  Netze 
von  Metalldraht,  welche  die  heifse  Luft,  nachdem  sie  im 
Expansionscjlinder  gedient  hat,  durchströmt  und  dabei  den 
gröfsten  Theil  ihrer  Wärme  an  das  Metall  abgiebt.  Beim 
Aufgang  des  Kolbens  wird  die  in  der  Verdichtungspumpe 
zusammengeprefste  Luft  durch  atmosphärische  Luft  durch  die 
nunmehr  erhitzten  Metallnetze  getrieben  und  nimmt  dabei 
die  Wärme  auf,  welche  die  heifse  Luft  vorher  abgegeben 
hatte.  Wäre  es  möglich,  die  Abkühlung  auf  diesem  Wege 
bis  zur  Temperatur  der  Atmosphäre,  die  Erhitzung  bis  auf 
die  Temperatur  der  Luft  im  Reservoir  oder  im  Expansions« 
cylinder  zu  treiben,  und  böten  die  Metallnetze  der  durch- 
strömenden Luft  keine  Widerstände  dar,  so  würde  während 
des  Betriebs  der  Maschine  nur  die  Wärme  von  Aufsen  zu 
ersetzen  sein,  welche  sich  während  der  Kolbenbewegung 
und  insbesondere  während  der  Expansion  der  Luft  in 
mechanische  Arbeit  umsetzt.  Jene  Verhältnisse  lassen  sich 
aber  nicht  realisiren,  und  der  Regenerator  ist  weit  davon 
entfernt,  jenen  aufserordentlichen  Nutzen  zu  gewähren.  — 


(1)  Compt  rond.  XXXVI,  223;  Instit  1858,  42;  Sill.  Am.  J.  [2] 
XV,  418.  —  (2)  Compt.  rcnd.  XXXVI,  263;  Instit.  1863,  49  u.  88; 
Sill.  Am.  J.  [2]  XV,  418.  —  (3)  Compt  rend.  XXXVI,  260;  Instit. 
1853,  50.  —  (4)  In^t.  1858,  75;  Sill.  Aift.  J.  [2]  XV,  422. 
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Redtenb acher  (1)  hat  eine  Theorie  dieses  Apparates  zu   Neu«  Aa- 
geben   versucht   und  ist   zu  folgendem   Resultat    gelangt  :  *«WÄniie 
Wenn  L  das  Gewicht  der  Luft  ist,  welche  bei  jedem  Kolben-     ""*"• 
Schub  in  den  Regenerator  geht,    I  die  specifische  Wärme 
der  Luft,  N  das  Gewicht  aller  Netze  des  Regenerators»    n 
die  specifische  Wärme  des  Metalls,  aus  welchem  die  Netze 
bestehen,    so   ist  das  Verhältnifs  zwischen  dem  Brennstoff. 
aufwand,  welchen  eine  Einrichtung  mit  Regenerator  erfor- 
dert   und    jenem    einer    Einrichtung    ohne    Regenerator  : 

^,     .   ^  .    Dieser  Ausdruck  wird  am  Kleinsten,  a)so  der 
2  Nn  +  LI 

Nutzen  des  Regenerators  am  Gröfsten,  wenn  der  Bruch  ^ 

möglichst  klein  wird.    Würde  dieser  Bruch  verschwindend 
klein,  was  ein  aufserordentlich  schweres  Netzwerk  erforderte, 
so  würde   obiges  Verhältnifs   gleich  y^,   d.  h.  es  wäre  mit 
dem  Regenerator  halb  so  viel  Brennmaterial  nöthig,  als  ohne 
denselben.      Da    man    dieses  Verhältnifs    indessen    in    der 
Praxis  bei  Weitem  nicht  erreichen  kann,  da  man,  wenn  man 
keinen  Regenerator  anwendet,  einen  grofsenTheil  der  Wärme 
der  ausströmenden  Luft    dadurch    nutzbar    machen   kann, 
dafs  man  sie  anstatt  kalter   atmosphärischer  Luft  in   den 
Heerd  des  Heizapparates  leitet,  da  femer  durch  den  Weg- 
fall des   Regenerators  die  Maschine  sich  nicht  nur  verein- 
facht,   sondern  auch  der  Widerstand  vor  dem  Kolben  des 
Treibcylinders  sich  bedeutend  mindert,  so  glaubt  Redten- 
b  ach  er   sich  nicht  zu  Gunsten  jenes  in  der  Idee  so  sinn- 
reichen Appai'ates  aussprechen  zu  können.  —  Galy-Caza- 
lat  (2),  welcher  ganz  die  nämlichen  Formeln  für  die  Wirk- 
samkeit des  Regenerators  mittheilt,    wie  Redtenbacher, 
hat  sich  noch  ungünstiger  über    den   Nutzen    dieses   Ap- 
parates ausgesprochen.    Da  sich  die  Luft  beim  Ausströme^ 
durch  den   Regenerator  ausdehne ,    kühle  sie   sich  zumeist 
hierdurch  ab,  und  theile  der  Metallmasse  nur  einen  äufserst 


(1)  Die  calorUche  Maschine,  S.  91  bis  96.  —  (2)  Oompt.  rend.  XXX VI, 
298;  Instit.    1853,    58   u.   62. 
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N«u«  An-  crermsen  Theil  ihrer  Wärme  mit,  deren  Gewinnune  durch 

Wendungen    »  ©  '  © 

der  wirroe  ^qj^  Widerstand,  welchen  die  Metallnetze  der  ausströmenden 
^^^^-  Luft  böten,  vollständig  aufgewogen  werde.  Franchot  (1) 
und  Lemoine(2)  haben  sich  veranlafst  gesehen,  diesen 
Schlüssen  Galy-Cazalat's  Widerspruch  entgegenzusetzen. 
Von  Comb  es  (3)  ist  der  französischen  Regierung  über  die 
Leistungen  der  Eriksson'schen  Maschine  Bericht  erstattet 
worden. 

T  r  e  s  c  a  (4)  Jbehauptet ,  die  Formel  P  o  i  s  s  o  n's,  welche 
die  Temperatur  x  eines  Gases  giebt,  welches  ohne  Auf- 
nahme und  Abgabe  von  Wärme  von  einem  Drucke  P  und 
einer  Temperatur  t  zu  einem  geringeren  Drucke  p  über- 
geht, sei  auf  grofse  Temperaturänderungen  nicht  anwend- 
bar.   Einen    genaueren   Werth  für  x  gebe   die    folgende 

Formel  : 

_    t      ,    apt  +  p-P    /'k-i^ 

worin  k  das  Verhältnifs  der  spec.  Wärme  des  Gases  bei 
constantem  Druck  zu  derjenigen  bei  constantem  Volum, 
und  a  den  AusdehnungscoefHcienten  des  Gases  durch  die 
Wärme  bedeutet.  Bezüglich  der  calorischen  Maschine  be- 
merkt Tresca,  dafs  dieselbe  nur  bei  starker  anßinglicher 
Verdichtung  der  Luft  einen  Vorzug  vor  den  Dampfmaschi- 
nen mit  starker  Expansion  behaupten  könne,  und  dafs  das 
grofse  Volum  der  Luft,  welches  viel  Arbeit  zur  Speisung 
der  Maschine  nöthig  mache,  einerseits,  der  Umstand,  dafs 
man  die  Luft  nur  bis  zur  atmosphärischen  Spannung,  den 
Wasserdampf  aber  bis  zu  einem  kleinen  Bruchtheil  dieser 
Spannung  benutzen  könne,  andererseits,  jenen  Vorzug 
wesentlich  beschränke. 

De  Vaux  (5)  hat,  ausgehend  von  der  Untersuchung 
(fer  schon  oben,  S. 52,  erwähnten  Maschine  von  Testud  de 


(1)  Compt.  rend.  XXXI,  393;  Instit.  1853,  75.  —  (2)  Compt.  rend. 
XXXVI,  394;  Instit.  1853,  75.  —  (3)  Ann.  min.  (1853)  [5]  III,  775; 
Dingl.  pol.  J.  CXXX,  81.  —  (4)  Compt.  rend.  XXXVI,  610;  Instit. 
1858,  113.  —  (5)  Instit  1853,  115. 
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Beanregard  (1)  mit  überhitztem  Wasserdampf ,  die  Lei-  Neue  a». 
stQDgen  der  heifsen  Lufibmaschine  mit  derjenigen  von  Dampf-  ^*^  ^'"'»< 
maschinen   auf  rein  theoretischem  Wege   verglichen«      Er     ''"^• 
findet  das  Maximum  des  Effectes  eines  Gases,  dessen  Aas- 
dehnangscoefScient   gleich  a   ist  und  welches  in  der  Ma- 
schine von   0®  anf  t^  erhitzt  wird,    gleich   at  —  log.  nai. 
(1  +  at);     die    aufgewendete   Wärmemenge  ist  ==  s.  c.  t, 
wo  s  das   spec.  Gewicht,  c  die  spec.  Wärme  des  Gases*  ist. 
Für  atmosphärische  Luft  von  mittlerem  Feuchtigkeitsgehalt 
ist  a  =  0,00377;  s  ==  1,3;   c  =  0,29,  also  die  durch  Eine 
Wärmeeinheit   entwickelte   Kraft    gleich  0,01   —  log.  nat 
(1  -f  0,00377  t)  —  log.  nat  0,377  t;  und  hiemach  berech- 
net sich  folgende  Tafel  : 


NotsHche  Arbeit 

Nützliche  Arbeit 

Temperatur 

für  1  Wärmeeinheit 

Temperatur 

Air  1  Wärmeeinheit 

50» 

8    Kilogrammmeter 

400« 

89  Kilogrammmeter 

100» 

16 

500« 

44 

200* 

25,5 

600« 

48            • 

SOG« 

800                n 

1000« 

59             n 

Unterhalb  200^  erscheint,  wie  de  Vaux  bemerkt,  die 
Wirkung  der  Luft  weniger  vortheilhaft ,  als  die  des  Dam- 
pfes; bei  höheren  Temperaturen  aber  kehrt  sich  das  Ver- 
bältnifs  nm.  Weder  bei  der  heifsen  Luft  noch  beim  Dampf 
wurde  in  den  angeführten*  Betrachtungen  die  Expansion  mit 
in  Rechnung  genommen. 

Barnard  (2)  hat  ebenfalls  die  Theorie  der  calorischen 
Maschine  einer  mathematischen  Behandlung  unterworfen 
und  Ausdrücke  für  den  Wärmeaufwand  und  den  Natzefiect 
entwickelt  Man  findet  in  seiner  Arbeit  eine  Tafel  (3), 
weiche  das  Verhältnifs  des  Nutzefiectes  der  calorischen  Ma- 
schine zur  Dampfmaschine  unter  den  drei  Annahmen  giebt, 
dafs  in  letzterer  keine  Expansion,  oder  eine  gleiche  Expan- 
sion wie  in  der  Luftmaschine,  oder  endlich  eine  Expansion 
auf  das  dreifache  Volum  stattfinde.     Dabei   sind   für   das 


.(1)  Annales  des  travaax  publics'X,  441;  Sill.  Am.  J.  [2]  XV,  419 
n.  420.  —  (2)  SiU.  Am.  J.  [2]  XVI,  218.  232.  351  ;  vgl.  auch  S.  293.  - 
(8)  Sm.  Am.  J.  [2]  XVI,  855. 
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Ne«e  An-   Verhältiiifs   der  Kolbenquerscfanitte  im  Verdichtungs-  und 
derwtoe  im  Expansionscvliiider  sowohl,    ala  fiir  die  Gröfse  der  Ex- 

•iM   Betriebs.  r  ^  . 

•*'•**•  pansion  in  der  calorischen  Maschine  Werthe  zwischen  1 
und  Ofi  angenommen.  Da  Barnard  der  Ansicht  ist,  daSk 
mit  300^  die  Grenze  der  in  der  calorischen  Maschine  prac- 
tisch  anwendbaren  Temperataren  erreicht  sei,  so  erwartet 
er  eine  Erhöhung  der  Maschinenkraft  nur  von  einer  Ver- 
gröfserung  der  Verdichtungspumpe ,  so  dafs  mehr  Luft  bei 
jedem  Kolbenschub  zur  Wirksamkeit  kommt,  oder  von  einem 
gröfseren  Expansionsverhältnifs.  Um  aber  dem  allzu- 
ungleichen Druck  in  verschiedenen  Theilen  des  Schubs  im 
ersten  Falle,  oder  dem  Herabsinken  der  Kraft  unter  die 
erlaubte  Grenze  im  zweiten  Falle  zu  begegnen  und  bei 
Anwendung  einer  Doppelmaschine  einen  höheren  Druck 
möglich  zu  machen,  schlägt  Barnard  (1)  die  Anwendung 
von  drei  anstatt  der  von  Eriksson  angewendeten  zwei 
Cylinder  und  Kolben  vor.  Die  drei  Kolben  sind  mit  der 
nämlichen  Kolbenstange  verbunden,  und  zwei  Cylinder  die- 
nen zur  Luftverdichtung  in  der  Art,  dafs  ein  Theil  dieser 
Arbeit  im  Aufgang,  ein  zweiter  Theil  im  Niedergang  der 
Kolbenstange  verrichtet  wird. 

Reech(2)  hat  die  Mängel  und  Vorzüge  der  calorischen 
Maschine  gegenüber  den  Dampfmaschinen  einer  kritischen 
Beleuchtung  unterworfen  und  die  Bedingungen  hervor- 
gehoben, durch  deren  Erfüllung  die  erstere  Maschine  eine 
gröfsere  Vollkommenheit  erlangen  würde.  Insbesondere 
glaubt  Reech,  dafs  jene  Bedingungen  am  Meisten  durch. 
Anwendung  einer  Turbine  als  Bewegungsapparat  realisirt 
werden  könnten.  Er  gelangt  in  diesen  Betrachtungen  zu 
dem  Resultat,  dafs  eine  Maschine,  welc)ie  die  Wärme  in 
vi^rtheilhaftester  Weise  benutzen  sollte,  aus  den  folgenden 
Theilen  bestehen  müsse  :  1)  einer  Turbine,  welche  durch 
die  heifsen  Gase  bei  möglichst  hoher  Temperatur  und  mög- 


(1)   Sill.  Am.  J.  [2]  XVI,   286.  —    (2)  Compt  reml.  XXXVI,  626; 
Instit.  1853,  98;  Dingl.  pol.  J.  CXXVIII,  89. 
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lidut  niedrigem  Drack  bewegt  wird;  2)  einem  Erwär-  NeaeAn. 
mnngsbebälter  mit  einer  sehr  irrofsen  Zahl  verticaler  Röh-  ^erwiiLe 
ren  mit  sehr  dünnen  Wänden,  in  welchen  die  ausgedehnte  ^''''** 
Lnft  zum  Zwecke  der  Abkühlung  von  Oben  nach  Unten 
durchströmt^  während  m  dem  Räume  zwischen  den  Röhren 
die  comprimirte  kalte  Luft  zum  Zwecke  der  Spannung  von 
Unten  nach  Oben  strömt ;  3)  einem  geschlossenen  Ofen,  mit 
dner  überschüssigen  Menge  von  Brennmaterial  in  verticaler 
Schichtung  gefüllt,  und  von  dner  geringen  Menge  aus 
dem  Brwärmangsbehälter  kommenden  Luft  durchströmt, 
welche  die  am  unteren  Ende  der  Säule  eingeleitete  Ver- 
brennung unterhält;  die  übrige  Luft  des  Erwärmungs- 
behälters mischt  sich  in  einem  Feuerraum  mit  den  glühen- 
den Verbrennungsgasen  und  nimmt  da  die  zum  Betrieb  der 
Turbine  geeignete  gleichmäßige  Temperatur  an;  4)  einem 
Grebläae,  welches  kalte,  wenig  comprimirte  Luft  in  den  Er- 
wärmungsbehälter  treibt.  Die  Luft,  welche  aus  diesem 
Behälter  austritt,  spaltet  sich  in  der  Nähe  des  Ofens  in 
zwei  Ströme,  deren  gegenseitiges  Verhältnifs  mittelst  einer 
Klappe  regulirt  werden  kann.  Der  eine  Strom  geht  durch 
das  Brennmaterial  in  die  Feuerkammer,  der  andere  geht 
unmittelbar  dahin,  und  man  kann  daher  mittelst  der  gedach- 
ten Klappe  die  Endtemperatur,  welche  sich  in  der  Feuer- 
kanuner  herstellen  soll,  nach  Belieben  reguliren. 

Nach  Mittheilungen  vonCombes  und  Poncelet(l) 
hat  sich  auch  Bur  diu  schon  längere  Zeit  mit  der  Anwen- 
dung der  Turbine  in  den  heifse  Luft-Maschinen  beschäftigt 
Diese  Anwendung  würde  den  ganzen  Umfang  der  Dampf- 
maschinen und  der  Maschinen  mit  heifser  Luft  fast  aus- 
Bchlie&Iich  auf  den  Erhitznngsbehälter  reduciren.  Die 
Hauptschwierigkeit  besteht  aber  darin,  dafs  die  elastischen 
Flüssigkeiten  unter  dem  Einflufs  nicht  grofser  Druckkräfte 
schon  sehr  bedeutende  Geschwindigkeiten  annehmen  und 
daher  die  Turbinen,    wenn   sie  die  vorhandene  Kraft  mög- 

(1)  Compt  read.  XXXVI,  682. 
JfthraabMleht  f.  ISftS.  Pk 
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NM« An.  liehst  nutzbar  machen  sollen,  in  eine  allzuhelftiire  ümdre» 
^*'^^Jj^  hungsgcschwindigkeit  versetzt  werden  müssen.  Tour- 
^^^  naire  (1)  hat  seine  Ansichten  darüber  entwickelt,  wie^ 
dieser  üebelstand  durch  Anwendung  mehrerer  Reihen  von 
Turbinen,  jede  Reihe  2u  einer  nämlichen  Aze  gehörig, 
beseitigt  werden  könne,  indem  die  Luft,  von  einer  Turbine 
zur  andern  übergehend,  nur  allmälig  ihre  ganze  Ge- 
schwindigkeit abgebe.  Sämmtliche  Axen  übertragen  ihre 
Bewegung  auf  ein  nämliches  Rad.  Bezüglich  der  näheren 
Beschreibung  der  Mechanik,  welche  nach  Tour  naire, 
um  mit  Nutzen  dienen  zu  können,  mit  höchster  Präcision 
ausgearbeitet  sein  mufs,  verweisen  wir  auf  die  Abhandlung 
selbst. 
*'**J«Y'^/"  Waterstone  (2)  hat  allgemeine  Betrachtungen  über 
"t^hen*'  di®  Consequenzen  angestellt,  welche  sich  aus  der  mechani- 
?«lHe.'  sehen  Auffassungsweise  der  Wärmeerscheinungen  ziehen 
lassen.  Er  ist  der  Meinung,  dafs  aus  dem  Zusammenwirken 
der  Schwerkraft;  mit  der  molecularen  Centrifugalkraft, 
welche  die  Wärme  erzeugt,  ein  ungleiches  Leitungsvermö- 
gen der  Körper  nach  Oben,  nach  Unten  und  in  horizon^ 
talem  Sinne  hervorgehen  müsse.  —  £r  sucht  ferner  au 
zeigen,  dafs  die  Wärme  der  Sonne,  die  centrale  Wärme 
der  Erde  allein  aus  der  centripetal^  Bewegung  der  Ma- 
terie beim  ursprünglichen  Verdichten  jener  Körper  aus  dem 
kosmischen  Nebel  erklärt  werden  könne;  er  berechnet, 
welche  Wärmemenge  durch  eine  bestimmte  jährliche  Con- 
traction  des  Sonnenkörpers  für  die  Strahlung  nach  Aufsen 
gewonnen  werde,  ferner  welche  Wärmemenge  durch  die 
jährlich  auf  die  Oberfläche  jener  Himmelskörper  herabfal- 
lenden Aerolithen  (Mayer  (3)  hat  schon  ähnliche  Rech- 
nungen aufgestellt,  um  daraus  den  Ersatz  der  jährlich  in 
den  Raum  gestrahlten  Sonnenwärme  zu  erklären)  entbun- 
den werde.  —  Schliefslich    besclireibt   Waterstone  seine 


(1)  Compt.  rend.  XXXVI,  688.  —  (2)  Inatit.  18Ö8,  370.  -  (8)  Jah- 
resber.  f.  1851,  25. 


Bemühungen,    zu  einer   experimentellen  Bestimmung    der 
Temperatur   der  Sonne  zu  gelangen»    welche  indessen  bis 
^  jetzt    noch  nicht    zu   einem    definitiven  Resultate   gefuhrt 
haben. 

Rankine(l)  berichtet  über  einen  Apparat  von S m jth,  j^^i**^!^],"^';*. 
welcher  von  der  bei  der  Ausdehnung  der  Luft  eintreten-  "''^.^*' 
den  Temperaturemiedrigung  practische  Anwendung  auf 
die  Abkühlung  der  Zimmerlaft  in  heifsen  Elimaten  macht. 
Die  Luft  wird  durch  eine  Pnmpe  in  ein  Reservoir  zusam- 
mengeprefsty'  kühlt  sich  dann  auf  die  Temperatur  der  Atmo- 
sphäre ab,  indem  sie  in  verdichtetem  Zustand  ein  von 
Wasser  umgebenes  Röhrensystem  durchströmt ,  und  tritt 
hierauf  in  einen  andern  Recipienten,  in  welchem  sie  sich 
bis  zu  dem  atmosphärischen  Drucke  wieder  ausdehnt  und 
sich  dabei  abkühlt.  Rankine  berechnet,  dafs  man  mit 
einer  Dampftnaschine  von  1  Pferdekraft ,  welche  dient ,  die 
Glocke  des  Recipienten  zu  heben  und  zu  senken,  jede 
Stunde  66000  Cubikfufs  Luft  von  32«  auf  15»  abkühlen 
könne. 

Potter  (2)  hat  eine  Untersuchung  über  die  bei  Gas- 
verdichtung ft'ei  werdende  Wärme  angestellt.  Den  Aus- 
druck der  Beziehung  zwischen  Spannung  nnd  Dichte,  das 
Doyle-  und  Mariotte'sche  Gesetz,  nennt  er  das  erste, 
den  Ausdruck  der  Beziehung  zwischen  Volum  und  Tempe- 
ratur bei  constanter  Spannung,  das  Dalton-  und  Gay- 
Lussac'sche  Gesetz,  das  zweite,  den  Ausdruck  der  Be- 
ziehung zwischen  Spannung  und  Temperatur  bei  constanter 
Dichte,  das  Amontons'sche  Gesetz,  das  dritte  Gesetz  der 
Gase.  Der  Zweck  seiner  Untersuchung  ist,  als  den  Aus- 
druck der  Beziehung  zwischen  Volum  und  Temperatur, 
wenn  die  Wärmemenge  constant  ist,  —  das  vierte  Ge- 
setz der  Gase  zu  finden.  In  einem  kagelförmigen  Siede- 
ge&fs  wurde  Luft  auf  mehr  als  drei  Atmosphären  Spannung 

(1)  InRtit.  1S68,  419;  Dingl.  pol.  J.  CXXX,  412.  —  (2)  PhO.  Mag. 
[4]  VI,  161. 

6* 
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Abkflhiang  gebracht y   welche   mittelst  eines  aufgesetzten    Manometers 

bei  Anideh-  t  ^-^     n,  t» 

aong  der  gemcssen  werden  konnte.  Es  war  femer  an  dem  Gefafse 
eine  kleine  Klammer  angeschraubt,  welche  durch  einen 
Hahn  abgeschlossen  oder  mit  dem  Siedebehälter  in  Ver- 
bindung gesetzt  werden  konnte,  das  Geföfs  eines  empfind- 
lichen Thermometers  enthielt,  und  übrigens  nach  Aufsen 
mit  der  Atmosphäre  in  Verbindung  stand,  so  dafs  beim 
OeiFnen  des  Hahns  die  im  Siedebehälter  verdichtete  Luft, 
die  Thermometerröhre  umspülend,  entweichen  konnte.  Um 
jeden  Wärmeaustausch  mit  den  Wänden  der 'Kammer  zu 
vermeiden,  war  diese  innen  mit  einer  sechsfachen  Lage 
Tuch  und  innerhalb  dieser  noch  mit  einer  Lage  Goldpapier 
ausgekleidet.  Die  Versuche  erstrecken  sich  auf  Verdich- 
tungen der  Luft  von  nur  2  Zoll  Quecksilberdruck  bis  zu 
drei  Atmosphären  Spannung.  Je  gröfser  die  Verdichtung 
war,  eine  desto  stärkere  Tefnperaturerniedrigung  zeigte  das 
Thermometer  der  Ausflufskammer  gegen  ein  im  Siede- 
geföfs  selbst  angebrachtes  Thermometer  an.  Pott  er  zieht 
aus  den  beobachteten  Temperaturdifferenzen  den  Schlufs, 
dafs  sich  dieselben  wie  die  dritten  Potenzen  der  Verdich- 
tungsverhältnisse verhalten.  Er  konnte  seine  Versuche  an- 
nähernd durch  die  Formel  d  =  0®,2077  .  d*  ausdrücken. 
Es  ist  diefs  das  von  ihm  so  genannte  vierte  Gesetz  der  Gase. 
—  In  einer  Entwickelung,  in  welcher  wir  ihm  nicht 
folgen  wollen,  berechnet  Pott  er,  dafs  das  Verhältnifs 
zwischen  der  spec.  Wärme  c  der  Luft  bei  constantem  Druck 
und  der  spec.  Wärme  c'   der  Luft  bei  constantem  Volum 

ausgedrückt  sei  durch  :  -^  =  1  +  ^^,^,^  . — r  ,     worin   t 

^  C  '     2369(1 +  at)  ' 

die  herrschende  Temperatur,  a  den  bekannten  Ausdehnungs- 

coef&cienten  der  Luft  und  d  das  Verhältnifs  der  Volume  der  Luft 

bei  diesen  zwei  Messungsarten  der  spec.  Wärme  bezeichnen. 

Mechanische  Glausius  (1)  hat  als  Fortsetzuni?  seiner  mechanischen 

Theorie  ther-  a 

'h***atea*"   Aöeorie  des  electrischen  Stromes  (2)  eine  Anwendung  der 


scher  StrOme. 


(1)    Pogg*   Ann.  XC,  513;    im    Ausz.   Berl.   Acad.  Ber.  1853,   700; 
Instit.  1854,  145.  —  (2)  Jahresber.  f.  1852,  39. 
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mechanischen  Wärmetheorie  auf  die  thermoelectriscben  Er-  Merb.ni.ch« 
schwangen  gegeben.    Man  kann   wohl   der  Arbeit  dieses  «»«••««•♦'^>-' 

^        .^^  ^  scher  HtrOm«. 

durch    die  Klarheit   und  Sicherheit   seiner  mathematischen 
Betrachtungen   ausgezeichneten  Forschers   den  Vorzug  vor 
der  zu  gleichem  Zwecke  unternommenen  Bearbeitung  Thom- 
son's  (1)  um  so  mehr  einräumen,   als  Ersterer   nur   aus 
einikchen  Voraussetzungen,  ohne  Zuhülfenahme  empirischer 
Formeln,  die  Theorie   abzuleiten  gewufst  hat.    Claus  ins 
geht  von  der  Ansicht  von  Helmholtz  (2)  aus  —  wonach 
die   electrische  Differenz   an   der  Berührungsstelle    zweier 
heterogenen  Körper  bedingt  ist  durch   die   ungleiche  An- 
ziehungskraft   der    Massetheilchen    gegen    die     electrische 
Flüssigkeit,   welche  Anziehung  nur  in  unmefsbar  kleinen 
Entfernungen  wirke,  während  die  Wirkung  der  Electricität 
auf  sich   selber  sich   auch   auf  gröfsere  Entfernungen   er- 
strecke — ,  und  zeigt,  dafs   diese  Hypothese,   auch  wenn 
man  eine  Aenderung  jener  Anziehungskräfte  mit  der  Tem- 
peratur annehme,  nicht  hinreiche,  die  Fortdauer  einer  ther- 
moelectriscben Strömung  überhaupt  und  deren  von  Pel- 
tier  entdeckte.  Kälte  und  Wärme  erregende  Wirkung  an 
Lothstellen   zu   erklären.    Er   hält  vielmehr  noch  die  fol- 
gende weitere  Annahme  für  noth wendig,  dafs  die  Wärme 
selbst    bei    der   Bildung    und    Erhaltung    der    electrischen 
Differenz  an  der  Berührungsstelle   wirksam  ist,   indem  die 
Molecularbewegung,   welche  wir  Wärme  nennen,  die  Elec- 
tricität von  dem  einen  Stoff  zum  anderen  zu  treiben  strebt 
und   nur    durch   die   entgegenwirkende   Straft   der    beiden 
dadurch  gebildeten  electrischen  Schichten,  wenn  diese  eine 
gewisse  Dichtigkeit  erreicht  haben,  daran  verhindert   wer- 
den kann. 

Eis  ist  wichtig,  dafs  man  durch  diese  Hypothese  nicht 
genöthigt  wird,  anzunehmen,  eine  Temperaturdifferenz 
zwischen  benachbarten  Schichten  desselben  Stoffes  habe  auch 
eine  electrische  Differenz  zur  Folge,  dafs  sich  vielmehr  nur 

(1)  Jfthresber.  f.  1852,  47.  —  (2)  Ueber  Erhaltung  der  Kraft,  8.  47. 
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iceeh«iü«ehfl  aus  Abt  clectrischeii  Differenz  an  der  Berührunffsstelle  ver- 
moei«etri.  schicdene  Werthe  der  Potentialfunction  in  verschiedenen 
Theilen  der  einzelnen  Stoffe  ergeben,  während  sich  inner- 
halb jedes  einzelnen  Stoffes  der  electrische  Zustand  so  aus- 
zugleichen sucht,  dafs  die  Potentialfunction  in  allen  seinen 
Theilen  denselben  Werth  hat  Diese  Bedingungen  sind 
nicht  durch  einen  Gleichgewichtszustand,  sondern  nur  durch 
einen  continuirlichen  Strom  zu  erfüllen. 

Zur  Erklärung  der  Peltier'schen  Beobachtung  von 
Wärme-  und  Kälteerregung  durch  den  electrischen  Strom 
an  irgend  einer  Uebergangsschicht  bedarf  es  der  Nach- 
weisung einer  in  dieser  Schicht  von  irgend  einer  Kraft  ge- 
thanen  positiven  oder  negativen  Arbeit,  oder,  wie  Glausius 
sich  fortan  lieber  ausdrücken  will,  einer  von  der  Kraft  ent- 
weder gethanen  oder  erlittenen  Arbeit.  Die  Hypothese  von 
Helmholtz,  welche  nach  eingetretenem  Gleichgewichts- 
zustand noch  ein  kleines  Uebergewicht  der  electrischen 
Kraft  zur  Betreibung  des  thermoelectrischen  Stromes  an- 
nehmen müsse,  gebe  keine  Rechenschaft  von  jener  zwie- 
fachen Wirkungsart.  Wenn  aber  die  Kraft  der  Wärme 
den  Strom  einleitet,  so  wird  die  vorher  von  ihr  im  Gleich- 
gewichtszustande erhaltene  electrische  Kraft  etwas  vergröfsert 
oder  verkleinert  und  dadurch  der  Uebergang  der  Electri- 
cität  in  dem  einen  oder  anderen  Sinne  veranlafst.  Zugleich 
verrichtet  oder  erleidet  die  electrische  Kraft  eine  gewisse 
Arbeit,  welche,  da  keine  zweite  Kraft  wirkt,  eine  äquivalente 
Vermehrung  oder  Verminderung  der  lebendigen  Kraft,  also 
unter  den  gegebenen  Umständen  Wärme-  oder  Kälteer- 
regung zur  Folge  haben  mufs.  Clausius  glaubt  den 
ganzen  Vorgang  am  Besten  mit  der  Vergröfserung  oder 
Verkleinerung  des  Volums  vergleichen  zu  können,  welche 
eine  in  ausdehnsamer  Hülle  eingeschlossene  Gasmasse  er- 
leidet, wenn  die  äufsere  zusammenhaltende  Kraft  etwas 
vermindert  oder  vermehrt  wird.  Hierbei  wird  in  dem  Gas 
auch  eine  äquivalente  Menge  Wärme  vernichtet  oder  erzeugt. 
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Die   Wärme-   oder  Eälteerregnng   durch   den   Strom»  «wh«ti.ch« 
welcher  eine  Folge   der  durch   die  Kraft   der  Wärme  an  »»«i«*«- 

(^  scher  BtrSm« 

einer  andern  Berührnngsstelle  erzeugten  electrischen  Diffe- 
renz ist,  sollte  als  Mafs  dieser  letzteren  anzusehen  sein; 
allein  während  Wismuth  und  Antimon  jene  thermoelectri- 
schen  Wirfcnngen  am  Stärksten  zeigen ,  geben  die  elec- 
trosoopischen  Versuche  bei  andern  Metallen,  z.  B.  bei 
Kupfer  nnd  Zink,  weit  gröfsere  electrische  Differenzen. 
Claus  ins  will  nicht  entscheiden,  ob  diese  Erscheinung 
darauf  beruhe,  dafs  anfser  der  dnrch  die  Wärme  verursach- 
ten electrischen  Differenz  noch  eine  andere  unter  Umstän- 
den gröfsere,  durch  die  nach  Helmholtz'  Ansicht  be- 
stehende Molecularanziehung  hervorgebracht  werde,  oder  ob 
sie  auf  der  Mitwirkung  einer  dünnen  Schichte  eines  Leiters 
der  zweiten  Art  beruhe.  Er  will  sich  ausschliefslich  mit 
der  durch  die  Wärme  erzengten  electrischen  Differenz 
beschäftigen,  welche  die  thermoelectrischen  Strome  ver- 
ursacht* 

Auch  in  der  üebergangsschichte  wird  die  beim  Durch- 
gange einer  g^ebenen  Electricitätsmenge  gethane  Arbeit 
durch  die  Zunahme  des  Potentials  dieser  Electricitätsmenge 
und  der  freien  Electricität  aufeinander  ausgedrückt;  so  dafs, 
wenn  J  die  in  der  Zeiteinheit  übergehende  Electricitäts- 
menge, E  die  Differenz  der  Potentialfnnctlon  zu  beiden 
Sdten  der  Üebergangsschichte  bedeuten,  die  Arbeit  W=E .  J 
und  die  Wärmewirkung  H  =  A  .  E  •  J  ist  (1),  wobei  A 
das  mechanische  Wärmeäquivalent  bezeichnet.  Wenn  zwei 
Metalle  zu  einer  Kette  verbunden  sind,  und  die  an  beiden 
Löthstellen  in  einerlei  Sinn  berechneten  electrischen  Diffe- 
renzen mit  E  und  E^  der  Leitungswiderstand  der  ganzen 
Kette  mit  L  bezeichnet  wird,  so  wird  nach  dem  Ohm'schen 

E  4-  E' 

Gesetz  die  Intensität  J  des  Stromes  durch  J  =  —  --j- — * 

dargestellt.    Bei  gleicher  Temperatur  der.  Löthstellen  haben 

* 

(1)  Vgl  Jahrasber.  f.  18M,  41  n.  42. 
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SJJri^thtJ.E  tind  E'  gleichen  Werth,  aber  entgegengesetzte  Zeichen 
und  ergänzen  sich  folglich  zu  Null.  Es  ergeben  sich  ferner 
folgende  Arbeitsgröfsen  des  Stromes  : 

in  der  ersten  Üebergangsschicht      —  B  .  ~lL — 

L 

in  der  zweiten  Üebergangsschicht    —  E'  — X — 

L 

in  den  beiden  homogenen  Leitern  ^ — ~ — L , 

welche »  mit  dem  Wärmeäquivalent  A  der  Arbeitseinheit 
multiplidrt^  die  in  den  entsprechenden  Räumen  erzeugten 
Wärmemengen  darstellen. 

Der  Ausdruck  für  die  Stromintensität  giebt  durch  sein 
Minuszeichen  zu  erkennen,  dafs  der  Strom  immer  diejenige 
Richtung  annimmt»  in  welcher  die  Summe  der  befden  elec- 
trischen  Differenzen  negativ,  und  welche  also  den  in  den 
Uebergangsschichten  wirksamen  electrischen  Kräften  ent- 
gegengesetzt ist.  Bei  dieser  scheinbar  unnatürlichen  Be- 
wegung der  Electricität,  welche  durch  die  Wärme  bewirkt 
wird,  erleiden  die  electrischen  Kräfte  eine  Arbeit,  denn  die 
Summe  der  beiden  ersten  der  obigen  Arbeitsgröfsen  ist 
nothwendig  negativ.  Der  dritte  Ausdruck  ist  dagegen 
nothwendig  positiv,  was  ebenso  in  der  Natur  der  Sache 
liegt,  da  in  den  homogenen  Leitern  die  Electricität  nur  den 
Leitungswiderstand  zu  überwinden  hat.  Die  Summe  aller 
drei  Ausdrücke  ist  Null,  wie  es  sein  mufs,  wenn  nach  der 
Annahme  die  ganze  Wirksamkeit  auf  die  Kette  selbst  be- 
schränkt bleibt  imd  nur  in  einer  mit  der  geänderten  An- 
ordnung der  Electricität  nothwendig  vei*bundenen  üeber- 
Windung  von  Widerständen  besteht  Der  Fall  ist  zu  ver- 
gleichen einer  Maschine,  deren  ganze  Betriebskraft  sich 
durch  Ueberwindung  von  Reibungshindemissen  innerhalb 
der  Maschine  selbst  verzehrt. 

Nachdem  Clausius  gezeigt  hat,  dafs. der  Carnot'- 
sche  Grundsatz  —  wonach  in  allen  Fällen,  wo  irgend  eine 
Kraft  durch  die  Wärme  eine  Arbeit  erleidet  und  der  Vor- 
gang so  geleitet  ist,  dafs  der  Körper,  welcher  die  Wirkung 
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vermittelt,  sich  am  Schlüsse  der  Operation  wieder  in  dem-  KMh*iü«cta« 

^  '  Theoxi«  täw- 

selben  Zustande  befindet,  wie  zu  Anfang,  aufser  der  Ver-^JJ^J^-^ 
anderung  der  Quantität  der  überhaupt  vorhandenen  Wärme,        ^ 
anch  ein  Ueberffong  vtm  Wärme  von  einem  toarmen  zu  einem 
kalten  Körper  statffindet  —  auch   bei  dem  Vorgang   in  der 
thermoelectrischen  Kette  sich  bewälirt  :  macht  er  von  der 
Gldchung  (1),  welche  dieses  Gesetz  ausdrückt,  nämlich 

erlittene   Arbeit  dt 

fibern^gangene  Wärme  C 

Gebrauch,  um  zu  bestimmen,  welche  Function  der  Tem- 
peratur die  an  den  Berührungsstellen  entstehende  electri* 
sehe  Differenz  sei.  C  ist  die  sogenannte  Carnot'sche 
Function  und,  soweit  das  Mario  tte'sche  und  Gay-Lussac'- 
sehe  Gresetz  gelten,  ist  C  =  A  (a  + 1)>  wo  t  die  vom  Ge- 
frierpunkt   nach  Centigraden    gezählte  Temperatur  und  a 

nahe  =  273<>  ist.    Die  erlittene  Arbeit  ^  "^  ^'^^  erhält,  da 

L 

E'  =  -  (E  +  —   dt),  den  Ausdruck :  if—^*   dt«,    die  ' 

dt  L  \^  dt  ^ 

Übergegangene  Wärme  den  Ausdruck  :  -rr  E   —  dt ,    und 

Ii  dt 

dir 
somit  erhält  man  aus   der   Carnot'schen   Gleichung  :  -=- 

,  also  durch  Integration  :  iE  =  €(a  +  *),  worin  € 


eine  von  der  Natur  der  beiden  sich  berührenden  Stoffe 
abhängige  Constante  ist.  Danach  ändern  sich  alle  bei 
verschiedenen  Combinationen  vorkommenden  electrischen 
Difierenzen  nach  der  nämlichen  Temperaturfunction ,  und 
zwar  der  von  —  273®  an  gezählten  Temperatur  proportio- 
nal. Qlau^sius  leitet  aus  der  zuletzt  geiundenen  Glei- 
chung noch  folgende  einzelne  Schlüsse  ab,  welche  ihm  zur 
Vergleichung  mit  der  Erfahrung  geeignet  erscheinen  :  I)  Die 
electrischen  Differenzen  nehmen  bei  wachsender  Temperatur 
nicht  ab,  sondern  zu.    2)  Die  Aenderungen  jeder  electri- 

(1)  Jahreiber.  f.  1850,  44. 
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SSrtfSSr.  **^®°  DiftreM  sind  den  entsprechenden  TemperaturKnde- 
JJ"JJJam^  mngen  proportionid.   3)  Diejenigen  electrischen  Differenzen» 
deren  Zunahme  mit  der  Temperatur  am  Grröfsten  ist,  müs- 
sen auch  ihren  ganzen  Werthen  nach    die   gröfsten  sein, 

weil  E.  :  E,  =  «.(a  +  t)  :  e,(a+  t)  =  ^  .  ^. 

Bei  gewissen  Combinationen  treten  in  hohen  Tempe- 
raturen abnorme  Erscheinungen  auf.  So  tritt  z.  B.  bei 
-einer  aus  Kupfer  und  Eisen  gebildeten  Thermokette  bei 
allmälig  fortschreitender  Erwärmung  der  einen  Berührungs- 
steUe»  anstatt  beständiger  Zunahme  des  Stroms,  von  einer 
gewissen  Temperatur  an  eine  Abnahme  und  bei  der  Glüh- 
hitze sogar  eine  Umkehrung  des  Stromes  ein.  T  h  o  m  s  on  (1) 
hat  hieraus  geschlossen,  dafs  ein  electrischer  Strom  ver- 
schiedene thermische  Wirkungen  hervorbringt»  je  nachdem 
er  von  warm  zu  kalt  oder  von  kalt  zu  warm  in  demselben 
Metalle  geht.  Im  Sinne  der  Clausius'schen  Theorie  folgt 
daraus,  dafs  die  Potentialfunction  dann  in  demselben  Metall 
nicht  überall  gleich  ist,  sondern  dafs  auch  zwischen  den 
verschiedenen  Theilen  desselben  Metalls  electrische  Diffe- 
renzen bestehen.  Diese  Annahme  ist  zwar,  wie  wir  gesehen 
haben,  der  letzteren  Theorie  fremd  und  Clausius  ist  auch 
nicht  d^r  Meinung,  zuzugeben,  dafs  jede  Temperatnrver- 
schiedenheit  schon  als  solche  nothwendig  von  einer  electri- 
schen Differenz  begleitet  sein  müsse,  sondern  glaubt  viel- 
mehr, dafs  diese  als  secundäre  Wirkung  nur  dann  eintrete, 
wenn  durch  die  Temperaturänderung  des  einen  Theils  eine 
Aenderung  seines  Molecularzustandes  veranlafst  ist.  Die 
thermoelectrischen  Eigenschaften  des  gehärteten  und  ange- 
lassenen Stahls,  sowie  die  Beobachtungen  über  thermoelec- 
trische  Wirkungen  in  einem  einzig^i  Metall  von  See b  eck  (2) 
und  Magnus  (3)  fuhrt  Clausius  zur  Stütze  seiner  An- 
sicht an,  bemerkt  übrigens  zum  Schlüsse,  dafs  s^ine  Theorie 


(1)  Phil.  Mag.  [4]  111,529.  —  (2)  Pogg.  Ann.  VI,  §.  47.  -  (3)  Pogg. 
Ann.  LXXXIII,  469;  Jahresber.  f.  1851,  281. 
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▼orent  nur  die  als  R^el  anftretenden  thermoelectriBchen 
Encheinnngen  erklären  solle  nnd  bezüglich  der  Ansnahms- 
falle  es  vorerst  hinreiche,  gezeigt  zu  haben,  dafs  diese  nicht 
im  Widerspräche  mit  der  gedachten  Theorie  stehen. 

J.  H.  Alexander  (1)  hat  eine,  nach  älteren  Versuchen  ^**^^^^*»9' 
F.  R.  Hassler's  berechnete  Tabelle  über  das  spec.  Gew. 
des  Wassers  bei  40  bis  85<^  F.  mitgetheilt. 

Groshans  (2)  hat  seine  Untersuchungen  über  Aus- 
dehnung, Siedepunkte  und  spec  Volume  fortgesetzt  (3). 
Die  diesem  Bericht  vorgezeichneten  Grenzen  erlauben  uns 
nicht,  seine  Betrachtungen,  welche  sich  in  abgekürzter 
Weise  nur  schwierig  wiedergeben  lassen  dürften,  hier  voll- 
ständiger mitzutheilen;  in  einem  späteren  Bericht  denken  wir 
auf  diese  Untersuchungen,  die  Groshans  wohl  noch  wei- 
ter fuhren  wird,  zurück  zu  kommen.  Wir  begnügen  uns 
für  jetzty  einige  der  Ausgangspunkte  und  der  Resultate,  zu 
denen  Groshans  gelangt,  kurz  anzugeben.  In  der  be- 
kannten Formel  für  die  Ausdehnung  von  Flüssigkeiten 
v=  1  -f.at-fbt«  +  ct»....  glaubt  er  b  =  a«, 
c  =  a'  u.  s.  f.  setzen  zu  können,  and  kommt  so  zu  dem 

ein£achen  Ausdruck  v  =  .  Entsprechende  Tempera- 
turen (solche  von  gleicher  Dampfelasticität)  stehen  nach 
ihm  bei  zwei  Flüssigkeiten  stets  in  demselben  Verhältnifs, 
wenn  man  sie  von  —  273<^  ab  zählt;  sind  für  zwei  Flüs- 
sigkeiten T'  und  T"  solche  entsprechende  Temperaturen,  E 


and  e  die  Siedepunkte,  so  gilt  der  Ausdruck 


m  +  E m+T' 


m+e        m  +  T"' 

wo  m  =  273.  Er  unterscheidet  die  verschiedenen  Körper 
als  zu  verschiedenen  Ausdehnungssystemen  gehörig,  indem 
er  namentlich  Körper  von  gleicher  Ausdehnung  und  solche 
von  analoger  Zusammensetzung  als  zu  Einem  Ausdehnungs- 


(1)  BiU.  Am.  J.  [2]  XVI,  170;  Pogg.  Ann.  XC,  628;  Pharm.  Gentr. 
1854,  64.  —  (2)  Pogg.  Ann.  Ergänznngsb.  III,  696;  ferner  Pogg.  Ann. 
LXXXTIU,  291.  —  (8)  Vgl.  über  die  früheren  Jshresber.  f.  1849,  89; 
t  1860,  56;  f.  1861,  22. 
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AMdthnniif .  Systeme  gehörig  betrachtet ;  nach  ihm  sind  zwischen  zwei, 
den  Spannkräften  P  und  P'  entsprechenden  Temperaturen 
die  Ausdehnungen  gleich  bei  allen  Körpern  desselben  Sy* 
Sterns.  Er  theilt  Versuche  mit,  die  Siedepunkte  einzelner 
Substanzen  theoretisch  zu  bestimmen ,  femer  den  Ein- 
flufs  zu  beurtheilen,  welchen  die  Vergleichung  der  spec. 
Volume  einzelner  Substanzen  bei  derselben  Temperatur, 
statt  bei  ihren  Siedepunkten,  ausübt;  er  versucht,  Bezie- 
hungen zwischen  den  spec.  Volumen,  den  Siedepunkten 
und  den  AusdehnungscoefGcienten  nachzuweisen. 

^Iwe'  Waterstone  (1)  bespricht  in  einer  uns  nur  auszugs- 

weise bekannt  gewordenen  Abhandlung  die  Differenzen 
zwischen  den  Angaben  des  Luft-  und  denen  des  Quecksil- 
berthermometers zwischen  0  und  100^  Nach  ihm  dient  zur 
Umwandlung  der  Grade  t»  des  Luftthermometers  in  Grade 
t„  des  Quecksilberthermometers  die  Formel 

^  A  — ta  C»  D     ' 

zur  Umwandlung  von  t»  in  U  die,  indefs  nur  approximative, 
Formel 

tm 


t.  = 


B  t„*    .D; 


A  — tm  C« 

WO  A,  B,  C,  D  Constanten,  deren  Werthe  : 

log  B=  8,7145728;  A  =  4589S617;  log  C*  =  6,48808;  log  D  =  0,78587. 

W  e  1  s  h  (2)  machte  Mittheilungen  über  die  Anfertigung 
von  Normalthermometern.  Wir  heben  daraus  hervor,  was 
Welsh  über  die  Veränderung  des  Nullpunkts  an  den 
Thermometern  beobachtete.  Er  fand  an  vielen  Thermo- 
metern, dafs  aufser  der  bekannten  langsamen  Erhöhung 
des  Nullpunkts  noch  andere  Verrückungen  desselben  ein- 
treten können,  dafs  namentlich  nach  kurzem  (2  bis  3  Mi- 
nuten langem)  Eintauchen  eines  Thermometers  in  siedendes 
Wasser  und  nachherigem  raschem  Abkühlen  der  Nullpunkt 

(1)  Phil.  Mag.  [4]  V,  63;  Instit.  1858,  144.  —  (2)  Instil.  1858,  426. 


metrl*. 


Wime. 


Wftitnelehre.  f^J 

um  etwa  0^,1  erniedrigt  ist  nnd  erst  nach  2  bis  3  Wochen   '^t™^ 
sich  wieder  an  der  früheren  Stelle  zeigte  dafs  hingegen  nach 
etwa  60  ständigem  Erhitzen  des  Thermometers  in  siedendem 
Wasser  nnd  langsamem  Elrkalten  der  Nullpunkt  nm  etwa 
0^,2  dauernd  erhöht  ist. 

R.  Adie  (1)  bat  Vorschläge  zn  Verbesserungen  an 
Sikes'  selbstregistrirendem  Thermometer  gemacht. 

Balancari  (2)  stellt  als  eine  neue  Behauptung  den  sp«ciflich« 
Satz  hin ,  dafs  die  specifische  Wärme  eines  Atoms  einer 
Verbindung  durch  die  Summe  der  specifischen  Wärmen 
der  in  die  Verbindung  eingehenden  elementaren  Atome 
ausgedrückt  seL  —  Ch.  Garnier  (3)  hebt  als  eine  Fol- 
gerung aus  seinen  früher  (4)  besprochenen  Untersuchungen 
über  die  Beziehungen  zwischen  der  specifischen  Wärme  und 
der  Zusammensetzung  hervor,  dafs  hiemach  das  Atom- 
gewicht des  Wasserstoffs  9  des  Chlors  u.  a.  in  der  That 
nur  halb  so  grofs  anzunehmen  sei,  als  das  Aequivalent- 
gewicht  dieser  Körper,  weil  nur  bei  Zugrundelegung  dieser 
kleineren  Atomgewichte  iur  diese  Elemente  sich  das  mitt- 
lere Atomgewicht  ihrer  Verbindungen  so  ergiebt,  dafs  das 
Product  desselben  mit  der  spec.  Wärme  eine  nahezu  con- 
staute  Zahl  wird. 

Regnault(5)  fand  die  spec.  Wärme  des  amorphen 
Phosphors  zwischen  15  und  98°  in  zwei  Versuchen  ==  0,1706 
und  0,1691 ,  also  kleiner  als  die  der  gewöhnlichen  Modifi- 
cation  des  Phosphors. 

J.  A  Favre  und  Silbermann  (6)  haben  die  spec. 
Wärme  und  die  latente  Dampfwärme  verschiedener  Körper, 
namentlich  von  Flüssigkeiten,  untersucht.   Sie  bedienten  sich 


(1)  Edinb.  Phil.  J.  UV,  84.  —  (2)  Arch.  ph.  nat.  XXII,  81;  vgl 
U  Gmelin's  Handb.  d.  Chem.  4.  Aafl.  I,  222  f.;  Jabresber.  f.  1847  Q. 
1848,  86;  f.  1852,  52.  —  (8)  Compt.  rend.  XXXVII,  130;  Instit.  1853, 
260;  Pharm.  Centr.  1853,  670.  —  (4)  Jahresber.  f.  1852,  52.  —  (.5)  Ann. 
eh.  phys.  [3]  XXXYIII,  129;  Ann.  Cb.  Pharm.  LXXXVIII,  186;  Pogg. 
Ann.  LXXXIX,  495.  —  (6)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXVII,  461 ;  im  Auu. 
Ana.  Ch.  Pharm.  LXXXVIII,  163;  Chem.  Soc.  Qu.  J.  VI,  250. 
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BpMiflMh*  2a  beiden  Bestimmungen  ihres  Qaecksilbercalorimeters  (1). 
Zur  Bestimmang  der  spec.  Wärme  wurden  die  Flüssigkeiten 
in  einer  Pipette  zum  Sieden  erhitzt  und  in  die  Kammer'  des 
Calorimeters  eingeführt,  wo  sie  sich  auf  eine  von  der  der 
Umgebung  nur  wenig  abweichende  Temperatur  abkühlten; 
die  unten  für  die  spec.  Wärme  angegebenen  Zahlen  gelten 
also  für  das  Temperaturintervall  zwischen  dem  Siedepunkt 
jeder  Substanz  und  der  mittleren  Temperatur.  Zur  Bestim- 
mung der  latenten  Dampf  wärme  lielsen  Favre  und  Sil- 
bermann die  Dampfe  der  in  der  Pipette  siedenden  Flüssig- 
keit durch  eine  lang  ausgezogene  Spitze  in  den  Hintergrund 
der  Kammer  des  Calorimeters  strömen,  wo  sie  sich  ver- 
dichteten ;  die  Temperaturerhöhung  des  umgebenden  Queck- 
silbers wurde  bestimmt  und  für  den  auf  Rechnung  der  von 
ihrem  Siedepunkt  bis  zur  Endtemperatur  sich  abkühlenden 
condensirten  Flüssigkeit  kommenden  Theil  der  Erwärmung 
eine  Correction  angebracht^  die  sich  aus  der  bekannten 
spec.  Wärme  der  Flüssigkeit  leicht  ableiten  liefs.  Zur  Prü- 
fung dieses  Verfahrens  bestimmten  sie  die  latente  Dampf- 
wärme des  Wassers  und  fanden  dafür  535,77  Wärmeein- 
heiten, während  Regnaul t  mittelst  genauerer  Methoden 
536,66  gefunden  hatte  (mit  überhitztem  Wasserdampf  er- 
hielten Favre  und  Silbermann  541,77,  mit  solchem, 
der  von  flüssigem  Wasser  nicht  ganz  frei  war,  532,59  Ein- 
heiten). Aus  ihren  anderen  Versuchen  geben  wir  hier  da9 
Mittel  der  Resultate  : 

Latent« 
Spec.  WILmi«        DanpfWftrm« 

KohleDwasseratoff  CdHu  ans  Amylalkohol  (Siedep.  200  bis  210<')  0,49385  69,91 

Kohlenwasientoff  Cn  H  n  aus  Amylalkohol  (Siedep.  240  bis  260*)  0,49680  59,7 1 

üolsgeiBt 0,6718  263,86 

Alkdhol 0,6438  208,92 

Amylalkohol 0,5873  121,37 

Aetbal 0,5059*)  58,48 

Aether 0,^0342  91,11 

Essigs.  Aethyloxyd 0,48344  105,80 

Bntters.  Metbyloxyd 0,49176  87,38 

Terpentinöl 0,46727  68,73 

•)  Im  flfiitigen  SnaUnd.     Pflr  die  Utauto  BchmelsirMrme  berechnen  Ferra  und  Silbermaan  t9,tl. 


(1)  Vgl  diesen  Jahresber.  S.  11.  C^  ^    c*     =  ♦^'^ 


Für  Jod  fanden  Favre  and  Silbermann  die  latente  ■»«HA.eb« 

Wlrm«. 

Dampfwärme  23995,  die  latente  Schmelzwärme  11,71 ,   die       i 
spec.   Wärme    des    flüssigen  Jods  =  0,10822.      Für   die 
latente   Dampfwärme    der    schwefligen    Säure    fanden    sie 

«r4,dO» 

RegnaQlt(l)  hat  Resultate  aus  einer  sdt  längerer 
Zeit  von  ihm  fortgeführten  Untersuchung  über  die  spec. 
Wärme  von  Gasen  und  Dämpfen  mitgetheilt.  Er  legt  zu- 
erst dar,  wie  einzelne  mit  dieser  Eigenschaft  in  Zusammen- 
hang stehende  Thatsachen  mit  den  bisher  angenommenen 
Sälaen  in  Widerspruch  stehen  (vgl.  S.  43).  Er  giebt  dann,  ohne 
jedoch  die  angewendeten  Methoden  näher  zu  beschreiben, 
sone  Resultate  über  die  spec.  Wärme  verschiedener  elastisch- 
flüssiger Substanzen  bei  constantem  Druck,  wo  er  zu  vielen, 
die  bisherigen  Annahmen  berichtigenden  Ergebnissen  gekom- 
men ist.  So  fand  er  —  der  von  Delaroche  und  B^rard 
aufGay-Lussac's  Versuche  gestützten  Folgerung  ent- 
gegen —  dafs  die  spec.  Wärme  eines  Gases  sich  nicht 
erheblich  mit  der  Temperatur  ändert ;  die  der  Luft  (2)  fand 
er,  auf  die  des  Wassers  als  Einheit  bezogen,  =  0,2377 
zwischen  —  30<>  und  +10®,=  0,2379  zwischen  10  und 
100«,  ==  0,2376  zwischen  100  und  225^  Emer  andern  Be- 
hauptung Delaroche  und  B^rard's  entgegen  fand  er,  * 
dafs  die  spec.  Wärme  desselben  Gewichtes  Gas,  wenn  auch 
die  Dichtigkeit  des  letzteren  sich  ändert,  constant  zu  sein 
scheint.  —  Für  folgende  Gase  und  Dämpfe  ermittelte  er 
die  spec.  Wärme  bei  constantem  Druck,  A  bezogen  auf 
gldche  Gewichte,  B  bezogen  auf  gleiche  Volume  : 


(1)  Compt  rend.  XXXVI,  676;  Ann.  min.  [5]  IV,  87;  Instit  1852, 
129.  189;  Arch.  pb.  nat  XXIII,  66;  Phil.  Mag.  [4]  V,  478;  Pogg.  Ann. 
LXXXIX,  385;  Dingl.  pol.  J.  CXXVIII,  285;  imAoszrAnn.  Ch.  Pharm. 
LXXXVm,  184;  Phann.  Centr.  1858,  321.  —  (2)  Joule  (Phil.  Mag. 
[4]  VI,  143)  erinnert,  dafs  er  selbst  vorher  (Phil.  Trans,  f.  1852,  I,  74) 
die  specifische  Warme  der  Lnft  unter  constantem  Druck  in  drei  Ver- 
rachsrethen  =:  0,28008,  0,22674  and  0,2825,  im  Mittel  0,28  gefnndea 
bette. 
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BpeeUlMh« 

Wlrmc. 


Schmelt- 
wllrm«. 
Qeflri*r«a. 


it.  ß, 

Sauentoff        0,2182  0,2412 

Stickstoff         0,2440  0,2870 

Wasserstoff      8,4046  0,2356 


Ä.  B. 

Chlor         0,1214        0,2962 
Brom         0,05518      0,2992 


Die  spec.  Wärmen  der  drei  ersten  Gase,  bezogen  auf 
gleiche  Volame,  sind  nahezu  gleich  grofs;  andere,  aber 
auch  unter  sich  nahe  übereinstimmende  Zahlen  ergeben 
Chlor  und  Brom. 


A.         B. 

Stickoxydu!        .     .  0,2238  0,3413 

Stiekoxjd  .    .  0,2315  0,2406 

Kohlenoxyd       .     .  0,2479  0,2399 

Kohlensäure      .     .  0,2164  0,3308 

Schwefelkohlenstoff  0,1575  0,4146 

Schweaige  Säure  .  0,1553  0,8489 

Chlorwasserstoff     .  0,1845  0,2302 

Schwefelwasserstoff  0,2423  0,2886 


Ammoniak 
Sumpfgas 
Elayl  (Ölbild 
Wasser 
Alkohol    . 
Aether 


.     .  0,6080  0,2994 

.     .  0,6929  0,8277 

Gas)  0,8694  0,3572 

.     .  0,4760  0,2950 

.     .  0,4513  0,7171 

.     .  0,4810  1,2296 


Chloräthyl  . 
Bromäthyl  . 
Schwefeläthyl 
Cyanäthy]  . 
Chloroform  . 
Chlorelayl 


A.  B. 

0,2737  0,6117 

0,1816  0,6777 

0,4005  1,2568 

0,4255  0,8298 

0,1568  0,8810 

0,2293  0,7911 


Essigs.  Aethyloxyd  0,4008  1,2184 

Aceton      ....  0,4185  0,8841 

Benzol      ....  0,3754  1,0114 

Terpentinöl  .    .     .  0,5061  2,8776     ^ 

3fach-Chlorphosphor  0,1346  0,6886 

Chlorarsen    .     .     .  0,1122  0,7018 

Chlorsiliciam     .     .  0,1329  0,7788 

Zinnchlorid  .     .    .  0,0989  0,8639 

Titanchlorid      .     .  0,1263  0,8684 


Ängström  (I)  erinnert  an  eine  ältere  Untersuchung 
Gadolin's  (2)  über  die  latente  Schmelzwärme  des  Wassers 
und  die  spec.  Wärme  des  Eises,  wo  im  Mittel  zahlreicher, 
nach  der  Mengungsmethode  mit  Schnee  und  Wasser  an- 
.  gestellter  Versuche  die  erstere=  8 1,19,  die  letztere  =  0,5241 
gefunden  wurde. 

Schrötter(3)  hat  Versuche  angestellt  über  das  Ge- 
frieren des  Wassers  im  luftverdünnten  Räume  und  die  durch 
das  Verdunsten  des  Eises  erzeugte  Kälte.  Er  fand,  dafs 
die  Verdünnung  der  Luft  nicht  so  weit,  als  man  bisher  an* 
nahm,  getrieben  zu  werden  braucht,  damit  Gefrieren  ein- 
trete; bei  Anwendung  von  13  bis  15  Grm.  Wasser,  das 
sich  in  einem  ührglas  über  Schwefelsäure  im  Luftpumpen- 
Recipienten  bdfand  und  anfanglich  17^  warm  war,  trat  bei 


(1)  Pogg.  Ann.  XC,  509.  —  (2)  Nova  Acta  Soc.  Upaal.  V.  — 
(8)  Wien.  Acad.  Ber.  X,  527;  im  Anas.  Ann.  Oh.  Pharm.  LXXXVIII, 
188;  Pharm.  Centr.  1863,  625. 
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Schmcls- 

wllrme. 
Oeflrieron. 


einer  Verdünnung  der  Luft  bis  zu  18°^  Barometerstand  das 
Gefrieren  in  Zeit  von  etwa  einer  halben  Stunde  ein ;  bei 
stärkerer  Verdünnung  erfolgte  das  Gefrieren  rascher.  Die 
Temperatur  des  Wassers  sank  vor  dem  Gefrieren  hier  stets 
mehrere,  bis  zu  12  Grade  unter  0^,  stieg  im  Moment  des 
Gefrierens  aufO®,  und  dann  sank  die  Temperatur  des  Eises 
wieder  durch  die  Verdunstung  des  letzteren.  Versuche, 
wo  ein  mit  Eis  (in  Form  eines  vorher  mit  Wasser  getränkt 
gewesenen  Schwammes  oder  besser  eines  massiven  Eis- 
cjlinders,  in  welchen  man  das  Thermometer  hatte  einfrieren 
lassen)  umgebenes  Thermometer  sich  über  Schwefelsäure 
\n  Luft  befand ,  die  auf  2  bis  3^"^  Barometerstand  verdünnt 
wurde,  er|;aben  eine  Temperaturemiedrigung  bis  zu  —  35^, 
wenn  die  Lufttemperatur  =17**,  bis  zu  —  42®,  wenn  der 
Reeipient  mit  Schnee  umgeben  war;  doch  trat  die  stärkste 
Temperaturemiedrigung  erst  nach  einer  Reihe  von  Stunden 
em,  erhielt  sich  dann  aber  längere  Zeit.  Rascher  erfolgte 
die  Erkaltung  bei  Anwendung  wasserfreier  Phosphorsäure 
als  absorbirenden  Mittels,  an  der  Stelle  der  Schwefelsäure. 

Zu  den  früher  milffetheilten  Formeln  (1),  welche  Wa-  »««•>»»•"«* 
terstone  fiir  die  Dichte  und  Spannung  verschiedener  gesät-  ''d»«??!" 
tigter  Dämpfe  abgeleitet  hat,  haben  wir  aus  einer  ausführliche- 
ren Publication  (2)  die  bezüglichen  Constanten  nachzutragen  : 


Dampf 


Beobachter 


Quecksilber      .    . 
Wafiser   .... 
Alkohol.    Spec.  Gew. 
SchwefelkohleD  Stoff 
Bchirefelätber  .     . 
Schweflige  Säure 

cyin     .  .  .  ; 

AÄimoDiak  .  . 
Anenwasserstoff  . 
Schwefelwasserstoff 
Chlorwasserstoff  . 
Kohlensanre  •  . 
Salpetergas  .  . 
Oelbildendes  Gas 


0,818 


ATOgadro 

Frans.  Acad.  u.  Soathem 

Ure 

Marx 

Dalton 

Faraday 


9 
» 

9 
9 
9 
» 

n 

r 


22,606 
19,492 
19,287 
16,254 
16,860 
14,667 
13,846 
13,317 
12,929 
12,957 
12,060 
11,997 
8,936 
10,352 


20,00 

10,830 

9,800 

12,76 

10,990 

11,194 

11,542 

11,050 

10,264 

9,878 

9,413 

8,857 

11,604 

10,152 


(1)  Jahresber.  f   1851,  44.  —  (2)  Phil.  Trans.  1852,  Part.  I;  Pogg. 
Ann.  Ergüoznngsb.  IV,  175. 
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g2  Physik  und  phytikaliMhe  Chemie. 

Diditennd  W.  8161116118  (1)  faat  Versuche  über  die   zur  Dampf- 

BpannniiK 

ge«Kttigter  erz6Ugnng  erforderliche  Wärmemenge  angestellt,  und  im 
Ganzen  die  Resultate  Regnault's  (2),  wonach  weder 
das  Watt'sche  noch  das-Southern'sche  Gesetz  richtig 
ist,  bestätigt.  Versuche  über  die  Ausdehnung  überhitzter 
Dämpfe  durch  die  Wärme  ergaben,  dafs  das  Expansions- 
verhältnifs  verschiedener  Gase  und  Dämpfe  gleich  ist,  nicht 
bei  derselben  absoluten  Temperatur,  sondern  an  Punkten« 
#  -     die   vom  firzeugungspunkt   gleichweit   entfernt   sind.    Ins- 

besondere fand  Siemens  die  Ausdehnung  des  überhitzten 
Wasserdampfs  : 

von  100*^  bis  110<>  fünfmal  stärker  als  die  Aosdehnang  der  Lnft 

9  100®   »  115®  yierm«!      »        v  »  v  »       « 

n  100®    n  127®  dreimal      »        »  »  d  »       » 

n  100®   n  188®  zweimal     n        n  9  »  1»      9 

Bezüglich  der  weiteren  Angaben  von  Zahlenresultaten 
und  der  Beschreibung  der  Apparate  verweisen  wir  auf  die 
Abhandlung  selbst, 
verdmoipftiii«  MaTcct  (2)  wurdc  durch  de  la  Rive's  Ansicht, 
wonach  die  längst  wieder  verschwundenen  Gletscher  der 
sogenannten  Eiszeit  durch  Verdampfung  der  Feuchtigkeit 
aus  dem  über  das  Meer  emporgestiegenen  Erdreich  und 
die  mit  dieser  Verdampfung  nothwendig  verbundene  Ab- 
kühlung  erzeugt  worden  sein  sollten ,  zu  einigen  Beobach- 
tungen über  Verdampfung  von  Flüssigkeiten  und  die  sie 
begleitende  Teraperaturerniedrigung  veranlafst.  —  Der  Luft 
offen  ausgesetzte  Flüssigkeiten  sind  stets  etwas  kühler  als 
die  Luft,  um  so  mehr,  je  höher  die  Temperatur  der  Luft 
an  sich  ist.    Er  fand  : 

5®       bif  6®     Unterschied  bei  45®  bis  50®  Lufttemperatur 
1®,25     »    1",5  •  n    20®    »so®         •    . 

wenige  Zehntel  eines  Grades  9     0®   »      5®  v 

Die  Geschwindigkeit    der   Verdampfung    ist    von    der 
Beschaffenheit  desGefäfses  abhängig.    Wasser  und  Alkohol 

(1)  Dingl.  pol.  J.  CXXVn,  81.  —  (2)  Compt.  rend.  XXXVI,  889; 
instit.  1858,  67;  Arch.  ph.  nat.  XXn,305;  Pogg.  Ann.  Erganzungsb.  lY, 
345;  Dingl.  pol.  J.  CXXVIII,  51;  Phil.  Mag.  [4]  VI,  885;  im  Ansz. 
Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVIII,  187. 
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verdampfen  in  frlasirtem  Porcellan  schneller,  als  in  ähnlichen  verd^mpAm» 

■^  ^  ^  von    WMner. 

Qefafsen  von  Glas  oder  Metall.  So  zeigte  es  sich,  wenn 
die  Beobachtungen  unter  Umständen  angestellt  wurden,  bei 
welchen  Strahlung  und  Leitung  keinen  Einflufs  äufsem 
konnten.  Je  rascher  die  Verdampfung,  desto  bedeutender 
ist  die  Temperaturerniedrigung.  Sind  alle^  übrigen  um- 
stände gleich,  so  scheint  die  Geschwindigkeit  der  Verdam- 
pfung innerhalb  gewisser  Grenzen  mit  der  Masse  der  Flüs- 
sigkeit oder  mit  der  Tiefe  der  flüssigen  Schichte  zuzunehmen. 
—  Wasser  von  gleichem  Eochsalzgehalt  mit  dem  Meer- 
•wasser  verdampft  langsamer  und  kühlt  sich  weniger  ab, 
als  reines  Wasser.  —  Stehen  Wasser  oder  Alkohol  in  einer 
wenige  Millimeter  dicken  Schichte  über  mit  diesen  Flüssig- 
keiten angefeuchtetem  Sande,  so  verdampfen  sie  rascher, 
als  die  reinen  Flüssigkeiten  bei  gleicher  Oberfläche,  und  sind 
in  Folge  dessen  immer  auch  einige  Zehntel  Grade  kühler^ 
Auch  Sägespähne  wirken  ähnlich,  wenn  auch  in  geringerem 
G^de. 

Drian  (1)  hat  Vorschläge  zur  Abänderung  des  Reg-"^^**"***'- 
n  a  u  1  t'schen   Condensationshygrometers   gemacht ,    welche 
das  Instrument  einfacher  und  zum  Gebrauche   auf  Reisen' 
bequemer  machen  sollen. 

Phillips  (2)  hat  eine  Anleitung  gegeben,    alle    auf  Berechnnnr 
die  Bewegung,  Spannung   und  Expansion  des  Dampfes  in    ^>onin 
Dampfmaschinen  bezüglichen  Fragen  für  jede  beliebige  Ex-  »••«^«»•»• 
pansionseinrichtung,   wie  sie  durch  Stephenson's  Appa- 
rat an   den  Locomotiven  nach  dem  Belieben   des  Führers      ^ 
hergestellt  werden  kann,  ohne  Hülfe  graphischer  Methoden 
allein  durch  Rechnung  zu  beantworten. 

Ängström  (3)  hat  auszumitteln    gesucht,    wie   der  ^J™**!*- 
Temperaturunterschied,  welchen  Despretz  bei  dem  Ueber- 
gang    der  Wärme   von   einem   Metall   zum  andern    wahr- 

(1)  Arch.  phys.  nat  XXIII,  284.  —  (2)  Compt.  rend.  XXXVI,  321; 
Iiutit  1863,  66.  ~  (S)  Pogg.  Ann.  LXXXVIII,  166,  aas  den  Förhandl. 
vid  de  8kandiiiav.  Natorfonk.  trecUe  möke  vom  Verf.  mitgetheilt. 
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wirme-  genommen ,  von  der  Natur  der  Metalle  abhängig  sei.  Er 
bediente  sich  dreier  Stäbe  von  Kupfer,  Blei  und  Zinn,  jeder 
30  Centimeter  lang,  von  2,5  Quadratcentimeter  Querschnitt, 
und  mit  sechs  gleichabständigen  Löchern  versehen,  welche 
mit  Oel  gefüllt  wurden.  Je  zwei  dieser  Stäbe  wurden  mit 
den  Endflächen  aneinander  geschraubt,  der  eine  erhitzt  und 
die  Temperaturen  an  den  Thermometern  abgelesen,  welche 
in  die  den  Endflächen  zunächst  liegenden  Löcher  gesenkt 
waren.  Es  ergaben  sich  folgende  Quotienten  dieser  Tem- 
peraturen : 

ans  Knpfer  in  Blei  =  1,259  aus  Zinn  in  Kapfer     1,381 

»         D        in  Zinn=  1,266  •     Blei    in  Knpfer     1,493 

n     Zinn      in  Blei  =s  •1,869  •     Blei    in  Zinn        1,669 

woraus  hervorgeht,  dafs  immer  ein  gröfserer  Temperatur- 
unterschied eintritt,  wenn  die  Wärme  vom  schlechteren 
zum  besseren  Leiter  übergeht,  als  umgekehrt. 

Angström  bemerkt  weiter,  die  gewöhnliche  Annahme, 
dafs  die  Wärme  in  einem  Metallstabe  von  hinreichender 
Länge  in  geometrischer  Reihe  abnehme,  sei  für  die  best- 
leitenden Metalle  nur  annähernd  richtig.  Die  besonders 
hervorstechenden  Ausnahmen,  wie  bei  Marmor,  Blei  u.  s.  w. 
aus  dem  mangelhaften  Leitungs vermögen  zu  erklären,  sei 
unstatthaft,  da  jenes  Gesetz  sich  bei  dem  noch  viel  schlechter 
leitenden  Holze  längs  der  Faser  bewähre.  Er  ist  vielmehr 
der  Ansicht,  dafs  man  verschiedene  Wärmearten  annehmen 
müsse,  deren  Intensität  mit  verschiedener  Schnelligkeit  ab- 
nehme. 
^  Despretz'  Versuche  über  die  Fortpflanzung  der  Wärme 

in  Marmor  lassen  sich  vollkommen  scharf  durch  zwei  geo- 
metrische Reihen  mit  den  Coefficienten  14,785  und  1,140 
'  darstellen.  Marmor  sei  daher,  in  Bezug  auf  die  thermome- 
trische  Warme  als  ein  farbiger,  Gold,  Silber  und  Kupfer 
seien  als  farblose  Körper  zu  betrachten.  —  Auch  die 
verschiedene  Erkaltungsgeschwindigkeit  erhitzter  Körper, 
welche  man  beobachtet,  je  nachdem  die  Wärme  frei  oder 
durch  eine  Glasscheibe  auf  ein  in  der  Nähe  befindliches 
Thermometer  übergeht,  scheint  Angström  nur  durch  die 
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Annahme  verschiedener  Wärmearten  erklärbar,  welche  bei    w»nn». 

leitong. 

der  Abkühlung  mit  ungleicher  Geschwindigkeit  abnehmen. 

Endlich  fuhrt  Angström  noch  einige  von  ihm  und 
von  Svanberg  angestellte  Versuche  an,  welche  beweisen, 
dafs  die  in  schiefer  Richtung  von  einer  heifsen  Fläche  aus- 
strahlende Wärme  darch  Brechung  polarisirt  ist,  eine  That- 
sache,  welche  seitdem  auch  von  Provostaye  und  De- 
5ains(l)  qualitativ  und  quantitativ  constatirt  worden  ist. 

Gore  (2)  hat  Versuche  angestellt  zur  Entscheidung 
der  Frage,  ob  die  Wärme  bei  der  Leitung  in  starren  Sub- 
stanzen  leichter  vom  besseren  Wärmeleiter  zum  schlech- 
teren, oder  umgekehrt,  und  bei  Anwendung  derselben 
Substanz  in  verschiedener  Form  leichter  vom  dickeren  zum 
dünneren  Stabe  oder  umgekehrt,  übergehe.  Er  bildete 
Verbindungen  aus  Metallstäbchen  in  Form  eines  V,  so  dafs 
am  Scheitelpunkt  sich  verschiedene  Metalle  berührten,  und 
jeder  Schenkel  aus  zwei  aneinander  gelötheten  Stücken  der- 
selben Metalle  bestand.  Am  Scheitelpunkt  liefs  er  als 
Wärmequelle  eine  Spiritusflamme  unmittelbar,  und  vor 
Luftströmen  möglichst  gehütet,  einwu*ken.  An  den  Enden 
der  Schenkel  waren  kleine  Quantitäten  Cocosnufstalg  an-  . 
gebracht,  deren  ungleiches  Abschmelzen  die  verschiedene 
Geschwindigkeit  der  Wärme  deutlich  anzeigte.  Die  Stücke 
varärten  in  der  Dicke  von  y,^  bis  %  Zoll;  in  der  Länge 
von  3  bis  6  Zoll.  Gore  ordnet  die  von  ihm  untersuchten 
Metalle  bezüglich  der  Wärmeleitungsfahigkeit  :  Kupfer, 
Messing,  Eisen,  Zink,  Blei,  Neusilber;  bezüglich  der  Leit- 
fähigkeit für  Electricität  :  Kupfer,  Zink,  Messing,  Elisen, 
Blei,  Neusilber.  Er  fand,  dafs  die  Wärme  stets  leichter 
von  einem  in  der  letzten  Reihe  vorhergehenden  Metalle  zu 
einem  folgenden  überging,  als  umgekehrt.  Adoptirt  man 
die  erste  Reihe,  so  macht  das  Zink  eine  Ausnahme.  Doch 
bedarf  dessen  Stellung  selbst  in  der  ersten  Reihe  vielleicht 


(I)   Vgl.    Jahresber.  f.    1851,  63.    —    (2)  Phil.  Mag.   [4]  VI,    382; 
Areh.  ph.  iiaL  XXIV,  878 ;  Instit.  1854,  20. 
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warme,  euief  Denen  Bestätigung,  was  man  um  so  mehr  yennuthen 
darf«  als  Wiedemann  und  Franz  (1)  bei  einer  gröfsem 
Zahl  untersuchter  Metalle  ganz  gleiche  Reihenfolge  bezüg- 
lich der  Leitfähigkeit  für  Wärme  und  fdr  Electricität  ge- 
funden haben.  Gore  fand  ferner,  dafs  die  Wärme  rascher 
vom  dickeren  Stab  zum  dünneren  überströmte,  als  um- 
gekehrt 
wKrmeiei-  Q.  Wiedomauu  und  R«  Franz  (2)  haben  das  Wärme- 

Metallen.  leitungsvermögeu  der  Metalle  untersucht,  indem  sie  zugleich 
bestrebt  waren,  die  Ün Vollkommenheiten ,  welche  früheren 
Versuchen  von  Despretz  und  Langberg  (3)  noch 
anhafteten,  zu  beseitigen.  Die  genannten  Forscher  waren 
darauf  bedacht,  alle  zu  prüfenden  Metallstangen  dadurch 
mit  möglichst  gleicher  Oberfläche  zu  versehen,  dafs  sie  die- 
selben galvanisch  versilberten  und  auf  einen  gleichen  Grad 
der  Politur  brachten.  Diejenigen  Metalle,  welche  nicht 
unmittelbar  versilbert  werden  konnten,  erhielten  erst  eine 
dünne  Lage  von  Kupfer  und  auf  dieser  die  Versilberung. 
Nur  die  Stangen  aus  Platin,  aus  Rose'schem  Metall  und 
aus  Wismuth  hatten  keinen  Silberüberzug  erhalten;  doch 
entsprang  hieraus  wohl  keine  bedeutende  Differenz  in  der 
Wärmeabgabe  an  die  Umgebung,  namentlich  im  lufterfüllten 
Räume,  wo  der  gröfste  Theil  derselben  ohnehin  auf  Rech- 
nung der  unmittelbaren  Berührung  zu  setzen  ist 

Die  zu  untersuchenden  Stangen  wurden  in  der  Axe 
eines  horizontal  liegenden,  luftdicht  schliefsenden  Glas- 
cy linders  angebracht;  die  Enden  derselben  reichten  durch 
eine  Stopfbüchse  aufserhalb  des  Glascylinders.  Sie  wurden 
mit  einer  doppelten  Hülle  von  Metallblech  umgeben,  deren 
Zwischenraum  beständig  von  den  Dämpfen  siedenden  Was- 
sers durchströmt  wurde,  und  die  Stangen  nahmen  auf  diese 


(t)  Vgl.  diesen  Bericht  8.  92.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXIX,  497; 
PhU.  Mag.  [4]  VII,  33  (1854);  im  Auu.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVIII, 
191 ;  Pharm.  Centr.  1858,634;  Ann.ch.ph78.  [3]  XLI,  107.  —  (3)  Pogg. 
Ann.  LXVI,  1. 
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Weise  in  höchstens  einer  halben  Stunde  eine  constante  wKm«. 
Temperatur  an.  Der  GlascjUnder  konnte  ausgepumpt  wer-  Meuii»n. 
den  und  indem  die  Temperaturen  der  constant  ^wärmten 
Stangen  im  Infterfullten  und  im  lufltverdünnten  Ranme 
untersucht  wurden,  konnte  der  aus  der  Mittheilung  der 
Wärme  an  die  umgebende  Luft  entspringende  Fehler  be- 
seitigt werden.  Die  Strahlung  der  Stangen  wurde  aufser 
dnrch  ihre  gleichmäfsig  beschaffenen  Oberflächen  noch  da- 
durch auf  einem  gleichen  Werthe  erhalten,  dafs  der  Glas- 
cylinder  in  ein  Wasserbad,  gebildet  aus  einer  grofsen  Zink- 
wanne, gelegt  und  dort  au£  der  constanten  Temperatur  von 
12*^  erhalten  wurde. 

Eine  Glasröhre,  welche  durch  eine  Stopfbüchse  in  den 
Glascylinder  reichte,  trug  an  ihrem  Ende  ein  Thermoelement 
hebelformig  angesetzt,  so  dafs  letzteres  durch  Drehen  der 
Glasröhre  um  ihre  eigene  Axe  und  durch  Vorschieben  in 
der  Stopfbüchse  an  verschiedene  Punkte  des  Metallstabs 
angedrückt  wurde.  Im  Innern  der  Glasröhre  gingen  die 
beiden  mit  Schellack  überzogenen  Leitungsdrähte  zum  Gal- 
vanometer. Das  Thermoelement  hatte  möglichst  kleine  Di- 
mensionen, es  kam  mit  den  Stangen  nur  in  einer  äufserst 
kleinen  Fläche  in  Berührung  und  wurde  jedesmal  so  stark 
angedrückt,  dafs  durch  stärkeren  Druck  kein  gröfserer 
Ausschlag  des  Galvanometers  hervorgebracht  werden  konnte. 
Da  das  Maximum  des  Ausschlags  jedesmal  schon  bei  einer 
wenige  Secunden  dauernden  Berührung  eintrat,  so  konnte 
während  dieser  Zeit  weder  die  Wärmevertheilung  der 
Stangen  eine  wesentliche  Aenderung  erleiden,  noch  konnten 
sich  aus  der  Innern  Structur  der  Wismuth-  und  Antimon- 
stäbe hervorgehende-  und  die  Richtigkeit  der  Resultate  stö- 
rende Thermoströme  bilden. 

Bei  Stangen  von  sehr  geringer  Leitfähigkeit?  hätte  man 
innerhalb  des  Glascylinders  keine  deutliche  Temperatur- 
abnahme mehr  beobachten  können,  um  den  Zuflufs  der 
Wärme  zu  erleichtern,  wurde  ein  Eupferstab  der  unmittel- 
baren Erwärmung  ausgesetzt,  welcher  in  den  Glascylinder 
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wKnne-    üicht  ßsxiz  Ms  ZU  dcF  Stelle,  wo  sonst  die  Ablesungen  be- 
Meuiun.    gannen»  hmeinreichte  und  in  einer  an  seinem  Ende  ausge- 
bohrten cylindrischen  Höhlung  die  schlechtleitenden  Stangen 
au&ahm. 

Das  Galvanometer  bestand  aus  einem  kleinen  magne- 
tisirten  Stahlspiegel,  welcher  sich  in  die  Ebene  der  erd- 
^  magnetischen  Resultante  einstellte  und  aus  zwei  beiderseits 
des  Spiegels  angebrachten  Drahtrollen ,  deren  Axen  senk- 
recht zum  magnetischen  Meridian  gerichtet  waren.  Die 
Ablesungen  geschahen  mit  Scale  und  Fernrohr  nach  der 
Gaufs'schen  Methode;  und  die  Drahtrollen  waren  immer 
so  weit  von  den  Spiegelmagneten  entfernt,  dafs  die  Ablen- 
kung nie  mehr  wie  2®  bis  3^  betrug,  also  der  Strominten- 
sität strenge  proportional  gesetzt  werden  konnte. 

Die  Stromintensität  selbst  ist  aber  nach  Regnault's 
neueren  Untersuchungen  nicht  dem  Temperaturüberschufs 
der  Löthstelle  proportional,  und  um  ihre  Ablesungen  an  der 
Scale  mit  Sicherheit  in  Temperaturen  des  Quecksilberther- 
mometers übersetzen  zu  können,  nahmen  Wiedemann 
und  Franz  eine  directe  Vergleichung  vor.  Sie  wendeten 
einen  Stahlstab  an ,  welcher  in  den  oben  erwähnten ,  zur 
Aufnahme  der  schlechtleitenden  Stangen  bestimmten  Kupfer- 
stab eingepafst  und  wie  dieser  am  Ende  ausgebohrt  war. 
In  die  Bohrung,  welche  übrigens  mit  Quecksilber  ausgeiuUt 
war,  wurde  das  Gefafs  eines  empfindlichen  Quecksilberther- 
mometers gesteckt,  und  mit  Wachs  die  Oefihung  der  Boh- 
rung geschlossen.  Indem  der  Kupferstab  aufsen  erwärmt 
und  mit  dem  Thermoelement  die  Stahlhülle  an  der  Stelle 
berührt  wurde,  welche  der  Mitte  des  Thermometergefiifses 
entsprach,  ergab  sich  die  folgende  unmittelbare  Vergleichung 
zwischen  den  abgelesenen  Scalentheilen  a  und  den  Tem- 
peraturdiiferenzen  t,  eine  Vergleichung,  welche  an  und  für 
sich  wissenschaftliches  Interesse  bietet  : 


t 

a 

t 

a 

t 

a 

60 

20 

20« 

86 

36« 

157 

10« 

41,3 

26« 

109 

40« 

181>5 

lö« 

68^ 

30« 

182,5 

45« 

207 
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Das  Tbennoelement  wurde  an  jeder  Stange,  vom  küh-  ^ 
leren  Ende  angefangen,  von  3  zq  2  Zollen  angesetzt  Die 
niedrigBte  Temperatur  war  bei  allen  Versuchen  die  der 
TJmgebang,  also  IS";  die  höchste  Temperatur  am  andern 
Ende  fiel',  je  nach  dem  Wärmeleitnngsvermögen  der  Snb- 
stsnz,  sehr  nngleich  aus.  In  der  folgenden  üebersicht  der 
Resultate,  welche  mit  Ansscfaliefsung  der  Einzelresnltate 
nar  die  von  Wiedemann  und  Franz  mitgetheilten  Mit- 
telwerthe  enthält,  sind  alle  Temperaturangaben  auf  den  näm- 
lichen oberen  Ausgangspunkt  von  100"  reducirt,  indem  alle 
Zahlen  der  nämlichen  Beobachtnngsreihe  mit  einem  nämlichen 
Coefficieuten  multiplicirt  wurden.  Die  so  erhaltenen  Zahlen 
würden  keine  reelle  physikalische  Bedentung  haben ,  wenn 
das  Wärmeleitnngsvermögen  der  Metalle  innerhalb  der  hier  . 
vorkommenden  Temperaturintervalle  veränderlich  wäre.  Dafs 
diefs  aber  nicht  der  Fall  ist,  ergiebt  sich  daraus,  dafs  der 
Quotient  (q)  jedes  Beobachtungswertbes  einer  Reihe,  dividirt 
in  die  Summe  aus  dem  vorhergehenden  und  folgenden 
Werth,  eine  constante  GrÖfse  (1)  ist  : 

1)  im  btßerfuUlen  Beatme  : 


i  b^erdiaaiten  Räume  : 


(1)  VgL  Jihresber.  f.  1862,  69. 
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wtrme.  Die  Motalle   ordnen   sich  nach   dem  Vorausgehenden 

M«uueii.   bezüglich  ihrer  Leitfähigkeit  folgendermalüsen  : 


dünnere  Btangen 
SUber 
Kupfer 
Gold 

dickere  Stangen 
Messing 
Zinn 
Blei 

Messing 
Eisen 

Rose's  Metallgemisch 
Wismnth 

Btahl 

Platin 

Neusilber 

F  o  n  r  i  e  r's  Theorie  liefert  folgende  Beziehungen,  welche 
zur  Berechnung  der  relativen  inneren  Warmeleitungsfahig- 
keit  der  Substanzen  aus  den  mitgetheilten  Beobachtungs^ 
werthen  dienen  können.  Wenn  Q  der  Querschnitt  einer 
Metallstange ,  u  der  Umfang  dieses  Querschnittes  ist,  und 
.  man  an  drei,  um  je  a  von  einander  abstehenden  Punkten 
die  Temperaturüberschüsse  t,  t%  \f*  über  die  Umgebung 
abgelesen  hat^  so  findet  die  Relation  statt  : 

q  ^ ^  e         ^  +  e  ^^ 

t* 

WO  h  die  äufsere  Leitungsföhigkeit  der  Stangen  bezeichnet. 

Setzt    man    e      ^  ^  =  x ,    so    ist   x    aus    der    Gleichung 
X  -| ^  q  zu  finden,  und  alsdann  ergiebt  sich  die  innere 

Wärmeleitungsfahigkeit  : 

1        hu     o  ^ 

1  =  ^r-  a*. 


Q  (log  X)» 

Bei  cylindrischen  Stangen,  deren  Dicke  =  d,  ist  q  =  ;,-; 

da  femer  bei  allen  angewendeten  Stäben  a  und  h  gleiche 

Werthe  hatten ,  so  ist  für  zwei  derselben  : 

d        (log  X)» 


1'  =  1  ~  . 


d'       (log  x')" 

Obgleich  nach  der  Beschafienheit  dieser  Formeln  ge- 
ringe Abweichungen  in  demWerthe  von  q  grofsen  Einflufs 
auf  die  berechnete  Leitfähigkeit  haben  und  die  unmittelbaren 
Beobachtungsresultate  oder  die  von  Wiedemann  und 
Franz   danach    entworfenen  Carven    das  Verhalten    der 
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Tentchiedenen  Metallstangen  zur  Wärme  sicherer  und  besser 
bezeicbnen^  so  haben  die  genannten  Forscher  doch  jene 
Berechnung  vorgenommen,  nachdem  sie  vorher  die  Scalen- 
ablesungen  auf  wirkliche  Temperaturdifferenzen  reducirt 
hatten.  Die  Leitfähigkeit  des  Silbers  zu  100  angenommen, 
ergaben  sich  folgende  Werthe  : 


Metalle 


Bflber 

Kupfer     .... 

Gold 

Mcflsing  .... 
Mening  (dicke  St) 

Zhm 

Eisen 

StAhl 

Blei 

Platixi  .... 
Kensiiber  .  .  • 
Bose's  Metall  .  . 
Wifloauth       .    .    . 


Für  den  Inftrerdünn- 


ten  Baum 

1    I     I 


2,0456 

100 

2,0145 

2,062 

78,6 

2,0195 

2,086 

53,2 

2,027 

2,200 

28,1 

2,058 

2,154 

24,1 

2,051 

2,264 

14,5 

2,076 

2,393 

11,9^ 

2,144 

2,405 

11,6 

2,1895 

2,445 

8^ 

2,149 

2,597 

8,4 

2,163 

2,772 

6,8 

2,201 

8,434 

2,8 

2,441 

4,565 

1,8 

— 

100 
74,8 
54,8 
25,0 
23,0 
15,4 
10,1 
10,8 
7,9 
9,4 

7,3 
2,8 


Langberg  war  bei  seinen  Versuchen  über  Wärme- 
leitung zu  dem  Schlüsse  gekommen^  dafs  das  Leitungsver- 
mögen der  Körper  sich  mit  der  Temperatur  ändere.  Die 
Versuche  von  Wiedemann  und  Franz  schienen  bei  Ei- 
sen,. Stahl,  Blei 9  Rose's  Metall  und  Wismuth  eine  Zu- 
nahme der  Quotienten  q  und  folglich  eine  Abnahme  des 
Warmeleitungsvermögens  anzudeuten.  Da  diefs  jedoch  nur 
im  lufterfullten  Räume  stattgeAinden  hatte,  so  glaubten  die 
genannten  Forscher  zur  Erledigung  der  Frage  eine  weit 
schlechter  leitende  Substanz  anwenden  zu  müssen.  Sie 
wählten  einen  Glasstab  von  6"*""  Dicke  und  erhielten  im 
Inftverdünnten  Räume  in  Abständen  von  halben  Zollen  fol- 
gende Werthe  : 


X 

t 

q 

0  • 

90,2 

0^ 

42 

2,62 

1 

20 

2,60 

1,5 

10 

2,55 

2 

5,5 

2,45 

2,ö 

3,5 

Wlnne- 

leltnng   in 
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WKrme- 

leltu«^    in 

Metallen. 


Es  scheint  hieraus,  in  Uebereinstimmnng  mit  der  an 
Metallen  gemachten  Beobachtung,  zu  folgen ,  cUdb  das 
Wärmeleitungsvermögen  in  höheren  Temperaturen  gerin- 
ger ist. 

Am  Schlüsse  ihrer  Arbeit  lassen  Wiedemann  und 
Franz  die  folgende  Zusammenstellung  der  berechneten  Leit- 
fähigkeit für  die  Wärme  mit  dem  von  Riefs,  Becquerel 
und  Lenz  gemessenen  electrischen  Leitungsvermögen  der- 
selben Körper  folgen. 


Körper 

Leitungsfahigkeit  für  Electricität. 

Leitfähigkeit 
ffir 

nach  Riefs  |  nach  Becqaerel  |  nach  Lenz 

Wärme 

Silber       .     .     . 

100 

100 

100 

100 

Kapfer 

66,7 

91,5 

73,3 

73,6 

Gold    .     . 

59,0 

64,9 

58,5 

53,2 

Messing  , 

18,4 

— 

21,5 

23,6 

Zinn    . 

10,0 

14,0 

22,6 

14,5 

Eisen 

12,0 

12,35 

13,0 

11.9 

Stahl  . 

— 

— 

— 

11,6 

Blei     . 

7,0 

8,27 

•     10,7 

8,5 

PUtin 

10,5 

7,93 

10,3 

8,4 

Neasilber 

5,9 

— 

— 

6,3 

Wismuth 

< 

— 

1,9 

1,8 

WHrmelei- 
tang     in     or' 

ganUrbrn 
8abataiiz«ii. 


Da  das  thermische  Leitvermögen  sich  von  dem  electri- 
schen nicht  mehr  unterscheidet,  als  die  für  letzteres  von 
verschiedenen  Beobachtern  gefundenen  Werthe  unter  sich, 
so  glauben  Wiedemann  und  Franz  den  Satz  aussprechen 
zu  können,  dafs  die  Metalle  fiir  Warme  und  Electricität 
eine  nahezu  gleiche  relative  Leitfähigkeit  besitzen, 

Tyndall(l)  hat  die  Wärmeleitungsfahigkeit  von  54 
verschiedenen  Holzarten  und  mehrerer  anderer  organischer 
Körper  mittelst  eines  von  ihm  neu  construirten  Apparates 
gemessen.  Die  Substanzen  waren  sämmtlich  in  Würfel  von 
gleicher  Gröfse  ausgearbeitet  und  wurden  zwischen  zwei 
mit  Quecksilber  gefüllte  Kammern  eingeschoben.    Die  dem 


(1)  Philos.  Transactions  of  the  Roy.  sog.  of  London,  1853,  Part  11, 
217;  Phil.  Mag.  [4]  VI,  121;  Arch.  ph.  nat.  XXiy,134;  im  Aosz.  Ann. 
eh.  phys.  [3]  XXXIX,  848;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXYIII,  198;  in  erster 
Anseige  Phil.  Mag.  [4]  V,  138;  Instit.  1853, 167  ;  Arch.  ph.  nat.  XXn,  265. 
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Würfel   zugekehrten   Seiten  dieser  Kammern   bildeten,  da  wirmeui. 

^  '  tang     in    o»- 

8ie  aus  Membran  bestanden ,  vor  Einschiebung  der  Würfel  g^*°\"J*.''," . 
nach  Aufsen  convexe  Flächen,  und  die  Berührung  der  %u 
untersuchenden  Substanzen  mit  diesen  Quecksilberkissen 
war  darum  stets  eine  innige  und  gleichmäfsige.  Der  einen 
Kammer  wurde  Wärme  durch  einen  innerhalb  derselben 
vielfach  hin-  und  .hergebogenen  Platindraht  zugeführt, 
welcher  seinerseits  durch  einen  galvanischen  Strom  erwärmt 
wurde,  der  mittelst  Tangentenboussole  und  Regulator  con- 
stant  erhalten  wurde.  Die  Temperaturerhöhung,  welche 
die  von  dieser  Kammer  während  einer  Minute  durch  den 
Würfel  zur  andern  Kammer  dringende  Wärme  hervor- 
brachte, wurde  dort  mittelst  eines  Thermoelementes  gemes- 
sen, welches  von  dem  Quecksilber  nur  durch  eine  Membran 
zur  Verhinderung  des  Amalgamirens  geschieden  war.  Wenn 
Tyndall  sich  überzeugt  hatte,  dafs  das  Galvanometer  des 
Thermoelements  auf  Null  stand ,  liefs  er  den  erwärmenden 
galvanischen  Strom  eine  Minute  lang  im  Gang  und  in  dem- 
selben Augenblicke,  wo  er  denselben  unterbrach,  schlofs 
er  den  Stromkreis  des  Galvanometers  und  beobachtete  die 
erste  Ablenkung.  Die  vollständige  Abkühlung  der  Queck- 
silberkammem  und  des  Thermoelementes,  welche  vor  jedem 
neuen  Versuche  abgewartet  werden  mufste,  wufste  Tyn- 
dall  durch  künstliche  Mittel,  durch  Blasen,  durch  Ab- 
kühlung der  umgebenden  Luft  mittelst  Aether,  zu  beschleu- 
nigen. Das  Thermoelement  und  die  Würfel  waren  übrigens 
auf  Elfenbeinspitzen  frei  aufgestellt,  um  frei  von  dem  er- 
wärmenden Einflüsse  der  Holzunterlage  zu  bleiben. 

Die  Wärmeleitungsfahigkeit  der  Holzarten  wurde  in 
der  Sichtung  der  Fasern  am  Gröfsten  gefunden.  Eine 
Relation  zwischen  der  Dichte  und  dem  Wärmeleitungsver- 
mögen war  nicht  zu  erkennen.  Die  amerikanische  Birke  ist 
ein  leichtes  Holz  und  leitet  unter  allen  Holzarten  am  Besten ; 
die  Eiche,  das  Coromandelholz  gehören  zu  den  dichtesten 
Holzarten  und  leiten  nicht  viel  weniger  gut,  al^  jene. 
Eisenholz ,  welches  die  enorme  Dichte  1,426  hat,  steht  tief 
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wirm«i«i.  in  der  Scale  der  L^tungsvermögen.  Als  Gedammtreaultat 
sub^tttVen  ^®^  °"*  Holzarten  angestellten  Versuche  hat  sich  ergeben, 
dafs  jedes  Holz  an  irgend  einem  Punkte»  welcher  nicht 
gerade  in  die  Axe  des  Stammes  fallt,  drei  zu  einander 
rechtwinkelige  Axen  der  Wärmeleitung  besitzt  :  die  Axe 
der  besten  Leitung  parallel  den  Fasern,  die  der  schlechte^ 
sten  Leitung  rechtwinkelig  zu  den  Fasern  und  parallel  den 
Jahresringen,  die  der  mittleren  Leitung  rechtwinkelig  zu 
beiden.  Die  von  Savart  mit  Hülfe  der  Tonsehwingungen 
an  Holzplatten  abgeleiteten  Elasticitätsaxen  comcidiren  der 
Richtung  und  dem  Werthe  nach  mit  jenen  thermischen 
Axen.  Dasselbe  leitet  Tyndall  nicht  durch  Versuche, 
sondern  aus  alltäglichen  Beobachtungen  bezüglich  zweier 
andern  Axensysteme  ab,  nämlich  bezüglich  der  drei  Axen 
der  Cobäsion  und  der  drei  Axen  der  Durchdringbarkeit 
durch  Flüssigkeiten. 

Die  folgenden  Versuche  yeranschaulichen  das  Verhalts 
nifs  des  Leitungsvermögens  der  Baumrinden  zu  demjenigen 
der  entsprechenden  Holzart. 


Ablenkung 

bei 

Anwendung 

Holzart 

der  Rinde 

des  Holzes 

Bnchbaum 

70 

10»,8 

Eichbaum 

70 

IISO 

Ulmbanm 

70 

11  »,6 

Fichtenbaum 

7« 

12«.0 

Würfel  von  Holz,  Bergkrystall  und  Gjrps  gaben  unter 
gleichen  Umständen  die  Ablenkungen  von  12®,  90®  und  19®. 
Wir  fuhren  die  Folgerungen  nicht  näher  an,  welche  Tyn- 
dall aus  diesen  Zahlen  bezüglich  des  Einflusses  einer  mit 
Wald  bewachsenen  oder  einer  mit  Quarzsand  bedeckten 
Bodenfläche  auf  die  klimatische  Beschaffenheit  einer  Gegend 
zieht.  Der  genannte  Forscher  macht  darauf  auimerksam, 
welchen  Schutz  die  geringe  Wärmeleitungsfahigkeit  des 
Holzes  und  mehr  noch  die  der  Rinde  den  Gewächsen 
selbst  biete,  welchen  Einflufs  femer  in  dieser  Beziehung  die 
schlechtleitenden  Hüllen  der  Thiere  äufsern.  Alle  den 
Temperatureinflüssen    blofsgestellten    Theile    der    letzteren 
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seien  schlechte  Wärmeleiter,  wie  z.  B.  folgende  Messungen  wimeui- 
bestätißen  :  gMüMh«» 

Substeos        Ableokaog  SabfftAiu        AJbleiikaDg 

WallroOBsahn  16^  Rhmoceroshorn  9*  \ 

Elephantenzahn        17^  Kuhhorn  9* 

FiBchbtin  9<> 

Würfel  von  Siegellack ,  Sohlleder,  Bienenwachs,  Lehn, 
Gntta-Percha,  Oautschouk ,  Haselnafskem ,  Mandelkern» 
Muskeläeisch  vom  Schwein  und  Kalb  gaben  unter  den  näm- 
lichen umständen,  nnter  welchen  ein  Quarzwürfel  die  Nadel 
um  90®  ablenkte,  nicht  den  geringsten  Ausschlag  des  Gal-  \ 
ranometers. 

Liais  (1)  hat  eine  Untersuchung  über  die  Temperatur  wirm«. 
des  Himmelsraumes  angestellt  Er  findet,  dafs,  wenn  man^^^J^. 
mit  Po  Ulli  et  annimmt,  dafs  die  Atmosphäre  0,9  der  vom 
Boden  zurückgestrahlten  Wärme  absorbirt,  die  Antheile, 
welche  sie  nach  dem  Boden  und  nach  dem  Himmelsranme 
aussendet,  sich  nahe  wie  4  :  3  verhalten.  Beide  Antheile 
würden  gleich  sein,  wenn  die  Temperatur  der  atmosphäri- 
schen Schichten  nicht  nach  Oben  abnähme«  Den  Wärme- 
austausch durch  Berührung  zwischen  Boden  und  Luft  kann 
man  aus  der  Rechnung  lassen,  da  die  Wirkungen  während 
Nacht  und  Tag  sich  compensiren.  Dagegen  ist  die  grofse 
Wärmemenge,  welche  dem  Boden  durch  Verdunstung  ent- 
zogen und  der  Atmosphäre  zugeführt  wird,  in  Anschlag  zu 
bringen.  Den  Einflufs  der  Wolken  kann  man  unberück- 
sichtigt lassen,  da  das  Jahresmittel  der  heitern  Tage  dem 
der  trüben  Tage  nahe  gleichkommt.  Wegen  des  Einflusses 
der  Winde  ist  an  den  meisten  Orten  die  von  der  Atmo- 
sphäre ausgestrahlte  Wärmemenge  nicht  ohne  Weiteres  der 
von  den  durchgehenden  Strahlen  und  durch  Verdampfung 
des  Wassers  zugefuhrten  Wärme  gleichzusetzen.  Es  gilt 
diefs  nur  für  einen  Breitekreis,  auf  welchem  die  thermische 
Wirkung   der  südlichen    und   nördlichen  Winde  sich  com- 


(1)  Compt.  read.  XXXVII,  295;  Instit.  1863,  296, 
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Temp«r«tar  pensirt,  nämlich  in  38^14'  Breite,   wo  die  mittlere  Tempe- 

d«s  Himmela-  ^  '  * 

r.T.i»e..    ratur  =  15^7. 

Liais  bemerkt  weiter,  dafs  die  Wärmestrahlen  des 
Raumes  von  der  Atmosphäre  nicht  in  dem  Verhältnifs  der 
Sonnenstrahlen,  sondern  im  Verhältnifs  der  von  der  Erde 
ausgehenden  dunkeln  Strahlen  absorbirt  werden,  indem  die 
von  den  Sternen  herkommenden  Strahlen  den  kleinsten 
Theil  aller  vom  Himmelsraum  der  Erde  zugesendeten  Wärme 
ausmachten.    Der  Transmissionscoefficient  ist  demnach  0,1. 

Indem  Liais  das  Ausstrahlungsvermögen  der  E2rde  als 
fast  der  Einheit  gleich  voraussetzt,  findet  er  die  Wärme- 
menge, welche  unter  dem  38.  Parallel  von  I  Quadrat- 
centimeter    Oberfläche    in    einer    Minute    verloren    wird, 

=  1,146  .  1,0077' ''  4-  0,1610,  wo  der  letzte  Theil  auf 
Rechnung  der  Verdampfung  zu  setzen  ist.  Die  Wärme- 
menge, welche  unter  jenem  Parallel  von  der  Sonne  an  die 
Grenze  der  Atmosphäre  gelangt,  ist  0,4408  nach  Pouillet, 
und  die  Atmosphäre  absorbirt  davon  41  pC.  Von  dem 
Himmelsraum  wird  die  Wärmemenge  1,146  .  1,0077*  an 
jene  Grenze  gesendet,  worin  t  die  Temperatur  des  Raumes 
bedeutet;  aber  nur  ein  Zehntel  dieser  Wärme  gelangt  zum 
Boden.  Bezeichnet  endlich  noch  A  die  Wärmemenge, 
welche  die  Atmosphäre  dem  Boden  zusendet,  wo  also  : 

A  =-^^1,146. 1,0077  .  0,9+0,1610+0,4408, 0,41+1,146. 1,0077. 0,9 J 

so  hat  man  die  Gleichung  : 

1,146  .  1,0077     '   +  0,1610  =  0,4408  .  0,69  +  0,1146  .  1,0077   +  A 

und  es  folgt  aus  derselben  t  =  —  97®,4,  ein  Resultat,  wel- 
ches dem  theoretischen  Werthe  Fourier's  ( —  60*)  näher 
kommt,  als  die  von  Pouillet  gegebene  Zahl  (—  142*). 

Danach  berechnet  sich  die  an  der  Grenze  der  Atmo- 
sphäre von  dem  Quadratcentimeter  aus  dem  ELimmelsraiun 
aufgenommene  Wärmemenge  =  0,2429,  die  von  der  Sonne 
aufgenommene  ist  =  0,4408.  —  Die  Temperaturmaxima  am 
Aequator  berechnen  sich  =  48<>  bis  60®,  was  mit  der  Beob- 
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achtung  überemstimmt    Wenn  man  nach  den  Beobachtun-  Tamperaur 

das  Himmala- 

gen  die  Cnrve  construirt,  welche  die  Abnahme  der  Tem-  »«»••. 
peratur  mit  abnehmendem  atmosphärischem  Drucke  darstellt, 
findet  man^  dafs  für  gleiche  Druckdifferenzen  die  Temperatur- 
unterschiede in  sehr  regelmäfsiger  Weise  bei  abnehmendem 
Drucke  wachsen.  Nimmt  man  an,  das  Gesetz  gelte  bis 
zum  Drucke  Null,  so  findet  man  für  die  Grenze  der  Atmo- 
sphäre die  Temperatur  —  100®,  was  mit  dem  oben  berech- 
neten  Werthe  gut  übereinstimmt. 

Secchi  (1)  hat  am  29.  März  1853  neue  Messungen    ^1^' 
über  die  Vertheilung  der  Wärme  auf  der  Sonnenscheibe  (2) 
angestellt  und  dabei  folgende  Resultate  erhalten  (der  Ruhe- 
pnnkt  der  Nadel  entsprach  —   P,7,    was    den    folgenden 
Zahlen  zuzufügen  ist)  : 

Ente  Zweite 

Messnog;  Mesenng 

Am  Band  neben  dem  oberen  nicht  sichtbaren  Pole  :  4*  6^»^  +  &S8 

Ein  Vierteldurchmesser  aber  dem  Mittelpunkt           :  -f  7\B  -f  7^9 

Mittelpankt +  S\6  +  8\4 

Ein  Vierteldnrchmeflser  nnter  dem  Bfittelpnnkt            +  7^,3  +  7^,4 

Am  unteren  Band,  nahe  am  Pole        .        .        .        -f  ^^8  +  ^*>1 

Diese  Beobachtungen,  sowie  die  an  den  Endpunkten 
zweier  Sehnen,  welche  parallel  mit  der  täglichen  Bewegung 
durch  die  Endpunkte  des  Sonnenäquators  gezogen  waren, 
bestätigten  die  Resultate  früherer  Messungen.  Am  Schlüsse 
seiner  Mittheilung  spricht  sich  Secchi  über  einige  Schlüsse 
Volpicelli's  (3)  aus  seinen  Beobachtungen  aus,  indem  er 
sie  zum  Theil  für  unrichtig,  zum  Theil  mindestens  für  ver- 
früht erklärt. 

Althans  (4)  publicirt  eine  Anzahl  directer  Messungen 
der  Sonnenwärme,  welche  er  mit  einem  Pouillet'schen 
Pyrheliometer  von  100  Gramm  Wassercapacität  und  25 
Quadratcentimeter  Bestrahlungsfläche,  ferner  mit  einem  von 
ihm  selbst  angefertigten  zweiten  Pyrheliometer  angestellt, 
womit   in   einem  vergröfserten  Sonnenbilde    von   32  Milli- 


(1)  Compt.  rend.  XXXVI,  659;  Instit.  186S,  182.  —  (2)  Vergl.  Jah- 
reeber, f.  1852,  68.  —  ('6)  Bbenaaselbst,   73.   —  (4)  Pogg.  Ann.  XC,  644. 
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Bon&M-  meter  Durchmesser  an  jedem  Punkte  der  uns  zugekehrten 
Sonnenoberfläche  die  relative  Wärme  gemessen  werden 
konnte.  Die  wesentlichen  Theile  des  letzteren  Instrumentes 
sind  zunächst  eine  Objectivlinse,  welche  ein  Sonnenbildchen 
entwurft,  und  eine  Mikroscoplinse ,  welche  es  achtfach  im 
Durchmesser  vergröfsert.  Das  Bild  fällt  auf  eine  trans- 
parente Scheibe  aus  drei  Bogen  Zeichenpapier,  welche  durch 
wiederholtes  Tränken  in  gesättigter  Alaunlösung  atherman 
gemacht  ist.  Es  sind  auf  dieser  Scheibe  sechszehn  concen- 
trische  Kreise  in  je  2  Millimeter  Abstand  gezogen,  und  auf 
zwei  sich  rechtwinklig  kreuzenden  Durchmessern  in  ver- 
schiedenem Abstand  vom  Mittelpunkt  und  in  diesem  selbst 
kreisförmige  Löcher  von  2"™  Durchmesser  angebracht, 
welche  mit  Stöpfchen  verschlossen  werden  können.  Soll 
eine  Stelle  der  Sonnenscheibe  auf  ihre  Wärme  untersucht 
werden,  so  wird  das  dieser  Stelle  entsprechende  Loch  der 
transparenten  Scheibe  geöffnet,  und  es  fallt  dann  ein  cylin- 
drisches  Strahlenbüschel  auf  eine  berufste  Thermometer- 
kugel, welche  durch  Schirme  und  Umhüllungen  gegen  jede 
sonstige  Einwirkung  der  Sonnenwärjne  geschützt  ist. 

Mit  dem  ersten Pyrheliometer  fand  Althans  innerhalb 
10  Minuten  eine  Erwärmung  von  9*^,437,  wobei  der  mittlere 
Werth  der  bei  senkrechtem  Durchgang  durch  die  Atmo- 
sphäre erfolgenden  Absorption  =  P,9  bereits  hinzugerechnet 
ist.  Es  beträgt  diese  Absorption  hiernach  sehr  nahe  0,2 
der  einfallenden  Wärme. 

Die  Resultate,  welche  Althans  bei  seinen  Messungen 
der  Lichtintensität  mit  zwei  übereinander  geschobenen 
dunkelen  Glaskeilen  erhielt,  übergehen  wir  hier,  da  sie 
keine  sichern  Schlüsse  zulassen.  —  Ebenso  müssen  wir 
bezüglich  der  zahlreichen  Ableitungen,  welche  Althans 
aus  dem  angeführten  Beobachtungsresultat  in  Bezug  auf 
die  Erwärmung  der  Erde  und  des  Mondes  macht,  auf  die 
Abhandlung  selbst  verweisen. 

Die  Messungen  von  Althans  über  die  Vertheilung 
der  Sonnenwärme  auf  der  Oberfläche  dieses  Himmelskörpers 
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sind  noch  zu  keinem  Abschlufs  gediehen,  und  wir  ver-  tfalT 
schieben  nähere  Mittheilung  bis  zu  der  Zeit,  wo  die  ver- 
sprochenen weiteren  Publicationen  erfolgt  sein  werden.  Nur 
das  bemerken  wir  noch,  dafs  Alt  bans  aus  seinen  Mes- 
sungen Veranlassung  erhielt  zur  bildlichen  Darstellung 
einer  dem  Sonnenkörper  voreilend  rotirenden  Sonnenatmo- 
sphäre. Sie  soll  in  etwa  10  bis  20  Sonnenradien  Höhe 
über  der  leuchtenden  Oberfläche  ihre  gröfste,  nach  Unten 
wie  nach  Oben  aber  eine  geringere  Dichte  haben. 

Nervander(l)  hatte  aus  Beobachtungen  zu  Inspruck 
und  Paris,  Carlini  (2)  aus  Beobachtungen  zu  Mailand  eine 
mit  der  Rotation  der  Sonne  zusammenhängende  ungleiche 
erwärmende  Kraft  derselben  nachgewiesen,  aus  welchen 
sich  folgende  Unterschiede  zwischen  dem  Maximum  und 
Minimum  ergaben  : 

Insprncker  Beobachtangen         1777  bis  1828  0^600  C. 

Pariser  •  1816    n    1839  0%604   n 

Mailänder  *  1835    •    1844  0S712    n 

d' Arrest  (3)  hat  nun  eine  ähnliche  Rechnung  auf 
Königsberger  und  Berliner  Beobachtungen  angewendet,  und 
während  die  nahe  Uebereinstimmung  des  Resultates  der  er- 
steren  mit  dem  Carlini's  ihn  überraischte,  ergab  sich 
doch  aus  den  Berliner  Beobachtungen,  dafs  diese  eine  zu- 
fallige, theilweise  wohl  durch  die  ganz  gleichartige  Be- 
handiungsweise  der  Beobachtungen  herbeigeführte  war. 
d*Arrest  fand  nämlich  : 

Ans  den  Königsberger  Beobachtangen     1827  bis  1837        0^712 
Ans  den  Berliner  •  1836    d    1846         1^291 

als  Unterschied  der  gröfsten   und   kleinsten  Mittagswärme. 

Dafs  das  Steinsalz  alle  Arten  der  Wärme,  dunkle  wie^^'^'Jj;;"'" 
leuchtende,  gleich  vollständig  durchlasse,  und  dafs  von  den 
auf  diesen  Körper  treffenden  Wärmestrahlen   nur  der   zu- 
rückgeworfene Antheil,  =  0,077,  für  den  Durchgang  ver- 

(IJ  Petersb.  Acad.  Ball.  III,  Nr.  49.  —  (2)  Giomale  deir  J.  R. 
lütitDto  Lombardo,  VI,  448,  Milano  1846.  —  (3)  Berichte  der  Oesellsch. 
der  Wissensch.  zu  Leipzig,  1853,  II,  79;  Astronomische  Nachrichten 
XXXVII,  268  (Nr.  879). 
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Duthermiuie  ]oren  gche»  ist  eine  These,  welche  Melloni  an  die  Spitze 
•fti««i.  seiner  Untersuchungen  über  Wärmestrahlung  gestdit  hat. 
Provoataye  und  Desains  (1)  glauben  durch  wieder- 
holte Versuche  an  11  verschiedenen  Steinsalzplatten  ge- 
funden zu  haben,  dafs  das  Steinsalz  dunkle  Wärmestrahlen 
in  etwas  geringerer  Menge  durchläfst,  als  leuchtende ;  fer- 
ner dafs  dieser  Körper  ein  Ausstrahlungsvermögen  für  eben 
jene  dunkeln  Wärmestrahlen  besitzt,  welches,  wie  diefs 
bei  allen  andern  Substanzen  der  Fall  ist ,  dem  Absorptions- 
vermögen genau  gleich  kommt. 

Die  genannten  Forscher  wandten  als  Wärmequellen 
eine  Locatelli'sche  Lampe  und  einen  mit  Oel  gefüllten, 
nur  wenig  über  100®  erwärmten  Würfel  von  Kupferblech 
an.  Im  Mittel  aus  vielen  Versuchen,  welche  bei  den  ver- 
schiedenen Steinsalzplatten  etwas  von  einander  abwichen, 
ergaben  sich  folgende  Werthe  : 

Lampenw&rme  Wanne  von  106* 

Ablenkung    YerhiUtn.  Ablenkung    Verbfiltn. 

Directe  Strahlung                     17,7              ^ «-.  17,6              ^  «aa 

Strahlung  durch  die  Platte      16,9              "'^^  14,66            "'^^° 

Um  das  gefundene  Resultat  auf  eine  neue  Probe  zu 
stellen  und  zugleich  das  entsprechende  Emissionsvermögen 
des  Steinsalzes  fiir  dunkele  Wärme  zu  erfahren,  überzogen 
Provostaye  und  Desains  eine  Seitenfläche  des  Würfels 
mit  schwarzem  Papier  und  legten  fest  auf  dasselbe  neben- 
einander zwei  gleich  grofse  Platten  von  Spiegelglas  und 
von  Steinsalz.  Die  Strahlungen  der  freien  Papierfläche,  der 
Glasplatte  und  Steinsalzplatte  verhielten  sich  wie  100  : 
90  :  94.  Da  das  Steinsalz  nur  83,5  pC.  der  Wärme  durch- 
läfst,  so  mufs  es  10,5  pC.  selbstständig  ausgestrahlt  haben. 
Wurden  die  Platten  auf  eine  Platinfläche  anstatt  auf 
schwarzes  Papier  aufgelegt,  so  verhielten  sich  die  Strah- 
lungen von  Glas  und  Steinsalz  wie  90  :  30.  Dem  kleineren 
Ausstrahlungsvermögen   des  Platins   konnte   da»   Steinsalz 


(1)  Compt.  rend.  XXXYI,   84  u.  1073;   Instit.    1868,    12   n.   806; 
Arcb.  ph.  nat  XXII,  156;  im  Anas.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVIII,  208. 
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nicht  wesentlich   zu  Hülfe   kommen ,    während   das   durch  Duthermacie 
Berührung  erwärmte  Glas  sem  höheres  Emissionsvermögen     •■*•••• 
geltend  machte. 

um  alle  in  dem  vorhergehenden  Versuch  von  dem 
Steinsalz  nach  der  Thermosäule  gehende  Wärme  in  eine 
Formel  zu  fassen ,  mufs  man  bedenken ,  dafs  zu  der  vom 
Platin  ausgehenden  Wärme,  welche  entweder  direct  oder 
nach  einer  oder  mehreren  Reflexionen  aus  der  Steinsalz* 
platte  tritt,  diejenige  zuzurechnen  ist,  welche  das  Steinsalz 
stelbstständig  nach  der  Thermosäule  strahlt,  und  endlich 
diejenige,  welche  es  gegen  das  Platin  strahlt,  welche  von 
diesem  aber  zurückgeworfen  wird.  Es  sei  q  der  vom  Stein- 
salz refiectirte,  e  der  von  ihm  ausgesendete,  t  der  von 
ihm  dnrchgelassene  Wärmeantheil,  R  das  Reflexionsver- 
mögen der  Platinfläche,  so  ist  die  ganze  vom  Steinsalz  nach 
der  Thermosäule  gehende  Wärmemenge  Q  : 

Q  =    (^"»)^     +  e  +   -1?^ . 
^  t-pR         '         ^      1— pR 

Da  aber  (1  —  R)  oder  das  Emissionsvermögen  des  Platins 
=  12,  ^  =  7,  t  =  83,5,  so  erhält  man  Q  =  29,4,  was 
sehr  nahe  mit  30,  dem  Resultate  des  Versuchs,  überein- 
stimmt —  Wenn  die  Fläche  des  Würfels  mit  pulverfcir- 
migem  Silber  oder  geschlagener  Silberfolie  überzogen  wurde, 
war  die  üebereinstimmuug  des  Versuchs  mit  der  Rechnung 
eine  eben  so  gute.  Dafs  eine  Eienrufsschichte  nicht  eine 
ganz  gleich  gute  Uebereinstimmung  gab,  erklären  die  ge- 
nannten Forscher  daraus,  dafs  zwischen  ihr  und  den  dia- 
thermanen  Platten  keine  Luftschicht  mehr  angenommen 
werden  konnte,  wie  die  Rechnung  doch  voraussetzt  Zu- 
dem waren  die  Versuche  der  schlechten  Leitfähigkeit  des 
Kienrufses  wegen  unsicher. 

Melloni  (1)  hält  seinen  Satz  der  gleichen  DurcH- 
gangsfahigkeit   des  Steinsalzes  für  dunkele   wie   leuchtende 


(1)    Compt  rend.  XXXVI,  709;    Inttit   1858,  188;  Areh.  ph.  nat. 
XXUI,   77 ;  Berl.  Acad.  Ber.  1858,  327 ;  Pogg.  Ann.  LXXXIX,  84. 
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Di»ib<r»a«e  Wämiestrahlen  fest  und  glaubt^    dafs  der   aas   vorstehend 

d«B    Stein- 

■aue«.  beschriebenen  Versuchen  sich  ergebende  Unterschied  das 
Resultat  verschiedener  Fehlerquellen  sei.  Er  setzt  voraus, 
dafs  Provostave  und  Desains  den  Würfel,  welcher 
die  dunkelen  Wärmestrahlen  aussendete,  der  Thermosäule 
so  weit  nähern  mufsten,  dafs  die  wirksamen  Strahlen  unter 
gröfsern  Winkeln  als  12®  das  Steinsalz  durchdrangen.  Bei 
dieser  Grenze  derlncidenz  aber,  bemerkt  Melloni,  wachse 
das  Reflexionsvennögen  des  Steinsalzes  merklich  genug, 
um  jenen  Unterschied,  welchen  Pro  vostaye  und  Desains 
der  DIathermasie  zugeschrieben,  veranlassen  zu  können. 
Er  hält  es  für  nöthig,  um  unter  möglichst  gleichartigen 
Umständen  arbeiten  zu  können ,  nur  Wärmequellen  von 
nicht  allzu  verschiedener  Temperatur,  z.  B.  den  Kupfer- 
würfel mit  einem  auC  250®  erhitzten  Kupferblech,  und  dieses 
dann  mit  der  Lampe  zu  vergleichen.  Auch  die  unvoll- 
kommene Graduirung  des  Thermomultiplicators  gebe  leicht 
zu  Täuschungen  Veranlassung.  Provostaye  und  De- 
sains bemerkten  schon  in  der  zweiten  der  oben  citirten 
Abhandlungen,  dafs  keine  der  von  Melloni  gemachten 
Bemerkungen  auf  ihre  Versuche  anwendbar  sei  oder  deren 
Resultat  -im  Geringsten  ändern  könne.  Auf  die  weiter 
sich  fortspinnende  Discussion  zwischen  Melloni  (1)  einer- 
seits und  den  beiden  andern  genannten  Physikern  (2)  an- 
dererseits gehen  wir  nicht  ein,  da  diese  zu  wenig  Thatsäch- 
liches  enthält.  Nur  die  Versuche  fuhren  wir  noch  an, 
welche  Provostaye  und  Desains  (3)  über  die  Re&exion 
der  Wärme  an  Steinsalz  und  Glas  unter  verschiedenen 
Incidenzen  angestellt  haben.  Sie  fanden ,  dafs  das  Stein- 
salz unter  allen  Einfallwinkeln,  welche  kleiner  sind  als  30®, 
etwa  8  bis  9  pC.  der  einfallenden  Wärme  zurückwirft. 
B6i  der  Incidenz  von  25®  fanden  sie  die  Durchgangsföhig- 


(1)  Compt  rend.  XXXVn,293.  599;  Instit.  1853,  368.  —  (2)  Compt. 
rend.  XXXVII,  669.  *—  (8)  Compt.  rend.  XXXVII,  168;  Inatit.  1868, 
271 ;  Pogg.  Ann.  XC,  623 ;  im  Aosz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVIII,  204. 
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keit  des  JSteinsalzes  für    leuchtende  Wärme   zu   91^    för  i>i«th«r»Mi« 

de«    8triu< 

dunkele  Wärme   zu  83  pC,  so   dafs  die   letztere  Zahl  auf 
ein  Absorptionsvermögen  von  8  bis  9  pC.  schliefsen  läfst« 

Bei  der  Untersuchung  der  Reflexionsfahigkeit  des  Glases 
wendeten  Provostaye  und  Desains  als  Wärmequellen 
abwechselnd  einen  mit  Oel  gefüllten  Würfel  von  180<^  und 
ein  auf  250<>  erhitztes  Kupferblech  an.    Sie  fanden  : 


Einfallwinkel 


Reflectirte 
Wärme 


Berechnetes  Emis- 
sionsvermögen 


Durch  den  Versuch  (1) 

gefundenes  Emis- 

sionsvermögen 


0* 

70« 
75« 


1 


0,10 

0,16 
0,25 
0.32 


0,90 

0,84 
0,76 
0,68 


0,90 

0,84 
0,76 
0,66 


um  die  Reflexionswerthe  durch  die  bekannten  Fres- 
nel' sehen  Formeln  wieder  zu  geben,  mufs  man  den  Bre- 
chungscoefficient  der  Wärmestrahlen  von  200®  Temperatur 
im  Glase  =  1,95  annehmen,  während  doch  andererseits 
zahlreiche  Analogieen  und  directe  Versuche  dafür  sprechen, 
dafs  die  dunkeln  Wärmestrahlen  weniger  brechbar  sind, 
als  die  leuchtenden. 

Die  Versuche  von  Provostaye  und  Desains  schei- 
nen für  Zantedeschi  (2)  Veranlassung  gewesen  zu  sein, 
mit  einer  Arbeit  hervorzutreten,  worin  er  die  ganze  Lehre 
Melloni's  von  der  Thermochrose  widerlegt  und  innere 
Widersprüche  derselben  nachgewiesen  zu  haben  glaubt. 


Auf  eine  Discussion,  welche  sich  zwischen  Clausius  (3)  Bewegung« 


lehre. 


und  Helmholtz    über   einige    Stellen   aus    des   letzteren Princit)   d«r 


Erhaltnag 


Schrift  :  nDie  Erhaltuns:  der  Kraft«  entsponnen  hat,  kom-  deri«ben- 

.    ,  *•»•"  Krim«. 

men  wir  im  nächsten  Bericht  zurück. 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXII,  858.  —  (2)  Separatabdrnck  nnter  dem 
Titel  :  La  Termocrosi  di  Melloni  dimostrata  insussistente ,  e  Tautore  in 
opposizione  con  8^  stesso.  Ricerche  del  professore  Fr.  Zantedeschi.  -^ 
(3)  Pogg.  Ann.LXXXIX,568;  XCI,241.601. 
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o««et>  d«r  Rankine(l)  hat  ein  allirememes  Gesetz  für  die  Um- 
nmwaBdiiiiiff.  wimdlang  der  Kraft  in  mathematischem  Ausdruck  aufge- 
stellt Er  unterscheidet  bei  diesen  Betrachtungen  wirkende 
Kraft  (acfytal  energy)  von  wirksamer  Kraft  (potenäal  energy), 
indem  er  erstere  definirt  als  eine  mefsbare»  übertragbare  und 
umwandelbare  Einwirkung  auf  die  Materie»  vermöge  welcher 
dieselbe  ihren  Zustand  in  einer  oder  in  mehreren  Beziehun- 
gen ändert,  während  gleichzeitig  wirkende  Kraft  verschwin- 
det und  ersetzt  wird  durch  wirksame  Kraft:,  welche  ihrer- 
seits durch  den  Betrag,  bis  zu  welchem  der  Zustand  der 
Materie  geändert  und  Widerstände  dabei  überwunden  wur- 
den, gemessen  wird.  Erfolgt  diese  Zustandsänderung  in 
genau  umgekehrtem  Sinne,  so  tritt  an  der  Stelle  der  wirk- 
samen Kraft  die  vorher  verschwundene  Menge  wirkender 
Kraft  wieder  auf.  —  Bezeichnet  V  einen  mefsbaren  Zustand 
der  SubstiCoz,  dessen  Gröfse  mit  derjenigen  der  wirksamen 
Kraft  ü  zunimmt,  bezeichnet  femer  Q  die  Menge  der  in 
der  betrachteten  Substanz  wirkenden  Kraft,  so  findet  Ran- 
kine aU  algebraische  Summe  der  wirkenden  und  wirk- 
samen Kraft,  welche  bei  dem  Uebergang  der  Substanz  von 
dem  Zustand  V  in  einen  andern  V  -f-  d  V  und  bei  einer 
Aenderung  von  Q  in  Q  +  ^IQ  gewonnen  werden,  den 
Ausdruck 

d  «P=d.  {2(Q) + :j(f(Q))+:f :?  (Q  jj^y^  d  V)- j(/i5  dV)}  (I) 

worin  sich  die  Summenzeichen  auf  die  in  beliebiger  Zahl  vor- 
handenen wirkenden  Kräfte  beziehen.  Rank  ine  nennt  diese 
Gleichung  den  allgemeinsten  Ausdruck  des  Gesetzes  der  Um- 
wandlung von  wirkender  und  wirksamer  Kraft  Eine  der 
wichtigsten  Schlufsfolgerungen  aus  der  gedachten  Gleichung 
ist  folgende.  Denkt  man  sich  die  wirkende  Kraft  in  einer 
Substanz  auf  einer  constanten  Höhe  Qj  erhalten,  femer 
eine  Menge  H]  wirkender  Kraft  zugeführt,  welche  sogleich, 
indem   sie  den  Zustand  der  Substanz  ändert ,  in  wirksame 

(1)  Phil.  Mag.  [4]  V,  106. 
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Kraft  umgesetzt  wird;  wird  dann  durch  eine  ähnliche  um-  «m«««  ««r 
Wandlung  Qi  auf  den  kleineren  Werth  Q,  herabgebracht,  »»'»»**"»• 
ohne  dafs  dabei  Mittheilung  von  oder  nach  Aufsen  statt- 
findet; wird  endlich,  indem  der  Vorrath  Qs  wirkender 
Kraft  constant  erhalten  wird,  die  Rückwärtsverwandlung  in 
den  anfSngüchen  Zustand  vorgenommen,  indem  dabei  die 
Krafhnenge  H«  aus  dem  wirksamen  in  den  wirkenden  Zu- 
stand übergeführt  und  nach  Aufsen   abgegeben   wird  :  so 

hat  man      *~"    *    «=  ^^7*       (•).   In  Anwendung  auf  die 

Warme  bedeutet  Q  die  in  einem  Körper  enthaltene  Wär- 
memenge, gemesseü  durch  eine  äquivalente  Menge  mecha- 
nischer Kraft,  V  das  Volum  des  Körpers,  P  das  Ausdeh- 
nungsbestreben bezogen  auf  die  Flächeneinheit  und  ausge- 
drückt in  der  Gewichtseinheit  Alsdann  ist  d  U  =  P  d  V 
die  wirksame  Kraft,  welche  durch  eine  kleine  Ausdehnung 
dV  entwickelt  wird,  und  es  wird  zur  Entwickelung  dieser 

Kraft  eine  Wärmemenge  :  Q  _  ,  d  V  verwendet.     Wäre 

die  Expansivkraft  der  ganzen  vorhandenen  Wärmemenge 
einfach  proportional,  so  würde  die  bei  der  Ausdehnung 
▼erschwindende  Wärme  ein  genaues  Aequivalent  der  dabei 
geleisteten  Arbeit  sein.  In  allen  bekannten  Substanzen  aber, 
selbst  bei  den  Gasen,  findet  diefs  nicht  in   aller  Strenge 

statt,  und  die  Difierenz  (Q  —  —  P)  d  V  drückt  die  Arbeit 

dQ 

ans,   welche   zur  üeberwindung   der  Cohäsion   verwendet 

wird,  vermindert  um  diejenige  Arbeit,   welche  der  Körper 

vermöge    der  Elasticität    leistet,   die  er   unabhängig    von 

der    ihm    inwohnenden   Wärme   besitzt      Mit    Hülfe    der 

Versuchsresultate  von  Joule   und  Thomson   und    von 

Regnaul  t  findet  Rank  ine,  dafs  der  absolute  Nullpunkt 

der  Wärme  etwa  2^1  C.   über   dem   absoluten  Nullpunkt 

(272<^,5)  des  vollkommenen  Gasthermometers  liegt 

Die  Gleichung  (9)  drückt  in  Anwendung  auf  die  ther- 
modynamischen  Maschinen  das  Verhältnifs  der  in  nützliche 
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d«?*Kr*I/!.  Arbeit  umgesetzten  Wärme  zur  ganzen  aufgenommenen 
«mwandiung.  Wärmemenge  aus.  Nimmt  man  an,  dafs  in  allen  Körpern 
die  totale  Wärmemenge  eine  gleiche  Beziehung  zur  Tem- 
peratur hat,  so  führt  die  Gleichung  (9)  unmittelbar  zu 
Garnot's  Gesetz  in  der  Weise,  wie  es  von  Clausius  und 
Thomson  modificirt  wurde.  Indem  Bank  ine  noch  die 
Hypothese  hinzunimmt,  dafs  die  Expansivkraft  der  Wärme 
auf  einer  Wirbelbewegung  der  Molecularatmosphären  (1) 
beruhe,  gelangt  er  zu  dem  Schlüsse,  dafs  die  in  einem 
Körper  enthaltene  Wärmemenge  einfach  der  vom  absoluten 
Nullpunkt  an  gemessenen  Temperatur  proportional  ist. 

Auch  auf  die  strömende  Electricität  wendet  Rank  ine 
seine  Gleichungen  an.  Er  bemerkt,  dafs  die  wirkende 
Kraft,  wenn  der  Strom  nicht  Induction,  Magnetismus  oder 
chemische  Zersetzung  hervorbringt,  alle  in  Erzeugung  von 
Wärme  aufgewendet  wird,  daher  dem  Product  aus  der 
electromotorischen  Kraft  E  und  der  Quantität  u  des  Stro- 
mes gleich  ist,  also  Q  =  E  .  u.  Die  erzeugte  Wärme  H 
kann  aber  auch,  wenn  man  bedenkt,  dafs  nach  dem  0  hm'- 

sehen  Gesetz  u  =  —    gleich  Ru*  gesetzt  werden.    Ist  z 

die  Menge  der  vom  Strome  in  der  Zeiteinheit  bewirkten 
Zersetzung,  k  ein  specifischer  Coefficient,  so  ist  auch  u  =  k  z, 
also  Q  =  E .  k  .  z ;  die  wirkende  electrische  Kraft  eines 
Stromes  ist  danach  das  Aequivalent  der  durch  den  Strom 
aufgehobenen  chemischen  Kraft. 

Bezüglich  magnetischer  Wirkung  des  electrischen  Stroms 
denkt  sich  Rank  ine  einen  Hufeisenmagneten  von  weichem 
Eisen,  umgeben  von  einer  Spirale,  worin  ein  Strom  mit  der 
wirkenden  Kraft  Q  =  E  .  u  =  R  .  u^  kreist ;  den  Anker 
in  der  Entfernung  x  angenommen,  ist  die  gegenseitige  An- 
ziehung P.9?(x),  wenn  P  die  in  wirksame  magnetische 
Kraft  umgesetzte  Stromkraft  bezeichnet. 


(1)  Vgh  Jabresber.  f.  18d0,  49. 
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Um  das  allgemeine  Gesetz  auf  die  mechanische  Wir-  »«««t. 
kuDg  electrochemischer  Kraft  anzuwenden,  denkt  sich  Ran-"««»^!""«- 
kine  die  Aufnahme  und  Abgabe  wirkender  Kraft,  welche 
in  der  That  gleichzeitig  erfolgen,  abwechselnd  in  aufeinander 
folgenden  Zeitmomenten  eintretend.  Ist  Qi  die  Kraft  der 
chemischen  Thätigkeit  der  Batterie  in  der  Zeiteinheit,  Q^ 
die  Kraft  der  in  <ler  Zeiteinheit  entwickelten  Wärme,  so  ist 

^*r"       =  — T,        (8)  der  Antheil der  entwickelten  Kraft, 

welcher  in  Arbeit  umgesetzt  wird.  —  Nimmt  man  den  Wi- 
derstand des  Stromes  in  der  electromagnetischen  Maschine 
gleich  grofs  an,  gleichgültig,  ob  diese  Maschine  Arbeit  ver- 
richtet oder  nicht,  und  ist  Uo  die  Stromquantität,  während 
die   Maschine   nicht  arbeitet,    so   ist  E  =  R  •  Uo    und   die 

Gleichung  (3)  verwandelt  sich  in       ""       =  "*  "^  °»  d.  h. 

in  den  nämlichen  Ausdruck,  welchen  J  o  u  le  (1)  entwickelt  hat. 
Wenn  Pv  der  mittlere  Werth  der  von  der  Magnet- 
kraft verrichteten  Arbeit  ist,  so  erhält  man,  da  P  dem 
Quadrat  der  Stromstärke  proportional,  also  =  m  .  u*  ist, 
P  .  V  =  m  .  V  .  u*  als  die  in  der  Zeiteinheit  in  Arbeit  umge- 
setzte electrische  Kraft  Hierzu  den  in  Wärme  verwan- 
delten Antheil  Ru*  zugefügt,  fuhrt  zu  der  Gleichung 
E  .  u  =  (R  +  m  v)  u*,  und  hieraus  ergiebt  sich  die  mitt- 

lere  Stromkraft  :  u  =  -;r— ; ,  was,  in  die  Gleichung  (8) 

R  +  m  V  o  X    #' 

eingesetzt,  zu  der  Relation       "^ — -  =  1  —  — - —   führt. 

Diese  Relation  sagt,  dafs  das  Verhältnifs  der  in  Arbeit 
umgesetzten  Kraft  zur  ganzen  entwickelten  Kraft  sich  der 
Einheit  um  so  mehr  nähert,  je  gröfser  die  Geschwindigkeit 
V  wird. 

Boucheporn  (2)   hat    die   Anwendung   des   Pendels Me«uinf  von 
zur  Messung  von  Geschwindigkeiten  (von  Eisenbahnzügen,     leiten. 

(1)    Vgl    diesen  Bericht,   S.  48.  —  (2)  Compt  rend.  XXXVI,  881; 
Instit.  1853,  156. 
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Metnuif  Ton  Seeschiffen  etc.)  vorgeschlagen ,  indem  er  von  der  Ansicht 
k«u«n.  ausgeht,  dafs  dasselbe  bei  Translationsbewegung  des  Auf- 
hängepnnkts  nicht  mehr  gleichweite  Oscillationen  zu  beiden 
Seiten  einer  verticalen  Buhelage  vollende,  sondern  die  Ver- 
bindungslinie des  Auf hängepunktes  mit  der  Mitte  seiner 
Schwingungsbahn  um  so  mehr  aus  der  Verticalen  abweiche, 
je  gröfser  die  Translationsbewegung  sei. 

A.  Poppe  (1)  hat  die  Gründe  entwickelt,  aus  welchen 
nach  seiner  Ansicht  das  von  Wheatstone  erfundene  und 
von  Hipp  verbesserte  electromagnetische  Chronoscop  bei 
der  Messung  der  Geschwindigkeit  von  Geschosseii  zu  kleine 
Resultate  liefert,  und  hat  Verbesserungen  vorgeschlagen, 
welche  diesem  üebelstande  möglichst  abhelfen  sollen.  Ins- 
besondere soll  das  Trägheitsmoment  der  Fangplatte  ver- 
mindert und  ihre  Bewegung  unabhängig  von  dem  wechseln- 
den Hebelarm  der  Stofskraft  gemacht  werden. 
Bew^crong  Bouchepom  (2)  hat  aus  seinen  Ansichten  über  die 

oliB«  Kraft.  •  i  «-fc  1  TT 

Ursachen  der  Bewegung  der  Himmelskörper  (3),  welche 
heutzutage  wohl  von  Wenigen  getheilt  werden,  einige 
mathematische  Gesetze  über  die  Massen  und  Geschwindig- 
keiten der  Planeten  und  ihre  Abstände  von  der  Sonne, 
über  die  Intensität  der  Anziehungskraft  auf  ihrer  Oberfläche 
abgeleitet,  ferner  hat  er  die  Bewegung  der  Planeten  in 
einer  schmalen  Zone,  die  synchronische  Rotation  der  Satel- 
liten, die  Theorie  der  Fluth  mit. jenen  Ansichten  in  Ver- 
bindung zu  bringen  versucht. 
Umwandlung  Sarrut  (4)  Hat  Einrichtungen  vorgeschlagen,  mittelst 
Bewegung  in  deren  geradelimg  hm-  und  hergehende  Bewegung  m  kreis- 
förmige  verwandelt  werden  soll.  Ohne  auf  das  Detail  die- 
ser Vorschläge  hier  näher  einzugehen ,  bemerken  wir  nur, 
dafs  nach  dem  günstigen,  der  franz.  Academie  von  Pon- 
celet  (5)  erstatteten  Bericht,    die  Erfindungen  Sarrut's 

(1)  Jahresber.  d.  phys.  Vereins  zu  Frankfurt  a.  M.  für  1852  bis 
1858,  S.  81.  —  (2)  Compt.  rend.  XXXVI,  588.  —  (8)  Jahresber.  f.  1849, 
52.  —  (4)  Compt  rend.  XXXVI,  1086;  instit.  1858,  217..—  (5)  Compt. 
rend.  XXXVI,  1125;  Instit.  1858,  228. 
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die  letssten  Mangel  beseitigen,    welche   dem  so  sinnreichen 
Parallelogramm  Watt's  noch  anklebten. 

Poinsot  (1)  hat  unter  dem  Titel :  »Theorie  rollender  "'iJSÜaoM*' 
Kreiskegel«  eine  Arbeit  publicirt,  worin  er  als  allgemeinste  '*•''•»■■*• 
Aufgabe  das  Ejräftepaar  sucht,  welches  die  Bewegung  eines 
festen  Körpers  von    beliebiger  Form    und   Beschaffenheit, 
aber  zwei  gleichen  Axen  der  Trägheit,  um  einen  auf  seiner 
dritten  Axe  gewählten  Punkt  hervorzubringen  vermag. 

Resal  (2)  hat   eine   Untersuchung   über  Centrifugal- c«»trifacai. 
kräfte  publidrt, welche  zu  einer Discussion  zwischen  Que t(3) 
und  Besal  (4)  Veranlassung  gegeben  hat. 

Schellbach  (6)  hat  berechnet,  dafs  wenn  man  an  '^l'^^' 
der  verticalen  Axe  einer  Schwungmaschine  einen  gewichts- 
losen, unten  mit  einem  schweren  Punkt  versehenen  Faden, 
ein  anderesmal  dagegen  eine  eben  so  lange  gleichmäfsig 
schwere  Linie  herabhängen  läfst  und  beide  Mal  gleiche 
Winkelgeschwindigkeit  anwendet,  <}ie  durch  die  Schwung- 
kraft verursachte  Abweichung  aus  der  Verticalen  im  letz- 
teren Falle  so  viel  geringer  ist,  als  im  ersteren,  dafs  die 
Projectionen  auf  die  Senkrechte  sich  verhalten  wie  3  :  2. 
Er  empfiehlt  diesen  Versuch  als  eine  Controlle  der  Theorie 
für  physikalische  Vorlesungen. 

Plücker  (6)  berichtet  über  eine  von  Fessel  con-  Boution«. 
stroirte  Kotationsmascfaine ,  mittelst  welcher  man  ähnlich 
wie  an  dem  Bohnenberg  er 'sehen  Maschinchen  das  Be- 
harrungsvermögen einer  vollkommen  freien  Rotationsaxe, 
sowie  das  Aufhören  dieses  Beharrens,  wenn  die  Bewegimg 
nach  einer  der  drei  Axen  gehindert  wird,  und  endlich  die 
Thatsache  beobachten  kann,  dafs  eine  gegen  einen  frei  roti- 
renden  Körper  gerichtete  Kraft  zunächst   eine   Bewegung 


(1)  Jooxn.  des  math^m.  pares  et  appliqn^s  de  Lioaville,  XVIII, 
41;  in  kurzer  Anzeige  Compt.  rend.  XXXYI,  1027;  Insüt  1858,  206.— 
(2)  Compt.  rend.  XXXVI,  204  u.  487;  Instit.  1868,  36.  —  (8)  Compt. 
rend.  XXXVI,  660.  —  (4)  Compt.  rend.  XXXVI,  601;  vgl.  Jahreeber.  f. 
1852,103.  —  (6)  Pogg.  Ann.  XC,  472.  -  (6)  Pogg.  Anin.  XC,  174. 
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Rotation.,  rechtwinkelig  gegen  ihre  eigene  Richtung  einleitet  (1).    Der 
Fes s ersehe  Apparat   besteht   aus  einer  runden  Messmg- 
scheibe,  deren  Hauptmasse  in  dem  verstärkten  Rande  con- 
centrirt  ist,  deren  stählerne  Axe  mit  Spitzen  in  einem  Mes- 
singringe läuft.     Dieser  Ring  hat  in  der  Verlängerung  der 
Stahlaxe  ein  Charnier,  mittelst  dessen  er  um  eine  horizon- 
tale,  senkrecht  gegen   seine  Ebene   gerichteten   Axe  sich 
auf-  und  abwärts  bewegen  kann.     Diese  letztere  Axe  end- 
lich wird  von  dem  oben  umgebogenen  Ende  eines  verticalen 
Eisenstiftes  getragen,  der  sich  in  einer  verticalen  Hülse  frei 
drehen  kann.    Wird  die  Stahlaxe  der  inneren  Scheibe  durch 
einen  abgewickelten  Faden  in  rasche  Rotation  versetzt,   so 
scheint   die   Scheibe   sammt  dem   umgebenden  Ringe  nicht 
mehr  der  Schwere  zu  gehorchen  und  das  System  dreht  sich, 
nachdem  es  nur  im  Anfang  kaum  merklich  herabgesunken, 
um   den    verticalen   Eisenstift    in   einer   der    Rotation    der 
Messingscheibe    entgegengesetzten    Richtung.      An    einem 
etwas  modificirten  Apparate  beobachtete  Plücker,    dafs, 
wenn  die  Drehung  der  Scheibe  allmälig  abnahm,  die  hori- 
zontale Drehung  des  Systems  zunahm.    Wurde  die  zweite 
Bewegung  durch  eine  äufsere  Kraft  beschleunigt,  so  schien 
der  Ring  leichter  zu  werden,  indem  er  in  die  Höhe  ging; 
bei  einer  Verzögerung  jener  Bewegung  senkte  er  sich  mehr. 
Auch  das  umgekehrte  Phänomen  der  Zunahme  oder  Ab- 
nahme  der  horizontalen  Drehungsgeschwindigkeit  in  Folge 
einer    Verminderung    oder   Vermehrung  der    Schwerkraft 
wufste  Plücker  darzustellen,  indem  er  die  innere  Scheibe 
von  Eisen  machen  liefs  und  einen  Magneten  zu  Hülfe  nahm« 
—  Von  Poggendorf  (2)  ist  eine  populäre  Erklärung  der 
hier  beschriebenen  Bewegungsphänomene  gegeben  worden. 
Neue  Anwen.         Eiu  im  luftlecren  Räume  frei  fallender  Körper  übt  wäh- 
"pau*'    rend  des  Falles  keinen  Druck  aus.    Wird  ein  Körper  von  dem 
Gewicht  P  mit  der  Geschwindigkeit  v  auf-   oder   abwärts 
bewegt,   so   ist  während    dieser  Bewegung  der  Druck  P, 

(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1852,  89  u.  90.   —  (2)  Pogg.  Ann.  XC,  348. 
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welchen  der  Körper  im  ruhenden  Zustand  auf  die  Unter- ^••"«  ^»^•■- 

dung  d«r 

läge,  oder  der  Zag,  welchen  er,   an  einem  Seile  hängend,  „J^'"i„ 
ausübt,  verwandelt  in  P  ( — ^"J*  ^^  ^^^  Zeichen  +  fiir 

die  aufwärtsgehende,  —  für  die  abwärtsgehende  Bewegung 
anzuwenden  ist.  Ist  die  Geschwindigkeit  v  eine  gleichför- 
mig beschleunigte,  so  dafs  v  =  c .  t  gesetzt  werden  kann,  so 
verwandelt   sich    der   obige   Ausdruck   für   den    Druck    in 

P  {^~Y^J'    D^  Gewicht  des  Körpers   ist  also  in  diesem 

Falle,  welcher  gerade  derjenige  der  Fallmaschine  ist,  wäh- 
rend der  ganzen  Bewegung  in  constantem  Verhältnifs  ver- 
gröfsert  oder  verringert.  Nach  diesen  einleitenden  Bemer- 
kungen beschreibt  Poggendorff(l)die  neue  Vorrichtung, 
welche  er  mit  der  At  wo  od 'sehen  Fallmaschine  verbunden, 
um  jene  Druckveränderungen  durch  das  Experiment  zei- 
gen zu  können.  Eine  Art  Wage,  bestehend  aus  zwei  pa- 
rallelen, auf  einer  gemeinschaftlichen  Axe  ruhenden  Balken, 
trägt  drei  einander  ganz  gleiche,  leicht  bewegliche  Rollen, 
in  gerader  Linie  nebeneinander,  eine  in  der  Mitte  und 
zwei  in  gleichem  Abstand  auf  beiden  Seiten.  Der  eine  Arm 
des  Doppelbalkens  ist  aufserdem  mit  einer  Theilung  und 
einem  Laufgewicht  versehen. 

Wenn  man  um  die  mittlere  und  eine  der  seitlichen 
RoÜen  eine  Schnur  schlingt  und  sie  auf  der  Seite  der  letz- 
teren Rolle  mit  einem  Gewicht  belastet,  welches  durch  das 
Laufgewicht  im  Gleichgewicht  gehalten  wird,  so  gewahrt 
man,  dafs  dieses  Gleichgewicht  in  dem  einen  oder  andern 
Sinne  gestört  wird,  je  nachdem  man  das  an  dem  Faden 
befestigte  Gewicht  aufwärts  zieht  oder  abwärts  sinken  läfst 

Schlägt  man  über  eine  der  Endrollen  eine  Schnur  mit 
zwei  ungleichen  Gewichten  P  und  Q  und  äquilibrirt  das 
ganze  System  durch  das  auf  der  andern  Seite  der  Wage 
befindliche   Laufgewicht,    während    vorerst   die    Bewegung 

(1)  Bcrl.  Acad.  Ber.  1853,  627  ;  Pogg.  Ann.  XCII,  179. 
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K<ue ^wen- ^di;ireb  gehemmt  ist.  dafs  P  mittelst  eines  Coconfadens 

dang  der  ^ 

mutäine.  ^™  Ende  des  Balkens  festhängt,  so  beobachtet  man^  sobald 
man  den  Seidefaden  durchbrennt  und  die  Bewegung  be- 
ginnt, ein  Leichterwerden  des  ganzen  Systems.  Der  Arm, 
woran   die  Schnur   läuft,   müfste  während   der   Bewegung 

noch  mit  dem  Gewichte  a  =  (P  —  Q)  -^  belastet  sein,  wenn 

das  Gleichgewicht  fortdauern  sollte. 

Wären  die  Rollen  ohne  Masse  und  Reibung,  so  müfste 
der  Druck  der  Gewichte  P  und  Q  während  der  Bewegung 
gleich  sein,  also  der  Wagebalken,  wenn  die  Schnur  über 
die  beiden  Endrollen  ginge,  während  der  Bewegung  hori- 
zontal gerichtet  sein.  In  der  That  aber  neigt  er  sich  im- 
mer nach  der  Seite  des  gröfsern  Gewichts.  Poggendorff 
zeigt,  wie  man  aus  dem  Gewichtsüberschufs,  welcher  mit- 
telst des  Laufgewichts  gemessen  werden  kann,  die  Summe 
der  Trägheits-  und  Reibungswiderstände  der  Rollen  ablei- 
ten könne. 
oi«iofag«.  A.  M or in  (1)  theilt  die  Hauptresultate  einer  Arbeit  über 

wirhtvndBe.  ^  ^    '  *     ^ 

^j^^»*j'"*den   Widerstand  von  Baumaterialien  (Holz,  Eisen,   Stein) 

To^bbI«"'*  ™i^>   welche  er  überdiefs  ausfuhrlich  in  einem  besonderen 

«.frimuen.  ^g^ke  (2)  pubHclrt  hat.    Wir  erwähnen  hier  nur  Einiges, 

welches  als  Morin   eigen thümlich  und  neu  zu  betrachten 

ist.    Hodgkinson  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs 

Jede    Dehnung    und    Zusammendrückung    von    Gufs-  und 

Schmiedeeisen  aus   einer  dauernden  und  einer  elastischen 

Veränderung  der  Länge  bestehe.     Morin   bemerkt,  dafs 

bei  den  genannten  Körpern  und  selbst  bei  Belastungen,  die 

weit  über  die  Grenze   hinausgehen,   welche   die  Vorsicht 

noch   anzuwenden  erlaubt,   die  dauernden  Veränderungen 

nur  wenige  Hunderttausendtel  betragen  und  fiir  die  Praxis 

ohne  Bedeutung  seien.  —  So  lange  die  Längenänderungen 

den  angewandten  Kräften  proportional  sind,  ist  der  Wider- 


(1)   Compt.  rend.  XXXVI,  284;    Inatit  1868,    67.  —  (2)  Rdsistance 
des  mat^riaax,  Paris  1858. 
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Stand    des    Gq&-    und  Schmiedeeisens    ee^ren   Zusammen-  w{d«r«und 

"     ^  TOB     B«U- 

drückung  «ehr  nahe  eben  so  grofs,  als  der  Widerstand  die-  «**•'*•"«• 
ser  Materialien  gegen  Dehnung.  Aufserhalb  der  gedachten 
Grenzen  aber  verhält  es  sich  anders,  und  der  Widerstand 
namentlich  des  Gufseisens  wird  fünf  bis  sechsmal  gröfser 
gegoi  das  Brechen  durch  Zusammendrückung ,  als  gegen 
das  Brechen  durch  Ziehen.  —  Morin  hat  den  Satz  der 
Theorie,  dafs  die  nämUche  Belastung,  gleichmäfsig  über  einen 
an  zwei  Punkten  unterstützten  festen  Körper  vertheilt,  nur 
f  derjemgen  Biegung  hervorbringt,  welchen  dieselbe  Last, 
in  der  Mitte  zwischen  den  zwei  Stützpunkten  angebracht, 
erzeugt,  welchen  Dupin  für  Holzmaterialien  experimentell 
bestätigt  hatte,  auch  an  schmiedeeisernen  Balken  bestätigt  ge- 
funden. Allein  diese,  wie  alle  andern  Consequenzen  der- 
selben Theorie,  gelten  nur  innerhalb  der  Grenzen  der  Pro- 
portionalität zwischen  Belastung  und  Formänderung.  Mo- 
rin nimmt  mit  Poncelet  an,  dafs  diese  Grenze  in  der 
Praxis  niemals  überschritten  werden  dürfe.  Indessen  er- 
reichen die  in  der  Praxis  bis  jetzt  angenommenen  Werthe 
nur  den  dritten  Theil  oder  die  Hälfte  jenes  Grenzwerthes. 
Nur  fiir  das  Schmiedeeisen  scheint  man  nach  Morin  einen 
etwas  zu  grofsen  Werth  angenommen  zu  haben,  welcher 
nur  auf  kleine,  mit  grofser  Vollkommenheit  ausgeföhrte 
Baustücke  anwendbar  sein  dürfte.  Bezüglich  der  Biegung 
gelangte  Morin  zu  folgendem  Satz  :  Damit  feste  Körper 
von  rechteckigem  Querschnitt,  an  zwei  Punkten  unterstützt, 
oder  an  einem  Punkt  eingespannt,  unter  gleicher  Belastung 
Biegungen  annehmen,  welche  in  gleichem  Verhältnifs  zur 
Spannweite  (Länge  zwischen  den  Unterstützungspunkten) 
stehen,  mufs  das  Verhältnifs  der  Spannweite  zum  Quer- 
schnitte ein  constantes  sein. 

Saint-Venant  (1)  hat  eine  Abhandlung  über  die  Tor-  EiMticiat 
sion   von  Prismen   publicirt,   über   welche   Lama  (2)   der    «»rper. 

(1)  Ck>mpt.  rend.  XXXVI,  1028;  Instit.  1858, 94  u.  206.  —  (2)  Oompt. 
read.  XXX VII,  984;  Instit.  1864,  14. 
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EiMticiuu  franz.  Academie  Bericht  erstattet  hat    Die  Anfiraben  der. 

fetter  ^  ^  ** 

KArper.  allgemeinen  Theorie  elastischer  Körper  sind  allgemein  und 
direct  durch  Differenzirungen  lösbar,  wenn  die  Verschie* 
bangen  gegeben  und  die  Kräfte ,  welche  dieselben  hervor- 
bringen,  gesucht  sind.  Die  umgekehrte  Aufgabe ,  welche 
die  Integration  partieller  Difierenzialgleichungen  erfordert» 
ist  nur  in  wenigen  speciellen  Fällen  gelöst.  Saint-Venant 
hat,  um  die  Theorie  für  die  practische  Anwendung  etwas 
fruchtbarer  zu  machen,  eine  gemischte  Methode  angewen- 
det, indem  er  einige  der  aufsen  einwirkenden  Kräfte,  sowie 
einige  Verschiebungen  als  gegeben  betrachtet,  so  dafs  keine 
die  Kräfte  der  Analyse  übersteigenden  Integrationen  noth- 
wendig  werden.  —  Für  den  Fall  der  ganz  gleichförmigen 
Biegung  eines  Prisma's,  wobei  der  seitliche  Druck  entwe- 
der Null  oder  constant  und  normal  angenommen  wurde, 
fand  S  a  i  n  t-V  e  n  a  n  t  die  Resultate  der  Rechnung  bezüglich 
der  Formänderung  eines  Durchschnitts,  und  bezüglich  des 
Verhältnisses  zwischen  dem  Moment  der  Kräfte,  dem  Krüm- 
mungshalbmesser der  neutralen  Faser  und  dem  Trägheits- 
moment des  Querschnitts  übereinstimmend  mit  dem  Ver- 
such an  einem  Parallelopiped  aus  Kautschouk  und  mit  den 
früher  schon  bekannten  Resultaten  der  Theorie.  —  Bei  der 
Behandlung  des  Problems  der  Torsion  eines  Prisma's  nimmt 
Saint-Venant  an,  dafs  der  seitliche  Druck  Nuil  ist,  oder 
doch  keine  Composante  im  Sinne  der  Kanten  des  Prisma's 
hat.  Die  Torsion  selbst  setzt  er  in  der  Art  gesetzmäfsig 
voraus,  dafs  die  Punkte,  welche  vorher  in  einer  Parallelen 
zur  Axe  lagen,  durch  passende  Rotation  wieder  in  diese 
Lage  zurückgeführt  werden  können.  Es  ergiebt  sich  för 
den  Fall  eines  geraden  elliptischen  Cylinders,  dafs  die  Lon- 
gitudinalverschiebung  einfach  dem  Product  der  beiden 
Transversalcoordinaten,  multiplicirt  mit  einem  constanten 
Coef&cienten,  proportional  ist;  die  ebenen  Querschnitte  recht- 
winklig zur  Axe  verwandeln  sich  daher  durch  die  Torsion 
in  windschiefe  Flächen,  hyperbolische  ParaboloTde,  deren 
Scheitel  in   die  Axe  des  Cylinders   fallt.    Während   Coa- 
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lomb  für  die  Torsion  des  kreisförmigen  Cylinders,  wobei  mMUemt 
er  die  Reaction  der  verschiedenen  Punkte  ifirem  Abstand  «arper. 
von  der  Axe  proportional  setzte,  das  Moment  der  äufseren 
Kräfte  gleich  fand  dem  ElasticitätscoefBcient  multiplicirt  mit 
der  Torsion  der  Längeneinheit  und  dem  Trägheitsmoment 
des  Querschnitts  um  die  Grundfläche,  findet  Saint-Venant 
ffir  den  elliptischen  Cylinder,  an  der  Stelle  des  letzten  Fac- 
tors, viermal  das  Product  der  Trägheitsmomente  des  Quer- 
schnitts in  Beziehung  auf  seine  beiden  Axen,  dividirt  durch 
die  Summe  dieser  Momente.  Bei  der  Torsion  des  kreis- 
förmigen Cylinders  bleiben  die  Querschnitte  eben,  bei  dem 
elliptischen  Cylinder  krümmen  sie  sich  und  die  Neigung 
der  Parallelfasern  gegen  die  Querschnitte  bleibt  im  Allge- 
meinen geringer,  daher  auch  das  Torsionsmoment  in  die- 
sem Falle  geringer  ausfallt,  als  in  jenem.  Denn  die  Nei- 
gung des  Faserelements  gegen  das  Element  der  Quer- 
schnittsfläche (von  Saint-Venant  gUssement  genannt)  ist 
ein  Mafs  der  aufzuwendenden  Torsionskraf^.  Der  von 
Poncelet  sogenannte  gefährliche  Punkt  eines  gewundenen 
Prisma's  ist  darum  da  zu  suchen,  wo  jene  Neigung  am 
Gröfsten  ist.  Bei  dem  elliptischen  Cylinder  liegen  sie  nicht 
in  den  Endpunkten  der  grofsen,  sondern  in  denjenigen  der 
kleinen  Axe. 

In  dem  Fall  eines  Prima's  mit  rechteckigem  Quer- 
schnitte lassen  sich  die  Longitudinalverschiebungen  und  das 
Torsionsmoment  nur  durch  transcendente  Reihen  ausdrücken. 
Saint-Venant  hat  die  Zahlenwerthe  dieser  Reihen  für  ver- 
schiedene Verhältnisse  der  beiden  Selten  der  Grundfläche 
berechnet,  er  hat  ferner  die  Longitudinalverschiebungen,  die 
Neigungen  der  Elemente,  die  gefährlichen  Punkte  und  die 
Bedingungen,  dafs  an  denselben  kein  Bruch  eintritt,  be- 
stimmt. Elr  hat  Tafeln  berechnet  und  die  Resultate  durch 
Zeichnungen  und  Modelle  versinnlicht.  —  Aufser  den  ge- 
nannten Aufgaben  hat  Saint-Venant  die  Torsion  eines 
Prisma's  mit  vierseitiger  krummliniger  Basis,  nämlich  mit 
hohlen  Seiten  und  scharfen  Winkeln,  femer  eines  Prisma's 

8* 
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EiMticit«  mit  kreazförmiger  Basis,  die  vier  Anne  des  Kreuzes  mit 
Ksrper.  abgerandeteii^Enden,  behandelt  An  den  scharfen  Kanten 
und  hervorspringenden  Rippen  ist  die  Neigung  der  Fasern 
gegen  die  Querschnittselemente  Null  oder  gering.  Die  ge- 
fahrlichen Punkte  fallen  immer  mit  den  Endpunkten  der 
kleinsten  Durchmesser  zusammen. 

Nimmt  man  das  Product  des  Elasticitätscoef&cienten 
mit  der  Torsion  der  Längeneinheit  und  dem  Trägheits- 
moment der  Grundfläche  in  Beziehung  auf  den  Mittelpunkt 
für  das  Prisma  mit  kreisförmiger  Basis  =  100,  so  ist  das 
Product  für  die  quadratische  Basis  =  84,  für  eine  vier- 
seitig krummlinige  Basis  (Gleichung  der  Curve  :  y*-|"2* 
—  a(y*— 6y *z*+z*)=  1  —  a,  wo  a  zwischen  —  i  und 
4*  1  zu  nehmen  ist)  =  78,  fiir  den  vierseitig  sternförmigen 
Querschnitt  (Gleichung  der  die  Rippen  abrundenden  Curve : 
r*  —  ar*cos4a-f"Ä'r®cos8o=l  —  a— a',  worin  a= 0,922; 
a'=:Ja)  =  54.  Die  letztere  Form,  welche  der  Biegung 
so  erfolgreich  widersteht,  ist  nach  dem  Vorhergehenden 
nicht  stark  gegen  die  Torsion. 

Endlich  hat  Saint-Venant  noch  die  Torsion  von  Pris- 
men behandelt,  d«ren  Elasticität  im  Sinne  der  Länge  eine 
andere  ist,  als  senkrecht  gegen  diese  Richtung ,  femer  die 
Torsion  hohler  Prismen  und  den  Fall,  in  welchem  auf 
die  Prismen  aufser  der  Torsion  noch  Ziehkräfte  in  longitu- 
dinalem  und  Druckkräfte  in  seitlichem  Sinne  wirken. 

Lamd  (1)  hat  folgende  Aufgabe  aus  der  Theorie  der 
Elasticität  fester  Körper  gelöst.  Eine  feste  homogehe  Hülle 
ist  von  zwei  sphärischen  Flächen  begrenzt ;  die  Oberflächen 
sind  der  Einwirkung  bekannter,  von  einem  Punkt  zum  an- 
dem  in  Intensität  und  Richtung  veränderlicher  Kräfte  unter- 
worfen. Es  sind  die  Molecularverschiebungen  und  Gestalts- 
änderungen, die  Zusammenziehungen  und  Ausdehnungen 
zu    bestimmen,    sowie    alle   die    elastischen    Thätigkeiten, 

(1)  Compt  rend.  XXXYII,  146;  Inttit.  1868,  270. 
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welche  die  anfsen  einwirkenden  Kräfte  im  Innern  der  HüUe  »utieiut 
hervorrufen.    Lam^   verbreitet  sich  in  einer  ausführlichen    «örp». 
Auseinandersetzung  über  den  Nutzen,  welchen  die  Anwen- 
dung der  Polarcoordinaten  ihm  in   seinen  Untersuchungen 
geleistet. 

Von  Kirchhoff  (1)  ist  eine  neue  Ableitung  der  Glei- 
chungen des  Gleichgewichts  eines  elastischen  Körpers  bei 
nicht  unendlich  kleinen  Verschiebungen  gegeben  worden, 
und  es  ist  derselbe  zu  den  nämlichen  Resultaten  gelangt, 
wie  früher  Saint- Venant  (2). 

Schon  früher  (3)  ist  einer  Untersuchung  erwähnt  wor- ^ JJ*»;^*^*^ 
den,  welche  Kupffer  über  Elasticität  der  Metalle  ange- 
stellt hat.  Es  liegt  jetzt  eine  ausfuhrlichere  Mittheilung  (4) 
der  Methoden,  sowie  der  Resultate  Vor.  Der  genannte 
Physiker  hat  zunächst  die  Elasticität  aus  Transversalschwin- 
gungen herzuleiten  gesucht,  deren  Menge  er  nicht  indirect 
aus  der  Tonhöhe,  sondern  direct  durch  Zählen  bestimmte, 
indem  er  sie  durch  am  freien  Ende  des  andererseits  einge- 
klemmten Stabes  angebrachte  Gewichte  hinlänglich  verlang- 
samte. Um  unabhängig  von  der  Einwirkung  der  Schwere 
zu  werden,  liefs  Kupffer,  nach  einer  von  Gaufs  ihm 
angegebenen  Idee,  die  Stäbe  in  verticaler  Stellung  schwin- 
gen, das  einemal  mit  dem  freien  Ende  nach  Unten,  wo  die 
Schwere  die  Schwingungen  beschleunigte,  das  anderemal 
mit  dem  freien  Ende  nach  Oben,  wo  das  Gegentheil  statt- 
fand. Auf  die  nähere  Beschreibung  der  von  Kupffer 
angewendeten,  sehr  vollkommenen  Apparate  und  Beobach- 
tungsmethoden kann  nicht  näher  eingegangen  werden ,  da 
Abbildungen  hierzu  erforderlich  sein  würden. 

Sind  t  und  t,  die  Schwingungszeiten  des  Stabes,  wenn 
das  freie  Ende   einmal   nach  Unten,   das  anderemal  nach 


(1)  Wien.  Acad.  Ber.  IX,  762.  *  (2)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848, 
125.  —  (S)  Jahresber.  f.  1851 ,  77.  —  (4)  Compt.  rend.  »nnael  de 
rObserv.  pbys.  central,  par  Knpffer,  ann^  1852,  1 ;  M^aoges  phys.  et 
ehim.  I,  591;  Peterab.  Acad.  Bull.  XII,  129. 


118 


Physik  and  physikalische  Chemie 


EiMUduu  Oben  gerichtet  ist,    T  die   Schwingungsdaaer,  wenn  der 
Stab  nur   seiner  elastischen   Kraft,  9"  wenn    er  blofs  der 


Schwerkraft  gehorcht,  so  ist 

1  -i.  4.1-      1  -  i  _  1- 


T» 


Die  letzte  Formel  drückt  das  VerhältnÜB  der  elastischen 
Kraft  zur  Schwerkraft  aus.  Bezeichnet  ferner  noch  a  die 
Breite,  b  die  Dicke  des  Stabes,  J  das  ganze  Trägheitsmo- 
ment des  vibrirenden  Theils  des  Stabes  nebst  dem  Gewicht, 
auf  die  Klemmungslinie  als  Drehaxe  bezogen,  X  die  Länge 
des  einfachen  Pendels,  welches  gleiche  Schwingungsdauer 
hat  mit  dem  obengenannten  System,  vorausgesetzt,  dafs 
dasselbe  frei  um  die  Klemmungslinie  schwingen  könnte,  a 
die  Länge  eines  einfachen  Pendels  von  der  Schwingungs- 
dauer &,  endlich  tt  ^^^  Elasticitätscoefficienten  der  Me- 
talle, wo  d'  die  Verlängerung  bedeutet  der  verticalen  Seite 
eines  Würfels  aas  dem  betreffenden  Metall,  welcher  zur 
Seite  die  Längeneinheit  hat,  an  der  oberen  Basis  befestigt 
ist,  an  der  unteren  aber  durch  die  Gewichtseinheit  ausge- 
dehnt wird  —  so  ist  : 


2   ^   i      _J_     (t/*  +  t«)      /^L. 
J'         2   '  a b»    (f «  —  t»)   V  ö' 

Wir  stellen  im  Folgenden  einige  Resultate  zusammen, 
welche  Kup  ff  er  erhielt.  Aufser  den  Werthen  von  d'  und 
den  spec.  Gewichten  s,  sind  noch  die  Verlängerungen  v 
angegeben,  welche  Stäbe  von  1  Meter  Länge  und  1  Qua- 
dratmillimeter Querschnitt  durch  Anhängen  eines  Kilogramms 
erleiden  : 


S' 

=  0«,0000000      s 

V 

Gegossenes  Messing 

Nr. 

3. 

7S6286 

8,2169 

0%0046667 

4. 

782550 

8,2676 

0  ,0048586 

7. 

620950 

8,3089 

0  ,0088518 

Gewalztes  Messing 

5. 

588656 

8,4465 

0  ,0086510 

6. 

555808 

8,4930 

0  ,0084478 

9. 

569716 

8,5746 

0  ,0085336 

Gehämmertes  Messing 

1. 

563857 

8,5600 

0  ,0034572 

- 

8. 

573127 

8,4970 

0  ,0085547 

8. 

546431 

8,6045 

0  ,0033893 

Englisches  Schmiedeeisen 

8. 

813786 

7»6411 

0  ,0019459 
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EnglUches  Schmiedeeisen      Nr.     9.  806967  7,7503  0'",0019440 

Schwedisches  Schmiedeeisen  ,     10.  297377  7,8315  0  ,0018444 

•  11.  298404  7,7918  0  ,0018465 
Gewalltes  Bandeisen               •     12.  817226  7,6432  0  ,0019676 

•  17.  816745  7,6467  0  ,0019646 
Eisenblech,  in  der  Bichtnng 

der  Walsung       n      2.  831510  7,6775  0  ,0022336 

•  senkrecht  dagegen  •       1.  860120  7,6763  0,0020561 

Weicher  gewallter  Suhl         •       5.  297952  7,835  0  ,0027971 

Weicher  GnfssUhl  •       6.  300623  7,833  0  ,0028221 

»       7.  297506  7,842  0  ,0027926 

Englischer  Schmiedestahl        »     14.  300946  7,835  0  ,0028352 

•  15.  301299  7,832  0  ,0028279 
Weiches  GoTseisen                  »      8.  559288  7,1242  0  ,0084689 

•  4.  564137  7,1302  0  ,0034990 

Platin 858488  --  0  ,0022232 

Silber 803825  —  0  ,0049857 

Gold 843180  —  0  ,0052297 

Kupffer  bemerkt,  dafs  nach  den  obigen,  für  das  Mes- 
sing gewonnenen  Resultaten  offenbar  die  Vermuthung 
Lagerhjelm's,  dafs  der  Elasticitätscoefficient  von  der 
Bearbeitung  des  Metalls  unabhängig  sei ,  nicht  gegründet 
sei.  Die  Stäbe  Nr.  7,  8  und  9  waren  aus  derselben  Masse 
gegossen;  man  sieht  daher,  dafs  der  ElasticitätscoefBcient 
durch  das  Walzen  und  mehr  noch  durch  das  Hämmern 
erhöht  wurde.  Im  Allgemeinen  nahm  die  Elasticität  mit 
dem  spec.  Gewichte  zu. 

Wenn  V  die  Entfernung  der  Klemmungslinie  von  dem 
Schwerpunkt  des  Gewichtes  bedeutet,  welches  man  am 
freien  Ende  des  Stabes  befestigt  hat,  T^  die  Dauer  der 
Schwingung   des  horizontal  gerichteten    Stabes,    so  findet 

Krr  1  9fr*J  .  1'    . /"d 

npffer:  -^   =  ___^j/_. 

Wenn  kein  Gewicht  an  dem  freien  Ende  befestigt  ist, 
verwandelt  sich  diese  Formel  in  :  -rr  ==     ^P.,p:  .  l/— r-, 

worin  1  die  Länge  des  vibrirenden  Thciles  des  Stabes,  p  das 
Gewicht  desselben  bedeutet.    Um  die  Formeln  einem  cylin- 

8- 

drischen  Stabe  anzupassen ,   braucht  man  nur  t — -  an  die 
Stelle  von  ^    . .  zu  setzen,  so  dafs  also  : 

2  a  0*  '  


Elaatieität 
dar  Metalle. 
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Die  mit  Drähten  angestellten  Versuche   ergaben  fiir  : 

Meuingdraht  p  =  0,079852  S'  =  0,0000000586168 

Eisendraht  Nr.  8        p  -=  0,1188  S*  =  0,0000000822863 

Eisendrabt  Nr.  2         p  =  0,080992  S'  =  0,0000000336845 

Spec.  Gtew.  =  7,6826. 

Auch  aus  der  Messung  der  Biegung  von  an  dem  einen 
Ende  oder  in  der  Mitte  eingeklemmten  prismatischen  oder 
cylindrischen  Stäben^  die  entweder  nur  durch  ihr  eigenes 
Gewicht  oder  durch  aufserdem  an  den  freien  Enden  ange- 
brachte Belastung  aus  der  horizontalen  Lage  gezogen  wur- 
den, hat  Kupffer  (1)  den  Elasticitätscoefficienten  der  an- 
gewendeten Metalle  abgeleitet.  Die  Neigung  der  Tangente 
an  das  freie  Ende  der  Biegungscurve  wurde  mittelst  eines 
Femrohrs  mit  beleuchtetem  Fadenkreuz  gemessen.  An  den 
freien  Enden  waren  normal  gegen  die  Axe  der  Stäbe  ebene 
Spiegel  angebracht,  in  welchen  man  durch  gehöriges  Ein- 
stellen des  Femrohrs  das  Bild  des  Fadenkreuzes,  mit  diesem 
selbst  zur  Deckung  gebracht,  erblicken  konnte.  Dann  hatte 
die  optische  Axe  des  Fernrohrs  die  nämliche  Neigung,  wie 
die  gedachte  Tangente.  -*  Aufser  den  Zahlenresultaten  hat 
Eupffer  mehrere  allgemeinere  Beziehungen  durch  das 
Experiment  entweder  erhalten  oder  bestätigt.  1)  Bezeich- 
net L  den  horizontalen  Abstand  des  Anhängepunkts  der 
Gewichte  von  dem  Klemmpunkte  des  Stabes,  d  die  Bie- 
gungsordinate am  Ende,  q>  den  erwähnten  Neigungswinkel, 
so  ist  d  =  I  L  tang  q>.  Wenn  dieses  Gesetz  für  alle 
Punkte  der  elastischen  Curve  richtig  ist,  so  findet  man  als 
deren  Gleichung  durch  eine  einfache  Integrimng  :  y*  =  ax*, 

die  kubuche  Parabel  mit  dem  Parameter  a  =  -r-««  2)  Die 

Biegungswinkel  g>  sind  den  Momenten  der  Belastung  p 
proportional,  also  9)  =  c  •  L  .  p,  wo  c  eine  Constante  ist 
3)  Wenn  man  mit  I  die  Länge  des  Stabes  zwischen  Auf- 
hängepunkt der  Belastung  und  Klemmpunkt  bezeichnet,  so 

findet  man,  dafs    ^  för  jede  Länge  und  Belastung  eine 

(1)  Petersb.  Acad.  Bull.  XII,    161;  M^aogea  phjs.  et  chim.  I,  641. 
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constante  Grösse  ist    Da  für  kleine  Werthe  von  4p,  z.  B.  a"?£25u. 
von  1  Minute,  1  =  L  ist,  so  giebt  die  Gleichung  von  Nr.  L : 

d  =  1 1  .  9  .  tang  1'  oder  -^  =  6156,6.      4)    Bezeichnet 

man  mit  d  die  lineare  Ausdehnung  eines  Drahtes,  dessen 
Länge  und  Radius  der  Einheit  gleich  sind,    durch  die  Ge^ 

wichtseinheit ,   so   hat  man  d  =  1  p*  .  -— — — ,  für  einen 

■   ^  1  .  L  .  p 

Draht  von  dem  Radius  q.  Bezeichnet  femer  d^  die  lineare, 
durch  die  Gewichtseinheit  hervorgebrachte  Ausdehnung  der 
Seite  eines  Würfels,  dessen  Seite  der  Einheit  gleich  ist,  so 
ist  fiir  einen  prismatischen  Stab   von  der  Breite  a  und  der 

Dicke  b  :   d '  =  J  ab*  .    ^    °^ — .    Es  folgen  hier  einige 

Zahlen  werthe ,  zu  welchen  Kupffer  bei  diesen  Versuchen 
gelangte  : 

Prismatischer  Stab  ?on  8tohl  Nr.  6  -.  S*  =  0,0000000296020 

Nr.  6  :  <?'  =  0,0000000301060 

Platin S'  ==  0,0000000858600 

Messingdraht <f '  r=  0,0000000592918 

Eisendraht  Nr.  8        .         .         .        .  6*  =  0,0000000329270 

Die  prismatischen  Stäbe  geben  durch  Biegung  sehr 
nahe  die  nämlichen  Resultate,  wie  durch  Transversalschwin- 
gungen. Bei  den  Drähten  giebt  die  Biegung  etwas  gröfsere 
Werthe,  Kupffer  bemerkt,  die  Ursache  dieses  Unter- 
schiedes sei  vielleicht  der  Umstand,  dafs  die  Transversal- 
schwingungen der  Drähte  nicht  in  einer  Ebene,  sondern 
conisch  erfolgen,  und  darum  von  etwas  kürzerer  Dauer  sind. 

Phillips  (1)  hat  die  Probleme   des  Stofses  mit  Rück-  ^"^^iJ^ll" 
siebt  auf  Reibung  und  unter   der  ganz   allgemeinen  Vor- 
aussetzung, dafs  die  Richtung   des  Gleitens   während  des 
Stofses  sich  ändert,  gelöst. 

Reusch  (2)  hat  durch  Versuch  und  Rechnung  die ^^Jjf^^^'j^. 
krunmien  Oberflächen  von  Flüssigkeiten  verschiedenen  spe-  trcvtS^na*- 
cifischen  Gewichts  untersucht,   welche  übereinander   in  ein  obTr^7e*ü: ' 


rotir«nder 
keiten. 


(1)    Compt.   rcnd.   XXXVI,    1088;   Inatit.  1858,   207.   —    (2)  Pogg. 
Ann.  LXXXIX,  468. 
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oberflMiea  uoi  cuie  verticale  Drebaxe  rotirendes  cjlindrisches  Gefafa 
'''**"lf"  gegossen  sind,  an  dessen  Wände  sie  eine  angleiche  Ad- 
häsion besitzen,  so  dafs  sie  in  ungleichem  Grade  sich  an 
der  Umdrehung  betheiligen.  Hat  man  z.  B.  Alkohol  auf 
Oel  gegossen,  so  höhlt  sich  schon  bei  langsamem  Drehen 
das  Oel  sehr  merklich,  während  die  Oberfläche  des  Alko- 
hols beinahe  eben  bleibt.  Hält  man  rasch  an^  so  geht  die 
Höhlung  des  Oels  durch  die  Ebene  in  eine  Wölbung  über, 
welche  dann  auch  verschwindet.  Giefst  man  Oel  auf 
Wasser  in  einem  Glascylinder  und  beginnt  langsam  zu 
drehen,  so  höhlt  sich  die  freie  Oberfläche  des  Oels  rasch, 
während  die  Trennungsfläche  von  Wasser  und  Oel  sich 
nach  Oben  wölbt  Bei  fortgesetztem  Drehen  reifst  die  bi- 
concave  Oellinse  in  der  Mitte  zu  einem  vielzackigen  Stern. 
—  Um  die  Gleichungen  der  freien  Oberflächen  und  Tren- 
nungsflächen zu  gewinnen,  nimmt  Reu  seh  drei  verschie- 
dene Fälle  an  :  1)  Die  untere  Flüssigkeit  von  der  Dichte 
s  rotirt  mit  der  Winkelgeschwindigkeit  w,  die  obere  von 
der   Dichte  s'  ruht.    Die   Gleichung   eines  Meridians   der 

fl    "— ■   8^  St 

Trennungsfläche  :  y*  =  — - —  .  -;^  •  z  gehört  einem  nach 

Oben  concaven  Paraboloide  an.  2)  Die  obere  Flüssigkeit 
von  der  Dichte  s'  rotirt  mit  der  Winkelgeschwindigkeit  w, , 
die  untere  von  der  Dichte  s  ruht.  Die  Meridiangleichungen 
der  freien  Oberfläche  und  der  Trennungsfläche  sind  : 

Letztere  gehört  einem  nach  Oben  convexen  Paraboloid  an« 
3)  Beide  Flüssigkeiten  rotiren  mit  verschiedenen  Winkel- 
geschwindigkeiten w  und  w^.   Man  erhält  als  Gleichung  der 

8—8' 

Meridiancurve  der  Trennungsfläche  :  y*  =  2g. — j — r-««z, 

WO  die  Abscissen  z  im  Sinne  der  Schwere  gezählt  sind. 
Diese  paraboloidische  Fläche  kann  ihre  Axe  nach  Unten 
oder  nach  Oben  kehren.    Sie  geht  in  eine  Ebene  über,  wenn 

w  :  w^  =5=  ys'  :   ys. 
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Seyffer  (1)  beschreibt  einen  Apparat,  welchen  er 
ZOT  Anstellung  der  Plateau' sehen  Versuche  mit  rotiren- 
den  Oelmassen  sehr  geeignet  gefunden. 

Von  den  mathematischen  Entwickelungen,  welche  Ch  al-     Hydro- 
lis  über  die  Principien  der  Hydrodynamik  gegeben  (2),  ist 
der  Schlufs  (3)  erschienen. 

In  einer  andern  Arbeit  hat  Challis  (4)  seine  Grubd* 
gleichungen  zur  Lösung  einiger  Probleme  der  Hydrodyna- 
mik angewendet. 

Boileau  (6)    hat    seine    practisch- hydraulischen  Ar-  Hydnaitk. 
beiten  (6)  beendigt  und  die  Resultate  in  einem  besonderen 
Werke  zusammengestellt    Er  giebt  eine  kurze  Uebersicht 
über    die  in   früheren  Sitzungsberichten   der  französischen 
Academie  noch  nicht  erwähnten  Ergebnisse« 

A.  J.  Robertson  (7)  hat  im  Anschlufs   an  frühere    ^••••'- 
ähnliche  Arbeiten  (8)  neue  Entwickelungen  über  die  Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit von  ihm  sogenannter  Translations- 
und oscillirender  Wellen  gegeben. 

Um  die  Verdichtung  von  Gasen  an  der  Oberfläche  star-   ai«»«*««- 

o  wicht  und  Bo- 

rer   Körper   zu    untersuchen ,    haben    Ja  min    und    Ber-**£»,^,J^" 

trand  (9)  Glasballons  mit  den  starren  Substanzen  in  Pul- vJJduStuiig 
verform  gefüllt,  und  in  diese ,  nachdem  sie  auf  das  Sorg.  In'tta^I^ 
faltigste  ausgepumpt  waren ,  nach  einander  gleiche  Gasvo- 
lumina eingebracht.  Das  mit  dem  Ballon  in  Verbindung 
stehende'  Manometer  hätte  eine  mit  der  Anzahl  der  emge- 
ffillten  Grasvolume  gleichmäfsig  fortschreitende  Zunahme 
des  Druckes  anzeigen  müssen;  allein  in  Folge  der  an  der 
aufserordentlich  grofsen  Oberfläche  des  Pulvers  eintreten- 
den Gasverdichtung  ergab  sich  eine  geringere  Zunahme  der 


(1)  Pogg.  Ann.  XC,  578.  —  (2)  Jahresber.  f.  1849,  64;  f.l86l,  83; 
f.  1862,  91.  —  (3)  Phil.  Mag.  [4]  V,  86.  -  (4)  Phil.  Mag.  [4]  VI,  838. 
—  (5)  Compt.  rend.  XXXVII,  848.  -  (6)  Vgl.  Jahresber.  f.  1849,  64.  — 
(7)  Phfl.  Mag.  [4]  V,  138;  InBtit.  1863,  152.  >-  (8)  Jahresber.  f.  1860, 
92;  f.  1861»  86.  —  (9)  Compt  rend.  XXXVI,  994;  Arch.  ph.  nat  XXIV, 
150;  Phil.  Mag.  [4]  VI,  156;  Dingl.  pol.  J.  CXXVIII,  461;  im  Ausä. 
Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVIII,  137;  Pharm.  Centr.  1853,  481, 


▼on   Oasen 

an  atarrai 
K0g>ern. 
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^^om«  Spannung.  Der  Unterschied  war  am  Geringsten  beim  Was- 
•n  «urran  gerstoffgase,  gröfser  bei  der  atmosphärischen  Luft,  am  Gröfs- 
ten  bei  der  Kohlensäure.  Der  freie  Raum  eines  Ballons 
betrug  590  Eubikcentimeter ;  es  drangen  aber  unter  dem 
atmosphärischen  Druck  ein  :  Wasserstofigas  :  595"^ ;  Luft  : 
602*"*" ;  Kohlensäure  :  645<'^  Dafs  diese  Zahlen  noch  zu 
klein  sein  müssen ,  da  man  die  Leere  durch  Auspumpen 
niemals  bis  zur  wirklichen  Wirkungsgrenze  der  Luftpumpe 
herstellen  konnte ,  zeigt  sich  sehr  deutlich  in  zwei  aufein- 
ander folgenden,  mit  Kohlensäure  angestellten  Beobachtungs- 
reihen, zwischen  welchen  der  Ballon  so  weit  als  möglich 
ausgepumpt  wurde.  Der  Raumgehalt  des  Ballons,  nach  den 
beim  Einfiillen  gleicher  Volumina  eintretenden  Barometer- 
ständen berechnet,  ergab  sich  wie  folgt  : 

in  der  ersten  Reihe*:    721,  686,  629,  627,  622  Cnhikeentimeter, 
in  der  zweiten  Reihe :  644,  680,  621,  620,  616  * 

Man  sieht  deutlich,  dafs  die  pulverförmige  Substanz  von 
dem  in  der  ersten  Reihe  eingefüllten  Gase,  trotz  alles  Aus- 
pumpens,  einen  beträchtlichen  Theil  zurückgehalten  hatte. 
Die  oben  genannten  Physiker  empfehlen  noch  einen 
Versuch,  welcher  eben  so  leicht  anzustellen  sei,  als  er  die 
gedachte  Absorptions-  oder  Verdichtungswirkung  in  au- 
genfälliger Weise  zeige.  Feiner  Glasstaub  oder  Zinkweifs 
wird  in  einem  Mörser  mit  luftfreiem  Wasser  gemischt  und 
mit  der  klaren,  von  Luftblasen  freien  Mischung  wird  ein 
Glaskolben  mit  langem  Halse  bis  zu  zwei  Drittel  der  Ku- 
gel gefällt.  Nach  kurzer  Zeit  hat  sich  das  Pulver  zu  Bo- 
den gesetzt  und  eine  Schichte  klaren  Wassers  schwimmt 
darauf.  Wenn  man  nun  den  Kolben  unter  die  Glocke  der 
Luftpumpe  bringt  und  auspumpt,  so  füllt  das  Wasser  die 
ganze  Kugel  aus  und  steigt  in  den  Hals  des  Kolbens,  ohne 
dafs  eine  Luftblase  zum  Vorschein  kommt.  Es  sinkt  mit 
heftigem  Stofse  zurück,  wenn  man  die  Luft  durch  den  ge- 
öffneten Hahn  wieder  zutreten  läfst  Setzt  man  aber  das 
Auspumpen  so  weit  als  möglich  fort,  so  erscheinen  zahl- 
reiche Luftblasen,  welche  durch  den  Hals  des  Kolbens 
entweichen. 
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Magnus  (1)  ist  darch  die  eben  mitgetheilte  Publica- ▼«"U«^'«»« 
tion  veranlafst  worden,   die  Resoltate  von  Versuchen  be-  f«.»*^«» 

'  KSrparn. 

kannt  zu  machen,  durch  welche  er  nicht  nur  die  Verdich- 
tung von  Gasen  an  glatten  Oberflächen  im  Allgemeinen 
nachgewiesen,  sondern  auch  die  Gröfse  des  auf  der  Einheit 
der  Oberfläche  verdichteten  Gasgewichtes  bestimmt  hat. 
Seine  Methode  gründete  sich  auf  das  ihm  eigenthümliche 
Verfahren  (2),  den  Ausdehnungscoefficienten  der  Gase  durch 
die  Wärme  zu  messen.  Er  wandte  dabei  einmal  ein  Glas- 
gefafs  von  20™"  Durchmesser  und  260""  Länge  an,  das 
anderemal  aber  ein  ähnliches  Gefafs,  worin  sich  250  Glas- 
stäbe von  gleicher  Länge  wie  das  Gefafs  und  von  1  Mil- 
lim.  Durchmesser  befanden.  Magnus  berechnet,  dafs  auf 
gleiche  Luftmen^en  die  Oberflächen  in  beiden  Fällen  sich 
wie  1 :  36  verhielten.  Die  beiden  Gefäfse  wurden  immer 
nebeneinander  angewendet  und  gleichzeitig  gefüllt,  indem 
der  Gasstrom  beide  nacheinander  durchlief. 

Schweflige  Säure  gab  zwischen  0^  und   100^  folgende 
Ausdehnungscoefficienten  : 

ohne  Glasstäbe  mit  Glasstäben 

0,3822  0,8896 

80  dafs,  wenn  —  den  aliquoten  Antheil  des   bei  0<*  an  den 

Glasstäben  verdichteten  Gases  bezeichnet,  aus  der  Gleichung 

fl  +-i-  ^  1,3822  =  1,3896  gefunden  wird  :  ~    =   0,00535. 

Aus  dem  Gesammtvolum  der  Luft  in  der  mit  Glasstäben 
gefüllten  Röhre  (29447  Cubikmillimeter)  und  der  Oberfläche 
der  Stäbe  (196704  Quadratmillimeter)  ergiebt  sich,  wenn 
die  Gasverdichtung  bei  100®  als  verschwindend  angenom- 
men wird,  dafs  bei  0®  auf  1  Quadratmillimeter  Fläche 
0,0008  Cubikmillimeter  schwefliger  Säure  verdichtet  waren. 


(1)  Berl.  Acad.  Ber.  185S,  878;  Pogg.  Ann.  LXXXIX,  604;  Pharm. 
Centr.  1858,  520;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVIII,  189;  Ann.  eh.  phjs. 
[3]  XXX1X,844;  Arch.ph.  nat.  XXIY,  154;  Instit.  1858,  860;  Phil.  Mag. 
[4]  VI,  884.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LV,  1. 
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verdichtang         In    einem    zweiten    vergleichenden    Versuch    brachte 

TOD   Oacen 

•aitarren  MafiTnus   EU   dieStellc   der  Glasstäbe   7   Gramm   Platin- 

Körpern.  ^^ 

schwamm,  welcher  vor  der  Füllung  des  Gefafses  mit  schwef- 
liger Säure  glühend  im  Wasserstoffstrome  erhalten  und  da- 
durch von  aller  anhängenden  Luft  gereinigt  war.  Die 
Ausdehnungscoefficienten  waren 

Ohne  Platinschwamm  Mit  Platinschwamm 

Schweflige  Säure  0,S882  0,3922 

also    —  ==  0,0064.    Da  jene  7   Gramme  einen  Raum  von 

etwa  1,75  Cubikcentimeter  einnahmen,  so  hatte  hiemach 
der  Schwamm  etwa  J  seines  Volums  an  schwefliger  Säure 
condensirt,  während  Kohle  nach  Th.  v.  Saussure's  Ver- 
suchen etwa  ihr  65faches  Volum  verdi^tet.  Wäre  das 
Henry  *sche  Gesetz  der  Proportionalität  zwischen  der  Menge 
des  verdichteten  Gases  und  dem  Druck,  worunter  es  steht, 
unter  den  angeführten  Umständen  allgemein  anwendbar,  so 
wärejdie  Verschiedenheit  der  Verdichtungsmengen  durch  ver- 
schiedene starre  Körper  nur  durch  die  ungleiche  Gröfse 
der  verdichtenden  Oberflächen  bedingt,  und  es  wäre  die 
Oberfläche  des  Platinschwamms  folglich  195  mal  kleiner, 
als  die  eines  gleichen  Volums  Kohle.  Nach  Magnus  ist 
aber  das  Henry 'sehe  Gesetz  auch  für  die  Absorption  von 
Kohlensäure  durch  Wasser  nicht  vollkommen  genau.  Der 
genannte  Forscher  gedenkt  den  Beweis  zu  führen,  dafs  die 
Quantität  der  Absorption  zum  Theil  wenigstens  durch  eine 
Art  chemischer  Anziehung  bedingt  ist.  Er  beabsichtigt 
ferner  die  Absorption  noch  anderer  Gase  als  der  schwefligen 
Säure  unter  den  oben  beschriebenen  umständen  zu  unter- 
suchen. 
Aatflafli  Ton  Hcudricks  (1)  hat  kritische  Bemerkungen  zu  der 
Arbeit  von  Blake  (2)  über  den  Ausflufs  von  Gasen  mit- 
getheilt,  auf  welche  letzterer  (3)  geantwortet  hat.  Die  Dis- 
cussion  ist  ohne  wissenschaftliches  Interesse. 

(1)    8111.  Am.  J.  [2]  XV,  878.    —    (2)   Jahrcsber.    f.  1847  u.  1848, 
146;  f.  18Ö1,  91.  —  (3)  Sil!.  Am.  J.  [2j  XVI,  80. 
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L.  u.  A*  Breton  (1)  haben  an  der  doppeltwirkenden  Luftpnnpe. 
Laftpompe  einen  Mechanismus  angebracht ,  durch  welchen 
das  Oefihen  und  Schliefsen  der  Ventile  mit  besonderer 
Präcision  besorgt  werden  soll.  Seguier  (2)  hat  sich  als 
Berichterstatter  der  franz.  Academie  günstig  über  die  neue 
Verbesserung  ausgesprochen.  Ueber  eine  andere  Luft- 
pumpenconstruction  Br^ton's  hat  Schrötter  (3)  Mitthd- 
lungen  gemacht. 

Bourdon  (4)  hat  Mittheilun^^en  über  von  ihm  con- ^"°"«*''- 

\    /  n  Barometer. 

struirte  Manometer  und  Barometer  gemacht.  Es  sind  an 
denselben  Röhren  mit  nicht  kreisförmigem  Querschnitte 
verwendet.  Clair  (5)  hat  eine  neue  Art  von  Indicator 
construirt,  ein  Manometer ,  welches  den  in  einem  Apparat 
mit  Kolbenbewegung  veränderlichen  Druck  registrirt. 

Von  C.  B  r  u  n  n  e  r  (6)  ist  die  Beschreibung  einer 
neuen  Einrichtung  des  abgekürzten  Barometers  mitgetheilt 
worden. 

Wie  man  das  Pendel  angewendet  hat,  um  durch  seinen  Barometer. 

pendel. 

mit  der  Temperatur  sich  ändernden  Einflufs  auf  den  Gang 
einer  Uhr  die  Abweichungen  des  Temperaturmittels  länge- 
rer Zeiträume  von  einer  bestimmten  Normaltempei*atur  pa 
registriren,  so  hat  Rank  ine  (7)  ein  mit  einem  Pendel  ver- 
bundenes Barometer  zur  Registrirung  des  Barometerstandes 
vorgeschlagen.  Es  unterscheidet  sich  dasselbe  von  dem 
auf  der  grofsen  Ausstellung  von  1851  auf;^estellten  Baro- 
meterpendel von  Hall  dadurch ,  dafs  es  eine  centrifugale 
oder  conische  Bewegung  hat,  während  in  dem  Hairschen 
Instrument  das  Quecksilber  des  in  einer  Ebene  hin-  und 
hergehenden  Barometers  steten  Schwankungen  unterworfen 
war.    Rank  ine  giebt  für  die  Benutzung  seines  Barometer- 


(1)  Compt  rend.  XXXVI,  587.  —  (2)  Compt.  rend.  XXX VI,  1068; 
InetiL  1863,  219.  —  (8)  Wien.  Acad.  Ber.  X,  528.  —  (4)  Compt  rend. 
XXXVII,  656.  —  (5)  Compt.  rend.  XXXVII,  74ö;Instit  1858,  396.  — 
(6)  Berner  Mittheil.,  October  1853,  Nr.  299,  S.  273;  Pogg.  Ann. 
XCI,   685.  —  (7)  Phil.  Mag.  [4]   VI,    482;   im    Aus».  Instit  1854,  84. 
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pendelfl  die  folgenden  Formeln,  bezüglich  deren  Entwicke- 
lang auf  den  Anhang  der  Abhandlung  selbst  verwiesen 
werden  mufs.  Wenn  fiir  den  Normalzustand  des  Pendels 
/o  den  Abstand  des  Schwerpunkts  vom  Aufhängepunkt,  i^ 
die  entsprechende  einfache  Pendellänge ,  Fq  den  Abstand 
des  Auf  hängepunkts  vom  tiefsten  Punkt  der  Axenlinie  der 
Heberröhre  9  Lo  die  ganze  Lange  der  Quecksilbersäule  in 
beiden  Schenkeln,  in  der  Axenlinie  gemessen.  Ho  den  Un- 
terschied der  Längen  in  beiden  Schenkeln  oder  die  schiefe 
Höhe  der  Barometersäüle,  ho  endlich  die  ganze  Länge  einer 
Quecksilbersäule  von  dem  Querschnitt  der  Heberröhre  und 
gleich  dem  Gewicht  des  ganzen  Pendels  bedeutet,  so  ist 
die  Abweichung  des  Quadrats  der  schiefen  Barometerhöhe 
durch  folgende  Gleichung  mit  der  Abweichung  von  der 
mittleren  Länge  des  einfachen  Pendels  verbunden 

AH«  =  ^^f  ^^ (ly. 

Machte  das  Pendel   im  normalen  Zustand  Uo  Umläufe 
in  einer  gegebenen  Zeit,  dagegen  in  Wirklichkeit  n«  -f-  An 

Umläufe,  so   istA>l=— 2^  An  (S).    Hat  man  aus  den 

Gleichungen  (1)  und  (9)  AH«  berechnet,  so  findet  man 
das  Mittel  der  Quadrate  der  schiefen  Barometerhöhen  wäh- 
rend der  Periode  der  Registrirung  :  M(H«)  =  Ho«  +  AH«, 
so  dafs  die  Quadratwurzel  aus  der  rechten  Seite  als  erste 

m 

Annäherung  an  den  mittleren  Werth  der  schiefen  Baro- 
meterhöhe gelten  kann.  —  Wenn  M  (h)  das  Mittel  bezeich- 
net der  auf-  und  abwärtsgehenden  Barometerschwankungen 
gegen  jenes  erste  genäherte  Mittel,  welche  Schwankungen 
mit  einem   andern  Instrumente  gemessen    sind,    so  erhält 

man  als  zweite  Näherung  M  (H)  =  |/M(H«)  —  i  (M  h)« 
und  dieser  Werth  ist  noch  wegen  der  Schiefe  und  wegen 
der  Centrifagalkraft  zu  corrigiren.  Ist  a  der  Winkel  des 
Pendels  mit  der  Verticalen,  T  die  mittlere  Zeit  eines  Um- 
Schwungs,  so  ist  endlich 

M  (H')  =  M(H)  Icos  «  +  L"!^  (2  F  -  L)}  . 
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Plana  (1)  hat  mathematische  Entwickelungen  über  die  ^^j»^^  ^•^ 
Gestalt  der  Erde  und  über  das  Gleichgewicht  eines  flüs-  ^;^^  JJ* 
sigen  EUipsoids  mit  drei  ungleichen  Axen  mitgetheilt.    In-     ''^*' 
dem    er    das  Abplattungsverhältnifs   gleich    y^^    annimmt, 
findet  er  (2)  die  mittlere  Dichte  der  Erde  =  5,44»  bei  der 
Annahme,   dafs  die  mittlere  Dichte  der   oberen  Erdkruste 
und  des  Meeres  zusammengenommen  gleich  1,6  sei,  wie  diefs 
in  H  u  m  b  o  1  d  t's  Kosmos  angegeben  ist  Jene  mittlere  Dichte 
weicht  nicht  bedeutend  von  derjenigen  ab,  welche  Reich  (3) 
in  seinen  neueren  Versuchsreihen  gefunden  hat;   während 
L  a  p  1  a  c  e  (4)  mittelst  der  Formel :  d  =  (d)  (1  +  2,349  (!—•)), 
worin  (d)  die  Dichte  an  der  Erdoberfläche,  a  den  Halb- 
messer irgend  einer  Erdschichte,  d  deren  Dichte  bedeutet, 
die  mittlere  Dichte  gleich  4,764  gefunden  hatte. 

Er  1er  (5)  theilt  die  Beschreibung  eines  Apparates  zur  ^JJ'.'^ün!*' 
Veranschaulichung  des  Beweises  von  Foucault  für  die *"^^^ /•' 
Umdrehung  der  Erde  mit  und  bemerkt  dabei,  dafs  dieser 
Apparat  so  gut  wie  identisch  sei  mit  demjenigen,  welchen 
Silvestre  (6)  der  Pariser  Academie  vorlegte,  und  dessen 
in  diesen  Berichten  früher  erwähnt  wurde.  —  Einige  kriti- 
sche Bemerkungen  über  die  im  vorjährigen  Berichte  erwähn- 
ten Ansichten  von  Qu  et  (7)  bezüglich  Foucault's  Gyro- 
scop  sind  von  Person  (8)  gemacht  worden.  —  Häden- 
kamp  (9)  hat  die  Gleichungen  der  Bewegung  eines  Pendels 
auf  der  sich  um  ihre  Axe  drehenden  Erde  entwickelt.  — 
Von  Zantedeschi(lO)  sind  zwei  Abhandlungen,  eine  von 

(1)  Astronomische  Nachrichten  XXXVI,  149.  —  (2)  Edinb.  phiL  J. 
LY,  152.  —  (3)  Jshresber.  f.  1S61,92.  —  (4)  M^cimiqne  Celeste,  Tome  V, 
lirre  XI.  -  (6)  Pogg.  Ann.  LXXXVIII,  475.  —  (6)  Jahresber.  f.  1851, 
102.  —  (7)  Jabresber.  f.  1852,  103;  die  Arbeiten  von  Quet  sind  aus- 
führlicher mitgetheilt  in  Liouville,  Journ.  des  math^m.  pures  et  ap- 
pliqa^s,  XYIII,  213.  —  (8)  Compt.  rend.  XXXVI,  777;  Instit.  1853, 
147.  —  (9)  Grunert*s  Archiv  der  Mathematik  und  Physik,  XX,  238. — 
(10)  Docamenti  risguardanti  le  varie  accelerazioni  o  ritardazioni  dei 
gravi,  le  oscillasioni  dei  pendoli,  e  la  incUnazione  del  piano  di  rotazione 
del  giroscopio,  pablieati  nel  Luglio  1853  a  cnra  del  professore  Francesco 
Zantedeschi  (Separatabdmck). 

Jahreabcrlcbt  f.  18U.  9 
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Bewaii  rar  dem  MaTchese  G.  Poleni  aas  dem  Jahre  1711»  die  andere 

die  Um- 

drehonK  der  von  J.  M.  Poleni,  aus  dem  Jahre  1743,  neu  herausge- 
geben  worden,  welche  sich  mit  dem  Einflufs  der  Bewegung 
der  Erde  auf  die  Wirkungen  der  Schwerkraft  beschäftigen 
und  von  welchen  die  letztere  den  Gedanken  des  Foucault'- 
schen  Versuchs  bereits  ausgesprochen  enthält 

dlr^STi'  Hädenkamp{l)  hat,  ausgehend  von  Poisson's  For- 

meln, eine  analytische  Entwickelung  der  Aenderungen  ge- 
geben, welche  die  Richtung  der  Rotationsaxe  der  Erde  in 
Länge  und  Breite  erleidet  durch  Ortsveränderungen  fester 
Massen  auf  der  Erdoberfläche,  wie  sie  durch  Flufsschwem- 
mung  und  Gebirgshebung  veranlafst  werden.  Er  findet  für 
den  Transport  von  n  Cubikmeilen  Masse  von  der  Dichte 
2,5  aus  einer  Stelle  von  der  Länge  X'  und  Breite  ß*  zu 
einem  Orte  von  der  Länge  k  und  Breite  ß  die  ganze  Ver- 
rückung der  Rotationsaxe  in  Bogensecunden  : 

S  «  0",0134  .  n    {sin  2  y?  —  sin  2  ß'  cos  {l*  —  A)} 

Durch  den  Rhein,  welcher  in  5000  Jahren  etwa  1  Cu- 
bikmeile  in  die  Nordsee  führt,  würde  die  freie  Axe  der 
Erde  in  dieser  Zeit  eine  Verrückung  von  0",002  erleiden. 
Die  drei  gröfsten  Flüsse  Asiens :  Ob,  Jenisei  und  Lena,  fuhren 
in  500  Jahren  etwa  7,4  Cubikmeilen  ins  Eismeer,  was  einer 
Axenänderung  von  0",05  entspricht.  —  Aus  anderen  For- 
meln berechnet  Hädenkamp  den  Einflufs  einer  verticalen 
Massenverschiebung.  Wenn  die  zwischen  dem  28.  und  40. 
Breitegrade  gelegenen  Hochgebirge  Asiens  zu  10000  Cubik- 
meilen gerechnet  werden,  so  müfste  eine  mittlere  Verschie- 
bung dieser  Massen  von  3  Meilen  angenommen  werden,  wenn 
die  Rotationsaxe  der  Erde  um  1  Bogensecunde  aus  ihrer 
Richtung  gelenkt  werden  sollte. 

w.Mer-  Th.  Stevenson  (2)  hat  seiner  Formel  über  das  Anwach- 

sen  der  Wasserwellen  auf  ofiener  See  (3)  eine  andere  über 


(1)   Pogg.   Ann.   XG,    842.   ->  (2)   Edinb.    phil.  J.  UV,  878.  — 
(3)  YergU  Jahresber.  f.  1852,  107. 


wellen. 
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die  Abnahme  der  Wellenhöhe  im  Innern  eines  Hafens 
zQgefügt  und  giebt  an,  dafs  dieselbe  mit  vielen  von  ihm 
angestellten  Beobachtungen  gut  übereinstimme. 

Maxwell  Lyte  (1)  hat  eine  nene  Form  von  Meeres- "'••'•"«»■*^ 
senden  vorgeschlagen.  Die  Stärke  der  Compression  einer 
Spiralfeder,  hervorgebracht  durch  den  auf  einen  wasser- 
dicht schlie&enden  Kolben  wirkenden  Druck  des  Meeres- 
Wassers,  wird  durch  Verschiebung  eines  Index  durch  eine 
mit  dem  Kolben  verbundene  Stange  gemessen.  Der  Ab> 
handlung  ist  eine  bildliche  Darstellung  beigegeben. 

J.  Straten  (2)  hat  zahlreiche  vergleichende  Beobach-  ^'*" 
tungen  mit  Regenmessern  von  verschiedenen  Formen  und 
Ghröfsen,  sowie  in  verschiedener  Art  der  Aufstellung  ange- 
stellt und  geftmden,  dafs  die  einfachste  Form,  eine  Glas-  ' 
röhre  mit  anderthalb  ZoU  weiter  Auffangöfihung,  die  zweck- 
mäfsigste  ist.  Viel  weitere  Gefafse  ergaben  regelmäfsig 
eine  zu  geringe  Regenmenge.  Wurde  die  Mündung  des 
Regenmessers  im  Niveau  mit  dem  Boden  aufgestellt,  so 
fiel  die  Regenmenge  immer  zu  grofs  aus,  weil  der  zur  Seite 
niederfallende  imd  vom  Boden  zurückspritzende  Regen  zum 
Theil  in  das  Instrument  gelangte.  Auf  Wiesenland  war 
diese  Wirkung  am  Geringsten,  etwas  stärker  auf  Sand, 
am  Stärksten  auf  festem,  steinigem  Boden.  Straten  fand, 
dafs  eine  Höhe  der  Auffiingöffnung  von  20  Zoll  über  dem 
Boden  die  Beobachtungen  vor  jener  Fehlerquelle  sicher 
stellte. 

A.  Er  man  (3)  hat  eine  gediegene  Untersuchung  über  ,""•*•""**" 
barometrische  Nivellements,  über  die  Mittel,  denselben  Zu- 
verlässigkeit zu  geben,  und  über 'die  Grenzen,  innerhalb 
welcher  diese  Zuverlässigkeit  zu  erreichen  ist,  publicirt.  ^ 
Zunächst  macht  Er  man  auf  die  Unrichtigkeit  der  noch 
immer  sehr  verbreiteten  Ansicht  aufmerksam,  als  ob  aus 
den  barometrischen  Jahresmitteln  zweier  Orte  ihr  Höhen- 

(1)  Phil.  Mag.  [4]  VI,  844;  Instit.  1868,  444.  —  (2)  Edinb.  pbll.  J. 
LY,  36.  —  (8)  Pogg.  Ann.  LXXXVIII,  260  n.  887. 

9» 
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HBhenme..  unterschied   mit  Sicherheit  abgeleitet  werden   könne.     Es 

■aiifr  mit  dem 

Barom«t«r.  ^ürdc  dicfs  voraussetzen,  dafs  in  der  Oberfläche  des  Mee- 
res die  mittleren  Werthe  des  Luftdrucks  überall  dieselben 
seien ;  man  mtifste  ferner  zeigen  können,  dafs  die  nach  mitt- 
leren Barometerständen  und  unter  Voraussetzung  der  Hori- 
zontalität  der  Schichten  gleichen  Druckes  berechneten  Hö- 
henunterschiede mit  trigonometrisch  gemessenen  übereinstim- 
men; endlich  müfste  man  überzeugt  sein  können,  dafs  die 
Luft  an  jedem  Orte  nur  Bewegungen  von  einjähriger  Pe- 
riode besitze  und  in  der  That  um  einen  durchschnittlichen 
Ruhezustand  schwanke.  In  den  drei  genannten  Beziehun- 
gen habe  aber  die  Erfahrung  bereits  unzweideutig  das 
Gegentheil  bewiesen.  —  Der  Luftdruck  am  Aequator  wird 
von  dem  an  den  Polargrenzen  der  Passatgürtel  um  4  bis 
5  Millimeter  übertrofFen;  aufiallend  niedrige  Barometerstände 
sind  am  Kap  Hörn  und  von  Er  man  selbst  am  Ochozkischen 
Meere  beobachtet  worden.  Bei  gleicher  Breite  sind  die  mittle- 
ren Barometerstände  auf  dem  grofsen  Ocean  etwa  3  Millimeter 
kleiner,  als  auf  dem  Atlantischen  Meere.  Die  Vergleichung 
barometrischer  und  trigonometrischer  Nivellirungen  von  Berlin 
gegen  die  Ostsee,  des  Schwarzen  Meeres  gegen  das  Kas- 
pische,  haben  sehr  beträchtliche  unterschiede  ergeben.  In 
dem  letzteren  Falle  folgte  aus  der  barometrischen  Messung 
eine  Höhe  von  256  Par.  Fufs    des  Schwarzen  Meeres  über 

• 

dem  Kaspischen;  die  Triangulation  ergab  nur  95  Fufs. 
Das  Luftmeer  ist  so  gut  wie  die  Oceane,  welche  die  Länder 
bespülen,  von  stetigen  Strömungen  durchzogen,  welche,  . 
verbunden  mit  den  von  ihnen  erzeugten  Stauungen,  den 
Luftdruck  an  der  Meeresfläche  mannichfach  modificiren. 
Was  in.  dieser  Beziehung  ftir  die  Polargrenzen  der  Passate 
längst  bewiesen  ist,  gilt  auch  für  höhere  Breiten,  wo  kaum 
ein  Ort  zu  finden  ist,  welcher  nicht  eine  vorherrschende 
Windrichtung  hätte,  welche  sich  schon  in  der  Neigung  der 
freistehenden  Bäume  gegen  die  Verticale  verräth.  Diese 
Eigenthümlichkeit  der  Atmosphäre  ist  aber  auf  die  baro- 
metrischen  Messungen    von  zweifachem   Einflufs,   insofern 


■unfr  mit  dem 
B«rom«t«r. 
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erstens  die  Niveauflächen  gleichen  Druckes  keineswegs  "«»"""•• 
horizontal»  sondern  im  Allgemeinen  geneigt  sind,  und  ferner 
der  Unterschied  der  Barometerstände  zweier  in  derselben 
Verticale  gelegenen  Punkte  nicht  in  aller  Strenge  dem  Ge- 
wichte der  zwischen  ihnen  gelegenen  Luftschichte  propor* 
tional  zu  setzen  ist  Er  man  ist  der  Ansicht ,  dafs  der 
zweite  umstand,  welchen  man  vorerst  nicht  in  Rechnung 
zu  nehmen  vermag,  von  geringerer  Erheblichkeit  sei;  dafs 
aber  die  Bestimmung  der  Neigung  der  Niveauschichten 
über  einem  Terrain  zu  der  Zeit,  in  welcher  barometrische 
Nivellements  "auf  demselben  ausgeführt  werden,  wenn  einige 
Genauigkeit  erreicht  werden  solle',  unerläfslich  sei.  Die 
von  B  es  sei  (1)  vor  längerer  Zeit  bekannt  gemachte  Me- 
thode barometrischer  Nivellements  trägt  zwar  der  momen- 
tanen Störung  in  der  Horizontalität  der  Niveauschichten 
Rechnung,  setzt  aber  voraus,  dafs  der  wahre  Höhenunter- 
schied der  das  Operationsterrain  «mgebenden  Normalsta- 
tionen aus  dem  mittleren  Luftdruck  an  denselben  zu  be- 
rechnen sei,  so  dafs  somit  die  dauernde  oder  mittlere  Ab- 
weichung der  Niveauschichten  von  der  horizontalen  Lage 
nicht  in  Anschlag  gebracht  ist« 

Es  leuchtet  ein,  dafs  man  zu  den  von  Er  man  für  die 
Genauigkeit  barometrischer  Nivellements  geforderten  Bedin- 
gungen nur  gelangen  kanil,  wenn  das  Terrain  eine  Insel 
oder  Halbinsel  ist,  an  deren  Meeresrande  die  stationären' 
Instrumente  aufgestellt  sind,  oder  wenn  solche  Stationen 
auf  trigonometrischem  Wege  in  hinlänglicher  Zahl  gegen 
das  Meer  und  gegen  einander  festgelegt  sind.  Auch  für 
die  meteorologischen  Stationen  ist  eine  solche  unzweideutige 
Höhenbestimmung  unerläfslich,  wenn  die  barometrischen 
Beobachtungen  an  denselben  nicht  nur  die  Aenderungen 
des  Luftdruckes  an  Emem  Orte,  sondern  durch  Combina- 
tion  der  Beobachtnngsreihen   verschiedener  Stationen  eine 


(!)  Schnmacher's  astron.  Nachrichten  Bd.  XII,  Nr.  279 u.  Bd.  XV, 
Nr.  856. 
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Robenmeft.  gcharfe    Bestimmunff    der    Aendemngen    ergeben    sollen. 

sang  mlt^dem  "  <     • 

Baroneter.  ^^Iche  Ih  dcF  Neignug  dcF  Niveauschichten  erfolgen.  Bei 
dem  Mangel  an  geometrischen  Höhenbestinmiangen ,  wie 
er  noch  vor  Kurzem  bestand,  war  die  Erweiterung  unseres 
Wissens  über  die  mittlere  Lage  der  Niyeaoflächen  und  die 
Aenderungen  derselben  fast  nnr>  von  SchifEsbeobachtungen 
zn  erwarten.  Allein  durch  die  trigonometrischen  Nivelle- 
ments der  Eisenbahnlinien  in  Europa  und  Amerika  hat  sich 
dieser  Zustand  rasch  geändert  In  den  Ländergebieten  vom 
Mittelländischen  Meere  bis  Schottland  und  von  der  Bretagne 
bis  Moskau,  ferner  zwischen  dem  30.  und  50.  Grad  der  Breite 
von  den  Küsten  des  Atlantischen  Oceans  bis  St  Louis  am 
Mississippi,  vielleicht  bald  bis  an  den  grofsen  Ocean  ba 
San  Francisco,  genügt  es  zur  Feststellung  des  Abstandes 
eines  Barometers  vom  Meeresniveau,  die  Höhe  desselben 
über  den  zunächst  gelegenen  Schienen  einer  Eisenbahn  zu 
ermitteln.  Wenn  man  «ach  den  Ergebnissen  der  Nivelle- 
ments an  den  preufsischen  Bahnen  —  welche  z.  R  die  Höhe 
eines  Berliner  Bahnhofs  längs  der  Berlin  -  Kölner  und 
Belgischen  Bahn  einerseits,  längs  der  nach  Hamburg  und  der 
nach  Stettin  führenden  Linie  andererseits,  nur  innerhalb 
Eines  Fufses  verschieden  ergaben  — ,  schliefsen  darf,  so  wird 
man  auf  dem  angedeuteten  Wege  alle  nur  wünschenswerthe 
Genauigkeit  erreichen.  Wenn  daher  die  zahlreichen  me- 
teorologischen Stationen  auf  diese  Weise  fei&tgelegt  werden, 
wenn  nur  mit  verglichenen,  zu  absoluten  Messungen  ge- 
eigneten tragbaren  Barometern  beobachtet  wird  und  die 
Beobachtungen  dann  auf  die  Niveauflächen  bezogen  werden, 
wie  sie  zur  Beobachtungszeit  gerade  lagen,  so  wird  man 
nach  Erman's  Ansicht  gutö  Resultate  der  barometrischen 
Nivellements  erwarten  können. 

Der  genannte  Forscher  theilt  die  Resultate  und  nöthi- 
gen  Einzelheiten  eines  ersten  Versuchs  dieser  Art  mit, 
bei  dem  er  das  tragbare  Barometer  in  den  Zwischenzeiten 
seiner  Vergleichung  mit  fünf  von  den  sechs  zu  correspon- 
direnden  Beobachtungen  benutzten  stationären  Instrumenten 
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(Magdeburg ,  Halle ,  Halberstadt ,  Clausthal ,  Göttingen,  "'^^^f  **' 
Ilsenburg)  auch  zu  Ablesungen  an  Punkten  unbekannter  b^»«'«'^' 
Höhe  anwandte,  und  die  Rechnung  zur  Bestimmung  dieser 
Höhen  sowohl,  als  auch  der  Lagen  ausführte,  welche  die 
Oberflächen  gleichen  Luftdrucks  über  einem  Theile  von^ 
Norddeutschland  in  85  Momenten  eines  lOtägigen  Zeitraums 
besafsen.  —  Auf  die  Einzelheiten  dieser  Arbeit  näher  ein* 
zugehen  gestattet  uns  der  Raum  nicht;  es  möge  daher 
genügen,  auf  die  allgemeinen  Gesichtspunkte  dieser  interes- 
santen Untersuchung  aufmerksam  gemacht  zu  haben. 

Dove  (1)  hat  eine  Uebersicht  der  jährlichen  Aende- jJ™*;J[,^J;^ 
rangen   des  barometrischen   Drucks  in  den  verschiedenen 
Th^en  der  Erde  gegeben. 

Welsh  (2)  hat  die  Resultate  einiger  Messungen  be-  B«ob«eii. 
kannt  gemacht,  welche  bei  Luftfahrten  am  17.  August,  ^^f»^^^- 
26.  August,  21.^  October  und  10.  November  1852  mit  dem 
Barometer,  Thermometer  und  Psychrometer  angestellt  wur- 
den. Die  Temperatur  nahm  jedesmal  bis  zu  einer  gewissen 
Hohe  hin  mit  ziemlicher  Regelmä&igkeit  ab,  blieb  dann 
eine  gewisse  Strecke  hin  stationär  oder  stieg  selbst  um  ein 
Geringes,  und  nahm  alsdann  aufs  Neue  in  regelmäfsiger 
Weise  ab,  wiewohl  langsamer,  als  in  geringerer  Höhe.  Bei 
drei  der  angeführten  Luftfahrten  war  die  Unterbrechung 
in  der  regelmäfsigen  Abnahme  der  Temperatur  mit  einem 
beträchtlichen  und  raschen  Sinken  des  Thaupunkts  ver- 
bunden. Die  mittlere  Abnahme  der  Teoiperatur  betrug 
überhaupt  PC.  für  eine  Höhenzunahme 

am  17.  AvLgas^    von  160,8  Meter, 
•    26.      •  »     159,6      • 

9    81.  October     •     160,0      • 
9    10.  November  •     171,8      « 

Diese  Mittel  stimmen  mit  früheren  Beobachtungen  gut 
überein.  6ay-Lussac  hatte  am  16.  September  1804  eine 
Abnahme  von  P  auf  176  Meter,   Saussure  in  den  Alpen 


(1)  Edinb.  phil.  J.  LV,  128.  —   (2)   Phil.  Mag.  [4]  VI,  146;  Instit 
1858,  882. 
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B*obMh.    dieselbe  Abnahme  im  Sommer  auf  156,  im  Winter  auf  184 

tOBf«»  b«i 

LttfiMurtM.  jjfeter  gefunden. 

Dumas  (1)  hat  Bericht  über  eine  von  Lannoy  an- 
gestellte Luftfahrt  erstattet.  Die  Resultate  beschränken 
sich  auf  die  Constatirung  sehr  verschieden  gerichteter  Luft- 
ströme und  sehr  plötzlicher  Temperaturänderungen  in  ver- 
schiedenen Schichten  der  Atmosphäre. 

Du  Moncel  (2)  beschreibt  eine  am  electrischen  Ane- 
mographen (3)  angebrachte    Verbesserung,    welche    dieses 

m  

Instrument  geeignet  macht,  die  Summe  der  Zeiten,  während 
welcher  jeder  einzelne  Wind  innerhalb  50  Tagen  geweht 
hat,  sowie  die  mittlere  Geschwindigkeit  jedes  Windes  an- 
zugeben. Femer  beschreibt  derselbe  Physiker  ein  neues 
electrisches  Anemoscop  (4). 


▲»amo- 
ffraphi«. 


Akustik.  Von  dem  nunmehr   ebenfalls  verstorbenen  N.  Savart 

luflieftin  wurde  der  französischen  Academie   eine    hinterlassene  Ab- 
M    MM».  ijj^jjjjj^Qg  gßjngg  ihm  vorangegangenen  Bruders  F.  S  a  v  a  r  t  (5) 

übergeben,  welche  sich  auf  ein  Vibrationsphänomen  bezieht, 
das  beim  Ausfliefsen  des  Wassers  durch  kurze  Ansatzröh- 
ren eintritt  und  unter  gewissen  Umständen  zu  Tönen  Ver- 
anlassung giebt.  Verschliefst  man  eine  Glasröhre  von  6 
bis  8  Centimeter  Durchmesser  und  2  Meter  Länge  am 
unteren  Ende  durch  eine  Metallplatte,  welche  in  der  Mitte 
ein  Loch  von  einem  mit  der  Dicke  der  Platte  gleichen 
Durchmesser  hat,  befestigt  die  mit  Wasser  gefüllte  Röhre 
in  senkrechter  Stellung  und  öfinet  dann  das  Loch,  so  be- 
obachtet man,  dafs  das  Ausfliefsen  periodisch  unter  Ton- 
bildung geschieht     Der  Ton   i^   bei  seinem  ersten  Auf- 


(1)  Gompt  rend.  XXXVI,  568.  —  (2)  Instit.  1853,  84;  mit  beige- 
gebener  Abbildang  in  ßill.  Am.  J.  [2]  XVi;,  105  f.  —  (8)  Jahresber.  f. 
1852,  110.  —  (4)  Compt  rend.  XXXVII,.  868;  Instit  1858,  412,  - 
(5)  Compt.  rend.  XXXVII,  208;  Pogg.  Ann.  XC,  889;  knrse  Anzeige 
Instit.  1853,  269. 
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treten  schwach  und  verworren .  gewinnt  aber  bei  abneh«  '''«•  ^•** 
mender  Dmckhöhe  an  Stärke  bis  za  einem  gewissen  Punkt,  '**  ^•«•r«. 
fiber  welchen  hinaus  er  wieder  schwächer  und  endlich  ganz 
schwach  und  verworren  wird  und  verschwindet.  Er  nimmt 
dann  wie4^r  an  Intensität  zu  und  wird  zugleich  tiefer,  und 
so  folgen  sich  mehrere  Abwechslungen,  deren  Zahl  abhängig 
ist  von  der  Länge  und  dem  Durchmesser  der  Röhre,  sowie 
von  der  Weite  des  Loches.  —  Bei  einer  Versuchsreihe, 
bei  welcher  die  sinkende  Wassersäule  41"™  im  Durchmesser 
hatte  und  von  266  Centimeter  auf  ö  Centimeter  Höhe  herab- 
sank, indem  das  Wasser  durch  einen  Ansatz  von  2"%  15 
Durchmesser  und  Höhe  ausflofs,  traten  15  Minima  und  da- 
zwischen 14  Masdma  der  Tonstärke  auf,  die  Tonhöhe  sank 
von  viergestrichen  e  bis  auf  etwa  zweigestrichen  c,  also  um 
zwei  Octaven  und  eine  Terz  herab.  Abgesehen  von  Ab- 
weichungen, welche  bei  diesen  Versuchen  nur  zu  leicht 
durch  die  geringfügigsten  Umstände  herbeigeführt  werden, 
erwiesen  sich  die  Vibrationszahlen  der  Töne  den  Quadrat- 
wurzeln aus  den  Druckhöhen,  also  den  Ausflufsgeschwin« 
digkehen,  proportional.  —  Als  zweites  Gesetz  fand  Savart, 
dafs  die  Schwingungsmengen  im  umgekehrten  Verhältnifs 
zum  Durchmesser  der  Ansatzröhren  stehen.— Bezüglich  des 
Einflusses  der  Höhe  der  Ansatzröhre  fand  der  genannte 
Physiker,  dafs,  wenn  diese  das  Doppelte  des  Durchmessers 
übersteigt ,  die  Tonbildung  so  gut  wie  unmöglich  ist.  Wenn 
die  Höhe  unter  den  halben  Durchmesser  herabgeht,  ge- 
schieht der  Ausflufs  wie  in  dünner  Wand  und  es  kommt 
ebenfalls  kein  Ton  zu  Stande;  er  tritt  aber  auf,  und  zwar 
bis  zu  einer  Höhe  der  Ansatzröhre  gleich  ein  Zehntel  des 
Durchmessers,  wenn  man  den  Wasserstrahl  anstatt  in  der 
Luft  unter  Wasser  ausfliefsen  läfst.  Das  günstigste  Ver- 
hältnifs zur  Tonbildung  ist  die  Gleichheit  der  Höhe  und 
des  Durchmessers  der  Ansatzröhre.  Wird  die  Höhe  gröfser 
oder  geringer,  so  nimmt  die  Anzahl  der  Schwingungsbäuche 
(Stellen  stärkeren  Tönens)  ab,  und  der  Ton  kommt  bei 
immer  geringeren  Druckhöhen  erst  zum  Vorschein.  —  Die 
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T«A«  b«im  Weite  der  BehSlterröhre  hat  nicht  Einflufs  auf  die  Ton- 
des  WM.eri.  höhe,  dagegen  aber  wohl  auf  die  Anzahl  der  Schwmgnngs- 
bänche  and  die  Tonstärke.  Dadurch^  dafs  man  der  Behälter« 
röhre  oben  ein  weiteres  Gefafs  aufsetzt  und  die  einem  Inten- 
sitätsmazimum  entsprechende  Druckhöhe  constant  erhält, 
kann  man  dem  Ton  eine  aufserordentliche  Stärke  geben.— 
Savart  gedachte  diesem  ersten  Abschnitte  seiner  Arbeit 
noch  drei  andere  zuzufügen.  Der  zweite  sollte  dem  Stu- 
dium der  Ursachen  der  von  den  Ansatzröhren  ausgehenden 
Töne,  der  Beschaffenheit  der  Flüssigkeitsadem ,  der  auf 
die  Wände  ausgeübten  Drucke>  des  Vorgangs  im  Innern 
des  Behälters  gewidmet  sein.  Im  dritten  Abschnitte 
sollte  gezeigt  werden,  dafs  auch  bei  anderer  als  kreisrunder 
Form  der  Oefihung  der  Ansatzröhre  die  Töne  entstehen. 
Im  vierten  Abschnitt  endlich  sollte  der  Ausflufs  von  Gasen 
unter  allen  angedeuteten  Gesichtspunkten,  sowie  bezüglich 
des  Einflusses  der  Spannkraft  behandelt  werden.  Die  letz- 
ten drei  Abschnitte  hat  Savart  indessen  nicht  mehr  redi- 
girt  und  bezüglich  vieler  einzelnen,  zu  dem  Material  der- 
selben gehörigen  Beobachtungen  müssen  wir  auf  die  Origi- 
nalabhandlung verweisen. 
Bewagmig  A.  M  a  s  8  o  u  (I)  hat  experimentelle  Untersuchungen  über 

"mwuB."'  ^®  Bewegung  elastischer  Flüssigkeiten  in  Blasinstrumenten 
angestellt.  Die  Resultate  sind  ohne  leitende  theoretische 
Gesichtspunkte  in  eine  Menge  einzelner  Sätze  und  empiri- 
sche Formeln  gefafst,  so  dafs  man  nur  schwer  eine  Ueber- 
sicht  und  ein  Urtheil  über  die  gewonnenen  Ergebnisse  erhält. 
I.  Zunächst  untersuchte  Masson  den  Ausflufs  der 
Luft  durch  kreisförmige  Oefinungen  mit  scharfem  Rand  in 
Metallplatten,  wobei  der  Druck  mittelst  eines  Manometers 
mit  geneigten  Schenkeln  sehr  genau  gemessen  werden 
konnte.     Die  durch  solche  Oefinungen  ausströmende  Luft 


(1)  Compt  rend.  XXXVI,  257  u.  1004;  in  kurzem  Aubz.  Instit. 
1868,  61;  ansfahrlicher  Instit.  1853,  59  n.  198;  vollständig  Ann.  eh. 
phyt.  [8]  XL,  888. 
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giebt  einen  Ton,  welcher  mit  steigendem  Dmck  höher  wird,  ^^  ^^^  ^ 
wie  bei  der  Sirene.  Doch  entsteht  er  nur  zwischen  zwei  "iJün*^* 
Grenzwerthen  des  Drucks,  welche  von  dem  Durchmesser 
der  Oeffnung  und  der  Dicke  der  Metallplatte  abhängen. 
Die  Anzahl  der  Tonschwingungen  ist  proportional  der  Qua- 
dratwurzel des  Druckes  oder  der  Ausflufsgeschwindigkeit, 
and  unabhängig  vom  Durchmesser  der  Oefinung. 

n.  Die  Töne  wurden  erst  dann  recht  stark  und  deutlich, 
wenn  Röhren  über  den  runden  AusflufsöfiBiungen  angebracht 
wurden,  in  welchen  die  Luft  mitschwang.  Auch  dann  blieb 
die  Tonhöhe  noch  vom  Druck  abhängig,  sie  schien  der 
Dicke  der  Platte  proportional,  von  der  Weite  der  Oeffnun« 
gen  aber  unabhängig  zu  sein.  Massen  classificirt  die  ver- 
schiedenen mittelst  der  nämlichen  Röhre  gehörten  Töne 
folgendermafsen  :  1)  Mehrere  Töne,  tiefer  als  der  theoretische 
Grundton.  2)  Die  theoretischen  Töne  der  offenen  Röhre. 
3)  Die  theoretischen  Töne  der  geschlossenen  Röhre.  4)  Un- 
bestimmte Töne.  5)  Die  harmonischen  Töne  der  theoreti- 
sehen  Welle.  —  Der  Abstand  zwischen  zwei  Schwingungs- 
bäuchen oder  zwei  Schwingungsknoten  war  immer  mit  der 
Theorie  übereinstimmend,  wenn  man  die  Abtheilung  in  der 
Nähe  der  Metallplatte  ausnimmt,  welche,  entweder  durch 
zwei  Schwirigungsbäuche ,  oder  durch  einen  Schwingungs- 
bauch und  einen  Schwingungsknoten  abgegrenzt,  immer 
kleiner  als  die  entsprechenden'  Stücke  der  wahren  Wellen- 
länge ist.  Dennoch  schwingt  diese  Abtheilung  mit  den 
übrigen  im  Einklang,  und  sie  steht  nach  Massen  mit 
diesen  in  einem  einfachen  Längenverhältnifs.  —  Bei  An- 
wendung der  nämlichen  Röhren  und  Oeffnung  können 
durch  verschiedene  Druckkräfte  Töne  hervorgerufen  werden, 
die  aber  unter  sich  in  harmonischen  Verhältnissen  stehen. 
Für  den  nämlichen  Ton  kann  der  Druck  zwischen  gewissen 
Grenzen  schwanken;  nicht  die  Höhe,  sondern  nur  die  In- 
tensität ändert  sich  dabei.  Eine  Röhre  kann  mehrere  gleich- 
zeitige Töne  hören  lassen.  Einer  gewissen  Oefinung  ent- 
spricht  inuner   eine  bestimmte   Röhre,    welche   trotz   der 
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»•»««j»»^  Aenderungen  des  Druckes  nur  Eben  Ton  giebt  Bei  der 
'l^^loteT'  Tonreihe,  welche  durch  die  einer  geschlossenen  Röhre  ent- 
sprechende Formel  ausgedrückt  wird,  ist  die  Halbwelle  in 
der  Nähe  der  kreisförmigen  Oefihung  immer  durch  zwei 
Schwingnngsbäuche  begrenzt,  wie  Mas  so  n  sagt,  ohne  da- 
zwischen liegende  Schwingungsknoten.  Was  der  Verfasser 
über  diese  eigenthümliche  Welle  weiter  hinzusetzt,  ist  uns 
völlig  unverständlich  geblieben;  wir  verweisen  in  dieser 
Beziehung  auf  die  Abhandlung. 

m.  Massen  flihrt  an,  dafs  bd  allen  Abänderungen 
des  Windbehälters  und  in  den  Dimensionen  der  Röhren, 
bei  welchen  das  Verhältnifs  der  Länge  zum  Durchmesser 
von  4  bis  40  wechselte,  dafs  bei  Anwendung  von  Röhren 
aus  Holz,  Gutta-percha ,  Glas  und  Metall  die  Resultate 
constant  dieselben  geblieben  seien.  —  Wenn  die  toner- 
regende Oefihung  zvnschen  zwei  Röhren  von  gleichem 
Durchmesser,  aber  verschiedener  Länge  angebracht  wurde, 
so  schwangen  beide  Luftsäulen  im  Einklang,  wenn  sie  sich 
in  Unterabtheilungen  von  gleicher  Länge  zu  theilen  ver- 
mochten. Die  eigenthümlichen  Abtheilungen  in  der  Nähe, 
der  Platte  waren  dann  entweder  auch  gleich  lang,  oder  die 
eine  war  doppelt  so  lang,  als  die  andere.  In  jedem  andern 
Falle  tönte  nur  Eine  Abtheilung. 

IV.  In  dem  vierten  Theil  der  Abhandlung,  welchen 
Massen  unter  dem  Titel  einer  neuen  Theorie  der  Pfeifen 
publicirt,  bemerkt  der  Verfasser  :  1)  dafs  das  Mundstück 
einer  Pfeife,  von  der  Röhre  getrennt,  immer  einen  harmo- 
nischen Ton  derselben  gebe,  wenn  man  den  Druck  nicht 
ändere;  2)  dafs  die  Abtheilung  in  der  Nähe  des  Mund- 
stücks immer  in  einem  einfachen  und  im  Allgemeinen  har- 
monischen Verhältnifs  zur  Länge  der  Welle  3tehe;  3)  dafs, 
wenn  die  drei  Elemente,  nämlich  das  Mundstück,  die  Röhre 
und  die  Abtheilung  in  der  Nähe  des  Mundstücks  vereinigt 
seien,  sie  auch  immer  im  Einklang  schwingen;  indem  sich 
dieser  durch  gegenseitige  Reaction  der  einzelnen  schwin- 
genden Theile  herstelle.  —  Bezeichnet  man  die  Länge  der 
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Abtheilnng  in  der  Nähe  des  Mundstücks  mit  x,  die  Wellen-  B«fr«ru>c 

der    Lnffk    I 

länge  mit  A,   die  Länge  der  Röhre  mit  L,  die  Anzahl  der  ■»••»««»«- 

in  der  Rohre  enthaltenen  Halbwellen  mit  n,  endlich  -■  mit 

z 

p,  so  ist  nach  Masson  die  Formel 

2  p  L  =  A  (pn  +  2) 

der  Ausdruck  für  alle  Töne,  welche  eine  offene  Röhre 
geben  kann.  Wenn  p  =  2,  die  Abtheilung  in  der  Nähe 
des  Mundstücks  also  eine  Halbwelle  ist,  so  erhält  man  aus 

k  =  : die  Reihe  der  Töne  einer  offenen  Pfeife  nach 

Bernoulliy  wenn  n  eine  ungerade,  und  die  Reihe  der 
Töne  einer  gedeckten  Pfeife,  wenn  n  eine  gerade  Zahl  ist 
In  diesem  letzteren  Falle  ist  die  Abtheilung  in  der  Nähe 
des  Mundstücks  durch  zwei  Schwingungsbäuche  begrenzt 
Wenn  n  =  0,  also  nur  Ein  Schwiugungsbauch  am  Ende 
der  offenen  Röhre  vorhanden  ist,  dann  giebt  die  Röhre 
Terschiedene  Fundamentaltöne,  je  nach  dem  Werthe  von  p, 
welcher  von  dem  Mundstück,  dem  Druck  und  dem  Volum 
der  Röhre  abhängig  ist  Bezeichnet  man  mit  R  die  Ergän- 
zung von  X  zu  einer  HalbweUe,  so  wird  die  obige  Formel 

L-|-R  =  —  (ö+  1).   Einige  Physiker  haben,  wie  Mas- 

son  sagt,  angenommen,  der  Werth  R  sei  iiir  die  nämliche 
Röhre  ein  constanter  und  ändere  sich  für  Röhren  von  ver- 
schiedenem Durchmesser  durch  den  Einflufs  des  Mund- 
stücks. Andere  nahmen  an,  die  Schallgeschwindigkeit 
ändere  sich  in  Röhren  von  verschiedenem  Durchmesser. 
Masson  selbst  hat  sich  nun  überzeugt,  dafs  keine  dieser 
Annahmen  richtig  ist,  da  R  sich  manchmal  mit  dem  Durch- 
messer der  Röhre  ändert,  aber  auch  für  die  verschiedenen 
harmonischen  Töne  derselben  Röhre  Aendernngen  unter- 
worfen ist.  Da  Masson  übrigens  ein  einfaches,  überall 
gültiges  Gesetz  für  jene  Aenderungen  nicht  gefunden  hat, 
so  übergehen  wir  hier  seine  theoretischen,  auf  diesen  Gegen- 
stand bezüglichen  Betrachtungen. 
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schwiB«.  N.  Savart  (1)  hat   neuere  Untersuchungen   darüber 

llllgeil    TOB 

Laftaftnten.  angestellt,  wie  die  Schwingungszahl  von  Luftsäulen  nicht 
nur  von  der  Länge,  sondern  auch  von  der  Dicke  der  Luft- 
säule abhängt  In  einer  zweiten  Mittheilung  (2)  bemerkt 
er,  dafs  Bernoulli  bei  seiner  Theorie  tönender  Luft- 
säulen nur  Bewegungen  der  Theilchen  parallel  der  Axe 
der  Röhre  angenommen  habe.  Diefs  stimme  mit  der  Wirk- 
lichkeit nicht  überein.  Nur  in  den  Schwingungsbäuchen 
sei  die  Richtung  der  kleinen  Oscillationen  in  der  That  der 
Axe  der  Säule  parallel ;  da  aber  jede  Verdichtang  ein  Be- 
streben der  Theilchen  erzeuge,  sich  von  der  Axe  zu  ent- 
fernen, jede  Verdünnung  ein  Bestreben,  sich  der  Axe  zu 
nähern,  so  nehmen  die  Molecularoscillationen  eine  immer 
stärker  geneigte  Richtung  gegen  die  Axe,  bis  sie  in  den 
Schwingungsknoten  endlich  rechtwinkelig  gegen  die  Axe 
gerichtet  seien.  Ebenso  müfsten  durch  transversale  Schwin- 
gungen andere  longitudinale  hervorgerufen  werden«  N.  Sa- 
vart beruft  sich  bezüglich  der  experimentellen  Begründung 
der  vorgetragenen  Sätze  auf  Versuche  seines  Bruders  F.  Sa- 
vart, welcher  gefunden  hat,  dafs  longitudinal  schwingende 
Stäbe  an  den  Knotenpunkten  merkliche  Aenderungen  in 
ihrer  Dicke  erleiden.  Derselbe  Akustiker  mittelte  ferner 
durch  Aufstreuen  von  Sand  auf  die  starren  Wände  schwin- 
gender Luftsäulen  aus,  dafs  den  Schwingungsbäuchen  der 
Luftsäule  Knotenlinien  der  starren  Wände  entsprechen ,  wie 
es  die  obige  Ansicht  über  die  Bewegungsrichtung  der  Luft- 
theilchen  verlangt.  N.  Savart  selbst  hat  bei  Versuchen 
über  die  Reflexion  von  Schallwellen  an  glatten  Wänden, 
wobei  sich  stehende  Schwingungen,  also  auch  Knotenflächen 
von  fester  Lage  bildeten,  gefunden,  dafs  an  diesen  Flächen 
die  merklichste  Schwingungsbewegung  rechtwinkelig  gegen 
die  Fortpflanzungsrichtung  der  sich  durchkreuzenden  Wel- 
len stattfand. 


(1)  Compt.  rend.  XXX VI,  540;  Instit.  1853,  98.  -  (2)  Compt.  rend. 
XXXYI,  1082;  Instit.  1853,  218;  Phil.  Mag.  [4]  VII,  186. 
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Petz\ral(l)  hat  seine  Ausstellungen  (2)  an  der  Dopp-  ^unimu  4«r 
1er 'sehen  Theorie  des  farhigen  Lichtes  der  Doppelsterne  '«>«»»«»»•«- 
und  der  Aenderungen  der  Tonhöhe  bewegter  Tonquellen  **^q^*°'„'^4**" 
naher  zu  begründen  gesucht.  Er  bemerkt^  dafs  Doppler  '^*'**** 
^ne  rein  geometrische  Auffassung  des  Vorgangs  seiner 
Erklärung  zu  Grunde  gelegt  habe,  insofern  diese  eine  plötz- 
liche (explosionsweise)  Bildung  der  Wellen  durch  den  tönen- 
den oder  leuchtenden  Körper  und  femer  ein  durch  die 
Translaüonsbewegung  dieses  letztem  gar  nicht  afficirtes 
Mittel  Yoraussetze,  welche  Voraussetzung  gegen  die  Natur 
der  Dinge  streite«  Mit  Hülfe  analytischer  Entwickelungen 
zeigt  Petzvaly  dafs  sowohl  die  Dopp  1er 'sehe  Theorie, 
als  die  von  der  Annahme  plötzlicher  Wellenbildung  be&eite, 
welcher  Ettingshausen  (3)  sich  zuzuneigen  scheine,  in 
extremen  Fällen,  z.  B.  wenn  man  der  Schallquelle  gleiche 
oder  gröfsere  Geschwindigkeit,  als  die  des  Schalles,  zu* 
schreibe,  zu  absurden  Resultaten  führe.  Diese  würden  erst 
vermieden,  wenn  man  die  durch  Bewegung  der  Schall-  oder 
Lichtquelle  in  der  Luft  oder  im  Aether  hervorgerufenen 
Strömungen  mit  berücksichtige.  —  Wie  Petzval  die  Gon- 
troverse  jetzt  auSafst,  stellt  er  doch  nicht  mehr  das  Phäno- 
men der  Tonerhöhung  oder  Tonerniedrigung  selbst  bei  heran- 
rückender oder  sich  entfernender  Schallquelle,  wie  es  von 
Doppler  vorausgesagt  und  durch  das  Experiment  bestätigt 
wurde,  in  Abrede,  wie  diefs  bei  der  ersten  Behandlung  der 
Gegenstandes  der  Fall  zu  sein  schien. 

I)robisch  (4)  hat  eine  theoretische  Behandlung  des  .^^j^ich« 
practisch  gebräuchlichen  Tonsystems  gegeben ,   welche  wir  »••»Jjj»'»» 
wegen  des  mehr  musikalischen   als   akustischen   Interesses  ''•"^•"*"'- 
hier  nicht  näher  mittheilen.    Insofern   Drobisch  bemüht 
ist,  zu  zeigen,  dafs  bei  jeder  begrenzten  Anzahl  von  Tönen 
(sei  diese  12,  21,  oder  welche  sonst)  innerhalb  der  Octave 
mathematische  Reinheit  aller  Intervalle   zu   erreichen  un- 


(1)  Wien.  Acad.  Ber.  IX,  699.  —  (2)  Vgl.  Jahresber.  f.  1852,  81.  — 
(3)  Jahresber.  f.  1852,  82.  —  (4)  Pogg.  Ann.  XC,  863. 
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wiMen-    möglich  ist 9  hat  er  sich,  wie  es  ans  scheint ,  am  den  Be- 

tchaAUch« 

Beatimmoiig  ^els  eincT  bereits  überall  anerkannten  Thatsache  bemüht. 

d«r 

Temperfttur.  j^fg  Ermittclong  elucr  21stufigen  Tonleiter,  welche,  nur  zwei 
verschiedenartige  Intervalle  enthaltend,  sich  möglichst  nahe 
den  Forderangen  anpafst,  welche  das  musikalische  Gehör 
an  eine  enharmonische  Tonleiter  stellt,  ist  sinnreich  aasge- 
führt.  Die  gefundene  Tonleiter  wird  aber  nicht  practisch 
werden  können,  da  sie,  nur  gleichschwebend  für  die  diato- 
nische Reihe,  sich  den  Tonarten,  welche  auf  den  enharmo- 
nisch  eingeschalteten  Grundtönen  ruhen,  nicht  zum  Ge- 
brauche bietet.  —  Eine  durch  ihre  Klarheit  und  Allgemeinheit 
ausgezeichnete  Untersuchung  über  die  möglichen  wirklich 
gleichschxoehenden  Temperaturen  findet  man  in  einem  schon 
vor  der  Abhandlung  von  D  r  o  b  i  s  c  h  erschienenen  Werke 
von  Opelt  (1). 

▲nwcBdung  Upham  (2)  hat  eine   Abhandlung  publicirt  über   die 

der  aknati-  •»  ^^  oi*./-« 

•ehen  G«.  Anwenduufi^  der  Gesetze  der  Akustik  auf  die  Construction 

«etse  in  der  ^ 

Archiuctur.  golchcr  Räumc ,  in  welchen  Reden  gehalten  werden  und 
musikalische  Productionen  stattfinden  sollen.  Die  Arbeit 
zeichnet  sich  mehr  durch  den  Reichthum  belehrender  Bei- 
spiele aus,  welche- dem  Verfasser  aus  dem  Gebiete  seiner 
Stadien  und  aus  eigenen  Anschauungen  zu  Gebot  gestanden 
haben,  als  durch  klare  Darlegung  und  Anwendung  richti- 
ger physikalischer  Grundbegrifie.  Eine  interessante  Erör- 
terung giebt  der  Verfasser  über  den  Einflufs,  welchen  die 
ungleichmäfsige  Beschaffenheit  der  Luft,  veranlagst  durch 
fremdartige  Gase  und  Dämpfe,  durch  Nebel  oder  ungleich 
erwärmte  Schichten  und  Strömungen  in  der  Atmosphäre,  auf 
die  Tragweite  des  Schalles  äufsert.  Die  Tragweite'  der 
menschlichen  Stimme,  welche  üpham  nach  den  Beobach- 
tungen Wjatt's  bei  mäfsiger  Anwendung  zu  92Fufs  nach 
Vorn,  76  Fufs  nach  der  Seite  und  30  Fufs  im  Rücken  an- 
giebt,   wird   unter    günstigen    atmosphärischen   Zuständen, 


(1)  Allgemeine  Theorie  der  Musik,  Leipzig  1852,  iasbefiondere  S.  45 
big  5S.  —  (2)  Sill.  Am.  J.  [2]  XV,  215.  348;  XVI,  21. 
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naiqentHcfa  im  Winter  und  so  lanee  die  Sonne  unter  dem  Anwcndimr 

•-'  ^  der  »kuili- 

Horizonte  ist ,   selbst  auf  mehrere  englische  Meilen  erhöht,  .«i»  hi^'r 
Der  Verfasser  führt  Beispiele   an,  dafs  in  Redesälen  die  "''^'*«'^»'- 
Stimme  des  Redners  an  gewissen  Plätzen  nur  darum  unver- 
nehmbar wurde»  weil  zwischen  dem  Redner  und  Hörer  ein 
starker  Strom    heifser    Luft,   aus   einem    Heizungsapparat 
kommend,  aufwärts  ging. 

De  Quatrefages  (1)  spricht  als  Resultat  einer  aus-    ^f*^^- 

Phosphor*!- 

fährlichen  Untersuchung  über  das  Leuchten  der  wirbel-  <"•»<• 
losen  Seethiere  aus,  dafs  dasselbe  bei  manchen  Thieren 
anf  der  Ausscheidung  einer  gewissen  Substanz  beruhe,  . 
welche  der  allmäligen  Verbrennung  unterliege;  bei 
andern  Thieren  aber  beruhe  die  Phosphorescenz  auf  einer 
Lebensthätigkeit,  unabhängig  von  jeder  materiellen  Aus- 
scheidung. 

Beer  (2)  hat  die  Lösung  folgender  photometrischer Photomotru. 
Probleme  mitgetheilt.  1)  Die  Erleuchtung  eines  Flächen- 
elementes  durch  den  im  Zenith  desselben  gedachten  Voll- 
mond. Hierbei  ist  angenommen,  dafs  der  scheinbare  Halb- 
messer der  Sonne  in  allen  Punkten  der  Mondscheibe  einerlei 
Werth  habe,  dais  die  Centra  von  Mond,  Erde  und  Sonne 
auf  einer  Geraden  liegen  und  die  Erde  die  Strahlen  der 
Sonne  nicht  auffange.  Den  ErleuchtungscoefBcienten  des 
Mondes  findet  Beer  aus  Wollaston's  Versuchen  = 
0,086  (3).  2)  Erleuchtung  durch  die  Phasen  einer  Sonnen- 
finstemifs,  das  erleuchtete  Element  senkrecht  gegen  die 
Verbindungslinie  von  Erde  und  Sonne  gedacht.  3)  Er- 
leuchtung durch  ein  glühendes  Ellipsoid.  4)  Erleuchtung 
durch  eine  glühende  Gasmasse.  Bei  diesem  Problem  nimmt 
die  photometrische  Rechnung  ganz  die  Form  des  Attrac- 
tionscalculs  an,  wenn  man  die  Gasmasse  als  vollkommen 
durchsichtig  und   in  jedem   ihrer  Theile  leuchtend  voraus- 


(1)  Sili.  Am.  J.  [2]  XV,  193;  XVI,  69,  aus  Annal.  des  sciences 
nstnrene«  [3]  XIV,  226 ;  rgl  auch  Edinb.  phil.  J.  LV,  274.  —  (2)  Pogg. 
ADD.  LXXXVUI,  114.  —  (8)  Vgl.  Jahreaber.  f.  1862,187. 

^bKsbertebt  f.  1853.  10 
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Photonetri«.  setzt.  Daher  auch  analoge  Resultate  erhalten  wer4en ; 
bringt  man  z.  B.  in  die  Höhlung  einer  Hohlkugel  aus 
leuchtendem  Gase,  welche  aus  concentrischen,  in  jedem 
ihrer  Punkte  gleich  stark^  leuchtenden  Schichten  besteht, 
ein  Flächenelement 9  so  wird  dieses,  welches  auch  übrigens 
seine  Lage  sein  möge»  auf  beiden  Seiten  gleich  stark  er- 
leuchtet. Schliefslich  macht  Beer  auf  eine  Modification 
aufmerksam,  welche  in  den  Formeln  für  die  sichtbare  Hel- 
ligkeit leuchtender  Flächen  wegen  Aenderung  der  Pupillen- 
weite anzubringen  sein  möchte.  Wir  sind  auf  den  von 
dem  genannten  ausgezeichneten  Optiker  bei  der  Lösung 
der  gedachten  Probleme  genommenen  Gang  hier  nicht  näher 
eingegangen,  weil  wir  ohnehin  auf  eine  seitdem  von  dem- 
selben Verfasser  publicirte  Schrift  (1)  zu  verweisen  haben, 
in  welcher  die  gedachten  Probleme  in  systematischem  Zu- 
sammenhange mit  vielen  andern  in  einer  bis  jetzt  noch 
nicht  erreichten  Klarheit  und  Vollständigkeit  vorgetra- 
gen sind. 

Ein  neues  Photometer  ist  von  F.  Bernard  (2)  be- 
schrieben worden.  Das  Licht  dringt  durch  eine  5  Milli- 
meter weite  Oeffnung  in  eine  Röhre  und  wird  durch  zwei 
darin  angebrachte  Linsen  parallel  gemacht.  Es  fallt  dann  recht- 
winkelig gegen  die  in  einer  zur  Axe  des  Instrumentes  nor- 
malen Ebene  liegenden  Eathetenflächen  zweier  gleichschenkli- 
ger rechtwinkeliger  Glasprismen,  deren  Hypothenusenäächen 
einen  rechten  Winkel  mit  einander  bilden  und  sich  nach  einer 
das  Feld  des  Instrumentes  halbirenden  Kante  berühren. 
Das  Lichtbüschel  wird  in  zwei  Hälften  nach  entgegenge- 
setzten Richtungen  reflectirt  und  in  einigen  Centimetem  Ab- 
stand von  der  Axe  durch  zwei  Reflexionsprismen  dieser 
Axe  parallel  gemacht.  Nachdem  nun  die  beiden  Licht- 
büschel durch  Nikols  polarisirt  sind,  kann  man  das  eine 
derselben  beliebige  Medien,   deren  Absorptionskraft  unter- 


(1)  Grandrifs   des  photometrischea    Calcab,    von    Angnst    Beer, 
Braunschweig,  1854.  —  (2)  Gompt.  read.  XXXVI,  728. 
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sacht  werden  soll,  durchdringen  lassen;  beide  Büschel ^*»'>**»"*»'*' 
werden  durch  zwei  andere  Nikols-analysirty  dann  durch 
zwei  Reflexionsprismen  wieder  rechtwinkelig  gegen  die  Aze» 
and  durch  ein  Doppelprisma ,  ähnlich  dem  zuvor  beschrie- 
benen, in  der  Richtung  der  Axe  selbst  nach  dem  Auge 
des  Beobachters  reflectirt.  Eäue  kreisförmige  OefFnung  ist 
zur  Hälfte  durch  das  eine,  zur  andern  Hälfte  durch  das 
andere  Büschel  erleuchtet;  mittelst  einer  Loupe  erblickt 
man  dieses  kreisförmige  Feld  vergröfsert.  —  Wenn  die  bei- 
den Systeme  der  polarisirenden  und  analysirenden  Nikols 
anfanglich  parallel  standen  und  das  eine  Lichtbüschel  dann 
dxirch  Absorption  geschwächt  ist,  so  wird  man  den  analy- 
sirenden Nikol,  welcher  von  dem  zweiten  Strahl  durch- 
drungen wird,  um  einen  gewissen  Winkel  a  drehen  müssen, 
um  gleiche  Intensität  in  den  beiden  Hälften  des  Ocular« 
feldes  wieder  herzustellen.  Die  Intensitäten  vor  und  nach 
der  Absorption  verhalten  sich  dann  wie  1  :  cos^  a.  Die 
Drehungpwinkel  der  analysirenden  Nikols  werden  'an  Ver- 
ticalhalbkreisen  mittelst  Nonien  abgelesen. 

Der  Apparat  ist  gewöhnlich  eingerichtet,  Dicken  von 
31  Centimeter  der  absorbureoden  Schichte  aufzunehmen; 
fiir  sehr  schwach  absorbirende  Substanzen  kann  man  in- 
dessen auch  beliebig  lange" Säulen  einschalten,  mdem  man 
den  Apparat  zwischen  je  zwei  Nikols  auseinander  nehmen 
und  die  Theile  in  gröfserem  Abstände  von  einander  auf- 
stellen kann.  « 

um  die  Untersuchungen  mit  Licht  verschiedener  Brech- 
barkeit vornehmen  zu  können,  braucht  man  den  Apparat 
nur  auf  die  Theile  eines  auf  einen  Schirm  projicirten  oder 
direct  vom  Prisma  kommenden  Spectrums  zu  richten.  — 
Bernard  hat  den  Apparat  auch  dazu  eingerichtet,  direct 
von  der  Quelle  kommendes  Licht  mit  solchem  zu  ver- 
gleichen, welches  vorher  an  einer  Fläche  zurückgeworfen 
oder  zerstreut  wurde.  Ist  das  Photometer  nur  fiir  Mes- 
sungen der  Absorption  bestimmt,  so  kann  es  vereinfacht 
werden,   indem  nur   Ein  polarisirender  Nikol  angewendet, 

10* 
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Photometrie,  dag  durcb  (leiiselben  gegangene  Licht  dann  durch  ein  Kalk- 
spathprisma  in  zwd  zu  einander  rechtwinkelig  schwingende 
Büschel  zerlegt  wird,  deren  eines  man  durch  die  absor- 
birende  Schicht  gehen  und  in  der  Nähe  des  Oculars  wieder, 
wie  bei  der  vorher  beschriebenen  Construction,  mit  dem 
zweiten  Büschel  dicht  zusammentreten  läfst ,  so  dafs  jede 
der  beiden  Hälften  des  kreisförmigen  Gesichtsfeldes  durch 
je  eines  der  beiden  Büschel  erleuchtet  ist  Da  beide  Bü- 
schel bei  freiem  Durchgang  gleiche  Intensität  haben,  wenn 
die  Schwingungsrichtung  im  Nikol  den  Winkel  der  Schwin- 
gungsrichtungen im  Kalkspath  halbirt,  dann  aber  bei  wei- 
terer Drehung  des  Nikols  beide  Bilder  ihre  Intensität  än- 
dern, das  eine  im  Verhältnifs  des  Sinusquadrats  des  Nei- 
gungswinkels, das  andere  im  Verhältnifs  des  Cosinusquadrats 
des  Neigungswinkels  zu  1  steht,  so  hat  man  hier  die  Tan- 
gentenquadrate der  Neigungswinkel  zur  Äusmittelung  des 
Intensitätsverhältnisses  in  Rechnung  zu  nehmen. 

Von  dem  Apparat,  mittelst  dessen  Arago  das  Ver- 
hältnifs des  von  einer  Glasplatte  unter  verschiedenen  Ein* 
fallwinkeln  zurückgeworfenen  und  durchgelasseuen  Lich- 
tes gemessen  hat,  ist  eine  detaillirte  Beschreibung  und  Ab- 
bildung erschienen  (1). 

B abinet  (2)  beschreibt  ein  Photometer  mit  folgenden 
Worten  :  Um  zwei  Lichtquellen  zu  vergleichen,  beleuchtet 
man  nach  einander  ein  mattes  Glas  mit  denselben.  Die 
Strahlen  geben  in  schiefer  Richtung  durch  einen  Glassatz 
und  erhalten  dadurch  die  Eigenschaft,  die  Halbkreise  eines 
Soleil 'sehen  Polariscops  mit  Doppelplatten  zu  färben. 
Mit  einer  dritten  Lichtquelle  beleuchtet  man  ein  zweites 
mattes  Glas,  welches  so  aufgestellt  wird,  dafs  seine  Strah- 
len die  Farben,  welche  die  erste  Lichtquelle  hervorbrachte, 
neutralisiren.  Indem  man  die  dritte  Lichtquelle  dann  un- 
verrückt   läfst,    ersetzt  man    die    erste    durch  die  zweite, 


(I)    Instit.    1854,    lU    —    (2)  Compt.  rend.  XXXVü,  774;     Instit. 
1868,  402. 
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welche  man  so  weit  entfernt  oder  nähert ,  bis  wieder  eben  ■'»»^o»^^»«- 
die  Farben  durch  die  dritte  Lichtquelle  ausgelöscht  werden. 
Das  Verhältnifs  der  Quadrate  der  Abstände  der  erst^i 
Lichtquellen  in  diesen  beiden  auf  einander  folgenden  Ver* 
suchen  ist  das  Verhältnifs  der  Intensitäten.  B abinet  be- 
schreibt weiter,  wie  man  verfahren  solle,  wenn  man  die  zu 
vergleichenden  Lichtquellen  dem  Instrument  nicht  beliebig 
nahem  kann. 

Arago  (1)  hat  eine  im  Jahre  1810  verfafste,  seitdem ^J*^;'5^"^*'»■ 
verloren  gegangene,  neuerdings  aber  wieder  aufgefundene 
Abhandlung  veröffentlicht,  worin  er  die  Versuche  beschreibt, 
welche  er  in  den  Jahren  1809  und  1810  anstellte,  um  zu 
entscheiden,  ob  das  von  verschiedenen  cölestischen  Quellen 
herkommende  Licht  gleiche  Fortpflanzungsgeschwindigkeit 
besitze.  Arago  wählte  hierzu  die  einfache  Methode,  zu 
untersuchen,  ob  die  von  jenen  Quellen  kommenden  Strahlen 
eine  gleiche  Ablenkung  durch  das  nämliche  achromatische 
Prisma  erleiden.  Wenn  auch  hier  nicht  näher  auf  diese 
Arbeit,  deren  Resultate  nach  den  jetzt  allgemein  angenom- 
menen Vorstellungen  der  Wellentheörie  nicht  mehr  die 
firühere  Bedeutung  besitzen,  eing^angen  werden  kann,  so 
werden  wir  andererseits  doch  nicht  nöthig  haben,  die  Leetüre 
einer  Abhandlung  zu  empfehlen,  welche  durch  die  ge- 
schichtlichen Mittheilungen  übet*  die  Messung  der  Licht- 
geschwindigkeit sowohl,  als  durch  das  unverkennbare  Ge- 
präge des  Genius  anzieht,  welcher  den  drei  und  zwanzig- 
jährigen  Astronomen  schon  damals  einen  hohen  Rang  unter 
den  Naturforschern  einnehmen  liefs;  einen  Rang,  welchen 
Arago  bis  zu  sdnem  am  2.  October  1853  erfolgten  Tode 
in  so  glänzender  Weise  behauptete. 

Er  1er  (2)  hat  die  Berichtigung  eines  Irrthums  bezüg- 
lich der  Geschichte  der  Bestimmung  der  Lichtgeschwindig- 


(1)  Ann.  eh.  phy».  [8]  XXXVÜ,  180;  Compt  rend.  XXXVI, 
SS;  Instit.  1868,  28;  Arcb.  ph.  nat  XXII,  869.  —  (2)  Pogg.  Ann. 
LXXXVm,  588. 
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OMchwiiidjg- iceit  gegeben,  welcher  sich  aus  Delambre's  Geschichte 
Lichte*,  j^  Astronomie  tl,  653  in  HamboIdt*s  Kosmos  JH,  91 
und  125  übertragen  hatte,  und  durch  welchen  Horrebow 
und  Gassini  eine  fehlerhaftere  Annahme  bezüglich  der 
Lichtgeschwindigkeit  unterlegt  war,  als  diese  Astronomen 
in  der  That  gemacht  hatten.  Humboldt  (1)  hat  die  von 
Er  1er  gegebene  Verbesserung  ausdrücklich  anerkannt. 
Bchwin.  Angström  (2)  hat  Betrachtungen  über  die  Frage  an- 

iun^w^-  gestellt,  ob  die  Schwingungen  des  polarisirten  Lichtes  recht- 
uebtes.  winkelig  oder  parallel  zur  Polarisationsebene  erfolgen.  Er 
neigt  sich  der  ersteren  (Fresnel'schen)  Ansicht  zu,  und 
entnimmt  Wahrscheinlichkeitsgründe  dafür  1)  aus  den  Ab- 
Borptionsverhältnissen  der  Wärmestrahlen  in  Krystallen, 
über  welchen  Gegenstand  er  eimge  neue  Beobachtungen 
mittheilt;  2)  aus  der  Ausdehnung  der  Erystalle  durch  die 
Wärme  in  verschiedenen  Richtungen;  3)  aus  der  durch 
Compression  der  Krystalle  hervorgerufenen  Gircularpolari- 
sation ;  4)  aus  den  Erscheinungen  der  Diffusion  des  Lichtes 
an  rauhen  Flächen.  Wir  gehen  nicht  näher  auf  den  Inhalt 
der  einzelnen  Abschnitte  ein,  da  ein  entscheidendes  Resultat 
doch-  nicht  in  denselben  gewonnen  wird.  Nur  das  wollen 
wir  noch  bemerken,  dals  die  Annahme  einer  Abhängigkeit 
im  Verhalten  eines  Strahls  (bezüglich  der  Geschwindigkeit, 
Absorption  u.  s.  w.)  nicht  blofs  von  der  Beschaffenheit  des 
Aethers  in  der  Richtung  der  Schwingungen,  sondern  auch 
von  derjenigen  in  der  Richtung  des  Strahles,  den  aus  den 
Absorptionsverhältnissen  in  Krystallen  entnommenen  Beweis 
für  die  zur  Polarisationsebene  rechtwinkelige  Stellung  der 
Schwingungen  Nichts  von  seinem  Bündigen  nehmen  kann. 
Nur  dann,  wenn  man  annimmt,  dafs  das  Verhalten  des 
Strahls  vorzugsweise  durch  die  Beschaffenheit  des  Aethers 
senkrecht  zur  Schwingungsrichtung  tead  zum  Strahle  bedingt 
werde,  wird  der  schon  länger  bekannte  und  von  Hai d in- 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXXIX,   862.   —   (8)  Pogg.  Ann.  XC,  68S,  aus 
Oefersigt  af  Kongl.  Vetenaluips-Academiens  Förhandlingar,  1868,  Nr.  6. 
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ger  (1)   in   neuerer  Zeit   reproducirte  und  mit  mehreren 
Ezempeln  belegte  Beweis  illusorisch. 

£.  E.  Schmid  (2)  bemerkt ,    dafs  die  Lücke,   welche '^'»•^•*^**i- 

•chwiBgnii- 

Verdet  (3)  in  dem  FresneTschen  Beweise  fiir  die  Trans-  ??"*•' 
versa]  Schwingungen  des  Lichtes  rügte  und  auszufüllen  be- 
strebt war,  schon  firüher  von  ihm  in  seinem  :  Versuche  einer 
inductorischen  Entwickelung  der  Undulationstheorie  (4) 
nachgewiesen  und  in  kürzerer  und  zugleich  allgemeinerer 
Art  ausgefüllt  worden  sei. 

Rankine  (5)  hat  den  Versuch  gemacht ,  eine  neiie^~*^^;;j;|* 
Theorie  der  Bewegung  des  Lichtes  aufzustellen.  Er  macht  ^»•^•»*»^- 
darauf  aufmerksam ,  dafs  die  Erscheinungen  dahin  geführt 
hätten»  dem  Aether  einen  unendlich  gröfseren  Widerstand 
gegen  Zusammendrückung  als  gegen  eine  gegenseitige 
Verschiebung  der  Theilchen  beizulegen,  so  dafs  daraus  die 
Abwesenheit  wirksamer  Longitudinalschwingungen  folge. 
Aber  jene  Eigenschaft  lasse  sich  kaum  mit  dem  äufserst 
geringen  Widerstand  in  Uebereinstimmung  bringen,  welchen 
die  Himmelskörper  durch  den  Aether  erfahren.  —  Eine 
weit^e  Schwierigkeit  der  seitherigen  Theorie  findet  Ran- 
kine darin,  dafs  sowohl  die  Ableitung  der  Reflexionsfor- 
meln von  Cauchy,  Green  und  Haughton,  welche  so 
nahe  mit  Jamin's  experimentellen  Bestimmungen  überein- 
stimmen, als  gewisse  Experimente  vonStokes  (6)  über  die 
Beugung  geradlinig  polarisirten  Lichtes  es  als  ausgemacht 
erscheinen  lassen,  dafs  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit 
des  Strahls  allein  von  der  Transversalelasticität  in  Richtung 
der  Schwingung  (rechtwinkelig  zur  Polarisationsebene),  nicht 
aber  von  der  Elasticität  in  Richtung  der  Fortpflanzung 
abhänge.  Dieser  Schlufs,  welcher  durch  die  optischen 
Erscheinungen    nothwendig  bedingt  werde,   stimme  nicht 


(1)  Jahresber.  f.  1852,  150.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXIX,  851.  — 
(3)  Jabresber.  f.  1851, 181. ~  (4)  Pogg.  Ann.  LYI,  400.  —  (5)  Phil.  Mag. 
[4]  VI,  403.  ~  (6)  Jahrasber.  f.  1860,  185;  ausführlich  in  Cambridge 
Tkaasaet.  IX. 
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N«oe  Th«orie  überein  mit  den  Gesetzen  der  Fortpflanzung  transversaler 

b«w«ffDiiff.  Vibrationsbewegung  in  einer  elastischen  Krystallmasse  oder 

überhaupt  in  einem  Körper,  in  welchem  die  Fortpflanzungs* 

geschwindigkeit    von   der   mit    der   Richtung  wechselnden 

Elasticität  abhängig  sei. 

Um  diese  verschiedenen  Schwierigkeiten  zu  vermeiden, 
wendet  sich  Rank  ine  einer  ganz  neuen  Hypothese  zu. 
Das  Lichtmedium  besteht  dieser  Hypothese  zu  Folge  aus 
einzelnen  im  Raum  vertheilten  Atomen  mit  drei  zu  einander 
rechtwinkeligen  und  mit  Polarität  in  der  Art  begabten  Axen, 
dafs  die  entsprechenden  Axen  verschiedener  Atome  sich 
stets  einander  parallel  zu  richten  streben.  Das  geradelinig 
polarisirte  Licht  besteht  in  einer  Oscillationsbewegung  der 
Atome  um  eine  zur  Fortpflanzungsrichtung  rechtwinkelige 
Axe.  Dieselben  Atome  sollen  auch  durch  alle  Körper  zer- 
streut vorkommen  9  als  Molecularkeme,  deren  Vertheilung 
und  Bewegung  gegen  einander  übrigens  durch  ganz  andere 
Kräfte  bewirkt  werde,  als  die  Polarität,  welche  die  üeber- 
tragung  der  Oscillationsbewegung  um  die  Molecularmittel- 
punkte  vermittele.  Rank  ine  hat  zwar  die  Hauptklassen 
der  optischen  Erscheinungen,  die  Beugung  des  geradelinig 
polarisirten  Lichtes,  die  Gesetze  der  Doppelbrechung,  die 
der  Zurückwerfung  und  einfachen  Brechung  auf  mathema- 
laschem  Wege  aus  seiner  Hypothese  hergelditet,  aber  die 
Arbeit  liegt  nur  auszugsweise  vor.  Wir  glauben  weitere 
Mittheilungen  bis  zur  ausführlicheren  Publication  verschieben 
zu  dürfen.  —  Der  Zustand  der  circularen  und  elliptischen 
Polarisation,  welcher  betrachtet  werden  kann  als  zusammen- 
gesetzt aus  Oscillationen  in  verschiedener  Phase  um  zwei 
transversale  Axen,  wird  nach  Rankine  erzeugt  durch  eine 
Art  von  Nutation  der  longitudinalen  Axen  der  das  Licht 
fortpflanzenden  Atome.  Die  Richtung  der  Nutation  und 
die  Gestalt  des  Kreises  oder  der  Ellipse,  welche  die  End- 
*  punkte  jener  longitudinalen  Axen  beschreiben ,  characteri- 
siren  den  Polarisationszustand.  Es  empfiehlt  die  neue  Hy- 
pothese nicht,  dafs  solche  Hülfsannahmen  nöthig  werden  in 
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FSllen,  in  welchen  man  seither  mit  Deductionen  nach  ,den 
(besetzen  der  Mechanik  ausreichte. 

Brongham  (1)  hat  seine  Beobachtungen  über  Beugung  ••JSh *.!*** 
des  Lichtes  fortgesetzt  und  glaubt,  dafs  manche  seiner  Re- 
sultate sich   mit  Fresuel's  Theorie    der   Beugung  nicht 
vereinigen  lassen. —  Powell  (2)  hat  Bemerkungen  zu  der 
Arbeit  Brougham's  mitgetheilt. 

N.  Rood  (3)  beschreibt  eine  Methode,  die  verschiede- 
nen elementaren  Beugungsphänomene  durch  kreisförmige 
Oefinungen,  feine  Spalten ,  Gitter,  sowie  die  Fransen  an 
scharfen  Elanten  und  im  Schatten  feiner,  undurchsichtiger, 
punktförmiger  oder  linienförmiger  Körper  im  zusammen- 
gesetzten Mikroscope  zu  beobachten. 

Haughton  (4)  hat  gezeigt,  dafs  Green  (6)  bei  der J,*7,'^„,3l 
im  Jahre  1837  gegebenen  Herleitung  der  Intensitätsformeln  ^UBUeht^' 
für  das  reflectirte  Licht  nicht,  wie  Cauchj  (6)  behaup- 
tete, von  wesentlich  andern  Grundlagen  ausgegangen  ist, 
als  der  letztere  Mathematiker.  Beide  nehmen  aufser  den 
Transversal-  auch  Normalschwingungen  an;  letztere  werden 
zwar  in  geringem  Abstand  von  der  Grenzfläche  zweier 
Mittel  unmerklich ,  jedoch  nicht  ohne  vorher  einen  Einflufs 
auf  die  Phase  der  transversalen  Oscillationen  geäufsert  zu 
haben.  Green  und  Cauchy  nehmen  die  Gleichheit  der 
Schwingungen  in  den  an  einander  grenzenden  Mitteln  an, 
sowie  die  Continuität  der  Bewegung,  welche  letztere  An- 
nahme Green  durch  Gleichsetzung  der  CoeiHcienfen  in 
der  von  Lagrange  für  beide  Körper  entwickelten  Func- 
tion eingeführt  hat.  Dafs  die  Endausdrücke,  welche  beide 
Mathematiker  erhalten,  dennoch  verschieden  sind,  rührt  nach 
Haughton  von  der  verschiedenen  Art  her,  wie  die  Be- 
dingung  des  Erlöschens  der  Normalvibrationen  von  ihnen 


(1)  Phil.  Blag.  [4]  71,148;  Compt  rend.  XXXYI,  691.  —  (2)  Instit 
1868,  52.  -  (8)  ßiU.  Am.  J.  [2]  XV,  827.  ->  (4)  Phil.  Mag.  [4]  VI, 
81.  —  (5)  Transact.  of  tbe  Cambridge  Philos.  Soc.  VII,  Part  I.  — 
(6)  Gompt  rencL  XXVIII;  vgl.  Jahresber.  f.  1849,  98. 
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Formeln  Ar  in    dlc    beiden   andern   Bedinininirsirleichuneen    einsfeführt 

die  Intautitlt  ö        ^^  =»  ö         - 

^unuJhtw!'  wurde.  Bezeichnen  J  und  J'  die  Amplituden  der  senkre<$ht 
und  parallel  der  Einfallebene  schwingenden  Coinposanten 
des  zurückgeworfenen  Strahls,  e  und  &  die  Phasenunter- 
schiede zwischen  dem  einfallenden  und  gebrochenen,  sowie 
zwischen  dem  zurückgeworfenen  und  gebrochenen  Strahl, 
i  und  r  den  Einfall-  und  den  Brechungswinkel ,   ist  ferner 

Q  "^  >  ^  ^  Yi  >  ^o  ^  den  Brechungscoef&cienten  bezeich- 
net, so  findet  Green  :  cot  e  =  Q  (n*  coti  +  cotr); 
cot  e'  ==  —  Q  (n*  coti  —  cotr)  (I.)  Da  das  senkrecht 
zur  Einfallebene  schwingende  Licht  keine  Phasenänderung 
erleidet,  so  ist  e'  —  e  als  der  Phasenunterschied  zu  betrach- 
ten,  welcher  den  beiden  Composanten  durch  die  Zurück- 

werftmg  ertheilt  wird.    Berechnet  man  die  Gröfse  — T"     , 

welche  Jamin  (l)  zur  Vergleichung  seiner  Beobachtungs- 
resultate mit  Cauchy's  Formeln  gewählt  hat,  mittelst  der 
obigen  Formeln  Green 's,  so  findet  man  sehr  beträchtliche 
Abweichung  der  letzteren  von  der  Beobachtung.  Dagegen 
stellt  sich  eine  Uebereinstimmung  eben  so  befriedigend  als 
mittelst  Cauchy's  Formeln  her,  wenn  man  den  obigen 
Ausdruck  für  die  Gröfse  Q  aufgiebt  und  diese  Gröfse  mit- 
telst der  Beobachtungsresultate  selbst  berechnet.  Sowohl 
der  obige  Ausdruck  für  den  Phasenunterschied,  als  die 
Green 'sehe  Formel  fiir  das  Intensitatsverhältnifs  der  bei- 
den Hauptcomposaiiten  des  reflectirten  Strahles,  nämlich  : 

J'«   Q»  eo8'  (i  +  r)  +  Bin«  r  cosec^  (i  ~  r)     ,^. 

J*  Q»cos»  (i  —  r)  4-  sin*  r  coaec»  (i  -f  r)    ^    * 

geben  für  das  durchsichtige  Schwefelarsenik  sehr  gut  mit 
der  Beobachtung  übereinstimmende  Resultate,  wenn  für  Q 
der  Werth  2,55,  anstatt  dem  aus  n  =  2,454  nach  dem  oben 
gegebenen  Ausdruck  berechneten  Werthe  0,278  angenom- 
men wird.    Die  Green 'sehen  Intensitätsformeln  lassen  sich 


(1)  Jahreaber.  f.  1850,  138. 
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aber  auf  die  entsprechenden  von  CaachyCl)  entwickelten fo»«i>  »^ 

-  «/     ^     /  die  Inten«lt*t 

Ausdrücke  nicht  zurückführen.  «•■  refl«etir- 

ten  LlobtM. 

Um  dem  bis  jetzt  empirisch  gefundenen,  scheinbar  will- 
kürlichen Werthe  von  Q  eine  theoretische  Unterlage  zu 
g^en,  nimmt  Haughton  die  ganze  Ableitung  der  Inten- 
sitätsformeln  von  Neuem  vor  und  zeigt,  dafs  es  genügt,  die 
Fortpflanzungsgeschwindigkeiten  g  und  g^  der  Normalvibra- 
tionen in  beiden  an  einander  grenzenden  Mitteln  nicht  absolut 
unendlich,  sondern  nur  sehr  grofs  anzunehmen,  um  einen 
neuen  Ausdruck  für  Q  zu  erhalten.    Haughton  findet  : 

^  (n*-l)« 

worin  B  eine  kleine,  der  Geschwindigkeit  g  umgekehrt  pro- 
portionale Gröfse  bedeutet. 

Im  Uebrigen  stimmen  seine  Resultate  mit  Green 's 
Gleichungen  (1)  und  (S)  überein.  Ob  nun  diese  oder  die 
C  au  chy 'sehen  Formeln  den  Vorzug  verdienen,  diefs  kann, 
da  die  Beobachtungen  durch  beide  gleich  gut  wiedergege- 
ben werden,  wie  Haughton  bemerkt,  erst  dann  entschie- 
den werden,  wenn  man  über  den  Molecularzustand  an  der 
Grenzfläche  zweier  Mittel  nicht  mehr,  blofse  Hypothesen, 
sondern  experimentelle  Daten  haben  wird. 

Eine  Mittheilung  von  So  1  litt  (2),   sowie   dazugefügte    m»uu. 
Bemerkungen  von  Scoresby,   Stevelly,   Varley  und 
Las  seil  betreffen  die  Zusammensetzung  von  Metallspiegeln, 
sowie  die  besten  Mittel,    denselben  eine  genau  parabolische 
Form  zu  geben. 

Maillard  (3)  hat  durch  Lerebours   aus  einer  Da-  ^iu«iiche 

^    ^  Spie««!   dar 

guerrotypplatte  einen  Spiegel  anfertigen  lassen,  welcher  die  c"»««»- 
nämliche  Eigenthümlichkeit  besitzt,  wie  die  magischen  Spie- 
gel der  Chinesen  (4).    Es  wurde  die  Platte,  nachdem  ver- 
tiefte  Figuren  auf  der  Eupferseite    eingeschnitten   waren. 


(1)  Jahresber.  f.  1850,  142.  —  (2)  iDBtit  1853,  362  f.  —  (3)Gompt. 
rend.  XXXVII,  178;  Instit.  1853,  285.  — .  (4)  Vgl.  Jahresber.  f.  1847  u. 
1848,  212. 
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Mii«i.eh«    auf  der  Drehbank  rnnd  getrieben  und  polirt    Der  geringere 
chine.en.   Widerstand  auf  den  Punkten,  welche  den  vertieften  Figuren 
.  gegenüberliegen,  läfst  geringe,  dem  Auge  nicht  erkennbare 
Ungleichheiten  der  Oberfläche  entstehen,  und  dieselben  sind 
hinreichend,  die  Figuren  im  Refiexbild  der  convexen  Ober- 
fläche sichtbar  zu  machen. 
iieuiiuche  Stokes  (1)  verwahrt  sich  gegen  die  Auslegung,  welche 

lüfhiiT*  sä".  ®®''^®^  ^^^  Versammlung  britischer  Naturforscher  zu  Bel- 
•tMMii.  1^1  vorgelegten  Beobachtungen  über  Absorption  und  me- 
tallische Reflexion  an  Safflorroth,  dem  s.g.Herapath's  Salz  und 
Eisenglanz,  in  Moigno's  Cosmos  gegeben  worden,  als  wenn 
dieselben  dem  H  a  i  d  i  n  g  e  r'schen  Gesetz  des  complementären 
Verhaltens  der  Oberflächen-  und  der  durchgelassenen  Farbe 
widersprächen.  Er  bemerkt  weiter,  dafs,  wenn  auch  bezüg- 
lich jenes  Gesetzes  und  der  es  begründenden  Beobachtungen 
Haidinger  unstreitig  die  Priorität  gebühre,  er  die  bezüg- 
lichen Erscheinungen  unter  einem  neuen  Gesichtspunkt 
aufgefafst  habe.  —  Viele  nicht  metallische  Substanzen, 
manche  davon  organischen  Ursprungs,  zeigen  metallische 
Reflexion,  d.  h.  in  der  Nähe  der  Hauplincidenz  behauptet 
nicht  nur  die  in  der  Einfallebene  schwingende  Compoaante 
(die  Schwingungen  rechtwinkelig  zur  Polarisationsebene  an- 
genommen) eine  merkliche  Gröfse,  sondern  sie  ist  auch 
gegen  die  rechtwinkelig  zur  Einfallebene  schwingende  Com- 
posante  in  ihrer  Phase  verzögert,  so  dafs  das  reflectirte 
Licht  theilweise  elliptisch  polarisirt  ist.  Bei  solchen  der 
hier  gedachten  Substanzen,  welche  zugleich  chromatische  Ab- 
sorption zeigen,  welche  also  das  durchgehende  Licht  färben, 
fand  Stokes  die  in  der  Einfallebene  schwingende,  also  in 
ihrer  Phase  verzögerte  Composante  für  sich,  dem  durch- 
gehenden Lichte  complementar,  so  dafs  die  in  jener  Com- 
posante enthaltenen  und  in  ihrer  Phase  vorzugsweise  ver- 
zögerten  Farben     auch   vorzugsweise  von  der  Absorption 


(1)  Phil.  Mag.  [4]  VI,  898;    Arch.  ph.  nat.  XXIY,  62;  Pogg.  Ann. 
XGl,  800. 
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in  dem  Mittel  selbst  getroffen  werden.    In  Beziehnnir  auf  M«taiii.ch« 

^  «^  Reflexion   •« 

diese  Strahlen  also  hat  das  betreffende  Mittel  alle  Eigen*  J'j^j^^ 
Schäften  eines  Metalles.  Der  genannte  Forscher  macht 
übrigens  darauf  aufmerksam ^  dafs  das  Haidinger'sche 
Gesetz  nar  unter  einer  gewissen  Beschränkung  Gültigkeit 
haben  könne ,  da  das  durchgehende  Licht  häufig  mit  der 
zunehmenden  Dicke  nicht  nur  seine  Intensität,  sondern  auch 
seine  Farbe  ändere  (wie  z.  B.  bei  Chromsalzen ,  Lösungen 
Yon  Chlorophyll),  während  die  reflectirte  Farbe  schon  bei 
sehr  geringer  Dicke  der  Substanz  keine  bemerkbare  Aen- 
derung  mehr  erleide.  Die  Farbe  des  von  einer  so  dünnen 
Schichte  durchgelassenen  Lichtes  müfste  hiernach,  von  dem 
reichlich  mitgehenden  Weifs  entkleidet,  die  eigentlich  com- 
plementare  zur  Reflexionsfarbe  sein. 

Stokes  fuhrt  ein  Verfahren  an,  die  metallische  Re- 
flexion eines  der  gedachten  Mittel  für  sich  zum  Vorschein 
zu  bringen;  es  besteht  darin,  das  Mittel  mit  einem  durch- 
sichtigen Körper  von  nicht  zu  verschiedener  Brechkraft  in 
Berührung  zu  bringen,  da  alsdann  bei  sehr  geschwächter 
aUgemeiner  Reflexion  die  chromatische  Metallreflexion  sicht- 
bar wird.  Wenn  man  Safflorroth  mit  etwas  Wasser  auf 
Glas  bringt  und  das  Wasser  verdunsten  läfst,  so  erhält 
man  eine  dünne  Schichte,  welche  an  ihrer  oberen  Seite 
Gelbgrün,  an  ihrer  unteren,  das  Glas  berührenden  Seite 
ein  schönes  Blaugrün  reflectirt.  Die  letztere  Farbe  scheint 
der  durchgelassenen  complementar  zu  sein.  Aehnliches 
beobachtet  man,  wenn  man  eine  kleine  Menge  Lösung  von 
Quadratit  (Magnesium-PIatincyanid)  auf  Glas  auftrocknen 
läfst.  —  Wie  überhaupt  doppelbrechende  Körper  von  me- 
tallischer Reflexion  meist  Polychroismus,  also  Doppelabsorp- 
tion und,  damit  in  Verbindung  stehend,  doppelt  metallische 
Reflexion  zeigen ,  so  sind  insbesondere  die  Platincyanide 
interessant,  da  sie  aufser  den  genannten  Eigenschaften  auch 
orientirte  Fluorescenz  (Doppelfluorescenz)  zeigen  (vgl.  S.  169). 

Fiel  geradelinig  polarisirtes  Licht  unter  einem  Azimut 
von  45*  auf  einen  Eisenglanzkrystall  und  wurde  das  reflec- 
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Meuiu«eh«  tiftö  Licht  mit  einem  Nikorschen  Prisma  und  einer  Kalk- 

Sefl»xion    ut 

rtec!heii"8ibr  spathplatte  untersucht,  so  zeigte  sich,  bei  Anwendung  verschie- 
.tensen.  j^^^  absorbircuder  Medien,  der  Character  der  elliptischen 
Polarisation  im  rothen  Licht  zwar  schon  merklich,  viel  be- 
trächtlicher aber  bei  den  brechbareren  Farben.  In  sehr 
dünnen  Schichten  läfst  der  Eisenglanz  blutrothes  Licht 
durch.  In  der  Nähe  der  Hauptincidenz  bemerkt  man  ,im 
reflectirten  Lichte,  wenn  man  dasselbe  mit  einem  analysi- 
renden  Nikol  möglichst  zu  verlöschen  sucht,  einen  Rest 
von  bläulicher  Färbung.  Alle  diese  Beobachtungen  bestä- 
tigen die  oben  ausgesprochenen  Sätze  und  zeigen,  dafs  der 
Eisenglanz  eine  derjenigen  Substanzen  ist,  welche  den 
üebergang  zwischen  der  vollständigen  Absorption  in  Me- 
tallen und  der  mannichfaltigen  auswählenden  Absorption 
solcher  Körper,  wie  das  Safflorroth,  bilden,  während  allen 
die  metallische  Reflexion  gemeinsam  ist.  —  Eine  höchst 
merkwürdige  Beobachtung  hat  St ok es  an  dem  Übermangans. 
KjblVl  in  gelöster  und  fester  Form  angestellt  Wenn  das 
durch  eine  blasse  Lösung  gegangene  Licht  mit  einem  Prisma 
analysirt  wird,  so  bemerkt  man  fünf  deutliche  dunkele  Ab- 
sorptionsstreifen im  grünen  Theile  des  Spectrums,  den  ersten 
neben  dem  Streifen  D  nach  der  Seite  der  brechbareren 
Strahlen  hin,  den  letzten  mit  der  Linie  F  zusammenfallend. 
Nun  liefs  Stokes  Sonnenlicht  auf  die  Fläche  eines  Erj- 
stalls  von  Übermangans.  Kali  fallen  und  nach  der  Reflexion 
so  durch  eine  Spalte  gehen,  dafs  man  durch  einen  Theil 
der  letzteren  das  von  der  spiegelnden  Unterlage  des  Kry- 
stalls  zurückgeworfene  Licht  erblickte.  '  Bei  Zerlegung  des 
hellen  Bandes  durch  das  Prisma  konnte  Stokes  die  Maxi- 
ma  und  Minima  im  krystallreflectirten  Lichte  mit  der  Lage 
der  Fraunhofer*8chen  Linien  im  Spectrum  des  gewöhn- 
lich reflectirten  Lichtes  vergleichen.  Er  erblickte  vier  glän- 
zende Streifen,  getrennt  durch  Räume  geringerer  Intensität, 
und  die  ersteren  entsprachen  ihrer  Lage  nach  den  dunkeln 
Streifen,  welche  in  denu  durch  die  Lösung  gegangenen 
Licht  gesehen  werden.    Wenn   bei  beträchtlichem  Einfall- 


Putten. 


Optik.  159 

Winkel  das  reflectirte  Lidit  mit  eiiiem  Nikol  analysirt  wurde, 
80  erschienen  die  hellen  Streifen  kaum  oder  gar  nicht  im 
rechtwinkelig  zur  Einfallebene  schwingenden  Lichte,  während 
das  in  der  Einfallebene  schwingende  Licht  nur  aus  jenen 
glanzenden  Streifen  bestand.  ^ 

Cayley  (1)  bemerkt,  dafs  Laurent  (2)  gezeigt  habe,  "'J'^JJ,"'' 
dafs  in  gewissen  Fällen  die  Diakaustik  eines  Kreises  init  "'„^^k*  , " 
der  Katakaustik  identisch  werde;  er  selbst  beweist  nun 
nach  einer  ähnlichen  Methode,  wie  sie  Ger  gönne  (3)  für 
den  Beweis  von  Laurent's  Satz  anwandte,  dafs  die  näm- 
liche Diakaustik  aus  sechs  verschiedenen  Systemen  des 
leuchtenden  Punktes,  des  Kreises  und  eines  Brechungs- 
index entstehe.  Bezüglich  der  Ausfuhrung  des  Beweises 
verweisen  wir  auf  die  Abhandlung. 

Stokes  (4)  hat  eine  gemeinsame  Theorie  gegeben,  ^^^'^ 
einerseits  der  Farbenringe,  welche  Newton  und  nachher 
der  Herzog  von  Chaulnes  an  Hohlspiegeln  beobachteten 
und  welche  den  Namen  der  Farben  dicker  Platten  erhalten 
haben,  und  andererseits  der  Farbenstreifen,  welche  Wh.e- 
well  (5)  an  ebenen  Spiegeln  mit  etwas  getrübter  Ober- 
fläche wahrgenommen  hatte.  Nicht  nur  ist  der  gemein- 
schaftliche Entstehungsgrund  dieser  beiden  Phänomene  auf 
das  Klarste  erörtert,  sondern  die  Untersuchung  von  Stokes 
ist  auch  in  einer  Allgemeinheit  gefiihit,  welche  die  Erschei- 
nung in  allen  Phasen  umfafst,  so  dafs  sie  als  eine  erschö- 
pfende Theorie  der  Farben  dicker  Platten  anzusehen  ist. 

Zur  Anstellung  des  Versuchs  empfiehlt  Stokes  den 
Spiegel  mit  einer  Mischung  von  drei  Theilen  Wasser  mit 
einem  Theil  Milch  zu  bedecken  und  dann  senkrecht  vor  ein 
Feuer  zu  halten,  wo  der  gröfste  Theil  des  Genusches  ab- 
läuflt  und  der  Rest  in  wenigen  Minuten  eintrocknet.  Um 
die  Whewell'schen  Streifen  deutlich  zu  erblicken,  müsse 


(1)  Phil.  Mag.  [4]  VI,  427.  —  (2)  Gergonne*8  Ann.  XVIII,  1.  - 
(3)  Ebendaselbst  S.  48.  —  (4)  Pogg.  Ann.  Erg&nzb.  III,  546 ,  aus  Trans. 
of  tbe  Cambr.  Phil.  Society,  Vol.  IX,  Part  II.  —  (5)  Jahresber.  f.  1861,  147. 
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Farben    das  Büd  dcT  FlaiDine  deutlich  eesehen  werden,  daher  karz- 

dicker 

putten.  Sichtige  Personen  eine  Brille  nöthig  haben.  Newton  er- 
hielt die  Ringe  9  indem  er  Sonnenlicht  durch  ein  Loch  in 
einem  im  Krümmungscentram  des  Spiegels  aufgestellten 
Eartenblatt  auf  den  Spiegel  fallen  liefs;  und  zwar  diente 
das  Eartenblatt  selbst  als  der  die  Erscheinung  aufiPangbnde 
Schirm.  Stokes  bemerkt,  dafs,  wenn  man  eine  kleine 
Flamme  ins  Spiegelcentrom  set^e,  so  dafs  sie  mit  ihrem 
umgekehrten  Bilde  zusammenfalle,  und  das  Auge  in  die 
deutliche  Sehweite  hinter  diesen  Ort  bringe,  man  ein  äufserst 
prächtiges  Ringsystem  die  Flamme  umgeben  sehe,  welche 
wie  ein  körperlicher  Gegenstand  eine  feste  Lage  im  Räume 
zu  behaupten  scheine ,  auch  wenn  man  das  Auge  hin-  und 
herrücke.  Durch  Seitenbewegungen  der  Flamme  kann  man 
die  mannichfaltigsten  Erscheinungen  hervorrufen  und  sich 
zugleich  unabhängig  von  jeder  Theorie  überzeugen,  dafs 
die  Ringe  in  dem  Newton'schen  Versuch  und  die  Streifen, 
welche  W  he  well  beobachtete,  von  gleicher  Natur  sind. 
Der  wahre  Entstehungsgrund  ist  zuerst  von  Young  (1) 
angegeben  worden;  es  ist  die  Interferenz  zwischen  zwei 
Strahlenbündeln,  deren  erstes  an  der  Vorderfläche  des  Spie- 
gels durch  die  trübenden  Theilchen  eines  Spiegelelementes 
(durch  Beugung)  zerstreut,  dann,  in  den  Spiegel  eindringend, 
regelmäfsig  zurückgeworfen  und  gebrochen,  deren  zweites 
dagegen,  durch  die  Zwischenräume  der  trübenden  Theilchen 
in  den  Spiegel  dringend,  zuerst  regelmäfsig  gebrochen  und 
zurückgeworfen,  beim  Austritt  alsdann  an  den  trübenden 
Theilchen  zerstreut  wird. 

In  dem  ersten  Abschnitt  berechnet  Stokes  den  Gang- 
unterschied der  beiden  an  einem  Punkt  des  Ringsystems 
interferirenden  Strahlenbüschel  unter  der  Voraussetzung, 
dafs  der  Hohlspiegel  aus  einer  Linse  gebildet  werde,  welche 
vorn  getrübt,  hinten  mit  Amalgam  belegt  ist.  Es  ist  zwar 
hierbei  nöthig,  einen  bestimmten  Punkt  der  getrübten  Fläche 

(1)  On  the  theory  of  light  and  coloars,  Phil.  Trans.  1802. 
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wo  e,  den  Radius  des. ersten  Rings,  für  welchen  der  Gang- 
Unterschied  gleich  einer  Lichtwelle  l^  fi  den  Brechungs- 
coefBcienten  der  Glasmasse,  t  die  Dicke  des  Glases  bedeutet. 
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ins  AugQ  zu  fassen,  dessen  Goordinaten  in  einer  zur  Spie-  if^rb^n 
gelaxe  senkrechten  Ebene  in  Beziehung  auf  den  Axenpunkt  ^^t^- 
X,  7  sein  mögen.  Allein  damit  die  Ringe  in  voller  Deut- 
lichkeit sich  ausbilden,  ist  erforderlich,  dafs  der  Phasen- 
unterschied der  verschiedenen  Strahlenpaare,  welche  von 
verschiedenen  Punkten  der  getrübten  Fläche  nach  dem 
nämlichen  Punkte  des  Ringsystems  gelangen,  gleich  sei. 
Aus  der  Forderung,  dafs  der  Gangunterschied  unabhängig 
von  X  und  7  sei,  ergiebt  sich  das  Resultat,  dafs  die  Ringe 
am  Deutlichsten  gebildet  werden,  wenn  der  Lichtpunkt  und 
der  Schirm  vom  Spiegel  einen  Abstand  haben  gleich  dem 
der  coincidirenden  conjugirten  Brennpunkte.  Gerade  dann 
erscheinen  auch  die  Ringe,  wenn  sie  nicht  auf  einem  Schirm 
aufgefangen,  sondern  frei  in  der  Luft  schwebend  betrachtet 
werden,  wie  fest,  eben  weil  die  Verzögerung  unabhängig 
von  X  und  y  ist,  ein  gegebener  Punkt  der  Ringe  also  der- 
selben Farbenordnung  angehörig  bleibt,  gegen  welchen 
Punkt  der  Spiegelfläche  er  auch  projicirt  gesehen  werden 
möge. 

Die  entwickelten  Formeln  ergeben  ferner,  dafs  bei 
einer  von  der  angegebenen  Lage  abweichenden  Stellung 
der  Lichtquelle  (als  welche  S  tokos  eine  kleine  Lichtflamme 
oder  em  durch  eine  Linse  entworfenes  Sonnenbildchen  an- 
wendet) doch  Immer  wenigstens  ein  gewisser  Sector  des 
Ring87stems  in  der  Nachbarschaft  des  Budes  der  Licht- 
quelle deutlich  erscheint,  und  die  Beobachtung  bestätigt 
diese  Ableitung  der  Theorie. 

Was  das  Gröfsenverhältnifs  und  die  Farbenfolge  der 
Ringe  betrifh,  so  erhält  man,  die  Lichtquelle  und  Ringe 
im  Abstand  c  des  Spiegelcentrums  angenommen,  die 
Formel  : 
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^d'ilklr  Für  den  hellen  Ring  der  n***"  Ordnung  ist  e„  =  e,  (/IT 
Die  Farbenfolge  ist  dieselbe,  wie  die  der  speciell  so  genann- 
ten N  e  w  t  o  n'schen  Farbenringe  im  durchgelassenen  Lichte. 
Im  weifsen  Licht  sieht  man  nur  etwa  8  Ringe,  mit  einem 
Prisma  dagegen  oder  bei  Anwendung  homogenen  Lichtes 
eine  unbegrenzte  Zahl.  —  Wenn  der  Lichtpunkt  aufserhalb 
der  Axe  Hegt,  so  ist  die  achromatische  Linie,  welche  dem 
Gangunterschied  Null  entspricht  und  vorher  auf  einen  Punkt 
reducirt  war,  ein  um  die  Axe  concentrischer  Kreis,  in 
welchem  ein  Durchmesser  zu  Endpunkten  die  Lichtquelle 
und  ihr  Bild  hat.  Von  jenem  achromatischen  Kreise  aus 
steigen  die  Farbenordnungen  nach  Innen  und  nach  Aufsen 
in  concentrischen  Kreisen  an,  deren  Zahl  im  Innern  übri- 
gens eine  beschränkte  ist.  Da  von  der  inneren  zur  äufse- 
ren  Grenze  einer  gegebenen  Franse  das  Quadrat  des  Ra- 
dius eine  bestimmte  Zunahme  erfahrt,  so  folgt,  dafs  die 
von  einer  Ringfranse  bedeckte  Fläche  eine  constante ,  d.  h. 
dafs  sie  unabhängig  von  dem  senkrechten  Abstände  des 
Lichtpunktes  von  der  Axe  ist.  Die  Breite  der  Franse  einer 
bestimmten  Ordnung  mufs  also  immer  abnehmen,  je  mehr 
ihr  Durchmesser  wächst,  indem  gleichzeitig  der  achromati- 
sche Kreis  sich  erweitert.  Die  feineren  Fransen  lassen 
sich  nur  bei  Anwendung  einer  feinen,  intensiv  leuchtenden 
Lichtquelle  erkennen. 

In  dem  zweiten  Abschnitt  behandelt  Stokes  die  in 
einem  getrübten  Planspiegel  gesehenen  Streifen,  und  zwar 
leitet  er  zuerst  die  bezüglichen  Formeln  als  specielle  aus 
denjenigen  für  den  Hohlspiegel  ab,  indem  er  den  Krüm- 
mungshalbmesser unendlich  grofs  annimmt.  Die  Beleuch- 
tung an  einem  gegebenen  Punkt  des  Streifensystems  wird 
durch  einen  Kegel  bestimmt,  welcher  in  jenem  Punkt  seine 
Spitze  und  die  Pupille  zur  Grundfläche  hat. 

Deutlich  sind  die  Streifen  offenbar  dann,  wenn  für  alle 
Aenderungen  von  x,  y  auf  der  getvübten  Fläche  innerhalb 
der  Grenze  des  eben  definirten  Kegels  der  Gangunterschied 
sich    nur  um   einen   kleinen   Bruchtheil  einer  Wellenlänge 
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ändert,   und   es  eridebt  sich,  dafs  dieses  Verhältnifs  dann    Farben 

,  dicker 

eintritt,  wenn  der  Beobachter  das  Bild  der  Lichtquelle  "•**•»• 
scharf  begrenzt  erblickt.  Bei  Bestimmung  der  Form  und 
Gröfse  der  Streifen  kann  die  Pupille  als  ein  Punkt  ange- 
nommen werden,  üebrigens  leitet  S  t  o  k  e  s  zum  Zweck  jener 
Bestinunung  die  Formeln  für  das  Phänomen  der  Streifen  im 
ebenen  Spiegel  noch  besonders  her,  ohne  vom  Hohlspiegel 
auszugehen,  wodurch  zugleich  die  in  dem  letzten  Falle 
angeführten  Näherungen  wegbleiben  und  die  Formeln  ganz 
allgemein  werden.  Diese  Formeln  lehren,  dafs  die  Fransen 
ein  System  concentrischer  Kreise  sind.  Verbindet  man  das 
Auge  mit  dem  Lichtpunkt  und  seinem  Bilde,  und  verlän- 
gert die  erstere  Linie  bis  zum  Spiegel,  verbindet  dann  die 
Dnrchschnittspunkte  beider  Geraden  mit  dem  Spiegel,  so 
ist  die  Mitte  dieser  Verbindungslinie  das  Centrum  des  Sy- 
stems. Es  ist  klar,  dafs  hiemach,  wenn  der  Lichtpunkt 
rechts  von  dem  aus  dem  Auge  auf  den  Spiegel  gefällten 
Perpendikel  und  zwar  vor  dem  Auge  liegt,  die  Kreise  nach 
Rechts  concav  sein  müssen;  dafs  sie,  während  der  Licht- 
punkt neben  und  hinter  das  Auge  rückt,  in  gerade  und 
endlich  in  nach  Links  concave  Streifen  übergehen  müssen. 
Die  achromatische  Linie  des  Systems  geht  durch  die  beiden 
genannten  Durchschnittspunkte,  was  aber  durch  die  Beob- 
achtung nur  dann  bestätigt  werden  kann,  wenn  der  Licht- 
punkt vor  dem  Auge  und  nicht  weit  seitlich  liegt,  weil 
aufserdem  die  Ringe  nicht  weit  genug  reichen.  Wenn  der 
Lichtpunkt  auf  dem  vom  Auge  zum  Spiegel  gefällten  Per- 
pendikel liegt,  schwindet  die  achromatische  Linie  in  einen 
Punkt  zusammen,  die  Streifen  werden  concentrische  Kreise 
von  der  Farbenfolge  der  durchgelassenen  New  ton' sehen 
Ringe;  sie  dehnen  sich  bis  ins  Unendliche  aus,  und  er- 
scheinen dann  wieder,  während  der  Lichtpunkt  bis  zum 
Auge  und  dann  hinter  dasselbe  zurück  rückt. 

Stokes  giebt  die  Formeln  für  das  Anwachsen  der 
Durchmesser  und  das  Gesetz  der  Fransenbreiten  der  ver- 
schiedenen  Farbenordnungen.      Er   beschreibt  ferner   aus- 
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Farben    föhrlich ,    wic    alle    angeführten  Folgerungen   der  Theorie 
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Plauen,  diirch  das  Expenment  bestätigt  werden  können.  Selbst 
den  vorzugsweise  interessanten  Fall ,  in  welchem  die  Licht- 
quelle auf  dem  vom  Auge  zum  Spiegel  gezogenen  Perpen- 
dikel sich  durch  das  Auge  bis  hinter  dasselbe  bewegt, 
wufste  Stokes  der  Beobachtung  zugänglich  zu  machen, 
indem  er  als  Lichtquelle  das  durch  einen  kleinen  Concav- 
spiegel  concentrirte  Sonnenlicht  anwandte  und  zwischen 
jenem  und  dem  ebenen  Spiegel  ein  durchsichtiges  Planglas 
unter  45^  Neigung  aufstellte.  In  diesem  erblickt  man  die 
Ringe  in  einer  gegen  das  einfallende  Strahlenbüschel  senk- 
rechten Richtung,  und  durch  Vor-  und  Rückwärtsbewegen 
des  Auges  kann  man  die  oben  gedachten  Verhältnisse  des 
Abstandes  von  Lichtquelle  und  Auge  und  somit  die  davon 
abhängigen  Veränderungen  im  Ringsjstem  hervorbringen. 
Bei  geringerem  Abstände  des  Auges  als  der  Lichtquelle 
vom  ebenen  Spiegel  geht,  wenn  man  den  Kopf  seitwärts 
bewegt,  das  Centrum  des  Ringsjstems  in  derselben  EUch- 
tung  fort,  bei  gröfserem  Abstand  des  Auges  aber  nach  der 
entgegengesetzten  Seite.  Wenn  die  Ringe  bei  gleichem 
Abstand  des  Auges  und  der  Lichtquelle  unendlich  werden, 
so  erfüllt  der  centrale  Fleck  das  ganze  Gesichtsfeld;  doch 
bleibt  das  Bild  des  Lichtpunktes  von  einigen  schwach  leuch- 
tenden Ringen  umgeben,  welche  auch  beim  Seitwärts- 
bewegen des  Kopfes  concentrisch  um  jenen  Punkt  bleiben. 
Diese  Ringe  sind  von  der  Natur  der  kleinen  Höfe,  durch 
Beugung  erzeugt  und  unabhängig  von  dem  Phänomen  der 
dicken  Platten. 

Im  dritten  Abschnitt  behandelt  Stokes  die  Ringe^ 
welche  durch  einen  krummen  Spiegel  gebildet  und  direct 
mit  dem  Auge  betrachtet  werden,  wenn  dabei  der  Licht- 
punkt und  sein  Bild  nicht  in  derselben,  auf  der  Axe  win- 
kelrechten Ebene  angenommen  werden;  im  vierten  Ab- 
schnitte die  geraden  Streifen,  welche  durch  einen  ebenen 
Spiegel  unter  beträchtlichem  Einfallswinkel  gebildet  und 
mit  einem  Auge  entweder  direct  oder  durch   ein  Femrohr 
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gesehen   werden«     Wir   können  hier  weder  auf  die  Eni-     v«^«« 
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wickelnng  der  Theorie,  noch  auf  die  vielfaltigen  Winke  '^»•"•»• 
und  Nachweisnngen  eingehen,  welche  Stokes  über  die 
zweckmafsigste  Art  der  Beobachtung  und  über  die  voll- 
kommene Uebereinstimmung  des  Experiments  mit  der 
Theorie  giebt,  und  bemerken  nur,  dafs  durch  die  letzteren 
Abschnitte  die  ganze  Betrachtung  erst  vollkommene  Allge- 
meinheit erhält,  indem  die  in  den  beiden  ersten  Abschnitten 
erörterten  Erscheinungen  als  die  äufsersten  Fälle  anzusehen 
sind,  insofern  im  ersten  die  Ringe  eine  bestimmte  Lage  im 
Räume  haben,  im  zweiten  Alles  von  der  Lage  und  Bewe- 
gung des  Auges  abhängt. 

Im  fünften  Abschnitte  erörtert  Stokes  die  Natur  der 
Ablenkung  (Zerstreuung),  welche  die  beiden  interferiren- 
den  Lichtbündel  aus  der  Bahn  des  regelmäfsig  gebrochenen 
Lichtes  erfahren.  Es  wäre  a  priori  zu  erwarten,  dafs  «nan 
ähnliche  Ringe  oder  Streifen,  wie  sie  beschrieben  worden, 
im  durchfallenden  Lichte  dann  wahrnähme,  wenn  man  eine 
beiderseits  getrübte  Glasplatte  gegen  das  Licht  hielte,  indem 
die  an  der  ersten  Fläche  ungehindert  durchgehenden,  aber 
an  der  zweiten  Fläche  zerstreuten,  mit  den  an  der  ersten 
Fläche  zerstreuten  aber  an  der  zweiten  Fläche  ungehindert 
durchgehenden  Strahlen  interferirten.  Daraus,  däfs  man, 
o%leich  alle  sonstigen  Bedingungen  des  Phänomens  vor- 
handen sind,  dasselbe  doch  nicht  wahrnimmt,  schliefst 
Stokes  auf  das  folgende  Gesetz  :  Sollen  zwei  Bündel  zer- 
streuten Lichtes  interferiren ,  so  ist  es  nothwendig,  dafs  sie 
beim  Hin-  und  Rückgang  durch  die  nämliche  Reihe  von 
Theilchen  zerstreut  werden.  Zwei  Bündel,  welche  durch 
zwei  verschiedene  Reihen  von  Theilchen  zerstreut  worden 
sind,  verhalten  sich,  wenn  sie  auch  ursprünglich  aus  der- 
selben Quelle  herstammen,  zu  einander,  wie  zwei  Bündel 
aus  verschiedenen  Quellen.  —  Unter  der  Zerstreuung  der 
Strahlen  an  der  trüben  Fläche  will  Stokes  nicht  die  un- 
regelmäfsige  Reflexion  und  Brechung,  sondern  eine  an 
dem  Umfang  der  trübenden  Theilchen  stattfindende  Beu- 
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Farbea  gujig  verstandeii  wissen.  Als  Hanptbeweis  fiLr  diese  An* 
Platten,  gicht  fuhrt  cF  an,  dafs  polarisirtes  Licht  bei  Vorgängen 
der  ersten  Art  depolarisirt  werde,  bei  der  Bengnng  aber 
seinen  Polarisationszustand  unverändert  beibehalte.  Lasse 
man  aber  das  Lichtbündel,  ehe  es  zur  trüben  Oberfläche 
gelangt,  durch  ein  Nikol'sches  Prisma  gehen,  so  zeige  die 
Betrachtung  des  Ringsjstems  durch  einen  zweiten  Nikol, 
dafs  das  Licht  in  den  Farbenringen  noch  vollständig  pola- 
risirt  sei.  Bezüglich  noch  anderer  bestätigender  Beobach- 
tungen von  Stokes  und  von  Pouillet  verweisen  wir  auf 
die  Abhandlung. 

Stokes  geht  endlich  im  sechsten  Abschnitte  auf  die 
nähert  Untersuchung  der  Beugung  an  den  feinen  Theilchen 
der  getrübten  Fläche  ein.  Er  findet,  dafs,  die  mit  der 
Beugung  verknüpfte  Interferenz  unabhängig  von  derjenigen 
Interferenz  stattfindet,  welche  zu  den  Farben  dicker  Plät- 
ten Veranlassung  giebt.  Wenn  ein  unregelmäfsiges  Pulver 
oder  etwas  der  Art  zum  Zerstreuen  des  Lichtes  angewendet 
wird,  so  sind  keine  Beugungsringe  sichtbar,  weil  an  einem 
gegebenen  Punkte  in  der  Ebene  der  Ringe  die  Beugungs- 
ringe verschiedener  Staubtheilchen  zur  Deckung  kommen. 
Bei  Anwendung  von  Lycopodium  sieht  man  beide  Ring- 
systeme ,  das  durch  Beugung  und  das  dicker  Platten.  Wird 
die  Flamme  in  die  Axe  gestellt,  so  geht  aus  der  Deckung 
beider  Systeme  eine  abnorme  Ungleichheit  im  Glanz  der 
Ringe  hervor.  —  Wenn  der  Dif&actionswinkel  eine  bedeu- 
tende Gröfse  erlangt,  wird  die  Beugung  sehr  spärlich  und 
in  Folge  davon  sind  die  Farbenringe  bei  beträchtlichem 
Winkelabstande  vom  Bilde  des  Lichtpunkts  nur  schwach. 
Die  Beobachtung  bestätigt  diefs;  die  Ringe  sind  an  der 
Seite  des  BUdes  entschieden  glänzender,  als  an  der  Seite 
der  Flamme,  auch  dann  noch,  wenn  man  den  directen 
Lichtschein  der  Flamme  durch  einen  Schirm  abblendet 

Die  Formeln  weisen  aus,  dafs  die  Ringe  und  Streifen 
bei  einem  Hohlspiegel  und  einem  ebenen  Spiegel  auch  in 
bedeutendem  Winkelabstand  vom  BUde  noch  mit  Lebhaftig- 
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keit   zu    sehenr  sind.    Bei    einem    Convexspiegel    dagegen    Farben 
wächst   der    Diffractionswinkel    sehr   rasch    mit    der    Ent-    Fi«tt«n. 
fernnng   vom   Bilde.     Daher    ein   solcher  Spiegel  zur  Er* 
zengung  des  Phänomens  sich  wenig  eignet,   da  immer  nur 
ein  kleines  Stück  des  Systems  in  der  Nähe  des  Bildes  zu 
sehen  ist. 

C.  Kuhn  (1)  hat  die  fixen  Linien  im  Sonnenspectrum  »"'««nhofer'- 
einer  Revision  mit  vorzüglichen  optischen  Hülfsmitteln  unter- 
worfen, eine  neue  Zeichnung  des  Spectrums  herausgegeben 
und  giebt  als  Resultat  seiner  Untersuchung  an  :  1)  Dafs 
die  Anzahl  der  fixen  Linien  im  rothen  Antheil  des  Spec* 
tnims  am  Geringsten  ist^  nach  dem  violetten  Ende  hin  zu- 
nimmt und  im  Violett  selbst  «m  Gröfsten  ist.  2)  Dafs  die 
Anzahl  der  Linien  von  der  Höhe  der  Sonne  über  dem 
Horizont  abhängig  ist;  von  der  Grenze  des  wahrnehm- 
baren Spectrums  jenseits  A  bis  zum  Gelb  ist  die  Zahl  der 
Linien  in  der  Nähe  des  Sonnenaufgangs  und  Untergangs 
gröfser,  als  um  Mittag.  3)  Dafs  unter  den  gewöhnlichen 
Umständen  die  Zahl  der  Linien  gegen  3000  ist.  4)  Dafs 
die  Longitudinallinien  zufallige  Erscheinungen  sind. 

Salm.Hor8tmar(2)  bemerkt  mit  Bezug  auf  die  =p*ffji"^;'*- 
neueren  Arbeiten  von  S tokos  (3)  über  Aenderung  der 
Brechbarkeit  des  Lichtes,  dafs  Strahlen,  welche  durch  eine 
Lösung  von  saurem  schwefelsaurem  Chinin  gegangen,  kei- 
neswegs die  Eigenschaft  verloren  hatten,  in  Lösungen  von 
Chlorophyll,  Curcumatinctur  und  Absud  von  Rofskastanien- 
rinde  die  diesen  Flüssigkeiten  eigenthümlichen  Farben- 
erscheinungen zu  zeigen.  Der  genannte  Forscher  hat 
die  epipolischen  Erscheinungen  auch  mit  Lampenlicht  er- 
halten. 

Stokes  (4)  hat  seiner  Entdeckung,  dafs  Lichtstrahlen  ^^•^";»«^'^^*3^[" 

barkeit  dei 
^  Lichte*. 

(1)    Petersb.  Acad.    Bull.    XI  ^   821;    im   Ausz.    Pogg.    Ann.  XG,  i 

609.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXVIII,  176.  —  (8)  Jahreeber.  f.  1862,  140.  \ 

—  (4)  Philo«.  Transact  1862,  Part  II,  468 ;  Pogg.  Ann.  Erganzungsb.  IV,  | 

177;  im  Anaz.  Ann.  eh.  phjs.  [8]  XXXVIII,  491;    Instit  1868,  62;   die  ; 
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i^eadeniiig  m  ans  decti  Innern  durchsichtiger  Flüssigkeiten  und  starrer 
'  b^k.it'de.  Substanzen  9  sowie  aus  den  oberflächigen  Schichten  opaker 
Körper  mit  anderer  Brechbarkeit  und  Farbe,  also  mit  einer 
andern  Periode  der  Aetherschwingungen  zurückkehren,  als 
sie  bei  dem  Eindringen  oder  Auftreffen  besafsen,  —  eine 
sehr  ausführliche  Darstellung  gewidmet,  worin  er  alle  frü- 
heren,  dieser  Materie  verwandten  Beobachtungen  auffährt, 
alle  einzelnen  von  ihm  bei  durchsichtigen  und  bei  opaken 
Körpern  angewendeten  Beobachtungsmethoden  und  Appa- 
rate beschreibt,  die  Resultate  aller  einzelnen,  mit  einer  gro- 
fsen  Menge  verschiedenartiger  Körper  angestellten  Versuche 
mittheilt,  alle  in  diesem  neuen.  Gebiete  zweckmäfsig  befiin« 
denen  Wertausdrücke  erläut^  und  endlich  eine  Theorie 
der  Erscheinungen  zu  geben  versucht.  Diese  Ausführlich- 
keit ist  vollkommen  an  ihrem  Orte  bei  einem  Gegenstand, 
welcher  ganz  neue  Vorstellungen  über  das  Verhalten  der 
Lichtstrahlen  begründen  soll,  da  man  seit  Newton  die 
Brechbarkeit  eines  Strahls  als  einen  unveränderlichen  Cha- 
racter  desselben,  also,  im  Sinne  der  Undulationstheorie  ge- 
sprochen, die  Schwingungsdauer  als  bei  allen  Vorgängen 
der  Zurückwerfung,  Brechung,  Zerstreuung,  Beugung  u.  s.  w. 
sich  stets  gleich  bleibend,  zu  betrachten  gewohnt  war.  Eben 
darum  werden  wir,  zumal  da  berdts  im  yorjährigen  Be- 
richte  (1)  die  Fundamentalerscheinungen,  die  wesentlichen 
Resultate  und  Anwendungen  der  »wahren  innem  Disper- 
sion« mitgetheilt  wurden,  auf  einen  ausfuhrlicheren  Auszug 
der  umfangreichen  Arbeit  vonStokes  hier  nicht  eingehen, 
indem  wir  der  Ueberzeugung  sind,  dafs  der  für  einen  so 
durchaus  neuen  Gegenstand  sich  näher  interessirende  Leser 


Beobachtangen  von  Brewster  aber  eigenthiimliche  Filrbang  im  Flufs- 
spath  und  von  J.  Herschel  über  epipolische  Diffusion  in  FlÜMigkeiten, 
welche  als  Vorlftofer  der  Beobachtungen  von  Stokes  sn  betrachten 
sind,  finden  sich  neu  mitgetheilt  in  Ann.  eh.  phys.  [8]  XXXVIII,  876. 
878.  379;  Arch.  ph.  nat.  XXIY,  67. 

(1)  Jahresber.  f.  1868,  140. 
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flieh  nicht  enthalten  wird,  der  Originalabhandlung  ein  sorg-  ^^^^^p^,,*" 
fiütiges  Studium  zu  widmen.    Nur  einige  wesentliche  Re-  ^^^«*<<^** 
snitate  und  theoretische  Gesichtspunkte,  welche  im  vorjäh- 
rigen Bericht  unerwähnt  geblieben   sind»  wollen  wir  hier 
nachtragen. 

S tokos,  von  der  Ansicht  ausgehend,  dafs  die  Qua- 
lität eines  Lichtstrahls  nur  durch  seinen  Polarisations- 
sustand  und  seine  Schwingungsperiode  characterisirt  sei, 
hatte  das  mit  geänderter  Farbe  aus  dem  Innern  einer  Chi- 
nin- oder  Chlorophylllösung  zurückgestrahlte  Licht  zuerst 
auf  seine  Polarisation  untersucht  und  es  vollkommen  un- 
polarisirt  gefunden,  so  dafs  ihm  nur  übrig  blieb,  die  Aen- 
derung  der  zweiten  Eigenschaft,  der  Schwingungsperiode 
and  davon  abhängigen  Brechbarkeit  und  Farbe  anzunehmen. 
Die  vollkonmiene  Abwesenheit  der  Polarisation  bildet  eines 
der  wesentlichen  Unterscheidungszeichen  der  wahren  inneren 
Disperdon  von  der  fälschen.  Mit  letzterem  Ausdruck  be- 
zeichnet Stokes  das  Licht,  welches  an  feinen,  in  der 
durchsichtigen  Masse  suspendirten  fremdartigen  Theilchen 
zurückgeworfen  wird  und  welches  bei  näherer  Betrachtung 
als  von  einzelnen  leuchtenden  Pünktchen  ausgehend,  als  in 
seiner  Farbe  ungeändert  und  endlich  in  der  Reäexionsebene 
polarisirt  erkannt  wird. 

Der  genannte  Forscher  hat  seiner  Abhandlung  eine 
Zeichnung  der  fixen  dunkeln  Linien  beigegeben,  welche  er 
jenseits  des  aus  der  Fraunhofer 'sehen  Abbildung  be- 
kannten Linienpaares  H  im  Violett  wahrnahm.  Es  sind  32 
Linien,  doch  zweifelt  Stokes  nicht,  dafs  er  mit  einer 
Linse  von  gröfserer  Brennweite  und  bei  Anwendung  einer 
feineren  Spalte  weit  mehr  Linien  gesehen  haben  würde. 
Jene  32  Linien  hat  der  genannte  Forscher,  ohne  sich  auf 
eine  Identificirung  derselben  mit  den  in  bereits  früher  von 
Becquerel,  Draper  und  Silbermann  abgebildeten 
chemischen  Spectren  enthaltenen  Linien  zu  beschäftigen,  in 
5  Gruppen  abgetheilt  und  diesen  die  Namen  H,  1,  m,  n,  p 
gegeben.    Wenn  Stokes  das  Auge  so  weit  vor  das  reine 
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^•»4«jj^^^«" Spectrüm  brachte,  dafs  er  die  Linien  H  dentlicfa  erkannte, 
^"AchteV  SO  erhielt  er  bei  einem  ersten  Versuch  noch  einen  directen 
Lichteindruck  bis  zur  Gruppe  I ;  mittelst  besonderer  Vor- 
richtungen bei  einem  späteren  Versuch  (1)  aber  gelang  es 
ihm,  die  Strahlen  noch  bis  zur  Gruppe  p  direct  zu  sehen, 
und  er  glaubt,  dafs  von  ihrer  Farbe  die  Corolle  des  La- 
vendels die  beste  Vorstellung  gebe.  Weder  das  Leuchtende 
des  Blau's  noch  die  Röthe  des  Violett's  fand  sich  in  diesen 
Strahlen.  Ein  merkwürdiger  unterschied  bezüglich  der 
Absorptionskraft  für  die  brechbarsten  Strahlen  besteht  zwi- 
schen Glas  und  Quarz.  Als  S  t  o  k  e  s  (2)  Linsen  und  Pris- 
men sowohl,  als  die  Platten  des  Trogapparates,  welcher 
die  Lösung  der  dispergirenden  Substanz  enthielt,  aus  Quarz 
hatte  anfertigen  lassen,  erhielt  er  ein  Spectrum  von  Son- 
nenlicht, welches  sich  doppelt  so  weit  über  die  Linie  H  hin- 
aus erstreckte,  als  das  mit  Glas  erhaltene,  und  die  vorher 
schon  gesehenen  Theile  erschienen  lichtstärker.  Danach 
zu  schliefsen,  dafs  Becquerel  mit  einem  Quarzprisma  ein 
photographisches  Spectrum  erhielt,  welches  sich  nicht  über 
das  System  p  hinaus  erstreckte,  müssen  die  noch  brech- 
bareren Strahlen  eine  geringe,  oder  keine  photographische 
Wirkung  haben.  Als  S  t  o  k  e  s  (3)  endlich  den  Lichtbogen 
einer  Vol tauschen  Batterie  als  Lichtquelle  anwandte,  er- 
hielt er  mit  dem  Quarzapparat  ein  Spectrum,  welches  sechs 
bis  acht  mal  so  lang  als  das  sichtbare  Spectrum  iiir  sich 
war,  und  sich  von  einem  Ende  zum  andern  mit  hellen  Strei- 
fen erfüllt  zeigte.  Das  Spectrum  des  Entladungsiunkens 
einer  Leidner  Flasche  war  eben  so  lang,  bestand  aber  nur 
aus  isolirten  hellen  Streifen.  Wenn  ein  Glasstück  einge- 
schaltet wurde,  verkürzten  sich  die  Spectren  auf  einen  klei 
nen  Bruchtheil  ihrer  vorigen  Länge. 

Stokes  (4)   bemerkt,   wenn    auch  die  dispergirende 


(1)  Pogg.  Ann.  Ergänzungsb.  IV,  339.  —  (2)  Pogg.  Ann.  Ergänzungsb. 
IV,  341.  —  (8)  Pogg.  Ann.  LXXXIX,  627;  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXIX, 
2Ö8.  —  (4)  Pogg.  Ann.  Erg&nzungsb.  IV,  820. 
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Snbsianz  wahrend  der  Erregung  der  thStigen  Strahlen  sich  ^^«j^^jj«  *■ 
wie  eine  selbstleuchtende  verhalte  und  auch  die  Vorzugs-  *"i*hu.!*' 
weise  Wirksamkeit  der  brechbareren  Strahlen  eine  Aehn* 
lichkeit  des  ganzen  Vorgangs  mit  der  Phosphorescenz  be- 
gründe,  bestehe  doch  eine  wesentliche  Verschiedenheit  darin» 
dafs  die  innere  Dispersion  sich  nicht ,  wie  die  Phosphores- 
cenz, auf  benachbarte  Theile  übertrage,  da  sonst  die  dunkeln 
Linien  nicht  sichtbar  werden,  oder  doch  nach  Beginn  des 
Versuchs  allmälig  verschwinden  müfsten.  Der  auffallendste 
Gegensatz  aber  besteht  in  dem  augenblicklichen  Auftreten 
und  Wiederverschwinden  der  inneren  Dispersion  beim  Zu- 
lassen oder  Wiederabschliefsen  der  erregenden  Strahlen  (1). 
Auch  scheint  zwischen  den  Substanzen,  welche  Brechbar- 
keitsSnderungen  hervorbringen,  und  denjenigen,  welche  frd- 
willig  oder  bei  Erwärmung  vorzugsweise  reichlich  phos- 
phoresciren,  keinerlei  Beziehung  zu  bestehen.  Die  ersteren 
phosphoresciren  nicht,  die  letztem  sind  unempfindlich  für 
innere  Dispersion. 

Den  eigentlichen  Hergang  der  innern  Dispersion  denkt 
sich  Stokes  (2)  so,  dafs  die  Aetherschwingungen  des  ein- 
fallenden Strahls  innerhalb  der  complexen  Molecüle  der 
dispergirenden  Substanz  Störungen  hervorrufen  und  dadurch 
Veranlassung  zu  Oscillationen  von  anderer  Periode  werden, 
als  diejenige  des  einfallenden  Strahles  selbst  ist.  Der  ge- 
nannte Physiker  erinnert  daran,  dafs  die  Mechanik  die 
Gleichheit  der  Periode  in  den  erregenden  und  den  erregten 
Schwingungen  unter  den  Voraussetzungen  beweise,  dafs  die 
Schwingungen  als  unendlich  klein  und  dafs  die  das  schwin- 
gende Molecül  zur  Gleichgewichtslage  zurücktreibenden 
Kräfte  der  ersten  Potenz  der  Ausweichung  proportional  zu 
setzen  seien.  Die  chemisch  zersetzende  Wirkung  insbeson- 
dere der  brechbareren  Strahlen  aber  lasse  annehmen,   dafs 


(1)  Denselben  Umstand  hat  Moser  (Pogg.  Ann.  LXXXIX,  165) 
als  wesentlichen  Unterschied  der  innern  Dispersion  and  der  Phosphores- 
cenz hervorgehoben.  —  (2)  Pogg.  Ann.  Erg&nsnngsb.  IV,  822. 
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A»«d«niBgiadie  Excnrsionen  der  Theilchen,  wenn  auch  g^gen  die  Länge 
*Tfcl"ef "  ®^"®^  Lichtwelle,  doch  nicht  gegen  die  linearen  Dimensionen 
eines  complexen  Molecüls  als  unendlich  klein  zu  betrachten 
seien;  und  diefs  gelte  wohl  auch  dann  noch,  wenn  die  Er- 
schütterung des  Molecüls  nicht  bis  zur  völligen  Trennung 
seiner  Einzelatome  gehe.  Wenn  zudem  in  dem  Ausdruck 
für  die  zurückfuhrende  Kraft  die  von  der  ersten  Potenz  der 
Verschiebungen  abhängigen  Glieder  entweder  Null  oder 
doch  sehr  klein  sind,  so  wird  in  den  Molecülen  eine  Art 
unregelmäfsiger  Bewegung  hervorgerufen,  nicht  von  der 
Periode  der  erregenden  Schwingungen,  aber  immerhin  um 
einen  mittleren  Gleichgewichtszustand  erfolgend. 

Der  Umstand ,  dafs  der  nämliche  Körper  seine  disper- 
girende  Kraft  in  verschiedenen  Aggregatzuständen  beibehält^ 
das  Chlorophyll  in  seinen  Lösungen,  wie  im  grünen  Blatt, 
das  salpetersaure  Uranoxjd  als  fester  Kiystall  und  im 
Wasser  gelöst,  beweist,  dafs  die  Aenderung  der  Brechbar- 
keit nicht  von  den  Oscillationen  der  ganzen  Molecüle,  son- 
dern von  denjenigen  ihrer  Bestandtheile  ausgeht.  Insofern 
ist  die  innere  Dispersion,  wie  auch  die  innig  mit  ihr  zusammen- 
hängende Absorption,  von  höherer  Ordnung  als  die  Erschei- 
nungen der  Polarisation ,  welche  in  vielen  Fällen  offenbar 
nur  von  der  Krystallaggregation  der  Molecüle  abhängig  ist« 
Das  Raisonnement,  durch  welches  Stokes  nachweist,  in 
welcher  Weise  die  Gesetze  der  Mechanik  mit  der  Annahme 
in  Einklang  zu  setzen  sind,  dafs  von  den  gestörten  Mole- 
cülen Oscillationen  anderer  Periode  ausgehen,  als  diejenige 
der  erregenden  Strahlen  war,  und  warum  es  nothwendig 
immer  Oscillationen  längerer  Dauer,  also  Strahlen  von  ge- 
ringerer Brechbarkeit  sind,  —  wird  der  Leser  am  Besten 
aus  der  Abhandlung  selbst  entnehmen,  da  es  durch  einen 
Auszug  leicht  an  Deutlichkeit  verlieren  dürfte.  Da  bei 
diesem  Räsonnement  die  zurückfuhrenden  Kräfte  vorzugs- 
weise höheren  Potenzen  der  Ausweichungen  proportional 
gesetzt 'werden,  so  bemerkt  Stokes,  dafs  eine  von  ihm 
mitgetheilte  Beobachtung,  wonach  zwei  gleich  helle  einfal- 
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lende  Lichtbündel  beim  Zusammenwirken  auch  nicht  mehr^*»^«r<»si> 

d«r  Brech- 
ais die  doppelte  Intensität  des  dispergirten  Lichtes  erzeugen,  **^'^h,*,f' * 

einer  besonderen  Erklärung  bedürfe;  ebenso  die  weitere 
Thatsache,  dafs  Farbenänderung  sehr  brechbarer  Strahlen 
durch  gleichzeitig  einwirkendes  Licht  von  geringerer  Brech- 
barkeit nicht  verhindert  oder  auch  nur  vermindert  werde. 
Stokes  nimmt  an,  dafs  immer  nur  sehr  wenig  Molecüle 
des  dispergirenden  Mittels  in  der  wirksamen  Schwingungs- 
bewegung begriffen  seien,  zwei  gleich  helle  Strahlenbüschel 
also  nur  die  doppelte  Anzahl  Molecüle  bewegen;  ferner, 
dafs  wenn  von  einem  Bündel  stark  brechbarer  erregen- 
der Strahlen  eine  dispergirende  Bewegung,  etwa  von  1  pC. 
der  Molecüle,  eingeleitet  werde,  ein  gleichzeitig  einfallendes, 
eben  so  helles  Strahlenbündel  niederer  Brechbarkeit  die 
dispergitende  Bewegung  von  auch  nur  1  pC.  dieser  schwin- 
genden Molecüle,  also  nur  von  0,0001  aller  vorhandenen, 
hindern  könne. 

Am  Schlüsse  seiner  Untersuchung  bemerkt  Stokes, 
dafs  es  natürlich  sei ,  dafs  der  Theil  des  Lichtes ,  welcher 
zu  Molecularstörungen  verbraucht  werde,  für  die  Wahr- 
nehmung verschwinde,  oder  absorbirt  werde,  und  er  ist  ge- 
neigt, jede  Lichtabsorption  auf  dieselbe  Ursache  zurückzu- 
fuhren. Gegen  die  so  sinnreich  entwickelte  Theorie  der 
Absorption  von  Wrede  (1)  wendet  er  ein,  dafs  durch  In- 
terferenz niemals  Licht  völlig  verschwinden  könne,  was  bei 
den  Absorptionserscheinungen  doch  offenbar  der  Fall  sei, 
sondern  dafs  jener  Vorgang  allein  die  Vertheilung  des 
Lichtes  modificire. 

Indem  Stokes  (2)  annimmt,  beim  Durchgang  durch 
die  Schichte  dt  sei  qdt  der  absorbirte ,  rdt  der  reflectirte 
und  nach  allen  Richtungen  zerstreute  Antheil  und  n  der 
Bruchtheil,  welcher  angiebt,  wie  viel  von  letzterem  in's 
Auge  gelangt,  findet  er  für  die  Intensität  Jo  des  einfallenden 
Lichtes  folgende  Aasdrücke  itir  das  durchgehende  und  das 

(1)  Pogg-  Ann.  XXXIII,  368.  —  (2)  Po|;g.  Ann.  ErgÄnsungib.  IV,  287. 
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AendaninsiBreflectirte  Licht,  wobei  noch  vorausgesetzt  wird,  der  Körper 
barkeit  de.  ]^^\^q  ^q  hiiireichepde  Dicke,  um  alle  Farbe  zu  entwickeln, 

Lichtes.  '  ' 

die  er  überhaupt  zu  geben  vermag  : 

J       =^      Ja    e  «I         ^=^     — — — —      tlAa 

2(q  +  r)      ^ 

Da  die  die  gewöhnliche  Reflexion  begleitende  Farbe 
meist  nur  schwach  ist,  so  kann  man  die  chromatischen 
Veränderungen  von  r  vernachlässigen.  Dagegen  erfahrt  q 
mannigfache,  oft  sonderbar  scheinende  Aenderungen,  welche 
von  der  Brechbarkeit  des  Lichtes  abhängen.  Zwei  Curven, 
deren    Abscissen    proportional   dem    Brechungsverhältnisse 

sind,   deren  Ordinaten  aber   die  Verhältnisse  -r=-  und  — - 

darstellen,  haben  ihre  Maxima  und  Minima  bei  denselben 
Abscissen ;  wenn  aber  die  Dicke  nicht  so  klein  ist,  dafs  das 
Mittel  die  Farbe  im  durchgelassenen  Lichte  nicht  vollstän- 
dig entwickeln  kann,  werden  dje  gröfsten  und  kleinsten 
Ordinaten  in  der  Transmissionscurve  stärker  hervortreten, 
wie  aus  der  Natur  der  obigen  mathematischen  Ausdrücke 
sich  ergiebt;  die  Absorptionsstreifen  wird  man  im  Spectrum 
des  durchgelassenen  Lichtes  am  Deutlichsten  beobachten. 
■—  Werden  Substanzen  in  lockerer  Form,  als  Pulver,  ange- 
wendet, so  wird  r  bedeutend,  die  zerstreute  Lichtmenge  im 
Ganzen  wird  grofs,  die  Farbe  aber  schwach.  Benäfst  man 
das  Pulver,  so  nimmt  r  oder  die  nach  Aufsen  zerstreute 
Lichtmenge  ab,  die  Farbe  wird  dunkler;  in  gröfserem  Mafse 
beobachtet  man  diefs,  wenn  der  betreffende  Körper  in  com- 
pacter und  homogener  Masse  angewendet  wird. 

In  einer  neueren  Mittheilung  beschreibt  Stokes  (1) 
eine  Methode,  die  Brcchbarkeitsänderung  an  opaken  und 
transparenten  Substanzen  bei  blofsem  Tageslicht  mittelst 
sehr  einfacher  Hülfsmittel  zu  beobachten.  Aufser  der  zu 
prüfenden  Snbstanz   selbst  sind  noch  zwei,   oder  bequemer 

(1)  FhU.  Mag.  [4]  VI,  304;  Pogg.  Ann.  XCI,  158;  Tnstit. 
1853,  417. 
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drei  Hülfsplatten    absorbirender  Medien   anzuwenden.    Iin^«<''>«'»"«<" 

'  -    der  Brech- 

Fensterladen  eines  donkeln  Zimmers  ist  ein  Loch  von  meh-  »'y'^*»**«" 
reren  Zollen  Durchmesser  ausgeschnitten  und  dicht  darunter 
ein  kleines,  oben  geschwärztes  Brett  befestigt»  welches  als 
Träger  der  zu  untersuchenden  Substanz  dient.  Das  Loch 
wird  mit  dem  von  Stokes  sogenannten  Hauptabsarbeiu 
geschlossen,  welches  fast  den  ganzen  sichtbaren  Theil  des 
Spectrums  wegnimmt  und  nur  die  schwach  leuchtenden  und 
unsichtbaren  Strahlen  von  hoher  Brechbarkeit  durchläfst. 
Der  zu  untersuchende  Körper  wird  dann  durch  das  zweite 
Medium,  das  sogenannte  complementare  AbsorbenSf  betrachtet, 
welches  für  die  im  ersten  Medium  absorbirten  Strahlen 
möglichst  durchgängig,  für  die  dort  durchgelassenen  aber 
möglichst  opak  sein  mufs.  Es  ist  klar,  dafs,  wenn  beide 
Medien  zusammengenommen  wirklich  für  alle  Strahlen  völ-  - 
lig  undurchgängig  wären,  man  die  zu  prüfende  Substanz 
nur  vermöge  eingetretener  Brechbarkeitsänderung  (wahrer 
innerer  Dispersion,  Fluorescenz)  leuchten  sehen  könnte. 
Um  in  einem  gegebenen  Falle  eine  Controle  zu  haben, 
braucht  man  nur  das  complementare  Absorbens  abwechselnd 
mit  dem  ersten  zusammen  vor  das  Loch  und  wieder  vor 
das  Auge  zu  bringen.  Eine  gröfsere  Helligkeit  bei  letzterer 
Anordnung  beweist  für  Fluorescenz.  Bei  schwach  äuores- 
cirenden  Substanzen  ist  es,  wie  der  Verfasser  angiebt,  besser, 
das  zweite  Medium  beständig  an  seiner  Stelle  vor  dem 
Auge  zu  lassen  und  noch  ein  drittes,  sogenanntes  Ueber- 
tragungsmedium  anzuwenden,  welches  man  in  der  angege- 
benen Weise  seine  Stelle  wechseln  läfst.  Uebrigens  verräth 
auch  schon  die  Fluorescenz  ihr  Dasein  durch  die  mit  ihr 
verbundene  Farbenänderung.  Noch  sicherer  fand  Stokes 
die  Vergleichung,  wenn  neben  die  Substanz  eine  kleine 
weifse  Porcellantafel ,  welche  gar  nicht  fluorescirt,  gesetzt 
und  mit  jener  gleichzeitig  beobachtet  wurde. 

Legt  man  die  Substanz  auf  die  Porcellantafel,  hält  dicht 
an  sie  einen  Schlitz,  welcher  zum  Theil  auf  die  Substanz, 
zum  Theil  auf  die  Tafel  projicirt  gesehen  wird,  und   be- 
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Aandoranc  in  trachtet  den  Schlitz,  anstatt  mit  dem  complementaren  Ab- 

der  Brech-  * 

^'uchLV*  Sorbens,  mit  einem  Prisma,  so  hat  man  die  Wirkung  der 
Brechbarkeitsänderung  unmittelbar  vor  Augen.  Selbst  an 
einem  ungewöhnlich  trüben  Tage  konnte  Stokes  mit  die- 
sen Mitteln  die  Fluorescenz  des  weifsen  Papieres  auffinden. 

Power  (I)  hat  allgemeine  Betrachtungen  über  die 
gegenseitige  Einwirkung  von  Lichtstrahlen  und  materiellen 
Substanzen  angestellt  und  giebt  an,  auf  theoretischem  Wege 
gefunden  zu  haben,  dafs  jedesmal,  wenn  die  bewegte  Aether- 
masse  beim  Auftrefien  der  Bewegung  auf  eine  materielle 
Substanz  von  ihi*er  lebendigen  Kraft  verliere,  zugleich  eine 
Verminderung  der  Brechbarkeit  eintreten  müsse, —  also  die 
Aenderung,  welche  Stokes  fand.  Der  Verfasser  ver- 
sichert, noch  eine  Anzahl  anderer,  bis  jetzt  zum  Theil  noch 
nicht  erklärter  Erscheinungen,  wie  z.  B.  diejenigen  im  rechts 
und  ixq  links  drehenden  Quarze,  aus  seiner  Theorie  ableiten 
zu  können, 
parbeo.  Platcdu  (2)  hat  sich  zu  zwei  Reclamationen  veran- 

lafst  gesehen,  die  eine  bezüglich  einer  Bemerkung  von 
Helmholtz  (3),  dafs  die  Combination  der  Farben  mittelst 
des  Farbenkreisels  andere  Resultate  gebe,  als  die  Mischung 
der  Pigmente;  die  zweite  bezüglich  der  Angabe  von  Un- 
ger  (4),  dafs  Ruete  einen  Plateau'schen  (5)  Apparat  in 
vervollkommneter  Form  zur  Vorführung  der  Unger'- 
schen  Farbenaccorde  angewendet  habe.  Plateau  bemerkt, 
dafs  der  Apparat  in  analoger  Weise  von  ihm  bereits  ange- 
wendet worden  sei  und  zu  dem  gedachten  Zwecke  keiner 
weiteren  Vervollkommnung  bedurft  habe. 
^p^rbtu*"  Grafs  mann  (6)   ist  gegen   die  Ansicht^  von  Helm* 

miichun«.  holtz  (7)   aufgetreten,    wonach    unter    den    Farben    des 


(1)  Phil.  Mag.  [4]  VI,  218;  Instit.  1858,  891.  —  (2)  Pogg.  Ann. 
LXXXVIII,  172.  —  (3)  Jahresber.  f.  1852,  129.  —  (4)  Jahresber.  f. 
1852,  189  u.  Pogg.  Ann.  LXXXVII,  128.  —  (5)  Jahresber.  f.  1849, 149. 
—  (6)  Fogg.  Ann.  LXXXTX,  69;  Phil.  Mag  [4]  VII,  264.  -  (7)  Jah- 
resber. f.  1852,   128. 
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Spectmms  nur  zwei  (Oelb  and  Indigoblau)  vorkommen  Theorie  «er 
sollen  9  welche  zusammen  reines  Weifs  geben,  also  Comple-  "'*<'1"'»B' 
mentarfarben  sind.  Wir  halten  es  indefs  nicht  für  geeignet, 
anf  die  Kritik  Grafs mann's  hier  näher  einzugehen,  da 
die  von  ihr  gebotenen  apriorischen  Demonstrationen,  welche 
ohnehin,  da  sie  von  keinen  neuen  Beobachtungen  unter- 
stützt werden,  gegen  Thatsachen  nur  schwer  aufkommen, 
nur  bei  wortlicher  Mittheilung  ihre  Verständlichkeit  behalten 
könnten.  Die  hier  erörterten  Fragen  gehören  überhaupt 
zu  den  mifslichen,  insofern  auch  die  experimentelle  Behand- 
lung wegen  störender  Eigenschaften  der  Materialien  und 
nur  zu  leicht  möglichen  subjectiven  Einflüssen  Täuschungen 
unterworfen  ist.  Grafs  mann  denkt  sich  die  Farben  zu 
einem  Kreise  geschlossen,  indem  er  annimmt,  dafs  das 
Violett  wieder  in  Roth  übergehe,  was  unter  besonders 
günstigen  umständen  (1)  auch  beobachtet  werden  könne. 
Er  unterscheidet  an  jedem  Farbeneindruck  den  Farben- 
ton, dessen  Mafs  die  Schwingungsdauer,  die  Intensität  der 
Farbe,  deren  Mafs  das  Quadrat  der  Schwingungsweite,  und 
die  Intensität  des  beigemischten  Weifs.  Ein  Farbeneindruck 
kann  in  einen  andern  übergehen,  indem  die  Schwingungs- 
dauer sich  stetig  ändert,  oder  indem  die  Schwingungsinten- 
sität des  Farbentones  abnimmt,  bis  er  im  Weifs  untergeht 
und  dann,  indem  derselbe  abzunehmen  fortfahrt,  ein  anderer 
Farbenton  hervortritt. 

Grafs  mann  weist  zunächst  nach,  indem  er  die  Lage 
der  New  tonischen  Farbengrenzen  gegen  die  Frau  nhofe  r'- 
schen  Linien  folgender  Mafsen  bestimmt  : 

Anfangnoth,  B  Anfangsblau,  F  —  G,  1 :  13 

AnfSuigsorange,  G  —  D,    7  :    6  (2)  AnfangsindigOi  F  "-r  6,  5  :    3 

An&ogsgelb,  D  —  E,     1 :  10  Anfangsriolett,  G 

Anfangsgrun,  D  —  E,  10 :    1  Endviolett  H 

dafs    die   von    Helmholtz    beobachtete    Mischung    von 


(1)  Pogg.  Ann.  XXni,  441;  —  (2)  Die  Zahlen  bedeuten,  dafs  das 
Intenrall  C  bis^D  in  13  gleiche  Theile  getbeilt  und  solches  von  C  aus 
7  genommen  werden  müssen,  um  zur  Grenze  des  Orange  zu  gelangen. 

jAlii«sb«ric1it  f.  IBftB.  12 
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Th«orieder  Gfelb  und  Iiidtgo  zu  Weifs  mit  der  Newton 'sehen  Far- 

muchanff.  beoregel  harmonire.    Aus  den  Versuchsreihen  von  Helm- 

holtz  glaubt  Grafsmann  die  folgenden  Complementar- 

farben,  welche  sich  also  je  zwei  zu  Weifs  ergänzen,  ableiten 

zu  können  : 

Gelb,      Gelbgrün,    GrOn,      Grfinblaa,    HimmelWan,    Indigo 
Indigo,  Violett,        Porpur,   Roth,  Orange,  Gelb. 

In  den  übrigen  Betrachtungen  Gxafsmann's  ist  uns 
Manches  aufgefallen,  wie  z.  B.  dafs  die  Intensitäten  gleicher 
Farbentöne  durch  die  arithmetische  Summe  der  Compo- 
nenten,  die  Intensität  einer  Mischfarbe  aus  verschiedenen 
Farbentönen  dagegen  durch  die  geometrische  Summe  (Dia- 
gonale eines  Parallelogramms,  worin  die  Intensitäten  der 
zu  mischenden  Töne  die  Seiten)  der  Componenten  gefunden 
werden  solle;  ferner,  dafs  die  Intensität  eines  Farbentones 
nicht  dem  Quadrate,  sondern  der  ersten  Potenz  der  Schwin- 
gungsweite proportional  gesetzt  wird. 

Betrachtungen    über    den  Znsammenhang    der    Farbe 

natürlicher  Körper  mit  ihrer  chemischen  Zusammensetzung 

und  molecularen  Constitution   sind  von  Horsford(l)  mit- 

getheilt  worden. 

AMioffie  Drobisch  (2)  hat  bemerkt,   dafs   die  von  Fresnel 

jtwlaohen  den  ^    '  ' 

'^"tom«!"*  ^"^  von  Herschel  für  die  Grenzen  der  verschiedenen 
Farbenräume  des  prismatischen  Bildes  gegebenen  Oscilla- 
tionszahlen  im  Wesentlichen  sich  auf  Newton 's  Messun- 
gen gründen';  dafs  sie  daher  nicht,  wie  Drobisch  früher 
wollte,  zur  Bestätigung  der  von  Newton  selbst  aufge- 
stellten Analogie  zwischen  den  jenen  Grenzen  angehörigen 
Strahlen  und  gewissen  musikalischen  Intervallen  dienen 
können.  Wie  der  genannte  Physiker  früher  mit  Zugrund- 
legung  jener  von  Fresnel  und  Herschel  gegebenen 
Oscillationsmengen  iiir  die  Farbengrenzen  die  Verhält- 
nisse 

(1)  Edinb.  phil.  J.  LIV,  294,  ans'Proceed.  of  the  Americ.  asaoc.  for 
the  advancement  of  science.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXVIII,  619,  ans  den 
Abhandl.  der  Königl.  Sachs.  Gesellsch.  d.  Wissenach.  1852. 
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Analog« 
■wischen  den 
Pftrben  vnd 
Chrnndton     Second«    Klein«  Ten       Qnarto  Quinte  Sexte    Kleine  Septime    OctaTe        Tfinen. 


fand,  so  hat  er  nun  neuerdings,  mit  Anwendung  der  Fraun- 
hofer'sehen  Zahlen,  der  angedeuteten  Analogie  durch  die 
Reihe 

■  C4)'  CO'  Ct)'  Ct>  ay  Ct)'  »• 

genügen  zu  können  geglaubt,  uns  will  es  scheinen,  als 
ob  derartige  Rechnungen  nicht  zu  fruchtbaren  Resultaten 
fuhren  können,  da  das  Auge  einmal  nicht  die  Fähigkeit 
des  Ohres  besitzt,  einfachere  Verhältnisse  der  Oscillations- 
mengen  von  weniger  einfachen  durch  unmittelbare  Wahr- 
nehmung und  mit  Bestimmtheit  zu  unterscheiden. 

Biot  hatte  schon  gefunden,  dafs  dünne  Goldblättchen  ^^'J^'/JJ***" 
das  durchfallende  Licht  polarisiren.  Rollmann  (1)  hat^Meuuf«.'" 
solche  Blättchen  als  polarisirende  und  analjsirende  Vor- 
richtung angewendet,  und  gefunden,  dafs  sie  als  Zerleger 
die  Farben  der  dünnen  Gypsplatten,  gekühlten  Gläser  u.  s.w. 
zum  Vorschein  bringen;, dafs,  wenn  man  geradelinig  pola- 
risirtes  Licht  durch  ein  solches  Blättchen  gehen  läfst,  während 
seine  Brechungsel)ene,  und  die  Schwingungsrichtung  des 
Zerlegers  um  45®  gegen  die  Schwingungsrichtung  des  ein- 
fallenden Lichtes  geneigt  sind,  eine  Ealkspathplatte  in  ihrem 
Ringsystem  die  Erscheinungen  der  elliptischen  Polarisation 
zu  erkennen  giebt 

Beer'(2)  hat  die  Frage  behandelt,  welches  die  Bewe- Brerh«»»  in 
gung  der  in  emem  einaxigen  Krystalle  gebrochenen  Strah-  KT^aiün. 
len  sei,  wenn  der  einfallende  Strahl  um  das  Einfallsloth 
rotirt.  Das  allgemeinste  Resultat,  zu  welchem  er  gelangt, 
lautet :  Beschreibt  ein  Lichtstrahl,  welcher  auf  eine  optisch- 
einaxige  doppeltbrechende  Krystallplaitte  triffi;,  um  das  Ein- 
fallsloth als  Axe  einen  Kegel  des  zweiten  Grades,  so  be- 
schreiben der   ordentlich    und  aufserordentlich   gebrochene 


(1)  ^ogg.  Ann.  XC,  1S8.  ~  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXVIII,  252. 
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Brechung  In  Strahl ,  sowie  dic  Normalen  der  ordentlich  nnd  aufseror- 
Kryataiim.  deutUch  gebrochonen  Wellen  ebenfalls  emen  Kegel  des 
zweiten  Grades.  —  Beschreibt  der  einfallende  Strahl  einen 
Rotationskegel  9  so  umschreibt  der  anfserordentlich  gebro- 
chene Strahl  einen  elliptischen  Kegel.  In  negativen  Kry- 
stallen  ist  der  Hauptschnitt  der  gröfsten  Oefihung  dieses 
letzteren  Kegels  senkrecht  zum  optischen  Hanptschnitt  des 
Krystalls;  iil  einem  positiven  Krystalle  fallen  beide  Haupt- 
schnitte  zusammen.  —  Schneidet  man  den  Kegel  des  aufser- 
ordentlichen  Strahles  durch  eine  der  brechenden  Fläche 
parallele  Ebene  im  Abstände  1  von  derselben ,  so  wird 
das  Axenverhältnifs  der  so  erhaltenen  Ellipse  in  einem  ne- 
gativen Krystalle  bei  senkrechter  Incidenz  ein  Minimum, 
bei  der  streifenden  Incidenz  ein  Maximum;  bei  einem  po- 
sitiven Krystalle  kehren  sich  diese  Verhältnisse  um.  —  Der 
Mittelpunct  der  gedachten  Ellipse  bewahrt  in  ein  und  der- 
selben Krystallplatte  bei  jeder  Incidenz  dieselbe  Lage.  — 
Im  Verlaufe  seiner  Entwickelungen  macht  Beer  noch  auf 
den  in  den  meisten  Lehrbüchern  übersehenen  Umstand  auf- 
merksam ,  dafs  derselbe  Krystall  ßir  Strahlen  sowohl  po- 
sitiv als  negativ  sein  könne.  Endlich  gelangt  er  noch  zu 
folgendem  Satze  :  Bei  einer  der  optischen  Axe  parallel  ge- 
schnittenen Krystallplatte  bleibt  das  Verhältnifs  zwischen 
den  Tangenten  der  Winkel,  welche  die  Projectionen  des 
einfallenden  und  des  anfserordentlich  gebrochenen  Strahles 
auf  der  brechenden  Fläche  zurücklegen,  constant,  und  zwar 
ist  sein  Werth  dem  Quadrate  des  Quotienten  der  beiden 
Hauptbrechungsindices  gleich. 

Beer  (I)  hat  ferner  mit  der  ihm  eigenen  analytischen 
Gewandheit  einige  Sätze  entwickelt,  welche  sich  auf  innere 
und  äufsere  Spiegelung,  sowie  auf  Brechung  an  ebenen 
Begrenzungsflächen  optisch  einaxiger  Sj*ystalle  beziehen. 
Wir    bedauern,  auf  die   Darstellung    der  Entwickelungen 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXIX,  66. 
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selbst  hier  nicht  eingehen  zu  können.  Die  Resultate  be-  Br«chnng  in 
züglich  der  Spiegelbilder  eines  leuchtenden  Punktes,  wel-  ^n-^ti^u»». 
eher  sich  im  Innern  einer  einaxigen  Krystallplatte  befindet, 
lassen  sich  in  folgendem  Satze  zusammenfassen  :  Das  von 
einem  solchen  Punkte  ausgehende  Licht  zerfallt,  nachdem 
es  an  einer  ebenen  Begrenznngsfiläche  eine  Reflexion  er- 
litten, in  vier  verschiedene  Gruppen  von  Strahlen,  nämlich 
eine  Gruppe  ordentlicher  Strahlen,  welche  von  dem  or- 
dentlichen Punktspiegelbilde  divergiren,  eine  zweite  Gruppe 
ordentlicher  Strahlen,  die  von  einer  Brennfläche  ausgehen, 
und  zwei  entsprechenden  Gruppen  aufserordentlicher  Strah- 
len, welche  von  dem  auiserordentlichen  Punktspiegelbilde 
und  von  einer  Zurückwerfungsbrennfläche  ausgehen. 

Die  Wellenfläche  der  aufserordentlich  gebrochenen 
Strahlen  bei  dem  üebergang  des  Lichtes  aus  einem  isotro- 
pen Mittel  in  eine  senkrecht  zur  Axe  geschnittene  ein- 
axige  Erystallplatte  ist  eine  Rotationsfläche  zweiten  Gra- 
des. Nennt  man  v  die  Geschwindigkeit  des  Lichtes  im  er- 
sten, v^  die  der  ordentlichen  Welle,  v^'  die  davon  am  Mei- 
sten abweichende  Geschwindigkeit  der  aufserordentlichen 
Welle  im  zweiten  Mittel,  so  ist  jene  Rotationsfläche  ein 
Ellipsoid,  wenn  v"  >  v,  ein  zweischaliges  Hyperboloid,  wenn 
v"  <C  V.  Je  nachdem  v'*  gröfser  oder  kleiner  als  v"*  —  v*, 
ist  die  Fläche  in  Richtung  der  Rotationsaxe  verlängert  oder 
verkürzt.  Für  den  Fall  v"  =  v  geht  die  Brennfläche  der 
gebrochenen  Strahlen  in  einen  Punkt  über,  welcher  senk- 
recht unter  dem  leuchtenden  Punkte  in  einer  Entfernung 
von  der  brechenden  Ebene  liegt,  die  sich  zu  der  des  leuch- 
tenden Punktes,  wie  die  Geschwindigkeit  der  ordentlichen 
Strahlen  im  Erystalle  zur  Geschwindigkeit  des  Lichtes  im 
isotropen  Mittel  verhält. 

Um  die  zur  erwähnten  Wellenfläche  einer  aufseror- 
dentlichen Strahlenmasse  zugehörigen  Strahlen  zu  erhalten, 
zieht  man  an  jene  alle  möglichen  Tangentialebenen  und  mit 
ihnen  parallel  Tangentialebenen  an  die  elementare  Wellen- 
flache des  krystallinischen  Mittels,  und   durch   die  Beruh- 
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Breebimg  in  rungsponkte  der  ersteren  Parallele  mit  den  Radien,  welche 

Krysuiien.  nach  dcD  Berührungspunkten  der  letzteren  gezogen  sind. 

Jene  Parallelen  machen  den  verlangten  Strahlencomplex  ans, 

und  der  Inbegriff  der  Durchschnitte  von  zwei  nächst  an  ein» 

ander  gelegenen  Strahlen  ist  die  Brennfläche  des  Gomplexes. 

Die  Wellenfläche  der  ordentlich  gebrochenen  Strahlen 
ist,  je  nachdem  v'  gröfser  oder  kleiner  als  v  ist ,  ein  ver- 
längertes  Rotationsellipsoid  oder  ein  verlängertes  zweischa- 
liges  Rotationshyperboloid.  Da  die  Elementarwellen  sphä- 
risch sind,  so  folgt,  dafs  die  Wellenfläche  während  der 
Fortpflanzung  stets  der  erwähnten  Fläche  zweiten  Grades 
parallel  bleibt,  so  wie  dafs  die  Diakaustik  der  Strahlen 
die  Evolute  jener  Fläche  ist. 

Bei  dem  Uebergang  des  Lichtes  aus  einem  einazigen 
in  ein  isotropes  Mittel  ist  der  zuletzt  angeführte  Satz  wört- 
lich anwendbar,  indem  nur  die  Bedingung  für  das  EUip« 
soid  v>v",  für  das  Hyperboloid  v<[v"  ist 

Bei  dem  uebergang  des  Lichtes  aus  einem  einaxigen 
in  ein  anderes  einaxiges  Mittel  ist  .die  Wellenfläche  ein  Ro- 
tationsellipsoid oder  Hyperboloid,  je  nachdem  die  Differenz 
v}'  —  v",  der  Geschwindigkeiten  der  aufserordentlichen  Wel- 
len im  zweiten  und  ersten  Mittel,  positiv,  oder  negativ  ist. 
Bezüglich  der  Grenze  der  totalen  Reflexion  im  Innern  eines 
einaxigen  Krystalls  fand  Beer  den  folgenden  Satz  :  Befin- 
det sich  im  Innern  eines  einaxigen  krystallinischen  Mittels, 
welches  durch  eine  Ebene  von  einem  isotropen  Mittel  ge- 
trennt wird,  ein  leuchtender  Punkt,  so  werden  alle  von  dem 
letzteren  ausgehenden,  auf  die  Begrenzungsfläche  fallenden 
aufserordentlichen  Strahlen  partial  reflectirt,  sobald  sie  in- 
nerhalb eines  gewissen  Kegels. des  zweiten  Grades  gelegen 
sind,  dessen  Spitze  der  leuchtende  Punkt  ist.  Alle  übri- 
gen aufserordentlichen  Strahlen,  welche  von  dem  Punkt 
aus  auf  die  Trennungsfläche  gelangen,  erleiden  totale  Re- 
flexion. —  Für  die  ordentlichen  Strahlen  erhält  man  einen 
Grenzkegel  mit  kreisförmiger  Basis,  dessen  Gestalt  aus  der 
elementaren  Dioptrik  bekannt  ist 
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Grailich  (1)  hat  eine  analytische  BehaDdlunir  der Breebung  in 
Bewegung  des  Lichtes  in  optisch  •einaxigen  Zwillingskry-  Kry^t^ien. 
stallen  gegeben,  indem  er  insbesondere  die  Zurückwerfang 
und  Brechung  an  der  ebenen  Fläche  untersuchte,  an  wel- 
cher die  Zwillingskrystalle  sich  berühren.  Für  diejenigen 
durchsichtigen  Substanzen  des  quadratischen  und  hexago« 
nalen  Systems,  bei  welchen  Zwillingsbildung  beobachtet 
wurde  und  deren  optische  Constanten  hinlänglich  genau 
bekannt  sind,  folgt  hier  die  Uebersicht  der  Neigungen  a 
der  optischen  Axen  gegen  die  Zwillingsflächen. 

KMtpath  :  d«  »  1,66360;    n«  =  1,48868; 

a  »  90«  für  die  Zwillingsfläche       0  P 

a  =  68«44'45''    •      »  »  —  I  B 

a  =  45*23'26"    n      w  n  +       B 

a  =  26»62'47"   »      «  n  —  2  R 

a  =3  26*15^14'^   •     w  w  senkrecht  avf  die  Azenkante  von  B 

a=0»  n      9  '  n  OOP 

Oiftffs  :  Uo  =  1,54711;    n«  =  1,55681; 
a  =     0*  fOr  die  ZwilUngsfläche     cx)  P 

a  =  42''15^42''    n      n  •  —  i  B 

a  =  90^  n      n  •  OP 

XKoptas  :  n«  »  1,667 ;    n«  =s  1,728 

a  ^  39<»16^21''  für  die  ZwiUingsfläche  —  2  B 

Wir  können  dem  Gang  der  analytischen  Entwickelung 
hier  nicht  folgen  und  heben  nur  die  Resultate  dieser  schö- 
nen Arbeit  hervor,  welche  sich  ohne  engeren  Anschlufs  ^ 
an  die  Rechnung  selbst  verständlich  wiedergeben  lassen. 
Grailich  fand,  dafs  bd  allen  einaxigen  Zwillingskrvstallen 
eine  Lichtwelle,  welche  parallel  mit  dem  Hauptschnitte 
fortschreitet,  sich  ohne  ünterbrechnug  durch  beide  Indivi- 
duen verbreitet.  Der  einfallende  und  der  gebrochene  Strahl 
liegen  mit  der  Projection  der  optischen  Axe  in  die  Grenz- 
ebene stets  in  der  nämlichen  Ebene.  In  optisch-einaxigen 
Zwillingskrystallen  ist  für  alle  ordentliche  und  aufseror- 
denüiche  Wellen  und  Strahlen  der  Reflexionswinkel  an  der 
Zwillingsfläche  gleich  dem  Brechungswinkel.  Der  Re- 
flexionswinkel  wird  daher  nur  in  dem  einzigen  Falle  dem 
Einfallwinkel  gleich,  wenn  der  ins  zweite  Medium  dringende 

(1)  Wien.  Acad.  Ber.  X,  817. 
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Strahl  ungebrochen  fortgeht»  was  bei  der  ordentlichen  Com- 
ponente  des  einfallenden  ordentlichen  Strahles  eintrifft;. 
fiTtJnaSfn  ^T.  S.  Ohm  (1)  bcschreibt  eine  Interferenzerscheinung 
Krystauen.  ejjjaxigei.  Krjstalle  9  welche  bis  jetzt  in  den  Lehrbüchern 
der  Optik  nicht  beschrieben  ist  und  welche  der  genannte 
Physiker  wahrgenommen,  ehe  er  eine  dasselbe  Phänomen 
theoretisch  ableitende  Stelle  einer  Abhandlung  von  Lang- 
berg (2)  kannte.  Zwei  unter  45^  gegen  die  Axe  ge- 
schnittene Ealkspathplatten  sind  so  auf  einander  gelegt,  dafs 
die  Axen  in  die  nämliche,  zu  den  Schnittflächen  normale 
Ebene  fallen  und  einen  rechten  Winkel  mit  einander  bilden. 
Zwischen  gekreuzten  Turmalinen  beobachtet  man  dann  El- 
lipsen, deren  grofse  Axen  in  die  Ebene  der  optischen  Axen 
beider  Erystallplatten  fallen;  ein  schwarzes  Kreuz  ist  nicht 
vorhanden.  Macht  man  die  beiden  Schwingungsrichtungen 
durch  Drehen  des  einen  Turmalms  parallel,  so  geht  die 
Erscheinung  durch  ein  gleichförmiges  Helldunkel  in  die 
complementare  über.  —  Wählt  man  zu  dem  Versuche  nach 
der  angegebenen  Art  geschnittene  Bergkrystallplatten,  so 
sieht  man  neben  den  Ellipsen  noch  geradelinige  Streifen, 
senkrecht  zu  den  grofsen  Axen  der  Ellipsen,  welche,  je  nach 
der  Lage  der  Ebene  der  optischen  Axen  der  beiden  Ery- 
stallplatten gegen  die  Schwingungsrichtung  des  einfallenden 
Lichtes,  jene  Curven  überstrahlen,  oder  von  ihnen  über- 
strahlt werden. 
T^^i^Tä^         Wilde  (3)  hat  den  epoptischen  Farben  dünner  Ery- 

KrysteOe    im 
polwrUirt«n 

Lichte.  jij  p^jgg   j^^^  yg^Q^  327     _  (2)  Pogg.  Ann.  Erg&nsongsb.  I,  Ö40. 

Langberg  reclamirt  anch  bezüglich  der  experimenteUen  Ck)nBtatining 
der  oben  erwähnten  Erscheinang,  und  zwar  anter  mannichfacheren 
ftufseren  Bedingangen ,.  als  diefs  ^on  Ohm  geschehen  (Pogg.  Ann.  XCI, 
496);  aach  die  Erscheinung  im  Bergkrystall  hat  er  wahrgenommen,  aber 
eine  andere  Erklamng  dafür  gegeben  als  Ohm,  welcher  sie  aas  der 
Circalarpolarisation  des  Quarzes  herleiten  will.  Langberg's  Original- 
abhandlang,  worin  sich  namentlich  die  experimentellen  Nachweise  aus- 
führlicher mitgetheilt  finden,  als  in  dem  in  Pogg.  Ann.  Erganzungsb.  I 
enthaltenen  Auszage,  findet  sich  in  Njt  Biagazio  for  Naturvidenskaberne 
n,  88.  —  (8)  Pogg.  Ann.  LXXXVIH,  99  n.l97;  LXXXIX,  284  n.  402. 
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stallblättchen»  sowie  der  einaxigen  Erystallplatten  im  gerade-  Epop<i.eh« 
Hnig  und  kreisförmig  polarisirten  Lichte  zwei  Abhandlun-^'jj^^J^ 
gen  gewidmet,  and  bei  dieser  Gelegenheit  eine  knrze  ma-  ^'*'^^* 
thematische  Charakteristik  der  möglichen  Arten  der  Licht- 
polarisation gegeben.  Air 7  (1)  hat  bereits  1831  einen 
Ansdmck  gegeben,  welcher  die  Farbenerscheinnngen  senk- 
recht zur  Axe  geschnittener  Erystallplatten  im  polarisirten 
Lichte  umfafst  Von  Müller  (2)  ist  ^die  Entwickelung  für 
die  isochromatischen  Curven  solcher  Krystallplatten  gegeben 
worden,  welche  parallel  der  Axe  und  unter  4^<^  gegen  die- 
selbe geneigt  geschnitten  sind.  Langberg  (3)  und 
Dove  (4)  haben  die  Erscheinungen  in  den  Erystallplatten 
bei  Anwendung  circular- polarisirten  Lichtes  behandelt. 
Sämmdiche  Probleme  bezüglich  der  einaxigen  Erystalle  • 
finden  sich  —  mit  Unterscheidung  der  Fälle,  wenn  das  Licht 
beiderseits  geradelinig,  einerseits  geradelinig  und  andrer- 
seits kreisförmig  oder  elliptisch  polarisirt,  oder  endlich, 
wenn  es  beiderseits  elliptisch  polarisirt  ist  —  systematisch  be- 
handelt in  Enochenhauer's  ündulationstheorie  des  Lich- 
tes (5)  und  in  Radicke's  Handbuch  der  Optik  (6).  Das 
besondere  Verdienst  der  vorliegenden  neueren  Bearbeitung 
der  nämlichen  Probleme  durch  Wilde  ist  in  der  jgründ- 
lichen  historischen  Einleitung,  sowie  in  der  Beifügung  mes- 
sender Versuche,  welche  ein  Urtheil  über  die  Ueberein- 
stimmung  der  Beobachtung  mit  den  unter  mannichfach 
vereinfachenden  Annahmen  gewonnenen  Näherungsformeln 
gestatten,  endlich  in  einigen  neueren  Schlufsfolgerungen  zu 
suchen,  welche  sich  namentlich  auf  den  Gangunterschied 
der  interferirenden  Strahlen  in  den  verschiedenen  Theilen 
des  Gesichtsfeldes  beziehen,   in   welchem   bei  parallel   der 


(1)  Pofi»-  Ann.  XXni,  204.  —  (2)  Pogg.  Ann.  XXXHI,  282  n. 
XXXV,  95.  —  (8)  Pogg.  Ann.  Ergänznngsb.  I,  629;  vgl.  die 
PrioritätsreGlamation  gegen  Wilde,  Pogg.  Ann.  XCI,  496.  --  (4)  Pogg. 
Ann.  XL,  467  n.  482.  —  (5)  8.  176  bia  194.  --  (6)  Bd.  I,  S.  416 
big  434. 
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Bpoptiwhe  Aze  geschnittenen  Krystallen  die  hyperbolischen  Gurven, 
^uSirJr  ""^^  bei  unter  45®  gegen  die  Axe  geschnittenen  Erystallen 
uehM.  j^g  parallelen»  gegen  ihre  Enden  hin  gekrümniten  Streifen 
erscheinen»  Je  nachdem  in  dem  letzteren  Falle  die  £rüm« 
mungen  ihre  convexe  Seite  nach  Unten  oder  nach  Oben 
kehren,  ändert  sich  das  Gesets  dieser  Gangnnterschiede* 
Uebrigens  ist  es  für  den  Leser  vonWerth,  in  der  Wild e'- 
schen  Arbeit  sämmtliche  auf  die  einaxigen  Krystalle  be- 
züglichen Interferenzphanomene  aus  einem  Gusse  und  auf 
dem  kürzesten  Wege  behandelt  zu  sehen.  In  so  fern  wäre 
zu  wünschen,  dafs  der  Verfasser  auch  die  Erschanungen 
im  Quarze  and  die  Interferenzerscheinungen.  welche  zwei- 
axige  Krystalle  im  polarisirten  Lichte  darbieten,  in  ähn- 
licher Weise  behandelte, 
pbotorrftphi.  Indem  Grookes  (1)  sich  bemühte,  die  Interferenz- 
iBterfJ^.  curyen  des  Salpeters  und  SLalkspaths  photographisch  dar- 
J!^'^^"k%.  zustellen ,  erhielt  er,  nach  manchen  mifslungenen  Proben 
>uuputt«a.  ^^j  Abänderungen  des  Verfahrens,  die  Ringsysteme  beider 
Krystalle  auf  GoUodiumschichten ,  welche  auf  gewöhnliche 
Art  jodirt  waren.  Die  Gurven  hatten  zwar  die  nämliche 
Grestalt,  waren  aber  in  gröfserer  Zahl  vorhanden,  als  sie 
dem  Auge  im  Tageslicht  sich  darbieten.  Nachdem  Groo- 
kes das  Gollodium  mit  Brom  anstatt  mit  Jod  hatte  präpa- 
riren  lassen,  erhielt  er  die  lÜngsysteme  auf  die  sichtbare 
Anzahl  reducirt,  allein  in  eigenthümlicher  Abänderung  der 
Form.  Bei  dem  Salpeter  war  jeder  Quadrant  der  innern 
Ringe  wie  in  zwei  Hälften  gebrochen  und  die  Hälften  schie- 
nen gegen  die  benachbarten  Ringe  abwechselnd  gehoben 
und  vertiefL  Bei  dem  Kalkspath  entstanden  etwa  neun 
Ringe,  von  welchen  der  vierte  und  fünfte  mit  gänzlicher 
Vernichtung  ihres  Zwischenraumes  zu  einem  einzigen  brei- 
ten Ringe  verdnigt  erschienen.  Die  Resultate  blieben  die^ 
selben,   es  mochte  eine  anderthalb  Zoll  dicke  Schichte  bei- 


(1)  Phil.  liag.  [4]  VI,  78,  aoi  dem  Jonrn.  of  the  Photogr.  Soc  1858; 
Pogg.  Ana.  SC,  488. 
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nahe  gesSttigter  schwefdsatirerCSuiiinlöfiaiigzar  AbsorptioiinotosrApM. 
iler  unsichtbaren   photographischen  Strahlen    emgeschaltet  >'■»«  '''>« 
werden  oder  nicht.     Crookes  spricht  defshalb  die  Ver- ^'^'*^"jJJ^. 
muthung  ans»  dafs  die  abnormen  Erscheinungen  durch  un-  ■^<p>*^«'>' 
sichtbare,  aber  chemisch  wirkende  Strahlen  erzeugt  würden, 
welche  mit  dem    sichtbaren  Theil  des  Spectrums   gleiche 
Brechbarkeit  besafsen.  —  Stokes  (1)  hat  aber  durch  eine 
tiefer  eingehende  Betrachtung  gezeigt,  dafs  zur  E2rklärung 
der  beschriebenen  Erscheinung  die  Wirksamkeit   der  be» 
kannten  sichtbaren  Strahlen  des  Spectrums  ausreiche,  wenn 
man  nur  die  Verschiedenartigkeit  der  Einwirkung  auf  che- 
misch empfindliche  Substanzen  und  auf  das  Auge  gehörig 
würdige.    Das  Auge  unterschdde  in  einigem  Abstand  vom 
Centrum  der  Ringsysteme  nur   noch  Farben-,  aber  keine 
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Intensitätsunterschiede  mehr,  die  auf  der  Gollodinmschichte 
abgebildeten  Ringe  aber  seien  das  Resultat  der  Abwechs- 
lungen in  der  gesammten  photogräphischen  Intensität  der 
Strahlen.  Wenn  i  der  Einfallwinkel,  so  variirt  die  Verzö- 
gerung  der  beiden  interferirenden  Strahlenbüschel  beinahe 
wie  sin>i  =  r,  und  die  Intensität  ist  durch  J=sin^(mr*) 
gegeben,  worin  m  eine  yon  der  Brechbarkeit  der  Strahlen 
abhängige  Constante  ist.  Diese  Formel  giebt  die  Ringe  in 
homogenem  Licht,  und  in  solchem  unterscheiden  sich  die 
photographirten  Curvensysteme  nicht  von  den  gesehenen. 
Nimmt  man  aber  an,  die  photographische  Kraft  der  Strah- 
lenmasse zwischen  m  und  m  -f-  dm  sei  proportional  sin  m .  dm 
und  man  habe  solcher  Strahlen  nur  innerhalb  der  Grenzen 
m  =  27i;  und  m  =  3n  (da  m  sehr  nahe  der  Wellenlänge 
umgekehrt  proportional  ist,  so  entsprechen  die  Grenzen  des 
angenommenen  Bereichs  sehr  nahe  den  festen  Linien  D  und 
H  des  Spectrums),  so  ist 

J' =    /   dm  .  sm  m.  sm*(mr*)=l-j i^TTl i 


(1)  PhiL  Ml«.  [4]  VI,  107;  Pogg.  Ann.  XG,  488. 
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rdTe  E^Juil  ^^  ^   ^^^°^  letzten  Ausdruck  x  für  2  r*  gesclmeben  ist 
intwftwn«.  Bezüglich  der  Discussion  dieser  Formel  sagt  Stokes,  daf» 
^eMcheiiinn.  j^^.  j^^^^te  Factor  im  Zahler  des  Bruches  derjenige  ist,  wel- 
■taiiputten.  ^j^^^  Fluctuationeu   in   den  Ringen   entspricht    Sobald  x 
durch   eine   ungerade  Zahl   gröfser   wie  1  geht,   wechselt 
aber  auch  der  erste  Factor  sein  Zeichen  und  es  findet  hier 
eine  Verschiebung  von  einer  halben  Ordnung  statt.     Bei 
dem  Werth  1  tritt  diefs  darum  noch  nicht  ein,  weil  gleich- 
zeitig auch  der  Nenner  sein  Zeichen   wechselt.    Wird  x 
aber  einigerma&en  bedeutend,  so  werden  die  Fluctuationen 
der  Intensität  unmerklich,  weil  der  Nenner  x^ — 1  grofs 
wird. 

Beim  üebergang  von  einem  Ringe  zum  folgenden 
wächst  l^x  um  2 TT  oder  x  um  0,8.  Stokes  hat  nach 
obiger  Intensitätsformel  eine  Tabelle  für  die  ersten  sieben 
Ringe  berechnet,  dabei  in  dem  Werthe  von  x  von  0,05  zu 
0,05  vorschreitend.  Diese  Tabelle  zeigt  auf  das  Anschau- 
lichste, wie  vom  4**''  zum  5*'"  Ringe  die  Intensitätsotdnung 
sich  umkehrt;  und  man  kann  die  glückliche  Lösung  des 
durch  Orookes'  Beobachtungen  aufgeworfenen  Problems 
hierin  nicht  verkennen.  —  Auch  die  im  Salpeter  beobach- 
tete Erscheinung  erklärt  Stokes  vollkommen  durch  die 
Erwägung,  dafs  bei  diesem  Erystall  die  Pole  der  Lemnis- 
caten  der  verschiedenen  Elementarsysteme  nicht  comcidiren, 
weil  der  Winkel  der  optischen  Axen  wächst  vom  Rothen 
zum  Blauen.  Die  Verschiebung  der  inneren  gegen  die 
äufseren  Ringe  rührt  her  von  dem  umstand,  dafs  die  klei- 
neren Ringe  der  brechbareren  Strahlen  gleichsam  überholt 
werden  von  den  gröfseren  der  weniger  brechbaren.  Die 
Veränderung  aber  in  der  Lage  der  Pole  strebe  jene  Wir- 
kung aufserhalb  der  optischen  Axen  zu  verzögern,  inner- 
halb der  Axen  aber  zu  beschleunigen.  Dafs  man  mit  Jod- 
silber nicht  die  nämlichen  Abweichungen  erhalte,  rühre 
daher,  dafs  bei  diesem  die  Hauptwirkung  von  den  photo- 
graphischen Strahlen  zwischen  G  und  H  ausgegangen,  man 
also  gleichsam  mit  homogenem  Lichte  gearbeitet  habe. 
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J.  Grailich  (1)  hat  die  folgenden  optisch  zweiaxigen  B««u»miiBc 
Körper  namhaft  gemacht,  bei  welchen  sich  eine  auffallende  d«r'op«»<^«« 
Abweichung  in  den  Messungsresultaten  der  optischen  Axen- 
winket  bei  verschiedenen  Beobachtern  heraufl|[estellt  hat. 

Schwefels.  Nit^eloxydnl  .        .      8*        0'  Brewster 

42«        Af  Brewster 

Weifiibleierz 5*      15^  Brewster  • 

7<>      37^  HaidiDger 

17<>      SO'  Beudant 

Anhydrit W^        V  Brewster 

40<>      37'  MiUer 

44«      41'  Biot 

Top«s 49*  bis  50*  Brewster  und  Biot 

6Ö*(8chott.)  Brewster 

66*      87'  Beadant 

Glimmer 0*  bis  76*  Biot 

0* bis  77*  S^narmont. 

Bei  dem  schwefeis.  Nickeloxjdul ,  dem  Topas  und  Glim- 
mer, bemerkt  Grailich,  könne  man  die  Ursache  jener 
beträchtlichen  Abweichungen  in  der  wechselnden  Zusam- 
mensetzung der  Substanzen  suchen.  Das  schwefeis.  Mckel- 
oxydul  sei  dimorph  und  zudem  selten  kobaltfrei  zu  er- 
halten. Die  constante  Zusammensetzung  aber  des  Anhy- 
drits und  des  Weifsbleierzes  schliefse  für  diese  Körper  eine 
ähnliche  Erklärung  aus;  darum  halte  er  eine  Revision  der 
Bestimmungen  der  Azenwinkel  für  nöthig.  Grailich 
selbst  hat  diese  für  das  Weifsbleierz  nach  einer  ihm  eigen- 
thümlichen  Methode  vorgenommen.  Wie  man  die  Polhöhe 
aus  den  Culminationen  von  Circumpolarsternen  bestimmt, 
so  hat  der  genannte  Forscher  die  Lage  der  Axenpunkte 
aus  dem  Lauf  der  isochromatischen,  jene  Axenpunkte  um- 
gebenden Curven  herzuleiten  gesucht.  Da  die  Gleichung 
der  Lemniscate,  mit  welchen  man  jene  Linien  ohne  merk- 
lichen Fehler  identificiren  kann,  zwei  quadratische  Con- 
stanten enthält,  das  Product  der  Leitstrahlen  und  das 
Quadrat  des  Abstandes  der  Polpunkte,  so  reicht  die  Fest- 
legung von  vier  Punkten  zur  Ausmittelung  dieser  Con- 
stanten aus;  und  Grailich  wählte  hierzu,  indem  er  sich 


(1)  Wien.  Acad.  Ber.  IX,  9S4. 
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^t^^m^^^  die  beide  Polpnnkte  ganz  mnschliefseiideii  zweiten, 
**'25ii!*'~ dritten,  vierten  und  fünften  Ringe  beschränkte,  die  Ab- 
stände der  beiden  dem  Mittelpunkt  des  Carvensjstems  zu- 
nächst liegenden  Scheitel,  sowie  die  gröfste  derjenigen 
Sehnen,  welche  zu  der  durch  die  Pole  gehenden  Axe  senk- 
«  recht  stehen.  Nennt  man  den  ersteren  Abstand  2M,  die 
gedachte  Sehne  B,  so  ist  der  Abstand  der  Axenpunkte 
durch  die  Gleichung  2 a  =  B  +  (/  B«  +  4M«  ausgedrückt. 
Die  Messung  an  den  genannten  vier  Ringen  gab  eine  sehr 
gute  Uebereinstimmung  der  daraus  abgeleiteten  Werthe 
von  2a,  wozu  noch  die  Gontrole  hinzukommt,  dafs  die 
Werthe  von  B,  wie  sich  leicht  aus  den  Eigenschaften  der 
Lemniscaten  folgern  läfst,  von  dem  ersten  zu  den  folgen- 
den Ringen  wie  die  Reihe  der  natürlichen  Zahlen  wachsen 
müssen.  Von  den  folgenden  Werthen  sind  die  nicht  accen- 
tairten  aus  den  Messungen  an  den  Aufsenrändem ,  die  ac- 
centuirten  aus  den  Messungen  an  den  Innenrändem  abge- 
leitet Die  Messungen  wurden  mit  einem  Soleil'schen 
Instrument  mit  zwei  zu  einander  senkrechten  Theilkreisen 
und  bei  Tageslicht  angestellt.  Eine  monochromatische 
Lampe  gab  zwar  schärfere  Curven,  aber  ihre  Strahlen  wirk- 
ten durch  Temperaturerhöhung  verändernd  auf  die  Axen- 
winkel.    Es  ergab  sich  : 

a,    =  8*23'^ ;      a,    =  8«29',8  ;      a*  =  8»8l',8 ;      ^  =  e'SC.O 
a',  =  8«27',2 ;      a',  =  8»27',6 ;      a'^  =  8»33',6 ; 

das  Mittel  aus  den  drei  am  Besten  übereinstimmenden 
Messungen  an  den  inneren  Ringrändem  ist  8*28',2,  und 
diefs  verdoppelt,  giebt  16«56',4,  und  wenn  dieser  schein- 
bare  Winkel  endlich  noch  mittelst  des  Brechungsverhält- 
nisses  auf  den  wahren  Axenwinkel  reducirt  wird,  A=8®6',2. 
Davon  weicht  das  Ha id in ger 'sehe  Resultat  nicht  allzu- 
viel  ab.  Der  Beudant'sche  Werth  ist  offenbar  ein  un- 
reducirter;  wird  er  reducirt,  so  giebt  er  8022',4,  was  bis 
auf  16'  mit  Grailich's  Resultat  übereinstimmt.  Durch 
eine  ähnliche  Annahme  lassen  sich  die  fiir  den  Anhydrit 
gegebenen  Werthe  in  bessere  Uebereinatimmung  bringen. 
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Um  die  tau  den  Brechangsco^denten  berechneten  wum  <• 
Axenwinkel  des  Arragonits  und  Schwerspatbi  mit  beobach*  ^•^  «^ 
teten  Werthen  vergleichen  zu  können,  hat  Heus s er  (1)  Kr]r«uu*. 
eine  directe  Messung  der  scheinbaren  Axemrinkel  der  ge- 
nannten Erystalle  mit  Hülfe  eines  von  Poggendorf  f  an- 
gegebenen und  Yon  Oertling  ausgeßihrten  Goniometers 
ausgeführt  Für  die  rathe  Farbe  wandte  er  ein  homogenes, 
an  einem  reinen  Spectrum  geprüftes  Glas  an;  für  die  gelben 
Strahlen  eine  mit  Kochsalz  getränkte  Spiritusflamme;  für 
grün  eine  Kupferchloridlösung  solcher  Concentration,  daft 
V4  des  Raumes  D  £  und  %  des  Raumes  E  P  allein  durch- 
gelassen wurde;  für  blau  eine  Lösung  von  Kupfervitriol  in 
Ammoniak  von  solcher  Concentration ,  dafs  nur  noch  % 
P  G  und  alle  brechbareren  Strahlen  durchgingen,  P  selbst 
also  nicht  mehr  zu  sehen  war.  •—  Das  Fadenkreuz  wurde 
auf  die  Mitte  der  schwarzen  Hyperbeln  eingestellt,  welche 
sichtbar  waren,  als  die  Hauptschnitte  des  Nikols  90^  mit- 
einander und  45^  mit  der  Ebene  der  optischen  Axen  bil- 
deten. Es  folgen  erst  die  unmittelbaren  Resultate  der  Mes- 
sung bei  22®  bis  25^  Temp.,  sodann  die  Brechungscoefßcien- 
ten  fiir  die  Linien  C,  D,  E,  G,  die  mit  denselben  aus  den 
scheinbaren  Axenwinkeln  berechneten  wahren  Winkel  der 
optischen  Axen,  endlich  die  nämlichen  Winkel  aus  den 
drei  characteristischen  Brechungscoefficienten  hergeleitet 


Arraganii 

Both  Oelb  GrOn         Blau 

80*48'  80»60'  81  •  7'    .  81  •80' 

1,67779  1,68157  1,68634    1,69068 

18M0'  18M2'  18«18'      18»24' 

17»48'  17W  18«  2'       18n7' 


Sehnoergpath 

Both        Gelb       Grün         Blaa 
62«84'     68»12'    64n0'      66«Ö4' 

1,68476  1,68745   1,64098  1,64960(8) 
87«  2'     87*19'    87*46'      88*80' 
86*48'     86*48'    87*19'      88*16' 


Was  noch  an  Uebereinstimmung  zwischen  Rechnung 
und  Beobachtung  mangelt,  erklärt  Heusser  theil weise 
daraus,  dafs  die  angewandten  Farben  nicht  genau  mit  den 
betreffenden  Linien  zusammenfallen,  zum  gröfseren  Theile 
aber  daraas,  dafs  der  Einflufs  eines  Fehlers  in  den  Bre- 
chungscoefHcienten  auf  den  Winkel  der  wahren  Axen  um 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXIX,  582.  —  (2)  Vgl.  Jahreaber.  f.  1852,  157. 
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wink«i  dar  80   bedeutender  sein  mufs ,  je  weniger  jene  Coefficienten 
Axcii  sw«i.  unter  sich  verschieden  sind^  weil  nur  Differenzen  derselben 
xrritau«.  in    der    betreffenden   Formel    zur    Anwendung    kommen. 
Dieser  letzter^Umstand  war  &ülier  von  Zamminer  (I)  mit 
Bezugnahme    auf    eiae    Arbeit    Wilde's    hervorgehoben 
worden  5  da  letzterer  diesen   störenden  Einflufs  bei  einer 
Vergleichung  der  berechneten  und  beobachteten  Axenwinkel 
im  Arragonit  und  Topase  übersehen  zu  haben  schien.    Mit 
Unrecht  war  Wilde  von  Zamminer  der  Anwendung  einer 
mit  der  Beobachtung  nicht  vergleichbaren  Formel  geziehen 
worden,   was   von  Ersterem  in  einer  eigenen  Notiz  (2)  be- 
merkt und  von  Letzterem  (3)  anerkannt  worden  ist. 
FwbeBer.  Salm-Horstmar  (4)  theilt  Beobachtungen  von  Far- 

brechMden  benerscheiuungen    an    Prismen   aus   Doppelspath,    Beryll, 
priraian,    ßcrgkrystall ,  Arragonit  und  Seignettesalz  mit,   zum  Theil 
frühere  ähnliche  Beobachtungen  (5)  berichtigend, 
"lif««*!»"         Seyffer  (6)  theilt  mit,  dafs  er  die  Farbenerscheinun- 
wortSnS'  gen   an    gekühlten   Gläsern   im   refleclirten    Himmelslicht, 
T»gc.ucht.  jjjimgjjtiißij   deutlich   bei  heiterem  Wetter,  wahrgenommen, 

und  beschreibt  einen  von  ihm  construirten  Apparat,  mit 
dessen  Hülfe  er  die  gedachten  Farbenerscheinungen  bequem 
beobachten  konnte. 
Ertcheinan.  Eiue  bcrcits  im  Jahre  1837  publicirte  (7)  Arbeit  Brew- 
K^'Su"  st  er 's  (8)  behandelt  die  Figuren,  welche  man  im  reflectirten 
Lichte  auf  Krystalloberflächen  wahrnimmt,  wenn  diese  ihrer 
spiegelnden  Glätte  durch  natürliche  in  der  Erde  auf  die 
Mineralien  stattgefundene  Einwirkungen,  oder  durch  künst- 
liche Einwirkung  mittelst  saurer  oder  anderer  Lösungsmittel, 
oder  endlich  durch  mechanisches  Abreiben  (auf  Sandstein) 
beraubt  wurden.    Die  regelmäfsigen  Figuren ,   welche  der 


(1)  Jahresbor.  f.  1860,  168.  —  (2)  Pogg.  Ann.  XC,  188;'  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXXXVIII,  124.  —  (8)  Ann.  Ch.  Pharm.  XC,  90.  —  (4)  Pogg. 
Ann.  LXXXVin,  591.  —  (6)  Jahresber.  f.  1852,  159.  —  (6)  Pogg.  Ann, 
XC,  570.  —  (7)  Transact  of  the  Royal  Society  of  Edinburgh,  XIV,  1.  — 
(8)  Phil.  Mag.  [4]  V,  16. 
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irenannte  Forscher  an  Erystallen  der  verschiedenen  Systeme  Encbeinim- 
beobachtete  und  welche  mit   der  Krystallgestalt  in  Bezie-  ^"/^^J" 
hnng  zu  stehen  scheinen,  sind  durch  treffliche  Abbildungen    "<^*'"- 
yersinnlicht.    Da   sich  die  Eigenschaft  einer  Krystallfläche» 
solche  Figuren  zu  zeigen,  durch  Abdruck  auf  Wachs  oder 
Hansenblase  übertragen  läfst,  so  scheint  es,  als  ob  es  Beu- 
gnngsfiguren  an  rauher  Oberfläche  seien,  und  der  Zusam- 
menhang .mit  der  Krystallgestalt  nur  in   der  Art   beruhe, 
wie  und  nach  welchen  Richtungen  die  Krystallflächen   von 
äufserlich   einwirkenden  Kräften    vorzugsweise   angegriffen 
werden  (vgl.  Jahresber.  f.  1852,  5). 

Brewster  (1)  hat  gefunden,  dafs  bei  einer  Menge  von  ^,'3;''^^*"°"' 
Substanzen,  wenn  man  sie  als  feines  Pulver  durch  Druck **£J.^^i"" 
und  Streichen,  die  weicheren  auf  spiegelndes,  die  härteren    p"*'*™* 
auf  mattgeschliffenes  Glas,  aufträgt,  eine  Art  krjstallinischer 
Anordnung    erhalten    wird,    so    dafs    die  Phänomene    der 
orioptirten  Farbe  und  Polarisation  an  diesen  aufgestrichenen, 
aus  feinem  Pulver  bestehenden  Schichten  so  regelmäfsig  zu 
beobachten  sind,   als  an  continuirlichen  Krystalloberflächen. 
Der  genannte  Forscher  zählt  die  Substanzen  auf,   an   wel- 
chen  er    jene  Eigenschaft    in   höherem    oder   geringerem 
Grade  wahrgenommen  hat 

Hinsichtlich    Pasteur^s    Untersuchungen    über    die  ^e^5^{['" 
künstliche   Darstellung    der   Traubensäure   und    der    Ent- Sr.ti«.t 
deckung  einer  optisch  unwirksamen  Weinsäure,  ferner  hin« 
sichtlich  Ghautard's  Angaben  über   linksdrehende  Gam- 
phersäure  vergl.  den  Bericht  über  organische  Ghemie. 

Bouchardat  und  Boudet  (2)  theilen  .Messungen 
des  optischen  Drehungsvermögens  einiger  organischer  Basen 
mit,  wobei  sie  die  Erfahrung  Pasteur's  (vergl.  diesen 
Bericht  über  organische  Basen),  dafs  die  unter  dem  Na- 
men Ghinidin  vorkommende  Substanz  keineswegs  von  durch- 


(1)  Phil.  Mag.  [4]  VI,  260;  Arch.  ph.  nat  XXIV,  379;  Instit.  1854, 
34.  —  (2)  J.  phann.  [8]  XXIU,  288;  J.  pr.  Chem.  LX,  118;  im  Aast. 
Aon.  Cb.  Pharm.  LXXXVIII,  213. 
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Drchnnga- 

vcrmSgen 

orfpanlacher 

Subatanaen. 


gehends  gleicher  Beschaffenheit  ist,  bestätigt  fanden«  In 
der  folgenden  Tabelle  belleutet  e  den  Oewichtsantheil  der 
optisch  wirksamen  Substanz ,  e  den  Gewichtsantheil  des 
LfösuDgsmittels,  d  die  Dichte  der  Lösung,  t  die  Temperatur, 
auf  welche  sich  diese  Dichte  bezieht»  (a)  endlich  das  speci- 
fische  Rotationsvermögen  für  eine  Säule  von  100  Millimeter 
Länge  und  für  die  Uebergangsfarbe  : 


Substanz 

Lösungsmittel 

•    I    « 

S 

t 

(a) 

Chinidin    .    .     . 

Alkohol 

0,031857 

0,968643,0,8567 

— 

109%5  Unks 

Chinidin    in  Al- 

kohol mit  Salz- 

Gesäuerter Al- 

säure     .    .     . 

kohol 

0,031867 

0,968643 

0,8567 

13» 

140«,7    n 

Chinidin     (nach 

Pastenr  •)     . 

Abs.   Alkohol 

0,012708 

0,987297 

0,7889 

18« 

110*,9    n 

Schwefels.  Chini- 

Gesäuertes 

din   .... 

Wasser 

0,03960 

0,96040 

1,01735 

18« 

136»,7     n 

Schwefels.  Chini- 

Gesäuertes 

din  .... 

Wasser 

0,05 

0,95 

1,0277 

— 

90«,9    • 

Codein      .    .    . 

Alkohol 

0,06849 

0,93651 

0,8462 

— 

118«,2    » 

Narceln    .    .     . 

Alkohol 

0,01572 

0,98428 

0,85426 

— 

6%7    • 

Picrotoxin     ,    . 

Alkohol 

0,03125 

0,96875 

0,8737 

— 

28%1    n 

BaBiflhangeii 

awlseh«ii  dem 

optiieh0B, 

chemischen 

und    kryetal- 

logrftphl- 

•chen  Ver- 

halten    der 

KSrper. 


Absorption 
des  polsrisir- 
ten  Lichtes 
in  doppel- 
brechenden 
Krystallen. 


•)  Pastenr's  «Igene  Angaben  (rgl.   den  Boricht  ttber  •  orv^iiUohe  Bnsen)   stlmmeft   hlor- 
mit  nicht  flberein. 

Die  bereits  im  vorjährigen  Berichte  (1)  auszugsweise 
mitgetheilte  Arbeit  Pasteur's  über  den  Zusammenhang 
zwischen  Krystallform,  chemischer  Zusammensetzung  und 
optischem  Drehungsvermögen  liegt  nun  ausführlicher  (2)  vor. 
Hinsichtlich  der  daraus  nachzutragenden  Angaben  vergl. 
diesen  Bericht  bei  Aepfelsäurey  Weinsäure  und  organische 
Basen. 

Dove  (3)9  dessen  erfolgreiche  Bemühungen  um  Auf- 
findung von  Methoden,  nach  welchen  die  optische  Natur 
von  doppelbrechenden  Substanzen'  leicht  und  sicher  ent- 
schieden werden  kann,  hinreichend  bekannt  sind,  hat  die 
Absorption  des  polarisirten  Lichtes  in  jenen  Substanzen  zu 
gleichem  Zwecke  nutzbar  zu  machen  gewufst.    Er  hat  nach 


(1)  Jahresber.  f.  1852,  175.  —  (2)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XXXVUI, 
437;  Bericht  von  S^narmont  Compt.  rend.  XXXVI,  757;  Instit.  1853, 
157.  —  (3)  Berl.  Acad.  Ber.  1853,  228;  Pogg.  Ann.  LXXXIX,  322; 
Instit.  1853,  312. 
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der   neaen   Methode  namentlich   einige   Glimmerarten   anf  Ab*orpHoa 

•1  •  i  •        •  "VT  ü  "TS.»  •  ^*^  pol»ri«ir- 

ibre  em-  oder  zweiaxige  Natur  geprüft.  Die  einfache  Un-  *«"  ^^^'^^^ 
tersuchnng  der  isochromatischen  Curven  und  ob  das  schwarze  K^*ill^t^ 
Kreuz  sich  beim  Drehen  in  hyperbolische  Aeste  auflöst, 
genügt  nicht,  wie  die  Erscheinungen  am  Beryll  beweisen, 
zur  sicheren  Unterscheidung  einaxiger  Krystalle  von  zwei- 
axigen«  Auch  die  bei  dünnen  Blättchen  vorzuziehende 
Methode,  zu  untersuchen,  ob  die  Ringfigur  des  Ealkspaths 
im  Polarisationsapparat  beim  Drehen  des  Blättchens  die 
durch  elliptische  Polarisation  bedingten  Aenderungen  erlei- 
det oder  nicht,  ist  mit  der  Unsicherheit  behaftet,  dafs  man 
nicht  immer  der  senkrechten  Lage  des  zu  untersuchenden 
Blättchens  gegen  den  einfallenden  Strahl  völlig  gewifs 
sän  kann. 

Da  senkrecht  zur  Axe  geschnittene  einaxige  Krystalle 
geradelinig  polarisirtes  Licht  in  allen  Azimuten  gleichmäfsig 
absorbiren,  bei  senkrecht  zur  Mittellime  geschnittenen  Plat- 
ten zweiaxiger  Krystalle  diese  Absorption  je  nach  dem 
Azimut  verschieden  ist,  und  in  der  Bbene  der  Axen  und 
'senkrecht  darauf  die  Unterschiede  am  Gröfsten  werden,  so 
wirken,  insoweit  diese  Unterschiede  vorhanden  sind,  zwei- 
axige Krystallplatten  im  Polarisationsapparat  als  analysirende 
Vorrichtung,  sie  zeigen  die  Polarisationsfigur  einer  gekühl- 
ten Glasplatte  z.  B.  mit  dunkelem  oder  hellem  Kreuz  und  , 
in  verschiedener  Färbung,  je  nach  dem  Azimut,  welches 
die  Ebene  der  Axen  gegen  die  Schwingungsrichtung  des 
einfallenden  Strahles  einnimmt.  Einaxige  Krystalle,  senk- 
recht zur  Axe  geschnitten,  lassen  die  chromatische  Polari- 
sation der  gekühlten  Glasplatte  überhaupt  nicht  sichtbar 
werden.  Diese  neue  Prüfungsart  ist  unabhängig  von  der 
Gröfse  des  Axenwinkels,  unabhängig  von  der  Beurtheilung 
eines  Farbenunterschiedes,  und  auf  die  kleinsten  Blättchen 
anwendbar,  da  diese  unmittelbar  vor  das  Auge  gehalten 
werden. 

Um  die  Stärke  der  Absorption  des  polarisirten  Lichtes 
in  einer  Krystallplatte  zu  messen,  hat  Dove  einen  Glas- 
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Abiorption  sdtz  dls  zwcIten  Analysator  in  der  Art  angewendet»  dafs 
ten  Lichte«  gf  durch  die  gehörige  Neigung  die  durch  die  Krystallplatte 
Ki^^ilntn"  hervorgerufene  Polarisationsfigur  wieder  zum  Verschwinden 
brachte,  oder,  was  dasselbe  sagen  will,  dafs  er  den  Nei- 
gungswinkel des  Glassatzes  bestimmte,  bei  welchem  die 
Polarisationsfigur  mit  dunkelem  Ereuz  in  diejenige  mit  hel- 
lem Kreuz  eben  überging.  Beobachtung  und  Theorie  haben 
übereinstimmend  Aufschlufs  über  die  Stärke  der  Polari- 
sation gegeben,  welche  durch  einen  Glassatz  von  bekannter 
Substanz  und  Plattenzahl  unter  verschiedenen  Neigungs- 
winkeln erhalten  wird.  Es  kann  daher  aus  der  zur  Neu- 
tralisation der  Farbenfigur  erforderlichen  Polarisationsmenge 
auf  die  in  der  Krystallplatte  durch  Absorption  hervorge- 
rufene zurückgeschlossen  werden.  Dove  fand  mittelst 
dieser  Methode,  dafs  oft  Glimmer  mit  kleinen  Axenwinkeln 
bei  gleicher  Dicke  der  Platte  stärker  polarisirten,  als  eben  so 
gefärbte  Glimmer  mit  grofsem  Axenwinkel. 

Um  die  mit  zunehmender  Dicke  wachsende  Absorption 
zu  untersuchen,  kann  man  bei  harten  Krystallen  gleiche 
Prismen  schleifen,  welche  keilförmig  zu  combinirten  Platten 
zusammengelegt  werden,  oder  bei  leicht  spaltbaren  Kry- 
stallen die  verschiedenen  Plattendicken  mit  dem  Sphäro- 
meter  messen.     . 

Dove  liefert  einen  experimentellen  Beitrag  zu  dem 
Beweise,  dafs  die  Eigenschaft,  polarisirtes  Licht  nach  ver- 
schiedenen Kichtungen  ungleich  zu  absorbiren,  mit  dem 
Polychroismus  der  Mineralien  in  innigem  Zusammenhange 
steht,  indem  er  Beobachtungen  an  einer  Turmalinsäule 
mittheUt,  welche  von  vollkommener  Farblosigkeit  am  einen 
Ende  in  tief  violette  Färbung'  am  anderen  Ende  überging. 
Er  bemerkt,  dafs,  wenn  man  Bergkrystalle  künstlich  durch- 
färben könne,  wie  diefs  bei  dem  chalcedonartigen  Quarze 
möglich  ist,  man  wohl  zugleich  damit  einen  künstlichen 
Dichroismus  erhalten  würde. 

Dove  macht  noch  auf  die  Störungen  aufinerksam, 
welche  Zwillingsbildungen   bei  seiner  Methode  veranlassen 
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können,  sowie  auf  Täuschnnfren,  welche  dadurch  entstehen  Absorption 
können,  dafs  die  Farbenerscheinangen,  welche  aus  der  Neben-  ^^"d^'pji*" 
einanderlagemng  zweier  sich  beinahe  ganz  deckenden  com-  ^^SuT. 
plementaren  Bilder  hervorgehen,  verwechselt  werden  mit 
den   durch  Absorption   entstehenden.     Er  giebt   auch   an, 
wie  man  sich  gegen  solche  Täuschungen  schützen  könne. 

Schliefslich  macht  der  genannte  Forscher  darauf  auf- 
merksam, dafs  sich  bei  den  Glimmerarten  wohl  auch  eine 
Absorption  der  polarisirten  Wärmestrahlen  werde  nach- 
weisen lassen,  wie  sie  beim  Turmalin  von  Forbes  und 
Melloni,  beim  Rauchtopas  von  Knoblauch  beobachtet 
worden.  Nach  Sil  lim  an  und  Blake  seien  die  Glimmer 
in  sehr  ungleichem  Grade  diatherman;  wenn  die  Absorption 
von  der  Wellenlänge  abhänge,  wie  Forbes  diefs  bei  dem 
Turmalin  gezeigt,  so  können  bei  den  Glimmern  die  optisch 
stark  wirksamen  vielleicht  ganz  andere  sein,  als  die  ther- 
misch kräftig  wirkenden. 

W.  B.  Herapath  (1)  ist  es  gelungen,  Platten  seines  «.j^»- JJ;^*; 
Salzes  (2)  von  gleichmäfsiger  Dicke  und  vollkommen  pola-  ""th'.^siüB. 
risirenden  Eigenschaften  bis  zu  0,6  Zoll  Länge  und  0,4  Zoll 
Breite  darzustellen.  Die  grofse  Wichtigkeit,  welches  dieses 
Präparat  als  Ersatz  der  Turmaline  und  Nikol'schen  Pris- 
men in  optischer  Beziehung  zu  gewinnen  verspricht,  wird 
ohne  Zweifel  Veranlassung  sein,  dafs  die  sehr  speciellen  Vor- 
schriften Herapath's  für  die  Darstellung  desselben,  welche 
wir  hier  des  Raumes  wegen  nicht  mittheilen  können,  gehöriger 
Aufmerksamkeit  gewürdigt  werden,  und  von  Allen,  welche 
Gelegenheit  haben,  die  Darstellung  selbst  versucht  wird. 
Herapath  vermochte  bei  Beachtung  aller  von  ihm  ange- 
führten Vorsichtsmafsregeln  ein  Dutzend  ^^künstlicher  Tur- 
malinett  in  einer  Stunde  zu  präpariren.    Sie  absorbiren  bei 

(1)  PhU.  Mag.  [4]  VI,  346 ;  Phann.  J.  Trans.  Xni,  278 ;  Dingl.  pol. 
J.  CXXX,  279;  Pogg.  Ann.  XC,  616;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVUI, 
207;  J.  pr.  Chem.  LXI,  82;  Ann.  ch.  phys.  [8]  XL,  249;  weitere  An- 
weisung eines  vervollkommneten  Verfahrens  giebt  Herapath  Pharm.  J. 
Trans.  Xm,  449;  PhU.  Mag.  [4]  VU,  862.  —  (2)  Jahresber.f.  1868, 147. 


^98  Physik  and  physikidiflche  Chemie. 

vollständiger  Polarisationsföhigkeit  weit  weniger  Licht ,   alt 
die  natürlichen  Tnrmaline. 
'^^Sm.*^"'  Hai  ding  er  (1)  und  Stokes  (2)  haben  die  optischen 

Eigenschaften  von  Herapath's  Jodchininsalz  näher  unter- 
sucht. Diejenigen  Resultate  des  ersteren  Forschers,  welche 
unsere  früheren  Mittheilungen  (3)  ergänzen»  lassen  wir  hier 
folgen. 

1.  Die  Körperfarbe  :  in  gewöhnlichem  Lichte  in  ganz 
dünnen  Krystallplatten  blafsroth,  zwischen  rosen-  und  ziegel- 
rothy  in  dickeren  Kry stallen  blafsolivengrün  oder  grünlich- 
grau, bei  zunehmender  Dicke  etwas  gelblich»  Im  polarisir- 
ten  Lichte  das  Bild,  dessen  Schwingungen  parallel  der  Axe 
gehen  (die  Schwingungen  stets  rechtwinkelig  zur  Polari- 
sationsebene angenommen),  blutroth  bis  schwarz,  letzteres 
schon  bei  einer  Dicke  von  0,002  Zollen;  das  Bild,  dessen 
Schwingungen  rechtwinkelig  auf  der  Axe  stehen,  farblos 
bis  blafsgrün. 

2.  Die  Oberßächenfarbe  :  das  parallel  der  Axe  schwin- 
gende Licht  bei  nahe  senkrechter  Incidenz  grasgrün,  bei  gröfse- 
rem  Einfallwinkel  spangrün,  entenblau  bis  dunkelstahlblau« 

Haidinger  bemerkt,  dafs  der  von  ihm  aufgestellte  Satz 
der  complementären  Färbung  der  durchgehenden  und  der 
reflectirten  Strahlen,  welche  in  gleicher  Richtung  schwingen, 
sich  in  der  blutrothen  Körperfarbe  und  der  grasgrünen  Ober- 
flächenfarbe des  »Herapathits«  bestätige.  Er  macht  femer 
darauf  aufmerksam,  dafs  sich  in  jenem  Salze  die  Farben 
des  Hjdrochinons  und  des  Jods  gemischt  vorfinden,  wie 
folgende  Zusammenstellung  zeigt  : 

Hjdrochinon  Herapathit  Jod 


Körperfarbe  senkrecht  vax 

^ 

Axe  schwingend 

dankelviolblau 

grünliehweifs 

gelb 

Körperfarbe  parallel  der  Axe 

• 

' 

schwingend 

tiefdonkeMolblaa 

donkelroth 

gelb 

Oberflächenfarbe  parallel  der 

Axe  schwingend 

tombakbrann 

grasg^n 

blau 

(1)  Wien.  Acad.  Ber.  X,  106;  Pogg.  Ann.  LXXXIX,  250;  Phil. 
Bitag.  [4]  VI|  284;  im  Aasz.  Ann*  Ch.  Pharm.  LXXXyill»  206.  — 
(2)  Moigno's  Cosmos  I,  574;  vgl  die  voistehende  Abhandlung  Hai- 
dinge r's.  —  (8)  Jahresber.  f.  1852,  147. 
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Haidinger  j[l)  hat  daa  hexagonale  schwefeis.  Eisen«  ^o^^^*^i»- 
oxjd-Kali  (2),  welchem  er  nach  seinem  ersten  Darsteller  den 
Namen  Mausü  beilegt»  bezüglich  seines  Polychroismus  unter- 
sacht. Von  den  beiden  Bildern,  in  welche  der  rechtwin« 
kelig  zur  Axe  durchgehende  Strahl  von  der  dichroscopischen 
Lonpe  zerlegt  wird,  ist  dasjenige,  dessen  Schwingungen 
längs  der  Axe  gerichtet  sind,  ölgrün,  in  dickeren  Platten 
mehr  gelb;  das,  dessen  Schwingungen  rechtwinkelig  auf  der 
Axe  stehen,  hyacinthroth,  in  dickeren  Platten  schwarz,  so  • 
da&  solche  Platten  (1  Linie  dick),  zwischen  Glasplatten 
geklebt,  an  der  Stelle  von  Turmalinen  dienen  könnten.  Bei 
sehr  dünnen  Platten  wird  auch  das  Hyacinthroth  heller, 
geht  durch  Leberbraun  und  wahres  Oelgrün,  welches  von 
der  Axenfarbe  nicht  zu  unterscheiden,  in  noch  hellere  Töne 
über.  Die  Farbenverschiedenheit  des  ordentlichen  und  des 
aofserordentlichen  Strahles  beruht  daher  nach  Haidinger 
bei  diesem  Erystall  allein  darauf,  dafs  ersterer  etwa  8  bis 
10 mal  stärker  absorbirt  ist»  als  letzterer.  Die  Farben  fol- 
gen sich  in  beiden  BUdem,  jedoch  bei  verschiedenen  Dicken, 
in  gleicher  Weise,  nämlich  :  Weifs,  Oelgrün,  Leberbraun, 
Hyacinthroth,  Schwarz.  Bei  dem  Cordierit  und  dem  Diaspor 
würde  man  den  Polychroismus  nicht  auf  eine  nur  dem 
Grade  nach  verschiedene  Absorption  zurückfuhren  können ; 
die  blauen  und  gelbweilsen  Töne  des  ersteren,  die  schwärz- 
lichblauen, violblauen  und  spargelgrünen  des  letzteren 
Korpers  deuten  auf  die  Mitwirkung  noch  emer  anderen 
Ursache. 

Haidinger  (3)  hat  an  etwas  gröfseren  Erystallen^  ^l^ ^j^*^|^''^/,V 
ihm  früher  zu  Gebote  standen,  die  Oberflächen-  und  Kör-  >«"'•«'*• 
perfarben   des  Murexids  einer  Prüfung  unterworfen  und  ist 
zu  Resultaten  gelangt,   welche  er  generalisiren  zu  dürfen 
glaubt    Die  Kry stalle,   von  Ragsky  dargestellt,   waren 


(1)  Wien.  Acad.  Ber.  XI,  898;  Phil.  Mag.  [4]  VII,  215;  Pogg.Ann. 
XC»  474.  —  (2)  Vgl.  Jabresber.  f.  1862,  400.  —  (3)  Wien.  Acad.  Ber. 
XI,  307. 
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oberanchen-  etwa  3  Linien  lang,   ein  Zehntel  Linie  breit  und  noch  um 

fkrben   dei 

Mnraxidi.  ^Je  Hälfte  dünneT.  Die  breite  Fläche  erscheint  dem  blofsen  , 
Auge  metallisch  pistazien-goldgrün ,  die  schmälere  unvoll- 
kommen metallisch-speisgelb ;  eine  schief  gegen  diese  beiden 
Seitenflachen  geneigte  kleinere  Fläche  erschien  unvollkommen 
grünlich  metallisch.  Bei  beiden  letzteren  Flächen  sticht 
der  dunkelrothe  Ton  der  Körperfarbe  vor.  Mittelst  der 
dichroscopischen  Loupe  nnd  durch  Beobachtung  eines  wenn 
•  auch  sehr  kleinen  Querbruchs  erhielt  Haidinger  folgende 
Resultate  : 

Oberpäckenfarhe  Körperfarbe 

a.  Axenfarbe  Bpeisgelb  bis  Goldgelb        Violett 

b.  Farbe  der  Ldngsdiagonak      Pistaziengoldgrün  Dnnkelblatroth 
c  Farbe  der  Querdiagomüe       Farblos                                 Gelblichweifs 

Diese  Farben  wurden  bei  nahe  senkrecht  einfallendem 
Lichte  beobachtet,  Haidinger  glaubt  danach  schliefsen 
zu  dürfen,  1)  dafs  die  im  durchfallenden  Lichte  trichroma- 
tischen  Mittel  es  auch  im  reflectirten  Lichte  seien,  2)  dafs 
die  Oberflächenfarbe  complementär  zur  Körperfarbe,  wenig- 
stens zu  derjenigen  sei,  welche  sehr  dünne  Platten  zeigen. 
—  Die  Oberflächenfarbe  der  Querdiagonale  erwies  sich  unter 
gröfseren  Incidenzwinkeln,  am  Meisten  aber  unter  dem  Po- 
larisationswinkel, bläulich ,  also  auch  complementär  zur  an« 
gegebenen  Körperfarbe;  unter  nahe  senkrechter  Incidenz 
aber  war  der  blaue  Ton  durch  reichlich  beigemischtes  Weifs 
überschienen, 
opiikder  Brücke  (1)  hat  die  Frage  erörtert,  warum  trübe  Me- 

'*er**Medien ' ^^^^  Im  zuTückgeworfeuen  Lichte  blau,  im  durchgehenden 
▲te^ftphir«  orange  und  roth  erscheinen.  Er  versteht  unter  trüben 
*"'*'•""**'*•  Medien  solche  Gemenge  mehrerer  Substanzen  von  ver- 
schiedenem Brechungsvermögen,  in  welchen  die  einzelnen 
Partikelchen  der  GemengtheOe  zu  klein  sind»  um  als  solche 
in  die  Augen  zu  fallen,  so  dafs  sie  ihr  Dasein  nur  durch 
die  Schwächung  der  Durchsichtigkeit  verrathen,  welche  in 
Folge  der  zahlreichen,  an  den  Theilchen  erfolgenden  Zurück- 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXVm,  863;  Wien.  Acad.  Ber.  IX,  580. 
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werfungen  nnd  Zerstreuungen  eintritt.  Die  oben  erwähnten  '•'<>•"  ***- 
Farben  treten  nur  dann  rein  auf,  wenn  die  einzelnen  Ge-""*  *?^.^*- 
mengtheile  des  trüben  Mediums  an  sich  farblos  und  durch-  '"d^*!''" 
mchtig  sind,  und  diesen  Fall  betrachtet  Brücke  zunächst.. 
Er  macht  zuvorderst  darauf  aufioierksam,  dafs,  wenn  man 
das  auffallende  gewöhnliche  Licht  aus  zwei  gleich  hellen, 
senkrecht  gegen  einander  schwingenden  Composanten  be- 
stehend annehme,  die  FresneTschen  Refilexionsformeln  eine 
etwas  stärkere  Zurückwerftmg  der  brechbareren  Strahlen, 
also  eine  etwas  gröfsere  Durchgangsföhigkeit  der  Farben- 
strahlen von  gröfserer  Wellenlänge  ergeben.  Wenn  auch 
bei  einmaliger  Reflexion  die  hieraus  hervorgehende  Färbung 
des  weifsen  Lichtes  unmerklich  sei,  so  könne  sich  dieselbe  doch 
bei  den  unzähligen  Reflexionen  in  einem  trüben  Medium 
bedeutend  erhöhen.  Damit  stehe  in  üebereinstimmung, 
dafs  die  Färbung  um  so  entschiedener  hervortrete,  je  feiner 
die  eine  durchsichtige  Flüssigkeit  trübenden  Partikelchen 
seien.  Die  Färbung  ist  z.  B.  gering  bei  Trübung  durch 
Oxalsäuren  Kalk,  die  Lösung  eines  Thonerdesalzes  da- 
gegen, welche  man  durch  Zusatz  von  Ammoniak  getrübt 
hat,  erscheint  im  durchfallenden  Lichte  gelb,  in  dickeren 
Schichten  orange  und  roth,  während  eine  dünne  Schichte 
vor  einem  dunkeln  Grunde  eine  schön  lasurblaue  Farbe 
zeigt. 

B&.  einem  gewissen  Grad  der  Feinheit  müssen  zudem 
die  Theilchen  zu  Interferenzfarben  Veranlassung  geben, 
welche  sich  freilich  zu  Weifs  mischen,  wenn  Theilchen  von 
verschiedenen* Gröfsen  mit  einander  gemengt  sind,  welche 
aber  auch  eine  Farbe  geben  können,  wenn  vorherrschend 
Theilchen  von  einer  bestimmten  Gröfse  vorhanden  sind.  — 
Brücke  geht  nun  zu  der  Erörterung  einer  schon  von 
Newton  aufgestellten,  und  neuerdings  von  Clausius  (1) 
ausführlicher  begründeten  Ansicht  über,  dafs  das  Blau  des 
Himmels  ein  Interferenzblau   erster  Ordnung    sei.     Einen 

(1)  Jahresber.  f.  1849>  187;  f.  1851,  184;   f.  1862,  124. 
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berMedill'  ^^^^  aofgewoif 611611  Ein w an (l,  dafs  das  reine  tiefe  Blau  des 
Ail^tapure  HimiDels  iii  dem  Farbenstreif  erster  Ordnung  nicht  anzu* 
iMbMo».  ffg^p^gQ  sei»  hebt  Brücke  durch  die  Bemerkung ,  dafs  die 
Strahlenbüschel  9  welche  in  einem  trüben  Medium  häufig 
wiederholten  Interferenzen  ausgesetzt  sind,  immer  reiner  den 
hierbei  am  Meisten  begünstigten  Farbenton  hervortreten 
lassen  müssen ,  indem  sie  sich  allmälig  des  anfangs  noch 
anhaftenden  Grau  entkleiden.  Er  bemerkt»  dafs  ihm  einmal» 
bei  dem  weifsen  Pigmente  der  Haut  des  Chamäleons»  der 
Fall  vorgekommen»  dafs  die  trübenden  Partikelchen  fein 
genug  gewesen»  um  nicht  Blau»  sondern  Violett  zu  geben, 
Dafs  bei  Anwendung  dickerer  Schichten  die  blaue  Färbung 
sich  jedesmal  ins  Weifsliche  ziehe»  erklärt  Brücke  daraus» 
dafs  die  tiefer  eindringenden  Strahlen»  welche  bereits  meh- 
reren Interferenzen  ausgesetzt  waren»  nothwendig  an  blauen 
Strahlen  verarmen»  daher,  das  aus  bedeutenderer  Tiefe 
zurückgeschickte  Licht  nicht  sowohl  blau»  als  vielmehr  gelb 
und  roth  sei»  also  das  in  den  ersten  Schichten  zurück« 
geworfene  Blau  theilweise  neutralisiren  müsse.  Daher  komme 
es»  dafs  der  Himmel  im  Thale  weifslich  erscheine»  während 
man  ihn  auf  hohen  Bergen  tief  blau  erblicke.  Die  Dicke 
der  Schichte»  nicht  die  besondere  Beschaffenheit  der  Atmo- 
sphäre in  der  Tiefe»  sei  hiervon  die  Ursache;  denn  wenn 
man  horizontal  blicke»  erscheine  eine  Bergkette»  welche  am 
Horizont  einen  dunkeln  Hintergrund  bilde »  blau »  nicht 
weifslich. 

Brücke  leugnet  die  von  Clausius  ausgesprochene 
Ansicht»  dafs  die  Farbe  der  Morgen-  und  Abendröthe  com- 
plementär  zur  Himmelsbläue  sei  Die  rothe  Farbe  entwickele 
sich  aus  dem  Interferenzbraun  erster  Ordnung  im  durch- 
fallenden Lichte  ähnlich»  wie  das  Blau  des  reflectirten  Lü^h- 
tes»  durch  allmalige  Abstreifung  der  weniger  begünstigten 
Strahlen  in  wiederholten  Interferenzen.  Dafs  so  dicke 
Schichten»  welche  das  durchgehende  Licht  intensiv  roth  fiur- 
ben»  darum  keineswegs  das  complementäre  Blaugrün  im 
reflectirten  Lichte  zu  zeigen  brauchen»  beweist  Brücke  in 


r 
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einer  Ansfuhrlicheren  Betrachtung  über  Intensität  und  Sät-  ^-^^^ 
tigung  gemischter  Farbentöne  überhaupt.  Wenn  man  aus  jj^^i^ 
Weils  eine  homogene  Farbe  ganz  herausnimmt  ^  so  zeigt  *^^ir* 
der  Rest  die  Complementärfarbe  in  gleicher  Sättigung,  Hat 
man  aber  von  der  ersteren  Farbe  nur  einen  Theil  heraus- 
genommen, so  enthält  die  Mischung  des  Restes  zwar  auch 
den  nämlichen  complementären  Farbenton ,  aber  mit  Weifs 
gemischt  und  darum  blasser ,  minder  gesättigt.  Sehr  dicke 
Schichten  trüber  Medien  geben  zwar  ein  intensives  Roth- 
gelb oder  roth  im  durchfallenden  Lachte,  der  blaugrüne 
complementäre  Ton  des  zurückgeworfenen  Lichtes  ist  aber 
durch  eine  Menge  von  beigemischtem  Weifs  gedämpft  oder 
völlig  verdeckt.  Hiermit  stimmen  vollkommen  die  Erschei- 
nungen in  der  Atmosphäre,  die  Färbungen  nämlich,  welche 
der  Himmel,  die  Wolken,  sowie  Sonne  und  Mond  unter 
verschiedenen  Umständen  annehmen. 

Der  Beweisführung,  welche  Clausius(l)  gegeben  hat, 
dafs  die  Feuchtigkeit  in  der  Atmosphäre  nicht  in  der  Form 
feiner  voller  Tröpfchen,  sondern  nur  in  der  Gestalt  von 
Bläschen  mit  feinen  Häuten  enthalten  sein  könne,  setzt 
Brücke  einen  interessanten  Versuch  entgegen.  Wenn 
man  eine  Lösung  von  einem  Gramm  des  feinsten  und  mög- 
lichst farblosen  Mastix  in  87  Grm.  Weingeist  in  Wasser 
tröpfelt,  welches  durch  stetes  Umrühren  in  heftige  Bewe- 
gung versetzt  wird,  so  erhält  man  eine  trübe  Flüssigkeit, 
welche  alle  beschriebenen  Farbenerscheinungen  in  hober 
Vollkommenheit  zeigt,  die  blauen  Tinten  durch  eine  Schichte, 
welche  man  auf  eine  schwarze  Glastafel  giefst,  die  gelben 
und  rothen  durch  eine  mit  der  Lösung  gefüllte  Flasche  mit 
parallelen  Wänden,  welche  man  nach  hell  beleuchteten 
weifsen  Gegenständen,  nach  der  Sonne  oder  nach  einer 
Flamme  hält.  Durch  sehr  dicke  Schichten  sieht  man  die 
Sonne  und  die  von  ihr  erleuchteten  Wolken  in  der  schönen 
Farbe  der  Abendröthe,  aber  bei  allem  dem  die  leuchtenden 

(1)  Jahresber.  f.  1849,  188  f. 
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Ptfbeii  tr«.  Objecte  scharf  begrenzt ;  also  nichts  von  den  geänderten 


▲toJ^puTr«  Dimensionen,  unter  welchen  sie  zufolge  der  Rechnung  von 
*"'d«o?"  Clausius  durch  eine  Schichte  feiner  Tröpfchen,  wie  sie 
doch  hier  offenbar  vorhanden  sind,  erscheinen  sollten.  Dafs 
das  geschilderte  optische  Verhalten  der  Mischung  wesent- 
lich an  die  Dimensionen  der  trübenden  Theilchen  gebunden 
ist,  ergiebt  sich,  wenn  maii  durch  Fällung  einer  concen- 
trirten  weingeistigen  Lösung  desselben  Mastix  mittelst  Was- 
ser eine  Maslixmilch  bereitet,  welche  man  dann  mit  Wasser 
weiter  beliebig  verdünnen  kann.  Diese  Medien  zeigen  weit 
schwächere  Färbungen  und  lassen  leuchtende  Gegenstände 
schon  bei  verhaltnifsmäfsig  geringer  Dicke  nicht  mehr  deut- 
lich erkennen.  Dieselben  enthalten  aber  auch  sehr  viele 
Kügelchen,  welche  unter  dem  Mikroscop  schon  bei  200-  bis 
300maliger  Vergröfserung  deutlich  hervortreten,  während 
die  Mastixlösung  der  früher  ^beschriebenen  Art  unter  den- 
selben Umständen  nur  äufserst  wenige  solcher  Kügelchen 
erkennen  läfst. 

Clausius  (1)  hat  die  hier  erörterten  Ansichten 
Brücke's  theil weise  kritisch  beleuchtet  und  seine  eigenen 
früheren  Entwickelungen  über  die  Lichterscheinungen  in 
der  Atmosphäre  vertheidigt.  Was  die  Herleitung  des  Him- 
melsblau allein  aus  der  Reflexion  auf  den  Grund  der  Fr  es- 
n  el'schen  Formeln  betreffe,  so  könne  man  auf  den  Einflufs 
der  wiederholten  Zurückwerfungen  kein  grofses  Gewicht 
legen,  da  diese  im  Allgemeinen  zu  lichtschwach  seien. 
Stehe  die  Sonne  z.  B.  40^  hoch,  so  verhalte  sich  im  Zenith 
die  nur  einmal  reflectirte  Lichtmenge  zu  der  Summe  aller 
aus  mehreren  Reflexionen  resultirenden,  wie  2,3  : 0,6.  Der 
gröfste  Theil  der  durch  0,6  ausgedrückten  Lichtmenge  sei 
zudem  nur  zweimal  zurückgeworfen. 

Dafs  die  Interferenz  nicht  in  vollen  Wasserkügelchen 
zu  Stande  kommen  könne,  gehe,  wie  Clausius  weiter  be- 
merkt, daraus  hervor,   dafs  die  nach  der  inneren  Reflexion 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXVIII,  550. 


der«. 
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wieder  hervortretenden  Strahlen  sich  in  einem  Kegel  aus.  '•'^«»  *'«• 

°  ber  Medien 

breiten  würden,  dessen  Seite  mit   der  Axe   einen  Winkel  ^»»<»^«» 

'  AtnoApbXre 

von  4P,5  macht.  Nur  innerhalb  dieses  Kegels  könne  dann  ^»•^••*'»- 
Interferenz  eintreten,  und  die  gleichmäfsige  Verbreitung  des 
Blau  am  Himmel  widerspreche  dieser  Folgerung.  Eben  so 
wenig  seien  die  prismatischen  Eistheilchen  der  höheren 
Wolken  geeignet,  die  beobachteten  Erscheinungen  hervor- 
zubringen. Gl  au  sin  s  hält  es  nicht  für  unmöglich,  dafs 
in  der  Mastixlösung,  mit  welcher  B[rücke  die  Licht- 
erscheinungen der  Atmosphäre  so  schön  nachzuahmen 
wufste,  der  Mastix  bei  seiner  feinsten  Vertheilung  in  Form 
krjstallinischer  Blättchen  enthalten  sei.  Was  aber  die 
Bemerkung  Brücke's  betrifii;,  dafs  die  KlMiekA^x  Theil- 
chen,  abgesehen  von  ihrer  Gestalt,  eine  Verminderung  der 
Zerstreuung  hervorbringen  könne,  welche  durch  ihre  grö- 
fsere  Zahl  nicht  ausgeglichen  werde,  so  erwidert  Glau- 
sius,  dafs  wenn  die  gewöhnlichen  Brechungs- und  Reflexions* 
gesetze  auf  jene  Theilchen  nicht  mehr  anwendbar  sein 
sollten,  was  er  allerdings  vorausgesetzt,  dafs  dann  dasselbe 
von  der  Interferenz  gelte.  Allein  sowohl  der  Umstand, 
dafs  das  bei  klarem  Wetter  vom  Himmel  reflectirte  Licht 
polarisirt  sei,  sowie  die  aus  den  um  Sonne  und  Mond  beob- 
achteten Höfen  abzuleitende  Gröfse  der  Wasserkügelchen, 
welche  zwischen  0,011  und  0,054  Millimeter  falle,  also  die 
Länge  einer  Lichtwelle  17  bis  84  mal  übertreffe,  scheine 
ihm  gegen  die  Annahme  zu  sprechen,  dafs  die  in  der 
Atmosphäre  suspendirten  Wasserkörperchen  sich  den  ge- 
wöhnlichen optischen  Gesetzen  entziehen  sollten. 

Reuben  Phillips  (1)  glaubt  die  Existenz  von  Was- 
serbläschen in  der  Atmosphäre  darum  bezweifeln  zu  müs- 
sen, weil  Henry  (2)  beobachtet  habe,  dafs  Seifenblasen 
die  eingeschlossene  Luft  comprimiren,  und  zwar  mit  einer 
Kraft,  welche  dem  Durchmesser  der  Blase  umgekehrt  pro- 
portional ist.    Danach   müfsten  die  äufserst  kleinen  Dunst- 

(1)  Phil.  Mag.  [4]  V,  28.  —  (2)  Phil.  Mag.  [S]  XXVI,  641. 
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Farben  tr«.  bläscheo  (üe   eiDgeschlossene  Luft  wenk^stens  mit  2  bis  3 

berM«dien  *-'  ^  ^ 

^^"^*^*^^  Atmosphären  Druck  comprimiren ,  die  Luft  müsse  unter 
diesem  Druck  von  den  Wänden  des  Bläschens  aufgelöst 
und  an  der  äufsem  Oberfläche  wieder  abgegeben  werden, 
so  dafs  in  kürzester  Zeit  aus  dem  Bläschen  ein  Tröpfchen 
werden  müsse.  —  Als  zweiten  Grund  seines  Zweifels  fuhrt 
Reuben  Phillips  an,  dafs  Waller  (1)  mit  dem  Mikro- 
scop  keine  Spur  einer  Bläschenform  habe  entdecken  können. 
—  Olausius  (2)  erwidert  auf  die  erstere  Bemerkung, 
dafs  die  Grundlage  der  Rechnung,  welche  in  den  Dunst- 
bläschen einen  Druck  von  2  bis  3  Atmosphären  ergebe, 
nicht  ersichtlich  sei,  dafs  man  sich  übrigens  diese  Bläschen 
wohl  als  schnell  vergähglich  denken  dürfe,  da  in  der  Atmo- 
sphäre zu  jeder  Zeit  genügende  Ursachen  zur  Neubildung 
derselben  vorhanden  seien.  Bezüglich  der  zweiten  Bemer- 
kung erinnert  Glausius  daran,  dafs  Waller  selbst  die 
Unterscheidung  mikroscopischer  Tropfen-  und  Bläschen- 
formen  für  äufserst  schwierig  erklärt  habe,  dafs  aber  ge- 
wisse von  dem  genannten  Beobachter  angeführte  Wahrneh- 
mungen eher  Veranlassung  geben  könnten,  die  letztere,  als 
die  erstere  Form  anzunehmen. 

Weiter  bemerkt  Glausius,  es  spreche  gegen  die  An- 
nahme der  Tropfenform  der  Umstand,  dafs  man  in  den 
Wolken  niemals  einen  Regenbogen  wahrgenommen.  Der 
weifsliche  matte  Bogen  aber,  welchen  man  in  schweren, 
nahe  an  der  Erdoberfläche  schwebenden  Wolken  beobach- 
tete, sei  von  Bravais  (3)  genügend  aus  der  Annahme 
erklärt,  dafs  in  diesen  Nebeln  die  Bläschen  schon  eine 
solche  Wanddicke  haben,  dafs  ein  Theil  derjenigen  Strah- 
len, welche  den  innern  hellen  Raum  des  gewöhnlichen 
Regenbogens  bilden,  flrei  hindurchgehen  könne,  während 
die  Strahlen,  welche  die  Farbenringe  bUden  würden,  noch 


(1)  Phil.  Mag.  [3]  XXVIII,  99  u.  XXIX,  108.  —  (2)  Pogg.  Ann. 
LXXXVIII,  643.  ~  (3)  Ann.  eh.  phys,  [3]  XXI,  348;  Pogg.  Ann.  Er- 
gftnzangsb.  II,  562. 
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von  der  innern  Grenzfläche  des  Wasserhäatchens  anj^j^an*  '*'*►•»  *»«• 


gen   werden.     Die  Abwesenheit  des  Regenbogens  in   den    *"*  ^' 


ber  M«di«i 

and   dar 

AtmoaphKre 

Wolken  der  zu  geringen  Reflexionsfahigkeit  der  kleinen  ^''^e«."" 
Tröpfchen  zuzuschreiben,  gehe  nicht  an,  da  bekanntlich 
eine  direct  von  der  Sonne  beschienene  Wolke  sehr  hell 
erscheine.  —  Einen  letzten  Grund  für  die  Bläschenform 
holt  Glausius  aus  der  Fraunhofer 'sehen  Theorie  der 
hofiirtigen  Lichtringe,  welche  man  bei  niedrigem  Somien. 
Stande,  die  Sonne  im  Rücken  und  einen  dichten  Nebel  vor 
sich,  zuweilen,  den  Schatten  des  Kopfes  umgebend,  wahr-  * 
nimmt»  Fraunhofer  (1)  gehe  bei  seiner  übrigens  ganz 
befriedigenden  Erklärung  von  dem  Satze  aus,  dafs  eine 
Wolke  oder  ein  Nebel  in  der  den  ankommenden  Strahlen 
direct  entgegengesetzten  Richtung  viel  mehr  Licht  reflec- 
tire,  als  nach  andern  Richtungen.  Diesen  Satz,  welchen 
Fraunhofer  ohne  Beweis  liefs,  kann  man,  wie  Glausius 
näher  entwickelt  und  mit  Zahlen  belegt,  nur  bei  Annahme 
der  Bläschenform  begründen. 

Wenn  ein  Lichtstrahl  ein  Mittel  durchdringt,   welches »"«»»«»»*•• 

^     '  Uchtei  In 

aus  parallelen  Schichten  von  abnehmender  Dichte  und  *•'  ^'■'^• 
Brechkraft  besteht,  so  beschreibt  er  eine  krumme  Linie, 
deren  Tangenten  immer  weniger  gegen  die  Grenze  der 
Schichten  geneigt  sind,  bis  er  endlich  dieser  selbst  parallel 
wird.  Die  Erfahrung  lehrt,  dafs  er  dann  umkehrt,  um 
einen  zweiten  Curvenast  zu  beschreiben,  welcher  mit  dem 
ersteren  vollkommen  symmetrisch  ist  Man  hat,  um  diese 
Thatsache  zu  erklären,  eine  totale  Reflexion  angenommen, 
und  Poisson  hat  gezeigt,  dafs  unter  der  Annahme  zweier 
getrennter  Schichten  von  ungleicher  Brechkraft  die  Emis- 
sionstheorie von  jenem  Vorgange  Rechenschaft  zu  geben 
vermöge.  Bravais  (2)  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  die 
nämlichen  Erscheinungen  nach  der  Wellentheorie  des  Lich- 
tes abzuleiten.    Da    die  Geschwindigkeit    der  Welle  dem 

(1)  Schtimacher's  astronomische  Abhandl.  Heft III,  62.--  (2)  lostit. 
185S,  198. 
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»jj^{|««j**" Brechnngscoefficient  umgekehrt  proportional  ist,  so  geht 
dmr  Luft,  j^  Theil  der  Welle,  welcher  nach  der  Seite  des  dünneren» 
schwächer  brechenden  Mittels  hin  liegt,  rascher  voran,  und 
hieraus  folgt  eine  stetige  Aenderung  der  Fortpflanzungs- 
richtung. Wenn  man  die  Verticale  als  Axe  der  z,  die 
Yerticalebene ,  welche  den  Krümmungshalbmesser  q  der 
Bahn  enthält,  als  Ebene  der  xz  annimmt  und  den  Bre- 
chungscoefficienten  mit  n  bezeichnet,  so  findet  Bravais 
die  beiden  folgenden  Gleichungen  : 

1  1       dn  1  /-v       dz      ,  ds         dn   /'ds^"  /^v 

deren  zweite  die  Differenzialgleichung  der  Curve  ist.  Bra- 
vais zeigt,  wie  aus  ihr  nsina  =  C,  oder  das  Snellius- 
sche  Brechungsgesetz,  als  besonderes  Integral  hervorgeht; 
ferner,  wie  man  die  Gleichung  (1)  zur  graphischen  Dar- 
stellung der  Bahn  benutzen  könne.  Er  bemerkt,  d^fs 
Grüne rt,  welcher  die  Gleichung  (1)  auf  einem  andern 
Wege  abgeleitet,  daraus  den  Satz  gefolgert  habe,  dafs  für 
jede  Bahn,  welche  durch  einen  Punkt  gehe,  dessen  Ordi- 
nate z  sei,  der  Krümmungsmittelpunkt  in  einer  Horizontal- 
ebene  liege,   deren  Höhe   über   der  Ebene  der  xy  gleich 

z  +  n .  "j-  sei. 

An  einer  andern  Stelle  giebt  Bravais  (1)  eine  Be- 
schreibung der  Eigenthümlichkeiten  der  verschiedenen  Ar- 
ten von  Luftspiegelungen.  Die  häufiger  beobachtete  Art 
ist  die  tmterey  welche  da  zu  Stande  kommt,  wo  dünnere 
atmosphärische  Schichten  in  der  Nähe  der  Erdoberfläche 
unterhalb  dichteren  sich  befinden ;  man  beobachtet  sie  über 
Wasserflächen,  namentlich  im  Sommer  und  Herbst  früh 
Morgens  und  über  trockenen  Sandebenen.  Offenbar  nimmt 
die  Dichte  der  Luft  unter  solchen  Umständen  von  der  Erd- 


(1)  Arch.  ph.  nat.  XXIII,  279,  aus  demAbnnaire  m^teorologiqae  de 
France,  1852. 
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Oberfläche  ans  bis  zu  einem  Maximom  zu  und  dann  wieder  >»«■>■■>(  <•■ 

Iilchtca  ia 

ab.    Für  das  Gesetz  der  Zunahme  hat  Brav  als  einearith-   ^«^i-«'^- 
metische    Reihe   gar   nicht  und    eine  geometrische  Reihe 
nicht  vollständig  befriedigend  gefiinden,  und  dafür  vorerst 

die  empirische  Formel  *=-  ojöÄ  (jtO^  ^^^S^" 
stellt^  worin  d  die  Dichte ,  z  die  Höhe  der  Schichte  über 
dem  Horizont,  0,000589  den  doppelten  Ueberschufs  des 
BrechungscoefBcienten  der  Luft  über  die  Einheit,  k,  h  und 
fi  aber  Constanten  bedeuten,  welche  aus  Beobachtungen 
bestinunt  werden  müssen.  Die  Spiegelbilder  bei  dieser  Art 
der  Luftspiegelung  sind  etwas  in  verticalem  Sinne  ver- 
kürzt, um  so  mehr,  je  näher  die  Gegenstände  dem  Beob- 
achter liegen.  Wäre  fi  in  obiger  Formel  =  1 ,  so  würde 
das  umgekehrte  Bild  mit  dem  Gegenstand  einerlei  Gröfse 
haben. 

Als  eine  zweite  Art  der  Luftspiegelung  betrachtet 
Bravais  diejenige,  bei  welcher  nur  eine  einfache  Erhöhung 
entfernter  Objecto  beobachtet  wird,  wobei  also  z.  B.  die 
Oberfläche  des  Meeres  concav,  vom  Beobachter  aus  sanft 
ansteigend  erscheint  Die  in  die  Höhe  gerückten  Gegen- 
stände erscheinen  zugleich  näher. 

Die  dritte  Art  nennt  Brayais  die  obere  tangekehrte 
Luftspiegelung  und  unterscheidet  drei  Fälle  derselben. 
Entweder  sieht  man  in  der  Höhe  ein  umgekehrtes  Bild  und 
darunter  noch  ein  aufrechtes  des  gespiegelten  Gegenstan- 
des, oder  man  beobachtet  nur  das  eine  oder  nur  das  an- 
dere dieser  beiden  Bilder.  Für  die  Abnahme  der  Dichte 
in  der  Höhe  nimmt  Bravais  in  diesem  Falle  die  Formel  : 

d  =  —  ^^^^^r.^4/-  an.  —  Aufserdem  fiigt  der  genannte 

0,000589  Kh«  +  B« 

Forscher  noch  einige  Bemerkungen  über  die  seitlichen  und 
die  mehrfachen  Luftspiegelungen,  sowie  endlich  eine  Anzahl 
practischer  Regeln  fiir  die  Beobachtung  aller  Arten  von 
Luftspiegelungen  zu. 

Jahresbericht  f.  1861.  14 
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Brechnnrde«        Dufour  (1)  hat  ZU  Ofbe  im  Waadtlande  am  3.  März 

Liebtet  In  '  i'        n       i 

der  Luft.  ig5]  MoFgeDs  um  6^  6(y  die  Beobachtimg  einer  eigen- 
thümlichen  Luftspiegelung  gemacht.  Die  Sonne  ging  an 
jenem  Morgen  hinter  einem  Bergkegel  der  im  Osten  des 
Beobachters  liegenden  Berner  Alpen  auf,  und  ehe  sie  hin- 
ter dem  Berge  hervorgetreten  war,  beobachtete  Dufour 
ein  Bild  dieses  letzteren  zur  Seite  des  Berges  selbst,  und 
zwar  nicht  in  symmetrischer,  sondern  in  ähnlicher  Position. 
So  mufste  es  sein,  da  die  spiegelnde  Grenzfläche  der  be- 
reits von  der  Sonne  erwärmten  und  der  noch  im  Schatten 
des  Berges  liegenden  Luftschicht  eine  den  Bergrücken  be- 
rührende Cylinderfläche  war.  Faye  hat  die  Beobachtung 
dieser  Spiegelung  durch  Dufour  als  Stütze  seiner  An- 
sicht über  die  ähnliche  Entstehung  einiger  bei  totalen 
Sonnenfinsternissen  stets  wiederkehrenden  Erscheinungen 
benutzt.  Es  gehören  zu  den  letzteren  der  den  Mond  um- 
gebende Strahlenkranz,  die  auf  seiner  Oberfläche  schim- 
mernden Lichtpunkte  und  die  am  Rande  auftretenden  rothen 
Hervorragungen.  Durch  den  Schattenkegel  des  Mondes 
ist  allerdings  die  bedingende  Ursache  von  in  seiner  Atmo- 
sphäre auftretenden  Spiegelungen  gegeben.  —  Dufour 
bemerkt  noch,  dafs  der  undulirende  Lichtschein,  welcher 
von  Arago  am  8.  Juli  1842  zu  Perpignan  im  Augenblick 
des  Anfangs  und  des  Endes  der  totalen  Verfinsterung  beob- 
achtet worden,  bei  aufmerksamer  Beobachtung  von  Sonnen- 
aufgängen hinter  Bergen  wahrgenommen  werden  würde. 
Ebenso  den  schwarzen  Punkten  analoge  Erscheinungen, 
welche  bei  dem  Wiederauftreten  der  Sonnensichei  hinter 
dem  Mondrande  diese  durchsetzen,  sich  verlängern,  ver- 
dünnen und  endlich  zerreifsen,  und  welche  Arago  für  eine 
durch  fehlerhafte  Beschafienheit  der  Fernröhre  verursachte 
Täuschung  erklärt  hat.  Natürlich  müfste  man  den  Auf- 
gang der  Sonne  hinter  einem  Berge  mit  einem  nicht  genau 


(1)  Fofg.  Ann.  LXXXIX,  420. 
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ejngesteUten  Fearprpbr  beobachten»  weon  man  die  Arago'- 
sche  Ansicht  prüfen  wollte. 

JK,  Wolf(l)  hat  eine  gröfsere  Anzahl  von  Beobach«  AiprinheB. 
tongen  über  Alpenglühen  mitgetheilt»   worin  insbesondere 
di6  Zeitdauer   der   verschiedenen   Phasen   des  Phänomens 
nnd  di^  Zenithdistanzen  der  Sonne,   bei  welchen  dieselben 
witreten»  verzeichnet  sind. 

Beobachtongeo   von   nm  den  Mond  gesehenen  Höfen  ^^^ «» <^«» 
sind  von  Quetelet  (2)  mitgetheilt  worden. 

Orey  (3)  beobachtete  auf  dem  Gipfel  des  Snawdan,  conee». 
an  einem  Abend  des  Monat  Juni  1853,  in  den  Wolken,  ^X"?.?.'"" 
welche  er  unter  sich  gelassen,  und  der  Sonne  gerade  gegen«- 
über,  drei  prachtvolle  vollständige  Farbeakreise ,  von  der 
Farbenfolge  der  Newton'schen  Binga,  das  Roth  nach 
looen*  Ein  vierter^Bing  schien  unten  durch  den  Schatten 
d^s  Bergs  unierbrochen.  Die  Temperatur  war  noch  ober- 
halb des  Gefrierpunktes.  —  Auch  vpn  Bou^  (4)  ist  ein  un- 
gewöhnliches Begenbogenphänomen  beschrieben  worden. 

Wenn  sich  zwischen  einem  Beobachter  und  einer  fal-  Resenbor«» 
Jenden  Regenmasse  em  Wasserspiegel  befindet  und  der^^*«'^^« 
Beobachter  die  Sonne  im  Rückeii  hat,  so  sieht  er  häufig 
auf  der  Wasserfläche  einen  Regenbogen,  welcher  für  den 
ersten  Anblick  als  das  Spiegelbild  des  in  der  Regenmasse 
selbst  gesehenen  Bogeos  gelten  könnte.  Allein  da  die 
Tropfen,  welche  den  letzteren  bilden,  innerhalb  der  durch 
men  Tropfen,  die  Sonne  und  das  Auge  des  Beobachters 
gehenden  Ebene  eben  nur  nach  dem  Auge  des  Beobachters 
wirksames  Licht  senden  und  nicht  auch  nach  der  Wasser- 
Bache,  so  kann  ein  Spiegelbild  der  gewöhnlichen  Art  nicht 
SU  Stande  kommen.  J.  J.  Walker  (5)  hat  die  wahre 
Entstehung  des  auf  der   Wasserfläche  gesehenen  Bogens 


(1)  Pogg.  Ann.  XC,  832,  ans  d.  Mittbeil,  der  natnrforsch.  GeselUch. 
in  Bern,  1862,  49.  —  (2)  Instit.  1853,  231.  —  (8)  Instit  1853,  420.  — 
(4)  Wien.  Acad.  Ber.  X,  278.  -  (5)  Phil.  Mag.  [4]  Y,  439;  im  Ausz. 
Ann.  cb.  pbya.  [3]  XXXIX,  248. 
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BaBenboK«.  nacfagewieseii  und  die  Formeln  fiir  denselben  entwickelt. 

«nf  einer  ^       ^ 

WMieriMche  £)ie  wirksauien  Strahlen,  welche  nach  der  Reflexion  an  der 

geittben. 

Wasserfläche  ins  Änge  gelangen ,  gehen  von  ganz  anderen 
Tropfen  aus,  als  zur  Bildung  des  direct  gesehenen  Bogens 
mitwirken.  —  Die  einfallenden  Strahlen ,  welche  den  ins 
Auge  reflectirten  Strahlen  entsprechen ,  gehen,  unterhalb 
durch  die  Wasserfläche  yerlängert,  alle  durch  einen  Punkt  P» 
welcher  auf  den  durch  das  Auge  gezogenen  Verticalen  eben 
so  tief  unterhalb  des  Horizontes  liegt ,  als  das  Auge  ober- 
halb. Sollen  aber  diese  einfallenden  Strahlen  wirksames 
Licht  enthalten,  so  müssen  sie  sämmtlich  einen  von  der 
Theorie  gegebenen  gleichen  Winkel  mit  den  durch  die 
Sonne  und  den  Punkt  P  gezogenen  Graden  machen.  Der 
Durchschnitt  des  um  diese  Axe  beschriebenen  Kegels  mit 
der  Wasserfläche,  ein  gegen  das  Auge  des  Beobachters 
convexer  hyperbolischer  Bogen,  ist  der  im  Wasser  gesehene 
Regenbogen.  Die  Tropfen,  welche  ihn  bilden,  liegen  um 
die  doppelte  Höhe  des  Auges  über  dem  Horizont  unter- 
halb derjenigen  Tropfen,  welche  den  direct  gesehenen  Bo- 
gen entstehen  lassen. 
üeb«r.iaiiige  Pratt  (1)  hat  die  Theorie  der  überzähligen  Regen- 
bogen entwickelt,  welche  sich  in  concentrischen  rothen  und 
grünlichen  Streifen  dicht  um  die  innere  Grenze  des  Haupt- 
regenbogens  lagern.  Von  dem  Roth  dieses  Bogens  aus 
gerechnet  nehmen  sie  ein  Band  von  2*  bis  4®  Breite  ein, 
also  von  ^  bis  j^  des  Halbmessers.  Pratt  weist  nach, 
dafs  diese  überzähligen  Bogen  aus  der  Interferenz  derjeni- 
gen Strahlenbüschel  hervorgehen,  welche  diesseits  und  jen- 
seits der  den  Hauptregenbogen  formirenden  Strahlen  so  auf 
den  Regentropfen  fallen,  dafs  sie,  obgleich  sie  innerhalb 
verschieden  lange  Wege  zurücklegen,  doch  parallel  aus- 
treten und  daher  gemäfs  ihrem  Gangunterschied  interferiren. 
Pratt  findet  Ausdrücke  für  die  Intensität  der  überzähligen 
Bogen,    sowie   fiir   ihre  Winkelabstände  von  dem   Haupt- 

(1)  Phil.  Mag.  [4]  V,  78. 
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\    n. 

bogen.    Letztere  sind  durch  745«.-^    gegeben,    worin   m  ^gtSl^JS! 

die  Ordnnngsnummer  des  Bogens,  k  die  Wellenlänge  des 
Lichtes,  r  den  Halbmesser  des  Regentropfens  bedeuten« 
Für  rotbes  Licht,  dessen  Wellenlänge  =  0,0000266  Zoll,  und 
für  einen  Tropfendurchmesser  =  ^  Zoll  sind  die  Winkel- 
abstände vom  Roth  des  Hauptbogens  15%  30^,  45'  u.  s.  w. 
Je  dicker  die  Tropfen  sind,  desto  enger  rücken  die  über- 
zähligen Bogen  an  einander,  und  man  kann  sich  leicht  den- 
ken,* dafs  sie  in  den  meisten  Fällen  zu  nahe  zusammenfallen, 
um  überhaupt  unterschieden  zu  werden. 

Schofka  (1)  hat  Erklärungen  für  das  Blau  des  Him- 
mels, die  Morgen-  und  Abendröthe,  sowie  für  das  Zodiakal- 
licht  gegeben,  welche  sich  indessen  des  Beifalls  der  Phy- 
siker nicht  wohl  erfreuen  dürften. 

Poppe  (2)  hat  mehrere  Vervollkommnungen  an  seinem  ^n^u. 
früher  beschriebenen  Interferenzoscop  angebracht,   und  ins-  '"oMop!"" 
besondere  das  Princip   der  stroboscopischen  Scheiben  mit 
dem  genannten  Apparate   verbunden.     In  das  Detail   der 
Beschreibung  können  wir  hier  nicht  eingehen. 

Emsmann  (3)  theilt  die  Beschreibung  und  ausfuhrliche  Di<»toptor. 
theoretische  Discussion  von  Hagenow's  Patent-Dicatopter 
mit,  eines  Apparates,  welcher  zur  Abbildung  von  Natur- 
körpem  mittelst  Zeichnung  in  natürlicher  Gröfse  oder  in 
vergröfsertem  oder  verkleinertem  Mafsstabe  dient.  Ohne 
beigegebene  Figur  würden  die  bezüglichen  Erörterungen 
unverständlich  sein. 

L.  Foucault  (4)  beschreibt  einen  Apparat,  welcher  App«nt«itr 
mit    besonderer   Leichtigkeit   beliebige   Combinationen   der  p'*™»*»»«'»" 
prismatischen  Farben  herzustellen  gestattet.    Die  von  einem 
linearen  Sonnenbilde  divergirenden  Strahlen  werden  durch 
eine  Linse   parallel    gemacht  und  dann   durch   ein  reines 
FUntglasprisma  in  Farben  zerlegt.    Ein  hinter  dem  Prisma 

(1)  Wien.  Acad.  Bcr.  IX,  858.  —  (2)Pogg.  Ann.  LXXXVIII,  228. — 
(3)  Pogg.  Ann.  LXXXVUI,  242.  -  (4)  Pogg.  Ann.  LXXXVin,  385, 
MB  Moigno'8  Cosmos  f.  1853,  II,  282. 
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Apparat  nr  aufgestelltes  Diaphragma  läfst  die  divergirenden  gefärbten 
»»"^jjjj^^"^«»»«' Strahlen  nur  an  der  Stelle  durch,  wo  sie,  sich  gegenseitig 
durchkreuzend,  vollkommen  Weifs  geben.  Ein  achromatisches 
Objectiv   fangt    alle    durch   das    Diaphragma    gegangenen 
Strahlen  auf  und  bildet  in  seinem  Brennraum  ein  scharf- 
begrenztes Farbenspectrum.    Da  das  Objectivglas  von  dem 
weifsen  Feld  des  Diaphragma's  etwas  weiter  als  seine  Brenn- 
weite absteht,   so  kann  man  im  conjugirten  Brennpunkte 
auf  einem  weifsen  Schirme  das  Bild  jenes  Feldes  auffangen. 
Dieses  Bild  ist  weifs,  wenn  man  alle  Strahlen  weiter  gehen 
läfst,  welche  das  Spectrum  formirt  haben.    Es  färbt  sich 
dagegen  gleichmafsig,  wenn  man  mittelst  Diaphragmen  nur 
gewisse  Strahlen  fortgehen  läfst  und  andere  auffängt, 
lokroieop.       .  Riddell  (1)  hat  einige  neue  Vorrichtungen  am  Mikro- 
scop  angebracht.  Um  es  zur  Beobachtung  mit  zwei  Augen 
brauchbar  zu  machen,  sind  über  dem  Ocular  zwei  Reflexions- 
prismen befestigt,   welche  sich  in  einer   die  Ocularfläche 
halbirenden  Kante  berühren.    Die  nach  entgegengesetzten 
Seiten  reflectirten  Hälften  der  das  Ocular  durchdringenden 
Lichtbüschel  werden  durch  zwei  andere,   im  Abstand  der 
Augen  angebrachte   Reflexionsprismen    wieder   in  die   der 
Axe  des  Mikroscops  parallele  Richtung  gebracht.    Riddell 
bemerkt,  dafs  das  binoculare  Sehen  mikroscopischer  Objecte 
den   grofsen   Vortheil  biete,   richtigere   Vorstellungen   der 
Dicke  und   des  ganzen  Reliefs  der  gesehenen  Gegenstände 
zu  vermitteln.    Er  beschreibt  femer  eine  Methode,  undurch- 
sichtige Objecte  bei  Anwendung  starker  Vergröfserungen 
zu  beleuchten,  sowie  eine  neue  Anordnung  achromatischer 
Beleuchtungslinsen. 

Pohl  (2)  hat  Beiträge  zur  Prüfung  von  Mikroscopen 
gegeben,  welche  sich  zunächst  auf  die  Ausmittelung  der 
Linear  -  Vergröfserungen  beziehen.    J  a  c  q  u  i  n's  (3)  genaue, 

(1)  BiU.  Am.  J.  [3]  XV,  6S  u.  69.  «-  (2)  Wi«i.  Acwl.  Ber.  XI, 
604.  —  (8)  Baumgartner  ii.BttingihAnft^ii'0  tcittchf.  t  Phylik  fi, 
Mathematik,  IV,  1. 
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aber  mühsame  Methode,  bemerkt  der  Verfasser,  wende  ^^'<'**'«^ 
man  nach  Ettingshausen's  (I)  Vorgang  nur  zur  Ermit« 
telung  derjenigen  Vergröfsemngen  an>  welche  ein  bestimm- 
tes Objectivsystem  mit  den  verschiedenen  Ocolaren  gebe. 
Da  sich  die  Vergröüserungen  zweier  verschiedener  Objec- 
tivcombinationen  mit  demselben  Ocular  verhalten,  wie  die 
absoluten  Gröisen  der  linearen  Dimensionen,  welche  bei 
Anwendung  dieser  Objective  gleich  grofs  erscheinen,  so 
kann  man,  wenn  z.  R  die  Durchmesser  der  entsprechenden 
Gesichtsfelder  aller  vorkommenden  Combinationen  mit  den 
nämlichen  unter  das  Objectiv  gebrachten  Mafsstabtheilen 
verglichen  wurden,  aus  Einer  nach  Jacquin's  Methode 
gemessenen  Reihe  die  entsprechenden  Reihen  für  die 
übrigen  Objectivcombinationen  mittelst  einfacher  Proportion 
finden.  Pohl  macht  darauf  aufmerksam,  dafs  es  hierzu 
nur  'der  Messung  der  Gesichtsfelddurchmesser  Eines  Ocu* 
lars  mit  den  verschiedenen  Objectivcombinationen  bedürfe. 
Vißb  ist  zwar  richtig,  allein  man  entbehrt  hierdurch  einer 
zweckmäfsigen  und  mit  geringer  Mühe  zu  beschaffenden 
Controle.  Der  Verfasser  verbreitet  sich  aufserdem  noch 
über  die  Anwendung  der  Nobert'schen  Systeme  zur  Prü- 
fiing  der  Güte  der  Bilder,  und  giebt  die  Vergleichungs^ 
resultate  mehrerer  Mikroscope  von  Plöfsl,  Nachet  in 
Paris,  und  Prokesch  in  Wien.  Pohl  stellt  die  ersteren 
bezüglich  der  definirenden  Kraft,  d*  h.  der  Schärfe,  womit 
die  in  einer  Ebene  liegenden  Gegenstände  gesehen  werden, 
am  Höchsten.  Doch  verschweigt  er  nicht,  dafs  die  ver- 
glichenen Instrumente  von  Plöfsl  und  Prokesch  das 
Maximum  derl^eistung  schon  bei  200mAliger  Vergröfserung 
erreichen,  ein  Instrument  von  Nachet  dagegen  diefs  Maxi- 
mnm  erst  bei  d$0  maliger,  ein  anderes  gar  erst  bei  90Qmaliger 
Vergröfserung  giebt. 

H.  Welcker  (2)  hat  das  Zählen  mikroscopischer  Ele- MikroiMtet. 

(l)Bai]]ngartner  n.  Bttin  geh  aus  en's  Zeitschr.  f.  Physik  «.Mathe- 
matik V,  816.  —  (2)  Dingl.  pol.  J.  CXXX,  267 ;  Tgl.  auch  ArchiT  f.  wissen- 
Bchaftl.  Heilknnde,  I,  Hft.  2,  164  und  Fechners  Centralblatt  185S,  21S. 
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Mikrometer,  meiite  lüittelst  des  Objectivmikrometers^  sowie  die  Messungen 
mittelst  des   Ocularmikrometers   durch  Anbringen    mikro- 
scopischer  Ziffern  sehr  übersichtlich  gemacht 
"  me^**"  Ri  d  d  e  1 1  (1)  hat  eine  Beschreibung  von  S  ol  e  il's  Saccha- 

rometer  und  seiner  Anwendung  zur  Analyse  von  Zucker- 
. saften  gegeben,    nebst    vorausgehender    Einleitung    über 
die  Natur  der  geradelinigen  und  der  kreisförmigen  Polari- 
sation. 
.^eXSk.         ^°   ^^^^   ^^  Abhandlung  (2)  über   die  Theorie   des 
du'Tugee.  Auges  sucht  Val6e  den  vollständigen  Achromatismus  des- 
selben,  gegenüber  den  Ansichten  anderer  Physiker,   insbe- 
sondere von  Maskelyne,  Young,  Wollaston,  Dulong, 
darzuthun;  in  einer  15.  Abhandlung  (3)  entwickelt  er  seine 
Ansichten   darüber,   warum   Bilder   von   Gregenständen   in 
verschiedener  Entfernung    und    warum  solche    bei  Form- 
änderungen des  Auges  ihre  Schärfe  beibehalten.    In  einer 
16.,  17.  und   18.  Abhandlung  (4)  bespricht  Valee    das 
Funkeln   der  Sterne  und  die   dabei  auftretenden  Farben. 
Wir  halten  es  nicht  für  nöthig,  auf  die  Ansichten  Val^e's 
näher  einzugehen  (ö). 
Ie;*r«Ti.ge         Helm  hol  tz  (6)   hat  einige  für  die  Theorie  der  An- 
A^pLf^.  passung  des  Auges  sehr  wichtige  Beobachtungen  gemacht 
Wenn  sich  das  Auge  für  die  Nähe  einrichtet,   so   verengt 
sich  die  Pupille  und  die  Iris  rückt  vor.    Diese  Yorrückung 
fand    Helmholtz    durch  unmittelbare   Beobachtung,   und 
indem  er  die  Brechung  durch  die  Hornhaut  mit  in  Anschlag 
brachte,  etwas  kleiner  als  )  Millimeter.    Da  der  Pupillar- 
rand  bei  verengter  Pupille   auf  der  Linse  aufliegt,  so  hat 
man  hiermit  zugleich   das  Mafs  für   die  Vorrückung  des 
vordersten  Punktes  der  Linse  selbst.    Die  ganze  Linse  kann 
sich  aber  um  so  viel  nicht  verschieben,  denn  das  hinterste 


(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  XV,  176.  —  (2)  Compt.  rend.  XXXVI,  142.  — 
(3)  Compt  rend.  XXXVI,  480.  —  (4)  Compt  rend.  XXXVI,  769  n.  865. 
—  (5)  VgL  Jahrenber.  f.  1852,  188.  —  (6)  Berl.  Acad.  Ber.  1853,  137; 
Instit  1853,  264. 
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der  drei  Bilder,  welche  man  im  dunkeln  Zimmer  von  einer      .    ^ 

S«B  im  Aac« 

Kerzenflamme  im  Ange  sieht,  .verändert  so  wenig,  wie  das  ^^UZg, 
erste,  Gröfse  und  Stellung  merklich  bei  veränderter  Adap« 
tion  des  Auges,  während  das  mittlere  Bild  bei  möglichster 
Verringerung  der  Sehweite  fast  halb  so  klein  wird,  als  beim 
Sehen  in  die  Feme.  Am  Deutlichsten  gewahrt  man  diese 
Veränderung,  wenn  man  zwei  senkrecht  über  einander  ge- 
treue Lichtpunkte  spiegeln  läfst.  Bei  einer  Vorrückung 
der  ganzen  Linse  von  (  Millimeter  würde  der  senkrechte 
Abstand  der  Lichtpunkte  im  zweiten  Spiegelbilde  sich 
höchstens  um  ^  seiner  Gröfse  verringern  können.  Helm- 
holtz  ist  daher  der  Meinung,  dafs  der  vordere  Krüm- 
mungshalbmesser der  Linse  sich  beträchtlich  verringere. 
Aus  dem  Abstand  der  Bilder  berechnet  er  ihn,  indem  er 
wieder  die  Brechung  durch  die  Hornhaut  mit  in  Anschlag 
bringt,  zu  10  bis  11  Millimeter  beim  Sehen  in  die  Ferne, 
während  er  beim  Sehen  in  die  Nähe  nur  etwa  halb  so  grofs 
ist.  Der  genannte  Forscher  glaubt,  dafs  ein  Druck  gegen 
den  Umfang  der  Linse  eine  solche  Gestaltänderung  bedingen 
könne;  er  fand  zudem  frisch  ausgeschnittene  Linsen  von 
Thieren  vollkommen  elastisch. 

Die  Gröfse  der  Brennweite  der  Hornhaut,  welche  Hei  m* 
holtz  bei  den  angegebenen  Rechnungen  annahm,  beruhte 
auf  eigenen  Bestimmungen.  Er  fand  sie  am  lebenden  Auge 
zwischen  30  und  34  Millimeter,  indem  er  die  Krümmung 
der  vorderen  Fläche  am  unverletzten  Auge,  die  sehr  gröfse 
Brennweite  des  Hornhautknorpels  unter  Wasser  an  ausge« 
schnittenen  Hornhäuten  bestimmte. 

L.  Fick  (1)  hat  die  Ansicht  zu  begründen  gesucht, 
dafs  die  Ort-  und  Formveränderungen  der  Linse,  wie  sie 
Helmholtz  als  hauptsächliches  Mittel  der  Anpassung  des 
Auges  in  die  Nähe  beschrieben  hat,  durch  die  Uvea  ver« 
mittelt  werden,  indem  dieselbe  wechselnde  Blutquanta  bald 
vor,  bald  hinter   die  Linse  versetze.    Wir  können  hier  auf 

(1)  Müllers  Archiv  f.  Anatomie  u.  Physiologie,  1853,  Nr.  6,  449. 
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die  zum  Theil  an  Präparaten,  zum  TheQ  an  lebenden  Thie* 
b«i  d«r  pQQ  angestellte,  wesentlich  anatomische  Untersuchung  nicht 
näher  eingehen.  Der  Bruder  «des  Verfassers,  A.  Fick, 
theilt  in  einem  Zusatz  mit,  dafs  er,  ausgehend  von  den 
Listing 'sehen  Daten  für  ein  dem  Fernsehen  angepafstes 
Auge,  und  unter  Voraussetzung  eines  Vorrückens  der  Linse 
im  Betrage  von  0,6  Millimeter,  nach  G aufs 'sehen  Prin- 
cipien  berechnet  habe,  dais  das  Auge  alsdann  für  eine  Ent- 
fernung von  21,8  Centimeter  angepafst  seL 
Irradiation  Flicduer  (1)  hat  seine  Untersuchungen  über  die  Er- 

wandt«  Br-  scheinungen ,  welche  auf  einer  unvollkommenen  Adaption 
des  Auges  beruhen,  fortgesetzt.  Er  war  in  einer  früheren 
Arbeit  (2)  zu  dem  Resultat  gekommen,  dafs  die  meisten 
Augen  für  verticale  Linien  am  Kurzsichtigsten,  für  hori- 
zontale am  Weitsichtigsten  seien,  oder  dafs  sie  im  horizon- 
talen Querschnitt  die  kürzeste,  im  verticalen  Querschnitt 
die  längste  Brennweite  haben,  wie  diefs  Hassenf  ratz  bei 
Messungen  an  Krystalllinsen  in  der  That  direct  gefunden 
hat.  Mit  Bezug  auf  die  im  vorjährigen  Berichte  (3)  er- 
wähnte Durchmesserscheibe  nennt  Fliedner  den Nahepunht 
des  deutlichen  Sehens  den  Ort,  in  welchem  beim  Fort- 
rücken vom  Auge  weg  zuerst  Ein  Durchmesser  deutlich 
und  scharf  hervortritt;  mitüeren  DeutUchkeäspunkt  den  Ort, 
in  welchem  alle  Durchmesser  in  gleicher  Deutlichkeit  er- 
scheinen ;  Fempunkt  endlich  denjenigen  Ort,  in  welchem  der 
auf  jenen  ersten  Durchmesser  senkrechte  in  gröfster  Schärfe 
erscheint.  Die  Entfernung  zwischen  Fernpunkt  und.Nahe- 
punkt  heifst  deutUche  Sehstrecke^  die  vom  Auge  bis  zum  mitt- 
leren Deutlichkeitspunkt  deuäiche  Sehweäe. 

Aus  dem  oben  erwähnten  Verhältnisse  der  Krümmun- 
gen der  verschiedenen  Durchschnitte  des  Auges  würde 
folgen,  dafs  die  meisten  Augen  jenseits  der  deutlichen  Seh- 
weite verticale  Linien  breiter  und  weniger  intensiv  sehen 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXVIII,  29.  —  (2)  Jahresber.  f.  1862,  192.  — 
<d)  Ebendaeelbet,  198. 
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mäfsten,  als  horizontale.  Diesem  widerspricht  aber«  wie  F 1  i  e  d* 
ner  bemerkt ,  eine  zwate  Erfahmngy  wonach  die  Bilder  .J'^JÜ'^;», 
solcher  Punkte,  welche  jenseits  des  Fernpunktes  liegen,  för 
die  meisten  Augen  eine  gröfsere  Erstreckung  in  verticalem, 
als  in  horizontalem  Sinne  haben;  die  meisten  Augen  also 
horizontale  Streifen  breiter  sehen»  als  verticale.  Der  ge- 
nannte Forscher  glaubt  diesen  Widerspruch  dadurch  lösen 
SU  können,  dafs  er  annimmt,  bei  der  Accommodations* 
änderung  aus  der  N&he  in  die  Ferne  werde  in  Folge  einer 
▼eränderten  Thätigkeit  der  Augenmuskeln  die  horizontale 
Krümmung  der  Hornhaut  weniger  convex,  die  verticale 
dagegen  etwas  stärker  gebogen. 

Die  Bemerkungen  Fliedner's  zu  Plateau's  Irradia- 
tionstheorie übergehen  wir  ganz,  da  sie  nichts  enthalten, 
was  nicht  durch  die  im  vorjährigen  Berichte  (1)  erwähnte 
Kritik  Welcker's  bereits  gegeben  wäre. 

Die  bisher  angeführten  Resultate  Fliedner's  sind 
zwar  auf  weifses  Licht  bezogen,  gelten  aber  streng  genom- 
men nur  für  homogene  Strahlen.  Da  das  Auge  keineswegs 
vollkonmien  achromatisch  ist,  so  treten  bei  verschiedenfar- 
bigem Lichte  noch  Modificationen  der  Ersckeinungen  auf, 
welche  auch  im  weifsen  Lichte  der  genaueren  Beobachtung 
nicht  entgehen.  Fliedner  führt  an,  dafs  er  ein  sehr  fei- 
nes Loch  in  einem  geschwärzten,  zwischen  dem  Nahepunkt 
und  dem  mittleren  Dentliehkeitspunkt  befindlichen  und 
gegen  den  weifsbewölkten  Himmel  gerichteten  Kartenblatt 
mit  seinem  linken  Auge  in  einer  länglichen,  von  links  unten 
nach  rechts  oben  gerichteten  Zerstreuungsform  erblicke. 
Brachte  er  ein  rathes  Glas  vor's  Auge,  so  blieb  die  Län- 
generstreckung dieselbe,  die  Breite  nahm  ab;  durch  ein 
hlaauM  Glas  betrachtet  blieb  die  Breite  dieselbe,  die  Länge 
nahm  ab.  Diese  Beobachtung  beweist,  dafs  die  betrachtete 
Oeffiiung  sich  dem  mittleren  Deutlichkeitspunkt  der  blauen 
Strahlen  näher  befand,  als  demjenigen  der  rothen,  welcher 


(1)  Vgl  Jahresber.  f.  1862,  190. 
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brnaifttton  offenbar  weiter  vom  Auge  entfernt  lag.    Es  würde  zu  weit 
wandt«  Er.  {ühreD,  alle  dic  Vcrsuche  anztiführen,  mittelst  deren  Flied- 

•ehclnaagen.  ' 

ner  den  Satz  feststellte»  dafs  jedem  Complex  homogener 
Strahlen,  welche  von  einem  Lichtpankt  ins  Auge  fallen, 
eine  besondere  Brennstrecke  entspricht.  Jene  Versuche 
beziehen  sich  auf  die  Färbung,  welche  weifse,  auf  schwär- 
zem  Grunde  gezogene  Durchmesser  in  verschiedenem  Ab- 
stände vom  Auge  annehmen,  sowie  auf  die  Erscheinungen, 
welche  beim  Betrachten  w^ser  oder  schwarzer  Linien  ein- 
treten, während  man  einen  Schirm  diesseits  der  deutlichen 
Sehweite  einschiebt.  Es  ergiebt  sich  insbesondere,  dafs  die 
Brennstrecke  der  violetten  Strahlen  dem  Auge  zunächst, 
die  der  rothen  am  Weitesten  von  ihm  abliegt  Die  fol- 
genden Bestimmungen,  welche  Fliedner  an  seinem  linken 
Auge  wahrnahm,  können  einen  ungefähren  Begriff  von  den 
bezüglichen  quantitativen  Verhältnissen  geben.  Die  Mafse 
sind  in  Par.  Zollen  angegeben: 


Abstand  des 

Abstand  des  mittleren 

Abstand  des 

Nahepnnktes 

Doatliehk  eitspnnktes 

Fernpunktes 

Blaaes  Licht 

5,26 

13,75 

— 

WeifBes  Licht 

6,00 

15,5 

56 

Rothes  Licht 

7,25 

18,0 

— 

Die  Betrachtiing  schwarzer,  weifser  oder  irgend  wie  ge- 
färbter Felder  bedingt,  wie  Fliedner  weiter  bemerkt,  an 
sich  keine  besondere  Adaption  des  Auges.  Diese  tritt  viel- 
mehr nur  da  ein,  wo  Punkte  oder  Contouren  verschieden 
gefärbte  oder  ungleich  helle  Felder  gegeneinander  abgren- 
zen. Um  schwarze  Linien  auf  Weifs  eben  so  deutlich  zu 
sehen,  wie  weifse  Linien  auf  Schwarz,  müssen  die  Zer- 
streuungsfransen der  ersteren  schmäler  sein,  als  die  der 
letzteren,  das  Auge  muis  sich  also  im  ersten  Fall  mehr 
flir  die  Nähe  adaptiren,  als  wenn  ihm  weifse  Linien  auf 
Schwarz  in  derselben  Entfernung  gegenüberstehen.  Flied- 
ner glaubt,  dafs  die  Analogie  zwischen  Schwarz  und  Weifs 
einerseits  und  zwei  prismatischen  Farben  andererseits  nur 
in  der  ungleichen  Helligkeit  beruhe  und  nicht,  wie  D  o ve  (1) 

(1)  Jahresber.  f.  1S51,  194. 
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diefs  wollte,  so  weit  auszudehnen  sei  5  jenen  eine  unirleiche  irr.4iirtiQ. . 

.  "  und  rer- 

Brechbarkeit  zu  vindiciren«    Dabei   arcnimentirt  Fliedner  «»»<i««  sr. 

^  •oheianageB. 

ganz  SO9  wie  diefs  früher  bereits  von  Weicker  (1)  ge- 
schah. Der  Schlufssatz  von  Fliedner's  Untersuchung 
lautet:  Die  Erscheinungen  der  Irradiation  sind  subjeetiv 
durch  das  Vorhandensein  der  Brennstrecke  im  Auge  und 
durch  die  Mangelhaftigkeit  des  Adaptationsvermögens  des- 
selben,  objectiv  einzig  und  allein  durch  den  Unterschied 
der  Helligkeit  der  verschiedenen  an  einander  grenzenden 
Sehobjecte  bedingt  Die  Farbenzerlegung  des  Lichtes  durch 
das  Auge  hat  auf  jene  Erscheinungen  nur  eben  accessori- 
sehen  und  so  wenig  bestimmenden  Einflufs»  dafs  sie  auch 
bei  monochromatischem  Lichte  stattfinden. 

H.  Meyer  (2)  hat  ebenfaUs  eine  grofse  Reihe  von 
Versuchen  nebst  darauf  gebauten  Schlüssen  publicirt,  welche 
theils  zum  Zweck  haben,  die  Plateau 'sehe  Ansicht  über 
den  Grund  der  Lrradiation  zu  widerlegen,  theils  auch  zu 
beweisen,  dafs  die  Lrradiation  auch  nicht  in  mangelnder 
Accommodation  des  Auges,  sondern  in  einer  sphärischen 
Abweichung  des  das  Auge  formirenden  Linsensystems  be- 
gründet sei.  Was  die  erstere  Aufgabe  betrifft,  so  hätte 
Meyer  nicht  übersehen  dürfen,  dafs  dieselbe  vollständiger, 
als  von  irgend  einem  der  von  ihm  citirten  Forscher,  von 
H.  Weicker  (3)  bereits  gelöst  wurde.  Gerade  mit  Rück- 
sicht auf  die  Arbeit  des  Letzteren,  über  welche  wir  a.  a.  O. 
referirt  haben,  können  wir  uns  enthalten,  auf  die  übrigens 
sehr  fleifsige  Untersuchung  Meyer 's  näher  einzugehen. 
Das  Resultat  der  zweiten  Aufgabe,  welche  Meyer  sich 
gesetzt,  scheint  uns  denn  doch  noch  problematischer  Natur  zu 
sein.  Er  kommt  zu  dem  Schlüsse,  das  Auge  habe  in  der 
deutlichen  Sehweite  keine  oder  doch  nur  sehr  geringe  sphä* 
rische  Aberration.  Ob  sie  erst  mit  der  Entfernung  des 
Objectes  entstehe,   oder  in   der  Nähe  durch   Verengerung 

(1)   Jahresber.  f.  1852,  192.  —   (2)  Pogg.  Ann.  LXXXIX,  640.  — 
(3)  Jahreiber.  f.  1852,  190. 
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der  Pupille  yeraundert  werde»  will  er  vorerat  nicht  ent- 
scheiden« 
Hof  nm  Kar.  Bccr  (l)  hat  Messuugen  mitgetheilt,  welche  er  und 
andere  Physiker  an  der  Erscheinung  des  Hofes  um  Ker- 
zenflammen (2)  anstellten,  n  bedeutet  die  Anzahl  der  Beob- 
achtungen» Q  den  aus  allen  Beobachtungen  genommenen 
mittleren  scheinbaren  Halbmesser»  q^  den  grölsten»  q"  den 
kleinsten  beobachteten  Werth  desselben. 


Baobaohter 

n 

9 

9^ 

9'' 

Beer 

11 

3»    8' 

3*  24' 

2«  61 

Erhardt 

8 

8«  38' 

3«  63' 

3«  23 

Knoodt 

1 

3<>  48' 

.-^ 

— 

Bondolf 

9 

3<»    0' 

3<»  13' 

2«  62 

Salm-Horstmar 

1 

8«  68' 

.— 

— 

Schmidt 

13 

SO  44/ 

4*  64' 

30    7 

Schmidt  sah  die  äufsere  Grenze  des  Hofes  violett» 
Erhardt  die  innere  Grenze  bläulich  gefärbt.  Salm« 
Knoodt  und  Erhai^dt  sahen  noch  einen  zweiten  kleineren 
Hof»  welchen  Beer  für  die  Grenze  des  bellen,  unmittelbar  die 
Flamme  umschliefsenden  Baumes  halten  zu  dürfen  meint. 
Den  Grund  des  Hofes  sucht  Beer  in  den  radialen  Fasern 
der  Kryetalllinse»  obwohl  eine  Beobachtung  Wphler's» 
wonach  man»  nachdem  das  Auge  einer  nach  Osmiumsäiire 
riechenden  Luft  ausgesetzt  gewesen,  um  jede  Kerzenflamme 
^  einen  sehr  deutlichen  regenbogenfarbigen  Hof  erblickt»  da- 
fiir  zu  sprechen  scheint»  dafs  eine  Structurveränderung  der 
ConjuQCtiva  jenes  Phänomen  erzeuge.  —  In  Priestley'a 
Geschichte  der  Optik»  fibersetzt  von  Klügel»  findet  sich 
S.  440  eine  Notiz  über  die  hier  besprochene  Erscheinung. 
8aitf«cuva  Troucssart  (3)  hat  Untersuchungen   über    mehrere 

n«bm»'sen.  Gesiobtserscheinungeu  angestellt,  die  aber  zu  keinen  we- 
sentlich neuen  Aufschlüssen  geführt  haben.  Wir  führen 
irar  an»  dafs  er  die  Strahlen»  welche  man  beim  Betrachten 
glänzender  Gegenstände  durch  halbgeschlossene  Augenlider 
wahrnimmt»  als  ein  Reflexionsphänomen,  wie  es  scheint»  an 

(1)  Pogg.  Aon.  LXXXVm,  696.  -  (2)  Jabresber.  f.  1S61,  187  und 
Pogg.  Ann.  LXXXIY,  618.  —  (3)  Compt.  rencL  XXXVI,  144. 
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dem  glänzenden  Band  der  Angenlider,  anffa&t    Er  führt  ««bjeeutr« 
als  Grnnd  an,  dafs  man  mittelst  einer  Nadel,  der  Schneide    C*^' 
eines  Rasirmessers    oder  des  Randes  eines    Fingernagels, 
welche  man  in  die  Nähe  des  Anges  bringe,  die  Ekschei- 
nang  sammt  den  sie  begleitenden  Farben  heryop:tifen  könne. 

H.  Meyer  (1)  erklärt  dieselbe  Erscheinung  ans  der 
Brechung  des  Lichtes  in  dem  erhöhten  Sanme  von  ThriU 
nenfenchtigkeit,  welche  sich  da  befindet,  wo  das  Lid  sich 
an  das  Auge  anlegt. 

Brücke  (2)  bemerkt,  dafs  wenn  man  auch  vielfach, '"^^■j" 
nach  dem  Vorgang  Dove's  (3),  die  Vereinigung  zweier  ^^tlldlJ**' 
den  beiden  Augen  dargebotener  complementärer  Polarisa-  ^"'*"' 
tionsfarben  zu  Weifs  beobachtet  habe,  doch  der  schon  1806 
von  de  Haldat  publicii*te  Versuch,  wonach  die  Farben 
zweier  gefärbter  Gläser,  deren  eines  vor  das  linke,  das 
andere  vor  das  rechte  Auge  gehalten  werde,  sich  ebenfalls 
zu  ihrem  Mischeindruck  verbänden,  kerne  Bestätigung,  da- 
gegen vielfachen  Widerspruch  durch  andere  Physiker  ge- 
funden habe.  Brücke  hat  bei  Anwendung  zweier  com- 
plementär  und  ziemlich  gleich  intensiv  gefärbter  Gläser 
(das  eine  hochgelbe  mit  Kohle  und  etwas  Eisenoxydnl,  das 
andere  indigoblaue  mit  Kobalt  gefärbt),  und  indem  er  das 
von  weifsem  Tageslicht  beleuchtete  Feld  einer  Fenster- 
scheibe fixirte,  die  Vereinigung  der  Farben  zu  einem  Misch- 
tone, ähnlich  dem,  wie  ihn  die  Landschaft  durch  eine 
Za7u&ra-.smoAtf- Brille  annimmt,  beobachtet. 

Hechel  maier  (4)  hat  untersucht,  in  wie  weit  das  Ge- »•^««»»»««'^ 

°  ^    '  für  Linear  AB- 

dächtnifs   die   Unterscheidung   kleiner    Längenunterschiede  •*^'"''«*"- 
unterztütze.  ^ 

Szokalski  (5)    hat    vergleichende   Versuche  darüber Bcurtheuunf 
angestellt,   bei   welchem    Grad    der    Abweichung  gerader  and  horuo'n. 

tan;. 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXIX,  429.  —'(2)  Wien.  Acad.  Ber.  XI,  213; 
Pogg.  Ann.  XC,  606.  —  (3)  Berl.  Acad.  Ber.  1841,  251;  vgl.  auch 
Jahresber.  f.  1649,  147.  —  (4)  Pogg.  Ann.  LXXXIX,  610,  aas  Gricsin- 
ger's  Archiv.  —  (5)  Gompt  read.  XXXYI,  1090. 
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Linien  von  der  verticalen  und  horizontalen  Richtong ,  die- 
selbe  verschiedenen  Personen  bemerkbar  zu  werden  beginnt. 

piendoMop.  Hardie(l)  hat  ein  neues,  aus  ebenen  Spiegeln  zu- 
sammengesetztes Pseudoscop  angegeben,  dessen  Beschrei- 
bung ohne  die  der  Abhandlung  beigegebenen  Figuren  nicht 
wohl  verständlich  wiederzugeben  ist.  Der  Verfasser  er- 
örtert an  mehreren  Beispielen,  wie  der  Eindruck  des 
Reliefs  über  die  natürlichen  Grenzen  erhöht  oder  wie  er 
vermindert  werden  könne,  allein  dadurch,  dals  Verschieden- 
heit der  Projectionen  für  beide  Netzhautbilder  im  Verhält- 
nifs  zur  Convergenz  der  Augenaxen  vergröfsert  oder  ver- 
kleinert werde. 

Thiäl^o'  Von    F.    Uchatius  (2)    ist  ein  Apparat  angegeben 

•«opuehe  worden,  um  die  beweglichen  Bilder  der  stroboscopischen 
Beh«ib«n.  s^jiißjijen  objectiv  darzustellen.  Die  auf  einem  Umkreis  in 
den  verschiedenen  Phasen  dargestellten  Bilder  sind  in  einer 
Latema  magica  fest  aufgestellt;  jedem  Bild  entspricht  ein 
besonderes  Objectivglas,  und  die  Axen  aller  Gläser  sind 
nach  dem  nämlichen  Punkte  eines  Schirms  gerichtet.  Das 
Ealklicht,  welches  zur  Beleuchtung  dient,  wird  mittelst 
einer  Eurbelbewegung  im  Kreise  herumgeführt. 

Roll  mann  (3)  beschreibt  eine  neue  Anwendung  der 
stroboscopischen  Scheiben.  Durch  eine  gewisse  Anordnung 
schwarzer  Punkte  erhielt  er  bei  Drehung  der  Scheiben  den 
combinirten  Effect  zweier  Kreisbewegungen  und  daraus  her- 
vorgehend Curven  von  epicycloidaler  und  hypocycloidaler 
Krümmung. 

8tereo>cop«.  Femcr  empfiehlt   Roll  mann  (4)    zwei    ganz   gleiche 

Zeichnungen  neben  einander,  und  dazwischen  vertical  zwei 
ebene  Spiegel,  mit  den  Rücken  gegen  einander,  aufzustellen. 
Das  Spiegelbild  des  linken  Auges  verbinde  sich  mit  dem 
directen  des  rechten  Auges,  das  SpiegelbQd  des  rechten 
Auges  mit  dem  directen  des  linken  Auges  zu  zwei  Reliefs, 

(1)    Phil.    Mag.   [4]  V,    442.   —   (2)   Wien.   Acad.  ßer.  X,  482.  — 
(3)  Pogg.  Ann.  LXXXIX,  246.  -  (4)  Pogg.  Ann.  XO,  186. 
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deren  eines  concav,  das  andere  convex  ei^scheine.  —  Noch  "'•»••«•«•»•• 
eine  andere  von  Rollmann  erdachte  stereoscopische 
Methode  besteht  darin,  dafs  er  eine  der  symmetrischen 
Zeichnungen  mit  blaner,  die  andere  mit  gelber  Farbe  aus- 
fuhrt, sodann  vor  das  eine  Auge  ein  rothes,  vor  das  andere  \ 
ein  blaues  Glas  brachte.  Durch  ersteres  sah  er  fast  nur 
die  blauen,  durch  das  blaue  Glas  nur  die  gelben  Linien, 
beide  sehr  dunkel,  und  er  erhielt  aus  der  Zusammensetzung 
beider  das  Relief,  welches  sich  umkehrte,  wenn  man  die 
Gläser  vertauschte. 

Rollmann  (1)  giebt  noch  an»  wie  man  verfahren  solle, 
damit  die  von  Dove  (2)  vorgeschlagene  Anwendung  des 
Doppelsehens  als  Stereoscop  leicht  gelinge.  Man  legt  die 
Bilder  neben  einander  auf  den  Tisch,  setzt  eine  Scheidewand 
von  Pappe  von  der  Höhe  gleich  der  deutlichen  Sehweite 
vertical  dazwischen,  stützt  Stirn  und  Nase  darauf  und  zieht 
die  Augen  mit  den  Fingern  an  den  äu&ern  Augenwinkeln 
etwas  auseinander. 

A.  Eölliker  und  H.  Müller  (3)  haben  höchst  inter- ..^•^•' ^« 
essante    Entdeckungen    über    die   Stnictur    der    Netzhaut  t^^I*\^^ 
gemacht  und   neue  Ansichten   über  die  Elementarorgane,   ''•*■**•"*• 
welche  zunächst  für  die  Aufnahme  des  Lichteindrucks  be- 
stimmt sind,  daran  geknüpft.    Die  Netzhaut  besteht  bekannt- 
lich von  Aufsen  nach  Innen  gerechnet  aus  den   folgenden 
Schichten  :  1)  die   Stäbchen   und   Kegel,    2)  die   Köruer- 
schichte,  3)  die  graue  Substanz  oder  Gehirnzellenschichte, 
4)  die  Ausbreitung  des  Sehnervs,  5)  die  begrenzende  Mem- 
bran.     Letztere    bekleidet   die    ganze    innere  Fläche   der 
Netzhaut;  die  Ausbreitung  des  Nervs  aber  fehlt,  wie  Eöl- 
liker fand,   an  der  Stelle  des  gelben  Flecks,   indem  sich 
die  dicke  Nervenfaserschichte,  welche  den  ganzen  übrigen 
Hintergrund  des  Auges  auskleidet,    an  der  Grenze  jenes 
Flecks  in   einer  dicken,  aus  neun  bis   zwölf  übereinander 

(1)    Ä>ogg    Ann.  LXXXTX,   S60.  ^  (2)  Jahresbor.  f.  1851-,  191.   — 
(3)  Coaipt.  read.  XXXVII,  488;  Instit.  1858,dS5. 

Jabresberieht  f.  1853.  15 
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ueber  die  befindlichen  La^en  bestehenden  Schichte  von  Nervenzellen 

liehtnnpiln-  ^  " 

dendeii     yerlicrt.    Die   Enden  der  Nervenfasern  stehen,   wie  Köl- 

Thelle    der  ' 

Netsheat.  Hter  gezeigt  hat,  in  directer  Verbindung  mit  den  Nerven- 
zellen, Diese  Zellen^  welche  an  der  Eintrittsstelle  des  Seh- 
nerven gänzlich  mangeln,  sind  mit  Verlängerungen  ver- 
sehen, zwischen  1  und  6  an  der  Zahl,  ähnlich  den  Gehim- 
und  Gangliennervenzellen,  welche,  indem  sie  sich  verzweigen, 
Tnit  den  Endfasern  des  Sehnerven  in  Verbindung  stehen. 
Kölliker  und  Müller  haben  diese  Thatsache,  welche 
von  Gorti  schon  an  der  Netzhaut  des  Elephanten  nach- 
gewiesen war,  auch  iiir  die  menschliche  Netzhaut  bestätigt. 
Freie  Endfasem  konnten  sie  niemals  entdecken. 

Die  in  der  Stäbchenschichte  gleichmäfsig  vertheilten 
Kegel  waren  in  der  menschlichen  Netzhaut  noch  nicht  mit 
Deutlichkeit  wahrgenommen  worden.  Kölliker  nnd  Mül- 
ler beschreiben  sie  als  bimförmige  oder  kegelförmige  Bil- 
dungen, drei-  bis  viermal  so  dick,  aber  nur  halb  so  lang 
als  die  Stäbchen  und  auf  der  inneren  Seite  der  Stäbchen- 
schichte befindlich.  An  ihrer  äufseren  Seite  setzen  sie  sich 
in  eine  stäbchenartige  Verlängerung  fort.  Im  gelben  Fleck 
bilden  die  Kegel  eine  ununterbrochene  Schichte,  indem  hier 
gar  keine  Stäbchen  vorhanden  sind.  —  Eine  höchst  merk- 
würdige Beobachtung  ist  von  Müller  an  Thieren  gemacht 
und  von  den  beiden  genannten  Forschern  an  der  mensch- 
lichen Netzhaut  bestätigt  worden,  dafs  nämlich  von  der 
inneren  Seite  jedeis  Kegels  und  jedes  Stäbchens  eine  Faser 
ausgeht,  welche,  nachdem  sie  alle  Schichten  der  Netzhaut 
durchdrungen  hat,  sich  an  der  inneren  Fläche  der  Grenz- 
membran verliert.  Jeder  Kegel  hat  an  seiner  inneren  Seite 
eine  einen  Kern  enthaltende  Anschwellung,  welche  schon 
in  die  äufsere  Körnerschicht  hineinreicht  Von  dieser  An- 
schwellung, welche  man  als  eine  Zelle  betrachten  kann, 
geht  eine  Faser  aus,  die  sich  mit  einer  der  mit  grofsen 
Kernen  gefüllten  Zellen,  welche  die  innere  Körnerschichte 
bilden,  in  Verbindung  setzt;  dann  geht  die  Faser  durch  die 
Schichte  der  Nervenzellen  und  befestigt  sich  mit  dem  etwas 


TlieUe    der 
Netshaut. 
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verdickten   oder   verästelten   Ende   an  die  Grenzmembran,  u«^«'  ^i« 

lichtemplln' 

Ganz  den  nämlichen  Verlauf  haben  die  etwas  feineren  „^T**"? 
Fasern 9  welche  von  den  Stäbchen  ausgehen;  nur  ist  zu 
bemerken,  dafs  von  den  Fasern  der  Stäbchen  sich  unter- 
wegs drei  bis  sechs  zu  einer  stärkeren  Faser  vereinigen, 
so  dafs  auf  der  inneren  Schichte  der  Netzhaut  weniger 
Fasern  zu  finden  sind,  als  auf  der  äufseren.  Die  gedachten 
Fasern,  welche  Eölliker  und  Müller  Strahlenfasern 
nennen,  sind  äufserst  fein  und  unterscheiden  sich  von  wah- 
ren Nervenfasern  nur  dadurch,  dafs  sie  keine  Anschwellun- 
gen bilden. 

Die  genannten  Forscher  sind  nun  der  Ansicht,  dafs 
die  Fasern  des  Sehnervs  den  Lichteindruck  zunächst  nicht 
aufnehmen,  da  sie  an  der  Stelle,  welche  vorzugsweise  zum 
Sehen  dient,  gänzlich  fehlen  und  da  die  Eintrittsstelle  des 
Sehnerven,  wo  jene  Fasern  in  grofser  Zahl  vorhanden  sind, 
zum  Sehen  untauglich  ist.  Auch  die  Nervenzellen  können 
Eölliker  und  Müller  zur  Aufnahme  der  Gesichtsein- 
drücke  nicht  geeignet  finden,  und  eben  so  wenig  die  Kömer- 
schichte,  da  diese  beiden  Organe  an  den  Stellen,  welche 
vorzugsweise  die  Gesichtseindrücke  vermitteln,  in  mehreren 
Lagen  über  einander  gescl^cbtet  sind  und  danach  ein  bestimm- 
tes, scharfes  Sehen  nicht  möglich  wäre.  Die  genannten 
Forscher  halten  es  für  wahrscheinlich,  dafs  die  Strahlen- 
fasem  mit  den  oben  gedachten  äufseren  Verlängerungen  der 
Nervenzellen  in  Verbindung  stehen,  so  dafs  die  Gesicüts- 
empfindungen,  welche  ihren  Ursprung  in  den  Stäbchen  und 
Kegeln  nehmen,  von  den  Strahlenfasem  zu  den  Nerven- 
zellen und  von  diesen  zu  den  Fasern  des  Sehnervs  über- 
tragen würden,  welcher  die  Empfindung  zum  Gehirn  leite. 
Die  mosaikartige  Stellung  und  Feinheit  der  Stäbchen  und 
Kegel  macht  diese  Schicht  zur  Vermittelung  deutlicher 
Gesichtseindrücke  vorzüglich  geeignet 

Remak  (1)  hat  kritische  Bemerkungen  über  die  Prio- 

(1)  Compt.  rend.  XXXVII,  663. 
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rität  einiger  der  oben  erwähnten  Entdeckungen  mitgetheilt, 
welche  eine  widerlegende  Entgegnung  von  Seiten  Eölli- 
ker's  (1)  gefunden  haben. 

unempflnd-         Volkmanu  (2)  hat  eine  Reihe  interessanter  Versuche 

Uch«r     Fleck  ^    '  t       r^     '  > 

dM  Aase«,  und  Betrachtungen  über  die  Gesichtsempfindungen ,  welche 
an  der  Stelle  des  unempfindlichen  Flecks  im  Auge  schein- 
bar stattfinden,  veröffentlicht  Wenn  man  beide  Augen  auf 
ein  gleichmäfsig  erhelltes  Feld  richtet,  so  ist  kein  Intensi- 
tätsunterschied an  den  Stellen  des  Sehfeldes  bemerkbar, 
welche  sich  auf  die  unempfindlichen  Flecke  des  Auges 
projiciren.  Man  kann  diefs  einigermafsen  dadurch  erklären, 
dafs  dem  unempfindlichen  Fleck  des  einen  Auges  eine 
empfindende  Netzhautstelle  im  anderen  Auge  entspricht, 
welche  im  Stande  ist,  die  betreffende  Lücke  im  Sehfelde 
auszufüllen.  Diese  Erklärung  fällt  aber  weg  für  Einäugige 
oder  für  den  Fall,  dafs  man  Ein  Auge  schliefst ;  aber  auch 
dann  erscheint  das  Sehfeld  ununterbrochen  und  gleichmäfsig 
erhellt.  Dafs  die  der  unempfindlichen  Netzhautstelle  ent- 
sprechende Parthie  des  Sehfeldes  nicht  ohne  Weiteres  für 
die  Empfindung  ausfallt,  und  die  Umgebung  zusammenrückt, 
hat  Volkmann  u.  A.  durch  einen  Versuch  mit  neun  im 
Quadrat  geordneten  Punkten  bewiesen.  Wenn  der  in  der 
Mitte  des  Qaadrats  gelegene  Punkt  sich  auf  die  unempfind- 
liche Stelle  projicirte,  also  verschwand,  rückten  darum  die 
auf  den  Seiten  des  Quadrats  vertheilten  Punkte  nicht  näher 
zusammen.  Ein  Quadrat  von  farbigem  Papier  auf  schwar- 
zem Grunde,  dessen  Mitte  man  mit  einem  andersfarbigen 
Kreise  bedeckt  hat,  erscheint  durchaus  in  seiner  ursprüng- 
lichen Farbe,  wenn  man  beim  Betrachten  mit  Einem  Auge 
den  farbigen  Kreis  auf  den  unempfindlichen  Fleck  fallen 
läfst   und  ihn  dadurch   zum  Verschwinden   bringt.     Volk- 


(1)  Compt.  rend.  ;CXXyiI,  861;  vgl.  auch  Müller's  Archiv  f.  Ana- 
tomie u.  Physiologie,  1853,  470,  bezüglich  der  Mitwirkung  van  Tritt's 
an  obengedachten  Untersnchungen.  —  (2)  Verhandl.  der  Sachs.  Oesellsch. 
d.  Wissenschaften  zu  Leipzig,  1853,  I,  27. 
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mann  zieht  aus  diesen  und  ähnlichen  Versuchen  den  Schlufs,  ünemp«nd. 

'  llcher    Flee 

dafs  es  die  den  unempfindlichen  Fleck  umlagernden  Stellen  **•  ^"**'* 
der  Netzhaut  sind,  welche  der  Einbildungskraft  das  Material 
liefern,  mit  welchem  sie  die  Stelle  des  Sehfeldes  ausfüllt, 
welche  nicht  vermittelst  directer  Sinneseindrücke  wahrge- 
nommen werden  kann.  Eine  Linie,  welche  im  Auge  eine 
Länge  von  etwa  12^  einnimmt,  aber  mit  ihrer  ^inen  Hälfte 
auf  den  etwa  6®  betragenden  Durchmesser  des  unempfind- 
lichen Flecks  fallt,  wird  in  der  That  nur  in  ihrer  halben 
Länge  gesehen.  Eine  längere  gerade  Linie  dagegen,  welche 
durch  eine  Lücke  von  6®  Gesichtswinkel  unterbrochen  ist, 
erscheint  coTOimdrUch^  wenn  die  Lücke  sich  gerade  auf  den 
unempfindlichen  Fleck  projicirt  Da  die  meisten  diesen 
Fleck  umlagernden  Netzhauttheile  in  diesem  Falle  nur  den 
Eindruck  des  weifsen  Grundes  erhalten,  so  ist  es  bemerkens- 
werth,  dafs  die  Einbildungskraft  sich  der  durch  den  Lauf 
der  geraden  Linie  gegebenen  Eindrücke  vorzugsweise  be- 
mächtigt und  sie  auch  in  die  leere  Stelle  überträgt.  An 
Kreisen,  rechten  Winkeln  u.  s.  w.  werden  derartige  Lücken 
von  der  Einbildungskraft  nicht  mit  gleicher  Bestimmtheit  aus- 
gefüllt. Wir  können  hier  nicht  alle  die  schönen  Versuche 
aufzählen,  welche  Volk  mann  zur  weiteren  Bestätigung 
seines  Satzes  anführt  und  zu  deren  Wiederholung  die  gut 
ausgeführten  Tafeln,  die  der  Abhandlung  beigegeben  sind, 
dem  Leser  ohne  weitere  Mühe  Gelegenheit  bieten. 

Der  genannte  Forscher  geht  nun  zur  Begründung  des 
weiteren  Satzes  über,  dafs  die  Wirkung  der  Einbildungs- 
kraft, welche  bei  einseitigem  Sehen  die  Lücke  im  Sehfelde 
ergänzt,  abhängig  ist  von  der  Breite  des  Netzhautsaumes, 
welcher  den  Mariotte'schen  Fleck  umgiebt  und  sich  im 
Zustande  der  Erregung  befindet.  Wenn  man  mit  Einem 
Auge  ein  mit  schwarzen  Punkten  besäetes  Papier  betrach- 
tet, so  ist  die  kritische  Stelle  im  Sehfeld,  wenn  ihr  Rand 
auch  nirgends  von  einem  dunkelen  Punkte  berührt  wird, 
doch  mit  solchen  auf  weifsem  Grunde  ebenfalls  überzogen, 
was  beweist,  dafs  nicht  nur  die  unmittelbar  begrenzenden 
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unompfind.  Emdrücke  das  Resultat  bedim?en.    Ein  schwarzer  Kreis  auf 

licher  Fleck  ^ 

de« Auges,  v^eifseiii  Felde,  dessen  Bild  im  Auge  nur  um  sehr  wenig 
gröfser,  als  der  unempfindliche  Fleck  ist,  erscheint  in  seiner 
Mitte,  wenn  diese  auf  denMariotte'schen  Fleck  fallt,  hell« 
grau;  etwas  dunkeler  dagegen,  wenn  der  schwarze,  den 
Fleck  überragende  Ring  breiter  ist;  bei  P  Breite  hat  er 
die  Kraft,  das  ganze  Kreisfeld  schwarz  erscheinen  zu  lassen. 
Beim  Betrachten  dnes  bedruckten  Papiers  sah  Volkmann 
sogar  die  kritische  Stelle  mit  Buchstaben  erfüllt,  mit  wel- 
chen, vermochte  er  nicht  zu  entdecken.  Wenn  von  25  im 
Quadrat  auf  weifsem  Grunde  geordneten,  abwechselnd 
schwarzen  und  rothen  Scheibchen  die  in  die  Mitte  des 
Quadrats  fallende  13.  Scheibe  zur  Deckung  mit  dem  un- 
empfindlichen Fleck  gebracht  wurde,  erschien  die  Reihe 
der  kleinen  EJreise  ergänzt  ohne  Lücke,  wie  man  nach  dem 
Versuch  mit  den  neun  Punkten  hätte  erwarten  können. 

Die  aus  dem  Dasein  zweier  unempfindlichen  Netzhaut- 
stellen resultirenden  Phänomene  betrachtet  Volkmann 
als  hervorgehend  aus  der  gemischten  Vorstellung,  welche 
durch  die  Empfindung  der  eine  unempfindliche  Stelle  um- 
lagernden Netzhauttheile  (r)  und  die  Empfindung  der  diesem 
Fleck  im  andern  Auge  entsprechenden  Netzhautstelle  (a) 
erregt  wird.  Er  theilt  die  Erscheinungen  in  solche  ein,  bei 
welchen  die  Empfindung  von  r,  und  in  solche,  bei  welchen 
die  Empfindung  von  a  vorherrschend  wirkt.  Die  erstere 
Art  tritt  ein,  wenn  das  zweite  Auge  geschlossen  ist  oder 
durch  ein  gefärbtes  Glas  sieht,  die  zweite  Art  aber  dann, 
wenn  r  und  a  gleichen  Vortheil  des  Lichteindrucks  genie- 
fsen.  Schliefslich  beschreibt  Volkmann  noch  einen  zur 
Anstellung  der  gedachten  Versuche  bequem  eingerichteten 
Apparat,  welcher  zudem  durch  eine  Zeichnung  versinn- 
licht  ist. 

Volkmann  (I)  hatte  früher  über  den  unempfindlichen 
Fleck  zum  Theil  weniger  entwickelte,  zum  Theil  mit  obigen 

(1)  Wagner 's  Handwörterbuch  der  Physiologie,  Art  Sehen,  8.837. 
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Resultaten  nicht  iTerade  übereinstimmende  Ansichten  aus-  unompfind. 

^  ^  ^  Hcher  Fleck 

gesprochen.  Gegen  diese  Ansichten  und  offenbar  ohne  die  *'■  ^"**"* 
oben  im  Auszug  mitgetheilte  neuere  Arbeit  Volkmann 's 
zu  kennen^  treten  A.  Fick  und  P.  Dubois-Reymond  (1) 
auf,  indem  sie  durch  ganz  ähnliche ,  zum  Theil  identische 
Versuche,  wie  Volkmann  in  seiner  neueren  Arbeit,  zu 
ähnlichen  Schlüssen  gefuhrt  werden.  Eben  dieser  grofsen 
Uebereinstimmung  wegen  ist  es  nicht  erforderlich,  hier 
näher  auf  die  einzelnen  Versuche  der  beiden  genannten 
Forscher  einzugehen.  Nur  wenige  ihrer  Resultate  fuhren 
wir  besonders  an.  Betrachtet  man  einen  farbigen  Streif  auf 
farbigem  Grunde,  wenn  beide  Farben  sehr  intensiv  und 
rein  sind,  so  sieht  man  bei  andauernder  Fixation  fast  immer 
den  Streifen  verschwinden  und  die  Farbe  des  Grundes 
durchgehen,  wenn  sein  Netzhautbild  bedeutend  von  der 
Sehaxe  entfernt  ist,  mag  es  übrigens  in  den  unempfindlichen 
Fleck  fallen  oder  nicht.  —  Die  beiden  genannten  Forscher 
ziehen  den  Schlufs,  dafs  die  Intensität  der  Empfindung  nicht 
allgemein  proportional  sein  könne  der  lebendigen  Kraft, 
welche  von  der  Nervenperipherie  auf  das  Sensorium  über- 
tragen wird.  Man  würde  sonst  eine  weifse  Fläche  von 
objectiv  gleicher  Helligkeit  nicht  durchaus  gleich  hell  sehen 
können.  Aber  /man  beobachte  selbst  dann  nicht  einmal 
einen  Unterschied  in  der  Helligkeit,  wenn  man  eine  weifse 
Fläche  durch  ein  Innen  geschwärztes  Rohr  betrachte  und 
einmal  den  unempfindlichen  Fleck  für  das  Sehfeld  in  An* 
gpruch  nehme,  ein  anderes  Mal  nicht.  —  Endlich  haben 
Fick  undP.  Dubois-Reymond  die  Gröfse  und  Gestalt 
des  unempfindlichen  Flecks  mittelst  eines  Polarcoordinaten- 
systems  umschrieben  und  gemessen,  indem  sie  an  einer 
gleichmäfsig  grauen  gegenüberliegenden  Wand  einen  festen 
schwarzen  Punkt  zur  Fixation  des  linken  Auges  (bei  ge- 
schlossenem rechten  Auge)  und  einen  zweiten  beweglichen 
dunkeln  Punkt  in  der  Weise  benutzten,  dafs  sie  untersuch- 

(1)  Müller'8  Archiv  d.  Anatomie  n.  Physiologie,  1853,  396/ 
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ten,  in  welchem  Abstand  des  Auges   von   der  Wand  der 
letztere  Punkt 'an  verschiedenen   Stellen   der  Grenze   des 
unempfindlichen  Flecks  zum  Verschwinden  kam.    Die  hori- 
zontale Breite  im  Winkelmafs  betrug  fiir  einen  Beobachter 
6®,3y  für  den   andern  ö<^^4;   in  absolutem  Mafs  dagegen  in 
einem  Falle  1"^,61,  im  andern  Falle  1»»^,37. 
IwirfftblL-t"        ^^^  Versuche,  welche  vor  einigen  Jahren  Brücke  (1) 
den"*"^«"  über  die  Absorption  der  chemisch  wirkenden  Strahlen  durch 
medieii.    ^.^   Augenmcdieu   anstellte,   ergaben,   dafs  Gnajactinctur, 
welche  unter  dem  Binflufs  der  directen  Strahlen  rasch  dun- 
kelblau wurde,  unter  Einwirkung  solcher  Strahlen,  welche 
vorher   durch   eine   Augenlinse  gegangen  waren,   sich  nur 
gelbgrün  förbte,  ja  dafs  manchmal  die  dunkelblaue  Farbe 
durch  solche  Strahlen  wieder  rückwärts  in  gelbgrüne  ver- 
wandelt wurde.    Die  Hornhaut  und  Glasfeuchtigkeit  brach- 
ten die  nämliche   Wirkung  in  geringerem   Grade  hervor; 
am  Stärksten  war  sie,  wenn  Hornhaut  und  Linse  vereinigt 
angewendet    wurden.    Brücke    schlofs    aus    diesen  Ver- 
suchen,  dafs  die  Strahlen  von  hoher  Brechbarkeit,  welche 
die  Guajactinctur  blau  färben,   von   den  Augenmedien  ab- 
sorbirt  werden,   mithin  nicht  zur  Retina  gelangen.    Da  er 
auch  Gründe  hatte,  anzunehmen,  dafs  die  jenseits  des  Roth 
liegenden   weniger   brechbaren  Strahlen  von  den  Augen- 
medien absorbirt  werden,  so  war  er  der  ^nsicht,  dafs  gerade 
diese  Absorptionen  die  Ursache  der  Begrenzung  des  Spec- 
trums auf  den  gewohnlich   sichtbaren  Theil  seL  —  Don* 
ders  (2)  hat  nun  die  von  S tokos  neuerdings  ausfuhrlich 
untersuchte  Fluorescenz  benutzt,  um   sich  über   die  Ab* 
Sorption   des  stark  brechbaren  unsichtbaren  Lichtes  durch 
die  Augenmedien   zu  vergewissern.    Er   wandte   ein  sehr 
gutes  Sonnenspectrum  an,   welches  in  ein  dunkles  Zimmer 
auf  einen  mit  schwefeis.  Chininlösung  bestrichenen  Schirm 
geworfen  wurde.    Das  Spectrum  hatte  zwischen  den  Linien 


(1)  M alleres  Archiv  f.  Anatomie  n.  Physiologie»  1846,  262;   1646, 
879.  —  (2)  Müllers  Archiv  f.  Anatomie  n.  Physiologie,  1868,  469. 
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B  und  H  19,5  Centimeter  LSiure,  und  der  sonst  ansichtbare  ^*'**'^**' 


Theil  war  noch  bis  zu  den  Streifen  der  von  Stokes  (1)^(5^*;^," 
mit  n  bezeichneten  Gruppe  zu  sehen.  Donders  brachte  "''^**' 
Schichten  der  Glasfeuchtigkeit  von  17  bis  90  Millimeter 
Dicke  vor  die  Spalte »  welche  das  Licht  einliefs.  Eine 
Schichte  von  20  Millimeter  gab  überhaupt  keine  merkliche 
Schwächung  des  Lichtes;  dickere  Lagen  schwächten  zwar 
das  Spectrum,  aber  für  die  Strahlen  von  hoher  Brechbarkeit, 
welche  man  nur  auf  der  Chininschichte  wahrnimmt,  nicht 
mehr,  als  für  die  übrigen.  Die" wässerige  Feuchtigkeit,  die 
Hornhaut,  die  Linse,  sowie  ganze  Augen,  welche  frisch  von 
Kaninchen  und  Hunden  ausgeschnitten  waren,  gaben  ent- 
schieden und  zweifellos  das  nämliche  Resultat  Auch  davon 
glaubt  Donders  sich  mit  Sicherheit  überzeugt  zu  haben, 
dafs  die  Retina  selbst  von  den  Strahlen  auch  der  höchsten 
Brechbarkeit  durchdrungen  wird.  Diese  gelangen  demnach 
ZQ  der  den  Lichteindruck  aufnehmenden  Stäbchenschicht. 
Warum  sie  dennoch  unsichtbar  bleiben ,  bedarf  einer  wei- 
teren Erklärung. 

R.  Hunt  (2)  hat  Vergleichungen  vorgenommen  zwi-  wij"i;jji', 
sehen  den  Aenderungen,  welche  in  der  Lichtintensität  der  *•■"'**••• 
verschiedenen  Theile  des  Sonnenspectrums  und  in  ihrer 
chemischen  Kraft  durch  den  Einflufs  absorbirender  Mittel 
hervorgerufen  werden.  Er  pflichtet  dem  von  E.  Becque- 
rel  ausgesprochenen  Satze,  wonach  mit  der  Aufhebung  des 
Lichtes  in  irgend  «  einem  Theile  des  Spectrums  durch 
Absorption  auch  die  chemische  Wirkung  verschwinde»  nicht 
in  voller  Ausdehnung  bei.  Gewisse  gelbe  Gläser  löschen 
Theile  des  blauen  Lichtes  aus,  ohne  zugleich  auch  die  che- 
mische Wirkung  an  diesen  Stellen  zu  unterbrechen,  während 
diese  Strahlen  durch  andere  Mittel  gehen,  ohne  ihre  Leucht- 
kraft zu  verlieren,  aber  nicht  mehr  chemisch  wirken.  Hunt 
glaubt  sogar  bemerkt  zu.  haben,   dafs  absorbirende  Mittel 


(1)  Vgl.  diesen  Bericht  8.  169.  ~    (2)   Instit  185S,  883;  SilL  Am. 
J.  [2]  XYI,  416. 
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maachen  Theilen  des  Spectrums »  welche  ohnedem  unwirk- 
detucfates.  gam  waren,  eine  chemisch  wirkende  Kran;  verleihen.  Glas, 
welches  mit  Silberoxyd  gelb  gefärbt  war,  absorbirte  alle 
brechbareren  Strahlen  vom  Grün  ab,  das  gelbe  Licht,  wel- 
ches vorher  chemisch  nicht  wirkte,  war  unter  den  durch 
das  Glas  gegangenen  Strahlen  das  einzig  wirksame.  •—  Im 
Allgemeinen  jedoch  will  Hunt  die  früher  ausgesprochene 
Ansicht»  dafs  die  leuchtenden  von  den  chemisch  wirkenden 
Strahlen  wesentlich  verschieden  seien,  nicht  länger  fest- 
halten, 
g^pue.  Sehn  aufs  (1)  hat   sich  mit  der  Theorie  der  photo- 

graphischen Processe  beschäftigt  Er  brachte  folgende 
präparirte  Papiere  in  die  Camera  obscura  :  1)  ein  nur  mit 
Jodsilber  imprägnirtes  Papier ,  welches  20  Stunden  lang  in 
destillirtem  Wasser  gelegen  hatte;  2)  ein  nur  mit  Salpeters. 
Silber  getränktes  Papier;  3)  ein  mit  einer  Mischung  von  Sal- 
peters. SUber  und  Essigsäure  getränktes  Papier ;  4)  ein  eben 
solches,  nachdem  der  Lösung  noch  Gallussäure  zugesetzt 
war;  S)  ein  mit  reinem  Jodsilber  getränktes  und  getrock- 
netes Papier,  mit  neutraler  Lösung  von  Salpeters.  Silber 
bestrichen.  Sämmtliche  Platten  wurden  in  gleichem  Ab- 
stände der  Einwirkung  einer  mit  indirectem  Sonnenlichte 
beleuchteten  Statue  100  Secunden  lang  ausgesetzt  Nr.  1 
zeigte  selbst  unter  mehrstündiger  Einwirkung  von  Gallus- 
säure keine  Schwärzung;  Nr.  2  war  unverändert,  wurde 
aber  durch  Gallussäure  sogleich  auf  der  ganzen  Fläche 
gebräunt;  Nr.  3  zeigte  weder  ohne,  noch  mit  Gallussäure 
ein  Lichtbild,  letztere  brachte  in  Stunden  keine  Reduction 
hervor;  Nr.  4  verhielt  sich  von  Nr.  3  nicht  verschieden; 
Nr.  5  gab  mit  Gallussäure  und  etwas  Eisessig  behandelt  ein 
Bild ;  letzterer  hinderte  die  Reduction  auf  den  vom  Licht 
nicht  getroffenen  Stellen.  Sehn  aufs  schliefst  aus  diesen 
Versuchen,  daTs  nur  JodsUber  und  Salpeters.   Silber  ver- 


(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LXXIV,  1;  J.  pr.  Chem.  LIX,  186;  Dingl.pol. 
J.  CXXX,  76. 
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einigt  eine  empfindliche  Schicht  bilden ,  -so  da£s  das  Licht  '^<»^ 
den  letzteren  Körper  erst  durchdringen  mufs»  ehe  es  zn 
ersterem  gelangt.  Bei  dem  Processe  der  Rednction  schlägt 
sich  das  aus  der  Silberlösung  redncirte  Silber  auf  die  vom 
Lichte  getroffenen  Stellen  des  Jodsilbers.  Wird  die  Silber- 
lösnng  nach  der  Exposition  abgewaschen»  so  erzengt  Gallus- 
sänre  kein  Bild  mehr.  —  Die  Wirkung  der  Essigsäure 
besteht  nach  dem  Verfasser  darin,  dafs  sie  an  den  von  dem 
Lichte  nicht  getroffenen  Stellen  jeden  basischen  Einflufs 
fem  hält,  welcher  die  Beductionsfahigkeit  der  Gallussäure 
in  bedenklichem  Grade  erhöhen  könnte.  Aehnlich  wie 
Essigsäure  wirken  einige  Metallsalze,  deren  Basen  schwer 
lösliche  Verbindungen  mit  Gallussäure  geben,  z.  B.  Salpeters. 
Zinkoxyd,  Salpeters.  Bleioxjd.  —  Auch  bei  Anwendung  von 
Eisenoxydulsalzen  als  Reductionsmittel  hat  die  Essigsäure 
ähnliche  Wirkung. 

Bertsch  (1)  ist  der  Ansicht,  dafs  das  häufige  Mifs* 
ling^i  der  LichtbOder,  bei  Anwendung  sehr  empfindlicher 
Reagentien,  insbesondere  der  Collodionbilder,  auf  einer  Re- 
dnction beruhe,  welche  die  Silbersalze  nicht  selten  in  vor 
dem  Licht  ganz  geschützten  Räumen  durch  in  der  Luft 
verbreiteten  freien  Wasserstoff,  Phosphorwasserstofi^'  Schwe- 
felwasserstoff, Kohlenwasserstoff  oder  Dämpfe  ätherischer 
Oele,  kurz  aller  Körper,  welche  leicht  Wasserstoff  abgeben, 
erleiden.  Wo  kurz  vorher  Anstriche  mit  Oelfarbe  oder  mit 
Terpentinfimifs  gemacht  seien ,  stelle  sich  jene  reducirende 
Wirkung  sicher  ein.  Es  genüge,  um  ihr  zu  begegnen, 
etwas  Chlor  in  dem  Räume  zu  verbreiten,  worin  man  die 
photographischen  Operationen  vornehme. 

Mathis  (2)  hat  ein  neues  Verfahren  der  Darstellung 
einer  empfindlichen  CoUodionschichte  angegeben;  es  ist  ferner 
eine  Methode  (3)  beschrieben  worden,  Collodionplatten  zu 

(n  Compt  rend.  XXXVII,  1S5;  Dingl.  pol.  J.  CXXX,  49;  imAnsz. 
Ann.  Ch.  Phann.  LXXXVIII,  219;  Phann.Centr.  1853,702.  —  (2)  Dingl. 
pol.  J.  CXXVII,  65,  ans  Moigno's  Cosmos  1852,  Nr.  81.  —  (3)  Dingl. 
pol.  J.  CXXYIII,  315,  aas  Journ.  of  the  societj  of  arte. 
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Pboto.  taglanger  Aufbewahrung  geeignet  zu  machen.  Ein  photo- 
graphisches  Verfahren  zur  Darstellung  von  Naturscenen 
hat  Stewart  (1)  mitgetheilt  Mayall  (2)  erfand  eine 
Methode»  den  I£ntergrund  von  Lichtbildern  in  zarter  Schat« 
tirung  nach  Crajonmanier  darzustellen.  Wulff  (3)  erfand 
ein  Verfahren,  direct  positive  Bilder  auf  Kattun,  Leinwand, 
Seide  und  Wachstuch  zu  erhalten.  Eine  verbesserte  Fabri- 
kation der  Platten  für  Daguerre'sche  Lichtbilder  wurde 
von  Fr.  Engelhard  (4),  ein  pneumatischer  Apparat  zum 
Halten  solcher  Platten  beim  Putzen  von  J.  Albert  (5)  er- 
funden. 

Heil  mann  (6)  hat  einen  Linsenapparat  constrairt,  um 
mit  dessen  Hülfe  aus  den  negativen  unmittelbar  positive 
Bilder  in  beliebig  vergröfsertem  und  verkleinertem  Mafs- 
stabe  darzustellen. 

Plaut  (7)  hat  angegeben,  dafs  ein  auf  Glas  darge- 
stelltes EiweifsbQd  durch  Erhitzen  bis  zum  Rothglühen  in 
ein  positives  Bild  umgewandelt  wird,  in  welchem  das  Silber 
so  fest  dem  Glase  anhaftet,  dafs  man  es  poliren  kann. 
Mittelst  Flufssäure  kann  man  die  nicht  versilberten  Stellen 
anätzen.  Wenn  man  das  Erhitzen  fortsetzt,  bis  die  Glas- 
oberfläche in  Flufs  kommt ,  so  wird  das  Bild  förmlich  ein- 
gebrannt und  mit  einem  Glasfirnifs  überzogen« 
'Jche'suÄ!'  Talbot  (8)  ist  nach  vielfältigen  Bemühungen,  Stiche 
auf  Stahlplatten  nur  durch  die  Wirkung  des  Lichtes  und 
chemischer  Agentien,  ohne  Beihülfe  des  Grabstichels, 
zu  erhalten,  zu  der  folgenden  Methode  gelangt,  welche  be- 


(1)  Dingl.  pol.  J.  CXXVII,  138,  ans  Moigno's  Gosmos  1862,Nr.  84. 

—  (2)  Dingl.  pol.  J.  CXXYIII,  347,  ans  Practica!  Mechanics  Journal, 
Mai  1853,  45.  —  (3)  Dingl.  pol.  J.  CXXIX,  465,  ans  Moigno*sCosm08. 

—  (4)  Dingl.  pol.  J.  OXXIX,  78,  ans  Moigno's  Cosmos,  Juni  1853.  — 
(5)  Dingl.  pol.  J.  CXXIX,  94.  -  (6)  Compt  rend.  XXXVII,  136;  Dingl. 
pol.  J.  CXXX,  50.  —  (7)  Dingl.  pol.  J.  CXXX,  155,  aus  Moigno's 
Cosmos,  1853,  III,  331.  —  (8)  Compt  rend.  XXXVI,  780;  Instit.  1853, 
145;  Dingl.  pol.  J.  CXXYIII,  296;  J.  pr.  Chem.  LIX,  410;  im  Ausz. 
Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXYIII,  216. 
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reits  gute,  wenn  anch  nicht  vollkommene  Resultate  geliefert  piMtograpu. 
hat  Die  Stahlplatte  wird  durch  Eintauchen  in  Weinessig,  f^^*' 
welcher  mit  etwas  Schwefelsäure  versetzt  ist,  geeignet  ge- 
macht, die  photographische  Schicht,  womit  sie  überzogen 
werden  soll,  festzuhalten;  sie  wird  alsdann  getrocknet  und 
etwas  erwärmt  und  hierauf  die  lichtempfindliche  Schichte, 
bestehend  aus  einer  Mischung  von  Leim  und  zweifach- 
chroms.  Kali,  aufgetragen  und  über  der  Weingeistlampe 
langsam  getrocknet,  bis  die  Oberfläche  eine  schöne,  gleich- 
mäfsig  gelbe  Farbe  angenommen  hat.  Zeigen  sich  wolken- 
artige Streifen,  welche  auf  einer  Art  mikroscopischer  Kry- 
stallisation  beruhen,  so  ist  diefs  ein  Zeichen,  dafs  man  zu 
viel  chro'ms.  Salz  genommen  hat,  und  man  mufs,  indem 
man  diesen  Fehler  verbessert,  von  Neuem  beginnen.  —  Um 
flache  Gegenstände,  wie  Spitzen  oder  Pflanzenblätter,  abzu- 
bilden, kann  man  diese  unmittelbar  auf  die  lichtempfindliche 
Schichte  auflegen.  Von  andern  Gegenständen,  welche 
überhaupt  zu  dieser  Art  der  Darstellung  sich  eignen,  mufs 
man  zuerst  ein  positives  Lichtbild  anfertigen,  welches  dann 
auf  die  Stahlplatte  gelegt  wird.  Man  läfst  nun  das  volle 
Sonnenlicht  wenige  Minuten  einwirken,  bis  man  eine  getreue 
Abbildung,  gelb  auf  braunem  Grunde,  erhalten  hat;  bringt 
die  Platte  hierauf  1  bis  2  Minuten  in  kaltes  Wasser,  wel- 
ches das  Bild  bleicht,  taucht  es  dann  einige  Augenblicke 
in  Alkohol,  läfst  diesen  abtropfen  und  trocknet  langsam  in 
cnäfsiger  Wärme.  Das  Lichtbild,  welches  nun  weifs  auf 
braunem  Grunde  erscheint,  tritt  meist  etwas  erhaben  her- 
vor,  da  an  den  vom  Licht  veränderten  Stellen  das  Wasser 
das  Chromsalz  wegnimmt  und  die  Leimschichte  etwas  auf- 
quellen macht.  Wollte  man  nun  mit  verdünnter  Salpeter- 
saure ätzen,  so  würde  diese  zwar  die  vom  Licht  getroflenen 
Stellen  zuerst,  sehr  bald  aber  auch  die  übrige  Stahlfläche 
angreifen,  und  man  würde  keine  scharfe  Gravirung  erhalten. 
Das  Platinchlorid  dagegen  hat  die  Eigenschaft,  die  Leim- 
schichte unverletzt  zu  lassen,  den  Stahl  dagegen  anzugreifen. 
Es  scheint  übrigens  das  Gelingen  der  Gravirung  von  einem 
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photoffraphi.  Concentrationsgrad  der  Lösung  abzuhängen »  welcher  sich 
•tiehe.  bei  verschiedenen  Operationen  keineswegs  gleich  bleibt 
Wenigstens  schreibt  Talbot  vor^  man  solle  zuerst  eine 
vollkommen  gesättigte  Lösung  von  Platinchlorid  darstellen» 
hierauf  noch  ein  Viertel  des  Volums  Wasser  zufügen  und 
die  Concentration  dann  mittelst  einiger  Proben  noch  corri- 
giren.  Giefst  man  von  dieser  Lösung  eine  äufserst  dünne 
Schichte  auf  die  horizontal  gehaltene  Stahlplatte,  so  sieht 
man  nach  zwei  Minuten  das  weifse  Lichtbild  in  Folge  der 
Auflösung  des  Stahls  sich  schwärzen.  Nach  abermals  zwei 
Minuten  läfst  man  die  Platinlösung  ablaufen ,  trocknet  mit 
Fliefspapier,  wascht  mit  Wasser,  welches  Kochsalz  aufgelöst 
enthält,  und  entfernt  dann  durch  kräftiges  Reiben  mit 
einem  Schwämme  die  ganze  Leimschicht,  so  dafs  der  Stahl- 
.  stich  zu  Tage  kommt 

Eine  eigenthümliche  Methode  hat  Talbot  angewendet, 
um  zarte  Schattirungen  auf  den  abzubildenden  Gegenständen 
anzubringen.  Er  bedeckt  die  lichtempfindliche  Schichte 
der  Stahlplatte  zuerst  mit  einem  Krepp  oder  mit  schwarzer 
Gaze.  Unter  der  Einwirkung  der  Sonne  überzieht  sich  die 
Platte  dann  mit  einer  grofsen  Menge  sehr  feiner  Linien, 
welche  nachgehends,  wenn  man  den  Gegenstand  sich  ab- 
bilden läfst,  an  den  Stellen,  wo  das  Licht  fortwährend  sehr 
stark  einwirkt,  wieder  zerstört  werden  und  nur  in  den 
dunkleren  Räumen  als  feine  Schattirung  zurückbleiben. 
Durch  mehrfaches  Uebereinanderlegen  des  Zeuges  erhält 
man  mehrere  Systeme  sich  kreuzender  dunkeler  Linien. 

NiSpce  de  Saint  Victor  (1)  hat,  durch  Talbot's 
Publication  aufgefordert,  die  Versuche,  welche  er  nach  dem 
Vorgang  seines  Oheims  N.  Niöpce  gemeinschaftlich  mit 
Lemaitre     zur    unmittelbar    photographisch -chemischen 


(1)  Oompt  rend.  XXXVI,  908;  Instit  1858,  19t;  Dingl.  pol.  J. 
CXXVni,  871;  J.  pr.  Chem.  LIX,  863;  im  Ansz.  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXXXVm,  218;  bezügl.  Prioritätsreclamation  vgl.  Compt  rend.  XXXVI, 
784  u.  801. 
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Gravining  von  Stahlplatten  anstellte ,  bekannt  gemacht.  ^.^^^;^^ 
Sein  Verfahren  ist  das  folgende.  Nachdem  die  Stahlplatte 
mit  Kreide  geputzt  ist,  giefst  man  eine  Lösung  von  1  Theii 
Salzsäure  in  20  Theilen  Wasser  darauf,  wascht  dann  wieder 
mit  Wasser  ab  und  trocknet.  Hierauf  trägt  man  mittelst 
einer  mit  Leder  überzogenen  Walze  eine  Schichte  von  in 
Lavendelöl  gelöstem  Asphalt  (bäume  de  Judee)  auf  die 
polirte  Platte,  trocknet  bei  mäfsiger  Wärme  und  hält  die 
Platte  dann  vor  Licht  und  Feuchtigkeit  geschützt.  —  Um 
ein  Lichtbild  auf  die  Platte  zu  übertragen,  legt  man  eine 
positive,  auf  Albumin  oder  Wachspapier  dargestellte  Photo- 
graphie auf  dieselbe,  und  läfst  entweder  directes  Sonnenlicht 
eine  Viertelstunde  lang  oder  diffiises  Tageslicht  eine  Stunde 
lang  einwirken.  Man  löst  nachher  die  Fimifsschichte  mit 
einer  Mischung  von  3  Theilen  rectificirtem  Naphtaöl  und 
1  Theil  Benzin,  entfernt  dann  das  Lösungsmittel  mit  Wasser 
und  trocknet.  —  Die  Methode  des  Aetzens  rührt  von  Le- 
maitre;  derselbe  bedient  sich  einer  Mischung  von  1  Volum 
Salpetersäure  auf  8  Volume  Wasser  und  2  Volume  Alko- 
hol. Letzterer  hat  die  Wirkung,  dafs  das  Aetzmittel  die 
Platte  sofort  angreift,  sobaldes  daraufkommt.  Lemaitre 
läfst  es  zuvörderst  nur  kurze  Zeit  einwirken,  nimmt  es  dann 
mit  Wasser  weg  und  trocknet  Er  läfst  hierauf  eine  Wolke 
von  feinem  Harzstaub  auf  die  Platte  niederfallen  und  bringt 
das  Harz  durch  Erwärmen  zum  Schmelzen.  Hierdurch 
wird  der  Firnifs  auf  den  nicht  zu  ätzenden  Theilen  der 
Platte  dergestalt  befestigt,  dafs  man  dann  unbesorgt  das 
Aetzmittel  so  lange  einwirken  lassen  kann,  bis  man  eine 
hinreichend  tiefe  Gravirung  erhalten  hat.  —  Chevreul(l) 
weist  darauf  hin,  dafs  es  interessant  sei,  zu  erforschen,  ob 
bei  dem  beschriebenen  Verfahren  der  Asphaltfirnifs  sich 
allein  durch  den  Einflufs  des  Lichtes  oder  unter  Mitwirkung 
des  Sauerstoffs  verändere. 


(1)  Compt.  rend.  XXXVI,  911. 
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pbotoKnpbi-  In  einer  späteren  Mittheilnng  beschreibt  Nidpce(l) 
■ticha.  einige  Verbesserungen  an  dem  gedachten  Verfahren.  Er 
wendet  einen  Fimifs  an^  bestehend  ans  100  Theilen  Benzin 
auf  5  Theile  Jadenpech  und  1  Theil  reines  gelbes  Wachs, 
welcher  sich  nicht  nur  so  flüssig  wie  CoIIodion  über  die 
Platte  verbreitet  und  in  zehn  Minuten  vollständig  trocknet, 
sondern  auch  durch  Aufgiefsen  von  wasserfreiem  Aether 
mit  einigen  Tropfen  Lavendelöl  so  empfindlich  gegen  das 
Licht  gemacht  wird,  dafs  bei  difiusem  Licht  eine  Exposition 
von  einer  Viertelstunde,  in  directem  Sonnenlicht  von  wenigen 
Minuten  genügt.  Auch  das  Auflösungsmittel  hat  Nidpce 
abgeändert;  ör  gebraucht  eine  Mischung  von  5  Theilen 
Steinöl  mit  1  Theil  Benzin.  Bezüglich  einer  Menge  eiu« 
zelner  Vorschrifiten,  durch  deren  Befolgung  nach  Nidpce 
allein  ein  gutes  Resultat  der  Operation  gesichert  werden 
kann,  verweisen  wir  auf  die  angeführte  Abhandlung« 
Photogra.  A.  Martin   (2)  beschreibt  eine  Methode  der  Darstel- 

phl««D  auf 

Buhiputten.  lung  photographischer  Bilder  auf  Stahlplatten.  Letztere 
werden  mit  dem  gewöhnlichen  Aetzgrund,  dann  mit  einer 
jodirten  Collodionschichte  überzogen,  in  ein  Bad  »von  Sal- 
peters. Silberoxyd  getaucht  u.  s.  w.  Nachdem  das  Bild 
durch  ein  Bad  von  Cyansilber  von  dem  nicht  veränderten 
Jodsilber  befreit  ist,  wird  es  im  Wasser  gewaschen,  in  eine 
Lösung  von  Dextrin  getaucht  und  getrocknet  Der  Kunst* 
1er  kann  nun  nach  dem  Bilde  radiren  und  dabei  ein  zwei- 
tes, auf  Glas  dargestelltes  Bild  als  Muster  vor  Augen  haben. 
Man  kann  nach  der  nämlichen  Methode  Bilder  auf  belie- 
bigen Metallblechen  oder  auf  Pappe  darstellen,  wenn  man 
sie  vorher  mit  dem  Aetzfimifs  überzieht 

Photographie         Es  siud  zwci  Mcthodcn  beschrieben  worden,  Lichtbilder 

aof  lithogra- 

''"uhT"    ^^^®^^  ^^®^  indirect  auf  lithographischen  Stein  zu  bringen, 
so   dafs  dann  auf  die   gewöhnliche  Art  Abzüge  von  den- 


(1)  Compt  rend.  XXXVII,  667;  Instit.  1853,  377;  Dingl.  pol.  J. 
CXXX,  276;  J.  pr.  Chem.  LXI,  442.  —  (2)  Compt.  rend.  XXXVI, 
703;  Dingl.  pol.  J.  CXXVIII,  316. 
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selben  eenommen  werden  können.     Lemercier,   Lere-^<»««»»<>>» 

^  Aaf   litliogra- 

bours    und    Barreswil   (1)    überziehen    den   Stein   mit  pw«[»«« 

^     *  Bt«ln. 

Asphaltfirnifs,  bedecken  ihn  dann  mit  dem  negativen  Licht- 
bild nnd  lassen  die  Sonnenstrahlen  einwirken.  Der  Firnifs 
wird  an  den  vom  Licht  betroffenen  Stellen,  vielleicht  unter 
Beihülfe  des  Sauerstoffs»  unlöslich.  Wenn  man  den  Stein 
dann  mit  Aether  wascht,  so  kann  man  ihn  nachher  nach 
den  gewöhnlichen  Methoden  der  Lithographie  behandeln 
und  positive  Abzüge  des  Lichtbildes  erhalten.  —  Gori  (2) 
bemerkt,  dafs,  wenn  man  den  Stein  mit  einer  dünnen  Harz- 
schichte überziehe  und  das  Licht  durch  ein  negatives  Bild  ' 
auf  diese  Schichte  einwirken  lasse,  sie  an  den  hellen  Stel- 
len den  Zusammenhang  verliere;  schwärze  man  dann  den 
Stein,  so  hafte  die  seifenartige  lithographische  Schwärze  an 
den  veränderten  Stellen  des  Ueberzugs  fest  an  dem  Stein, 
an  den  anderen  Stellen  aber  an  dem  Harze ;  wenn  man  die 
Zeichnung  säuere,  dann  den  ganzen  Ueberzug  mit  Alkohol 
oder  Aether  abwasche,  so  könne  man  Abdrücke  nach  dem 
gewöhnlichen  Verfahren  nehmen.  —  Halicar  (3)  schlägt 
zu  dem  gedachten  Zwecke  folgendes  Verfahren  vor.  Man 
giebt  einem  Stein  durch  Schleifen  das  Korn,  wie  für  feine 
Kreidezeichnung,  tränkt  ihn  wiederholt  mit  einer  schwachen 
und  möglichst  neutralen  Lösung  von  oxals.  Eisenoxyd,  so 
dais  dieselbe  recht  tief  in  den  Stein  eindringt.  Derselbe 
läfst  sich  dann,  gegen  das  Licht  geschützt,  lange  aufbe- 
wahren, ohne  seine  Empfindlichkeit  zu  verlieren.  Am  Be- 
sten wird^  der  Stein  noch  etwas  feucht  dem  Lichte  ausgesetzt 
und  wenn  dieses  lange  genug  gewirkt  hat,  erscheint  schon 
bei  der  Herausnahme  das  ßild  in  bräunlicher  Färbung. 
Durch  Uebergiefsen  mit  einer  Lösung  von  kohlens.  Am- 
moniak  ruft   man   es   kräftiger   hervor,    wascht   dann   ab 


(1)  Instit.  1858,  164;  Dingl.  pol.  J.  CXXVIII,  369,  aas  Moigno's 
Cosmos  1853,  Nr.  26;  im  Aasz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXYIII,  219.  — 
(2)  DingK  pol.  J.  OXXVIII,  370^  aas  Moigno's  Cosmos  1852,  I,  397. 
~  (8)  Dingl.  pol.  J.  CXXIX,  281. 
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und  übergiefst  den  Stein   mit  stark  verdünnter  Oxalsäure, 
um   ihn   zu  ätzen.    Alsdann  verfahrt  man  nach   den  ge- 
wöhnlichen Methoden  der  lithographie. 
Photo^r».  Crookes  (1)  hat  eine  Methode  beschrieben,  Licht- 

phieen  aof  ^     ' 

Wie'.'  bilder  auf  Wachspapier  darzustellen,  auf  deren  ausführliche 
Beschreibung  wir  hier  nicht  näher  eingehen,  da  sie  eigent- 
lich nur  eine  Abänderung  des  früher  mitgetheilten  Ver- 
fahrens von  Legray  (2)  ist  Das  nach  Crookes' Angabe 
zubereitete  Papier  braucht  nur  2  Minuten  dem  Lichte  aus- 
gesetzt zu  werden,  und  man  kann  es  einige  Wochen  auf- 
bewahren, ehe  man  es  aussetzt  oder  ehe  man  das  Bild 
entwickelt 
Photoffrapw-         Kingsley  (3)  ist  es  gelungen,  auf  möglichst  empfind- 

•che  Abbil- 

dDng«n  mtt  lichcu  Collodionplattcu  gute  photographische  Abbildungen 
mikrofcop.  kleiner  Objecto  mittelst  des  Ealklichtmikroscopes  zu  er- 
halten. Er  hat  das  letztere  Instrument  zu  dem  genannten 
Zwecke  besonders  zusammengesetzt  aus  vier  Linsensyste- 
men, deren  erstes  die  Strahlen  der  Lichtquelle  möglichst 
vollständig  sammelt,  während  das  zweite  System  sie  auf 
das  Object  verdichtet,  das  dritte  als  vergröfsemdes  Ob- 
jectiv-,  das  vierte  als  abermals  vergröfsemdes  Ocularsystem 
wirkt.  ^Ms  der  der  Abhandlung  beigegebenen  Figur  kann 
man  die  Stellung  und  Krümmung  der  Linsen  im  Einzelnen 
entnehmen.  Um  ein  Bild  von  6  Zoll  Durchmesser  zu  er- 
halten, war  eine  Wirkungszeit  von  1  Minute  hinreichend. 
Selbst  auf  Daguerreotypplatten  erhielt  Kingsley  mit  seinem 
Mikroscop  deutliche  Abbildungen  in  weniger  als  6  Minuten. 
Sonnenlicht  wirkte  fast  momentan.  —  Das  Collodlon  wurde 
zu  dem  gedachten  Zweck  in  der  Art  präparirt,  dafs  zu  der 
Auflösung  von  Schiefsbaumwolle  in  Aether  Jodkalium  zu- 
gesetzt wurde,  worin  eine  kleine  Menge  Jodsilber,  femer 
eine  kleine  Menge  von  Bromeisen  oder  von  Jod-  oder 
Bromarsenik  gelöst  war.    Das  BUd  wurde  mittelst  salpeters. 

(1)  Dingl.  pol.  J.  OXXXy  201,  aufrMoigno's  Cosmos,  1858,  Sept., 
432.  —  (2)  Jahresber.  f.  1861,  218.  —  (8)  Phil.  Mag.  [4]  V,  469. 
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Eisenoxydttls,  oder  einer  Lösnng  von  Pyrogallussäure  in 
Esagsänre  und  Wasser  hervorgerufen,  und  mittelst  unter« 
schwefligs.  Natron  fixirt. 

Barnard  (1)  beschreibt  eine  Methode,  wie  die  beiden photoffr.pi>i. 
für    das   Stereoscop    bestimmten    photosrraphischeh   Bilder    '^<-  ^^* 

*  *  P       •  Stareoacop. 

desselben  Olt)jects  gleichzeitig  neben  einander  auf  der  em- 
pfindlichen Platte  der  dunkeln  Kammer  erhalten  werden 
können.  Er  wendet  zu  dem  gedachten  Zwecke  zwei  neben 
einander  vertical  aufgestellte  Spiegelplatten  an,  welche  um 
die  verticale  Ejuite,  in  welcher  sie  an  einander  stofsen,  mit 
einem  Chamier  beweglich  sind. 

J.  Campbell  (2)  hat  sich  der  weiteren  Ausbildung  "•"*■ 
der  von  E.  Becquerel  und  Nidpce  (3)  erfundenen 
Kunst  der  Darstellung  farbiger  Lichtbilder  gewidmet.  Er 
schreibt  vor,  1  Theil  Kupferchlorid  und  1  Theil  Eisen- 
chlorid, jedes  in  3  bis  4  Theilen  Wasser  zu  lösen,  die  Sil- 
berplatte dann  als  positiven  Pol  einer  Säule,  deren  negativer 
Pol  durch  eine  Platinplatte  vertreten  ist,  in  jene  Lösung 
tauchen  zu  lassen.  Bei  Anwendung  von  zwei  Gro  ve'schen 
Elementen  sei  in  2  Minuten  die  Farbe  der  Platte  in  Lila 
oder  Röthlichbraun  übergegangen,  worauf  man  sie  mit  Re- 
genwasser abwaschen  und  mit  gröfster  Sorgfalt  über  der 
Weingeistlampe  trocknen  soll.  Die  Farbe  mufs  in  Kirsch- 
roth übergehen,  ohne  dafs  man  die  Temperatur  von  100^ 
überschreitet,  weil  sich  sonst  die  empfindliche  Schichte  ab- 
lösen würde.  Alle  diese  Operationen  können  im  vollen 
Tageslicht  vorgenommen  werden,  nur  das  directe  Sonnen- 
licht mufs  ausgeschlossen  werden.  Wenn  man  nun  die 
Platte  in  die  dunkle  Kammer  bringt,  und  als  Gegenstand 
eine  von  directem  Sonnenlicht  beleuchtete  gemalte  Litho- 
graphie wählt,  so  werden  nach  2  bis  3  Stunden  die  Farben 
bemerklich,  nach  5  bis  6  Stunden  erhält  man  eine  gute 
Copie. 

(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  XVI,  848.  ~  (2)  Dingl.  pol.  J.  CXXVII,  148, 
ans  Moigno's  Cosmos,  1862,  Nr.  82.  —  (3)  Jahresber.  f.  1849,  164; 
t  1851,  208;  f.  1862,  218  u.  216. 
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Hello-  Hat  man  aber  die  Platte    vor  dem  Einbringen   in  die 

dnnkle  Kammer  in  eine  schwache  Auflösung  von  Fiuor- 
natrium  getaucht,  so  wird  nicht  nur  die  Einwirkung  des 
Lichtes  sehr  beschleunigt,  sondern  die  Farben  werden  auch 
bleibend  fixirt.  Doch  ist  letzteres,  wie  Campbell  in 
einem  späteren  Zusatz  bemerkt,  nur  von  dem  zerstreuten 
Tageslichte  und  auch  von  diesem  nur  fiir  eine  gewisse 
Dauer  zu  verstehen.  Unter  vielen  andern  Chlor-,  Brom* 
und  Fluorverbindungen,  welche  der  genannte  Forscher  noch 
als  Beschleunigungsmittel  versuchte ,  zeichnet  er  die  Fluor- 
wasserstoffsäure und  das  chromsaure  Chromchlorid  aus. 
Erstere  läfst  die  rothe  und  blaue  Farbe  sehr  gut  gelingen, 
aber  Braun  und  Schwarz  gehen  in  Roth  über.  Die  Chlor- 
chromsäure ist  in  dieser  Beziehung  vorzuziehen,  die  Platte 
darf  aber  nur  wenige  Secunden  in  dieselbe  getaucht  werden. 
Bei  Anwendung  der  Beschleunigungsmittel  kommt  ein  Bild 
manchmal  schon  in  1  bis  2  Stunden,  gewöhnlich  aber  erst 
in  3  bis  4  Stunden  zu  Stande.  —  Wenn  die  Lichter  der 
Platte  durch  zu  lange  Exposition  theilweise  gelitten  haben, 
so  können  sie  mittelst  Ammoniak  restaurirt  werden.  Eine 
dünne  Schicht  von  farblosem  Firnifs  erhöht  den  Effect  der 
Farben  sehr. 

In  einer  zweiten  Mittheilung  bemerkt  Campbell  (1), 
dafs  es  ihm  gelungen  sei,  den  Procefs  der  Heliochromie 
noch  weit  mehr,  als  durch  die  vorher  angeßihrten  Mittel, 
dadurch  zu  beschleunigen,  dafs  er  über  die  empfindliche 
Platte  während  der  Exposition  einen  Strom  eines  reduci- 
renden  Gases,  Wasserstoffgas,  schweflige  Säure,  Kohlen- 
wasserstoffgas, leitete.  Bilder,  welche  sonst  5  Stunden 
erforderten,  kommen  unter  diesen  Umständen  in  einer  hal- 
ben Stunde  zu  Stande.  Bei  Anwendung  des  letzteren  Gases 
wurden  aber  die  Farben  nicht  mit  demselben  Glänze  ab- 
gebildet, wie  bei  andern  Versuchen.  Wenn  man  aufser  der 
Einwirkung  der  genannten  Gase  noch  das  Mittel  zu  Hülfe 

(1)  Dingl.  pol.  J.  GXXVIII,  49,  aus  Moigno*8  Cosmos,  1853,  341. 
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nimmty  die  empfindliche  Platte  während  der  Exposition  zum 
positiven  Pol  einer  galvanischen  Säule  zu  machen,  so  er- 
hält man  Bilder  in  4  bis  5  Minuten,  deren  Zustandekommen 
sonst  eben  so  viele  Stunden  erfordert.  Die  Bilder  sind  dann 
unter  einer  Schicht  entwickelt,  welche  fest  und  hart  ist, 
wie  Email,  und  einer  beträchtlichen  Reibung  widersteht. 

Es  ist  in  einem  früheren  Berichte  (1)  mitgetheilt  wor-  Jodbuder. 
den,  wie  Ni^pce  de  Saint  Victor  die  Eigenschaft  der 
Joddämpfe,  sich  auf  den  schwarzen  Parthieen  eines  Kupfer- 
stichs oder  einer  Lithographie  vorzugsweise  zu  verdichten, 
benutzte,  um  Abdrücke  auf  mit  Stärkekleister  getränktem 
Papier  darzustellen.  Erst  neuerdings  ist  es  Niepce  (2) 
geglückt,  diese  Abdrücke,  welche  früher  vergänglicher 
Natur  waren,  zu  fixiren.  Man  taucht  das  Papier  oder  die 
Glasplatte,  worauf  das  Jodstärkebild  erhalten  wurde,  in 
eine  Losung  von  Salpeters.  Silberoxyd;  die  Zeichnung  ver* 
schwindet  alsdann,  indem  an  die  Stelle  der  Jodstärke  nun- 
mehr JodsUber  tritt  Setzt  man  dann  die  Platte  dem  Lichte 
aus,  so  erleidet  das  empfindliche  Jodsilber  eher  eine  Ver- 
änderung, als  das  Salpeters.  Silberoxyd,  womit  der  vorher 
weifs  gebliebene  Theil  der  Platte  sich  überzogen  hat  Man 
bringt  hierauf  das  Bild  mit  Gallussäure  zum  Vorschein  und 
fixirt  mit  unterschwefligs.  Natron. 

Weiter  bemerkt  NiSpce,  dafs  ein  geübter  Photograph, 
Bayard,  noch  eine  weitere  Anwendung  von  den  Joddäm- 
pfen gemacht  habe.  Er  legt  den  mit  Joddämpfen  impräg- 
nirten  Kupferstich  auf  ^ine  mit  empfindlicher  Albuminschichte 
überzogene  Glasplatte  und  bringt  so  negative  Bilder  her- 
vor. Von  diesen  erhält  er  dann  beliebig  viele  und  zwar 
sehr  gute  positive  Abdrücke,  ohne  dafs  dem  ursprünglich 
angewendeten  Stich  hierbei  irgend  Schaden  geschieht. 


(1)  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  3dl.  —  (3)  Compt  rend.  XXXYI, 
581;  InsUt  1853,  105;  Phil  Mag.  [4]  V,  388;  Dingl.  pol.  J.  CXXVUI, 
137;  im  Ansz.  Ann.  Gh.  Pharm.  LXXXVIII,  215;  Sill.  Am.  J.  [2] 
XVI,  113. 


24g  Physik  und  phjsikaliBche  Chemie. 

Magnetis-  Crahaj  (1)  hat  mitgetheilt,   dafs  Florimond,  Pro- 

Mi«net«  »wfessor  in  Löwen,   das  Gufseisen   mit   sehr  gutem   Erfolge 

Gufte!.«».  ^^g^^^  j^g   Stahls   zur  Anfertigung   künstlicher   Magnete 

angewendet  habe.  Graues  Gufseisen  soll  sich  am  Besten 
zu  diesem  Gebrauche  eignen.  Es  erlange,  wie  der  Stahl, 
durch  Härten  Coercitivkraft,  und  von  dem  erreichten  Härte- 
grade  hänge  die  Dauerhaftigkeit  des  ihm  beigebrachten 
Magnetismus  ab.  Das  Härten  müsse  aus  der  Rothglühhitze 
geschehen,  wenn  ein  kräftiger  und  bleibender  Magnetismus 
erzielt  werden  solle.  Florimond  empfiehlt,  den  glühen* 
den  Stab  vor  dem  Eintauchen  in  kaltes  Wasser  mit  gepul- 
vertem gelbem  Blutlaugensalz  zu  überstreuen.  Der  Magne- 
tismus soll  bei  dieser  Behandlung  dem  Gniseisen  viel  hart- 
näckiger anhaften,  als  dem  gehärteten  Stahl. 
Eieetro-  £)q  Monccl   hat  über  die  Einwirkunir  der  Maimete 

magnetiamus.  ^  " 

auf  magnetische  Körper,  die  noch  nicht  magnetisirt  sind  (2), 
ferner  über  den  Kraftverlust,  welchen  Electromagnete  unter 
gewissen  Bedingungen  nach  wiederholter  Benutzung  erleiden 
sollen  (3),  endlich  über  die  magnetischen  Wirkungen  der 
Ströme,  je  nach  der  Natur  der  Säule  und  der  Beschaffen- 
heit des  Gewindes  (4),  Mittheilungen  gemacht.  Neues  fiir 
die  Leser  dieser  Berichte  hat  er  nicht  gefunden» 

Dub  (5)  hat  seine  Untersuchungen  über  die  Gesetze 
der  Anziehung  der  Electromagnete  (6)  fortgesetzt.  In  einer 
früheren  Abhandlung  (7)  hatte  er  Zweifel  ausgesprochen 
gegen  die  Richtigkeit  des  von  Lenz  und  Jakobi  gegebe- 
nen Erfahrungssatzes  :  dafs  der  in  Eisenstäben  von  gleicher 
Länge,  aber  ungleicher  Dicke,  durch  gleiche  magnetisirende 
Kräfte  erzeugte  Magnetismus  dem  Durchmesser  dieser  Stäbe 
proportional  sei.  Seine  neuesten  Versuche  sprechen  nun 
ganz  entschieden  zu  Gunsten  des  von  J.  Müller  (8)  auf- 

(1)  Instit  1853,  879.  —  (2)  Compt.  rend.  XXXVI,  885.  —  (8)  Compt 
rend.  XXXYI,  387;  Instit  1853,  74.  —  (4)  Compt.  rend.  XXXYI,  788; 
Instit.  1858,  10.  169.  —  (5)  Pogg.  Ann.  XC,  248.  —  (6)  Vgl.  Jahreeber, 
f.  1852,  225;  f.  1851,  225;  f.  1850,  202.  —  (7)  Pogg.  Ann.  LXXXVI,557. 
^  (8)  Fortechritte  der  Physik  I,  498. 
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cefandenen  Gesetzes  :  dafs,  soweit  man  den  Stabmafcnetis-    »«ctro. 

mag  netisnuM» 

mns  der  Stromstärke  proportional  setzen  'kann,  der  durch 
gleiche  Ströme  in  gleich  langen  cylindrischen  Eisenkernen 
erzengte  Magnetismus  der  Quadratwurzel  aus  dem  Stab- 
durchmesser proportional  ist. 

In  aller  Strenge  findet  übrigens  Dub  dieses  Gesetz 
nur  dann  bestätigt»  wenn  die  Drahtwindungen  sich  dem 
Eisenkern  eng  anschliefsen ;  wahrscheinlich  weil  nur  in 
diesem  Falle  die  dem  Ende  des  Kerns  nahe  liegenden 
Windungen  ihre  volle  magnetisirende  Kraft  ausüben  können, 

Soll  die  Gröfse  des  erzeugten  Magnetismus  aus  den 
Wirkungen  auf  eine  entfernte  kleine  Magnetnadel  abgeleitet 
werden  9  so  müssen  die  Stäbe  so  weit  von  der  Nadel  ent- 
fernt aufgestellt  sein,  dafs  der  Radius  des  dicksten  der 
unter  einander  verglichenen  Stäbe  nur  einen  geringen  Bruch- 
theil  vom  Abstände  der  Nadel  beträgt« 

Die  Tragkraft  eines  Electromagnets  verhält  sich  be- 
kanntlich wie  das  Quadrat  des  in  seinem  Eisenkern  ent- 
wickelten Magnetismus ;  da  letzterer  nun  wieder  der  Wurzel 
aus  dem  Durchmesser  proportional  sein  soll,  so  folgt,  dafs 
die  Tragkraft  verschiedener  gleich  langer  cylindrischer 
Eisenkerne  sich  direct  wie  ihre  Dicke  verhalten  muis.  Auch 
diese  Folgerung  wurde  durch  den  Versuch  bestätigt,  sobald 
nur  alle,  die  Wechselwirkung  zwischen  Magnet  und  Anker 
störenden  zufölligen  Einflüsse  entfernt  waren. 

Als  Anker  wählte  Dub  nach  dem  von  Tyndall  ge- 
gebenen Beispiele  (1)  eiserne  Kugeln.  Dieselben  waren 
allemal  von  gleichem  Durchmesser  mit  dem  Eisenkern,  und 
von  der  Polfläche  durch  ein  Stück  Schreibpapier  getrennt. 

Um  die  Wirkung  hufeisenförmiger  Electromagnete  auf 
eine  entfernte  Magnetnadel  zu  prüfen,  bediente  sich  Dub  (2) 
desselben  Verfahrens,  welches  finiher  Koosen  (3)  bei 
geraden  Stäben  angewendet  hat.    Dabei  wurden  die  Huf- 

(1)  Jahresber.  f.  1861,  228.   —  (2)  Pogg.  Ann.  XC,  486.  —  (8)  Jah- 
resb.  f.  1862,  224. 
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Eieetro.  eiscD  SO  aufoc^tellt.  dafs  ihre  Pole  in  deiche  Höhe  mit  der 
Nadel  der  Tangentenbussole,  und  die  Verbindungslinie  der 
Pole  in  die  Richtung  von  Osten  nach  Westen ^  vom  Mittel- 
punkte der  Nadel  zu  liegen  kamen. 

Es  ergab  sich,  was  allerdings  vorauszusehen  war,  dafs, 
so  lange  die  Eisenkerne  den  Sättigungspunkt  nicht  erreicht 
hatten,  der  erzeugte  Magnetismus  dem  Strome  proportional 
blieb ,  mochten  nun  die  Pole  frei  oder  mit  ihrem  Anker 
bedeckt  sein.  Auch  wurde  gefunden,  dafs  Eisenkerne  in 
Hufeisenform  bei  vorgelegtem  Anker  den  Sättigungspunkt 
früher  erreichen,  als  wenn  der  Anker  entfernt  ist. 

Bei  ungleicher  Dicke  der  Hufeisen  trat  dasselbe  Ver- 
hältnifs  ein,  wie  bei  geraden  Stäben  von  verschiedenen 
Durchmessern.  Der  Magnetismus  nahm  zu  wie  die  Wurzel 
aus  dem  Durchmesser.  Die  Tragkraft  zeigte  sich  dem 
Durchmesser  proportional. 

Bei  einem  und  demselben  Eisenkern,  gerade  oder  ge- 
bogen, vergröfserte  sich  die  Tragkraft  fiir  gleiche  magneti- 
sirende  Kräfte  des  Stroms,  je  mehr  diese  in  der  Nähe  der 
Pole  concentrirt  werden  konnten  (1). 

Waren  beide  Schenkel  eines  Hufeisens  ihrer  ganzen 
Länge  nach  mit  den  Drahtwindungen  umgeben,  so  zeigte 
sich  die  Tragkraft  unabhängig  von  dem  Abstände,  so  wie 
von  der  Länge  der  Schenkel.  Zu  demselben  Resultate 
waren  Müller (2)  und  Nicklös (3)  gekommen. 

Der  zuletzt  genannte  Physiker  hat  sich  auch  mit  er- 
neuerten Versuchen  beschäftigt,  den  Electromagnetismus 
zur  Erzeugung  von  Adhärenz  zu  benutzen  (4). 

mfgn^ch«         Grüel  (5)  empfiehlt  eine  electromagnetische  Maschine 

MMchine.  jjjj^  oscillirenden  Ankern,  die  ihre  Bewegung  mittelst  eines 

Hebels  auf  eine  Treibstange  mit  Krummzapfen  übertragen, 


(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1850,  202.  —  (2)  Neneste  Fortschr.  d.  Phys. 
I,  631.  -  (3)  Compt.  rend.  XXXVI,  491;  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXVIT, 
399.  —  (4)  Arch.  ph.  nat  XXIV,  6;  Instit  1858,  298.  —  (5)  Pogg. 
Ann.  LXXXIX,  153. 
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und  so  ein  Schwangrad  in  rotirende  Bewegung  versetzen.  »«««<»>- 
Die  wesentliche  Eigenthümlichkeit  dieses  Apparates  besteht  >^«»'*»*- 
darin,  dafs  die  Anker  sich  nicht  ganz  von  ihren  Magnet- 
polen trennen  nnd  dafs  nur  diejenige  Kraft  benutzt  wird^ 
womit  der  Magnet  einen  sahief  auf  seine  Pole  aufgesetzten 
Anker  gerade  zu  richten  strebt,  so  dafs  die  anfangliche 
Kantenberührung  am  Ende  in  den  vollständigen  Gontact 
der  plangeschliffenen  Ankerfläche  mit  dem  Magnetpole 
übergeht,  wobei  nun  jeder  Querschnitt  des  Ankers  gleich- 
zeitig eine  Winkelbewegung  vollführt,  die  eine  gute  Hubs- 
höhe mit  viel  gröfserer  Gleichmäfsigkeit  der  Kraft  zuläfst, 
als  wenn  der  Anker  getrennt  und  aus  der  Entfernung  an- 
gezogen worden  wäre.  Die  Maschine  wirkt  mit  zwei  huf- 
eisenförmigen Electromagneten,  die  alternirend  zur  Thätig- 
keit  kommen  und  deren  Anker  so  mit  einander  verbunden 
sind,  dafs  die  Bewegung  des  einen  gleichzeitig  die  des 
andern  herbeifuhrt. 

Der  electrische  Strom,  welcher  eine  electromagnetische 
Maschine  treiben  soll  und  während  des  Ruhezustandes  der- 
selben gemessen  wurde,  vermindert,  wie  bekannt  (1),  sogleich 
seine  Stärke,  so  wie  die  Maschine  in  Bewegung  kommt. 
Koosen  (2)  hat  die  Beobachtung  gemacht,  dafs,  wenn  die 
Maschine  unbelastet  geht,  d.  h.  nur  die  unvermeidlichen 
Bewegungshindernisse  zu  überwinden  hat,  die  mit  der  Tan- 
gentenbussole gemessene  Stromstärke ,  bei  zunehmender 
Kraft  der  Batterie,  nur  äufserst  wenig  zunimmt,  etwa  wie 

4  6 

yn  oder  |/n,  wenn  die  Triebkraft  um  das  n  fache  gestei- 
gert wurde,  während  die  Umdrehungsgeschwindigkeit  (immer 
gleichen  Leitungswiderstand  vorausgesetzt)  fast  in  demselben 
Verhältnisse  wächst,  wie  die  Triebkraft 

Ist  hingegen  die  Maschine  constant  belastet,  und  kann 
man  die  unvermeidlichen  Bewegungshindernisse  gegen  die 
zu  hebende  Last  vernachlässigen,  so  nimmt  die  Stromstärke 

(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1851,  233.  —   (2)  Pogg.  Ann.  LXXXV,  226; 
Tgl.  Jahresber.  f.  1852,  292. 


250  Physik  und  physikaliaehe  Chemie. 

Bieotro.    {q  etwas  gröfsereoi,  obschon  hnmer  noch  in  sehr  geringem 

Verhältnisse  zu,  ungefähr  wie  (/n,  wenn  die  Triebkraft  um 
das  n  fache  gesteigert  wurde. 

Eoosen  versuchte  zur  Erläuterung  dieses  Verhaltens^ 
das  man  von  der  während  der  Umkehrung  der  Stromes- 
richtung durch  den  verschwindenden  und  im  entgegenge- 
setzten Sinne  wieder  auftretenden  Magnetismus  der  Eisen- 
kerne bewirkten  Induction  abhän^  gemacht  hat,  eine 
Theorie  aufzustellen.  Da  diese  theoretischen  Betrachtungen 
mit  den  zur  Stütze  derselben  mitgetheilten  Versuchen  keines- 
wegs besonders  gut  übereinstimmen,  noch  überhaupt  bis 
jetzt  genügend  entwickelt  erscheinen,  um  die  erwähnten 
Erscheinungen  befriedigend  daraus  ableiten  zu  können,  so 
mag  es  vorläufig  genügen,  auf  den  Inhalt  der  Abhandlung 
hingewiesen  zu  haben. 

ErdmurietiB.  Das  durch  Gaufs  begründete  erdmagnetische  Mes- 
sungssystem mit  dem  Magnetometer  in  seiner  doppelten 
Form  als  Unifilar^  und  B^Uar-Magnetometer  erstreckte  sich 
bisher,  wie  bekannt,  unmittelbar  nur  auf  die  horizontalen 
Elemente  des  Erdmagnetismus,  Declmatum  und  horizontale 
Intensität    W.  Weber  (1)  hat  nun  ein  Verfahren  bekannt 

Mescang  d«c  gemacht,  welches  erlaubt,  auch  die  Incimation.  und  zwar  mit 

IncIinaUon    »  '  ... 

■*"**"»?**^- derselben  Feinheit  wie  die  horizontalen  Elemente,  mit  dem 
Magnetometer  zu  bestimmen.  Dieses  Verfahren  stützt  sich 
auf  die  Fähigkeit  der  erdmagnetischen  Kraft,  in  einer  be- 
wegten Drahtspirale  Inductionsströme  von  hinlänglicher 
Stärke  hervorbringen  zu  können,  damit  dieselben,  durch  das 
Multiplicatorgewinde  des  Unifilar- Magnetometers  geleitet, 
eine  mefsbare  Ablenkung  der  Magnetnadel  bewirken.  Dabei 
kann  man  nach  Belieben  bald  den  verticalen,  bald  den  hori- 
zontalen Tbeil  der  Erdkraft  für  die  Induction  in  Anwendung 
bringen.     Man  erhält  dadurch  zwei   Messungen  von  Ab- 


(1)  Poeg-  Ann.  XCy  209;  im  Anss.  Inatü,  1858,  150;  Phil.  Blag. 
[4]  Vn,  153. 
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lenkotigeDy  durch  deren  Vergleichung  tinmittelbar  die  Tbn-  "J;"'^« 
ffente  des  Lwlmatiimsbogens  gefunden  wird.  *^1IIi!l^" 

Zu  diesem  Zweck  bildet  die  Inductorspirale  mit  dem 
Multiplicator  einen  einzigen  geschlossenen  Draht  Beide 
befinden  sich  in  schicklicher  Entfernung  von  einander  (so 
dafs  die  Magnetometemadel  von  der  Mitte  des  Multiplica- 
tors  aus  am  Orte  des  Inductors  keinen  merklichen  Einflufs 
im  Vergleiche  mit  dem  Erdmagnetismus  ausübt)  und  hängen 
durch  zwei  parallele  Stücke  Kupferdraht  zusammen.  Der 
Inductor  ist  stellbar,  entweder  so,  dafs  seine  Drehungsaxe 
vertical  steht,  oder  so,  dafs  sie  horizontal  und  dem  magneti« 
sehen  Meridiane  parallel  gerichtet  ist.  In  beiden  Stellungen 
kann  der  Inductor  in  jedem  beliebigen  Augenblicke  plötz- 
lich im  Halbkreis  herum  gedreht  werden,  dort  um  die  ver- 
ticale  Axe,  hier  um  die  horizontale.  Jede  solche  rasch 
ausgeführte  Drehung  des  Inductors  um  180<^  bewirkt  die 
Erregung  eines  Inductionsstroms  und  folglich  eine  Ablen- 
kung der  Nadel. 

Im  einen  Falle  war  Strom  und  Ablenkung  ausschliefs- 
lich  nur  durch  den  horizontalen,  im  andern  nur  durch  den 
verticalen  Theil  der  erdmagnetischen  Kraft  hervorgebracht, 
vorausgesetzt,  dafs  die  beschriebenen  Drehungen  im  erste- 
ren  Falle  wirklich  genau  um  eine  verticale,  im  letzteren 
Falle  genau  um  eine  horizontale  Axe  geschehen. 

Bezüglich  der  näheren  Einrichtung  dieses  Apparates, 
so  wie  des  Details  der  Messungen,  müssen  wir  auf  die  Ab- 
handlung verweisen. 

Messungen,  welche  nach  diesem  Verfahren  wirklich 
ausgeführt  worden  sind,  gaben  för  die  Inclination  zu  Göt- 
tingen 

1862  Aug.  7. ;    67«  18'  38". 

Nach  älteren  Bestimmungen  von  G  auf  s  betrug  dieselbe : 

1841  Oct.  8.;  67">  42'  43" 

1842  Juni  21.;  67«  39' 39". 

Die  jährliche  mittlere  Abnahme  für  den  10jährigen  Zeit- 
raum von  1842  bis  1852  beträgt  hiernach  2^  9'^  In  dem 
früheren  36jährigen  Zeiträume  von  1806  bis  1842  war  dieselbe 
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"ilTcUMuJlr '  ^'  ^"'^*    ^^  jährliche  Abnahme  der  Inclination  in  Göttingen 

"MtometeJf' '®*  also,  übereinstimmend  mit  den  an  anderen  europäischen 

Orten  gemachten  Beobachtungen,  kleiner  geworden. 

W.  Weber  schliefst  aus  seinen  Untersuchungen  über 
die  Anwendbarkeit  des  Magnetometers  zu  Inclinationsbe- 
stimmungen  durch  Vermittlung  der  Induction,  dafs  diese 
Messungen  an  Präcision  auch  den  durch  die  so]:g(altigsten 
Beobachtungen  mit  den  besten  bisherigen  Inclinatorien  ge- 
wonnenen Resultaten  nicht  nachstehen;  dafs  dadurch  eine 
grofse  Erleichterung  und  Vereinfachung  für  die  Ausführung 
der  Messungen  gewonnen  wird;  dafs  endlich  durch  Com- 
bination  einer  gröfseren  Anzahl  solcher  zu  allen  Tages- 
und Nachtzeiten  anstellbaren  Beobachtungen  die  Bestimmung 
der  Inclination  von  dem  Einflüsse  der  täglichen  Variationen 
unabhängig  erhalten  werden  kann,  was  für  die  Erforschung 
der  Säcularvariationen  wichtig  ist  und  mit  den  bisher  ge- 
brauchten Instrumenten  nicht  erreichbar  war.  • 
"dirErr*  Nach  schriftliqher  Mittheilung  an  S  a  b  i  n  e  hat  K  ä  m  t  z  (1 ) 
•"■^"•"■""- neue  Berechnungen  für  die  rechtwinkeligen  Coordinaten 
der  erdmagnetischen  Kräfte  ausgeführt.  Der  Oeffentlich- 
keit  scheint  seine  Arbeit  noch  nicht  übergeben  worden 
zu  sein, 
stsrungen  Younghusbaud  (2)  hat  die  Störungen  der  magne- 

Deeiination.  tischcn  DccHnation  zu  St.  Helena  und  am  Gap^  tabellarisch 
geordnet,  in  der  Erwartung,  dafs  dadurch  die  Gesetze  die- 
ser Erscheinungen  hervortreten  würden.  Er  wurde  durch 
dieses  Verfahren'  zu  der  Folgerung  geleitet ,  dafs  die  Zahl 
und  der  Umfang  der  Störungen  von  der  Tagesstunde,  von 
"  der  Periode  des  Jahres  und  von  dem  Jahre  der  Beob- 
achtung abhängig  sind.  Die  zuletzt  genannte  Abhängigkeit, 
wenn  sie  sich  bestätigt,  würde  einen  neuen  Beweis  liefern, 
dafs  in  der  Gröfse  der  magnetischen  Veränderungen  der 
Erde  eine  periodische  Variation  stattfindet  (3).     Das  Jahr 


(1)  Phil.  Mag.  [4]  VI,  67;   Instit.  1863,  380.  —  (2)  Instit.  1 858, 268. 
—  (3)  Vgl  Jahresbcr.  f.  1852,  227;  f.  1861,  231. 
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1843   war  an  beiden   Stationen   das    der   geringsten   Stö-  sturong«» 

der 

rangen,  gleich  wie  zu  Hobarton  und  Toronto.  D«ciiMtio«. 

Im  Laufe  des  ganzen  Jahres ,  so  wie  in  den  Mitteln 
der  einzelnen  Monate,  finden  sich  an  beiden  Stationen  die 
westlichen  Störungen  häufiger,  als  die  östlichen.  Dasselbe 
hatte  man  zu  Hobarton  gefunden.  In  Toronto  hatten  um« 
gekehrt  die  östlichen  Störungen  das  Uebergewicht.  * 

Auf  die  Monate  vertheilt  zeigte  sich ,  ganz  so  wie  zu 
Hobarton,  die  gröfste  Summe  der  Störungen  im  Januar, 
die  kleinste  im  Juni,  während  in  Toronto  Januar  und  Juni 
Monate  der  Minima  sind  und  die  Maxima  in  den  April  und 
September  fallen.  Eine,  obschon  nicht  überall  gleich  deut- 
lich ausgesprochene  Hinneigung  zu  den  Maxima's  zeigte  sich 
an  allen  Stationen  zur  Zeit  der  Nachtgleichen. 

Die  Störungen  in  den  Stunden  des  Tages  übertreffen 
bei  weitem  diejenigen  während  der  Nacht;  in  St  Helena 
um  das  siebenfache,  auf  dem  Cap  um  das  2,6fache.  In 
Toronto  und  Hobarton  sind  umgekehrt  die  nächtlichen 
Störungen  etwas  häufiger,  als  die  des  Tages. 

Entgegengesetzt  den  Behauptungen  von  H.  Lion  (1), 
wonach  die  Verfinsterungen  der  Sonne,  selbst  an  Orten, 
wo  sie  nicht  sichtbar  sind,  einen  Einflufs  auf  die  Schwin- 
gungen der  Magnetnadel  haben  sollen,  beweisen  sehr  scharfe 
Messungen,  welche  vor,  während  und  nach  der  Zeit  einer 
am  17.  Juni  18Ö2  und  einer  am  6.  Juni  1853  eingetretenen 
Finstemifs  auf  der  Pariser  Sternwarte  unter  Arago's  Lei- 
tung ausgeführt  wurden  (2),  dafs  nicht  der  geringste  Grund 
zur  Annahme  eines  solchen  Einflusses  sich  darbietet. 

Ansichten  über  die  Abhängigkeit  der  Veränderungen 
der  Declination  von  denen  der  Temperatur  seit  der  Eis- 
periode hat  Rowell  (3)  mitgetheilt 

Melloni   (4)  hat  darauf  aufmerksam   gemacht,   dafs  "«ff««*!"»" 


dvr 
FeIiiMrt49D> 


(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1851,  232;  f.  1862,  228.  —  (2)  Compt.  rend. 
XXXVI,  459.  1054  f.;  Instit.  1853,  99.  —  (8)  Edinb.  Phil.  J.  LIV, 
S12.  ~   (4)  Compt.  rend.  XXXVII,  229.  966;  iDStlt.  1853,  377.  439. 
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lugnatumui  Ljj^^  Und  dlc  meisten  FelsmasseD,  welche  vom  Magnete 
FeisartaD.  mjgggogen  wcrdeu,  eine  bleibende  magnetische  Polarität 
besitzen»  welche  jedoch  unter  der  Einwirkung  einfacher 
Magnetnadeln  oder  Stäbe  häufig  verdeckt  wird.  Um  die- 
selbe nachzuweisen,  gebraucht  er  eine  sehr  empfindliche 
astatische  Magnetnadel»  deren  eines  Element  sehr  viel  län« 
ger  ist»  als  das  andere»  und  in  beträchtlichem  Abstände 
darüber  steht  Er  hat  diesem  Apparat  den  Namen  Mag^ 
neto9cop  beigelegt  Es  hat  den  Vorzug»  dafs  Felsstücke  aus 
einem  Abstände  darauf  einwirken »  bei  welchem  eine  Aen- 
derung  ihres  magnetischen  Zustandes»  bewirkt  unter  dem 
Einflüsse  der  Magnetnadel»  nicht  stattfinden  kann. 


^tSUirtlid*'  Faraday  (1)  hat  mittelst  einer  eigens  construirten» 
Mb!J!Iv?rhIü. *®^r  empfindlichen  Drehwage  und  eines  mächtigen»  von 
Ksnfer'  Logeman  nach  der  Vorschrift  von  Elias  angefertigten 
Stahlmagneten  das  relativ  magnetische  oder  diamagnetische 
Verhalten  verschiedener  Substanzen  bei  gleichem  Volum 
bestimmt»  indem  er  an  dem  Arm  der  Dreh  wage  aufge- 
hängte Glascylinder  in  verschiedene  Medien  tauchen  liefs» 
oder  Glaskugeln  mit  verschiedenen  Gasen  oder  Flüssigkeiten 
fällte.  Die  so  aufgefundenen  quantitativen  Verhältnisse  sol- 
len»  wie  Faraday  bemerkt»  nur  für  Einen  Abstand  gelten 
und  bei  Anwendung  anderer  Abstände  Veränderungen  unter- 
worfen sein.  Der  genannte  Forscher  findet  z.  B.  bei  Ver- 
suchen mit  Flintglas»  einem  andern  schweren  Glase  und 
Wismuth»  dafs  diese  Körper  sich  gegen  Wasser  um  so 
diamagnetischer  verhalten,  je  gröfser  ihr  Abstand  vom  Mag- 
neten ist.  Die  Erörterungen  des  Verfassers»  wie  sich  diefs 
mit  gegentheiligen  Erfahrungen  von  Plücker  vertrage  und 
wie  es  überhaupt  mit  dem  Verhältnifs  der  magnetischen 
und   diamagnetischen   Kräfte   zum   Abstand   sich   verhalte» 


(1)  Phil.  Mag.  [4]  V,  218;  Pogg.  Ann.  LXXXVIII,  657;  Arch.  ph. 
nat  XXm,  105. 
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können  wir  fuglich  dahin  gestellt  sein  lassen,  da  diese  Fra-  panaut»««. 
gen  durch  die  Untersuchungen  von  Becqaerel  (1)  und  <u*n«r«eti* 
Tyndall  (2),  so  wie  namentlich  von  W.  Weber  (3),  dem    *•»  *•' 
Gebiete  des  Hypothetischen  gänzlich  entrückt  sind  und  die 
unveränderte  Herrschaft  der  bekannten   Gesetze  der  Cen- 
tralkräfte  auch  bei  den  Erscheinungen  des  Diamagnetismus 
nachgewiesen  worden  ist. 

Tyndall  (4)  hat  allgemeine  Betrachtungen  über  die 
Abhängigkeit  physikalischer  Erscheinungen ,  insbesondere 
aber  magnetischer  und  diamagnetischer  Phänomene  von  der 
Aggregation  der  Molecüle  angestellt*  Letztere  gründen 
sich  namentlich  auf  die  von  Tyndall  (5)  zum  Theil  in 
Gemeinschaft  mit  Knoblauch  nachgewiesenen  Thatsachen* 

W.  Thomson  (6)  hat  theoretische  Erörterungen  mit- 
getheilt  über,  die  Gleichgewichtslage,  welche  Körper  von 
verlängerter  Form  im  gleichförmigen  oder  ungleichförmigen 
magnetischen  Felde  annehmen.  Er  behauptet  unter  Anderm, 
dafs  sowohl  ferro-  als  diamagnetische  Körper  von  der  an* 
gedeuteten  Form,  die  letzteren  aber  nur,  insofern  nicht 
magnekrystallinische  Wirkungen  hinzutreten,  die  axiale  Lage 
annehmen  müssen.  Uebrigens  liegen  uns  die  Erörterungen 
Thomson 's  zu  unvollständig  vor,  um  darüber  näher  ein- 
gehende Mittheüungen  machen  zu  können. 

Matten cci    (7)  hat  gefunden,    dafs  das  Wismuth  im  ^^•'^^„"„•i*- 
geschmolzenen   Zustand   keine   Spur    von   Diamagnetismus  "^.nche^* 
mehr  zeigt  (8).  —  Ein  Tropfen  mit  dem  Knallgasgebläse 
geschmolzenen   Eisens  wurde  noch   vom   Electromagneten 
angezogen.    Matteucci  schätzt  die  Kraft,  womit  dieses 
Gemenge  von  geschmolzenem  Eisen  und  Eisenozyd  ange-* 

(1)  Jahresber.  f.  1850,  219.  —  (2)  Jahresber.  f.  1851,  259.  — 
(3)  Jahresber.  f.  1852,  284.  —  (4)  Phil.  Biag.  [4]  V,  308.  —  (5)  Jahresber. 
f.  1850,  224;  f.  1851,  261.  ^  (6)  Arc^.  pb.  nat  XXIV,  260,  aas  den 
llittheil.  bei  der  22.  British  association  for  the  advanc.  of  science.  — 
(7)  Compt.  rend.  XXXVI,  740;  Instit  1853,  177;  Arch.  ph.  nat.  XXIU» 
24;  im  Ansz.  Sill.  Am.  J.  [2]  XV,  123.  —  (8)  Vgl.  Jahresber.  f.  1847 
o.  1848,  256. 
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Dumagnetf.  zogGD  wutdc ,  auf  Eiii  Fünfzebnmilliontel  derjenigen  Exaft, 
mlU«^"  cbe  welche  auf  das  Eisen  bei  gewöhnlicher  Temperatur  wirkt* 

Venacbc. 

Die  gedachten  Versuche  wurden  so  ausgeführt,  dafs  die 
geschmolzenen  Metalle  in  einer  Höhlung  der  Einwirkung 
der  Pole  ausgesetzt  wurden,  welche  am  Ende  eines  als  Na- 
del schwingenden  Stückchens  kaustischen  Kalkes  ange- 
bracht war.  —  Auf  Matteucci's  Versuche  über  die  Aen- 
derung  der  diamagnetischen  Kraft  nach  gewissen  Richtungen 
durch  Compression,  so  wie  über  magnekrystallinische  Wir- 
kung gehen  wir  hier  nicht  näher  ein.  Der  genannte  Phy- 
siker ist  der  Ansicht,  dafs  die  von  ihm  beobachteten  Phä- 
nomene unmöglich  alle  aus  der  von  Tyndall(l)  entdeckten 
Ungleichheit  der  Abstofsungskraft  je  nach  der  Richtung 
gegen  die  Spaltungsflächen  erklärt  werden  können.  Doch 
giebt  er  selbst  keine  jene  Erscheinungen  umfassende  Theorie. 
In  einer  andern  Versuchsreihe  setzte  Matteucci(2) 
ein  Gemenge  von  Olivenöl  und  alkoholischer  Lösung  von 
Eisenchlorür,  Flüssigkeiten  von  gleichem  specifischem  .Ge- 
wicht, welche  sich  in  vielen  durcheinander  schwebenden 
Tropfen  mit  einander  mengen,  in  einem  Glastroge  der  Wir- 
kung der  Magnetpole  aus.  Die  Tropfen  der  eisenhaltigen 
Flüssigkeit  sammelten  sich  in  einer  sphärischen  Hülle  um 
die  Pole;  die  Oeltropfen  flohen  in  krummen  Bahnen  nach 
der  äquatorialen  Zone  und  in  dieser  aus  dem  magnetischen 
Felde,  die  Tropfen  der  Eisenlösung  beschrieben  eben  solche 
Bahnen  im  umgekehrten  Sinne.  Tropfen  von  grofsem  Durch- 
messer in  der  Mitte  des  magnetischen  Feldes  verlängerten 
sich  in  der  polaren  oder  in  der  äquatorialen  Richtung,  je 
nachdem  sie  der  magnetischen  oder  der  diamagnetischen 
Flüssigkeit  angehörten.  —  Aehnliche  Erscheinungen  boten 
Gasblasen,  welche  in  einer  Flüssigkeit  schwebten.  Blasen 
^  von  Sauerstoff  konnte  man  die  eine  oder  die  andere  Rolle 

i  spielen  sehen,  je  tiachdem  sie  in  einer  diamagnetischen  oder 


(1)   Jahresber.  f.    1850,   224;  f.  1851,    261.   —    (2)   Compt.    rend. 
XXXVI,  917;  Instit.  1853,  208;  Arch.  ph.  nati  XXIII,  192. 
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auch   schwächer  magnetischen   Flüssigkeit ,   oder   in   einer  i>iM>ia«n«ti. 

^_^  schs  und 

Stärker  magnetischen  Flüssigkeit  schwebten.     Eine  Eisen-  »Mmetiaeh« 
chlorürlösung,  in   welcher  sich  Sauerstoff  gerade  neutral 
verhielt  y   enthielt  in    1  Cubikcentimeter  Lösung   6|d  Milli-  | 

gramme  Eisensalz.    Wasserstoffblasen  erwiesen  sich  in  die- 
ser Lösung  noch  deutlich  diamagnetisch. 

Matteucci  überzeugte  sich,  dafs  die  Lösungen  von  ' 
Eisensalzen  keine  Coercitivkraft  besitzen.  Er  fand  ferner, 
dais  sehr  kräftige  Pole  nicht  im  Stande  sind,  die  Dichte 
und  Zusammensetzung  von  Eisenlösungen  in  verschiedenen 
Theilen  der  ihrer  Wirkung  ausgesetzten  Masse  ungleich 
zu  gestalten. 

Matteucci (1)  verbreitet  sich  ferner  über  die  Erschei- 
nungen, welche  gleichartige  Gemenge  metallischer  Theilchen 
von  weniger  als  j^^  Millimeter  Durchmesser  mit  isolirenden 
Substanzen  im  magnetischen  Felde  zeigen;  er  beschreibt 
ferner  einige  Versuche,   welche   er  zur  Constatirung  dia-  • 

magnetischer  Polarität  angestellt  hat. 

Die  Ansicht  Matteucci 's  (2),  dafs  die  Schwingungs- ^'«"'•'»»<»»•• 
ebene  eines  polarisirten  Strahles,  welcher  ein  durch  seit-  J^^^oi««' 
liehen  Druck  comprimirtes  Glas  durchdringt,  unter  der 
Wirkung  des  Electromagneten  eine  stärkere  Drehung  in 
einem,  als  in  dem  andern  Sinne  erfahre,  ist  von  E dl  und  (3) 
einer  kritischen  Beleuchtung  unterworfen  worden.  Derselbe 
polarisirte  einen  Strahl  durch  einen  Nikol,  liefs  ihn  dann 
durch  eine  Sol  eil 'sehe  Doppelplatte,  ferner  durch  ein  seit- 
lich comprimirtes  Glas  gehen,  und  analysirte  ihn  zuletzt 
durch  einen  zweiten  Nikol.  War  letzterer  so  gestellt,  dafs 
die  beiden  Hälften  der  Sol  eil 'sehen  Doppelplatte  den 
empfindlichen  Farbenton  zeigten,  und  wurde  dann  der  pola- 
risirende  Nikol  um  einen  Winkel  a  zur  Linken  gedreht,  so 
mufste  man  im  Allgemeinen  den  analysirenden  Nikol  um 


(1)  Compt.  rend.  XXXYII,  SOS;  Instit  185S,  295;  Arch.  ph.  Dat. 
XXIV,  68.  —  (2)  Jahreaber.  f.  1860,  212.  —  (8)  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXXXVn,  888. 
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cireoiarpota-  ebeii  Winkel  ß  in  gleichem  Sinne  drehen»  damit  die  beiden 

riMtlon   In  . 

uT^Quie'  Hälften  der  SoleiTschen  Platte  abermals  gleiche  Färbung 
annahmen.  Wurde  dagegen  der  polarisirende  Nikol  aus 
seiner  Anfangsstellung  um  den  Winkel  a  zur  Rechten  ge- 
dreht»  so  war  die  zur  HersteUung  der  gleichen  Färbung 
erforderliche  Drehung  y  des  zweiten  Nikols  immer  von  der 

Drehung  ß  verschieden,  so  dafs  er  —  /?  ^  a  —  y.    Hieraus 

geht  hervor,  dafs  die  erforderliche  Drehung  des  analjsiren* 
den  Nikols  nicht  nur  von  jder  Gröfse  der  Drehung  der 
ursprünglichen  Schwingungsebene,  sondern  auch  von  deren 
Lage  gegen  die  Richtungen,  nach  welchen  das  Glas  seine 
gröfste  und  kleinste  Dichte  hat,  abhängt  Es  kann  also 
auch  nach  jener  Drehung  des  Analysators  die  wirkliche 
Drehung  der  Schwingnngsebene  nicht  bemessen  werden. 


sieetrici.         Nach    Mitthcilungcn    Volpicelli's   (1)  in    Rom  an 
Nene  Quelle  Ar  ago,  sowic  nach  anderen  Berichten  (2),  hat  Palagi  in 

der  Electrici-  ^.^  ^ 

ttt^cdorch  Bologna  die  nach  der  Hand  von  Volpicelli  bestätigte 
Beobachtung  gemacht,  dafs  ein  beliebiger  isolirter  Körper 
durch  alleinige  Veränderung  des  Platzes  negative  oder  posi- 
tive electrische  Spannung  annehmen  kann,  je  nachdem  er 
einem  andern,  nicht  isolirten  Körper,  z.  B.  dem  Boden  ge- 
nähert, oder  von  demselben  entfernt  wird.  Am  besten  sol- 
len die  Versuche  in  einem  offenen  Räume  und  in  freier 
.  Luft  gelingen.  Diese  Nachricht  gab  Veranlassung  zu  wis- 
senschaftlichen Erörterungen  zwischen  verschiedenen  Ge- 
lehrten, so  wie  zu  Wiederholungen  und  Abänderungen  des 
Versuchs,  ohne  dafs  dadurch  bis  jetzt  die  Ursache  der 
Erscheinung  vollständig  aufgeklärt  werden  konnte.  De  la 
R  i  V  e  (3)  betrachtet  dieselbe  als  eine  Wirkung  des  verthei- 


(1)  Compt  rend.  XXXVI,  1042;  Instit.  1853,  294;  Areh.  ph.  nat. 
XXm,  382.-  ^  (2)  Aas  Qasetta  Medica  Italtans  III,  Sect  II  in  Arch. 
ph.  nat.  XXni,  286.  —  (3)  Arch.  ph.  nat.  XXIV,  71. 
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lenden  Einflusses  der  Luftelectricität ,   eines  Einflusses,  der  ^•"«  <2"«u« 

•  der  Klectolcl- 

bekanntlicb  stets  stattfindet  y  wenn  ein  Leiter  in  der  freien  ?*  (^"'^'^ 
Atmosphäre  gehoben  oder  gesenkt  wird;  er  erinnert  zur 
Unterstützung  seiner  Ansicht  an  die  Versuche  Peltier's  (1) 
über  die  Ursachen  der  Luftelectricität  und  über  die  Mittel^ 
dieselbe  wahrzunehmen.  Dem  entgegen  steht  jedoch ,  wie 
Soret  (2)  hervorhob,  dafs  das  von  Palagi  und  Volpi- 
colli  beobachtete  Vertheilnngsphänomen  auch  bei  horizon- 
taler wechselseitiger  Annäherung  oder  Entfernung  zweier 
Körper  eintritt.  Auch  versicherte  Volpicelli(3)  in  einer 
spätem  Notiz,  dafs  es  ihm  gelungen  sei,  sowohl  mit  der  bei 
horizontaler  Annäherung,  sowie  mit  der  durch  horizontale 
Entfernung  erzeugten  Electricität  Flaschen  zu  laden  und 
Entladungen  mit  Lichtentwickelnng  zu  bewirken.  Die  La- 
dung l^  Annäherung  war  übrigens  entgegengesetzt  der* 
jenigen  durch  Entfernung.  Er  will  ferner  gefunden  haben, 
dafs  selbst  vollkommen  isolirte  Körper,  einander  genähert, 
eine  electrische  Spannung  annehmen,  und  zwar  beide  die- 
selbe ;  während  sie,  von  einander  entfernt,  beide  die  entgegen- 
gesetzte entwickeln. 

Labor  de  (4)  hat  die  Versuche  Palagi 's  ebenfalls  ^ 
wiederholt  und  im  Allgemeinen  bestätigt,  betrachtet  aber 
die  Resultate  derselben  als  abhängig  von  der  negativen 
Electricität  der  Erde.  Secchi  (5)  hält  diese  Versuche,  so 
weit  sie  bekannt  sind,  zum  Theil  noch  nicht  als  ganz  ent- 
scheidend, zum  Theil  von  ähnlicher  Natur  wie  diejenigen, 
welche  Peltier  studirt  hat.  Als  entscheidend  nach  seiner 
Ansicht  für  die  Frage  einer  Electricitätsentwickelung  durch 
Bewegung  in  horizontaler  Richtung  erwähnt  Secchi  (6), 
dafs  Serpieri  in  Urbino  ein  grofses  Pendel  ganz  in  der 
Nähe  eines  sehr  empfindlichen  Electrometers  schwingen 
liefs,   dafs  aber  weder   bei  der  Annäherung   noch  bei  der 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  IV,  SSö.  —  (2)  Arch.  ph.  nat.  XXIV,  176. 
-  (S)  Arch.  ph.  nU.  XXIV,  877.*—  (4)  Arch.  ph.  nat  XXIV,  276.  — 
(6)  Arch.  ph.  nat.  XXIV,  276.  —  (6)  Inatit.  1864,  77. 
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Entfernung  des  Pendels  von  dem  Knopfe  des  Electroscops 
dieses  irgend  eine  Anzeige  von  Electricität  gab. 
Reibung«-  Gelegentlich  seiner  Untersuchungen    über    eine    neue 

«lectriciUt.  &  ^  ^         ^ 

Electricitätsquelle  hat  Volpicelli  (1)  bemerkt,  dafs  Isola* 
toren,  wie  Glas,  Harz,  Schwefel,  wenn  sie  durch  Reiben  an 
-  einer  Seite  electrisch  werden ,  an  der  andern  Seite  den  ent- 
gegengesetzten electrischen  Zustand  annehmen.  Die  That- 
Sache  ist  richtig,  übrigens  längst  bekannt  (2). 

Gh.  Brame  (3)  empfiehlt  zum  Bestreichen  der  Reib- 
zeuge der  Electrisirmaschine  ein  Amalgam,  bestehend  aus 
einer  Legirung  von  8  Wismuth,  5  Blei  und  3  Zinn,  zusam- 
mengeschmolzen mit  7  bis  8  Quecksilber.  Dieses  Amalgam 
wird  wie  gewöhnlich  mit  etwas  Fett  auf  dem  Keibkissen 
ausgebreitet;  doch  soll  letzteres  zuvor  mit  etwas  Musivgold 
bestrichen  werden.  • 

Seyffer  (4)  hat  eine  kleine  Hydroelectrisirmaschine 
beschrieben,  bei  welcher  ein  gewöhnlicher  Papin 'scher 
Topf  als  Dampferzeuger  dient.  Derselbe  ist  abgeleitet, 
während  die  mit  dem  Dampf  ausströmende  Electricität  wie 
gewöhnlich  mittelst  eines  Drahtgitters  aufgefangen  wird. 
Dafs  man  auf  diese  Weise  aus  dem  aus  einem  beliebi- 
gen Dampfkessel  unter  sehr  starker  Spannung  ausströmen- 
den Dampfe  positive  Electricität  nn  sehr  reichlicher  Menge 
aufsammeln  könne,  hat  schon  vor  einigen  Jahren  S  c  h  w  e  r  d 
auf  der  Naturforscherversammlung  zu  Wiesbaden  gezeigt. 

Bourbouze  (5)  ist  der  Meinung,  dafs  freie  Electri- 
cität auf  der  innern  ObeiHBäche  einer  hohlen  Kugel  eben  so 
gut  als  auf  der  äufsem  ausgebreitet  sein  könne.  Die  Gründe 
für  diese  Ansicht  hat  er  der  Pariser  Academie  der  Wissen- 
schaften zur  Prüfung  übergeben. 
Eiectrische  J,  Srtsczck  iu  Pcsth  (6)    hat  die  folffende  Erschei- 


und 
Abttoftung. 


(1)  Compt.  rend.  XXXVIII,  351;  Instit.  1854,  85.  —  (2)  Vgl.  Ann. 
Ch.  Pharm.  XLI,  132.  -  (3)  Instit.  1^53,  244.  —  (4)  Pogg.  Ann.  XC, 
576.  ~  (5)  Compt  rend.  XXXVI,  616;  Arcfa.  ph.  nat.  XXIII,  66;  Instit. 
1853,  114.  —  (6)  Pogg.  Ann.  LXXXVIII,  493. 
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nang  beobachtet.  Der  Knopf  einer  geladenen  Leidner  ra^etritch« 
Flasche  werde  mehreren  auf  reinem  Papier  lieffenden  Gold-  »"*""* 
blattstückchen  von  etwa  6  bis  12  Linien  Länge  auf  1  bis 
V/2  Linien  Breite  genähert.  Es  beginnt  sogleich ,  wie 
bekannt,  ein  Hüpfen  der  Blättchen,  aber  bald  wird  das 
eine  oder  das  andere  sich  gegen  den  Knopf  der  Flasche 
bewegen,. ohne  diesen  noch  berührt  zu  haben  in  einer  ge- 
wissen, manchmal  zwei  Zoll  betragenden  Entfernung  plötz- 
lich stehen  bleiben,  frei  in  der  Luft  schweben  und  nicht 
selten  um  den  Knopf  der  Flasche  sich  bewegen,  auch  gleich- 
zeitig  um  die  eigene  Axe  rotiren,  oder  doch  ein  Bestreben 
dazu  äufsem.  —  Dieses  Phänomen  ist,  wie  Poggendorff 
bemerkt,  bereits  im  Jahre  1749  von  Franklin  am  Con- 
ductor  der  Maschine  beobachtet  und  auch  von  ihm  erklärt 
worden.  —  Riefs(l)  giebt  dazu  die  folgenden,  aus  Frank- 
lin's  Schriften  entlehnten  Erläuterungen  :  Ein  Goldblatt- 
Strien,  an  seinen  Enden  verschieden  zugespitzt  und  mit  dem 
stumpferen  Ende  dem  Gonductor  genähert,  fliegt  darauf  zu, 
bleibt  aber  in  einiger  Entfernung  schweben,  weil  der  an  der 
stumpfen  Spitze  erzeugte  electrische  Wind  den  Streifen 
zurücktreibt,  während  der  an  der  schärferen  Spitze  auftre- 
tende Wind  und  die  electrische  Anziehung  ihn  gegen  den 
Gonductor  treiben.  Eine  an  der  Seite  des  Streifens  befind- 
liche Spitze  mufs  die  Axendrehung  des  Streifens  zur  Folge 
haben. 

W.  Thomson  (2)  hat  sich  mit  mathematischen  Unter- 
suchungen über  die  wechselseitige  Anziehung  oder  Ab- 
stofsung  electrisirter  kugelförmiger  Leiter  beschäftigt,  welche 
hier  keinen  Auszug  erlauben. 

Gaugain(3)  hat   die  Empfindlichkeit   eines   von  ihm coiiduii«»tor. 
benutzten   condensirenden  Electroscops   durch  Verbindung 
eines  gröfseren  mit  einem  kleineren  Gondensator   zu  ver- 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXXi:{C,  164.  —  (2)  Phil.  Mag,  [4]  V,  287;  VI, 
114;  Arch.  ph.  nat.  XXIV,  178.  —  (8)  Compt  rend.  XXXVI,  1084; 
InBtit.  1858,  219. 
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c<mdeaaator.  mehren  gesucht  Für  den  letzteren  soll  nämlich  die  Con- 
densatorplatte  des  ersteren  als  Electricitätsqnelle  dienen. 
Er  empfiehlt  diese  Einrichtung»  welche  er  für  neu  hKlt. 
Dieselbe  ist  nach  Pf  äff  (1)  zuerst  von  John  Read  und 
Guthberson  angewendet  worden. 

Kohlrausch  (2)  hat  einen  Gondensator  mit  vertical 
stehenden  Platten  beschrieben»  welchen  er  als  sehr  bequem 
und»  so  weit  es  die  üebereinstimmung  in  den  Messungen 
betrifft»  als  vollkommen  sicher  im  Gebrauche  empfiehlt*  Die 
Einrichtung  desselben  läfst  sich  ohne  Zeichnung  nicht  ver« 
ständlich  machen, 
»•ctro-  Unter    dem    Namen    Söim^Electrometer    hat    Eohl- 

rausch  (3)  ein ,  electrisches  Mefsinstrument  beschrieben, 
welches  er  zu  dem  Zwecke  construirt  hat»  die  allmaligen 
Aenderungen  in  der  Ladung  eines  mit  ihm  verbundenen 
electrisirten  Körpers  zu  beobachten.  Dasselbe  hat  princi- 
piell  die  meiste  Aehnlichkeit  mit  dem  Peltier'schen  Elec- 
trometer.  Bei  Letzterem  trägt  bekanntlich  ein  fester  hori- 
zontaler» im  magnetischen  Meridian  stehender  Kupferarm 
in  der  Mitte  eine  kleine  Stahlpfanne»  auf  welche  eine  leichte» 
mit  einem  kleinen  Magneten  versehene  Kupfernadel  mittelst 
einer  Spitze  gesetzt  wird.  Lidem  Kupferarm  und  Kupfer- 
nadel gleichzeitig  Electricität  empfangen»  stofsen  sie  einander 
ab»  und  die  verschiedenen  Winkel»  zu  denen -hierdurch  bei 
verschiedenen  Ladungen  die  Nadel  abgelenkt  wird»  geben 
durch  ihre  Sinusse  unmittelbar  das  Verhältnifs  der  ab- 
stöfsenden  Kräfte.  Auf  das  Gröfsenverhältnifs  der  Ladungen 
läfst  sich  daraus  gleichwohl  nicht  mit  Genauigkeit  schliefsen» 
,  weil  die  Vertheilungsart  der  Electricität  auf  Arm  und  Nadel 
für  jede  Winkelöffnung  eine  andere  wird.  Könnte  dieser 
Winkel,  in  welchem  sich  beide  durchkreuzen,  bei  allen  Ab- 
lenkungen» welche  die  Nadel  erfährt,  derselbe  bleiben,  so 
würden  die  abstofsenden  Kräfte  genau  den  Quadraten  der 


(1)    Gehler 8  phys.  Wort,  neue  Bearb.,  II,  280.  —  (2)  Pogg.  Ann. 
LXXXVni»  464.  —  (8)  Pogg.  Ann.  LXXXVm,  497. 
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Ladungen  proportional  sein»  die  Sinusse  der  Ablenkungs-    sieciro. 
bögen  müfsten  folglich  das  Verhältnifs   der  Quadrate   der 
Ladungen   ausdrücken. 

Um  nun  diese  Bedingung  zu  erreichen,  hat  Eohl- 
r  au  seh  den  Kupferann»  der  bei  dem  Pelti  er 'sehen  Listru- 
mente feststeht,  in  der  Horizontalebene  um  seinen  Mittel- 
punct»  wo  er  die  Magnetnadel  trägt»  drehbar  gemacht.  In- 
dem man  denselben  der  bereits  abgestofsenen  Nadel  nach- 
rückt» und  dadurch  den  zwischen  beiden  gebildeten  Winkel 
zu  verkleinem  sucht»  weicht  die  Nadel  noch  weiter  aus ; 
da  aber  die  Kraft»  mit  welcher  der  Erdmagnetismus  sie 
zurückzuführen  sucht»  mit  dem  Sinus  des  Ablenkungsbogens 
wächst»  so  kann  endlich  eine  Lage  eintreten»  wobei  für 
einen  im  Voraus  bestimmten  Kreuzungswinkel  von  Arm 
und  Nadel  die  zurückführende  Kraft  des  EIrdmagnetismus 
sich  mit  der  electrischen  Abstofsung  ins  Gleichgewicht 
stellt.  Ein  solcher  Zustand^  mufs  immer  eintreten»  so  lange 
die  electrische  Abstofsung  nicht  gröfser  ist»  als  das  ganze 
magnetische  Drehungsmoment  der  Nadel. 

Die  nähere  Beschreibung  des  nach  diesen  Principien 
ausgeführten  Instrumentes  läfst  sich  ohne  Zeichnung  nicht 
verstehen»  daher  wir  uns  begnügen  müssen»  auf  die  Ab- 
handlung zu  verweisen. 

Eür  die  Theorie  des  Dellmann'schen  Electrometers 
hat  Röber(l)  den  mathematischen  Ausdruck  gesucht. 

Vor  mehreren  Jahren  hat  Romershausen  (2)  die  .  ^^\ 
von  Zeichnungen  begleitete  ausführliche  Beschreibung  eines 
feststehenden  Apparates  zur  Beobachtung  der  atmosphäri- 
schen Electricität  gegeben»  der  das  Eigenthümliche  bietet» 
dafs  die  in  die  Luft  emporragende  Auifangstange  am 
äufsersten»  wohl  isolirten  Ende  mit  einer  grofsen  Zahl  aus 
feinstem  Platindraht  gebildeten  Spitzen  und  aufserdem  noch 
von  einem  5  Zoll  weiten»  mit  Spitzen  besetzten  Metallringe 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXXIX,  288.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXIX»  71. 
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Luft,  umgeben  ist.  Jetzt  (1)  hat  Romershausen  einige  Abän- 
deningen  in  der  Drahtleitung  dieses  Apparates  beschrieben, 
die  theils  zum  Zwecke  vollkommenerer  Isolirung  dienen,  theils 
vor  allzustarken  electrischen  Ansammlungen  schützen  sollen. 
Die  von  ihm  benutzten  Electrometer,  welchen  das  Princip 
der  Drehwage  zu  Grunde  liegt  und  die  ebenfalls  sehr  aus- 
fuhrlich beschrieben  sind,  bieten  nichts  Besonderes. 

Dellmann  (2)  bestätigt  eine  Behauptung,  welche 
D  u pr e z  in  einer  von  der  Brüsseler  Academie  im  Jahre  1844 
gekrönten  Preisschrift  y>sur  Vekctriciti  de  Paira  zu  recht- 
fertigen gesucht  hat,  dafs  alle  feststehende  Apparate,  wie 
z.  B.  der  vorhererwähnte  von  Romershausen,  wegen 
Mangelhaftigkeit  der  Isolirung  niemals  die  Garantie  ge- 
währen, dafs  sie  den  wahren  electrischen  Zustand  der 
Atmosphäre  angeben.  Auch  macht  er  denselben  den 
Vorwurf,  dafs  sie  sich  zu  langsam  Jaden,  daher  öfter  einen 
electrischen  Zustand  der  Luft  andeuten  können,  welcher 
quantitativ  und  qualitativ  längst  nicht  mehr  vorhanden  ist; 
endlich,  dafs  sie  den  electrischen  Zustand  der  den  SammeU 
apparat  umgebenden  Luftschicht  nicht  rein  angeben ,  son- 
dern gemischt  mit  der  Einwirkung  auf  den  zum  Mefsinstru- 
mente  führenden  Leiter. 

Das  Beobachtungsverfahren  mit  beweglichen  Apparaten 
besteht  bekanntlich  darin,  dafs  entweder  das  Electrometer 
selbst  oder  eine  gut  isolirte  Metallkugel  zu  einer  je  nach 
den  umständen  mehr  oder  weniger  bedeutenden  Höhe  über 
den  Beobachtungsort  in  der  freien  Luft  gehoben,  dort  einen 
Augenblick  ableitend  mit  der  Erde  in  Verbindung  gesetzt, 
dann  isolirt  wieder  heruntergelassen  wird.  Während  die 
Kugel  sich  an  dem  oberen  Standorte  befindet,  wird  durch 
den  vertheilenden  Einflufs  der  Luftelectricität  das  ungleich- 
artige Fluidum  (der  Kugel)  gebunden,  das  gleichartige  ab- 
gestofsen  und  im  Augenblicke  der  ableitenden  Berührung 
in  den  Boden  getrieben.    Die  am  oberen  Standorte  gebun- 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXVra,  671.  -   (2)  Pogg.  Ann.  LXXXIX,  268. 
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dene  Electricität  ist  am  unteren   wieder  frei  geworden  und      L«ft. 

•lectridtlt. 

kann  mit  dem  Electrometer  geprüft  werden.  Da  während 
des  Herunterbringens  Zeit  verfliefst,  so  ist  es  einleuchtend, 
dafs  auch  hierbei  ein  Electricitätsverlust  stattfindet,  der,  je 
nach  der  Feuchtigkeitsbeschaffenheit  der  Luft,  für  gleiche 
Mengen  gesammelter  Electricität  sehr  veränderlich  sein 
kann.  Dellmann  sucht  jedoch  wahrscheinlich  zu  machen, 
dafs  diese  Verluste  bei  hinlänglicher  Uebung  im  Experi- 
mentiren und  richtiger  Behandlung  des  Apparates  nicht  in 
Betracht  kommen.  Die  Messungen  vollführt  er  mit  dem 
nach  ihm  benannten  Electrometer,  dessen  Umwandlung  in 
ein  Mefsinstrument  man,  wie  bekannt,  hauptsächlich  Kohl- 
rausch zu  verdanken  hat.  Um  die  Messungen  an  ver* 
schiedenen  Orten  unter  einander  vergleichbar  zu  machen, 
schlägt  Dellmann  vor,  dieselben  auf  eine  allgemein  gel- 
tende Einheit  zu  beziehen.  Er  selbst  benutzt  als  Einheit 
die  Spannung  eines  constanten  Zink-Eupfer-Elementes. 

Hankel(l)  hat  das  von  ihm  abgeänderte  und  zu 
einem  wirklichen  Mefswerkzeuge  erhobene  Säulenelectro- 
scop  (2)  zur  Messung  der  atmosphärischen  Electricität  ein«- 
gerichtet.  Die  zu  diesem  Zwecke  getroffenen  Verände- 
rungen beziehen  sich  wesentlich  nur  auf  die  Dimensionen 
des  Apparats,  der  einen  kleineren  Umfang  erhalten,  leichter 
tragbar  werden  und  mehr  gegen  zufällige  äufsere  Einwir- 
kungen geschützt  werden  sollte.  Die  Messung  der  Luft- 
electricität  geschieht  auf  die  Weise,  dafs  man  einen  oben 
verschlossenen,  unten  offenen  Blechcylinder  über  den  Con- 
ductor,  der  das  G^ldblatt  trägt,  setzt,  denselben,  während 
er  bedeckt  ist,  ableitet,  und  dann  den  Cylinder  wieder 
abhebt.  Hierdurch  entsteht,  in  Folge  des  vertheilenden 
Einflusses  der  in  der  Atmosphäre  enthaltenen  Electricität 
auf  den  Conductor,  ein  Ausschlag  auf  das  Goldblättchen, 
der  sich  durch  das  Ocularmikrometer  des  Mikroscops  genau 
messen   läfst.      Beim   Bedecken   des   Conductors   mit  dem 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXVm,  576.  —  (2)  Jahresber.  f.  1851,  267. 
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Lmft.  Blechcylinder  kehrt  das  Goldblättchen  wieder  an  seine 
Stelle  zurück.  Bei  der  Empfindlichkeit  des  Instrumentes 
bedarf  es  keines  langen  Conductors;  eine  Länge  von  2 
bis  3  Zoll  genügt,  ja  selbst  weniger,  je  nach  dem  Abstände 
der  Polplatten  und  der  Kraft  der  angewandten  Säule. 
Jede  einzelne  Messung  erfordert  nur  eine  kurze  Zeit,  und 
es  lassen  sich  daher  selbst  sehr  schnell  eintretende  Aende- 
rungen  in  der  Stärke  und  Art  der  Electricität  ohne  alle 
Schwierigkeit  verfolgen. 

Durch  mehrere  Reihen  von  Beobachtungen,  welche 
Hankel  mit  diesem  Instrumente  ausführte,  hat  er  sich  von 
der  Brauchbarkeit  desselben,  selbst  auf  Reisen,  überzeugt. 
Auch  theilt  er  eine  Methode  mit,  um  Messungen,  die  mit 
Säulen  von  ungleicher  Stärke  angestellt  worden  sind,  auf 
einander  zu  reduciren,  weil  man  nicht  darauf  rechnen 
könne,  dafs  die  von  ihm  ausschliefslich  benutzten  nassen 
Säulen  ihre  Stärke  längere  Zeit  unverändert  beibehalten. 
Diese  Methode,  welche  darin  besteht,  die  augenblickliche 
electrische  Spannung  an  den  Polen  mit  dem  Instrumente 
selbst  zu  prüfen,  indem  man  abwechselnd  den  einen  und 
andern  mit  dem  Conductor  des  Goldblättchens  in  Verbin- 
dung setzt,  liefse  sich,  wie  es  scheint,  eben  so  wohl  auch  bei 
der  trocknen  Säule  anwenden,  vorausgesetzt  nur,  dafs  deren 
Mitte  als  Nullpunkt  der  Spannung  in  dauernder  Ableitung 
erhalten  wird.  Ist  diefs  aber  der  Fall,  so  forscht  man  ver« 
geblich  nach  dem  Grunde,  warum  die  so  veränderliche 
nasse  Säule  der  ungleich  haltbareren  trocknen  vorgezogen 
worden  ist. 

Nach  dem  mittleren  Resultate  18 jähriger  Beobachtungen 
zu  Brüssel,  welche.Quetelet  (I)  mitgetheilt  hat,  ist  der 
Normalzustand  der  Luftelectricität  positiv,  aber  in  sehr 
wechselndem  Grade  der  Stärke.  Das  Maximum  im  Januar 
verhält  sich  zum  Minimum  im  Juni  wie  13  :  1  (2). 

Nach  einjährigen  Beobachtungen  zu  Ejreuznach,  welche 

(1)  Instit.  1858,  89.  —  (2)  Vgl.  Jahresber.  f.  1862,  258. 
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täglich  dreimal^  Morgens  6  Uhr,  Nachmittags  2  ühr,  Abends  lua- 
10  ühr  ausgeführt  worden,  findet  Dellmann  (1)  das 
Minimnm  im  Mai,  das  Maximum  im  December,  beide  ver- 
halten sich  wie  1  :  2.  Nimmt  man  die  Nachmittagsbeob- 
achtungen allein,  so  fallen  Minimum  und  Maximum  zwar 
in  dieselben  Monate,  wie  vorher,  verhalten  sich  aber  wie 
2  :  7. 

Eohlrausch  (2)  hat  mit  dem  von  ihm  verbesserten ^•'"»""«•' 
Condensator  seine  Versuche  über  die  electrischen  Differen- 
sen  der  Metalle  wiederholt  und  sich  überzeugt,  dafs  mehrere 
seiner  früheren  Angaben  (3)  in  Folge  oberflächlicher  Oxy- 
dation der  Platten  mit  Fehlem  behaftet  worden  waren«  Wir 
hatten  auf  diesen  Umstand  schon  damals  als  auf  die  wahr- 
scheinlichste Ursache  hingewiesen,  warum  zwischen  Platin 
und  Zink  einerseits,  und  zwischen  Kupfer  und  Zink  ande- 
rerseits, fast  gleiche  electrische  Differenzen  gefunden  worden 
waren,  und  können  auch  jetzt  noch  nicht  die  Ueberzeagnng 
gewinnen,  dafs  die  von  Kohlrausch  angewendete  Methode, 
trotz  aller  Umsicht  und  Sorgfalt  des  Experimentators,  ge- 
eignet sei,  das  genaue  Mafs  des  electrischen  Gegensatzes 
der  Metalle  festzustellen. 

Lamont  (4)  hat  fiir  seine  Zwecke  ein  Galvanometer  »««••  o^- 
conslruirt,  bei  welchem  er,  wie  es  scheint,  die  Vorzüge 
des  Magnetometers  mit  denen  der  Tangentenbussole  zu 
verbinden  bemüht  war.  Eiine  kurze,  6  Linien  lange  Mag- 
netnadel, welche  an  einem  Coconfaden  aufgehängt  ist,  trägt 
einen  Spiegel,  und  ihre  Ablenkungen  werden,  ähnlich  wie 
bei  dem  Magnetometer,  mittelst  Fernrohr  und  Scale  gemes- 
sen. Auf  beiden  Seiten  der  Nadel,  nnd  zwar  in  der  durch 
ihren  Mittelpunkt  gehenden  und  auf  ihrem  Meridian  senk- 
rechten Linie,  befinden  sich  zwei  verschiebbare  Ringe,  durch 
welche  der  Strom  fliefst  (übrigens  nicht,  wie  Lamont  wohl 
nur  aus  Versehen  bemerkt  hat,   durch  beide  in  entgegen- 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXXIX,  277.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXYin,  470. 
—  (8)  Jahresber.  f.  1851,  276.  —  (4)  Pogg.  Ann.  LXXXVIII,  2S0. 
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Naa««  o«i-  gesetzter  Richtung,  weQ  sonst  ihre  Wirkungen  sich  wech- 
selseitig aufheben  müfsten).  Durch  die  Verschiebbarkeit 
der  Ringe  ist  bezweckt,  das  Messen  electrischer  Ströme  in 
sehr  weitem  Spielräume  der  Stärke  zu  gestatten.  Die  Vor- 
züge dieses  Instrumentes  werden  erst  beim  Gebrauche  her- 
vorleuchten können.  Jetzt  läfst  sich  nur  so  viel  übersehen, 
dafs  Messungen  von  der  Schärfe  der  magnetometrischen 
nicht  beabsichtigt  sind,  weil  das  Aufhängesystem  hierzu 
nicht  vollkommen  genug  ist.  Für  Messungen,  welche  keine 
absolute  Genauigkeit  in  Anspruch  nehmen  und  deren  auch 
nicht  bedürfen,  wie  z.  B.  die  Messungen  der  niemals  voll- 
kommen beständigen  galvanischen  Ströme,  bietet  die  Tan- 
gentenbussole von  Weber  jedenfalls  eine  viel  gröfsere 
Bequemlichkeit.  Uebrigens  kann  man  auch  bei  diesem  In- 
strumente Ring  und  Nadel  zu  einander  verschiebbar  machen. 
Wirklich  ist  dieses  Hülfsmittel  schon  von  Weber  selbst 
und  nachher  auch  von  anderen  Physikern  angewendet 
worden. 

Tangenten-  Gaugaln   (I)   hat    dlc   Beobachtung  gemacht,    dafs 

wenn  ein  kreisförmiger,  vom  electrischen  Strome  durchflos- 
sener  Ring,  dessen  Ebene  mit  der  des  Meridians  zusammen- 
fallt, auf  eine  in  der  Axe  des  Rings  aufgehängte  Magnet- 
nadel wirkt,  die  Tangente  des  Ablenkungsbogens  der  Nadel 
der  Stromstärke  dann  am  genauesten  proportional  ist,  wenn 
der  Mittelpunkt  der  Nadel  nicht  mit  dem  Mittelpunkt  des 
Rings  zusammenfällt,  sondei^n  mit  einem  anderen  Punkte 
der  Axe,  dessen  Abstand  von  der  Mitte  dem  vierten  Theile 
des  Ringdurchmessers  gleichkommt. 

Bravais  (2)  hat  dann  nachgewiesen,  dafs  dieses  Re- 
sultat fast  genau  mit  dem  übereinstimmt,  welches  auf  dem 
Wege  der  Rechnung  gefunden  wird,   vorausgesetzt,   dafs 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XLI,  66 ;  Compt.  rend.  XXXVI,  191 ;  Instit  1853, 
84;  Arch.  ph.  nat  XXII,  159;  Fogg.  Ann.  LXXXVIII,  442.  —  (2)  Compt. 
rend.  XXXYI,  193;  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXVin,  301;  Pogg.  Ann. 
LXXXYIU,  446. 
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die  Länge  der  Magnetaxe  der  Nadel  nicht  mehr  als  J  von  ^^^Jj^" 
dem  Ringdurchmesser  beträgt. 

Die  Tangentenbassole  hat,  verglichen  mit  der  Sinns- 
bnssole,  bekanntlich  darin  einen  Vorzugs  dafs  die  Anzeigen 
des  letzteren  Instrumentes  sich  auf  einen  verhältnifsmäfslg 
viel  geringeren  Umfang  der  Stromstärken  erstrecken  und 
überdiefs  sich  nicht  unmittelbar  ablesen  lassen ,  sondern 
stets  die  Anstellung  eines  Versuchs  erfordern,  was  in  häu- 
figen Fällen  die  Messung  erschwert.  Für  electrische  Ströme 
von  sehr  geringer  Stärke^  z.  B.  fiir  die  durch  Reibung  ent- 
wickelten^ waren  die  bisher  gebräuchlichen  Tangentenbus- 
solen nicht  empfindlich  genug,  denn  bei  diesen  Instrumenten 
ist  das  astatische  Nadelsjstem  nicht  anwendbar,  und  die 
kreisförmigen  Windungen,  welche  die  Bedingung  erfüllen 
müssen,  dafs  ihr  Durchmesser  wenigstens  das  Fünffache  von 
der  Länge  der  Nadel  beträgt,  waren  zu  weit  von  der 
letzteren  entfernt. 

Um  den  Grundbedingungen  des  Instrumentes  zu  ge- 
nügen und  doch  zugleich  eine  möglichst  grofse  Empfind- 
lichkeit zu  gewinnen,  hat  Buff  (1)  die  Länge  der  im  Mit- 
telpunkte der  Windungen  schwingenden  Nadel  auf  6"*" 
beschränkt,  wodurch  es  möglich  wurde,  dem  hohlen  Kupfer- 
cylinder,  um  welchen  die  Windungen  gelegt  sind,  den  ge- 
ringen Durchmesser  von  nur  25"""  zu  geben.  Um  bei  der 
Kleinheit  der  Nadel  ihre  Ablenkungen  gleichwohl  mit 
Sicherheit  ablesen  zu  können,  trägt  dieselbe  aufserhalb  des  ' 
Gewindes  einen  Zeiger  von  viel  gröfserer  Länge,  der  um 
den  Mittelpunkt  eines  Theilkreises  von  137"",5  Durchmesser 
schwingt.  Da  man  nicht  erwarten  kann,  dafs  die  Richtung 
dieses  Zeigers  mit  der  Magnetaxe  der  Nadel  genau  parallel 
läuft,  so  mufs  man  die  Abweichung  durch  Vorversuche 
bestimmen  und  bei  der  Stellung  des  Instmmentes  darauf 
Rücksicht  nehmen.  Indessen  läfst  sich  zeigen,  dafs  Ab- 
weichungen, welche  einige  Grade  nicht  übersteigen,  unbe- 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVI,  1. 
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TMCMtM.  achtet  bleiben  dürfen,  vorausgesetzt  nur»  dafs  die  Ablen- 
kungen  stets  auf  beiden  Seiten  gemessen  werden  und  man 
dann  das  arithmetische  Mittel  nimmt.  —  Das  Multiplicator- 
gewinde  besteht  aus  einer  sehr  grofsen  Anzahl  Windungen 
eines  sehr  dünnen  Kupferdrahts.  Die  Gestalt  des  Multipli- 
cators  ist  so  berechnet,  dafs  die  gewählte  Drahtmasse  das 
.   Maximum  ihrer  Wirkung  hervorbringen  mufs. 

Es  ist  eine  noch  ungelöste  Aufgabe,  ein  Galvanometer 
so  einzurichten,  dafs  Ströme  aller  Stärken  gleich  sicher  damit 
gemessen  werden  können.  Häufig  wird  es  daher  wünschens- 
werth  und  selbst  nothwendig,  die  Anzeigen  verschiedener 
Instrumente  auf  ein  gemeinschafth'ches  Mafs  zurückzuführen. 
Bei  galvanischen  Strömen  bietet  sich  nun  hierzu  als  ein 
sehr  bequemes  Hülfsmittel,  welches  zugleich  eine  sehr  grofse 
Genauigkeit  zuläfst,  die  electroljtische  Kraft  dieser  Ströme. 
Für  die  vorher  erwähnte  Tangentenbussole  mit  langem 
Multiplicatordrahte  wurde  gefunden,  dafs  ein  Strom,  der  die 
Nadel  um  45^  ablenkt,  zur  Ausscheidung  von  I  Milligrm. 
Wasserstoff  aus  Wasser,  oder  108,3  Milligrm.  Silber  aus 
neutralem  Salpeters.  Silber,  1505790  Secunden  braucht 
Wenn  man  nun  dieselbe  Untersuchung  bei  einem  anderen 
Instrumente  ausführt,  so  ergiebt  sich  das  Verhältnifs  der 
Empfindlichkeit  beider  Werkzeuge  aus  dem  umgekehrten 
der  Zeiten,  welche  erfordert  werden,  um  jedesmal  1  Milligrm. 
Wasserstoff  oder  dessen  Aequivalent  in  Silber  auszuscheiden. 

rJlSrtoV  ^"  ®^^^  (^)  empfiehlt  als  Mittel  zur  Kegulirung  der 

Stärke  electrischer  Ströme  eine  von  ihm  ersonnene  Ein- 
richtung, die  im  Wesentlichen  darin  besteht,  zwei  oder  drei 
Körper  von  sehr  ungleicher  Leitfähigkeit  in  fein  gepulver* 
tem  Zustande  und  in  verschiedenen  Parthieen  so  zu  durch- 
mengen, dafs  dadurch  Gemenge  von  stufenweise  abneh- 
mender Leitfähigkeit  entstehen.  Jeder  Haufen  wird  mittelst 
Schellackfirnifs  zu  einem  Teige  geknetet,  dann  die  ein- 
zelnen Haufen,  noch   weich,   in   der  Reihenfolge  ihrer  ab- 

(1)  Phü.  Mag.  [4]  VI,  809. 
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nehmenden  Leitfähigkeit  und  in  geeigneter  Form  so  auf  >^"' 
einander  geprefst,  dafs  nach  der  Erhärtung  eiq  glatter  Stab 
oder  Cylinder  gebildet  wird,  dessen  Leitfähigkeit  vom  emen 
zu  dem  andern  Ende  hin  abnimmt.  Führt  nun  der  eine 
Pol  einer  electrischen  Kette  zu  dem  gutleitenden  Ende, 
während  das  andere  Polende  auf  der  Fläche  de^  Stabs  bei 
mäfsig  federndem  Druck  sich  hin  und  her  bewegen  läfst, 
so  ist  nach  Gore's  Erfahrungen  ein  Mittel  gegeben ,  die 
mannichfaltigsten  Stromstärken  festzuhalten. 

Du  Moncel  (1)  hat  der  Pariser  Academie  eine  Ein-  ®^;^^' 
richtung  vorgelegt,  welche  den  Zweck  erfüllen  soll,  eine 
constante  Batterie  von  4  Elementen  in  jedem  Augenblick 
zur  Verfugung  zu  haben  ^  ohne  dafs  sie  sich  zur  Zeit  des 
Nichtgebrauchs  abnützen  kann.  Einem  wesentlichen  Be- 
dürfiiisse  kann  durch  eine  solche  Anordnung,  selbst  wenn 
sie  sich  als  brauchbar  bewähren  sollte,  nicht  abgeholfen 
werden,  indem  eine  Kette  von  4  Elementen  sich  in  weniger 
als  4  Minuten  leicht  zusammenstellen  läfst. 

Guignet  (2)  hat  geglaubt,  den  Gebrauch  der  Salpeter* 
säure  in  der  Bunsen 'sehen  Kette  durch  ein  Gemenge 
von  gröblichem  Braunsteinpulver  mit  Schwefelsäure  ersetzen 
zu  können.  Leroux  (3)  hat  dagegen  gefunden,  dafs  diese 
Zusammensetzung  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ganz  un- 
brauchbar ist  .und  nur  dann  ein  einigermafsen  brauchbares 
Resultat  liefern  kann,  wenn  die  Temperatur  des  Gemenges 
auf  60  bis  76<»  0.  erwärmt  wird.  Noch  empfehlenswerther 
findet  er  übrigens  die  längst  bekannte  Vorschrift  (4),  an- 
statt der  reinen  Salpetersäure  ein  Gemenge  derselben  mit 
Schwefelsäure  anzuwenden.  —  In  einer  späteren  Notiz  (ö) 
empfiehlt  Leroux  ein  Gemenge  von  Braunstein  mit  Salz- 


(1)  Compt.  rend.  XXXVII,  713;  tnstit  1863,  373;  Arch.  ph.  nat. 
XXIY,  872.  —  (2)  Compt.  rend.  XXXVII,  174;  Arch.  ph.  nat  XXIV, 
74.  _  (3)  Compt.  rend.  XXXVII,  866;  lostit.  1858,  293;  Arch.  ph.  nat. 
XXIY,  74;  Phü.  Mag.  [4]  VI,  888.  —  (4)  Jahresber.  f.  1847  u.  1848, 
277.  —  (6)  Compt.  rend.  XXXYII,  688;  Instlt  1868,  860. 
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säure.  Die  Stromstärke  nimmt  aber  bald  ab,  weil  sich  das 
BrauDsteinpulver  zu  Boden  setzt. 

^uib^h*'  Raoult  (1)  hat  Versuche  über  die  galvanische  Ueber- 
mwi"  fii^öng  der  Flüssigkeiten,  welche  Bestandtheile  einer  elec- 
k«itra.  frischen  Kette  bilden,  angestellt.  Die  früheren  Beobach- 
tungen, iiisbesondere  die  Untersuchungen  Wiedemann's 
über  die  Gesetze  dieser  eigenthüinlichen  Bewegung  (2),  welche 
dem  Verfasser  unbekannt  geblieben  zu  sein  scheinen,  sind 
dadurch  weder  bereichertj  noch  vervollständigt  worden. 

pouHtiitiou.  Nach  einer  älteren  Untersuchung  von  Lenz  und  Sa- 
weljew  (3)  soll  das  Platin  durch  Chlor  keine  Polarisation 
erfahren.  Nun  hatte  aber  Beetz  bei  seinen  Untersuchun- 
gen über  die  Gaskette  (4)  gefunden,  dafs  gasförmiges  Chlor 
bei  der  Berührung  mit  Platin  eine  ziemlich  starke  electro- 
motorische  Kraft  ausübt,  woraus  auch  auf  eine  entspre- 
chende Stärke  der  Polarisation  geschlossen  werden  durfte. 
Beetz  sah  sich  hierdurch  veranlafst,  eigene  Versuche  über 
die  Polarisation  des  Platins  durch  Chlor  anzustellen  (6).  Zu 
diesem  Zwecke  wurden  verschiedene  Wege  eingeschlagen. 
Platinstreifen,  die  in  reine  Salzsäure  tauchten,  wurden 
durch  eine  Grove'sche  Kette  von  genügender  und  be- 
kannter Kraft  bis  zum  Maximum  polarisirt ;  die  hierdurch  ein- 
tretende Verminderung  der  anfänglichen  Kraft  gab  die  Summe 
der  Polarisationen  des  Platins  durch  Chlor  und  durch  Was- 
serstoff. Dieselbe  constante  Kette  von  bekannter  Kraft  wurde 
mit  einer  galvanischen  Combination  :  Zink,  verdünnte  Schwe- 
felsäure, concentrirte  Salzsäure,  Platin,  deren  electromoto- 
rische  Kraft  ebenfalls  im  Voraus,  und  zwar  nach  der  Com- 
pensationsmethode'(6),  ermittelt  worden  war,  so  verbunden, 
dafs  sich  an  dem  in  Salzsäure  eintauchenden  Platin  Wasser- 
stoff absetzen   mufste ;   die  eingetretene  Kraftverminderung 


(1)  Compt.  rend.  XXXVI,  826;  Arch.  ph.  nat  XXIII,  179.  — 
(2)  Jahresber.  f.  1852,  266;  auch  Arch.  ph.  nat  XXIII,  184.  —  (8)Pogg. 
Ann.  LXVII,  497.  —  (4)  Jahresber.  f.  1849,  202.  —  (6)  Pogg.  Ann. 
XC,  42.  -   (6)  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  808. 
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zeigte  in  diesem  Falle  unmittelbar  die  Gröfse   der  Polari-  pouriMtion. 
sation   des  Platins   durch  Wasserstoff,   ans  Salzsäure    ent- 
wickelt;  die   so  gefundene  Zahl   von  obiger  Summe  abge* 
zogen,   bestimmte  die   electrische  Polarisation  des  Platins 
durch  Chlor.    Endlich  wurde  die  Gombination  Platin,  Salz- 
saure,  Kupfervitriol,  Kupfer,  deren  Kraft  wie  vorher  durch 
Compensation  gemessen  war,  mit  der  Grove'schen  Kette 
verbunden,  in  der  Art  jedoch,  dafs  sich  jetzt  Chlor  an  dem 
Platin  absetzen  mufste;   nachdem   die  Polarisation  wieder 
ihr  Maximum   erreicht   hatte,   gab   der   gefundene   Werth 
derselben  unmittelbar  die  Gröfse  der  Erregung  des  Platins 
durch   Chlor.    In  andern  Versuchsreihen  wurde  die  Salz- 
säure durch   andere  Chlorverbindungen,  wie  Chlorkalium, 
Chlornatrium  ersetzt    Die  nach  diesen  verschiedenen  Me- 
thoden gewonnenen  Zahlen  zeigten  eine  befriedigende  Ueber- 
dnstimmung.    Auf  demselben  Wege  ist  dann  die  Polarisa- 
tion des  Platins  durch  Brom   und  Jod  bestimmt  worden. 
Damit  man  von  den  Zahlen  in  der  folgenden  Tafel  eine 
ganz  richtige  Vorstellung  erhalten  kann,   mufs  noch  be- 
merkt  werden,    dafs  die   Kraft   der   Grove'schen  Kette 
durch  die  Zahl  37,26  ausgedrückt  ist.    Die  mit  „Electro- 
motorische  Ejraft"   überschriebene   Spalte   enthält   die   aus 
Beobachtungen  mit  Gasketten  abgeleitete  Kraft  derselben 
Körper  und  auf  dasselbe  Mafs  redudrt 

Electromotorische 
Kraft 

8,S6 

6,96 
10,10 
17,89 
87,99. 

Nicklds(l)  hat  Drähte  von  reinem  Nickel  und  reinem  p*"»'»«. 
Kobalt  dadurch  dauerhaft  passiv   gemacht,   dafs  er  sie   in 
der   Spiritusflamme  bis   zur  oberflächlichen  Oxydation   er- 

(1)  Compt.  rend.  XXXYIII,  284;  Instit  1853,  278;  J.  pharm.  [8] 
XXV,  206;  Arcb.  ph.  nat.  XXIV,  79;  Phil.  Mag.  [4]  VI,  464;  Pogg. 
Ann.  XC,  861;  J.  pr.  Chem.  LXI,  186;  8iU.  Am.  J.  [2]  XVI,  847. 

JakrMbflrIeht   f.  1668.  lg 


Polarisation 

Jod 

8,59 

Brom 

6,89 

Chlor 

10,58 

Wasserstoff 

19,08 

Chlor-Wasserstoff 

28,88 

wlderatand. 

Orundmaf« 

deMelban. 
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hitzte  und  dann,   noch   heifs,    in  rauchende  Salpetersäure 
tauchte.    Beide  Drähte    verhielten  sich,   so    behandelt,    in 
Salpetersäure  gleich  dem  passiven  Eisen.    Nur   erschienen 
sie  in  geringerem  Grade  negativ  electrisch. 
Hid"r"?SJd  ^^^  Leitungswiderstand  der  Metalle  ist  bekanntlich  sehr 

abhängig  von  ihrer  Reinheit,  und  bei  vollkommen  chemi- 
scher Reinheit  nicht  ganz  unabhängig  von  ihrem  Aggregat- 
zustande. Da  diese  Umstände  von  den  Beobachtern,  welche 
sich  mit  Messungen  der  Leitungswiderstände  beschäftigt 
haben,  gewöhnlich  nicht  hinreichend  beachtet  worden  sind, 
so  mufste  mehr  und  mehr  ein  Mangel  an  Uebereinstimmung 
unter  den  gefundenen  Resultaten  hervortreten.  Hierdurch 
ist  das  Bedürfiiifs  eines  allgemein  vergleichbaren  Grund- 
mafses  für  Leitungswiderstände  fühlbar  geworden.  Einige 
Physiker  haben  sich  zu  diesem  Zwecke  willkürliche  Mafse 
gebildet,  die  einmal  vorhanden  und  mit  Sorgfalt  aufbewahrt 
zwar  eine  brauchbare  Grundlage  für  ein  und  denselben 
Beobachter  sein,  von  andern  aber  nicht  verstanden  werden 
konnten.  Es  ist  darum  vorgeschlagen  worden,  solche  Mafse 
durch  die  verschiedenen  Kabinette  wandern  zu  lassen,  um 
dadurch  einen  allgemein  verständlichen  Ausgangspunkt 
künstlich  zu  schaffen.  Dieser  Vorschlag  ist  nie  zu  allge- 
meiner Ausführung  gekommen  und  konnte  es  nicht,  wie 
diefs  in  der  Natur  der  Sache  liegt.  Ein  Grundmafs  wird 
sich  vorzugsweise  dann  zu  allgemeiner  Brauchbarkeit  em- 
pfehlen, wenn  Jedermann  die  Möglichkeit  gegeben  ist,  nicht 
nur  dasselbe  zur  Verfügung  zu  erhalten,  sondern  auch  seine 
ünveränderlichkeit  selbst  zu  controliren. 

Unter  den  Metallen  läfst  sich  keins  mit  gi'öfserer  Leich- 
tigkeit chemisch  rein  erhalten,  als  das  Silber.  Dasselbe 
würde  sich  zu  Folge  dieser  Eigenschaft  ganz  vorzüglich 
als  Grundlage  der  Widerstandsmessungen  eignen,  wenn  es 
nicht  mit  andern  Metallen  den  Uebelstand  gemein  hätte, 
dafs  sein  Leitungswiderstand,  je  nach  der  Dichtigkeit  und 
elastischen  Beschaffenheit  des  daraus  gebildeten  Drahts, 
merkliche  Aenderungen  erfährt.    Es  war  aus  diesem  Grunde 
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wünschenswerthy  zu  wissen,  mit  welchem  Grade  der  Sicher-  Leituns«. 

.  widarttand. 

heit  man  erwarten  kann,   dafs   der  aus  reinem  Silber  ver-  o»^»*«»^ 

desselben. 

fertigte  Draht  durch  eine  bestimmte,  leicht  ausführbare 
Behandlungsweise  für  gleiche  Länge  und  gleiches  Gewicht 
stets  auch  gleichen  Leitnngswiderstand  annimmt.  Langs- 
dorf  (1)  hat  die  zur  Beantwortung  dieser  wichtigen  Frage 
nothwendige,  höchst  mühesame  experimentelle  Untersuchung 
ausgeführt.  Aus  seiner  Arbeit  ergiebt  sich  die  folgende 
Regel,  um  einen  Silberdraht  von  immer  gleicher  electrischer 
Beschafienheit  zu  gewinnen.  Das  chemisch  reine  geschmol- 
zene Silber  wird  nach  dem  Ausgiefsen  in  eine  Form  zu 
einem  Stift  ausgeschmiedet,  und  da  es  durch  diese  Opera- 
tion hart  und  schwierig  zu  behandeln  wird,  vor  dem  Ziehen 
wohl  ausgeglüht.  Hat  der  Draht  eine  solche  Dicke  er- 
langt, dafs  man  ihn,  ohne  ihm  zu  schaden,  zu  einem  Bing 
zusammenwickeln  kann,  so  glüht  man  ihn  zwischen  den 
einzelnen  Zügen  öfter.  Je  mehr  man  sich  der  Oefihung 
nähert,  durch  welche  der  Draht  zuletzt] gezogen  werden 
soll,  um  so  öfter  glüht  man  ihn;  vor  den  zwei  letzten 
Durchzügen  3-  bis  4  mal  hinter  einander.«  Dann  wird  er 
zweimal  gezogen  und  zuletzt  recht  gleichmäfsig  3-  bis  4  mal 
geglüht  und  durch  Eintauchen  in  kaltes  Wasser  abge- 
schreckt, wobei  namentlich  auf  möglichst  gleichzeitiges 
Eintauchen  der.  ganzen  Masse  Sorgfalt  zu  verwenden  ist. 
Ein  auf  diese  Weise  behandelter  Draht  hat  das  spec.  Ge- 
wicht 10,429  und  zeigt  ein  vollkommen  constantes  Leitungs- 
vermögen, welches  zugleich  mit  dem  Maximum  der  eigen- 
thümlichen  Leitungsfahigkeit  d^s  Silbers  zusammenfallt. 
Silberdraht,  den  man  nicht  auf  die  beschriebene  Weise  be- 
handelt, wird  leicht  spröde,  krjstallinisch  im  Bruche,  und 
sein  Leitungswiderstand  kann  unter  besonders  ungünstigen 
umständen  im  Verhältnifs  von  100  bis  zu   145  zunehmen. 

Saweljew  (2)  hat  den  Leitungs widerstand  einer  con-  Leitn»»t. 

tropfbarer 
Flflsslg- 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXV,  165.  —  (2)  Petersb.  Acad.  Bull.  XI, 
161 ;  Pogg.  Ann.  ErgänKungsb.  IV,  456. 

18» 
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Leitnngs-  centrirteii  Lösung  von  Kupfervitriol  für  zwei  Behalter  von 
*Ffü?"''  besonderer  Gestalt,  für  welche  die  Gröfse  des  gesuchten 
keit«n.  Widerstandes  nach  bekannten  Gesetzen  sich  theoretisch 
vorausbestimmen  liefs,  auch  experimentell  gemessen.  Der 
eine  Fall  betrifi);  ein  Gefafs  mit  senkrechten,  ebenen  Sd> 
tenwänden,  dessen  horizontaler  Querschnitt  ein  Trapez  bil- 
det, und  in  welchem  die  beiden  parallelen  Seitenwände  in 
ihrer  ganzen  Ausdehnung  mit  den  Polplatten  zusammen* 
fallen.  Im  andern  Falle  befindet  sich  die  Flüssigkeit  in 
einem  cylindrischen,  ringförmigen  Gefafse;  die  Polplatten 
sind  concentrisch  gestellte  Cy linder.  Wie  zu  erwarten 
war,  liefs  die  Uebereinstimmung  zwischen  Theorie  und  Er- 
fahrung nichts  zu  wünschen. 
«Ssr*'!«'  Edm.  Becquerel  (1)  hat  Studien  über  das  Leitungs- 
om«.  vermögen  erhitzter  Gase  gemacht.  Sein  Untersuchungs- 
verfahren  besteht  darin,  ein  Platinrohr  von  65  Centimeter 
Länge,  I  Centimeter  Weite  und  hinlänglich  dicken  Wänden, 
um  dasselbe  luftleer  machen  zu  können,  quer  durch  einen 
Ofen  von  19  Centimeter  Weite  zu  legen  und  mit  glühen- 
den Kohlen  zu*  umgeben.  Dabei  sollen  die  Enden  des 
Rohrs  auf  beiden  Seiten  hinlänglich  weit  hervorstehen  ^  um 
sie  mit  Kork  verstopfen  zu  können,  ohne  dafs  dieser  ver- 
kohlt wird,  ja  ohne  dafs  Schellack  zum  Schmelaen  kommt. 
Wenn  das  zu  prüfende  Gas  Luft  war,  so  wurde  ein 
Platindraht  durch  das  Rohr  seiner  ganzen  Länge  nach  aus- 
gespannt. Waren  es  andere  Gase,  oder  sollte  im  gasver- 
dünnten Räume  experimentirt  werden,  so  wurde  ein  Platin- 
stab, durch  Kork  gehalten,  in  die  eine  Mündung  des  Rohrs 
bis  zur  Mitte  desselben  geschoben.  Das  Platinrohr  war 
mit  dem  einen  Pole,  der  Platindraht  oder  Stab  mit  dem 
andern  Pole  einer  isolirt  aufgestellten  electrischen  Kette 
verbunden.  Dazwischen  war  aber  ein  sehr  empfindlichem 
Galvanometer  und  ein  Wasserregulator  eingeschaltet.    Letz- 

(1)  Ann.  cb.  phys.  [3]  XXXIX,  856;  im  Aus*.  Compt.  rend.  XXXVII, 
20;  Instit,  1858,  225;  Arch.  ph   nat.  XXIV,  157;  Phil.  Mag.  [4]  VI,  466. 
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terer  bestand  aus  einer  capDlaren  Wassersäule,  durch  welche  '•»♦«»»■▼•t- 

^  mBgen  der 

der  Strom  gehen  mufste  und  deren  Länge  durch  Verschie-  *"•• 
ben  eines  Platindrahts  verändert  werden  konnte.  Hatte 
man  einen  bestimmten  Ausschlag  der  Nadel  beobachtet,  so 
wurde  die  Gasschicht  ausgeschlossen  und  dann  die  capillare 
Wassersäule  so  regulirt,  dafs  sich  dieselbe  Ablenkung  wie 
vorher  wieder  bilden  mufste.  Die  Verlängerung  der  Waß- 
sersäule  gab  also  die  Gröfse  des  gesuchten  Widerstandes. 

Bei  gewöhnlicher  Temperatur  zeigte  sich  kein  Strom. 
Die  Nadel  wurde  aber  abgelenkt,  so  wie  das  Platinrohr  die 
Rothglühhitze  angenommen  hatte.  Ein  einziges  Bunsen- 
sches  Element  bewirkte  dann  einen  Ausschlag.  Die  Ab- 
lenkung nahm  zu,  je  stärker  das  Rohr  erhitzt  wurde  (1). 

In  dieser  Weise  verhielten  sich  alle  Gase,  welche  unter* 
sucht  wurden  :  Sauerstoff,  Wasserstoff,  Kohlensäure,  Stibk- 
stoS,  Chlor.  ^  Doch  besitzen  sie  bei  gleicher  Erhitzung  nicht 
gleiches  Leitvermögen.  Becquerel  findet  für  die  Roth- 
glühhitze und  für  den  gewöhnlichen  Barometerstand,  wenn 
der  Leitungswiderstand  der  Luft  =  1  gesetzt  wird,  für  : 

Wasaentoff  0,3  bis  0,4 

Sauerstoff  0,4  bis  0,7 

Chlor  nicht  über  0,92 

Kohlensäure  1,9  bis  2 

Stickstoff  wenig  Torschieden  yon  der  Lnft,  vielleicht  etwas  gröfser. 

Diese  Angaben  beruhen  übrigens  keineswegs  auf  wirk- 
lichen Temperaturmessungen.  Diese  fanden  weder  in  absolu- 
ter, noch  in  relativer  Weise  statt  Nur  aus  der  mehr  oder 
weniger  starken  Entwickelung  des  Feuers  wurde  auf  die 
Temperaturhöhe  ein  Schlufs  gezogen. 

Bei  möglichst  unverändert  erhaltener  Glühhitze  zeigte 
sich  das  Leitungsvermögen  aller  Gase  zunehmend  bei  ab- 
nehmender Dichtigkeit.  Dabei  trat  mehr  und  mehr  eine 
Ausgleichung  der  Verschiedenheiten  im  Leitungswiderstande 
verschiedenartiger  Gase  ein,  so  dafs  bei  3  bis  4™»  Queck- 
silberdruck alle  ungefähr  gleich  gut  leiten.  —  Bei  gewöhn- 

(1)  VgL  Ann.  Gh.  Pharm.  LXXX,  4. 
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LettungiTer-  Hcher  Tempcratur  und  jeder  höheren  unterhalb  der  Glüh- 

mSgen  der  •* 

»•■•-  hitze  ging  der  Strom  von  wenigen  Elementen  nicht  durch 
den  Gasraum  9  wie  sehr  derselbe  auch  verdünnt  werden 
mochte. 

Endlich  glaubt  Becquerel  eine  Abhängigkeit  des 
Leitvermögens  der  Gase  von  der  Gröfse  der  Metallflächen, 
welche  in  heifsem  Gase  einander  gegenüberstehen,  von  der 
Stromstärke  und  sogar  von  der  Spannung  der  Kette  wahr- 
genommen zu  haben.  Bei  zunehmender  Stromstärke  soll 
der  Widerstand  abnehmen,  woraus  auf  das  Vorhandensein 
eines  Uebergangswiderstandes  geschlossen  wird.  Bei  unver- 
änderter Stromstärke,  dagegen  vergröfserter  Stärke  der 
Säule  und  natürlicherweise  verhältnifsmäfsig  vergröfsertetn 
Leitungs widerstände,  ergab  sich  stets  eine  Zunahme  des 
vodi  erhitzten  Gase  abhängigen  Theils  des  Widerstandes. 
Becquerel  scheint  diefs  als  eine  Eigenthün^lichkeit  der 
Gasleitung  zu  betrachten.  Natürlicher  wäre  es  gewesen, 
wenn  diese  stets  sich  wiederholende  Thatsache,  die  doch 
mit  überwiegender  Wahrscheinlichkeit  auf  eine  UnvoUkom- 
menheit  in  der  Einrichtung  seines  Apparates,  z.  B.  mangel- 
hafte Isolirung,  hindeutete,  ihm  Veranlassung  gegeben 
hätte,  diesen  Apparat  genauer  zu  prüfen. 
Eiectroiyie.  Nach   dcu   Bcobachtungen   von  L.  Gmelin  (1)   und 

Wanderang  "  ' 

*«'^»jjj*»*- hauptsächlich  von  Dan i eil  und  Miller  (2)  bewegen  sich 
die  Bestandtheile  electrisch  zersetzbarer  Verbindungen,  die 
im  Wasser  gelöst  sind,  in  sehr  ungleichen  Verhältnissen 
nach  den  entgegengesetzten  Polen.  Die  electronegativen 
Badicale  besitzen  im  Allgemeinen  das  stärkste  Vermögen 
zu  wandern;  unter  den  electropositiven  werden  aber  nur 
die  Alkalien  und  alkalischen  Erden  in  beträchtlicherer  Menge 
fortgeführt,  und  zwar  in  abnehmenden  Graden,  nach  Mafs- 
gabe  ihrer  geringeren  Auflöslichkeit.  Die  schweren  Metalle 
und  das  Ammonium  bleiben  ganz  oder  fast  ganz  unbeweg- 
lich.   Tauchen  z.  B.  die  Kupferpole  einer  electrischen  Kette 

(1)  Pogg.   Ann.    XLIV,    27.    —    (2)   Pogg.   Ann.   LXIV,    18. 
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in  ein  ü formig  gebogenes  Rohr,  das  mit  Kupfervitriol  Bi^ctroiy... 
gefüllt  ist,  so  verliert  die  Flüssigkeit  um  den  negativen '"•'^JJ^"'*- 
Pol  nach  und  nach  alles  Kupfer,  während  sich  die  Lösung 
um  den  positiven  Pol  concentrirt.  Diese  Klasse  von  Er- 
scheinungen ist  kürzlich  wieder  von  Hittorf  (1)  unter- 
sucht worden.  Seine  Versuche  sind  unter  Umständen  ange- 
stellt worden,  wobei  er  sich  für  berechtigt  hielt,  den  Einflufs 
der  chemischen  und  galvanischen  Endosmose   so  gut  wie*  • 

ausgeschlossen  zu  betrachten.  Gleichwohl  fand  er  die  An- 
gaben der  frühern  Beobachter  bezüglich  der  Unföhigkeit 
der  schweren  Metalle,  nach  dem  negativen  Pole  zu  wandern, 
jedenfalls  für  Kupfer-  und  Silberlösungen  nicht  bestätigt. 
Aus  sehr  zahlreichen  und  übereinstimmenden  Versuchen 
ergab  es  sich  vielmehr,  dafs  diese  beiden  Metalle  in  ziem- 
licher Menge,  und  zwar  in  proportionalem  Verhältnisse  zur 
Stärke  der  Zersetzung,  übergeführt  werden;  dafs  die  gewöhn- 
lichen Temperaturänderungen  auf  dieses  Verhältnifs  ohne 
Einflufs  sind,  dafs  dasselbe  aber  sehr  merklich  von  dem 
Concentrationsgrade  der  Lösungen  abhängig  ist,  sonderbarer 
Weise  bei  beiden  Metallen  in  entgegengesetztem  Sinne.  Wäh- 
rend nämlich  bei  zunehmender  Concentration  der  Kupfer- 
lösung die  Menge  des  übergeführten  Kupfers  sich  vermin- 
derte, fand  bei  den  Silberlösnngen  gerade  das  Umgekehrte 
statt. 

Das  Gesetz  der  festen  electrolytischen  Wirkung  ist  »»•<^«>>y«- 
bisher  von  vielen  Physikern  nur  als  annähernd  richtig 
betrachtet  worden.  Insbesondere  nahm  man  an,  dafs  sehr 
schwache  electrische  Ströme  durch  electrisch  zersetzbare 
Flüssigkeiten  gehen  können ,  ohne  dieselben  zu  zersetzen ; 
dafs  also  die  flüssigen  Leiter  aufser  derjenigen  Leitfähigkeit, 
welche  mit  ihrer  Zersetzung  zusammenfallt,  noch  eine  an- 
dere, derjenigen  der  Metalle  ähnliche  besitzen.  Wenn  ein 
solches  Verhalten  überhaupt  wahrnehmbar  ist,  so  mufs  es 
bei  der  durch   schwache  Ströme  bewirkten  Electrolyse  am 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXIX,  177. 
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Biectroiyti-  DeutHchsteii  in  der  Weise  hervortreten,  dafs  bei  abnehmen- 

■oh  es  Oeaets. 

der  Stromintensität  die  Quantität  der  Zersetzung  nicht  pro- 
portional, sondern  in  etwas  gröfserem  Verhältnisse  sich 
vermindert.  Aus  diesem  Grunde  hat  Buff  (1)  zur  Ent- 
scheidung der  Frage,  bis  zu  welcher  Grenze  das  Faraday'- 
sche  Gesetz  sich  bewährt,  eine  Reihe  electrisch  -  chemi- 
scher Zersetzungen  mit  sehr  schwachen  Strömen  ausgeführt 
Zur  Entwickelung  des  Stroms  diente  eine  eigens  zu  diesen 
Versuchen  eingerichtete  electrische  Kette,  welche  zwar 
nicht  brauchbar  ist,  wenn  es  sich  darum  handelt,  sehr  starke 
Ströme  zu  erhalten,  welche  dagegen  für  eine  schwache 
electrische  Bewegung  während  Monaten  eine  fast  vollkom- 
mene Beständigkeit  besitzt  (2).  Ein  einziges  Element  dieser 
Kette  genügte  bei  den  Zersetzungen,  um  die  Stärke  der 
Ströme  zu  verändern,  dienten  Kupferdrähte  von  genau  ver- 
gleichbaren Dimensionen  und  so  grofser  Länge,  dafs  der 
Widerstand  des  EHectromotors  sammt  der  Zersetzungszelle 
nur  einen  geringen  BruchtiieU  davon  ausmachte.  Die  an- 
gewendeten Electrolyte  waren  :  neutrale  Lösungen  von 
Salpeters.  Silber  und  von  Kupfervitriol,  verdünnte  Schwefel- 
säure und  Wasser. 

Das  Gesetz  der  Proportionalität  der  Ströme  zur  Quan- 
tität der  Zersetzung  bewährte  sich  bei  der  Silberlösung  für 
Ströme,  welche  während  100  Stunden  nur  129  Milligramm 
Silber  ausschieden,  bis  zu  solchen,  die  in  derselben  Zeit 
5226  Milligramm  lieferten ;  bei  der  Kupferlösung  für  Strom- 
schwankungen vom  einfachen  bis  zum  46,5fachen.  In  dem- 
selben umfange  der  Stromstärken  zeigte  sich  die  Menge 
des  ausgefällten  Kupfers  stets  chemisch  proportional  der 
gleichzeitig  durch  denselben  Strom  niedergeschlagenen  Sil- 
bermenge. Dabei  entsprach  der  schwächste  Strom  einer 
Silbermenge  von  241,4  Milligramm  in   100  Stunden.    Der 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXY,  1;  Arch.  ph.  nat.  XXII,  344;  Chem. 
Soc.  Qn.  J.  VI,  47.  —  (2)  Jahretber.  f.  1862,  263. 
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Verdiinnungsgrad   der  Lösung   war  ohne  Ebflufs   auf   die  .fiJ;j*J^*JJ{;^ 
Menge  des  ausgeschiedenen  Metalls. 

Die  Zersetzung  der  Schwefelsäure  und  des  Wassers  ist 
bei  Strömen  von  so  geringer  Stärke  nicht  direct  wahrnehm* 
bar.  Indem  man  aber  reines  Silber  als  positiven  Pol  in  die 
Flüssigkeit  taucht,  läfst  sich  die  Stärke  der  Zersetzung  aus 
dem  Gewicht  des  oxydirten  Silbers  oder  vielmehr  ans  dem 
Gewichtsverluste  des  Silberpols  berechnen.  Indem  man  auf  ^ 
diese  Weise  verfuhr,  ergab  sich,  dafs  Wasser  und  Schwefel- 
säure durch  Ströme,  die  gleichzeitig  in  der  Silberlösung 
während  100  Stunden  nicht  mehr  als  25  Milligramm  Silber 
ausfällten,  in  genau  chemisch  proportionalem  Verhältnisse 
mit  der  Silberlösung  zersetzt  wurden. 

Aus  diesen  Versuchen  wurde  die  wahrscheinliche  Fol- 
gerung gezogen,  dafs  das  electrolytische  Gesetz  nicht  nur 
fiir  die  genannten  Flüssigkeiten,  sondern  allgemein  eine 
strenge  Geltung  habe,  und  dafs  überall,  wo  man  Abwei- 
chungen von  diesem  Gesetze  beobachtet  hat,  dieselben  durch 
locale,  wenn  auch  vielleicht  nicht  immer  ganz  zu  beseiti- 
gende Einflüsse  veranlafst  worden  sind. 

Einwürfe  gegen  die  Richtigkeit  dieses  Schlusses,  welche 
Foucault  (1)  theils  durch  theoretische  Betrachtungen, 
theils  experimentell  zu  begründen  suchte,  sind  von  de  la 
Rive  (2),  sowie  ven  Buff  (3)  widerlegt  worden. 

Das  Auftreten  von  Wasserstoff  und  Sauerstoff  im  Vol-  ^.ä?^«." 
tameter  zeigt  sich,  selbst  bei  Anwendung  starker  Ströme,  ""••"• 
bekanntlich  nicht  immer  in  befriedigender  Uebereinstimmung 
mit  dem  Gesetze  der  festen  electrischen  Zersetzung.  Man 
weifs,  dafs  dabei  Temperatur,  Concentration  der  Schwefel- 
säure, in  welcher  die  Zersetzung  vor  sich  geht,  Gröfse  der 
Polplatten,  ja  die  Stromstärke  selbst  einen  Einflufs  äufsern, 
über   welchen   man   sich  bisher  keine  genügende  Rechen- 


(1)  Compt  rend.  XXXYII,  580;  Instit.  1853,  849;  Arch.  ph.  nat. 
XXIV,  263.  —  (2)  Arch.  ph.  nat  XXIT,  268;  Instit.  1854,  36.  — 
(8)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVIII,  117;  Instit.  1854,  80. 
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Toiumew-  schafit  ZU  ßcben  vermochte.  In  der  Absicht,  die  Quellen 
•ungen.  dicscr  UnTegelmäfsigkeiten  kennen  und  wo  möglich  ver- 
meiden zu  lernen,  hat  Meidinger  (1)  eine  Reihe 
voltametrischer  Messungen  ausgeföhrt.  Er  bemerkte,  wie 
diefs  auch  den  früheren  Beobachtern  nicht  entgangen 
ist,  dafs  Abweichungen  von  dem  electrolytischen  Gesetze 
in  gewissen  Fällen  zwar  die  beiden  voltametrisch  gesam- 
melten Gase  treffen,  dafs  sie  jedoch  in  besonders  auf- 
fallenden Graden  fast  nur  bei  dem  Sauerstoffgase  gefonden 
werden.  Er  wurde  dadurch  veranlafst,  seine  Aufmerksam- 
keit auf  das  während  des  Zersetzungsprocesses  an  dem 
Sauerstoffpole  auftretende  Ozon  zu  richten,  überzeugte  sich 
jedoch  bald,  dafs  die  Ozonbildung,  obschon  ungleich  unter 
verschiedenen  Umständen,  doch  selbst  unter  den  für  die 
Erzeugung  dieses  eigenthümlichen  Stoffes  günstigsten  Be- 
dingungen stets  so  gering  bleibt,  dafs  sie  auf  das  quantita- 
tive Verhältnifs  des  entwickelten  Sauerstoffs  keinen  mefs- 
baren  Einflufs  äufsem  kann. 

Das  Ozon,  durch  seinen  characteristischen  Geruch  so 
leicht  zu  erkennen,  ist  unlöslich  in  der  verdünnten  Schwe- 
felsäure. Gleichwohl  wurde  in  der  Flüssigkeit,  die  wieder- 
holt zur  Electrolyse  gedient  hatte,  eine  sehr  ähnliche  intensive 
Reaction  auf  Jodkalium  entdeckt.  Da  der  Genich  nach 
Ozon  völlig  verschwunden  war,  so  konnte  diese  Einwirkung 
nur  der  Gegenwart  von  Wasserstoff hyperoxyd  zugeschrieben 
werden.  Wirklich  überzeugte  sich  Meidinger  durch 
sorgfaltige  Untersuchung,  dafs  während  der  Electrolyse  des 
schwefeis.  Wassers  nach  und  nach  ziemlich  beträchtliche 
Mengen  Sauerstoff  verschluckt  und  zur  Bildung  dieser 
höheren  Oxydationsstufe  des  Wassers  verwendet  werden. 
Es  zeigte  sich  nun,  dafs  diejenigen  Umstände,  unter  welchen 
die  Erzeugung  von  Wasserstoffhyperoxyd  am  meisten  be- 
günstigt wurde  :  vermehrte  Concentration  der  Säure,  niedere 
Temperatur,  starke   Ströme,  kleine  Polflächen,  immer  mit 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVIII,  57;  Ann.  ch.  phys.  [8]  XLI,  116, 
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denen  zusammenfielen,   unter  welchen  die  crröfsten  Sauer-  ToiumeM- 

'  ^  ^^  »ehe  Mea- 

Stoffverluste  eintraten ;  so  dafs  es  keinem  Zv^eifd  unterliegt :  •»»«•»• 
die  Bildung  des  Wasserstoffhyperoxyds  ist  wesentlich  die 
Ursache  vom  theilweisen  Ausbleiben  des  Sauerstoffs  wäh- 
rend der  Electrolyse.  Die  Entstehung  dieses  Körpers  liefs 
sich  auf  keinerlei  Weise  ganz  vermeiden.  Die  Meiige,  in 
der  er  sich  bildet,  ist  jedoch  gering  und  fast  unschädlich, 
wenn  das  Sauerstoffgas  bei  gewöhnlicher  Temperatur  aus 
Säure  von  nicht  mehr  als  1,1  spec.  Gew.  an  grofsen  Pol- 
platten entwickelt  wird.  So  lange  das  Wasser  Hyperoxyd 
aufgelöst  enthält,  •  wird  dieses  an  den  eingetauchten  Plaün- 
platten  langsam  zersetzt,  so  dafs  man  eine  oft  mehrere  Tage 
hindurch  fortdauernde  Entwickelung  von  Sauerstoffbläschen 
wahrnimmt.  Dieser  Sauerstoff  sammelt  sich  in  den  Gas- 
röhren ^  wenn  eine  Zersetzungsflüssigkeit,  die  schon  öfter 
gedient  hat,  von  Neuem  zu  voltametrischen  Versuchen 
benutzt  wird.  Da  das  Wasserstoffhyperoxyd  zugleich  auf 
den  Wasserstoff  im  Augenblicke,  da  derselbe  ausgeschieden 
wird,  oxydirend  einwirkt,  so  trifft  es  sich  nicht  selten,  dafs 
das  am  negativen  Pole  abgesetzte  Wasserstoffgas  mit  etwas 
Sauerstoff  gemengt  ist,  und  dafs  gleichwohl  das  gesammte 
Gasvolum  weniger  beträgt,  als  man  der  Stromstärke  nach 
erwarten  mufste.  Es  ist  aus  diesem  Grunde  nothwendig, 
vor  jedem  Mefsversuche  die  Säure  durch  Auskochen  von 
der  letzten  Spur  jies  Wasserstoffhyperoxyds  zu  befreien. 
Wenn  man  zudem  die  Vorsicht  gebraucht,  als  negativen 
Pol  einen  Platindraht  (nicht  eine  Platte)  zu  nehmen,  um 
die  Löslichkeit  des  Wasserstofis  in  der  Säure  auf  ein  Mini- 
mum zurückzuführen  und  um  Strömungen  in  der  Ent- 
wickelungsröhre  vorzubeugen,  welche  einen  Verlust  des 
Gases  nach  sich  ziehen  können,  so  bewährt  sich  das  Volta- 
meter  als  ein  bequemes  und  zuverlässiges  Mefsinstrument 
starker  galvanischer  Ströme. 

Grove  (1)  hat  die  Ruhmkorffsche  Inductionselec- ^«*j°**^;- 


BCtSQofen. 


(1)  Phil.  Mag.  [4]  V,  208;  Arch.  ph.  nat.  XXII,  371. 


234  Physik  und  physikalische  Chemie. 

Ei«ctroth«r.  trisinuaschine   angewendet ,    um    electrische   Zersetzungen 

mische  Eer>  , 

•etsmiflren.  duTcli  (üe  hochgespannte  Electricitat  dieser  Maschine  her- 
vorzubringen. Hier  ist  der  Funken  der  Liductionsspirale 
zu  Versuchen  ganz  ähnlicher  Art  benutzt  >  wie  diejenigen, 
welche  vor  langer  Zeit  Wollaston  (1)  mit  dem  Funken 
der  Electrisirmaschine  angestellt  hat.  Sehr  feine  Platin- 
drahte  wurden  in  Glasröhren  so  eingeschmolzen,  dafs  ihr 
Ende  durch  das  Glas  ging,  doch  ohne  über  die  Glasfläche 
hervorzuragen.  Die  electrische  Entladung  war  hierdurch 
genöthigt,  gleichsam  nur  durch  einen  einzigen  leitenden 
Punkt  in  die  Flüssigkeit  einzudringen.  *  Chemisch  reines 
Wasser  blieb  bei  dieser  Anordnung  unzersetzt;  so  wie 
aber  etwas  Schwefelsäure  zugesetzt  wurde,  trat  Gasent- 
wickelung an  beiden  Spitzen  ein.  An  beiden  erschienen 
zugldch  beide  Gase,  so  jedoch,  dafs  Wasserstoff  in  der 
aufgefangenen  Gasmenge  stets  im  Ueberschusse  blieb.  Dieser 
üeberschufs  verminderte  sich,  wenn  der  Flüssigkeit  mehr 
Säure  zugesetzt  wurde,  und  in  der  über  die  beste  Leit- 
fähigkeit hinaus  concentrirten  Säure  zeigte  sich  ein  Ueber- 
schufis  von  Sauerstoff!  Wurden  Platinstreifen  anstatt  der 
Spitzen  angewendet,  so  blieb  die  Gasentwickelung  aus.  ->  D  e 
la  Rive,  indem  er  einen  Auszug  aus  Grove's  Unter- 
suchungen mittheSt,  bemerkt  (2),  dafs  er  ähnliche  Anoma- 
lieen  bei  den  durch  Inductionsströme  bewirkten  Zersetzungen 
früher  ebenfalls  bemerkt  habe  (3). 

Zersetzungsversuche  ähnlicher  Art  haben  Qu  et  (4) 
und  A.  Massen  (5)  mit  der  Ruhm  kor  ff  sehen  Maschine 
ausgeführt.  Letzterer  verweist  auf  seine  vollständigere 
Abhandlung,  die  noch  nicht  erschienen  ist.  Quet  zersetzte 
nicht  nur  saure  und  alkalische  Lösungen,  sondern  auch 
schlechte  Leiter,  wie  destillirtes  Wasser,  Naphta,  Terpen- 


(1)  Gilherfs  Ann.  XI,  104.  ~  (2)  Arch.  ph.  nst.  XXII,  374.  — 
(3)  Vgl.  Arch.  de  TElectr.  I,  175;  Arch.  ph.  nat.  I,  375.  —  (4)  Compt. 
rend.  XXXVI,  1013 ;  Instit  18Ö3,  200 ;  Pogg.  Ann.  XCII,  187.  —  (6)  Compt. 
rend.  XXXVl,  1130;  Instit  1853,  227;  Phil.  Mag.  [4]  VI,  451. 


Electridtät.  285 

tinöl,  Schwefeläther,   Alkohol  n.  s.  w.    Er  glaubt  jedoch»  Biee«r<rth«r- 
dafs   diese   Zersetzungen    zum  TheQ    wenigstens   von   der  ••^nngmt. 
hohen  Temperatur  der  Platinspitzen  abhängig,  also  von  ähn- 
licher Art  waren,  wie  die  bekannten,  zuerst  von  Grove  (1) 
beobachteten  und  bald  nachher  auch  von  Poggendorff 
studirten  Zersetzungserscheinungen. 

Eben  dahin  gehören  verschiedene  von  Osann  (2)  mit- 
telst eines  Neef 'sehen  Stromunterbrechers  ausgeführte  Zer- 
setzungsversuche. 

P.  A.  Favre  (3)  hat  die  im  ümfanfi:  einer  electrischen  wirme«ai. 
Kette  gebildete  Wärme  dadurch  zu  messen  gesucht,  dafs  n»  »««>»- 
er  die  ganze  Kette  in  das  Innere  eines  Calorimeters  brachte 
und  so  die  Gesammtmenge  der  entbundenen  Wärme  sam- 
melte. Seine  ^Kette  bestand  aus  einem  Paare  Platin-  und 
Zinkplatten.  Den  Leitungswiderstand  veränderte  er  durch 
Einschaltung  ungleich  langer  Platindrähte.  Er  fand  die 
Wärmeentbindung  dem  chemischen  Effecte,  d.  h.  der  ]\fcnge 
des  ausgeschiedenen  Wasserstoffs  proportional.  Dieses  Re- 
sultat ist  unter  den  Bedingungen,  unter  welchen  Favre  seine 
Versuche  anstellte,  allerdings  richtig,  aber  weder  neu,  noch 
allgemein  geltend  (4). 

De  la  Provostaye  und  Desains  (5)  haben  die  ent- 
gegengesetzten Pole  zweier  electrischen  Ketten  von  genau 
gleicher  Stärke  gleichzeitig  durch  denselben  Metalldraht 
geschlossen.  Jede  dieser  Ketten  für  sich  reichte  hin,  den 
Draht  zum  Erglühen  zu  bringen;  als  derselbe  aber  von 
beiden  Strömen  in  entgegengesetztem  Sinne  durchflössen 
(wie  sie  sich  ausdrücken)  wurde,  kam  er  zur  Verwunde- 
rung dieser  Physiker  nicht  zum  Glühen.  Durch  das  0hm'- 
sche  Gesetz  sei  dieses  Verhalten,  wie  sie  meinen,  nicht  vor- 
hergesehen. —  DelaRive(6)  bemerkt  zu  dieser  Mitthei- 

(1)  Jahresber.  f.  1847  a.  1848,  814.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXIX, 
600.  —  (8)  Gompt  rend.  XXXVI,  342;  Instit.  1863,  66;  Arch.  ph.  nat. 
XXII,  270;  Tgl.  B.  35  f.  dieses  Bericht«.  —  (4)  Vgl.  Jahresber.  f.  1847 
u.  1848,  307.  --  (5)  Gompt.  rend.  XXXVII,  749;  Instit.  1868,  886; 
Arch.  ph.  nat.  XXIV,  874.   —  (6)  Arch.  ph.  nat  XXIV,  876. 
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wirm«ent.  lunff,   dafs  dc   la   Provoataye  und  Desains  nicht  die 

wlekelang  in  &'  ^  J 

Btromieitera.  ersten  scien,  welche  diese  von  ihnen  hervorgehobene  Erschei- 
nung beobachtet  haben,  dafs  dieselbe  übrigens  daher  rühre, 
weil  die  beiden  entgegengesetzten  Ströme  von  gleicher 
Stärke  sich  wechselseitig  ausgleichen,  ohne  nur  in  den  Ver- 
bindungsdraht einzudringen.  Eben  so  widerspricht  auch 
Massen  (1)  der  Ansicht,  dafs  im  obigen  Falle  der  gleich- 
zeitige Schliefsungsdraht  gleicher  und  entgegengesetzt  ge- 
richteter Ketten  kalt  geblieben  sei,  trotz  dem,  dafs  entgegen- 
gesetzte Ströme  durch  denselben  circulirten.  Der  Versuch, 
ganz  übereinstimmend  mit  allen  electrischen  Theorieen, 
scheine  vielmehr  die  gänzliche  Abwesenheit  eines  jeden 
Stroms  in  dem  Drahte  zu  beweisen.  Dessen  ungeachtet 
hält  Massen  flir  möglich,  dafs  entgegengesetzte  Ströme 
von  gleicher  Stärke  gleichzeitig  durch  ein  und  denselben 
Draht  wandern  können,  ohne  sich  zu  vernichten,  aber  aller- 
dings auch  ohne  dynamische  Effecte  hervorbringen  zu 
können.  Einige  Erscheinungen,  die  er  mittelst  zweier  ganz 
gleicher  Ruhmkorff 'scher  Inductionsmaschinen ,  deren 
Ströme  bald  gleich,  bald  entgegengesetzt  gerichtet  wurden, 
hervorgebracht  hat,  rechtfertigen  nach  seiner  Meinung  diese 
Annahme.  Die  physiologischen  Wirkungen  blieben  nämlich 
nicht  aus  und  selbst  Licht-  und  Wärmewirkungen,  obschon 
in  sehr  vermindertem  Grade,  blieben  wahrnehmbar.  Mas- 
sen sagt  nicht,  durch  welche  Mittel  er  sich  von  der  abso- 
luten Gleichheit  und  Gleichzeitigkeit  der  Inductionswirkun- 
gen  in  beiden  Drahtgewinden  versichert  hat. 

Nach  einer  Notiz  von  M.  G.  V  er  du  (2)  ist  es  diesem 
gelungen,  mittelst  der  Ruhmkorff 'sehen  Maschine  und 
zweien  B uns en 'sehen  Bechern  Pulver  zu  entzünden,  als 
ein  Kupferdraht  von  26000  Meter  Länge  und  1"^  Dicke 
und  aufserdem   die  Erde  Theile  des  leitenden  Kreises   bil- 


(1)  Compt.  rend.  XXXVIl,  849;  XXXViri;  16;  Instit.  1853,  411; 
18Ö4,  2.  —  (2)  Compt.  rend.  XXXVI,  649;  Instit.  1853, 122;  Vaillant's 
Bericht  Compt.  rend.  XXXVill,  801 ;  Instit  1854,  158. 
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deten.    Mit  Hülfe  der  magnetelectrischen  Maschine  celan-  ^«»••»t- 

•^  O  wirkplnng  la 

gen   diese   Entzündungsversuche   nur   bis   zu   5600   Meter  **"*"**•"•"• 
Drahtlänge. 

Adie  (1)  hat  eine  Abhandlung  über  die  Temperatur 
der  Stromleiter  bekannt  gemacht. 

Um  den  Flammenbogen  mit  Kohlenspitzen  hervorzu-  EicetruehM 
bringen,  pflegt  man  die  Spitzen  erst  in  Berührung  zu  brin- 
gen und  dann  dieselben  wieder  von  einander  zu  entfernen. 
Despretz  (2)  hat  nun  gefunden,  dafs  in  einem  fast  voll- 
kommen luftleeren  Räume  der  Funke  einer  kräftigen  Batterie 
schon  bei  1  und  selbst  bei  5  Centimeter  Abstand  nicht 
nur  zwischen  Kohlenspitzen,  sondern  auch  zwischen  Me- 
tallen übergeht.  Die  Entfernung  vermehrt  sich  mit  der 
Anzahl  der  Paare.  —  Bei  der  Gassiot'schen  Säule,  die  aus 
2530  Zink-Kupferpaaren  mit  Wasser  geladen  bestand,  sprang 
der  Funken  bei  0,02  engl.  Zoll  Abstand  der  Pole  durch 
die  Luft  über. 

Die  Lichterscheinungen,  welche  Ruhmkor  ff  und 
Qu  et  (3)  mit  dem  discontinuirlichen  Strome  in  dem  leeren 
Räume  der  Luftpumpe  hervorbrachten,  hat  Despretz  mit 
gleichem  Erfolge  mittelst  des  continuirlichen  Stroms  einer 
kräftigen  Säule  erzeugt 

Als  Massen  (4)  den  Strom  der  Ruhmkor  ff 'sehen 
Maschine  durch  eine  Toricelli'sche  Leere  von  3  Deci- 
meter  Länge  führte,  erfüllte  sich  der  ganze  leere  Raum 
mit  einer  blassen,  phosphorescirenden  Flamme.  Wird  der- 
selbe Inductionsapparat  durch  den  leeren  Raum  der  Luft- 
pumpe entladen,  so  erhält  der  eine  Pol  ein  röthliches,  der 
andere  ein  violettes  Licht.  In  der  Nähe  des  letzteren  wird, 
wie  Despretz  (5)  gefunden  hat,  das  Thermometer  am 
stärksten  erwärmt. 


(1)  Phil.  Mag.  [4]  V,  193.  —  (2)  Compt.  rend.  XXXVI,  176;  Instit. 
1863,  33.  —  (3)  Vgl.  Jtthresber.  f.  1852,  273.  -  <4)  Compt.  rend. 
XXXVI,  256;  Arch.  ph.  nat.  XXII,  266;  Instit.  1858,  60.  —  (6)  Compt. 
rend.  XXXVII,  371. 


2gg  Physik  nnd  physikalische  Chemie. 

Biectriache«  Quct  (l)  hat  ciiie  Lichtentwickelung  um  die  in  ver- 
dünnte  Schwefelsäure  eingetauchten  Platindrähte  beobachtet» 
als  er  versuchte»  die  Säure  durch  eine  sehr  kräftige  Säule 
(40  Bunsen'sche  Paare)  zu  zersetzen  und  als  di^bei  die 
Flüssigkeit  eine  gewisse  Temperaturhöhe  angenommen  hatte. 
Zugleich  hörte  die  Gasentwickelung  fast  ganz  auf.  Die- 
selbe Erscheinung  läfst  sich  auch  mit  weniger  kräfitigen 
Säulen  hervorbringen,  wenn  man  den  positiven  Poldraht  in 
die  zuvor  erwänhte  Flüssigkeit  taucht,  dann  den  negativen 
der  flüssigen  Oberfläche  bis  zur  Berührung  nähert. 

Crahay  (2)  berichtet  in  sehr  günstiger  Weise  über 
einen  mit  Regalator  versehenen  electrischen  Beleuchtungs- 
apparat, der  nach  einer  von  der  bisher  üblichen  abweichen- 
den Construction  von  Jaspar  in  Lüttich  ausgeführt  wor- 
den ist  und  zu  weit  geringerem  Preise,  als  die  älteren 
Apparate,  abgegeben  werden  kann.  Die  beigegebene  Zeich- 
nung spricht  empfehlend  fiir  die  Zweckmäfsigkeit  der  wenn 
auch  immerhin  noch  ziemlich  complicirten  Einrichtung. 
Thermo-  Dlo  Temperaturerhöhung   oder   Erniedrigung,   welche 

an  der  Berührungsstelle  von  Antimon  und  Wismuth  beim 
Uebergange  eines  electrischen  Stromes  hervorgerufen  wird, 
hat  Quintus  Icilius  (3)  zum  Gegenstande  einer  Un- 
tersuchung gemacht.  Um  die  Thatsache  festzustellen,  dafs 
bei  der  Bewegung  der  Electricität  vom  Antimon  durch  die 
Löthstelle  zum  Wismuthe  Wärme  erzeugt,  dagegen  bei  der 
umgekehrten  Richtung  des  Stromes  Wärme  gebunden  wird, 
hatte  Peltier  das  nach  ihm  benannte  Kreuz  angewendet 
Zwei  dicke,  etwa  halbzöUige  Stäbe  aus  Antimon  und  Wis- 
muth werden  kreuzweise  übereinander  gelöthet,  und  zu- 
erst zwei  ungleiche  Arme  dieses  Kreuzes  mit  einer  gal- 
vanischen Säule,  dann  die  beiden  andern  mit  einem  Galva- 
nometer leitend  verbunden,  wo  dann  die  durch  den  Strom 


(1)  Compt  rend.  XXXYI,  1012;  Instit  1858,200;  Pogg.  Ann.  XCII, 
185.  —  (2)  Instit.  1853,  387.  —  (8)  Pogg.  Ann.  LXXXIX,  877;  Ann 
eh.  phys.  [8]  XXXIX,  249 ;  Arch.  ph.  nat.  XXIV,  270. 
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hervorgebrachte  Temperatarverändemng  der  Löthstelle  einen  „2*;^;^^ 
thermoelectrischen  Strom  erzeugt,  der  durch  das  Galvano- 
meter gemessen  wird.  Der  Natzen  dieser  Anordnung  be- 
ruht hauptsächlich  darauf,  dafs  die  thermoelectrische  Erre- 
gung eine  gewisse,  vom  galvanischen  Strome  abhängige 
Gröfse  längere  Zeit  beibehalten  kann.  Die  beiden  Stäbe 
des  Kreuzes  werden  defshalb  von  beträchtlicher  Dicke  ge- 
wählt, damit  di^  unter  dem  Einflüsse  des  galvanischen 
Stromes,  aufserhalb  der  Berührungsstelle,  in  beiden  Me- 
tallen bewirkte  Erwärmung  möglichst  gering  bleibt 

Die  electromotorische  Kraft  eines  einfachen  thermo- 
electrischen Elementes  ist  jedoch,  wie  bekannt,  sehr  gering. 
Quintus  Icilius  hielt  es  daher  bei  den  Mefsmitteln, 
welche  er  benutzte,  für  zweckmäfsiger,  anstatt  des  Kreu- 
zes eine  thermoelectrische  Säule  anzuwenden,  indem  er 
dadurch  stärkere  Kräfte  zur  Verfögung  erhielt.  Der 
durch  die  ganze  Länge  der  Säule  gehende  galvanische 
Strom  mufs  nämlich  an  den  geraden  und  ungeraden  Löth- 
stellen  entgegengesetzte  Temperaturveränderungen  hervor- 
bringen, wodurch  nicht  nur  die  absolute  Gröfse  der  Tem- 
peraturdifferenzen vermehrt,  sondern  auch  die  erregende 
Kraft  eines  einzelnen  Paares  mit  der  ganzen  Anzahl  der 
Paare  multiplicirt  wird.  Ein  anderer  Yortheil,  der  aus 
diesem  veränderten  Verfahren  hervorging,  bestand  darin, 
dafs  die  Temperaturunterschiede  der  Löthstellen  von  der 
Erwärmung  der  Metalle  an  sich  ganz  unabhängig  wurden. 
Es  konnten  daher  galvanische  Ströme  beliebiger  Stärke 
ohne  Rücksicht  auf  die  vom  Leitungswiderstande  abhängige 
Erwärmung  benutzt  werden.  Die  Stärke  des  galvanischen 
Stromes  wurde  mittelst  einer  Tangentenbussole  gemessen, 
die  des  thermoelectrischen  Stromes  durch  ein  Galvanometer, 
dessen  Nadel  mit  einem  Spiegel  versehen  war,  in  welchem 
durch  ein  Fernrohr  eine  Scale  beobachtet  wurde,  ganz  wie 
beim  Magnetometer.  Nachdem  der  galvanische  Strom  wäh- 
rend einer  festgesetzten  Zeit  in  der  Thermosäule  circulu't 
hatte,    wurde  mittelst  einer  besonderen  commutatorischen 

JahrMbericht  f.  18S8.  |9 
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Thermo.    Vormcbtnng  did  Hydrokette  ansgeschlossen  und  gleichzeitig 
die  Verbindang  mit  dem  Galvanometer  hergestellt. 

Bei  diesem  Verfahren  konnte  freilich  die  bewirkte  ther- 
moelectrische  Erregnng  nicht  constant  erhalten  werden;  es 
zeigte  sich  vielmehr  eine  sehr  rasche  Ausgleichung  der 
Temperaturunterschiede  zwischen  den  Löthstellen  der  Ther- 
mosäule.  ungeachtet  hierdurch  eine  Bestimmung  des  Ab- 
hängigkeitsverhältnisses zwischen  der  Stärke  des  thermo- 
electrischen  Stromes  zu  der  des  erregenden  galvanischen 
Stromes  sehr  erschwert  wurde y  so  gelang  es  doch,  durch 
geschickte  Benutzung  der  gewonnenen  Zahlenwerthe ,  in 
,  überzeugender  Weise  darzuthun,  dafs  beide  Ströme  in  einem 
nahe  proportionalen  Verhältnisse  stehen^  so  jedoch,  dafs  bei 
zanehmender  Stärke  des  erregenden  Stromes  die  Tempe- 
raturunterschiede der  Löthstellen  um  ein  Geringes  mehr 
zunehmen.  Dabei  erstreckten  sich  die  Aenderungen  der 
Stromstärke  vom  Einfachen  bis  zum  Dreifachen  oder  etwas 
darüber. 

Die  vom  electrischen  Strome  bewirkten  Temperatur- 
veränderungen an  der  Berührungsfläche  ungleichartiger  Me- 
talle befolgen  demnach  ein  anderes  Gesetz,  als  die  gleich- 
zeitige Erwärmung  gleichartiger  Drahtstücke,  welche  letztere 
bekanntlich  dem  Quadrate  der  Stromstärke  proportional  ist. 

Wenn  derselbe  erregende  galvanische  Strom  während 
ungleicher  Zeitabschnitte  auf  die  Thermosäule  einwirkte,  so 
nahm  zwar  der  Temperatnranterschied  je  zweier  Löth- 
stellen mit  der  Zeit  der  Einwirkung  zu,  näherte  sich  aber, 
wie  begreiflich,  allmälich  einem  Maximum.  Indem  dann 
von  den  erhaltenen  Zahlenausdrücken  die  durch  Ausstrah« 
lung  und  Leitung  herbeigeführten  Wärmeverluste  in  Ab« 
rechnung  gebracht  wurden,  so  ergab  sich  eine  der  Zeit 
ziemlich  genau  proportionale  Zunahme  der  Temperatur- 
unterschiede. 

Adie  (1)  hat  im  Verlaufe  seiner  Untersuchungen  über 

(1)  Phil.  Mag.  [4]  VI,  46;  Arch.  ph.  nat.  XXIV,  77. 
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thermoelectrische  Ströme  (1)  und  insbesondere   über   die    Therme. 

^    '  electricitli. 

Temperatur  des  Kreuznngsponktes  zweier  vom  Strome 
darchflossenen  Drähte  die  Beobachtung  gemacht,  dafs  in 
den  beiden  Aesten  des  Kreuzes,  durch  welche  der  directe 
Strom  nicht  geht,  defsungeachtet  ein  Strom  und  zwar  in  der 
Richtung  entstand,  wie  wenn  der  Krenzungspunkt  eine  Ab- 
kühlung erfahren  hätte.  Gleichwohl  hatte  sich  dieser  Panct 
nicht  abgekühlt,  sondern  erwärmt  A  d  i  e  hält  diesen  Strom 
fiir  einen  Inductionsstrom,  indem  er  eine  Verzweigung  des 
galvanischen  Stromes  nicht  voraussetzen  zu  dürfen  glaubt. 
De  la  Rive  ist  gleichwohl  der  Ansicht,  dafs  hiervon  die 
Erscheinung  abhängig  sein  möge. 

Roll  mann  (2)  hat  seine  Untersuchungen  über  das 
thermoelectrische  Verhalten  der  Legirungen  (3)  auch  auf 
die  Legirungen  von  Antimon-Zink,  Wismuth-Zink,  so  wie 
auf  Zink-  und  Antimon- Amalgam  ausgedehnt.  Die  Legi- 
rung  von  1  Zink  mit  8  Antimon  findet  er  gleich  den  meu 
sten  Wismuth-Zinn  Verbindungen  positiver,  als  Antimon.  Den 
stärksten  Grad  positiver  Erregung  erhielt  er  durch  die  Ver- 
bindung von  1  Aequivalent  Zinn  mit  4  Aeq.  Wismuth,  oder 
1  Gewichtstheil  des  ersteren  mit  ungefähr  14J  des  letzte- 
ren Metalles. 

Gaugain  (4)  hat  durch  gut  ausgeführte  Versuche 
bewiesen,  was  übrigens  kaum  noch  eines  Beweises  bedurfte, 
dafs  die  electrischen  Ströme,  welche  man  durch  Reibung 
ungleichartiger  Metallplatten  auf  einander  erhalten  kann 
und  die  Becquerel  zuerst  beobachtet  und  am  auffallend- 
sten zwischen  solchen  Körpern  gefunden  hatte,  die  sich  zu 
thermoelectrischen  Versuchen  am  meisten  eignen,  wirklich 
nur  thermoelectrische  Ströme  sind;  dafs  folglich  die  Rei- 
bung an  sich  keine  electromotorische  Kraft  hervorbringt 
Derselbe   Physiker    hat    das   Auftreten    thermoelectrischer 


(1)  Jahresber.  f.  1862,  276.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXIX,  90.  — 
(8)  Jahresber.  f.  1861,  284.  —  (4)  Compt.  rend.  XXXVI,  641;  Arch.  ph. 
nat.  XXII,  881;  Pogg.  Ann.  Erg&nznngsb.  IV,  611. 


292  Physik  and  physikalische  Chemie. 

Tharmo-  StTome  stndirt,  welches  bei  der  Berührung  zweier  Metall- 
drahte,  sowohl  von  gleicher  chemischer  Beschanenheit  aber 
ungleicher  Temperatur  (1),  wie  von  ungleichartiger  chemi- 
scher  Natur  (2)  stattfindet.  Er  bemerkte ,  dafs  die  Rich- 
tung des  Thermostromes  nicht  nur  von  der  Natur  des 
Drahts  und  der  Stellung  der  Wärmequelle,  sondern  auch 
von  der  Oberflächenbeschaffenheit  der  Drähte  an  der  Be- 
rührungsstelle abhängig  ist.  Durch  die  dünnste  Oxyd- 
schicht z.  B.  kann  der  Strom  modificirt  und  selbst  umge- 
dreht werden.  Zur  Erklärung  der  Thermoströme  hält 
Gaugain   die  Contacttheorie  am  meisten  geeignet. 

Auf  einige  Abhandlungen  desselben  Verfassers  über 
das  electrische  Verhalten  des  erhitzten  Glases  bei  der  Be- 
rührung mit  Metallen  (3)  werden  wir  in  unserem  nächsten 
Berichte  zurückkommen. 

Le  Roux  (4)  hat  die  Beobachtung  gemacht,  dafs  Pla- 
tindrähte, in  der  Art  in  Glas  eingeschmolzen,  dafs  sie  auf 
einige  Gentimeter  Länge  ringsum  in  die  innigste  Berührung 
zur  Glasmasse  gelangen,  thermoelectrische  Ströme  erregen, 
so  wie  die  eine  Löthstelle  stärker  als  die  andere  erhitzt 
wird.  Dabei  geht  die  electrische  Bewegung  vom  heifseren 
Platinende  durch  die  Glasmasse  zum  weniger  erhitzten. 
Bemerklich  wurde  der  Strom  übrigens  erst  bei  beginnendem 
Erweichen  des  Glases. 

A.  F.  Svanberg  (5)  hat  für  die  Kraft  der  thermo- 
electrischen  Kette  einen  ganz  allgemeinen  Ausdruck  auf- 
gesucht, der  indessen  in  Betracht  des  gegenwärtigen 
Zustandes  unserer  Kenntnisse  in  diesem  Zweige  der  Elec- 
tricitätslehre,  und  so  lange  es  sogar  an  den  Mitteln  ge- 
bricht, den  Grad  seines  Werthes  und  seiner  Nützlichkeit 
durch  Messungen  zu  prüfen,  doch  wohl  verfrühet  erscheint. 


(1)  Compt.  rend.  XXXVI,  612.  —  (2)  Compt  rend.  XXXVI,  646; 
Instit.  1868,  148;  Arch.  ph.  naL  XXIII,  69.  —  (8)  Compt.  rend.  XXXVII, 
82.  684.  668.  —  (4)  Compt.  rend.  XXXVn,  600;  Arch.  ph.  nat  XXIV, 
166.  ~  (6)  Pogg.  Ann.  Ergaasongsb.   III,  621. 
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Petrina  (l)hat  den  folgenden,  auf  die  wechselseitige  ^•'*»«*'^'- 
Anziehung  gleichlaufender  Ströme  gegründeten  Vorlesungs-  **"*"•• 
versuch  beschrieben.  Ein  schraubenförmig  gebogener  Draht 
wird  über  einem  Quecksilberbehälter  so  aufgehängt,  dafs 
sein  unteres,  freies  Ende  eben  die  sehr  rein  gehaltene 
Quecksilberoberfläche  berührt.  Leitet  man  dann  den  einen 
Pol  einer  galvanischen  Kette  zum  Quecksilberbehälter,  den 
andern  Pol  zum  oberen  befestigten  Ende  der  Drahtschraube, 
so  beginnt  diese  zu  vibriren.  Bei  jeder  Zusammenziehung 
der  Spirale  wird  nämlich  das  untere  (amalgamirte)  Draht- 
ende vom  Spiegel  des  flüssigen  Metalls  abgerissen,  folglich 
der  Strom  unterbrochen,  wobei  jedesmal  ein  Funke  ent- 
steht. Nach  der  Dicke  des  gewählten  Drahts  und  dem  Ab- 
stände der  Windungen  von  einander  mufs  sich  die  Strom- 
stärke richten.  Petrina  hat  an  diesen  Versuch  verschiedene 
theoretische  Betrachtungen  über  Leitungswiderstand,  über 
die  Erklärung  der  Induction  und  der  durch  electrische 
Ströme  bewirkten  Erschütterungen  im  menschlichen  Kör- 
per angeknüpft,  bezüglich  welcher  wir  auf  seine  Abhand- 
lung verweisen  müssen. 

Felici  hat  seine  Methode,  die  Inductionsströme  zu  stu-  Jnwh*Ent. 
diren  (2) ,  auf  die  Induction  bewirkt  durch  Entladung  der  ^^^Tch/nV 
Flaschenbatterie  ausgedehnt.  Aus  dem  sehr  kurzen,  von 
ihm  mitgetheilten  Auszuge  (3)  seiner  Arbeit  erfährt  man, 
dafs  er  zur  Beobachtung  der  gebildeten  Inductionsströme 
das  nicht  sehr  empfehlenswerthe  Hülfsmittel  anwendete,  Näh- 
nadeln dem  magnetisirenden  Einflüsse  derselben  auszusetzen. 

Wenn  der  Entladungsstrom  einer  Flaschenbatterie  ge- 
nöthigt  wird,  sich  durch  einen  langen  Draht  zu  ergiefsen, 
neben  welchem  isolirt  ein  zweiter,  parallel  gerichteter  Draht, 
der  mit  einer  zweiten  Batterie  (Nebenbatterie)  in  Verbin- 
dung steht,  ausgespannt  ist,  so  empfangt  die  Nebenbatterie 
eine  Ladung  durch  Induction,  deren  Dauer,  wie  begreiflich, 

(1)   Wien.  Acad.  Ber.  X,  129.   —  (2)  Jahreeber.  f.  1862,   287.  — 
(3)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXIX,  222. 
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iBdacuoB   atif  die  Entladnnscszeit  des  Hauptstroms  beschrankt,   also 

durch  Bat-  ,  •  i  • 

^piMche«.'  ^^^  kxiTz  ist  Diese  inducirte  Ladung  der  Nebenbattene 
battorie.  ^^^  Knochenhauer  (1)  zum  Gegenstande  ausgedehnter 
Untersuchungen  gemacht.  Gelegentlich  dieser  Untersu- 
chungen machte  er  die  bemerkenswerthe  Beobachtung  (2), 
dafs  die  Nebenbatterie  bei  jeder  dieser  rasch  eintretenden 
Ladungen  und  Entladungen  einen  deutlichen  Ton  verneh- 
men liefs»  dessen  Intensität  abnahm,  je  weiter  man  die 
beiden  parallelen  Drähte  von  einander  entfernte.  Kno- 
chenhauer schliefst  hieraus,  dafs  durch  die  electrische 
Ladung  das  Glas  der  Batterieflaschen  in  Spannung  ver- 
setzt oder  in  seinem  Molecularzustande  verändert  wird. 
Da  bei  der  Nebenbatterie  diese  Spannung  plötzlich  entsteht 
und  wieder  vergeht,  so  macht  sich  die  Veränderung  durch 
einen  Ton  bemerkbar. 
2jjjjj^^  Den  Bemühungen  der  Physiker  ist  es  in  den  letzten 
Jahren  gelungen,  Electro-  wie  Magneto-Inductionsströme 
in  statische  Electricität  von  hinreichend  grofser  Spannung 
zu  verwandeln,  um  Funken  durch  die  Luft  zu  erhalten. 
Die  ersten  derartigen^Versuche,  welche  veröfientlicht  worden 
sind,  verdankt  man  Masson  und  Breguet(3). 

Eine  lange  Drahtrolle  mit  sorgfaltig  isolirten  Windun- 
gen, welche  einen  Eisenkern  (am  Besten  Bündel  von  Eisen- 
stiften) umgeben,  wird  als  Schliefsungsdraht  einer  kräftigen 
galvanischen  Kette  benutzt.  Seitendrähte  fähren  von  den 
Enden  der  Rolle  zu  den  beiden  Platten  eines  Condensators, 
so  jedoch,  dafs  nur  der  eine  Draht  mit  der  ihm  zugewen- 
deten Platte  in  unmittelbarer  Metall  Verbindung  steht,  der 
andere  von  der  seinigen  durch  eine  Luftschicht  getrennt 
ist  Bei  hinreichender  Dünne  der  letzteren  schlägt  dann 
ein  Funke  über,  so  oft  die  Kette  unterbrochen  wird.  Die 
dadurch  gebildete   Ladung  geschieht  im   Sinne  des   durch 


(1)  Granert's  Archiv  XIX,  68.  97;  Wien.  Acad.  Ber.  X,  219.  ~ 
(2)  Pogg.  Ann.  XC,  IS9.  —  (8)  Ann.  eh.  phys.  [3]  TV,  129;  Archives 
de  rÄlectr.  V,  876. 


<üe  Unterbreobung  erzeugten   secandären  Stroms  (Extxia-  <3««p»at« 
Stroms) 9   und  ist   also   deijenigen  entgegengesetzt,   welche  jj^lf^^ 
durch  nnmittelbare  Metallverbindang  der  beiden  Enden  der 
eleotriscben   Kette  mit  den  beiden  Condensatorplatten  er- 
halten werden  kann. 

Wenn  die  beiden  Condensatorplatten  in  Berührung  mit 
den  beiden  Enden  einer  Inductionsspirale  stehen,  so  läfst 
sich  der  Eintritt  einer  Ladung  von  bestimmter  Beschaffen- 
heit mit  Sicherheit  niemals  voraussehen,  denn  mögen  immer- 
hin im  Augenblicke  des  Inductionsprocesses  die  beiden 
electrischen  Flüssigkeiten,  nach  entgegengesetzten  Seiten 
getrieben,  auf  den  Condensatorplatten  gesan^melt  werden, 
so  bietet  ihnen  doch  derselbe  Draht,  in  welchem  die  Ver- 
legung statt  fand,  sogleich  nach  dem  Aufhören  der  Induc- 
tion  auch  wieder  das  Mittel  zur  Wiedervereinigung.  JHfif^ 
Bückbewegung  kann  nicht  vor  sich  gehen,  sobfdd  die 
Ejlectricität,  um  auf  die  eine  Condensatorplatte  zu  gelängen, 
genöthigt  ist,  eine  Luftschicht  zu  durchdringen,  und  wenn 
sie  hierzu  die  nötbige  Spannung  besitzt.  Auf  diesem  Wege 
gelang  es  Massen  und  Breguet  hauptsächlich,  den  Uu- 
terbrechungsstrom  in  statische  Electricität  umzuwandeln, 
nicht  nur  wenn  die  Induction  ^urch  Eiectricitat,  sondern 
auch,  als  sie  durch  Magnetismus  hervorgebracht  worden  war. 

Bei  der  Induction  durch  den  langen  Schliefsungsdraht 
einer  galvanischen  Kette  haben  diese  Physiker  die  folgende 
bemeriLcnswerthe  Beobachtuiig  gemacht  Wurde  das  eine 
Eude  der  Schliefsungsspirale  mit  der  einen  Hand,  das  ent- 
gegengesetzte der  Inductionsspirale  jnit  der  andern  Hand 
erfafst,  so  empfand  man  bei  jeder  Unterbrechung  der  Kette 
eine  Erschütterung,  welche  nicht  statt  fand,  so  oft  gleich 
gerichtete  Enden  beider  Spiralen  durch  den  Körper. in  lei- 
tende Verbindung  traten. 

Massen  und  Breguet  verglichen  den  Zustand  beider 
Drahte  im  Augenblicke  des  Oeffnena  mit  dejpa  zweier  gela- 
denen Leidner  Flaschen ;  machten  aber  dabei  die  unbegrün- 
dete  Voraussetzung,    dafs  die  IfMigen  {^upferdriUite  ihrer 
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oeipaniito  Spiralcn  vermöge  ihres  irrofsen,  den  des  menschlichen  Kör- 

durch     pei-g  Übertreffenden  Leitungswiderstandes  eine  ähnliche  Iso- 

lirong,   wie  das  Glas  bei   der  Leidner  Flasche   bewirkten, 

und  dafs  dadurch  die  Ausgleichung  entgegengesetzt  electri- 

scher  Zustände  durch  den  menschlichen  Körper  begünstigt 

werde. 

Sinsteden(l)»  der  später  die  Spannungserscheinungen 
in  ungeschlossenen  Inductionsspiralen,  so  wie  auch  das  zu« 
letzt  erwähnte  Verhalten  untersuchte,  giebt  von  diesem  die 
ohne  Zweifel  richtigere  E2rklärung,  dafs  der  Widerstand, 
welcher  die  Wiedervereinigung  der  beiden  Im  Inductions- 
draht  zerlegten  Electricitäten  verhindere,  nicht  von  der 
Drahtlänge  abhängig,  sondern  eben  die  inducirende  Kraft 
selbst  sei,  indem  sie'  bdde  Fluida  nach  entgegengesetzten 
Richtungen  treibe;  daher  denn  auch  dieser  Widerstand  mit 
der  inducirenden  Kraft  auftritt  und  mit  ihr  Wieder  ver- 
schwindet. Indem  die  Schliefsungsspirale  geöfihet  werde, 
bilde  sich  in  ihr,  gleichwie  in  der  Inductionsspirale,  ein 
secundärer  Strom.  Da  aber  die  Drähte  nicht  geschlossen 
seien,  so  sammle  und  verdichte  sich  die  Electricität  an  den 
Drahtenden.  Berühre  man  in  diesem  Augenblicke  ein  Ende 
des  Schliefsungs-  und  ein  Bhde  des  Inductionsdrahts,  welche 
beide  die  entgegengesetzten  Electricitäten  in  starker  Span- 
nung angehäuft  enthalten,  so  werden  sich  diese  durch  den 
Körper  des  sie  Berührenden  ausgleichen  müssen. 

Sinsteden  hat  übrigens  die  freie  statische  Electricität 
an  jedem  Ende  der  ungeschlossenen  Inductionsspirale  auch 
mit  dem  Electrometer  nachgewiesen,  und  femer  gezeigt, 
dafs  jedes  Ende  bei  genügender  Isolining  des  Drahts  für 
sich  Funken  giebt,  wenn  ihm  ein  Leiter  genähert  wird. 
Diese  Erscheinungen  werden  an  dem  einen  Ende  sehr  ver- 
stärkt, wenn  das  andere  zur  Erde  ableitet. 

Als  ein  3000  Fufs  langer  Inductionsdraht  um  eine 
kurze  und  dicke   Magnetisirungsspirale    gewickelt   wurde, 

(1)  Pogg.  Ann.  LXIX,  868. 
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zeiirten  ftich  in  der  Nähe    der    Enden    dieser  Indnctions-  ««•?»■«« 

^^  ^  Bl«etricitftt 

Spirale,  wenn  sie  nngeschlossen  war,  so  starke  Spannungen,  j^JSSSiii. 
dafs  Metallraassen  welche  sich  isolirt  in  der  inneren  Höh- 
lung befanden  (wie  die  Drahtbündel  des  Eisenkerns ,  oder 
auch  das  Kupfer  der  Magnetisirungsspirale)  (1),  oder  welche 
isolirt  um  die  äufseren  Windungen  der  Rolle  vertheilt 
waren  (2),  durch  Vertheilung  electrisch  wurden  und  bei 
fortgesetzten  Stromunterbrechungen  eine  Reihe  glänzender 
Funken  gaben.  Die  Electricität,  welche  sie  auf  diese  Weise 
lieferten,  stimmte  stets  mit  derjenigen  der  benachbarten 
Windungen  der  Inductionsrolle  überein;  also  die  inneren 
Metallmassen  zeigten  dieselbe  Electricität  wie  die  inneren 
Windungen,  die  äufseren  Metallmassen  wie  die  äufseren 
Windungen. 

Sinsteden  gründete  auf  dieses  Verhalten  einen  eigen« 
thümlichen  Apparat  (3),  um  beide  Electridtäten  im  ge- 
spannten Zustande  auf  isolirten  Metalloberflächen  anzuhäu- 
fen.' Ein  Bündel  Eisendrähte  in  Cylinderform,  5^^  lang,  V*fi 
im  Durchmesser,  wurde  an  beiden  Enden  mit  Holzscheiben 
versehen,  aus  welchen  der  Eisencylinder  nur  wenig  hervor- 
ragte. Zwischen  beiden  Scheiben  wurde  auf  eine  gut  isoli- 
rende  Lage  von  Seide  und  Schellack  ein  doppelt  mit  Seide 
umsponnener  und  mit  Schellacklösung  überzogener  Kupfer- ' 
draht  von  1  Linie  Dicke  in  zwei  Abtheilungen,  jede  von 
124  Windungen,  gewickelt,  so  dafs  beide  Abtheilungen 
hinter  einander  als  ein  einziger  Draht,  oder  auch  neben 
einander  als  Draht  von  halber  Länge  bei  doppeltem  Quer- 
schnitt angewendet  werden  konnten.  Die  so  eingerichtete 
Magnetisirungsspirale  erhielt  eine  isolirende  Hülle  von  Taffet, 
getränkt  mit  Schellackfirnifs ,  ^  worauf  ein  der  Länge  nach 
aufgeschlitzter  Cylinder  von  Zinnfolie  so  befestigt  wurde, 
dafs  er  von  den  Holzscheiben  überall  Vi  Zoll  entfernt  blieb. 
Dem  Schlitz  gegenüber  war  auf  diesen  Cylinder  ein  platt- 

(1)  Pogg.   Ann.  LXIX,  361.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXV,  468.  — 
(8)  Pogg.  Ann.  LXXXV,  470. 
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geeohkgener  dicker  Kupferdraht  aufgelöthet,  welcher  durch 
dn^oD  ^'^  iBolirt  die  obere  Holzscheibe  durchdrang  und  auf  dem 
l'/s  Zoll  Torstehenden  Ende  eine  4  Linien  dicke  Messing- 
kugel trng.  Um  eine  den  Stanniolcjlinder  vonAofsen  um- 
gebende isolirende  Schicht  wurde  eine  3000  Fufs  lange»  gut 
isoürte  Induotionsspirale  von  y«  Linie  dickem  Kupferdraht 
gewickelt,  und  diese  endlich  durch  isolirende  Umhüllung 
von  einem  zweiten  aufgeschlitzten  Stanniolcjlinder  getrennt, 
welcher  von  gleicher  Einrichtung»  wie  der  innere,  so  wie 
dieser  auf  dem  durch  die  Holzscheibe  isolirt  hervortretenden 
Ende  eine  kleine  Messingkugel  trug.  Letztere  war  mit 
emem  beweglichen  Fortsatze  versehen,  dessen  zugespitztes 
Ekide  der  Kugel  des  inneren  Cylinders  beliebig  nahe 
gebracht  werden  konnte.  Anfang  und  Ende  der  Inductions- 
Bpirale  hingen  mit  Schraubenklenmien  zusanunen,  welche 
von  Glasständem  getragen  wurden.  Der  so  angeordnete 
Inductionsapparat  stand  in  Verbindung  mit^  einem  selbat- 
wirkenden  Stromunterbrecher  nach  der  bekannten,  zuerst 
von  Neeff  angewendeten  Einrichtung,  dessen  Hammer 
und .  Ambos  nach  Sinsteden's  Erfahrungen  aus  Platin 
gefertigt  sein  müssen  (1). 

Die  beiden  hervorstehenden  Kugeln  der  Stanniolcylinder 
repräsentiren,  wie  Sinsteden  sich  ausdrückt,  vollkommen 
die  Conductoren  einer  kleinen  Electrisirmaschine,  indem  die 
eine  unausgesetzt,  aber  immer  nur  momentan  positive,  die 
andere  negative  Electricität  lieferte,  deren  Spannung  an  der 
einen  Kugel  sich  bedeutend  verstärkte,  wenn  die  andere, 
oder  auch  wenn  das  entsprechende  Ende  der  Inductions- 
apirale  abgeleitet  wurde.  Hatte  man  die  Magnetisirungs- 
spinde  mit  einem  einfachen  Kupfer  -  Zinkelemente  von  1 
Quadratfufs  Zinkfläche  verbunden,  und  war  der  Apparat 
isolirt  aufgestellt,  so  gab  jede  der  beiden  Kugeln  für  sieh  ' 
Funken  auf  genäherte  Leiter.  Diese  Funken  waren  aber 
viel  massenhafter,  glänzender  und  geräuschvoller,  wenn  sie 

4 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXV,  480. 
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von  einer  Engel  znr  andern  überschingen.  Der  Abstand  ., 
konnte  dabei  bis  zn  zwei  Linien  betragen.  Alkohol  oder  laJ^o«. 
mit  Colopbönium  bestreute  Baumwolle  wurde  entzündet, 
sechsfach  zusammengelegtes  Schreibpapier  durchbohrt.  Be- 
rührte man  die  eine  Eugel  und  näherte  der  andern  einen 
Fingerknöchely  so  bewirkte  der  überschlagende  Funken  eine 
Erschütterung,  ähnlich  wie  von  einer  stark  geladenen  Leid* 
ner  Flasche. 

Alle  diese  Erscheinungen  zeigten  sich  am  st&rksten 
entwickelt,  wenn  die  beiden  Drähte  der  Magnetisirungs- 
Spirale  neben  einander,  also  zu  einem  möglichst  kurzen  und 
dicken  Drahte  verbunden  waren.  In  wie  fem  hierbei  die 
Vergröfserung  der  in  Folge  des  verringerten  Ldtungs- 
Widerstandes  durch  die  Einheit  des  Querschnittes  sich 
bewegenden  Electricitätsmenge,,oder  die  verminderte  elec* 
trische  Spannung  an  den  Enden  der  Magnetisirungsspirale, 
im  Augenblicke  des  Oefihens  der  Kette,  ihren  Einflufs  gel- 
tend machte,  läfst  sich  aus  den  mitgetheilten,  zum  TheOe 
einander  widersprechenden  Beobachtungen  nicht  deutlidi 
übersehen.  —  Die  Anwendung  von  mehr  als  einem  galva- 
nischen Paare  zum  Betriebe  der  Maschine  brachte  keinai 
Nutzen. 

Man  versteht  ohne  Schwierigkeit,  dafs  die  elecrische 
Ladung  der  Stanniolcylinder  immer  nur  eine  augenblickliche 
sein  konnte,  indem  die  Ursache,  durch  welche  sie  bewirkt 
wurde,  ebenfsdls  nur  stofsweise  zur  Thätigkeit  kam.  Auch 
ist  es  begreiflich,  dafs  die  von  ein  und  derselben  Eugel 
überschlagenden  Funken  immer  dieselbe  Art  der  Electricitat 
zeigten,  weil  nur  bei  der  Indnction  durch  Unterbrechung  die  zur 
Funkenbildung  nothwendige  Höhe  der  Spannung  zu  Stande 
kommen  konnte.  Weniger  verständlich  scheint  die  unge- 
schwächte Fortdauer  des  Funkenübergangs.  Da  die  Ladung 
der  Stanniolcylinder  ein  Vertheilungsphänomen  ist,  so  sollte 
man  erwarten,  dafs  überall,  wo  das  Fluidum  der  einen  Art 
in  Freiheit  gesetzt  wurde,  ein  verhältnifsmäfsiger  Antheil 
der  andern   Art  gebunden  werden  mufste.    Dadurch  aber 
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«•nwinte  mauste  der  Yertheilnngseffect  nothwendig  nach  und  nach 
dnreh  abnehmen ,  wenn  nicht  etwa  dieser  gebundenen  Electricität 
die  Möglichkeit  geboten  war,  durch  die  nichtleitende  Schicht 
zu  ihrem  Gegensatze  in  der  Inductionsspirale  überzutreten. 

War  dieis  wirklich  der  Fall«  so  mufs  man  fragen» 
warum  es  nicht  vortheilhafter  gewesen  sein  würde,  durch 
unmittelbare  Verbindung  der  Inductionsspirale  mit  den 
Stanniolcylindern  diesen  üebergang  zu  erleichtern.  Die  Stau- 
niolcylinder  würden  dann  gleichsam  nur  die  zu  Flächen 
ausgedehnten  Endpunkte  der  Inductionsspirale  bilden,  und 
bei  der  besondern  Lage,  welche  ihnen  gegeben  ist,  möchte 
man  vermuthen,  dafs  dadurch  der  Spannungseffect  der  In- 
ductionsspirale sehr  bedeutend  verstärkt  werden  müfste, 
wenn  nicht  anzunehmen  wäre,  dafs  Sinsteden  (obschon 
in  sdner  Abhandlung  davon  keine  Rede  ist)  nicht  unter- 
lassen haben  kann,  seinen  Apparat  auch  in  dieser  Form  zu 
untersuchen. 

Die  seit  etwa  zwei  Jahren  in  Frankreich  und  auch  in 
England  häufig  gebrauchten  Ruhmkorff 'sehen  Inductions- 
Electrisirmaschinen  unterscheiden  sich  von  dem  vorher 
beschriebenen  Apparate  wesentlich  nur  durch  die  fehlenden 
Stanniolcylinder.  Es  ist  wahrscheinlich,  dafs  die  kräftigen 
Wirkungen  jener  Maschinen,  die  sich  aus  der  sehr  grofsen 
Anzahl  Windungen  der  Inductionsrolle  (1)  erklären,  durch 
innere  und  äufsere  Metallbelegungen  der  Rolle  in  der  oben 
beschriebenen  Weise  noch  bedeutend  verstärkt  werden 
könnten.  Eine  andere  Verbesserung,  bezweckend,  die  Gleich- 
förmigkeit und  Dauer  in  den  Wirkungen  der  Inductions- 
maschine  zu  vermehren,  hat  Fizeau  (2)  empfohlen.  Sie 
besteht  darin,  neben  der  Unterbrechungsstelle  einen  Con- 
densator  von  6  bis  6  Quadratdecimeter  Fläche  anzubringen, 
und  von  jeder  Seite  des  ünterbrechungspunktes  einen  Ver- 


(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1852,  270.  —  (2)  Cojnpt.  rend.  XXXVI,  418; 
Instit  1863,  88;  Arch.  ph.  nat.  XXII,  877;  Phil.  Mag.  [4]  V,  637; 
Pogg.  Ann.  LXXXIX,  178. 
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bindungsdraht  za  einer  Condeasatorplatte  zu  führen.  Zu  Sü^Mm 
dem  Condensator  nimmt  er  überfirnifste  Zinnplatten.  Es  i„5"ettoii. 
ist  nun  einleuchtend ,  dafs  im  Augenblicke  der  Unterbre- 
chung die  in. der  Magnetisirungsspirale  noch  in  Bewegung 
befindlichen  Electricitäten  sich  theilweise  in  den  Conden- 
sator ergiefsen  müssen,  wodurch  nicht  nur  ein  rascheres 
und  wohl  auch  vollständigeres  Verlaufen  des  Hauptstroms 
herbeigeführt,  sondern  auch  der  ünterbrechungsfnnke  ver- 
mindert,  folglich  das  allmSIige  Abschmelzen  und  die  Ver- 
änderung der  Platinoberfläche  an  den  Uebergangspunkten 
verzögert  wird. 

Rilke  (1)  hat  die  zuerst  von  Page  (2)  beobachtete  ^•"«'k«» 
Erscheinung  studirt,  dafs  die  Stärke  des  Unterbrechungs- ***'"•'^"''•"■• 
ftmkens  (Inductionsfunkens)  in  sehr  auffallendem  Grade 
vermehrt  werden  kann,  wenn  die  Enden  der  Spirale,  durch 
welche  der  Strom  fliefst,  in  der  Nähe  der  Pole  eines 
Electromagnets  in  gerader  Linie  von  einander  entfernt  wer- 
den. Aus  seiner  Untersuchung  diases  Phänomens  geht 
hervor,  dafs  der  erwähnte  Einflufs  der  Magnetpole  auf 
nichts  anderem,  als  auf  einer  Abkürzung  der  Inductions- 
zeit  beruht.  Durch  die  bekannte  abstofsende  Kraft,  welche 
die  Magnetpole  auf  die  materiellen  Theile  des  Lichtbogens 
ausüben,  welcher  im  Augenblicke  der  Unterbrechung  zwischen 
den  getrennten  Theilen  sich  entwickelt,  wird  nämlich  schon 
im  Momente  der  Trennung  der  Weg  der  überströmenden 
Electricität,  folglich  der  Leitungswiderstand,  den  sie  erfahrt, 
vergröfsert  und  somit  die  Zeit  des  Lichtbogens,  oder,  was 
damit  zasammenliängt,  die  Verschwindongszeit  des  Stroms 
abgekürzt.  Die  Magnetpole  äufsem  also  in  sehr  verstärk- 
tem Grade  einen  ähnlichen  Effect,  wie  eine  beschleunigte 
Trennung  der  Drahtenden,  zwischen  welchen  der  Unter- 
brechungsfunke entstehen  soll. 

Durch  die  Benutzung  dieses  Einflusses  gelang  es  Rijke, 
den  Funken   eines  Inductionsapparates    von    Ruhmkor  ff, 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXKIX,  166.  -  (2) ' Jahresber.  f.  1851,  286. 
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wenn  dera^e  nnter  gewöhnlichen  Umständen  2  Millimeter 
Sprungweite  hatte»  bis  zu  7^7  Millimeter  Sprungweite  da- 
dnreh  zu  verstärken ,  dafs  er  die  beiden  Drahtenden  der 
Inductioiisrolle  zwischen  den  Polen  eines  kräftigen  Electro- 
magnets  aufstellte. 
dS*LfdM-  DaMoncel(l)  hat  den  Inductionsfunken  der  Buhm- 

**dll^"un"'  korff  sehen  Maschine  durch  verschiedene  Eörpermassen 
^**"l«*iu^'"*  entladen,  welche  theils,  wie  Flitter  von  Goldschaum,  Einpfer- 
feile»  Eohlenpulver»  Wassertropfen,  Aggregate  von  Leiter 
ohne  vollständigen  Zusammenhang  bildeten,  theils  gleich 
der  Lichtflamme  nur  eine  geringe  Leitfähigkeit  besafsen. 
Dabei  sah  er  Erscheinungen  ähnlicher  Art,  wie  man  sie  bei 
der  Entladung  gespannter  Electricität  unter  gleichen  Um- 
ständen wahrzunehmen  pflegt 

Die  Wirksamkeit  magnetelectrischer  Maschinen  wächst 
bekanntlich  nicht  in  gleichem  Verhältnisse  mit  der  Ge- 
schwindigkeit der  Umdrehung«  Weber  (2)  leitete  dieses 
Zurückbleiben  von  der  unvollkommenen  Weichheit,  von  der 
Coercitivkraft  des  Eisens  ab.  Lenz  (3)  bewies,  dafs  aufser 
der  Coercitivkraft  noch  ein  anderer  Einflufs  von  veränder- 
licher Stärke  sich  geltend  macht  Es  ist  die  Rückwirkung 
des  inducirten  Stroms  auf  den  Magnetismus  des  Eisenkerns. 
Durch  diese  Rückwirkung  kann  zwar  die  absolute  Menge 
des  bewegten  Magnetismus  keine  Aenderung  erfahren;  wohl 
aber  trägt  dieselbe  bei,  den  Zeitpunkt  des  magnetischen 
Gleichgewichts  des  Eisenkerns,  und  zwar  bei  zunehmender 
Stärke  des  Inductionsstroms,  mehr  und  mehr  zu  verschieben, 
z.  B.  denselben  bei  der  Bewegung  vom  Nordpol  zum  Südpol 
des  inducirenden  Stafilmagnets  über  die  Mitte  der  Axenlinie 
hinaus  dem  Südpole  zu  nähern,  wodurch  dann  zur  voll- 
ständigen Entfaltung  der  entgegengesetzten  Polarität  des 
Eisenkerns  weniger  Zeit  bleibt,  wenn  man  nicht,  wie  Sin- 


ei) Compt  rend.  XXXVII,  995;  Instit.  1868,  487.  —  (2)  Pogg. 
Ann.  LXI,  484.  <-  (8)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  828;  auch  Pogg.  Ann. 
LXXVI,  494. 
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sieden  (1)  empfohlen  hat,  die  Polfläche  des  Stafalmagnets 
vergröfsert. 

Aus  den  Untersuchungen  Ton  Lenz  ergab  sich  die 
Nothwendigkeit ,  den  Commntator  der  magneteleetriscben 
Maschine  um  seine  Axe  beweglich  zn  machen,  mn  demaelben 
ftir  jede  Umdrehungsgeschwindigkeit  diejenige  Stellung  geben 
zu  könpen,  wobei  das  Maximum  des  Stroms  nach  gleicher 
Richtung  geleitet  werden  kann.  Obschon  durch  diese  Vor- 
kehrung bedeutend  gewonnen  wird,  so  läfst  sich  doch  auch 
auf  diese  Weise  keineswegs  eine  mit  der  Geschwindigkeit 
proportional  zunehmende  Stromstärke  erreichen.  Diefs 
scheint  selbstverständlich,  indem  durch  die  blofse  Verstel- 
lung des  Commutators  der  Einflufs  der  Coercüivkraft  des 
EHsens  nicht  aufgehoben  werden  kann. 

Koosen  (2)  hat  die  Sache  in  anderer  Weise  aufge- 
fafst.  Er  verwirft  nämlich  die  Annahme  einer  gewissen 
Trägheit  des  Eisens,  Magnetismus  anzunehmen,  und  be- 
trachtet die  Rückwirkung  des  Inductionsstroms  als  voll- 
kommen ausreichend  zur  Ei'klärung  der  allmäligen  Annähe- 
rung der  Stromstärke  an  ein  Maximum,  selbst  in  dem  Falle, 
wenn  der  Commntator  immer  die  der  Geschwindigkeit  ent- 
sprechende richtigste  Stellung  erhält  Er  hat,  in  der  Mei- 
nung, dadurch  seinen  Gedankengang  klarer  darstellen  zu 
können,  einen  mathematischen  Ausdruck  entwickelt,  der 
alles  so  zeigt,  wie  er  wünscht,  übrigens  auch  zu  der  sehr 
bedenklichen  Folgerung  fuhrt  :  dafs  es  gar  nicht  unmöglich 
sei,  dafs  bei  sehr  geschwinder  Drehung  des  Inductors  ein 
Eisenkern,  während  er  fast  genau  einem  der  Pole  des 
Stahlmagnets  gegenübersteht,  völlig  indifferent  ist,  und  um- 
gekehrt, dafs  er,  wenn  auch  genau  gleich  weit  von  den 
beiden  entgegengesetzten  Magnetpolen  entfernt,  dennoch 
gerade  dann  seiner  gröfsten  Polarität  nahe  komme;  alles 
diefs  ist  nicht  durch  eine  spec.  Trägheit  oder  Coercitivkraft 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXIV,  196.   —    (2)  Pogg.  Ann.  LXXXVII,  S86. 
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i^dS^^i-  ^®®  Eisens  bewirkt,  sondern  einzig  und  allein  den  inducirten 
mMohine.  gtrömen,  welche  um  den  Eisenkern  circuliren,  zuzuschreiben« 

In  einer  Abhandlung  Koosen's  (1)  über  die  electro- 
magnetische  Wirkung  galvanischer  Ströme  von  sehr  kurzer 
Dauer,  welche  schon  in  unserem  letzten  Berichte  angeführt 
wurde  und  die  mit  dem  ganzen  diesem  Verfasser  eigenthüm- 
lichen  Bestreben,  unklare  Gedanken  durch  mathematische 
Behandlung  zur  Klarheit  zu  bringen,  abgefafst  ist,  verbreitet 
sich  derselbe  über  eine  Methode,  die  Zeitdauer  augenblick- 
licher electrischer  Ströme  zu  messen. 

Eine  mathematische  Untersuchung  über  den  Entladungs- 
strom angehäufter  freier  Electricität  hat  W.  Thomson (2) 
veröffentlicht. 

Matteucci  (3)  hat  von  den  folgenden  Untersuchun- 
gen :  Vertheilung  der  electrischen  Ströme  in  der  rotirenden 
Scheibe  Arago's,  Rotationsmagnetismus  in  krystallisirtem 
Wismuth,  Rotationsmagnetismus  entwickelt  in  Körpermassen, 
gebildet  aus  sehr  kleinen,  von  einander  isolirten  Metall- 
theilen,  vorläufig  den  Inhalt  nur  auszugsweise  mitgetheilt. 
Wir  werden  nach  dem  Erscheinen  der  vollständigen  Ab- 
handlungen darauf  zurückkommen. 
Gommutotor.         Commutatorcn  für  electrische  Ströme  sind  beschrieben 

worden  von  Du  Moncel  (4)  und  von  Knorr  (5). 
pby«ioiogi.  Baxter  (6)  hat  beobachtet,  dafs,  wenn  die  beiden  End- 

■ehc  Electri-  ^  ^    '  ^ '  '  ^ 

eitit.  pankte  eines  Galvanometers  in  Verbindung  gebracht  wer- 
den, der  eine  mit  der  Schleimhaut  des  Darms,  der  andere 
mit  dem  Chylus,  welcher  aus  den  Milchgefafsen  an  derselben 
Stelle  abläuft,  eine  Bewegung  der  Nadel  entsteht,  welche 
den  Chylus  als  positiv  electrisch  erscheinen  läfst.  Diese 
Wirkung  soll,  nach  seiner  Ansicht,  theilweise  wenigstens 
von  Veränderungen  abhängig  sein,  die  während  der  MUch- 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXXVII,  514.  —  (2)  Phil.  Mag.  [4]  V,  898.  - 
(8)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XXXIX,  129.  184.  186.  —  (4)  Compt.  rend. 
XXXVI,  548;  Instit.  1863,  109.  —  (5)  Pogg.  Ann.  XC,  177.  —  (6)  Phil. 
Mag.  [4]  V,  182.    135;  Instit.  1858,  151. 
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absorption  stattfinden.  —  Eben  so  findet  er  electrische  Er-  pii7>ioioci. 

«che  Sleetrl- 

regnngen  zwischen  dem  Zellgewebe  und  dem  venösen  Blute,     °'^^' 
welche  er  gleich  andern  ähnlichen  Wirkungen  der  Arbeit 
des  Organismus  zum  Behufe  der  Assimilations-  und  Ernäh- 
rungsprocesse  zuschreibt. 

Baxter  hat  sich  auch  mit  Versuchen  über  Pfianzen- 
electricität  beschäftigt 

Mit  Beziehung  auf  thierisch-electrische  Versuche  hat 
Helm  hol  tz  (1)  einige  Gesetze  der  Vertheilung  electriscber 
Ströme  in  körperlichen  Leitern  mathematisch  entwickelt 
und  theilweise  auch  einer  experimentellen  Prüfung  unter- 
worfen. 

Petrina  (2)  hat  aufmerksam  darauf  gemacht,  <lafs  Teu^pu*. 
man  in  einem  Telegraphenbureau,  welches  den  Ausgangs- 
punkt verschiedener  Leitungen  bildet,  mit  einer  einzigen 
galvanischen  Batterie  für  alle  diese  Leitungen  ausreichen 
könne.  Dieser  Satz  ergiebt  sich  als  eine  so  einfache  Fol- 
gerung aus  dem  Ohm 'sehen  Gesetze,  dafs  derselbe  keiner 
weitern  Erläuterung  bedarf.  Eben  so  einleuchtend  ist  es 
jedoch,  dafs  der  nutzbare  Verbrauch  an  Schwefelsäure,  Zink 
und  Kupfervitriol  durch  Anwendung  einer  einzigen  Batterie 
nicht  vermindert  wird.  Die  übrigens  nicht  zu  bezweifelnde 
Ersparnifs  kann  also  nur  auf  Nebenumständen  beruhen, 
hauptsächlich  wohl  auf  einer  Verminderung  der  schwer  zu 
vermeidenden  zufälligen,  vom  Gebrauche  der  galvanischen 
Säule  unabhängigen  Abnutzungen. 

(1)  Po^.  Ann.  LXXXIX,  211.  851.  —  (2)  Wien.  Aead.  Ber.  X,  8. 
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Aiige.  Bunsen  (1)    fand    den    aus    der    Berthollet'schen 


■chaft. 


Verwandt-  Theorie  abgeleiteten  Satz  nicht  bestätigt,  dafs  bei  der  Ein- 
wirkung von  zwei  oder  mehreren  im  Ueberschufs  vorhan- 
denen Körpern  Ä,  Ä' . . . .  auf  einen  Körper  A  die  Mengen 
der  ersteren,  welche  mit  dem  letzteren  Körper  in  Verbin- 
dung treten,  den  Producten  aus  den  Verwandtschaftsgröfsen 
derselben  zu  A  in  ihre  relativen  Massen  proportional  seien. 
Wäre  dieser  Satz  richtig,  so  müfste  einer  stetigen  Aende- 
rung  des  Verhältnisses,  in  welchem  man  B  und  B*  dem 
Körper  A  darbietet,  auch  eine  stetige  Veränderung  des 
Verhältnisses  zwischen  den  Quantitäten  entsprechen,  welche 
von  B  und  von  B'  durch  A  in  chemische  Verbindung 
gebracht  werden.  Dieses  Verhältnifs  ändert  sich  aber  unter 
diesen  Umständen  nach  Bunsen's  Versuchen  —  in  solchen 
Fällen,  wo  die  Verbindungserscheinungen  vollkommen  gleich- 
zeitig vor  sich  gehen,  wie  bei  Gasgemengen  —  nicht  stetig, 
sondern  der  Körper  A  wählt  von  den  Körpern  jB,  B'  stets 
nur  solche  Mengen  aus,  welche  in  einem  einfachen  stöchio- 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXV,1S7;  Chem.  Soc.  Qa.  J.  yi,82;  Ann. 
eh.  phys.  [8]  XXXVIII,  344;  im  Aasz.  Phann.  Centr.  1858,  518;  Arch. 
ph.  nat.  XXIII,  87  (wo  Marignac  bespricht,  dafa  sich  Bnnsens  Re- 
sultate zurBerthollet'schen  Theorie  mehr  ergänzend  als  widersprechend 
verhalten);  J.  pharm.  [8]  XXIV,  150. 
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metriachen  VerhältnÜB  zu  einander  stehen,   so  dafs  neben  verwandt. 

■ch&fL 

1,  2f  3  .  • . .  Atomen  der  einen  Verbindung  stets  1,  2^  3 ...  • 
Atome  der  anderen  Verbindung  entstehen.  Das  Mengen- 
verhältnifs  von  B  und  B^  kann  innerhalb  gewisser  Grenzen 
sich  ändern,  ohne  dafs  das  atomistische  Verhältnifs  der 
sich  bildenden  Verbindungen  ein  anderes  wird,  aber  bei 
Ueberschreitung  dieser  Grenzen  springt  dieses  Verhältnifs 
plötzlich  in  ein  anderes  um.  —  Folgende  Versuche  (aus 
gldchartigen  geben  wir  die  Mittelzahlen)  führten  Bunsen 
zu  diesen  Sätzen  (alle  Zahlen  bedeuten  Volume)  : 

Aus  einem  Gasgemenge  verbrannten  bei  der  also  im 

Detonation  Verhältnifs 

72,57  CO  18,29  H  9,14  0  12,18  00  6,10  H  2:1 

69,98    »  26,71  n  13,36  n  18,06    »  18,66  n  1:1 

36,70    V  42,17  n  21,18»  10,79    »  31,47»  1  :  3 

40,12    9  47,16  •  12,73  n  4,97    »  20,49 »  1:4 

Auf  die  Resultate  der  Versuche  übte  der  Umstand, 
ob  die  Detonation  im  Dunkeln  oder  im  Sonnenlicht,  und 
unter  welchem  Druck  sie  stattfand  (wenigstens  innerhalb 
gewisser  Grenzen),  keinen  Einäufs  aus. 

Bunsen  stellt  weiter  den  Satz  auf  :  Wirkt  ein  Körper 
A  reducirend  auf  eine  im  Ueberschufs  vorhandene  Verbin- 
dung B  -j;-  C,  so  dafs  C  unter  Bildung  einer  Verbindung 
von  A  und  B  frei  wird,  so  ist,  wenn  C  auf  die  neugebil- 
dete Verbindung  reducirend  zurückwirken  kann,  das  End- 
resultat der  Zersetzung  ein  solches,  dafs  der  reducirte  Theil 
von  B  -}-  C  gegen  den  nicht  reducirten  in  einem  einfachen 
Atomverhältnifs  steht.  Auch  bei  diesen  Reductionen  kann 
die  Masse  des  einen  Gemengtheils  ohne  Aenderung  des 
vorhandei\en  Atomverhältnisses  bis  zu  einer  gewissen  Grenze 
vermehrt  werden,  über  welche  hinaus  dann  ebenfalls  sprung- 
weise Aenderungen  derselben,  aber  immer  nach  kleinen 
rationellen  Zahlen  entstehen. 

Bei  dem  Ueberleiten  von  Wasserdampf  über  glühende 
Kohlen  erfolgt  Oxydation  der  Kohle  unter  Ausscheidung 
von  Wasserstoff,  aber  der  Procefs  schreitet  nicht  bis  zur 
völligen  Kohlensäurebildung  fort,  sondern  bleibt  auf  dem 

20* 
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v^»ndt.  Punkte  stehen,  wo  neben  4  Vol.  Wasserstoff  g^enaa  1  Vol. 
Kohlensäure  nnd  2  Vol.  Kohlenoxydgas  gebildet  sind. 

Bei  der  unvollkommenen  Verbrennung  von  Cyan  — 
wenn  das  Gasgemenge  so  verdünnt  angewendet  wird,  dafs 
es  eben  noch  explodirt,  damit  nicht  durch  zu  hohe  Ver- 
brennungstemperatur theilweise  Oxydation  des  Stickstoflä 
bewirkt  werde  —  entstehen  neben  frei  werdendem  Stick- 
stoff Kohlensäure  und  Kohlenoxjdgas  gleichfalls  in  ein- 
fachem Atomverhältnifs.  Bei  einer  solchen  Detonation  einer 
Mischung  von  18,05  Vol.  Cyan,  28,87  Sauerstoff  nnd  53,08 
Stickstoff  waren  die  Verbrennungsproducte  2  Vol.  Kohlen- 
.  oxyd  und  4  Vol.  Kohlensäure  auf  3  Vol.  Stickgas. 

Bei  der  Verbrennung  eines  Gemenges  von  Kohlensäure 
mit  Wasserstoff  und  Sauerstoff  zeigt  sich,  dafs  der  reducirte 
Theil  der  Kohlensäure  zu  dem  nicht  reducirten  in  einem 
einfachen  Atomverhältnifs  steht.  Bei  der  Detonation  eines 
Gemenges  von  8,52  Vol.  Kohlensäure,  70,33  Wasserstoff 
und  21,15  Sauerstoff  verhielt  sich  das  entstehende  Kohlen- 
oxyd zu  der  nicht  reducirten  Kohlensäure  wie  3  zu  2  dem 
Volum  nach.  'Nach  der  Detonation  eines  Gemenges  von 
4,41  Vol.  Kohlenoxyd,  2,96  Kohlensäure,  68,37  Wasserstoff, 
24,26  Sauerstoff  verhielten  sich  die  Volume  des  zu  Koh- 
lensäure oxydirten  und  des  rückständigen  Kohlenoxyds 
wie  1  zu  3. 

Zu  weniger  bestimmten  Resultaten  gelangte  Debus(l) 
bei  Untersuchungen  über  die  chemische  Verwandtschaft, 
wo  er  zunächst  den  Einflufs  der  Massen  chemisch  wirk- 
samer Substanzen  auf  die  Verwandtschaftserscheinungen  in 
der  Art  zu  erforschen  suchte,  dafs  er  wässerigen  Lösungen 
von  Baryt  und  Kalk,  welche  diese  beiden  Basen  in  bekann- 
tem Verhältnifs  enthielten,  etwas  kohlensäurehaltiges  Was- 
ser zusetzte,  und  das  Verhältnifs  der  Basen  in  dem  so  ge- 
bildeten Niederschlag  bestimmte.    Die  Lösungen  von  Baryt 


(1)    Ann.   Ch.    Pharm.   LXXXV,    108;   im  Ansz     Arch.    ph.    nat. 
XXII,  278. 
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und  Kalk  waren,  durch  Zusatz  von  wenig  kohlensäurehaU  verwandt. 
tigern  Wasser  und  Abfiltriren  vom  Niederschlag,  mit  den 
kohlensauren  Salzen,  so  viel  in  ihnen  gelöst  sein  konnte, 
gesättigt;  bei  der  nachherigen  Fällung,  dem  eigentlichen 
Versuch,  wurde  so  wenig  Kohlensäure  zugesetzt  und  Nie- 
derschlag ausgeschieden,  dafs  das  Verhältnifs  der  Basen 
in  der  Flüssigkeit  durch  diese  Ausscheidung  nur  unerheb- 
lich verändert  wurde.  Es  zeigte  sich,  dafs  die  Basen  in 
dem  Niederschlag  nach  einem  ganz  anderen  Verhältnifs 
enthalten  waren,  als  in  der  zum  Versuch  angewendeten 
Flüssigkeit.  Die  folgende  Tabelle  giebt  die  Resultate  einer 
Versuchsreihe  von  D  e  b  u  s ;  die  Versuchsflüssigkeiten  waren 
durch  Auflösen  von  Barythydrat  in  Kalkwasser  dargestellt. 

or  =  —  giebt   das   Gewichtsverhältnifs  des  Baryts  B  zum 

Kalk  £  in  der  Flüssigkeit,  ß  dasselbe  im  hervorgebrachten 
kohlens.  Niederschlag : 


100  Flüssigkeit 

enthielten 

a 

fi 

8,1 

?  Kalk 

?  Baryt 

0,63 

0,077 

0,104  9 

0,106     • 

1,12 

0,186 

8,2 

0,118  i> 

0,167     n 

1,40 

0,198 

7,0 

0,100  n 

0,142     • 

1,42 

0,161 

9,4 

0,112  • 

0,219     n 

2,06 

0,946 

8,3 

0,111  • 

0,217     » 

2,09 

0,262 

7,7 

?      » 

?         n 

2,24 

0,293 

7,6 

0,076  , 

0,877     • 

6,02 

0,628 

3,1 

0,077  n 

0,404     n 

6,20 

1,669 

8,1 

0,098  • 

0,597     n 

6,40 

1,66 

4,1 

0,076  if 

0,62       » 

8,46 

2,16 

4,0 

0,068  • 

0,68       • 

10,46 

2,36 

4,4 

0,063  • 

0,600      n 

11,76 

2,70 

4,8 

?        n 

?         n 

12,96 

8,44 

3,7 

0,036  n 

0,664     n 

20,6 

6,21 

4,0 

0,024  n 

1,09       9 

46,6 

22,6 

2,0 

Debus  betrachtet  das  Verhältnifs  von  er  zu  /?  als  das 
der  Affinitäten  äquivalenter  Mengen  Kalk  und  Baryt  zur 
Kohlensäure  ausdrückend,  und  glaubt,  dafs  dieses  Verhält- 
nifs ein  einfaches,  8:1,  4:1,  3:1  oder  2  :  1  sei;  bei 
zunehmender  Menge  einer  der  Basen  in  der  Flüssigkeit 
wachse  auch  innerhalb  gewisser  Grenzen  ihre  Verwandt- 
schaft  zur  Kohlensäure,   doch  im  Allgemeinen   schneller; 
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verwundt-  guch  861  die  Vcrwandtschaft  des  Baryts  im  Barytkalk- Was- 
ser zur  Kohlensäure  unter  sonst  gleichen  Umständen  gröfser, 
wenn  die  Flüssigkeit  verdünnter  angewendet  werde  (1). 

In  einer  folgenden  Abhandlung  (2)  theilt  Debus  noch 
andere  Versuche  mit,  die  ihn  dabei  beharren  lassen,  das 
Verhältnifs  von  a  zu  ß  sei  meistens  ein  einfaches.  Er  fand 
weiter,  dafs  bei  gleichbleibender  Menge  der  einen  Base  in 
der  Flüssigkeit  und  wechselnder  Menge  der  andern  der 
durch  Fällung  in  der  oben  angegebenen  Weise  entstehende 
Niederschlag  keineswegs  eine  correspondirende  Zusammen- 
setzung hat.  Er  theilt  weiter  Versuche  mit,  die  ihm  wahr- 
scheinlich machen,   da&   innerhalb   gewisser   Grenzen  für 

wechselnde  Werthe  von  a  das  Verhältnifs  4-  nahezu   con- 

staut  bleibt,  während  beim  üeberschreiten  dieser  Grenzen 
plötzlich  erhebKche  Aenderubgen  in  diesem  Verhältnifs 
sich  zeigen.  Ohne  ein  für  unseren  Zweck  allzu  specielles 
Eingehen  in  die  Einzelnheiten  seiner  Versuche  lassen  sich 
die  Grundlagen,  auf  welche  hin  er  diese  Sätze  annimmt, 
nicht  genauer  erörtern. 

In  einer  dritten  Abhandlung  (3)  untersuchte  Debus 
die  Verwandtschaftserscheinungen ,  welche  sich  bei  dem 
Fällen  einer  Chlorbaryum  und  Chlorcalcium  enthaltenden 
Auflösung  durch  eine  sehr  kleine  Menge  einer  sehr  ver- 
dünnten Lösung  von  kohlens.  Natron  zeigen.  Auch  hier 
war  die  Flüssigkeit  zuvor  mit  kohlens.  Ealk  und  kohlens. 
Baryt,  so  viel  sie  davon  "aufgelöst  enthalten  konnte,  durch 
Fällen  mit  etwas  kohlens.  Natron  und  Abfiltriren  gesättigt. 

Es  zeigte  sich  auch  hier,  dafs  das  Verhältnifs  o  =  —■  des 

(1)  Nach  Debus  ist  diese  Verwandtschaft  des  Baryts  anch  gröfser, 
wenn  die  Flüssigkeit  durch  Lösen  von  wasserfreiem  Baiyt,  an  der  Stelle 
Yon  Barythjdrat,  in  Kalkwasser  bereitet  wurde.  Er  giebt  ferner  an,  bei 
nihigem  Stehen  einer  aus  Kalkhydrat  und  Barythydrat  in  gewissem  Ver- 
hältnifs bereiteten  Lösung  werde  die  untere  Schichte  reicher  an  Baryt, 
als  die  obere.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVl,  166.  —  (8)  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXXXVII,  238. 
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Chlorbaryums  A  zum   Chlorcalciam  B  in   der  Flüssiirkoit  v«rwaodt- 

*  ^  ^  ^  "  Schaft. 

von  dem  Verhältnifs  /?,  in  welchem  beide  Salze  durch  das 
koblens.  Natron  zersetzt  werden,  ganz  verschieden  ist.  So 
ergaben  sich,  durch  Untersuchung  des  gleich  nach  seiner 
Bildung  abfiltrirten  Niederschlages ,  als  den  angegebenen 
Werthen  von  a  entsprechende  Werthe  von  ß  : 

a  6,03  9,1  18,7  15,0 

,  fi  8,05  2,96  4,04  8,88. 

Aus  einer  Flüssigkeit,  welche  fünfmal  mehr  Chlor- 
baryum  als  Chlorcalcium  enthält,  wird  nach  Debus  durch 
Zusatz  einer  sehr  kleinen  Menge  äufserst  verdünnter  Lö- 
sung von  kohlens.  Natron  fast  nur  kohlens.  Kalk  geßillt; 
ist  aber  die  Menge  des  Chlorbaryums  in  der  Flüssigkeit 
5,7  mal  gröfser  als  die  des  Chlorcalciumsj  so  werden  auf 
1  Theil  des  letzteren  2,3  des  ersteren  zersetzt,  so  dafs  hier 
auch  Grenzen  zu  existiren  scheinen,  wo  die  Verwandtschaft 
resultate  plötzlich  auffallend  wechseln.  ^  Für  die  Fälle, 
wo  der  gebildete  Niederschlag  sogleich  von  der  Flüssig- 
keit getrennt  wurde,  glaubt  Debus  annehmen  zu  können, 
dafs  hierin  kohlens.  Baryt  und  kohlens.  Kalk  nach  einfachen 
atomistischen  Verhältnissen  enthalten  seien  und  sich  Bun- 
sen's  Gesetz  (vgl.  S.  306)  auch  hier  bewähre. 

Einen  Versuch,  die  chemischen  Vorgänge  nach  den 
Grundsätzen  der  dynamischen  Theorie  zu  erklären,  machte 
Rein  seh  (1).  Brame(2)  versuchte  seine  eigenthümlichen 
Ansichten  über  die  eigentliche  Bedeutung  des  Gesetzes  der 
multiplen  Proportionen  klar  zu  machen. 

L.  Mulder  (3)  hat  eine  sehr  vollständige  historisch-     Atom- 

k  I  TT  gewichte. 

Kritische  Uebersicht  der  von  Andern  ausgeführten  Unter- 
suchungen zur  Bestimmung  der  Aequivalentgewichte  einer 
grofsen  Anzahl  Metalle  gegeben.  —  Bemerkungen  von 
Rück  er  (4)  über  richtigere  Berechnung  einiger  älteren, 
von    Berzelius     ausgeführten    Bestimmungen    über    das 

(1)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XXVI,  278.  —  (2)  Inatit.  1863,  286.  — 
(3)  Historisch-kritisch  overzigt  van  de  Bepalingen  der  aeqDivalent-gewigten 
van  24  metalen.  Utrecht  1858.  —  (4)  J.  pr.  Chem.  LVII,  58. 
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Atom.  Aequivalentgewicht  einiger  ElemeDte  hat  R.  Schneider  (1) 
besprochen;  ein  wesenthches,  die  neueren  Aequivalentbe- 
8timmunf;;en  berichtigendes  Resultat  geht  aus  dieser  Dis- 
cussion  nicht  hervor. 

J.  H.«61adstone  (2)  hat  in  Beziehung  auf  die  Regel- 
mäfsigkeiten,  welche  sich  zwischen  den  Atomgewichten  der 
Elemente  finden  (3),  Zusammenstellungen  gemacht,  wobei 
er  vorzugsweise  die  Atomgewichte  chemisch  sich  ähnlich 
verhaltender  Elemente  vergleicht.  Er  findet ,  dafs  hier  die 
Atomgewichte  oft  gleich  sind,  oder  im  Verhältnifs  einfacher 
Multipla  stehen,  oder  um  gleiche  Differenzen  verschieden 
sind.  Letzteres  vergleicht  er  mit  dem  Auftreten  gleicher 
Difierenzen  bei  den  Atomgewichten  homologer  Substanzen. 

Schönbein  (4)  hat  Untersuchungen  über  Farbenver- 
änderungen veröfientlicht,  im  Anschlufs  an  seine  früher  (5) 
besprochenen  Mittheilungen  über  diesen  Gegenstand.  Er 
glaubt,  dafs  bd  gröfserem  Gehalt  an  chemisch  erregtem 
Sauerstofi*  ein  Körper  dunkler  erscheine,  und  bespricht  un- 
ter diesem  Gesichtspunkt  die  Thatsache,  dafs  Eisenoxyd 
(in  welchem  er  1  At  Sauerstoff  als  chemisch  erregt  be- 
trachtet, dessen  Erregtheit  bei  höherer  Temperatur  gestei- 
gert sei)  bei  höherer  Temperatur  dunkler,  als  bei  niedriger 
Temperatur  erscheint,  und  die  Färbungen,  welche  Lösun- 
gen von  Eisenoxydsalzen  durch  Temperaturwechsel  und 
durch  chemische  Agentien  erleiden.  Im  Eisenoxydul  nimmt 
er  gewöhnlichen,  nicht  erregten  Sauerstoff  an,  und  die 
Färbung  von  Eisenoxydullösungen  durch  Stickoxyd  schreibt 
er  dem  umstand  zu,  dafs  der  Sauerstoff  des  Eisenoxyduls 
durch  das  Stickoxyd  chemisch  erregt  werde.  —  Er  be- 
schreibt femer  noch  Versuche  über  die  Entbläuung  des 
Indigo's  durch  schweflige  Säure,   namentlich  durch  solche 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXXVin,  814.  —  (2)  Phil.  Mag.  [4]  V,  818.  — 
(3)  Vgl.  L.  Gmelin's  Handb.  d.  CJhemie,  4.  Aufl.,  I,  Ö2;  Jahreabcr. 
f.  1851,  291  f.;  f.  18Ö2,  294.  -  (4)  Wien.  Acad.  Ber.  XI,  464;  J.  pr. 
Chem.  LXI,  198.  ~  (5)  Jahresber.  f.  1862,  801. 
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wässerige  schweflige  Säure,  die  bei  anfangender  Electroljse  »»««»toff. 
an  der  negativen  Electrode  braangelbe  Färbung  erlitten, 
oder  auf  welche  phosphorige  Säure  oder  auch  Zink-  oder 
Eisenfeile  eingewirkt  hatten.  Die  so  veränderte  schweflige 
Säure  wirkt  auch  nach  der  Sättigung  mit  Basen  noch  auf 
den  Indigo  entbläuend  ein,  während  reine  unterschwefligs. 
Salze  dies  nicht  thun;  die  Entbläuung  des  Indigo's  beruhe 
auf  einer  Verminderung  der  Erregtheit  des  Sauerstofi^s  im 
Indigo,  welche  Verminderung  durch  die  veränderte  scbwef* 
lige  Säure  katalytisch  bewirkt  werde.  Die  entbläute  Indigo- 
tinctur  erhält  ihre  ursprüngliche  Färbung  wieder  durch 
Erwärmung,  durch  oxydirende  Agentien,  durch  Schwefel- 
wasserstoff. Die  veränderte  schweflige  Säure  entfärbt  auch 
die  Lackmustinctur,  und  oxydirende  Agentien  stellen  dann 
die  Färbung  wieder  her;  Schönbein  glaubt,  dafs  hier  die 
Entfärbung  auf  Desoxydation  des  Farbestofls  beruhe. 

B au  m  er t  (1)  hat  dargethan,  dafs  der  bei  der  Electrolyse  ^■*»»- 
von  Wasser  entstehende,  dem  freiwerdenden  Sauerstoffgas 
sich  beimischende  und  der  durch  Einwirkung  electrischer 
Funken  auf  trocknen  Sauerstoff  entstehende  Körper,  welche 
beide  penetranten  Geruch  und  stark  oxydirende  Wirkung 
haben  und  als  Ozon  bezeichnet  wurden,  verschiedene  Sub- 
stanzen sind,  und  dafs  der  erstere  ein  Wasserstoff hyper- 
oxyd  ist  (2),  der  zweite  aber  mit  Wasser  wahrscheinlich 
dieses  Hyperoxyd  bildet.  Durch  Electrolyse  von  Wasser 
erhaltenes  ozonhaltiges  Sauerstoffgas  giebt,  völlig  getrocknet 
durch  eine  innen  mit  einem  dünnen  Hauch  von  wasserfreier 

0 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXIX,88;  im  Änsz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXYIII, 
221;  Pharm.  Cenfcr.  1853,  412;  J.  pr.  Chem.  LIX,  350;  Phil.  Mag.  [4] 
VI,  51;  Chem.  Soc.  Qu.  J.  VI,  169;  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXIX,  477; 
J.  pharm.  [3]  XXIV,  381;  Arch.  ph.  nat.  XXIV,  381.  Marignacs 
Zweifel,  ob  nicht  die  beiden  von  Baumert  unterschiedenen  Arten  Oson 
identisch  seien,  nnd  das  vermeintliche  neae  Wasserstoff  hyperoxyd  ozoni- 
sirter  Sauerstoff  mit  etw&s  Wasserstoff  gemengt  gewesen  sei,  vgl.  Arch. 
pb.  nat  XXIV,  888.  —  (2)  Frühere  Versuche  von  Willi amson,  welche 
diesen  zu  demselben  Schiasse  leiteten,  vgl.  Ann.  Gh.  Pharm.  LIV,  127, 
auch  daselbst  LXI,  18. 
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oion.  PboBpfatwaäure  übersogene  Glasröhre  geleitet»  sogleich  Was- 
ser ab,  welches  die  Phosphorsänre  schmilzt  und  durchsich- 
tig macht,  wenn  das  Ozon  durch  Erhitzen  einer  Stelle  der 
Glasröhre  aersetzt  wird.  Das  Wasser  giebt  bei  der  Elec- 
trolyse  ozonhaltiges  Sanerstoffgas,  welche  Substanz  ihm  auch 
zur  Erhöhung  seiner  Leitungsfähigkeit  zugesetzt  sein  mag; 
am  reichlichsten  enthält  das  so  dargestellte  Sauerstoffgas 
Ozon,  wenn  dem  Wasser  schwefelsäurehaltige  Chromsäure 
zugesetzt  ^war,  doch  auch  dann  kommt  nur  etwa  1  Milli- 
gramm Ozon  auf  10  Liter  Knal^as.  Zur  Analyse  dieses 
Ozons  entwickelte  Baumert  aus  Wasser,  welchem  Chrom- 
sSore  und  Schwefelsäure  zugesetzt  war ,  durch  einen  elec- 
trtschen  Strom  das  Wasserstoffgas  und  das  Sauerstoffgas 
Ton  einander  getrennt;  er  liefs  das,  durch  Ueberleiten  über 
mit  Schwefelsäure  benetzten  Bimsstein  getrocknete,  ozon- 
haltige Sauerstoffgas  durch  einen  mit  Jodkaliumlösung  und 
dann  durch  einen  mit  Schwefelsäure  gefüllten  Eugelapparat 
streichen,  und  bestimmte  den  im  Ozon  mit  den  Elementen 
des  Wassers  verbundenen  Sauerstofi  aus  der  Menge  des 
dadurch  aus  der  Jodkaliumlösung  ausgeschiedenen  Jods  (1) 
(diese  letztere  Bestimmung  geschah  nach  Bunsen's  Me- 
thode; vgl  den  Bericht  über  analytische  Chemie),  und  die 
Menge  des  bei  einem^  Versuch  zersetzten  Ozons  aus  der 
Zunahme  des  Gesammtgewichts  d'es  Apparats  mit  Jodka^ 
Itum  und  des  Apparats  mit  Schwefelsäure  (in  welchem  letz- 
teren das  Wasser  blieb,  welches  der  Gasstrom  aus  der 
Jodkaliumlösung  mitnahm).  ^  Zwei  nahe  übereinstimmende 
Versuche  ergaben  so  für  das  dem  electrolytisch  entwickel- 
ten Sauerstoff  beigemischte  Ozon  die  Zusammensetzung 
HOg ;  dasselbe  oxydirt  Quecksilber  leicht ,  ohne  sich  mit 
dem  Oxyd  zu  verbinden,  zerstört  den  Farbstoff  des  Lack- 
mus ohne  vorgängige  Röthung,  giebt  an  leicht  oxydirbare 


(1)  Dieses  biMet  mit  dem  gleichzeitig  eDtstehenden  Kali  bald  jods. 
Kali  und  Jodkaliam ,  wird  aber  auf  Ziisats  von  Balssänre  wieder  voll- 
Standig  frei. 
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Körper  unter  AossicheidiiDg  yon  Wasser  leiobt  Smnerstoff  <»«"• 
ab  (bei  obigen  analytischen  Versuchen  mufsten  defshalb 
all«  organischen  Substanzen  ausgeschlossen  sein  und  die 
einzelnen  Glastheile  des  Apparats  dnrch  Zusammenschmel- 
zen oder  Einschleifen  vereinigt  werden)  nnd  verwandelt 
Ammoniak  in  Salpeters.  Ammoniak  (dieses  bildet  weifse  Ne- 
bei,  wenn  ein  Strom  ozonhaltigen  Sauerstoffs  mit  Ammo- 
uiakgas  zusammen  kommt). 

Baumert  fand  femer ,  dafs  vollkommen  wasserfreies 
Sauerstoffgas  unter  dem  Einfluis  electrIscKer  Funken  so  ver- 
ändert  wird,  dais  es  (wahrscheinlich  indem  es  sich  mit 
Wasser  zu  dem  eben  besprochenen  Hyperoxyd  vereinigt) 
penetranten  Geruch  und  die  stark  oxydirenden  Wirkungen 
hervorbringt  Die  so  sich  bildende,  gleichfalls  als  Ozon 
bezachnete  allotropische  Modification  des  Sauerstofis  ver- 
liert diese  auszeichnenden  Eigenschaften  schon  durch  Er- 
wärmung auf  etwa  200^.  —  Sauerstoffgas,  aus  verdünnter, 
*mit  etwas  Eisenvitriol  versetzter  Schwefelsäure  electroly- 
tisch  entwickelt,  wurde  durch  Schwefelsäure,  durch  eine 
glühende  Glasröhre,  über  Jodkalium  und  durch  staubige 
Phosphorsäure  geleitet;  das  so  von  Wasserstoff,  Wasser  und 
Ozon  vollständig  befreite  Gas  strich  dann  durch  eine  Glas- 
röhre mit  eingeschmolzenen  Platindrähten.  Sprangen  zwi- 
schen diesen  letztem  electrische  Funken  über,  die  in 
rascher  Folge  von  einem  Inductionsstrom  geliefert  wurden, 
so  nahm  das  Gas  den  Ozongeruch  und  die  Eigenschaft 
an,  ans  Jodkaliumlösung  Jod  frei  zu  machen,  aber  durch 
schwache  Erhitzung  verlor  es  diesen  Zustand  wieder. 

Ein  Ozonometer,  um  den  Grad  der  Bläuong  von  mit 
Jodkalium -Stärkekleister  bestrichenem  Papier  an  der  Luft 
zu  messen,  beschrieb  Osann  (1). 

Brodie  (2)  hat  hinsichtlich  der  Bildung  des  Wasser- 
stoffs und   der  ihm  homologen  Substanzen  die  Ansichten 

(1)  J.  pr.  Ghem.  LYIII,  92;  Pharm.  Centr.  1858,  401.   ^  (2)  Phü. 
Mag.  [4]  VI,  281 ;  Chem.  Qaz.  1853,  297. 
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w«M«r«ioir.  weiter  entwickelt ,  welche  er  schon  früher  aussprach  (1), 
dafs  nämlich  das  Freiwerden  von  Elementen  mitunter  dar- 
auf beruhe,  dafs  sich  mehrere  Atome  derselben  im  Moment 
der  Ausscheidung  vereinigen.  So  nimmt  er  auch  für  die 
Einwirkung  des  Zinks  auf  wässerige  Salzsäure  an,  es  ent- 
stehe zuerst  ZinkwasserstofF  ZnH,  und  dieser  bilde  mit 
Wasser  HO  Zinkoxyd  Zn  O  und  freien  Wasserstoff  HH.  — 
Osann  (2)  beobachtete  bei  der  Einwirkung  von  amalga- 
mirtem  Zink  auf  eine  Lösung  von  neutralem  schwefeis.  Zink- 
oxyd und  von  Eisen  auf  eine  Lösung  von  schwefeis.  Eisen- 
oxydul langsame  Entwickelung  von  Wasserstoffgas,  welche 
er  als  auf  secundären  electrischen  Strömen  beruhend  be- 
trachtet; solche  secundäre  electrische  Ströme  sind  es  auch 
seiner  Ansicht  nach ,  welche  die  Auflösung  und  Wasser- 
stoffentwickelung bei  Einwirkung  von  Metallen  auf  Säuren 
verursachen.  Er  ist  geneigt,  den  electrolytisch  sich  ab- 
scheidenden Wasserstoff,  ehe  derselbe  die  Gasform  ange- 
nommen hat,  fär  eine  eigenthümliche ,  electrisch  erregte 
Modification  des  Wasserstoffs  zu  halten,  weil  Kohle  oder 
Platinschwamm  als  negatives  Polende  bei  der  Zersetzung 
schwefelsäurehaltigen  Wassers  sich  mit  solchem  Wasuser- 
stoff  beladen  und  dann  die  Fähigkeit  haben,  Silber  aus  der 
Lösung  von  Salpeters.  Silberoxyd  zu  reduciren. 
WMier.  Schrötter(3)  beobachtete  beim  Gefrieren  von  Wasser 

in  cylindrischen  Gefafsen  im  luftverdünnten  Raum  (vgl. 
S.  80),  dafs  sich  hier  zuerst  oben  eine  Eisschicht  bildete, 
an  welcher  sich  hohle,  mit  der  Spitze  nach  unten  gekehrte, 
hexagonale  Pyramiden  in  paralleler  Stellung  zeigten,  die 
dann  in  der  zunehmenden  Eismasse  sich  verloren.  Aehn- 
liche  Bildung  hohler  treppenförmiger,  mit  der  Spitze  bald 
nach  oben,  bald  nach  unten  gekehrter  hexagonaler  Pyra- 
miden beobachtete  Schabus  (4)  an  der  unteren  Fläche  von 


(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1860,  248.  —  (2)  J.  pr.  Chem.  LVIÜ,  386; 
Pharm.  Centr.  1863,  408.  —  (3)  Wien.  Acad.  Ber.  X,  638.  —  (4)  Wien. 
Acad.  Ber.  X,  641. 
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Flnfseis.  —  Mittheilungen  von  Brame  (1)  über  die  Schnee-    wu««r. 
krystalle  und  den  Utricularzustand  des  Wasaers  geben  uns 
keine  Veranlassung,  näher  auf  dieselben  einzugehen. 

Baumert  (2)  theilt  mit,  dafs  nach  Versuchen  von 
Bunsen  1  Volum  Wasser  unter  760*"*  Druck  absorbiren 
kann  :    . 

bei  3»,2  bei  19%6 

Stickgas  0,02189    Vol.  0,01515  Vol. 

8aaer8toffg«fl      0,045526     »  0,03253     » 

Eohlensauregas  1,5184        «  0,8545      » 

Es  läfst  sich  annehmen,  dafs  die  Aenderungen  der  Ab- 
sorptionscoefficienten  dieser  drei  Gase  den  Aenderungen  der 
Temperatur  umgekehrt  proportional  sind,  wonach  sich  die« 
selben  für  Temperaturen,  die  zwischen  den  oben  genannten 
liegen,  leicht  interpoliren  lassen.  Diese  Annahme  erhält 
dadurch  namentlich  Begründung,  dafs  nach  Baumert 's 
Analysen  die  Luft,  welche  in  mit  reiner  atmosphäriacher 
Luft  gesättigtem  Wasser  und  in  Regenwasser  enthalten  ist, 
Sauerstoff  und  Stickstoff  sehr  nahe  im  Verhältnifs  der  Pro- 
ducte  aus  den  relativen  Mengen  dieser  Gase  in  der  atmo- 
sphärischen Luft  und  den  Absorptionscoefficienten  derselben 
enthält,  wie  sich  letztere  nach  jener  Annahme  für  die  Tem- 
peratur ableiten,  bei  welcher  die  Sättigung  statt  hatte. 

Eremers  (3)  hat  in  einer  Abhandlung  über  das  Ver- 
hältnifs zwischen  Wassergehalt  und  Constitution  der  Salze 
die  Ansicht  zu  entwickeln  gesucht,  dafs  es  die  schon  in 
den  Elementen  liegende  Affinität  zum  Wasser  sei,  welche, 
in  ihren  binären  Verbindungen  noch  gesteigert,  als  eine  der 
Hauptursachen  des  in  den  Salzen  auftretenden  gröfseren 
oder  geringeren  Wassergehaltes  anzusehen  seL  Er  n^er- 
gleicht  saure  und  basische  Salze,  um  zu  zeigen,  dafs  in 
einem  Salze  die  Menge  des  Krystallwassers  mit  zunehmen- 
dem electronegativem  Bestandtheil  wachse,  mit  zunebmen*- 
dem  electropositivem  Bestandtheil  dagegen  abnehme. 


(1)  Instit.  1863,  272.    -    (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVIII,  14. 
(8)  Pogg.  Ann.  LXXXVUI,  337;  im  Aoss.  Pharm.  Centr.  1853,  815. 
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Bi]ifl«ft4«t         H.  Bose  hat  seine  üntersachumren  über  das  Verhal- 

WsMers    b«i  ^ 

"zei^unn"  ^^  ^  WassoFs  gegCD  Borsäure  in  bors.  Salzen  (1)  fort- 
'•"•      gesetzt. 

Hinsichtlich  der  Verbindungen  von  Silberoxyd  mit  Bor- 
säure fand  er  Folgendes  (2)»  Concentrirte  Lösungen  glei^ 
eher  Atomgewichte  Salpeters.  Silberoxyds  und  einfach-bors. 
Natrons  gaben  in  der  Kälte  einen  käsigen  schmutziggelben 
Niederschlag,  der  fast  ganz  aus  AgO,  BOj  +  HO  nii*  nur 
sehr  wenig  freiem  Silberoxyd  gemengt  bestand  und  bei  dem 
Auswaschen  mit  kaltem  Wasser  fast  alle  Borsäure  verlor. 
Bei  dem  Mischen  kochender  Lösungen  entstand  ein  brauner 
Mederschlag,  der  bei  fortgesetztem  Kochen  noch  dunkler 
wurde  und  nur  aus  Silberoxyd  bestand.  —  Concentrirte 
Lösungen  gleicher  Atomgewichte  Salpeters.  Silberoxyds  und 
zweifach-bors.  Natrons  gaben  in  der  K^lte  einen  weifsen 
Niederschlag  9  welcher  unausgewaschen  3  AgO  auf  4  BOs 
enthielt  (aber  er  hat  nicht  immer  diese  Zusammensetzung), 
beim  Auswaschen  sich  bräunte  und  dann  4  AgO  auf  5  BO3 
enthielt.  Beim  Mischen  kochender  Lösungen  entstand  ein 
erst  weifser,  dann  schmutzig-grauer  Niederschlag,  welcher 
unausgewaschen  die  Zusammensetzung  AgO,  BOs  +  HO 
ergab  und  bei  längerem  Kochen  mit  der  Flüssigkeit  und 
Auswaschen  mit  heifsem  Wasser  alle  Borsäure  verlor. 

Hinsichtlich  der  Eisenoxydverbindungen  der  Borsäure 
stellte  Rose  gleichfalls  Versuche  an  (3).  Schwefels.  Ei- 
senoxyd-Ammoniak, mit  überschüssigem  einfach-bors.  Natron 
in  der  Kälte  gefallt,  gab  einen  voluminösen  Niederschlag, 
unausgewaschen  bei  100*  getrocknet  im  Wesentlichen 
4  (FeaO,,  BO,  +  HO)  +  (NaO,  BO,  +  2  HO),  welcher  beim 


(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1862,  311  flF.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXVIII, 
482;  im  Ansz.  Berl.  Acad.  Ber.  186S,  43;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVIII, 
225;  J.  pr.  Chem.  LVIII,  882;  Pharm.  Centr.  1853,  205;  Chem.  Oaz. 
1853,  232;  Instit.  1853,  263.  —  (3)  Pogg.  Ann.  LXXXIX,  473;  im 
Ansz.  Berl.  Acad.  Ber.  1853,  363;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVIII,  226; 
J.  pr.  Chem.  LIX,  446;  Pharm.  Centr.  1853,  524;  Chem.  Gaz.  1853, 
404;  Instit.  1853,  360. 
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Trocknen  keine  Kohlenaaure  aus  der  Lnft  anoofi*»  dber  dnrck  BinAoft  d«. 
Auswaschen  mit  kaltem  Wasser  und  nachherigea  Trockn^i  ^mt^? 
bei  100<>  au  (Fe^Oa,  BO,  +  HO)  +  5  (FeaO,,  HO)  wurde.    "^'^•"" 
Bei  Anwendung  von  zweifach-bors.  statt  einfach-bors.  Na* 
trons  entstand  gleichfalls  ein  hellbrauner  voluminöser  Nie- 
derschlag,  bei  100®  getrocknet  im  Wesentlichen  4  (FesQ^, 
BOs  +  HO)  +  (NaO,  2  BO,  +  5  HO),  welcher  durch  Aue- 
waschen  mit  kaltem  Wasser  und  nachheriges  Trocknen  bei 
100«  zu  (Fe^^Os,  BO,  +  HO)  +  8  (FegO,,  HO)  wurde. 

Despretz  (1)  bat,  im  Anschlufs  an  seine  früheren  ^^^^rt^' 
Versuche  über  die  Verflüchtigung  des  Kohlenstofis  (2),  über 
künstliche  Erystalle  von  Kohlenstoff  Folgendes  mitgetheät. 
Als  im  luftleeren  Raum  zwischen  einem  Kohlencylinder  (ans 
Zuckerkohle)  und  einem  Platindrahtbüschel  bei  3  bis  6  Gen* 
timeter  Abstand  der  durch  einen  Inductionsstrom  hervor- 
gebrachte electrische  Lichtbogen  etwa  einen  Monat  lang 
unterhalten  worden  war,  zeigte  sich  an  den  Platindrähten 
ein  Absatz  von  Kohle,  welcher  stellenweise  krystallinisch  war 
und  hier  unter  dem  Mikroscop  durchscheinende  Octaeder« 
fragmente  erkennen  liefs,  deren  Härte  dem  des  Diamant» 
pulvers  vergleichbar  war.  unter  sonst  gleichen  Umständen 
schied  sich  an  einer  dem  Kohlencylinder  gegenüber  ste- 
henden polirten  Platinplatte  nichts  Krystallinisches  ab.  —  Als 
ein  schwacher  electrischer  Strom  länger  als  2  Monate  durch 
Kohle  als  positives,  durch  Platin  als  negatives  Polende  in 
schwach  angesäuertes  Wasser  geleitet  worden  war,  zeigte 
sich  der  Platindraht  mit  einer  schwarzen  Schichte  bedeckt. 
Bei  6monatlicher  Einwirkung  eines  schwachen  electrischen 
Stroms  auf  mit  Alkohol  verdünnten  flüssigen  Chlorkohlen- 
stoff (welchen  ?)  überzog  sich  das  kupferne  positive  Polende 
mit  grünlichen  Krystallen,  das  aus  Platin  bestehende  nega- 


(1)  Compt.  rend.  XXX VlI,  369.  443;  tnstit.  1853,  303.  317;  Arch. 
ph.  nat  XXIY,  281;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVIII,  226;  J.  pr.  Cbera. 
LXI,  55;  Pbam.  Centr.  1858,  733.  —  (2)  Vgl.  Jahresber.  f.  1849,  35  ff.; 
f.  1850,  252. 
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tiye  mit  einer  bräanlichen  warzenförmigen ,  einzelne  glän* 
zende  Flächen  zeigenden  Substanz,  deren  Härte  der  des  bei 
dem  Versuch  mit  dem  Indnctionsstrom  erhaltenen  Products 
nahe  kam. 
KohUDiinr«.  Nach  Malaguti  (1)  bringen  Kohlensäure  und  Bor- 
säure nicht  blofs  die  weinrothe  Färbung  der  Lackmustinc- 
tur  hervor  9  welche  man  bisher  für  jene  schwachen  Säuren 
als  charakteristisch  betrachtete ,  sondern  auch  die  zwiebel- 
rothe,  sobald  sie  nur  in  genügender  Menge  einwirken.  Ver- 
dünnte Lackmustinctur  färbt  sich  beim  Sättigen  mit  Kohlen- 
säure unter  dem  Druck  von  1^  bis  2  Atmosphären  zwie- 
belroth;  durch  Entweichen  von  Kohlensäure  geht  diese 
Färbung  ins  Weinrothe  über.  Heifs  gesättigte  Lösung  von 
Borsäure  giebt  mit  Lackmustinctur  zwiebelrothe »  kalt  ge- 
sättigte wemrothe  Färbung.  —  Wird  Lackmustinctur  bei 
verstärktem  Druck  mit  Schwefelwasserstoff  gesättigt,  so  wird 
der  Farbstoff  zersetzt. 
Boron.  Wic  im  vorigen  Jahresber«,  S.  328,  mitgetheilt  wurde, 

fanden  nach  H.  Rose 's  Verfahren  Fresenius  Borsäure 
in  dem  Wasser  des  Kochbrunnens  zu  Wiesbaden  und  Wil- 
denstein in.  dem  der  Kaiserquelle  von  Aachen.  Nach 
demselben  Verfahren  fanden  jetzt  Borsäure  :  Bau  p  (2)  in 
der  Mutterlauge  der  Salinen  zu  Bex;  J.  Bouis  (3)  in  dem 
Schwefelwasser  von  Olette  in  den  östlichen  Pyrenäen;  Fil- 
hol  (4)  in  den  Schwefelwassern  von  Bagndres-de-Luchon, 
Baröges,  Cauterets,  Bonnes  und  Labandre  in  den  Pyrenäen, 
in  dem  Mineralwasser  von  Vichy,  Spuren  davon  auch  in 
Feldspath  aus  den  Pyrenäen  und  in  Pegmatit  aus  dem  De- 
partement des  Aveyron,  und  selbst  in  käuflicher  Potasche 
und  von  ihm'  selbst  aus  Holzasche  ausgelaugtem  kohlens. 
Kali;   B^champ  (5)  in  dem  Wasser  von  Sulzmatt  (Dep. 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [S]  XXXVII,  206;  J.  pr.  Chem.  LIX,  60;  Ann. 
Ch.  Pharm.  LXXXVHI,  227.  — (2)  J.  pharm,  [8]  XXIU,  48.  —  (8)  Compt 
rend.  XXXVI,  229;  Instit.  1868,  42;  J.  pr.  Chem.  LVIII,  876.  - 
(4)  Compt  rend.  XXXVI,  327;  Instit  1868,  67;  J.  pr.  Ch.  LIX,  182; 
Pharm.  Centr.  1858,  208.  -  (6)  Compt  rend.  XXXVI,  496. 
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des  Oberrheins;   vgl.  den  Bericht  über  Mineralwasserana-  Bora«r«. 
lysen).  —  Ueber  ein  von  Lecann  untersachtes  borsäure- 
haltiges Naturprodact  aus  Südamerika  vgl.  den  Bericht  über 
Mineralogie. 

Hinsichtlich  der  Reaction  der  Borsäure  auf  Lackmus- 
tinctur  vgl.  S.  320^  hinsichtlicli  Verbindungen  derselben  mit 
Wasser  und  Metalloxyden  S.  318. 

Das  zweifach-bors.  Ammoniak  NH4O,  2BO,  +  4HO  ""^i^t^' 
bildet  nach  Rammeisberg  (1)  quadratische  Erystalle, 
P.OP.ooP.ooPoo.P  c»;  fiir  P  ist  die  Hauptaxe 
=  03283,  die  Neigung  der  Flächen  in  den  Endkanten  = 
11 4**  55',  in  den  Seitenkanten  99®  2'.  Das  vierfiach-bors.  Ammo- 
niak NH40y  4  BOs  -f~  7  BO  krystallisirt  rhombisch  und  zeigt 
prismatische  Combinationen  von  ooP.c»Fcx).]r2.Poo; 
Verhältnifs  der  Nebenaxen  zur  Hauptaxe  =  0,6289  :  1  : 
0,7522;  ooP  :  cx)  P=  1I5«40'  und  64O20',  f  2:f  2  in  den 
Endkanten  =  128<^54'  und  114<'18',  in  den  Seitenkanten 
87«  42'. 

Puttfarcken  (2)  schliefst  aus  Versuchen  mit  kauf- ''*^'**'*^' 
lichem  (wie  es  scheint,  unreinem)  amorphem  Phosphor, 
derselbe  möge  ein  niedriges  Oxyd  des  Phosphors  sein.  -- 
Schönbein  (3)  besprach,  dafs  der  amorphe  Phosphor, 
im  Gegensatz  zum  gewöhnlichen,  das  Saaerstoffgas  nicht 
zu  ozonisii^en  vermag,  und  findet  den  Grund  dafür  darin, 
dafs  der  erstere  als  solcher  nicht  verdampfen  kann;  die 
mangelnde  Ozonbildung  sei  wiederum  die  Ursache  1  dafs 
,  der  amorphe  Phosphor  an  der  Luft  <>  nicht  die  langsame 
Verbrennung  zeigt. 

J.  W.  Slater  (4)  hat  die  Einwirkung  des  Phosphors, 
Schwefels,  Arsens  und  Antimons  auf  mehrere  Salze  unter- 
sucht. —  üebermangans.  Kali  wird  durch  Phosphor,  gepul- 
vertes Antimon,  Arsen  und  Schwefel  (durch  letzteren  lang- 


(1)  Pogg.  Ann.  XC,  20.  —  (2)  Arch.  Pharm.  [2]  LXXV,  136;  Pharm. 
Centn  1858,  691.  —  (S)  J.  pr.  Cbem.  LX,  164.  -  (4)  Chem.  Gas.  1863, 
829;  J.  pr.  Chem.  LX,  247. 
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Phosphor,  sam)  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  zersetzt.  Anfser 
Manganhyperoxyd  bilden  sich  phosphors.,  schwefeis.  oder 
antimons.  Eali.  ~  Einfach-  und  zweifach  -  chroms.  Kali 
werden  durch  Phosphor  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur^ 
doch  selbst  nach  längerer  Zeit  nicht  vollständig  zersetzt^ 
unter  Bildung  von  phosphors.  Kali  und  Ausscheidung  von 
phosphors.  Chromoxyd;  Schwefel  wirkt  nicht  ein.  Chroms. 
Kupferoxyd  wird  beim  Kochen  mit  Phosphor  zu  Kupfer, 
Phosphorkupfer  und  phosphors.  Chromoxyd,  und  die  grüne 
saure  Lösung  enthält  phosphorige  Säure,  Phosphorsäure 
und  phosphors.  Chromoxyd.  Chroms.  Bleioxyd  scheint 
beim  Kochen  mit  Phosphor  oder  Arsen  nicht  merklich  zer- 
legt zu  werden.  —  Nach  dem  Kochen  einer  Lösung  von 
chlors.  Kali  mit  Phosphor  enthält  die  Flüssigkeit  phosphorigs» 
und  phosphors.  Kali  und  Chlorkalium;  nach  dem  Kochen 
mit  Arsen  arsens.  Kali  und  Chlorkalium.  —  Salpeters. 
Baryt  wird  beim  Kochen  mit  Phosphor  nicht  zerlegt;  nach 
längerem  Kochen  mit  Arsen  bildet  sich  arsenigs.  Baryt  und 
freie  arsenige  Säure.  Salpeters.  Bleioxyd  wird  beim  Kochen 
mit  Arsen  nicht  verändert,  beim  Kochen  mit  Phosphor 
scheidet  sich  phosphors.  Bleioxyd  aus.  Salpeters.  Kupfer- 
oxyd in  concentrirter  Lösung  mit  Phosphor  gekocht  zersetzt 
sich  zu  Kupferoxyd  und  etwas  Phosphorkupfer,  in  ver- 
dünnter Lösung  gekocht  giebt  es  metallisches  -  Kupfer, 
Phosphorkupfer  und  Phosphorsäure;  mit  Arsen  gekoqht 
giebt  es  arsenigs.  Kupferoxyd. 

^'liuM*''"  Fresenius  (I)   hat   Bunce's   Angabe  (2)  über   die 

'  Verflüchtigung  der  Phosphorsäure  beim  Eindampfen  eines 
phosphors.  Salzes  mit  Salzsäure  oder  Salpetersäure  geprüft, 
und  Bunce's  Irrthum  darauf  beruhend  gefunden,  dafs 
dieser  die  ganze  Menge  der  Phosphorsaure  im  Rückstand 
durch  Ausfällen  als  phosphors.  Magnesia-Ammoniak  zu  be- 
stimmen  suchte,    bevor   die    gebUdete   Pyrophosphorsäure 


(1)   Ann.  Ch.   Phaim.  LXXXVI,   216;    Pharm.   Centr.    1868,   892. 
—  (2)  Jahresbcr.  f.  1851,  618. 
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Wieder  vollständig  in  gewöhnliche  Phosphorsänre  überge-  "jj'j»* 
föhrt  war.  Die  Säure  im  gewöhnlichen  phosphors.  Natron 
wird  beim  Abdampfen  der  I^ösung  des  Salzes  mit  Salzsäure 
oder  Salpetersäure  bei  100^  nicht  verändert,  aber  beim  Er- 
hitzen des  dnrch  Eindampfen  von  gewöhnlichem  phosphors. 
Natron  mit  überschüssiger  Salzsäure  bei  100^  erhaltenen 
Rückstands  auf  150^  bildet  sich  saures  pyrophosphors, 
Natron  (2  NaO,  HO,  PO,  +  CIH  =  NaO,  HO,  PO,  +  NaCl 
-[-  HO)  und  bei  starkem  Glühen  neben  pyrophosphors.  auch 
metaphosphors.  Natron  (2  [NaO,  HO,  PO,  +  NaClJ  =  2NaO, 
PO,  +  NaO,  PO,  +  NaCl  +  CIH  +  HO);  Verflucht^ 
gung  von  Phosphorsäure  trat  auch  im  letzteren  Falle 
nicht  ein. 

Brame  (1)  hat  untersucht,  ob  der  derbe  Schwefel  von  "'^**•'•'• 
Sicilien  amorph  oder  krystalliniscb  sei,  und  bt  zu  dem  Re- 
sultat gekommen,  derselbe  sei  ein  Aggregat  von  Rhomben- 
octaedem  (2).  Brame  hat  femer  (3)  die  Eigenschaften 
des  Schwefels  in  seinen  beiden  dimorphen  Modificationen 
verglichen  und  versucht,  die  Verschiedenheiten  aus  der 
Anwesenheit  von  Schwefel  im  utricularen  Zustand  in  der 
monoklinometrischen  Modification  zu  erklären.  Auch  hat 
Brame  (4)  noch  MittheQungen  über  den  krystallisirten 
Schwefel  von  Gouadeloupe  und  Vulcano  gemacht,  wel-  . 
chem  er  Entstehung  aus  dem  utricularen  Zustande  zu« 
schreibt  Brame  (6)  machte  endlich  noch  darauf  aufmerk* 
sam,  dafs  der  üebergang  des  Schwefels  aus  der  amorphen 
und  aus  der  monoklinometrischen  Modificatipn  in  die  rhom- 
bische durch  Einwirkung  des  Sonnenlichts,  und  zwar  durch 
die  chemisch  wirksamen  Strahlen  desselben,  bedeutend  be- 
schleunigt wird. 


(1)  Ann.  eh.  phy«.  [8]  XXXVII,  217.  -  (2)  Wäre  dieser  Schwefel 
je  amorph  gewesen,  hätte  er  mit  der  Zeit  zn  einem  Aggregat  rhombi- 
scher Octa^er  sich  umwandeln  müdsen.  —  (3)  Compt.  rend.  XXXYII, 
384;  Instit.  1858,  804;  J.  pr.  Chem.  LX,  176;  Pharm.  Centr.  1863,  694. 
—  (4)  CompL  rend.  XXXVII,  784.  -  (6)  Instit.  1863,  306. 
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Schwefel.  Nach  Wohl  er  (1)  tritt  bei  plötzlicher  Mischung  einer 

concentrirten  Lösung  von  Eisenchlorid  mit  dem  50-  bis 
lOOfachen  Volumen  gesättigten  Schwefelwasserstoffwassers 
momentane  tiefblaue  Färbung  der  Flüssigkeit  ein,  welche 
letztere  gleich  darauf  von  gefälltem  Schwefel  weifs  wird. 
Alle  Versuche,  die  blaue  Färbung  zu  fixiren  oder  ihre 
Ursache  zu  erfahren,  waren  erfolglos. 

Schwefel.  J.  Löwe  (2)  empfiehlt,   zur  Befreiung  der  Schwefel- 

säure von  Oxydationsstufen  des  Stickstoffs,  der  auf  etwa 
110<>  erhitzten  concentrirten  Säure  kleine  Portionen  trockener 
Oxalsäure  zuzusetzen,  bis  eine  abgekühlte  Probe  der  Säure 
sich  mit  schwefeis.  Eisenoxydul  nicht  mehr  röthet;  durch 
das  sich  entwickelnde  Kohlenoxyd  werden  die  höheren 
Oxydationsstufen  des  Stickstoffs  zu  Kohlensäure  und  Stick- 
oxydgas zerlegt,  welches  gleichzeitig  entweiche.  Zur  Dar- 
stellung arsenfreier  Schwefelsäure  empfiehlt  er,  die  concen- 
trirte  Säure  bei  gutem  Luftzug  in  einer  flachen  Schale  zu 
erhitzen,  und  unter  stetem  Umrühren  kleine  Portionen 
gepulverten  Chlornatriums  einzutragen,  wo  sich  das  Arsen 
als  Chlorarsen  verflüchtige. 

Marignac  (3)  hat  Versuche  über  den  Schmelzpunkt 
und  das  Sieden  der  Schwefelsäure  und  ihrer  Hydrate  mit- 
getheilt.  —  Schwefelsäure,  welche  etwas  weniger  Wasser 
enthält  als  dem  Hydrate  SOs,  HO  entspricht,  wird  bei 
Erkaltung  auf  —  4  bis  —  ß^  zu  erstarrendem  Hydrat  SO, , 
HO  und  flüssig  bleibender  stärkerer  Säure.  Das  Hydrat 
SOs,  HO,  durch  öfteres  Krystallisiren  und  Abgiefsen  des 
Flüssigbleibenden  gereinigt,  schmilzt  erst  bei  10<>,5  (ge- 
schmolzen kann  es  lange  noch  weit  unter  dem  Schmelz- 
punkt flüssig  bleiben);  sein  spec.  Gew.  ist,  bezogen  auf 
Wasser  von  derselben  Temperatur  als   Einheit,    1,854  bei 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVl,  873.  —  (2)  Jahresber.  des  pbjsik. 
Vereins  zu  Frankfurt  a.  M.  f.  1852  bis  1853,  41.  —  (81  Arcb.  ph.  nat. 
XXII,  225;  Ann.  ch.  phys.  [3]  XXXIX,  184;  J.  pr.  Chem.  LXI,  45; 
Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVIII,  228;  Pharm.  Centn  1854,  161. 
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(y^,  1,842  bei  12^  1,834  bei  24<>;  schon  bei  30  bis  40«  be- 
ginnt es  zn  rauchen  und  giebt  es  wasserfreie  Schwefelsäure 
ab,  während  eine  an  Wasser  reichere  Säure  zurückbleibt, 
die  zuletzt  den  constanten  Siedepunkt  338^^  zeigt  Diese 
letztere  Säure,  welche  auf  1  Aeq.  SOs  etwa  l^  Aeq, 
Wasser  enthält,  ist  es  nach  Marignac,  welche  bei  dem 
Concentriren  von  Schwefelsäure  durch  Einkochen  stets  er- 
halten wird;  letztere  Säure,  die  man  bisher  meist  für  das 
reine  Hydrat  SOs,HO  gehalten  hatte  (1),  gefriert  bei  —  0®,5, 
aber  der  von  dem  Flüssigbleibenden  getrennte  erstarrte 
Theil  nimmt  bei  wiederholtem  Krystallisiren  durch  theil- 
weises  Gefrierenlassen  den  Schmelzpunkt  10^,5  an.  —  Den 
Schmelzpunkt  des  Hydrats  SÖ^y  2  HO  fand  Marignac 
bei  8^5;  in  stark  rauchender  Säure  bildeten  sich  schon  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  Krystalle,  die  nach  dem  Trennen 
von  dem  flüssig  .Gebliebenen  und  wiederholtem  Krystalli- 
siren den  Schmelzpunkt  36^  und  die  Zusammensetzung 
2  SOs,  HO  ergaben.  —  Den  Schmelzpunkt  der  wasser- 
freien Schwefelsäure  fand  Marignac  sehr  veränderlich, 
gleich  nach  dem  Erstarren  bei  etwa  18^,  während  länger 
schon  erstarrte  Säure  selbst  bei  100^  nicht  vollständig 
schmolz.  Er  ist  der  Ansicht,  dafs  zwei  Modificationen  der 
wasserfreien  Schwefelsäure  existiren,  deren  eine,  bei  18<* 
schmelzende,  bei  der  Destillation  und  dem  Schmelzen  der 
anderen  entsteht  und  nach  dem  Erstarren  bald  in  die  letz- 
tere übergeht,  während  diese  andere  erst  bei  etwa  100^ 
schmilzt  und  dies  wahrscheinlich  nur,  indem  sie  hierbei 
durch  Verflüchtigung  zu  der  ersten  Modification  wird. 

Wohl  er  (2)  hat  die  von  ihm  bei  der  Darstellung  von  flchwefei- 
flüssigem   Schwefelwasserstoff  durch  Zersetzung   von  Was- 
serstoffschwefel    in   einer    zugeschmolzenen    Röhre    schon 
früher  (3)  wahrgenommenen  farblosen  Krystalle,  die  beim 


(1)  Auf  eine  solche  S&are  besog  sich  Jacqaelain*8  Bestimmnng 
des  Schmelzpunktes;  vgl.  Jahresber.  f.  1850»  868.  —  (2)  Ann.  Cb.  Pharm. 
LXXXV,  876.  —  (8)  Ann.  Ch.  Pharm.  XXXUI,  126. 
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Schwefel-  Oefinen  der  Röhre  unter  Aufkochen  sogleich  verschwinden 
wMeere  o  .  ^^^  y^^]^]  gj^  Hydrat  des  Schwefelwasserstoffs  sind,  wieder- 
holt beobachtet,  Bedingung  für  die  Bildung  derselben 
scheint  zu  sein,  dafs  mit  säurefreiem  Wasserstoffschwefel 
etwas  Wasser  in  die  Röhre  eingeschlossen  und  dieses  unter 
dem  Druck  des  condensirten  Schwefelwasserstoffs  mit  letz- 
terem in  Berührung  gebracht  wird.  Unter  diesem  Druck 
erhalten  sich  die  Krystalle  bei  gewöhnlicher  Temperatur, 
aber  bei  30^  zeigen  sie  lebhafte  Gasentwickelung  und  zer- 
gehen sie  rasch  zu  Wasser;  hat  die  Röhre  wieder  mittlere 
Temperatur  angenommen,  so  bildet  sich  sehr  bald  wieder 
das  krystallinische  Hydrat. 

BchweM.  Nach  einer  Beobachtung  von  Wicke  (1)  bildet  sich 

phocplior«  

bei  Berührung  von  Schwefel  und  Phosphor  unter  Wasser 
schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  allmälig  die  flüssige 
Verbindung  P^S;  bei  Anwendung  von  Phosphor  und  Schwe- 
fel im  Gewichtsverhaltnifs  4  :  1  verschwinden  beide  voll- 
standig  unter  Bildung  einer  blafsgelben  Flüssigkeit,  die  sich 
im  directen  Sonnenlicht  trübt,  im  Dunkeln  wieder  klar 
wird.  Bei  Anwendung  von  mehr  Schwefel  erhält  man  auf 
diese  Art  nicht  eine  an  Schwefel  reichere  Verbindung, 
sondern  nur  eine  Auflösung  von  Schwefel  in  der  vorher- 
gehenden Verbindung,  oder  ein  Gemenge  einer  solchen 
Auflösung  mit  überschüssigem  Schwefel. 
Behwefei-  Frcmy  (2)  hat  seine  Untersuchungen  über  die  durch 

Wasser  zersetzbaren  Schwefelmetalle,  welche  er  durch  Ein- 
wirkung von  Schwefelkohlenstoff  auf  Oxyde  bei  höherer 
Temperatur  erhielt,  jetzt  vollständiger  mitgetheilt,  und  wir 
tragen  nach,  was  zur  Vervollständigung  seiner  früheren 
Angaben  (3)  dient.  —  Das  SchwefeUäicium  SiSs  entsteht 
stets  bei  Einwirkung  von  Schwefelkohlenstoff  auf  Kiesel- 
erde   bei  höherer   Temperatur,    rascher   bei  Anwendung 

(1)  Ann.  Ch.  Phann.  LXXXVI,  115;  Pharm.  Centr.  1858,  800.  ~ 
(3)  Oompt  rend.  XXXVI,  178;  J.  pharm.  [8]  XXIII,  161;  J.  pr.  Chem. 
LIX,  11;  Pharm.  Centr.  1858,  118;  CheoL  Gas.  1858,  281;  aatf&hrlich 
Ann.  eh.  ph^s.  [3]  XXXVIII,  313.  --  (8)  Jahresber.  t  1853,  841. 
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freier,  als  in  Verbindungen  (Feldspath,  Glas  z*  B.)  enthal-  8«h»«fei. 
tener  Kieselerde»  rascher  bei  Anwendung  amorpher ,  als 
krystallisirter  Kieselerde;  die  Darstellung  gelingt  am  leich- 
testen beim  Ueberleiten  nm  Schwefelkohlenstoffdampf  über 
(in  einer  Porcellanrohre  anf  Kapseln  von  Kohle  liegende) 
stark  glühende  Kügelchen  aus  Kienrufs  und  gefällter  Kie- 
selerde, die  vorher  mit  Zusatz  von  etwas  Oel  geformt  und 
geglüht  worden  waren«  Das  Scbwefelsilicium  setzt  sich  in 
dem  kälteren  Theil  der  Forcelianröhre  in  langen  seidearti- 
gen  Nadeln  ab«  Im  reinen  Zustand  löst  es  sich  vollständig 
in  Wasser  5  unter  lebhafter  Entwickeinng  von  Schwefel- 
wasserstoff und  Bildung  von  Kieselerde,  die  in  Wasser 
gelöst  bleibt;  schon  durch  feuchte  Luft  wird  es  rasch  zer- 
setzt Salpetersäure  bildet  damit  Schwefelsäure,  in  Lösung 
bleibende  Kieselerde  und  reichliche  Abscheidung  von  Schwe- 
fel; Alkohol  und  Aether  wirken  darauf  schon  in  der  Kälte 
ein  und  bilden  schwdelhaltige,  von  Fremj  später  genauer 
zu  beschreibende  organische  Verbindungen.  — -  Das  Sckwe^ 
felbaron  BoSs  wird  in  derselben  Weise  wie  das  Scbwefel- 
silicium dargestellt  (1),  welches  letztere  sich  auch  (wegen 
des  Kieselerdegehalts  des  Apparats)  glachzeitig  bildet;  das 
Scbwefelsilicium  ist  weniger  flüchtig,  und  bei  Vorlegung 
äner  mit  einer  Kältemischung  kalt  gehaltenen  Vorlage  bleibt 
bei  Durchleiten  eines  raschen  Stroms  von  Schwefelkohlen- 
stoffdampf durch  die  Porcellanrohre  das  Scbwefelsilicium 
fast  ganz  in  dem  kälteren  Theil  der  Röhre,  während  das 
Schwefelboron  sich  mit  dem  überschüssigen  Schwefelkohlen- 
stoff in  der  Vorlage  verdichtet  und  nach  dem  Abfiltriren 
des  letztem  (am  besten  in  einer  Wasserstoffgasatmosphäre)  als 
ein  fester,  gelblichweifser,  manchmal  krystallinische  Büschel 
zeigender  Körper  zurückbleibt,  dessen  Geruch  stechend  und 
schweflig  ist  und  die  Augen  angreift«  Das  so  erhaltene 
Schwefelboron  löst  sich  in  Wasser  rasch  unter  Entwicklung 


(1)  Ohne  Zusatz  von  Kohle  wird  die  Borsäure  durch  den  Schwefel- 
kohlenstoff nicht  sersetBt. 
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sehweM-  voü  Schwefelwassorstoff,  Biidang  von  Borsäure  und  Ab- 
scheidung von  etwas  Schwefel  (so  dafs  ihm  vielleicht  etwas 
von  einer  höheren  Schweflungsstufe  beigemischt  ist);  in 
einem  Wasserstoffstrome  erhitzt  schmilzt  es  und  giebt  es  eine 
geringe  Menge  Schwefel  ab,  und  der  Rückstand  entwickelt 
mit  Wasser  noch  reichlich  Schwefelwasserstoff;  es  wirkt 
auf  Alkohol  und  auf  Aether  ein  und  bildet  damit  schwefel- 
haltige Producte.  —  Zur  Darstellung  des  Sckwefelabrnmoims 
A^Sa  wird  Schwefelkohlenstoffdampf  über  hellroth  glühende 
(nicht  mit  Eienrufs  gemengte)  Thonerde  geleitet;  dasselbe 
ist  nicht  flüchtig  und  bleibt  als  glasige  geschmolzene  Masse 
zurück»  die  durch  Wasser  augenblicklich  unter  Entwicke- 
lung  von  Schwefelwasserstoff  und  Ausscheidung  von  (m 
verdünnten  Säuren  löslicher)  Thonerde  zersetzt  wird.  Was- 
serdampf zersetzt  das  rothglühende  S6hwef6laluminium  unter 
Ausscheidung  von  Thonerde  in  Form  kleiner  durchsichtiger 
Körner  von  der  Härte  des  Corunds,  welche  indessen  keine 
Erystallgestalt  erkennen  liefsen.  —  Sckwefelmoffnedum  erhält 
man  leicht  beim  Ueberleiten  von  Schwefelkohlenstoffdampf 
über  stark  rothglühende  Magnesia ,  die  auf  Kapseln  von 
Kohle  liegt.  Es  ist  nicht  flüchtig,  löst  sich  in  kaltem  Was- 
ser nur  wenig  und  wird  in  dieser  Lösung  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  nur  langsam,  schneller  beim  Erhitzen  durch 
das  Wasser  zersetzt ;  die  hierbei  sich  abscheidende  Magnesia 
ist  amorph.  Bei  kürzerer  Einwirkung  von  Schwefelkohlen- 
stoff auf  Magnesia  enthielt  das  Product  mehr,  bei  längerer 
Einwirkung  weniger  Magnesium,  als  der  Formel  MgS  ent- 
spricht. —  Beryllerde  liefs  sich,  für  sich  oder  mit  Kohle 
gemengt,  durch  Schwefelkohlenstoff  nicht  in  Schwefelberyl- 
lium umwandeln ;  Zirkonerde  gab  Schwefelzirkonium  in  stahl- 
grauen Blättchen ;  rohe  Yttererde  gab  eine  graue  Schwefel- 
verbindung, die  das  Wasser  auch  in  der  Hitze  nicht  zer- 
setzte, aber  mit  Säuren  Schwefelwasserstoff  entwickelte. 
Beun.  Schaffgotsch  (1)  hat  zahlreiche  Versuche  über  das 

(1)  Pogg.  Ann.  XC,  66;  im  Au^z.  J.  pr.  Chem.  LX,  812. 
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spec.  Gewicht  des  Selens  in  den  verschiedenen  Zuständen  ■•>•*'• 
desselben  angestellt  Bei  2CM*  ergab  rasch  erkaltetes  (amor* 
phes)  Selen,  wenn  frei  von  Luftblasen,  das  spec.  Gew. 
4,276  bis  4,286.  Solches  Selen,  das  nach  dem  Schmelzen 
sehr  langsam  erkaltet  war  und  kömige  Structur  zeigte, 
ergab  das  spec  Gew.  4,796  bis  4,805.  Blutrothes  flockiges 
Selen,  wie  es  aus  der  Lösung  in  wässerigem  schwefligs. 
Natron  durch  Säuren  abgeschieden  wird,  ergab  das  spec. 
Gew.  4,245  bis  4,275;  solches,  das  durch  Erwärmen  in 
Wasser  auf  60^  grauschwarze  Färbung  angenommen  hatte, 
4,250  bis  4,277. 

Sigwart  (1)  fand  Jod  in  dem  an  zerstörten  Organis-  Jod. 
men  reichen  bituminösen  Schiefer  der  Liasformation  und  den 
Schwefelquellen  Württembergs ;  im  Wasser  von  Sebastians- 
weiler, dem  Schwefelwasser  von  Boll  und  von  Reutlingen 
ist  das  Jod  in  gröfserer  Menge  als  in  den  Salzsoolen  ent« 
halten.  Klobach  (2)  fand  Jod  in  der  Asche  des  Torfs 
von  Gifhom  in  Hannover.  Riegel  (3)  fand  Jod  in  der 
Asche  von  Steinkohlen,  von  Torf  und  verschiedenen  Pflan« 
zen,  Meer-  und  Süfs wasserkrebsen,  Froschschenkeln.  Mac- 
adam (4)  theilte  die  negativen  Resultate  seiner  frühem 
Versuche  (5)  über  den  Jodgehalt  von  Luft  und  Regenwasser 
nochmals  mit  und  fiigt  bei ,  dafs  er  auch  in  36  Gallonen 
Schneewasser  kein  Jod  nachweisen  konnte.  Den  Angaben 
Chatin 's  (6)  über  den  Jodgehalt  der  Luft  in  Gegenden, 
wo  der  Ejpopf  selten  ist,  entgegen  fand  Lohmeyer  (7) 
kein  Jod  in  Natronlauge,  durch  welche  er  zu  Göttingen 
mehr  als  4000  Liter  atmosphärischer  Luft  hatte  streichen 
lassen ;  kein  Jod  auch  in  Eiern  und  in  Milch.    Casaseca(8) 

(1)  Wfirttemb.  üBtnrw.  Jahreshefte,  9.  Jahrg.  (1858),  48;  im  Ansz. 
Pharm.  Centr.  1853,  173;  vgl.  Jahresber.  f.  1849,  251.  822.  —  (2)  Arch. 
Pharm.  [2]  LXXV,  183;  vgl.  Jahresber.  f;  1850,  268.  —  (8)  Jahrb.  pr. 
Pharm.  XXVII,  193.  —  (4)  Chem.  8oc.  Qu.  J.  VI,  166.  —  (5)  Jahresber. 
f.  1852,  848.  ^  (6)  Jahresber.  f.  1850,  267  f.;  f.  1851,  819.  820;  f. 
1852,  841.  —  (7)  Nachrichten  d.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  zu  Göttingen 
1868,  Nr.  9,  181;  Pharm.  Centr.  1858,  441;  Phil.  Mag.  [4]  VI,  287; 
Instit.  1858,  289.  —  (8)  Compt  rend.  XXXVII,  848 ;  J.  pr.  Chem.  LX,  290. 
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^^  fand  nur  eine  geringe  Spur  Jod  in  dem  Wasser  des  Flusses 
Almendares  auf  Havanna  (wo  der  Kropf  sehr  selten  ist), 
keipes  in  der  Asche  dort  gewachsener  Bananen  und  des 
Maises,  eine  Spur  davon  in  iCresse,  keines  in  10  Liter  dort 
ge&llenen  Regen wassers.  Martin  (1)  fand  kein  Jod  in 
14  Liter  Regenwasser ,  welches  zu  Marseille  bei  heftigem 
Südwind  gefallen  war.  Barreswil(2)  erinnert  an  die  häu- 
fige Verunreinigung  von  Reagentien  mit  Spuren  von  Jod, 
und  glaubt,  dafs  die  Angaben  über  das  Vorkommen  von 
Jod  theilweise  auf  der  Vernachlässigung  dieser  Verunreini- 
gungen beruhen.  Chat  in  (3)  giebt  in  Beziehung  auf  die 
Mittheilungen  Casaseca's  und  Martin's  an,  dafs  er  in 
Quellwasser  von  Guyana  und  in  Flufswasser  von  Gonade^ 
loupe,  in  Tabak  von  Havanna  und  in  französischem,  in 
Regenwasser  von  Nizza,  Cette  und  Montpellier,  in  Cistemeo. 
Wasser  von  Cette,  in  Quellwasser  aus  der  Umgegend  von 
Marseille  Jod  gefunden  habe.  Er  weist  femer  (4)  die  nega- 
tiven Resultate  von  Macadam  und  von  Lohmeyer  als 
auf  mangelhaften  analytischen  Verfahren  beruhend  zurück. 
Eine  genaue  Beschreibung  des  von  Chatin  selbst  zur 
Aufsuchung  kleiner  Mengen  Jod  angewendeten  Verfahrens 
ist  indefs  noch  nicht  bekannt  geworden. 

jodaftve.  Rammeisberg  (5)  fand  die  Erystalle   des  Jodsäur e- 

^drais,  welche  man  nach  dem  Zersetzen  von  jods.  Baryt 
durch  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  aus  dem  ein- 
gedampften Filtrat  erhält,  rhombisch,  das  Verhältnifs 
der  Brachydiagonale  zur  Makrodiagonale  zur  Hauptaxe 
=  0,58905 : 1 :  1,1903.  Die  Krystalle  zeigen  oo  P .  1?  oo .  0  P 
mit  untergeordnetem  Vi  P  cx>  und  2  ?  oo  ,  im  brachydia- 
gonalen Hauptschnitt  ist cx)P :ooP=n 9^0',  Pcx> : Poo=  80*4'. 
Die  Krystalle  sind  durchsichtig  und  glasglänzend,  tafelartig 


(1)   Compt  rend.  XXXVII,   487;   Instit  1853,  834;  J.  pr.  Ohem. 
LXI,  62.  —  (2)  J.  pharm.  [3]  XXIV,  346;  Pharm.  Centr.  1858,830.  — 

(3)  Compt  rend.  XXXVII,  723  (auch  958);  J.  pharm.  [8]  XXV,  196.  — 

(4)  Inatit.  1858,  290;  J.  pharm.  [3J  XXV,  192.  —  (5)Pogg.Aim.XC,12. 
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•  durch  Vorherrschen  von  OP  und  verlängert  ausgebildet  in  Jod^««. 
der  Richtung  der  Brachydiagonale;   deutlich  spaltbar  nach 
OP,  wenig  nach  oo  P. 

Die  Erystalle  des  Jods.  Natrow  NaO,  JO«  +  10  HO 
smd  nach  Rammeisberg  rhombisch;  Verhältnifs  der 
Nebenaxen  zur  Hauptaxe  =  0,9534  :  1  :  0,6607;  vorherr- 
schend sind  cx>P.ooi^oo«ooPcx>.P,  untergeordnet 
l'cx).  P  :  P  in  den  Endkanten  119«56'  und  \2Z^' ,  in  den 
Seitenkanten  ST^aO';  oo  P  :  cx)  P  =  ^2^45'  und  87^16'. 
Die  Krystalle  sind  in  der  Richtung  der  Hauptaxe  prisnuu 
tisch  ausgebildet,  die  Flächen  von  P  zeigen  sich  fast  inmier 
von  sehr  ungleicher  Ausdehnung* 

M.  Hermann  (1)  untersuchte  die  ölartige  organische  B'"""* 
Verbindung,  welche  bei  der  Darstellung  des  Broms  aus  der 
Mutterlauge  der  Schönebecker  Saline  zugleich  mit  dem 
freien  Brom  erhalten  wird  und  bei  der  Behandlung  des 
rohen  Broms  mit  Kali  ungelöst  bleibt  (2).  Sie  lä{st  sich 
durch  Behandlung  mit  Kali  farblos  erhalten,  färbt  sich  aber 
am  Lichte  bald  wieder  roth,  hat  2,55  spec.  Gew.,  ist  nicht 
ohne  Zersetzung  destillirbar  (bei  dem  Erhitzen  steigt  der 
Siedepunkt  von  118®  an).  Die  Zusammensetzung  des  über 
trockenem  Baryt  und  Chlorcalcium  gestandenen  Oels  fand 
Hermann  entsprechend  der  Formel  CsHBr^.  Bei  dem 
Auftropfen  des  Oels  auf  glühende  Glasstücke  bildeten  sich 
Kohle,  gefärbte  Krystalle,  ein  schwarzrothes  Oel,  Brom« 
Wasserstoff  und  brennbare  Gase ;  die  Krystalle  liefsen  sich 
aus  Aether  und  Terpentinöl  umkrystallisiren  und  ergaben, 
wiederholt  bei  120  bis  130^^  sublimirt  (vor  dem  Sublimiren 


(1)  J.  pr.  Oh«m.  LX,  284 ;  J.  pharm.  [8]  XXY,  76.  Auch  die  Dar- 
stellnng  des  Broms  zu  Schönebeck  ist  hier  beschrieben.  —  (2)  Ein  ähn- 
liches Oel  wurde  schon  früher  bei  der  Darstellung  des  Broms  beobachtet 
(vgl.  L.  Gmelin's  Handb.  d.  Chemie,  4.  Aufl.,  iy»68Ö)  und  fiir  0«H«Br, 
gehalten.  Hermann  hält  das  von  ihm  untersuchte  Oel  bestimmt  von 
dem  von  Pose  lg  er  (Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  380)  in  käuflichem 
Brom  gefundenen  Bromkohlenstoff  CBr,  der  indefs  fast  dieselbe  Zusam- 
mensetzung hat,  für  verschieden. 
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schmelzen  sie),  die  Zusammensetzang  CaBf.  —  lieber  die 
Entstehung  dieses  Bromkohlenwasserstoffs  wurde  Nichts 
Sicheres  ermittelt. 

Chlor.  Wo  hl  er  (1)  beobachtete,  dafs  Chlorhydrat ,   welches 

unter  gewöhnlichem  Druck  (auch  in  einer  Atmosphäre  von 
Chlorgas)  schon  bei  einigen  Graden  über  0^  zu  Chlor  und 
Wasser  zerfallt,  sich  in  einem  zugeschmolzenen  Bohre  selbst 
bei  Sommertemperatur  grofsentheils  unzersetzt  erhält,  und 
erklärt  diefs  dadurch,  dafs  unter  dem  erhöhten  Druck  des 
durch  theilweise  Zersetzung  des  Chlorhydrats  frei  gewor- 
denen Chlorgases  das  übrige  Chlorhydrat  noch  bei  einer 
Temperatur  bestehen  könne,  bei  welcher  es  unter  niedri- 
gerem Druck  sich  zerlegt.  Wird  ein  solches  Rohr  auf  30 
bis  40^  erwärmt,  so  tritt  die  Zersetzung  des  Chlorhydrats 
zu  Wasser  und  zu  flüssigem  Chlor  ein,  aber  nach  dem 
Erkalten  wird,  selbst  im  Sommer ,  das  krystallisirte  Chlor- 
hydrat allmälig  regenerirt.  Wöhler  beobachtete  noch, 
dafs  in  einem  zugeschmolzenen  Rohr,  in  welchem  Chlor- 
hydrat durch  anhaltende  Einwirkung  der  Sonnenstrahlen  im 
Sommer  erwärmt  und  zu  Wasser  und  liquidem  Chlor  zer- 
setzt wurde,  letzteres  nicht  die  unter  gewöhnlichem  Druck 
im  Lichte  stattfindende  Zersetzung  des  Wassers  und  Ent- 
wickelung  von  Sauerstoff  bewirkte ;  bei  mittlerer  Temperatur 
vereinigte  sich  das  liquide  Chlor  wieder  allmälig  mit  dem 
Wasser  zu  krystallisirtem  Hydrat. 

Chlor..  Rammeisberg  (2)  giebt  an,   an  den  Ery  stallen  des 

chlors,  Natrons,  an  welchen  der  Würfel,  das  Tetraeder  und 
das  Rhombendodekaeder  schon  früher  beobachtet  waren, 
auch  schiefe  Abstumpfungen  der  Würfelkanten  durch   das 

Pentagondodekaeder ^-—  $    wahrgenommen  zu  haben. 

Letztere  parallelilächige  Hemiedrie  kommt  sonst  mit  einer 
geneigtflächigen  (dem  Tetraeder)  nicht  zusammen  vor. 


(1)   Ann.   Gli.   Pharm.  LXXXY,    874;  Pharm.   Centr.    1853,   816; 
Instit  1864,  166.  -   (2)  Pogg.  Ann.  XC,  16. 


Chlor.  —  Floor.  —  Stickstoff.  333 

Städeler  (1)  empfiehlt  zum  Aufbewahren  wasseriger    ^^^^r. 
Flufssäure  Flaschen   von   Gutta-Percha,   die  selbst   durch 
starkrauchende  Säure  während  längerer  Zeit  nicht  bemerk* 
bar  angegriffen  werden. 

L.  Smith  (2)  empfiehlt  zur  Bereitung  von  Stickoxydul, ■"'*"•*"''• 
Chlorammonium  mit  Salpetersäure  zu  erwärmen;  die  Gas- 
entwickelung geht  zwischen  60  und  7P  vor  sich;  das  durch 
eine  Waschflasche  mit  Wasser  geleitete  Gas  enthält  noch 
etwas  Chlor  und  wenig  freien  Stickstoff,  und  zeigt  nach  dem 
Entfernen  des  Chlors  durch  Waschen  mit  etwas  Kalkwasser 
oder  Natronlösung  die  Eigenschaften  des  reinen  Stickoxj- 
duls.  Bei'  Anwendung  concentrirter  Salpetersäure  bilden 
sich  salpetrige  Dämpfe,  bei  Anwendung  verdünnterer  nicht. 

Jaffö  (3)   bestreitet   die  von   Bence  Jones  (4)  ge-   ß*ip«t«r- 

•Kars« 

machten  Angaben  über  die  Umwandlung  des  Ammoniaks 
in  Salpetersäure  innerhalb  des  thierischen  Organismus,  und 
erklärt  die  von  Jones  an  dem  Destillat  von  mit  Schwefel- 
säure versetztem  Harn  nach  Price'a  Verfahren  (5)  erhal- 
tenen und  auf  Salpetersäure  gedeuteten  Reactionen  als  durch 
die  Einwirkung  von  schwefliger  Säure  auf  Jodwasserstoff 
verursacht* 

J.  Pierre  (6)  giebt  an,  bei  einer  Wiederholung  seiner  AtmoiphÄri. 
versuche  über  den  Ammoniakgehalt  der  atmosphärischen 
Luft  (7)  denselben  viel  kleiner  als  bei  der  ersten  Versuchs- 
reihe' gefunden  zu  haben.  Nach  neunmonatlicher,  mit  4015 
Liter  Luft,  welche  bei  Caen  in  der  Höhe  von  8  Meter  über 
dem  Boden  geschöpft  war  (8),  angestellter  Beobachtung 
ergaben  sich,  nach  Berücksichtigung  des  in  den  Reagentien 
enthaltenen  Ammoniaks,   0,65  Milligramm  Ammoniak   auf 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVII,  137.  —  (2)  SiU.  Am.  J.  [2]  XV, 
240;  Chem.  Gaz.  1853,  250;  Pharm.  Centr.  1858,  351;  J.  pr.  Chem. 
LIX,  181.  —  (3)  J.  pr.  Chem.  LIX,  238.  5X2;  Phil.  Mag.  [4]  VII,  381. 

—  (4)  VgL.Jahresber.  f.  1851,  322.  —  (5)  Vgl.  Jahreaber.  f.  1851,626. 

—  (6)  Compt  rend.  XXXVI,  694;  Instit.  1853,  132;  ausföhrlicher  Ann. 
ch.  phys.  [3]  XXXIX,  428.  —  (7)  Vgl.  Jahresber.  f.  1852,  356.— 
(8)  Bei  der  ersten  Versachsreihe  hatte  diese  Höhe  3  Meter  betragen. 


TOdnctionen. 


g^  Unorganische  Chemie. 

1  Cabikmeter  Lnft,  also  etwa  %  MUliontheil  vom  Gewicht 
der  Lnft.  Die  Ursache  der  Differenz  zwischen  diesem  und 
dem  früheren  Resultat  läfist  Pierre  unentschieden. 

Ammoniak.  Mitthcilungen  ,yon   Viale  und    Latini  (1)  über  das 

Vorkommen  des  Ammoniaks  in  Wasser ,  Pflanzen  und  der 
atmosphärischen  Luft  enthalten  nichts  wesentlich  Neues. 

Meuiie  Im  Dic  zucrst  von  B  u  c  h  o  1  z  (2)  beschriebene  Thatsache, 

AUgvmelnen.  ^    ' 

Metall,  jafs  an  einem  Zinnstab,  welcher  in  concentrirte  Zinnchlorür- 
lösung  und  vorsichtig  darauf  geschichtetes  Wasser  taucht, 
Zorn  alsbald  krystallinisch  ausgeschieden  wird,  veranlafste 
Wohl  er  (3),  durch  Hill  er  auch  das  Verhalten  anderer 
Metalle  unter  ähnlichen  umständen  untersuchen  zu  lassen. 
Bei  dem  Zinn  ergab  sich ,  dafs  zur  Bildung  grofserer  Ery- 
stalle  die  Lösung  des  Zinnchlorürs  sauer  sein  mufs,  wo  sich 
dann  an  der  Berührungsgrenze  der  Chlorürlösung  und  des 
Wassers  Erystalle  bilden,  während  von  dem  in  die  erstere 
Lösung  tauchenden  Zinn  eine  gewisse  Menge  (die  sich  zu 
der  des  reducirten  etwa  wie  7  zu  6  verhielt)  ohne  Wasser- 
stoffentwickelung aufgelöst  wird.  Bei  Anwendung  neutraler 
Zinnchlorürlösung  bilden  sich  die  Zinnkrystalle  nicht  an  der 
Berührungsgrenze,  sondern  an  dem  in  der  Chlorürlösung 
stehenden  Theil  des  Zinns,  aber  nur  spärlicher  und  in 
Form  kleiner  Blättchen.  —  Taucht  blankes  Kupfer  in  eine 
neutrale  concentrirte  Lösung  von  Salpeters.  Kupferoxyd  und 
vorsichtig  darüber  geschichtetes  Wasser,  so  bedeckt  sich 
nach  einiger  Zeit  seine  ganze  Oberfläche  mit  kleinen  braun- 
rothen  Kapferoxydulkrystallen,  und  später  bilden  sich  auch 
kleine  glänzende  Erystalle  von  metallischem  Kupfer;  an 
der  Berührungsgrenze  der  Flüssigkeiten  löst  sich  viel  Ku- 
pfer auf.  Aehnlich,  jedoch  weniger  wirksam,  verhält  sich 
eine  Lösung  von  schwefeis.  Kupferoxyd;  in  einer  Kupfer- 
chloridlösung bedeckt    sich    metallisches    Kupfer    nur    mit 


(1)  J.  pharm.  [3]  XXIII,  876.  —  (2)  Gehlen 's  neues  allgem. 
Jonrn.  d.  Chem.  III,  824  n.  428.  —  (3)  Ann.  Gh.  Pharm.  LXXXV, 
253;  im  Ansz.  J.  pr.  Ghem.  LX,  58. 
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Ueinen  farblosen  Sjrystallen  von  Kupferchlorür«  ohne  Re-  ^«^ 
dnction  von  MetalL  —  Zmkf  in  eine  concentrirte  Zinkchlo* 
rürlösnng  nnd  darüber  geschichtetes  Wasser  tauchend ,  be» 
deckt  sich  namentlich  unten  mit  grauen  Warzen  von 
metallischem  Zink,  und  an  der  Berührungsgrenze  der  Flüs- 
sigkeiten Tvird  viel  Zink  aufgelöst.  Cadndum  verhält  sich 
bei  Anwendung  einer  Lösung  von  Salpeters.  Cadmiumoxyd 
ganz  ähnlich,  wird  aber  mehr  pulverförmig  reducirt.  Blei 
reducirt  aus  einer  mit  Wasser  überlagerten  Lösung  von 
neutralem  Salpeters,  oder  essigs.  Bleioxyd  Blei  in  kleinen 
glänzenden  Krjstallen,  deren  Vermehrnng  jedoch  bald  auf- 
hört, ffismuth  reducirt  aus  einer  Lösung  von  Wismuth- 
chlorür,  auf  die  zuerst  Salzsäure  und  dann  Wasser  ge- 
schichtet wurde,  Wismuth  in  glänzenden  Krystallblättchen. 
Steht  Säber  in  einer  mit  Wasser  überlagerten  concentrirten 
Lösung  von  Salpeters.  Silberoxyd,  so  wird  an  einzelnen 
Punkten  desselben  Silber  in  feinen  Dendriten  reducirt 
Gold,  Platin,  Eisen  und  Antimon  zeigten  dieses  Verhalten 
nicht.  Ein  Zinnstab  in  einer  Lösung  von  Titanchlorid  v(»x 
ohne  Wirkung. 

Junot  (1)  giebt  an,  Wolfram,  Molybdän,  Silicium,  und 
Titan  durch  Electrolyse  ihrer  Verbindungen,  als  Ueberzng 
anderer  Metalle,  reducirt  erhalten  zu  haben;  sie  seien  sil- 
berweifs  und  stark  metallglänzend.  Die  Reduction  dieser 
Metalle  gelinge  nur  aus  ihren  nichtsauren  Verbindungen. 
Zur  Reduction  des  Wolframs  diene  am  besten  eine  Flüssig- 
keit, die  man  durch  Sättigen  einer  kochenden  Lösung  von 
kohlens.  Natron  mit  Wolframoxyd,  Sättigen  dieser  Flüssig- 
keit mit  Blausäure,  Mischen  dieser  Flüssigkeit  mit  einer 
Lösung  von  Cyankalium  in  wässerigem  kohlens.  Natron, 
1  stündiges  Kochen  und  Filtriren  erhalte.  Das  Molybdän 
lasse  sich  aus  einer  entsprechend  dargestellten  Flüssigkeit 
reduciren.  Zur  Reduction  des  Siliciums  diene  eine  Flüssig- 
keit,  bereitet   durch  Sättigen  von  kochendem   wässerigem 

(1)  Instit.  1853,  97. 
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kohlens*  Natron  mit  Eieselgallerte,  Zusatz  von  Cyankalium 
ZQ  der  vom  auskrystallisirenden  kohlens.  Natron  abgegos* 
senen  und  verdünnten  Flüssigkeit,  Kochen  und  Filtriren. 
Titan  lasse  sich  reduciren  aus  einer  Flüssigkeit,  erhalten 
durch  Lösen  von  titans.  Kali  in  kochender  Schwefelsäure, 
Eindampfen  bis  zu  Taigconsistenz,  Ausziehen  des  Rück- 
stands mit  einer  Lösung  von  schwefeis.  Natron. 

Kalium.  Zur  Darstellung  von  reinem  Kalihydrat  empfiehlt  Wöh- 

1er  (1),  1  Th.  zerriebenen  reinen  Salpeter  mit  2  bis  3  Th. 
klein  geschnittenem  feinem  Kupferblech  in  einem  kupfernen 
Tiegel  zu  schichten  (bei  Anwendqng  eines  Tiegels  von 
Eisen,  namentlich  von  Gufseisen,  wird  das  Kali  mit  etwas 
Kohlensäure  und  Kieselsäure  verunreinigt)  und  diesen  be- 
deckt etwa  \  Stunde  lang  mäfsiger  Rothglühhitze  auszu- 
setzen, die  erkaltete  Masse  mit  Wasser  zu  behandeln,  die 
Flüssigkeit  in  einem  hohen  verschliefsbaren  Cylinder  sich 
klären  zu  lassen  und  vom  abgesetzten  Kupferoxyd  abzu- 
ziehen; 1  Th.  des  ungelösten  Rückstands  kann  mit  1  Th. 
metallischem  Kupfer  und  1  Th.  Salpeter  nochipals  zur  Dar- 
stellung von  Kali  verwendet  werden.  Eisen  zersetzt  den 
Salpeter  eben  so  vollständig  als  Kupfer,  aber  die  Beimen- 
gungen des  Eisens  verunreinigen  das  Kali.  —  Mohr  (2) 
empfiehlt,  Aetzkali  und  andere  caustische  Alkalien  in  der 
Art  vor  dem  Zutritt  von  Kohlensäure  geschützt  aufzube- 
wahren, dafs  in  den  die  Flasche  verschliefsenden  Kork  eine 
mit  einem  fein  geriebenen  Gemenge  von  Glaubersalz  und 
Aetzkalk  gefiillte  und  oben  in  ein  offenes  dünnes  Röhr- 
chen auslaufende  Glasröhre  eingesteckt  ist,  welche  den  Zu- 
tritt der  Luft  zum  ätzenden  Alkali  zuläfst,  dieselbe  aber 
vollständig  von  Kohlensäure  befreit. 

Schwefel-  Gobley  (3)  beschrieb  das  FünfFach-Schwefelkalium  und 

seine  Bildung  durch  Zusammenschmelzen  von  kohlens.  Kali 
und  Schwefel  als  neu. 

(J)    Ann.    Ch.   Pharm.    LXXXVII,  873.    —   (2)    Ann.   Ch.  Pharm. 
LXXXVI,  ISO.  —  (3)  J.  pharm.  [8]  XXIII,  860. 
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üeber  das  Vorkommen    von  Jod  und  Brom   in    dem  »«triam. 
Chilisalpeter  machte  H.  Grüneberg  (1)  Mittheilüng.  nat^ron.' 

J.  H.  Gladstone  (2)  erhielt  stets  dasselbe  Salz,  wenn  »chwefei«. 
er  einfach-  oder  zweifach-scbwefels.  Kali  mit  Ghlornatrium 
oder  schwefeis.  Kali  mit  schwefeis.  Natron  zusammenschmolz 
und  die  geschmolzene  Masse  aus  heifsem  Wasser  krystal- 
lisiren  liefs,  oder  aus  der  heifsen  Lösung  der  gemischten 
Salze.  Das  auskrystallisirende  wasserfreie  Salz  zeigte  in 
11  Versuchen  die  Form  des  schwefeis.  Kalis  (sechsseitige 
Prismen  mit  Pyramiden  an  den  Enden),  und  enthielt  5  Äeq. 
schwefeis.  Kali  auf  1  Aeq.  schwefeis.  Natron.  Dasselbe 
Salz  hatte  schon  H.  R  o  s  e  (3)  erhalten,  aber  an  der  gleich- 
bleibenden Zusammensetzung  desselben  gezweifelt. 

Hugo  Müller  (4)  empfiehlt  zur  Darstellung  des  Li- 
tbions  aus  dem  Triphyllin  vom  Rabenstein  bei  Zwiesel  in 
Bayern  folgendes  Verfahren.  Das  gröblich  zerstofsene  Mi- 
neral wird  unter  allmäligem  Zusatz  von  Salpetersäure  in 
concentrirter  Salzsäure  gelöst,  die  von  den  ungelöst  blei- 
benden Beimengungen  abgegossene  Lösung  unter  Umrühren 
eingedampft  und  bis  zum  Verjagen  aller  freien  Säure  er- 
hitzt ;  der  fein  gepulverte  Rückstand  wird  mit  Wasser  aus- 
gekocht, wo  das  Eisen  als  phosphors.  Eisenoxyd  ungelöst 
bleibt.  Das  Filtrat,  welches  nur  Chlorlithium,  Ghlorman- 
gan  und  etwas  Chlormagnesium  enthält  (es  ist  frei  von 
Eisen,  wenn  bei  der  ersten  Lösung  des  Minerals  alles  Ei- 
sen in  Oxyd  übergeführt  worden  war),  wird  mit  über- 
schüssigem frisch  bereitetem  Kalkhydrat  vermischt  und  bei 
Luftzutritt  gekocht,  bis  sich  das  ausgeschiedene  Mangan- 
oxydulhydrat höher  oxydirt  hat;  die  von  dem  Niederschlag 
(welcher  aufser  dem  Mangan  und  dem  überschüssigen  Kalk- 
hydrat auch  die  Magnesia  und  die  etwa  noch  in  Lösung 
gewesene  Phosphorsäure  enthält)  getrennte  Flüssigkeit  wird 


(1)  J.  pr.  Chem.  LX,  172.  —  (2)  Chem.  Soc.  Qa.  J.  VI,  106.  — 
(3)  Pogg.  Ann.  LH,  452.  —  (4)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXV,  261 ;  J.  pr. 
Chem.  LVIII,  148;  Pharm.  Gentr.  1853,  440. 
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Litbittm.  zur  Abscheidung  des  Kalks  mit  einer  Mischung  von  kau- 
stischem und  kohlens.  Ammoniak  versetzt,  abfiltrirt,  abge- 
dampft, und  das  zurückbleibende  Chlorlithium  im  Porcel- 
lantiegel  bis  zum  Schmelzen  erhitzt  Demselben  ist  noch 
etwas  Chlornatrium  beigemengt,  welches  letztere  bei  dem 
Maceriren  der  Masse  mit  einer  Mischung  von  Alkohol  und 
Aether  ungelöst  bleibt  und  so  entfernt  werden  kann.  Zur 
Darstellung  von  vollkommen  reinem  Lithion  verwandelt 
man  besser  das  rohe  Chlorlithium  (durch  Lösen  in  der  klein- 
sten Menge  concentrirten  kaustischen  Ammoniaks  und  Ein- 
legen von  Stückchen  kohlens.  Ammoniaks  in  diese*  möglichst 
kalt  gehaltene  Lösung)  in  kohlens.  Salz  und  befreit  dieses 
durch  Waschen  mit  Alkohol  vom  Chlornatrium. 

Barymii.  H.    Grüncbcrg    (1)  empfiehlt  zur   Darstellung   des 

Schwefelbaryums  im  Grofsen,  3  Th.  fein  gemahlenen  Schwer- 
spaths  mit  1  Th.  feinen  Grufses  von  fetten  Steinkohlen  und 
heifsem  Steinkohlentheer  zu  einem  Teig  anzustofsen»  in 
Ziegel  zu  formen,  diese  mit  Lehm  zu  umkleiden,  und  in 
einem  kleinen  Schachtofen,  wo  abwechselnde  Schichten  die- 
ser Ziegel  und  von  Coaks  eingetragen  und  nachgefüllt  wer- 
den, zu  glühen.  —  Dafs  der  Braunstein,  der  zur  Zersetzung 
des  Schwefelbaryums  auf  nassem  Wege  in  der  neueren 
Zeit  wieder  empfohlen  wurde,  dazu  untauglich  ist,  zeigte 
Mohr  (2).  —  Nickis s  (3)  beschrieb  die  fabrikmäfsige 
Darstellung  von  ^etzbaryt  aus  kohlens.  Baryt  nach  Le- 
play  und  Dubrunfaut's  Verfahren  (durch  Glühen  mit 
Kohlenpulver). 

B.r7t«.i.e.  Rammclsberg  (4)  fand,   in  Uebereinstimmung  mit 

H.  Kopp  (5),  die  Krystalle  des  cfdors. Baryts  BaO,  CIO*  +  HO 
monoklinometrisch ,  das  Verhältnifs  der  Orthodiagonale  zur 
Klinodiagonale  zur  Ilauptaxe  =  1  :  1,1446  :  1,2048,  den 
Winkel  der  beiden  letzteren  =  85^0'.    Vorherrschend  zeig- 


(1)  J.  pr.  Chem.  LX,  168.  —  (2)  Arch.  Pharm.  [2]  LXXVI,  21.  - 
(8)  Sill.  Am.  J.  [2]  XVI,  276;  Chem.  Gaa.  1863,  387.  —  (4)  Pogg. 
Ann.  XC,  16.  —  (5)  Einleitang  in  die  Kristallographie,  304. 
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ten   sich  oo  P  .  (Pco)  .  —  P  oo,  seltener  OP.     ooProoP  BMyt«atee. 
im  klinodiagonalen  Hauptschnitt  =  82^30',  (P  oo)  :  (P  cx)) 
=  79^36'.  —  Mit  letzterem  Salze  isomorph  ist  der  broms, 
Baryt  BaO,  BrO«  -f"  HO,  für  welchen   Rammeisberg 

00  P  :  oo  P  =  82^20',  (P  oo)  :  (P  oo)  =  78<>30'  fand, 
und  auch  der  broms.  Strontian  SrO,  BrO,  +  HO.  Für  letz- 
teren ist  nach  Rammeisberg  das  Verhältnifs  der  Axen 
=  1  :  1,1642  :  1,2292,  der  schiefe  Axenwinkel  =  89*; 
aufser  den  beim  chlors.  Baryt  genannten  Flächen  zeigen 
sich  noch  ooP  oo  und  (oo  P  oo);  oo  P  :  oo  P  =  81*20', 
(P  oo)  :  (P  oo)  =  78«15'. 

H.  Wurtz  (1)  empfiehlt  zur  Darstellung  reiner  Mag-  uafme. 
nesia,  die  Magnesia  alba  mit  einer  zur  vollständigen  Lösung  uagneau. 
unzureichenden  Menge  Salpetersäure  zu  bebandeln,  dem 
Filtrat  zur  Abscheidung  des  Kalks  etwas  schwefeis.  Mag- 
nesia und  Weingeist  zuzusetzen,  nach  dem  Auskrystallisiren 
des  schwefeis.  Kalks  zu  filtriren,  einzudampfen,  den  Rück- 
stand zu  glühen  und  auszuwaschen. 

Nach  Casaseca  (2)  verliert  eine  wässerige  Lösung  chior. 
von  salzs.  Magnesia  beim  Eindampfen  erst  dann  Salzsäure, 
wenn  der  Rückstand  die  Zusammensetzung  MgCl  -f~  ^  HO 
hat,  so  dafs  man  dieses  Hydrat  darstellen  kann,  indem  man 
das  Eindampfen  beim  Auftreten  sauer  reagirender  Dämpfe 
sogleich  unterbricht. 

Ebermayer   (3)   fand,   fiir   20^5  bis   22^5,    1   Th.  Pho.pho«. 
wasserfreies    phosphors.    Magnesia  -  Ammoniak    löslich    in  Ammonuk. 
13497  Wasser,  in  31048  Mischung  aus  1  Ammoniakflüssig- 
keit von  0,961  spec.  Gew.  (A)  und  4  Wasser,  in  36764  Mi- 
schung aus   1  A  und  3  Wasser,  in  43089  Mischung  aus 

1  A  und  1  Wasser,  in  45206  Mischung  aus  2  A  und  1  Was- 
ser, in  52412  Mischung  aus  3  A  und  1  Wasser,  in  60883  Am- 
moniakflüssigkeit von  0,961  spec.  Gew. 


(1)  J.  pharm.  [8]  XXIV,  208.  —  (2)  Compt  rend.  XXXVH,  850; 
J.  pr.  Cfaem.  LX,  187;  Pharm.  CentrJ  1868,  786.  —  (8)  J.  pr.  Gbem. 
LX,  41. 

22* 
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ThaUttjn.  Nach  der  Untersuchung  von  L.  Smith  (1)  ist  die  von 

D.  Owen  (2)  aus  einem  seifensteinartigen  Mineral  erhal- 
tene und  als  neu  betrachtete  Erde,  des  Letztem  s.  g.  ThaUa^ 
nichts  Anderes  als  Magnesia  mit  etwas  Kalk,  das  als  Thalä 
bezeichnete  Mineral  aber  Saponit  Zu  demselben  Resultate 
kam  auch  Genth  (3). 
^"-  Bunsen  (4)  theilte  Versuche   von  Kjerulf  über  das 

Atomgewicht  des  Cers  mit.  EJin  Gemenge  von  Cer-  und 
Lanthanoxjdhjdrat  (aus  Cerit  erhalten  und  von  Thon- 
erde,  Kieselerde,  Kalk,  Eisenoxyd  und  den  im  Cerit  ent- 
haltenen durch  Schwefelwasserstoff  fallbaren  Metallen  be- 
freit) wurde  in  einer  Kalilösung  mit  Chlor  behandelt,  von 
der  das  Lanthan  enthaltenden  Flüssigkeit  abiiltrirt,  wieder 
in  der  Kälte  in  Salzsäure  gelöst,  mit  Kali  gefallt,  der  Nie- 
derschlag nochmals  mit  Chlor  behandelt,  und  diese  Ope- 
ration 7  mal  wiederholt.  Bestimmt  wurde,  wie  viel  Oxalsäure 
und  Wasser  in  dem  oxals.  Ceroxydul  (aus  der  Lösung  des 
Ceroxyduls  in  Salzsäure  nach  der  Neutralisation  mittelst 
oxals.  Ammoniaks  gefallt)  enthalten  ist  Für  dieses  Salz 
berechnet  K  j  er  u  1  f  die  Zusammensetzung  CeO,  CgO,  +  HO, 
für  das  Atomgewicht  des  Cers  die  (von  früheren  Bestim- 
mungen sehr  abweichende)  Zahl  58,2,  für  die  Zusammen- 
setzung des  Oxydoxyduls,  welches  sich  bei  Einwirkung  von 
Chlor  auf  Ceroxydulhydrat  in  einer  Aetzkalilösung  bildet, 
die  Formel  CeO,  Ce203. 

Didyra.  Marignac  (5)  hat  genauere  Untersuchungen  des  Di- 

dyms  und  seiner  Verbindungen  mitgetheilt.  —  Die  Trennung 
der  schwefeis.  Salze  von  Didymoxyd  und  Lanthanoxyd  durch 
Krystallisation  (vgl.  Jahresber.  f.  1849,  263)  gelingt  rascher, 

(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  XVI,  95;  Chem.  Gaz.  1853,  353;  im  Auss. 
J.  pr.  Chem.  LX,  252.  —  (2)  Vgl.  Jahresber.  f.  1862,  865.  868.  — 
(3)  Sill.  Am.  J.  [2]  XVII,  130;  J.  pr.  Chem.  LXI,  878.  —  (4)  Ann. 
Ch.  Pharm.  LXXXVI,  286;  Pharm.  Centr.  1858,  558.  —  (5)  Ann.  eh. 
phys.  [3]  XXXVni,  148;  J.  pr.  Chem.  LIX,  380;  im  Au«.  Arch.  ph. 
nat  XXIV,  278;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVIII,  232;  Chem.  Soc.  Qu.  J. 
Vr,  260;  Chem.  Gaz.  1854,  141. 
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wenn  von  Anfang  an  «in  Oxyd  stark  vorwaltend  gegen  das  ^^'^^ 
andere  vorhanden  ist;  zu  einer  vorläufigen  Trennung  beider 
Oxyde  fallt  Marignac  ihre  Auflösung  in  ziemlich  stark 
überschüssiger  Salpetersäure  durch  portionenweisen  Zusatz 
von  Oxalsäure,  wo  die  ersten  Niederschläge  mehr  Didym 
als  die  letzten  enthalten.  —  Das  Atomgewicht  des  Didyms, 
wie  er  dies  früher  bestimmt  hatte  (1),  war  zu  grofs  aus- 
gefallen, weil  bei  diesen  Versuchen,  wo  eine  gegebene 
Menge  schwefeis.  Didymoxyds  mit  etwas  überschüssigem 
Chlorbaryum  zersetzt  und  die  hierzu  verwendete  Menge 
des  letzteren  Salzes  bestimmt  wurde,  eine  gewisse  Menge 
schwefeis.  Didymoxyds  unzersetzt  mit  dem  schwefeis.  Baryt 
niedergerissen  wurde,  welche  dem  Auswaschen  wider- 
stand (2).  Unter  der  Voraussetzung,  der  Gewichtsüber- 
schufs  des*  schwefeis.  Baryts,  welcher  bei  der  Zersetzung 
des  schwefeis.  Didymoxyds  durch  Chlorbaryum  und  dann 
aus  der  überstehenden  Flüssigkeit  nach  dem  Filtriren  er- 
halten wurde,  über  das  Gewicht  des  dem  angewendeten 
Chlorbaryum  entsprechenden  schwefeis.  Baryts  drücke  die 
Menge  des  mit  niedergerissenen  schwefeis.  Didymoxyds  aus, 
berechnete  Marignac  seine  früheren  Versuche  nochmals, 
und  fand  nun  das  Atomgewicht  des  schwefeis.  Didymoxyds 
zu  95,76  bis  96,12,  im  Mittel  95,95,  wonach  das  des  Di- 
dyms  =  47,95  wäre.  Aus  der  Bestimmung  des  Oxyd- 
gehalts des  schwefeis.  Didymoxyds  (durch  Ausfallen  mit 
oxals.  Ammoniak  und  -starkes  Glühen  des  Niederschlags), 
fand  Marignac  das  Atomgewicht  des  Didymoxyds  in 
5  Versuchen  55,74  bis  55,94,  im  Mittel  =  55,86;  aus  der 
Bestimmung,  wie  viel  Chlorsilber  und  wie  viel  Didymoxyd 
aus  einer  Lösung  von  geschmolzenem  Chlordidym  (bei  des- 
sen Lösung  stets  etwas  Oxychlorid  zurückbleibt)  erhalten 

(1)  Vgl.  Jahresber.  t  1849,  266,  wo  Zeile  5  t.  o.  Chlorbarynm 
statt  Schwefels.  Baryt  zu  lesen  ist  •—  (2)  Eine  gleiche  Fehlerquelle 
wirkte  nach  Marignac  auf  seine  Bestimmungen  des  Atomgewichts  des 
Cers  und  desv  Lanthans  ein  (Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  397;  f.  1849, 
26S),  welche  delshalb  gleichfalls  sn  grofs  sind. 
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DidT».  werden,  in  3  Versuchen  55,86  bis  56,28,  im  Mittel  56,02. 
Er  nimmt  48  als  das  annähernd  richtige  Atomgewicht  des 
Didyms  an. 

Beim  Erhitzen  von  Ealiom  mit  überschüssigem  Chlor- 
didym  entstand  eine  schlackige  Masse ;  nach  dem  Ausziehen 
des  Chlorkaliums  und  Chlordidyms  mit  kaltem  Wasser  blieb 
ein  Gemenge  eines  metallischen  grauen  und  eines  graulich- 
weifsen  krystallinischen  Pulvers  (welches  letztere  wohl  Di- 
dymoxychlorid  war),  welches  im  Wasser  anhaltend  Was- 
serstofi  entwickelte  und  in  eine  Weingeistfiamme  gestreut 
Funkensprühen  veranlafste.  Einmal  fanden  sich  im  Beduc- 
tionsproduct  zwei  kleine  stahlgraue  Körnchen  von  Metall, 
welches  an  der  Bruchfläche  anfangs  ziemlichen  Glanz  zeigte, 
aber  bald  matt  wurde,  vor  dem  Lötbrohr  ohne  Schmelzen 
und  ohne  Feuererscheinung  zu  Oxyd  wurde,  kaltes  Wasser 
nicht  zu  zersetzen  schien,  jedoch  bei  längerem  Verweüen 
darin  zu  flockiger  Oxydmasse  wurde. 

Das  Didym  bildet  Ein  basisches  Oxyd.  Das  durch 
hinlänglich  starkes  Glühen  von  Salpeters«,  oxals.  oder  koh- 
lens.  Salz  dargestellte  Didymoxyd  ist  rein  weifs ;  bei  Gehalt 
an  Hyperoxyd  ist  es  braun.  Dur6h  Wasserstoff  wird  es 
bei  Rothglühhitze  nicht  verändert  Es  ist  eine  starke  Base, 
löst  sich  auch  nach  starkem  Glühen  in  verdünnten  Säuren 
leicht  und  entwickelt  dabei  viel  Wärme;  in  Ammoniak- 
salzen löst  es  sich  beim  Kochen  unter  Austreiben  des  Am- 
moniaks. An  der  Luft  absorbirt  es  rasch  Kohlensäure. 
In  heifsem  Wasser  wird  es  allmälig  zu  Hydrat  Das  aus 
Chlordidym  durch  ätzende  Alkalien  gefällte  Didymoxyd- 
hydrat  ist  gallertartig  und  blafs  rosenroth,  nach  dem 
Trocknen  graulich -rosenroth;  bei  100^  getrocknet  ist  es 
DiO,  HO.  —  Die  DidymoxydmUe  sind  rosenroth,  theilweise 
|ns  Violette  ziehend;  ätzende  Alkalien  oder  Schwefelam- 
monium fallen  daraus  Oxydhydrat,  einfach-  oder  zweifach- 
kohlens.  Alkalien  rosenrothes  kohlens.  Didymoxyd,  das  im 
überschüssigen  Fällungsmittel  unlöslich  ist;  kohlens.  Baryt 
fallt  auch  in  der  Kälte  das  Didymoxyd  allmäüig  vollständig; 
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oxals.  Ammoniak  fallt  es  vollständBg  aus  neutraler  Lösung»  »mt»- 
freie  Oxalsäure  fast  vollständig,  wenn  nicht  zu  yiel  starke  Säure 
überschüssig  vorhanden  ist.  Schwefels.  Alkalien  fallen  aus 
ooncentrirten  Didjmoxydlösungen  sogleich,  aus  verdünnten 
nach  einiger  Zeit  hell-rosenrothe,  in  Wasser  wenig,  in  übef- 
schüssigem  Fiy^lungsmittel  noch  weniger  lösliche  schwefeis« 
Doppelsalze;  Phosphorsäure  und  Arsensaure  geben  mit 
Didymoxjdsalzen  beim  Kochen  in  Säuren  wenig  lösliche 
Niederschläge.  -—  Das  Didymoxyd  färbt  vor  dem  Löthrohr 
d^i  Borax  und  das  Phosphorsalz  blafs  rosenroth,  das  koh- 
lens.  Natron  nicht  —  Bei  gelinderem  Glühen  von  oxals., 
kohlens.  oder  Salpeters.  EKdymoxyd  entsteht  rothbraunes 
Ihdymkyferoxyd  y  welches  sich  in  verdünnten  Säuren  unter 
Freiwerden  des  überschüssigen  SauerstoÜB  (in  Salzsäure 
unter  Chlorentwickelung)  leicht  löst,  durch  kochendes  Was- 
ser langsam  zu  Oxydhydrat  wird,  Kohlensäure  absorbirt 
und  wie  das  Oxyd  das  Ammoniak  aus  seinen  Salzen  aus- 
treibt. Es  liefs  sich  nicht  rein  darstellen ;  die  untersuchten 
Präparate  enthielten  kaum  \  pO.  Sauerstoff' über  den  im 
Oxyd  enthaltenen. 

DviymoxymäfuT  Di^O^S  bleibt  nach  dem  Glühen  von 
Didymoxyd  mit  überschüssigem  kohlens.  Natron  und  Schwe- 
fel, und  Behandeln  der  Masse  mit  Wasser  als  ein  graulich- 
weifser  Rückstand,  der  (vorher  im  leeren  Raum  getrocknet) 
beim  Glühen  in  Wasserstoff  Nichts  an  Gewicht  verliert  und 
in  verdünnter  Salzsäure  sich  unter  schwacher  Schwefelwas- 
serstoffentwickelung löst.  —  SchoefiUidym  DiS  wurde  er- 
halten durch  Ueberleiten  von  Wasserstoffgas,  das  mit 
Schwefelkohlenstoffdampf  gesättigt  war,  über  glühendes  Di- 
dymoxyd; es  ist  ein  hell -bräunlichgrünes  Pulver,  das  in 
Wasser  sich  nicht  löst,  befeuchtet  nach  Schwefelwasserstoff 
riecht,  durch  selbst  sehr  verdünnte  Säuren  unter  Schwefel- 
wasserstoffentwickelung gelöst  wird,  und  auf  Platinblech 
erhitzt  zu  Oxyd  und  basisch-schwefels.  Salz  verglimmt. 

Aus  der  rosenrothen  Lösung  von  Didymoxyd  in  Salz- 
säure krystallisirt  gewässertes  Olordidym  DiCl  -j-  ^  ^^  ui 
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Bidym.    zerffiefslichen,  auch  in  Alkohol  leicht  löslichen  rosenrothen 
monoklinomctrischen    Krystallen   ooP.OP    .(Pc»); 
CO  P  :  CO  P  im  klinodiagonalen  Hauptschnitt  =  78S  0  P  : 
cx>  P  =  92«,  (P  oo)  :  (P  oo)  über  0  P  =  67o.  —  Beim 
Abdampfen    einer   Lösung   von  Chlordidym   zur   Trockne 
entweicht  stets   Chlorwasserstoff;  auch  bei  dem  Trocknen 
und  Schmelzen  des  Chlordidyms  in  einem  Strom  von  Chlor- 
wasserstoffgas und  bei  dem  Schmelzen  des  mit  Chloram- 
monium gemengten   Chlordidyms  bildet   sich   etwas   Oxy- 
chlorid.     Dieses   bleibt   beim   Auflösen    des   zur  Trockne 
gebrachten  Chlordidyms  in  Wasser  als  weifser  krystaUini- 
scher  Rückstand,  welcher  im  leeren  Raum  getrocknet  noch 
Wasser  enthält,  das  nicht  bei  100<>,  aber  beim  Glühen  ent- 
weicht.   Die  Analysen  näherten  sich  zum  Theil  der  Zu- 
sammensetzung DiCl,  2  DiO  4~  3  HO,  ergaben  aber  einen 
wechselnden  üeberschufs  von  Didymoxyd.    Beim  Glühen 
an  der  Luft  schien  das  Oxychlorid  kein  Chlor  zu  verlieren, 
bei  längerem  Verweilen  an  der  Luft  zog  es  etwas  Kohlen- 
säure an.  —  Salpeters.  Didymoxyd  löst  sich  leicht  in  Was- 
ser, die  Lösung  ist  verdünnt  rosenroth,  concentrirt  mehr 
violett;  eine  syrupdicke  Lösung  erstarrt  beim  Erkalten  zu 
einer  zerfliefslichen  krystallinischen  Masse  von  wasserhal- 
tigem Salz,  das  erst  über  300®  unter  Schmelzen  wasserfrei 
wird«    Das  wasserfreie  Salz  löst  sich  auch  leicht  in  96pro- 
centigem  Alkohol,   auch  in  einer  Mischung  desselben  mit 
Aether,   nicht  in  reinem  Aether.    üeber  seinen  Schmelz- 
punkt erhitzt  wird  es  unter  Entwickelung  salpetriger  Dämpfe 
taigig  und  erst  zu  einer  weifsen  porösen  Masse,  dann  zu 
braunem  Hyperoxyd.    Das  nur  wenig  zersetzte  Salz  hinter- 
läßt beim  Behandeln  mit  Wasser  einen  röthlichweifsen  Rück- 
stand, welcher  keine  salpetrige  Säure  enthält  und  bei  100® 
getrocknet  der  Zusammensetzung  4  DiO,  NO«  +  6  HO 
nahe  entsprach,   indefs   doch  vielleicht  nur  ein   Gemenge 
eines  basischen  Salzes  mit  Oxydhydrat  ist  —  Phosphor- 
säure fallt  aus  Salpeters.  Didymoxyd  bei  Anwendung  con- 
centrirter  Lösungen  erst  nach  1  bis  2  Stunden,  beim  Kochen 
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rascher,  bei  Zusatz  von  viel  Wasser  sogleich  das  meiste  »i^r»- 
Didymoxyd  als  weifses  pulveriges  phosphars,  Ditfymoxydy 
welches  unlöslich  in  Wasser»  löslich  in  starken  Säuren,  und 
im  leeren  Raum  getrocknet  3  DiO,  PO«  -|-  2  HO  ist  (das 
Wasser  entweicht  noch  nicht  bei  100^).  —  Arsens,  Düfym- 
oxyd  wird  aus  Didjmoxydsalzen  durch  Arsensäure  erst  beim 
Kochen  als  pulverformiger  Niederschlag,  durch  neutrales 
arsens.  Kali  schon  in  der  Kälte  etwas  gallertartig  nieder- 
geschlagen, und  ist  nach  dem  Trocknen  rosenroth ;  im  lee- 
ren Raum  getrocknet  ist  es,  nach  beiden  Arten  dargestellt, 
5  DiO,  2  AsO«  +  2  HO,  das  Wasser  entweicht  erst  beim 
Glühen.  —  Aus  Salpeters.  Salz  durch  zweifach-kohlens.  Am- 
moniak gefälltes  kohlens,  Didymoxyd  ist  rosenroth,  im  leeren 
Raum  getrocknet  DiO,  CO9  -f  2  HO;  bei  100«  verliert  es 
l\  Aeq.  Wasser  und  etwas  Kohlensäure.  —  Beim  Einwir- 
ken eines  Stroms  von  schwefliger  Säure  auf  in  Wasser  sus- 
pendirtes  (auch  stark  geglühtes)  Didymoxjd  wird  dieses 
gelöst;  die  rosenrothe  Lösung  scheidet  beim  Erwärmen 
einen  voluminösen  Niederschlag  aus,  der  sich  beim  Erkalten 
wieder  auflöst,  wenn  nicht  durch  Kochen  die  überschüssige 
schweflige  Säure  ausgetrieben  wird;  im  letztern  Fall  wird 
der  Niederschlag  pulverformig  und  röthlichweifs.  Das  so 
dargestellte  schceßgs.  Didymoxyd  ist,  im  leeren  Raum  ge- 
trocknet, DiO,  SOg  4*  ^  ^O*  "^  ^i^  Zusammensetzung  des 
krystallisirten  schwefeis.  Didymoxyds  (vgl.  Jahresber.  f.  1849, 
264)  fand  Marignac  jetzt  =  3  (DiO,  SO,)  +  8  HO;  die 
des  Salzes,  welches  sich  beim  Erhitzen  und  namentlich  beim 
Kochen  einer  Lösung  des  vorhergehenden  als  krjstallini- 
scher  Niederschlag  ausscheidet,  =  DiO,  SO3  +  2  HO.  Er 
bestimmte  die  Abnahme  der  Löslichkeit  des  schwefeis.  Di- 
dyms  mit  der  zunehmenden  Temperatur,  und  fand,  dafs  in 
gesättigten  Lösungen  ungleich  viel  wasserfreies  Salz  (auf 
welches  sich  die  folgenden  Zahlen  beziehen)  auf  100  Was- 
ser enthalten  ist,  je  nachdem  wasserfreies  Salz  {A)  oder 
DiO,  SO,  +  2  HO  {B)  oder  3  (DiO,  SO,)  +  8  HO  (C) 
zur  Darstellung  der  Lösung  angewendet  wurde. 
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WOfm,  !»•  !«•  19*  «ö»  98«  46»         60»         lOe» 

^  48,1         26,8  —  20,6         13,0  -  11,0  — 

B  —  16,4  -————_ 

C  —  —  11,7  —  —  8,8  6,6  1,T 

Das  Schwefel  8.  Didymoxyd  wird  schon  unter  200*  was- 
^rfrei»  zersetzt  sich  dann  bei  dunkler  Rotliglühhitze  nicht, 
wird  aber  bei  heller  Rothgltihhitze  allmalig  zu  3  DiO,  SOs» 
einem  weifsen«  in  Wasser  unlöslichen  Pulver.  Aus  der 
Lösung  des  schwefeis.  Didjmoxjds  fallt  Schwefels.  Ammo- 
niak,  je  nach  der  Concentration  der  Flüssigkeiten  früher 
oder  spSter,  einen  blafsrothen  krystallinischen,  in  der  18  fa- 
chen Menge  Wasser  löslichen  Niederschlag  3  (DiO,  SOs) 
+  NH4O,  SOs  +  8  HO  (6  HO  entweichen  bei  100»); 
schwefeis.  Natron  fallt  fast  sogleich  einen  röthlichweifsen 
pulverigen  y  in  dem  200  fachen  Gewicht  Wasser  löslichen 
Niederschlag,  welcher  3  (DiO,  SOs)  +  NaO,  SOs  neben 
wechselnden  (5  bis  10  pC.  betragenden)  Mengen  Wasser 
enthalt;  schwefeis.  Kali  fallt  einen  weifsen  pulverigen,  all- 
malig an  Menge  zunehmenden,  körnig -krjstallinisch  und 
rosenfarbig  werdenden,  in  dem  63 fachen  Gewicht  Wasser 
löslichen  Niederschlag,  der  nach  dem  Auskochen  mit  Was- 
ser der  Formel  3  (DiO,  SO,)  +  KO,  SO,  +  2  HO  ent- 
sprach,  vor  dem  Auskochen  weniger  Didymoxyd  enthielt; 
diese  Doppelsalze  sind  in  Lösungen  des  schwefeis.  Alkalis 
weniger  löslich  als  in  reinem  Wasser.  —  Oxab,  Didymoxyd 
sdieidet  sich  aus  neutralen  Lösungen  als  blafs-röthlich- 
weifses  Pulver,  bei  dem  Erkalten  der  salzs«  oder  Salpeters. 
Lösung  kömig -krystallinisch  oder  in  kleinen  rosenrothen 
Krystallen  (rectangulären  Prismen  mit  auf  die  Prismen- 
kanten aufgesetzten  Pyramidenfiächen)  ab;  es  ist  unlöslich 
in  Wasser,  fast  unlöslich  in  Oxalsäure  und  verdünnten  Mi- 
neralsäuren, lufttrocken  DiO,  OjOs  +  4  HO  (3  HO  ent- 
weichen bei  IQO^). 

Alle  Versuche,  in  den  untersuchten  Didymverbindun- 
gen  noch  die  Anwesenheit  eines  andern  Metalls  nachzu- 
weisen, waren  vergeblich. 


INifu.  -*-  Alamminm.  M7 

W.  Cr  um  (1)  hat  üntersuchnzigen  über  verschiedene  Ai«*i* 
ThonerdeverbinduDgen  angestellt  —  Seiner  Ansicht  nach  Thoaerd«. 
enthält  die  Flüssigkeit,  welche  durch  Zersetzung  von 
schwefds.  Thonerde  AI^Osi  3  SOs  mittelst  einfach-essigs. 
Bleioxyds  erhalten  wird,  das  Salz  AlsOs,  2  C4llsOs  neben 
1  Aeq.  freier  Essigsäure ;  die  Verbindung  AlsO, ,  3  C4HSO8 
scheine  nicht  als  eine  eigenthümliche  zu  existiren.  Bei 
raschem  Abdampfen  jener  Flüssigkeit  bei  niedriger  Tem- 
peratur —  z.  B.  einer  sehr  dünnen  Schichte  Flüssigkeit 
unter  38®  —  erhielt  Cr  um  einen  festen,  in  Wasser  voll- 
kommen löslichen  Rückstand,  dessen  Zusammensetzung  nach 
dem  Trocknen  bei  38<»  der  Formel  Al^Os ,  2  C4HsOs  +  4HO 
am  nächsten  kam.  Ein  unlösliches  Salz  mit  demselben 
Verhältnifs  zwischen  Thonerde  und  Ektsigsäure  bildet  sich 
nach  Cr  um,  wenn  eine  Lösung,  in  welcher  auf  1  Aeq. 
Thonerde  3  Aeq.  Essigsäure  enthalten  sind  und  die  4  bis 
5  pC.  Thonerde  enthält,  einige  Tage  in  der  Kälte  ruhig 
stehen  bleibt,  wo  sich  das  unlösliche  Salz  als  weifse  Kruste 
unterscheidet;  oder  schneller  beim  Erhitzen  einer  solchen 
(selbst  verdünnteren)  Lösung,  wo  das  unlösliche  Salz  als 
kömiges  Pulver  niederfallt  (es  scheidet  sich  dann  nach 
halbstündigem  Kochen  alle  Thonerde  mit  2  Aeq.  Essigsäure 
aus,  während  1  Aeq.  Essigsäure  in  der  Flüssigkeit  bleibt); 
die  Zusammensetzung  des  bei  15®  ausgeschiedenen  Salzes 
entsprach  der  Formel  A^Os ,  2  C4H3O8  +  5  HO,  die  des 
beim  Kochen  ausgeschiedenen  der  Formel  Al^Os ,  2  C4H3O3 
4-  2  HO.  Entsprechende  Verbindungen  von  Essigsäure 
und  Eisenoxyd,  welche  auch  bei  gleicher  Zusamn^ensetzung 
solche  Unterschiede  in  der  Löslichkeit  zeigen,  liefsen  sich 
nicht  darstellen.  —  Die  lösliche  Verbindung  von  1  Aeq. 
Thonerde  mit  2  Aeq.  Essigsäure  wird  beim  Erwärmen  zer- 
setzt; wird  eine  verdünnte  Lösung  derselben  mehrere  Tage 
hinduroh  bei  100<^  erhalten,  so  scheint  alle  Essigsäure  frei 

(1)   Chem.  Boc.  Qu.  J.  VI,  216;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXl^IX,  156; 
im  Avsz.  J.  pr.  Qkom.  LXI,  390;  Pharm.  Gentr.  1654,  221. 
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Tbon«rd«.  zu  werden  und  die  Thonerde  in  eine  eigenthümliche  Modi- 
fication  überzugehen,  in  welcher  sie  in  Wasser  löslich  ist. 
Die  während  längerer  Zeit  erhitzte  Lösung  schmeckt  nach 
Essigsäure  und  läfst  beim  Eindampfen  den  gröfsten  Theil 
der  Essigsäure  entweichen,  ohne  dafs  sich,  wenn  das  Ein- 
kochen nicht  zu  lange  fortgesetzt  wird,  Thonerde  ausschei- 
det. Eine  solche  Lösung  von  Thonerde  wird  durch  die 
Mineralsäuren  und  die  meisten  organischen  Säuren,  ferner 
durch  die  Alkalien,  viele  Neutralsalze  und  durch  die  Decocte 
von  Farbhölzem  zum  Coaguliren  gebracht;  sie  giebt  mit 
Farbstoffen  nicht  die  sonst  für  die  Thonerde  characteristi- 
sehen  undurchsichtigen  Lack-Niederschläge,  sondern  durch- 
scheinende gallertartige  Niederschläge.  Diese  Modification 
der  Thonerde  ist  unlöslich  in  den  stärkeren  Säuren,  löslich 
in  Essigsäure  und  in  Wasser,  wenn  sie  nicht  durch  die 
eben  angefiihrten  Reagentien  zum  Coaguliren  gebracht  und 
unlöslich  gemacht  worden  war.  Der  feste  Theil  des 
Coagulums  wird  indefs  bei  längerer  Einwirkung  concen- 
trirter  Schwefelsäure,  namentlich  bei  dem  Erhitzen,  zu 
gewöhnlicher  schwefeis.  Thonerde;  er  wird  durch  län- 
gere Einwirkung  von  Aetzkali  zu  dem  gewöhnlichen  Thon- 
erdehydrat.  Das  lösliche  Thonerdehydrat  hat,  bei  100? 
getrocknet«  die  Zusammensetzung  AI2OS  +  2  HO.  — 
Die  unlösliche  Modification  der  Verbindung  von  1  Aeq. 
Thonerde  mit  2  Aeq.  Essigsäure  wird  bei  längerem  Dige- 
riren  mit  einer  grofsen  Menge  Wasser  zu  der  löslichen 
Modification,  welche  letztere  aber  zu  gleicher  Zeit  sich 
theilweise  zu  freier  Essigsäure  und  der  löslichen  Modifica- 
tion der  Thonerde  zerlegt.  —  Den  Niederschlag,  welcher 
sich  beim  Erwärmen  einer  gemischten  Lösung  von  essigs. 
Thonerde  und  schwefeis.  Eali  ausscheidet  und  der  in  kalter 
Essigsäure  löslich  ist,  fand  Cr  um  nach  dem  Trocknen  bei 
38«  der  Formel  2  AlaO« ,  SO,  +  10  HO  entsprechend 
zusammengesetzt  —  In  dem  Niederschlag,  welcher  sich 
beim  Erhitzen  einer  mit  1  Aeq.  Chlornatrium  versetzten 
wässerigen  Lösung  von  1  Aeq.  Thonerde  auf  3  Aeq.  Essig- 
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säure  als  änfserst  feines  weifses  Pulver  abscheidet,  fand 
Grum  nach  dem  Trocknen  bei  3S^  44,66  pC.  Thonerde, 
21,96  Essigsäure,  5,51  Salzsäure ,  25,90  Wasser  neben  1,97 
Chlornatrium, 

Loewel  (1)  fand  bestätigt,  dafs  der  cubische  Kali-  ^^'"'■ 
und  Amiüoniakalaun  dieselbe  Zusammensetzung  haben,  wie 
die  octaedrischen  Krystalle  dieser  Salze;  durch  Auflösen 
durchsichtiger  cubischer  Krystalle  in  Wasser  und  freiwilli- 
ges Verdunsten  wurde  die  ursprünglich  angewendete  Quan- 
tität in  octaedrischen  Krystallen  wieder  erhalten,  ohne  dafs 
sich  ein  basisches  Salz  dabei  abschied. 

Sjögren  hat  die  bei  der  Analyse  des  Katapleiits  (2)2irkoiiia». 
erhaltene,  zuerst- als  Zirkonerde  bezeichnete  Erde  später  (3)  ■""■•''*•• 
als  von  der  Zirkonerde  verschieden  betrachtet,  weil  erstere 
das  spec.  Gew.  5,5  habe  (Zirkonerde  nach  Berzelius  4,3), 
auch  durch  Ferrocyaneisen  gefallt,  von  überschüssiger  Oxal- 
säure leicht  gelöst  werde  und  mit  oxals.  Ammoniak  ein 
leicht  lösliches  Doppelsalz  gebe,  dessen  saure  Lösung  weder 
durch  Oxalsäure  noch  durch  oxals.  Ammoniak  gefällt  werde; 
namentlich  das  Verhalten  zu  Oxalsäure  unterscheide  diese 
Erde  von  der  Zirkonerde.  —  Berlin  (4)  fand  hingegen, 
dafs,  den  gewöhnlichen  Angaben  entgegen,  die  Zirkonerde 
aus  dem  Katapleiit  wie  aus  Zirkonen  von  den  verschie- 
densten Fundorten  durch  überschüssige  Oxalsäure  leicht 
gelöst  wird,  namentlich  in  der  Wärme.  Der  in  einer  Lö- 
sung von  Chlorzirkonium  durch  nicht  überschüssige  Oxal- 
säure hervorgebrachte  Niederschlag  ist  weifs,  etwas  schleimig 
und  schwierig  auszuwaschen,  bei  100®  getrocknet  ZrsOs, 
2  CgOs  +  HO;  er  löst  sich  nur  wenig  in  Wasser,  leicht 
in  oxals.  Ammoniak.  Das  durch  Ammoniak  niedergeschla- 
gene Zirkonerdehjdrat  zieht  im  feuchten  Zustand  etwas 
Kohlensäure  aus  der  Luft  an.    Wird  Zirkonerde  mit  kohlens. 

(1)  Compt.  rend.  XXXVI,  595;  Instit.  1853,  105;  J.  pr.  Chem.  LIX, 
152.  Beins ch's  Bemerkungen  über  cobischen  Alaun  vgl.  Jahrb.  pr.  Pharm. 
XXVII,  184.  —  (2)  Jahresber.  f.  1850,  788  f.  —  (8)  Pogg.  Ann.  Er- 
gänznngsb.  III,  465;  J.  pr.  Chem.  LV,  298.  —  (4)  J.  pr.  Ob.  LVIII,  146. 
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zirkoBcrd«.  Natron  geschmoken  und  die  geschmolzene  Masse  mit  Salz- 
säure behandelt^  so  löst  sich  nur  wenig  Zirkonerde  auf; 
Berlin  benutzt  dieses  Verhalten  zur  Reinigung  der  Zir- 
konerde von  Thonerde  und  Eisenoxyd,  schmilzt  die  mit  der 
4-  bis  5  fachen  Menge  kohlens.  Natron  innig  ganischte 
unreine  Zirkonerde  bei  halbstündiger  Weifsglühhitze,  behan- 
delt das  Product  mit  Salzsäure,  schmilzt  die  rückständige 
reine  Zirkonerde  mit  saurem  schwefeis.  Natron  und  fallt 
sie  aus  der  wässerigen  Lösung  dieser  Masse  mit  Ammoniak« 
Berlin  fand  das  spec.  Gew.  der  Erde  aus  Eatapleiit  und 
das  der  Erde  aus  Zirkonen  von  Frederikswäm  gleich,  ==  4,9. 
Durch  fractionirte  Fällung  von  Ghlorzirkonium  mit  Oxal- 
säure  hofUe  Berlin  die  Zirkonerde  in  die  von  Svan- 
berg  (1)  angegebenen  verschiedenen  Erden  zerlegen  zu 
können,  aber  das  gefällte  oxals.  Salz  zeigte  —  mochte  der 
Ausgangspunkt  zur  Darstellung  der  Zirkonerde  Eatapleiit 
oder  Zirkon  von  Frederikswäm  gewesen  sein  —  stets 
nahezu  gleichen  Oxydgehalt,  der  oben  angeführten  Formel 
entsprechend. 

Biiiciiim.  Fremy  (2)    fand    für    das  Kieselerdehydrat,   welches 

bei  dem  Verdunsten  der  durch  Zersetzen  des  Schwefel- 
siliciums  mit  Wasser  dargestellten  Lösung  im  luftleeren 
Räume  erhalten  war,  die  Zusammensetzung  SiOs,  HO 
(unter  nicht  genauer  erkannten  Umständen  wurde  es  zu 
2  SiOs,  HO),  und  dieselbe  Zusammensetzung  für  aus  der 
Lösung  von  kieseis.  Alkali  dnrch  Kohlensäure  gefälltes  oder 
aus  Fluorsilicium  durch  Wasser  abgeschiedenes  Kieselerde- 
hydrat nach  dem  Trocknen  im  leeren  Räume.  Alle  Kie- 
selerdehydrate werden  nach  Fremy  durch  die  Einwirkung 
starken  Essenfeuers  zu  krystallinischer,  selbst  in  concen- 
trirter  Kalilösung  unlöslicher  Kieselerde.  Bei  dem  gleich- 
zeitigen Ueberleiten  von  Schwefelkohlenstoff-  und  Wasser- 


(1)  Berzelius  Jahresber.  XXV,  149.  —  (2)  Ann.  eh.  phyt.  [S] 
XXXVIII,  317.  335;  vgl.  die  früheren  Resultate  Doverfs  (Jahresber.  f. 
1847  a.  1848,  400)  und  J.  Fachs  (Jahresber.  f.  1852,  369). 
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dampf  über  Eügelchen  aus  Kohle  und  Kieselerde  (vgl.  &  327) 
entstand  wasserfreie  krystallinische  Kieselerde^  cUe  aber  doch 
in  Kalilösnng  löslich  war. 

H»  Kühn  (1)  erhielt  durch  Uebersättigen  einer  Lösung 
von  Wasserglas»  die  bis  zu  einem  Gehalt  von  höchstens 
3  pC.  Elieselerde  verdünnt  war,  mit  Salzsäure  von  1,10  bis 
1,13  spec.  Gew.»  behutsamem  Zusatz  der  Lösung  von  kiesels. 
Alkali,  bis  schwaches  Opalisiren  eintrat,  und  nachheriges 
schwaches  Erwärmen  eine  äufserst  lockere  Kieselgallerte» 
die  nach  raschem  Auswaschen  mit  kaltem  Wasser  sich  bei 
anhaltendem  Kochen  mit  Wasser  zu  lösen  schien.  Er  giebt 
an»  auf  diese  Art  Lösungen  mit  6  pC.  und  mehr  Kiesel- 
erde erhalten  zu  haben»  die  durch  Goncentriren  über  Schwe- 
felsäure bis  auf  10  pG.  und  mehr  Kieselerdegehalt  gebracht 
werden  können;  die  Lösungen  zeigten  sich  neutral  gegen 
Lackmus»  etwas  adstringirend  schmeckend»  und  gaben  auf 
Zusatz  von  Alkohol  oder  Schwefelsäure  oder  beim  Gefrie- 
ren eine  Ausscheidung  von  in  Wasser  unlöslicher  Kiesel- 
erde; bei  fortgesetztem  langsamem  Verdunsten  liefsen  sie 
zuletzt  einen  sehr  leichten  opalartigen  Rückstand.  Kühn 
betrachtet  es  indefs  als  wahrscheinlich»  dafs  in  jenen  s.  g. 
Lösungen  die  Kieselerde  sich  in  einem  Mittelzustand  zwi- 
schen Suspendirt-  und  Gelöstsein  befinde. 

Mit  Beziehung  auf  die  Angaben  von  Verdeil  und 
Risler  (2)»  mehrere  für  sich  in  Wasser  unlösliche  Sub- 
stanzen  des  Ackerbodens»  namentlich  fiaeselerde»  werden 
bei  Mitwirkung  zuckerartiger  Substanzen  in  erheblicher 
Menge  in  Wasser  löslich,  hat  Petzhol  dt  (3)  untersucht» 
ob  wirklich  der  Zucker  die  Baeselerde  in  Wasser  löslich 
macht.  Versuche,  die  mit  krystallisirter  und  mit  geglühter 
amorpher  Eaeselerde  angestellt  wurden»  zeigten,  dafs  diefs 
nicht  der  Fall  ist 


(1)  J.  pr.  Chem.  LIX,  1 ;  Dingl.  pol.  J.  CXXVIII,  440.  —  (2)  Jah- 
resber.  f.  1852,  786  f.  —  (S)  J.  pr.  Chem.  LX,  868;  Dingl.  pol.  J. 
GXXX,  418. 
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Tit.n.  H.  Rose  (1)  hatte  von  der  amorphen  braunen  Verbin- 

uub.''"  düng  des  Titanchlorids  mit  Phosphorwasserstoff  angegeben» 
sie  hinterlasse  bei  der  Sublimation  einen  dünnen  kupfer- 
farbenen üeberzug  von  metallischem  Titan.  Da  der  auf 
gleiche  Weise  aus  der  analogen  Ammomakverbindung  ent- 
stehende kupferfarbene  Körper  als  Stickstofititan  erkannt 
worden  ist  (2),  vermuthete  Wo  hl  er  (3),  jener  Üeberzug 
könne  Phosphortitan  sein.  Wohl  er  theilt  das  Resultat 
eines  von  Easter  angestellten  Versuchs  mit,  wo  die  Ver- 
bindung von  Titanchlorid  und  Phosphorwasserstoff  gleich 
nach  ihrer  Bildung  dampfförmig  mit  Phosphorwasserstoffgas 
durch  ein  glühendes  Glasrohr  getrieben  wurde;  es  schied 
sich  hierbei  kein  kupferfarbener  Körper  ab,  sondern  das 
Glas  bedeckte  sich  mit  einer  sehr  dünnen  Lage  von  grauem, 
halb  metallisch  glänzendem  Phosphortitan,  welches  mit  blen- 
dendem Glänze  auf  schmelzendem  Salpeter  oder  chlors. 
Kali  verbrannte,  übrigens  nicht  in  einer  zur  quantitativen 
Analyse  hinreichenden  Menge  erhalten  wurde.  —  Durch 
Glühen  eines  Gemenges  von  Titansäure,  Phosphorsäure  und 
Kohle  im  Kohlentiegel  bei  Nickelschmelzhitze  liefs  sich 
dieses  Phosphortitan  nicht  erhalten. 
Tantal.  jj.  Ro  s  c  (4)  thcüt  nach  Weber 's   Erfahrungen   zur 

Darstellung  von  Tantalchlorid  folgendes  Verfahren  mit,  als 
die  nothwendigen  Vorsichtsmafsregeln  zur  Gewinnung  eines 
ganz  reinen  Präparats  einsckliefsend.  Zur  Reinigung  der 
Tantalsäure  von  kleinen  Mengen  Wolframsäure  und  Zinn- 
oxyd wird  sie  am  besten  mit  einem  Gemenge  von  kohlens. 
Natron  und  Schwefel  geschmolzen,  die  geschmolzene  Masse 
mit  Wasser  behandelt,  das  Ungelöste  mit  verdünntem  Schwe- 
felammonium gut  ausgewaschen ;  die  bis  auf  einen  Gehalt 
an  Natron  reine  Tantalsäure  läfst  sich  von  diesem  am  besten 
durch    Schmelzen    mit    zweifach-schwefels.    Kali    befreien. 


(1)  Pogg.  Ann.  XXIV,  141.  —  (2)  Vgl.  Jahresber.  f.  1849,  267. 
—  (3)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVII,  876;  Chcm.  Gaz.  1858,  427.  — 
(4)  Pogg.  Ann.  XC,  456;   im  Ausz.  Ann.  Ch.  Phann.    LXXXVUI,  245. 
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Die  Tantalsäure  wird  mit  Stärkmehl  oder  besser  Zucker  T«nui. 
gemengt,  die  nach  vollständigem  Verkohlen  bei  abgehaltener 
Luft  rückbleibende  Masse  glühend  in  eine  nicht  zu  enge 
Glasröhre  gebracht  und  durch  einen  Strom  von  getrock- 
neter Kohlensäure  bei  Glühhitze  alle  Feuchtigkeit  ausge- 
trieben; hierauf  läfst  man  unter  fortdauerndem  Durchleiten 
von  Kohlensäure  erkalten,  bringt  statt  des  Kohlensäure- 
apparats einen  Chlorapparat  an,  läfst  die  Kohlensäure  und 
atmosphärische  Luft  durch  Ghlorgas  vollständig  verdrängen^ 
und  erhitzt  dann  erst.  Das  sublimirende  Tantalchlorid  ist 
rein  gelb  (rothe  Farbe  würde  Gehalt  an  Wolframchlorid 
anzeigen;  Zinnchlorid  bildet  schon  vor  dem  Sublimiren  des 
Tantalchlorids  Tropfen  von  meist  gelblicher  Farbe);  man 
darf  das  Sublimat  nicht  erhitzen,  so  lange  die  Bildung  von 
Tantalchlorid  und  damit  von  Kohlenoxjd  noch  fortdauert, 
weil  sonst  durch  Einwirkung  des  letztern  etwas  Tantalsäure 
gebildet  wird,  die  beim  Verflüchtigen  des  Tantalchlorids 
zurückbleibt;  wenn  die  Bildung  von  Tantalchlorid  beendigt 
und  nur  noch  Chlor  in  der  Röhre  enthalten  ist,  läfst  sich 
das  Tantalchlorid  ohne  Rückstand  verflüchtigen. 

Hinsichtlich  der  in  den  Columbiten  vorkommenden,  von  Niobium 

nndPelo- 

Rose  früher  (1)  als  Pelopsäure  und  Niobsäure  unterschie-  ?»«»»• 
denen,  der  Tantalsäure  in  vielen  Beziehungen  ähnlichen 
Säuren  fand  Rose  (2)  einen  unerwarteten  Zusammenhang. 
Die  Trennung  der  beiden  Säuren  hatte  er  früher  durch 
Umwandlung  derselben  in  Chloride  durch  Mengen  mit 
Kohle  und  Glühen  in  einem  Strom  von  Chlorgas  zu  errei- 
chen gesucht,  wo  sich  das  gelbe  Pelopchlorid  leichter  ver- 
flüchtigt, als  das  weifse  Niobchlorid,  möglichstes  Trennen 
dieser  Chloride,  Umwandlung  jedes  derselben  in  Säure  und 
öfteres  Wiederholen  dieser  Operationen.    Er  fand  nun,  dafs 


(1)  Pogg.  Ann.  LXIX,  115;  Berzelius'  Jahresber.  XXVII,  94.  — 
(2)  Pogg.  Ann.  XC,  456;  im  Aasz.  Berl.  Acad.  Ber.  1853,  604;  Ann. 
Ch  Pharm.  LXXXVIII,  245;  J.  pr.  Chem.  LX,  468;  Pharm.  Centr.  1854, 
11;  Instit.  1854,  16. 
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Niobium  und  guch  bei  Anwcndung  möglichst  reiner  Niob-  oder  Pelop- 
säare  fast  immer  die  beiden  Chloride  erhalten  werden»  und 
es  ergab  sich  zuletzt»  dafs  reine  Niobsäure  nur  das  als 
Pelopchlorid  bezeichnete  gelbe  Chlorid  giebt,  wenn  dieselbe 
1)  mit  sehr  viej  Kohle  (der  3  bis  4fachen  Menge)  gemengt 
ist»  2)  alle  Feuchtigkeit  durch  Glühen  des  Gemenges  in 
einem  Strom  von  trockener  Kohlensäure  ausgetrieben  wurde» 
3)  die  Kohlensäure  nach  dem  Erkalten  des  Gemenges  in 
diesem  Gase  durch  einen  sehr  raschen  Strom  von  Chlorgas» 
welches  vollkommen  frei  von  atmosphärischer  Luft  war, 
ausgetrieben  wurde,  und  4)  sehr  geringe  Erhitzung  ange- 
wendet wird,  nachdem  alle  Theile  des  Apparats  mit  Chlor- 
gas bis  zur  intensiv  gelblichgrünen  Färbung  angefiillt  waren. 
Das  so  erhaltene  gelbe  Chlorid  war  nach  Beendigung  der 
Operation  und  vollständigem  Austreiben  des  Kohlenoxyds 
(welches  auf  es  wie  auf  das  Tantalchlorid  einwirkt,  vgl. 
S.  353)  vollständig  flüchtig.  Dasselbe  gelbe  Chlorid  wurde 
unter  Befolgung  aller  genannter  Vorsichtsmafsregeln  aus 
reiner  Niobsäure,  reiner  Pelopsäare  oder  der  unmittelbar 
aus  Columbit  abgeschiedenen  Säure  erhalten;  bei  Anwen- 
dung von  weniger  Kohle  oder  gleich  anfangs  angewendeter 
stärkerer  Erhitzung  bildete  sich  immer  aufser  dem  gelben 
auch  weifses  Chlorid. 

Kose  betrachtet  hiernach  die  als  Pelopsäure  und  als 
Niobsäure  bezeichneten  Säuren  als  Sauerstoffverbiudungen 
desselben  Metalls;  sie  sind  indefs  nicht  etwa  isomere  Säu- 
ren» denn  das  gelbe  Chlorid  enthält  etwas  mehr  Chlor»  als 
das  weifse»  und  die  s.  g.  Pelopsäure  mufs  also  etwas  mehr 
Sauerstoff  enthalten»  als  die  s.  g.  Niobsäure.  Eine  Umwand- 
lung der  Niobsäure  in  Pelopsäure  durch  oxydirende 
Mittel  gelang  nicht;  eine  theilweise  Reduction  der  letztem 
scheine  durch  einige  reducirende  Agentien  möglich  zu  sein, 
lieber  die  Gehalte  der.  beiden  Säuren  an  Sauerstoff  giebt 
Rose  noch  nichts  Genaueres  an;  er  bemerkt  nur,  dafs  das 
Sauerstoffverhältnifs  in  beiden  ein  sehr  anomales  zu  sein 
scheine.     Er  bezeichnet   das  in  beiden  Säuren  enthaltene 


Niobium  m  Pelopinm.  —  Molybdän.  355 

Metall  als  Niobium,  und  als  Niobsäure  die  sauerstoffreichere, 
dem  gelben  Chlorid  entsprechende,  bis  jetzt  als  Pelopsäure 
bezeichnete  Säure.  Die  bisher  als  Niobsäure  unterschiedene 
läfst  er  noch  unbenannt;  die  Bezeichnung  niobige  Säure 
hält  er  dafür  nicht  passend. 

Aus  äner  Lösung  des  gelben  Niederschlags,  welcher  *'*'^y^**»°- 
durch  Phosphorsäure  oder  phosphors.  Salze  aus  der  salzs.  Vaue°'' 
Lösung  von  molybdäns.  Ammoniak  oder  durch  Säuren  aus 
phosphorsäurehaltiger  Lösung  von  molybdäns.  Ammoniak 
gefallt  wird,  in  Aetzammoniak  scheiden  ^ich  nach  Zen- 
ker (1)  beim  langsamen  Verdunsten  zuerst  Erystalle  eines 
Doppelsalzes,  dann  solche  von  molybdäns.  Ammoniak  aus. 
Die  Krystalle  des  Doppelsalzes  sind  selten  einfach  und 
dann  glasglänzende  Nadeln,  meistens  zu  seideglänzenden 
facher-  oder  garbenformigen  Aggregaten  vereinigt;  ihre 
wässerige  Lösung  reagirt  sauer  und  verliert  bei  gelinder 
Erwärmung  allmälig,  beim  Kochen  rascher  Ammoniak  unter 
Ausscheidung  eines  weifsen,  in  Ammoniak  löslichen  Nieder- 
schlags. Die  Erystalle  sind  trocken  luftbeständig;  feucht 
zersetzen  sie  sich  an  der  Luft,  theil weise  unter  Bildung 
eines  unlöslichen  weifsen  pulverigen  Körpers ;  mit  Salzsäure 
oder  Salpetersäure  geben  die  Krystalle  und  ihre  Lösung 
ein  gelbes  Pulver.  Die  Krystalle  sind  nach  Zenker 
(2  NH4O,  5  MoOs  +  5  HO)  +  (NH4O,  PO5  +  2  HO) ; 
als  den  einen  näheren  Bestandtheil  betrachtet  er  das  von 
Svanberg  und  Struve  (2)  beschriebene  y^fachsaure 
molybdäns.  Ammoniak.  Dasselbe  Doppelsalz  krystallisirt 
zuerst  aus  der  langsam  verdimstenden  Lösung  von  krystal- 
lisirtem  molybdäns.  Ammoniak  und  einer  kleinen  Menge 
phosphors.  Ammoniak.  —  Eine  zur  Syrupdicke  einge- 
dampfte salzs.  Lösung  von  Molybdänsäure  und  wenig 
Phosphorsäure  wurde  bei  dem  Sättigen  mit  Kali  zu  einem 

(1)  J.  pr.  Chem.  LVIII,  257;  im  Ausz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVIII, 
26;  Pharm.  Centr.  1853,  420.  —  (2)  Jahresber.  f.  1847  o.  1848,  411; 
vgl.  Jahresber.  f.  1852,  375. 
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MoiybdKii«.  Magma  von  Krystallschuppen,  welche  umkrystallisirt  grofse 
farblose  glasglänzende,  luftbeständige,  anscheinend  mono- 
klinometrische  Kry stalle  gaben,  die,  wie  auch  die  sauer 
reagirende  wässerige  Lösung,  mit  Salpetersäure  oder  Salz- 
säure gelbe  Fällung  gaben  und  beim  Erhitzen  unter  Was- 
serverlust  zu  einem  heifs  gelblichen,  kalt  farblosen  und 
rissigen  Glas  schmolzen.  Die  Analyse  derselben  ent- 
sprach am  nächsten  der  Formel  3  (KO,  3  M0O3  -\-  3  HO) 
+  (KO,  PO5  +  2  HO)  +  6  HO. 

Zenker  hat  ferner  einige  Mittheilungen  über  molyb- 
däns.  Natron  gemacht  (1).  ^Wird  einer  Lösung  von  Mo- 
lybdänsäure in  kohlens.  oder  caustischem  Natron  nur  so 
lange  Salpetersäure  zugesetzt,  als  der  entstehende  weifse 
voluminöse  Niederschlag  beim  Umrühren  sich  wieder  löst, 
und  nicht  länger,  als  bis  die  Flüssigkeit  saure  Reaction 
angenommen  hat ,  so  bilden  sich  dann  darin  grofse  farblose 
glasglänzende,  monoklinometrische  Erystalle  mit  den  vor- 
herrschenden Flächen  (cx)  P  06)  •ooPoo.OP.  -["P-"~P 
(Hauptaxe  :  Klinodiagpnale:Orthodiagonale=  1 : 1,034: 0,494, 
Winkel  der  beiden  ersteren  76«35';  +  P: c»Poo  =  118»30'; 
-f  P :  4-  P  =  63«32').  Das  Salz  verwittert  bei  wenig  erhöh- 
ter Temperatur,  es  löst  sich  leicht  in  heifsem  Wasser;  die 
sauer  reagirende  Lösung  giebt  auf  Zusatz  von  Säure  einen 
weifsen  voluminösen  Niederschlag.  Die  Krystalle  schmelzen 
leicht  im  Erystallwasser ;  die  rückständige  Masse  schmilzt 
stärker  erhitzt  zu  einer  klaren  gelben  Flüssigkeit,  die  aus- 
gezeichnet krystallinisch  erstarrt.  Zenker  nimmt  für  die 
Krystalle  die  Formel  4  NaO,  9  MoO,  +  28  HO  an,  und 
den  Wasserverlust  bei  100»  =  26  HO.  —  Eine  mit  über- 
schüssigem  Aetznatron  versetzte  und  zu  Sjrrupdicke  abge- 
dampfte Lösung  des  vorhergehenden  Salzes  wird  zu  einem 
Magma  perlmutterglänzender  Blättchen,  die  sich  sehr  leicht 


(1)  J.  pr.  Chem.  LVIIf,  486;  im  Ausz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXX XVI Tf, 
252.  Vgl.  Svanberg's  u.  Struve's  zumTheil  abweichende  Angaben  im 
Jahresber.  f.   1847  u.  1848,  410. 
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in  kaltem  Wasser  lösen,  alkalisch  reagiren,  beim  Erhitzen 
eine  unbestimmte  Menge  Wasser  verlieren  und  dann  ziem- 
lich schwer  schmelzen.  Das  geschmolzene  Salz  erstarrt  zu 
einer  weifsen,  trüben ,  nicht  krystallinischen ,  in  Wasser  • 
ziemlich  leicht  löslichen  Masse»  deren  Natrongehalt  der 
Formel  NaO,  MoOs  entsprach. 

Wildenstein  (1)  bestimmte  das  Aequivalentgewicht  chrom. 
des  Chroms  durch  die  Ermittelung,  wie  viel  chroms.  Baryt 
bei  Zersetzung  einer  bekannten  Menge  Chlorbaryum  durch 
einfach-chroms.  Kali  entsteht.  In  32  Versuchen  wurde  das 
100  Th.  chroms.  Baryt  entsprechende  Gewicht  Chlorbaryum 
=  81,52  bis  81,87,  irf  Mittel  =  81,70  gefunden,  entspre- 
chend  60,127  Baryt,  und  das  Aequivalentgewicht  des  Chroms 
berechnet  sich  hieraus  (das  des  Baryts  =  76,54  voraus- 
gesetzt) zu  26,76. 

J.  K  Ashby  (2)  hat  Versuche  beschrieben  über  die  *^**'^""'**- 
Einleitung  der  Verbrennung  flüchtiger  Körper  durch  Chrom- 
oxyd, welches  auf  einem  Drahtgewebe  fein  zertheilt  (durch 
Einwirkung  der  Dämpfe  von  Weingeist  oder  auch  von 
Ammoniak  auf  krystallisirte  Chromsäure  dargestellt)  und 
erhitzt  den  Dämpfen  der  flüchtigen  Substanzen  dargeboten 
wird.  Alkohol,  Aether,  Holzgeist,  flüchtige  Oele,  Ammo- 
niak (aus  starker  Ammoniakflüssigkeit  verdampfend),  Was- 
serstoff u.  a.  zeigten  so  anhaltende  Glüh-  und  Verbren- 
nungserscheinungen. 

Der  Niederschlag  von  einfach-chroms.  Baryt  aus  neu-  ^8»imT' 
tralen  Barytsalzen  durch  einfach-chroms.  Kali  löst  sich  in 
Chromsäure  oder  bei  theilweiser  Zersetzung  durch  Schwe- 
felsäure und  wird  beim  Verdünnen  der  Lösung  nur  zum 
Theil  wieder  ausgeschieden;  der  gelöst  gebliebene  Theil 
giebt  nach  Bahr  (3)  mit  Chromsäure  ein  in  gelbbraunen 
sternförmig  gruppirten  Nadeln  krystallisirendes  saures  Salz  - 

(1)  J.  pr.  Chem.  LIX,  27;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVIII,  251; 
Pharm.  Centr.  1858,  578.  —  (2)  Phil.  Mag.  [4]  VI;  77;  J.  pr.  Chem. 
LIX,  506.  --  (3)  Ang  Oefvers.  af  Akad  Förhandl.  1852,  155  in  J.  pr. 
Chem.  LX,  60. 
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chromt.  BaO,  2  CrOs  +  2  HO,  welches  sich  in  Wasser  langsam 
unter  Ahscheidnng  von  einfach-saurem  Salz  zersetzt.  Bei 
dem  Verdunsten  im  leeren  Räume  krystallisire  nach  Aus- 
scheidung des  neutralen  Salzes  erst  etwas  zweifach-chroms. 
Baryt,  dann  ein  saures  Salz  in  Verbindung  mit  chroms. 
Kali,  2  (BaO,  3  CrO,  +  HO)  +  KO,  3  CrO,  +  HO.  - 
Nach  der  Mischung  von  neutralem  Chlorcalcium  mit  ein- 
fach-chroms.  Kali  scheide  sich  beim  langsamen  Verdunsten 
ein  körniges,  schön  hochgelbes,  in  vielem  Wasser  lösliches, 
beim  Erhitzen  decrepitirendes  Salz  aus,  5  (CaO,  CrO,) 
-}-  KO,  CrOj.  Reiner  chroms.  Kalk  lasse  sich  nur  durch 
Behandlung  von  kohlens.  Kalk  mi^  Chromsäure  erhalten. 
Saurer  chroms.  Kalk,  durch  Lösen  des  neutralen  Salzes  in 
Chromsäure  und  Verdunsten  im  Exsiccator  dargestellt,  bilde 
deliquescirende  rothe  Kry stalle  CaO,  2  CrO,  +  3  HO. 
Yanadinm.  Im  Bohncrz  von  Eschwege  (vgl.  den  Bericht  über  Mi- 
neralogie) fand  A.  Müller  (1)  0,1  pO.  Vanadinsäure. 
Mangan.  Nach  Gorgcu  (2)   kommt  den  löslichen  Manganoxy- 

ox^dläf^'«.  dulsalzen  im  krystallisirten  oder  gelösten  Zustande  rosen- 
rothe  Färbung  wesentlich  zu,  und  farblose  Lösungen  sol- 
cher Salze  seien  unrein  (die  Lösung  des  schwefeis.  Salzes 
erscheine  farblos,  wenn  sie  etwa  8  Nickel  auf  1000  Mangan 
oder  40  Eisen  auf  100  Mangan  enthalte,  und  sehr  schwach 
violett,  wenn  sie  1  Kupfer  auf  100  Mangan  enthalte);  auch 
die  im  amorphen  Zustand  weifs  erscheinenden  unlöslichen 
'  Manganoxydulsalze  zeigen  nach  ihm,  wenn  krystallisirt  dar- 
gestellt, die  rosenrothe  Färbung, 
ueber-  Wöhlcr  (3)  thcüt  mit,   dafs  beim  Ueberffiefsen  einer 

etwas  gröfseren   Menge  von    krystallisirtem   Übermangans. 
'  Kali  mit  vollkommen   concentrirter  Schwefelsäure  das  Salz 
unter   starker    Wärmeentwickelung    zersetzt   wird,   indem 
rothe  Flammen  aus  der   Masse  hervorbrechen,   Sauerstoff 

(1)  Ann.  Gh.  Pharm.  LXXXVI,  127;  J.  pr.  Chem.  LX,  6S.  — 
(2)  Compt  rend.  XXXVI,  861;  Instit.  1853,  162;  J.  pr.  Chem.  LIX, 
825;  Pharm,  Ceutr.  1863,  883;  Chem.  Gaz.  1858,  248.  —  (3)  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXXXVI,  373;  Pharm.  Centr.  1854,  82. 
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frei  wird  und  Manganozyd  sich  in  spinnewebartigen  dtinkeU 
braunen  Fäden  und^  Flocken  ausscheidet;  er  betrachtet  das 
Auftreten  von  Flammen  als  einen  Beweis,  dafs  die  Ueber- 
mangansäure  bei  der  Temperatur»  die  bei  diesem  Vorgang 
hervorgebracht  wird,  gasförmig  ist. 

Wöhler(l)  hat  femer  die  Resultate  von  Versuchen  mit-  ^^*;p^;'- 
getheilt,  welche  Merkel  unter  seiner  Leitung  über  Phos- 
phormangan angestellt  hat.  Wenn  ein  inniges  Gemenge 
von  10  Th.  reinem  geglühtem  Braunstein,  10  Th.  weifs- 
gebrannten  Knochen,  5  Th.  weifsem  Quarzsand  und  3  Th. 
geglühtem  Kienrufs  in  einem  verklebten  hessischen  Tiegel 
etwa  1  Stunde  lang  ainer  Hitze,  bei  welcher  Roheisen 
schmilzt,  ausgesetzt  wird,  findet  man  nach  dem  Erkalten 
unter  einer  braunen  durchsichtigen  Schlacke  einen  wohl* 
geflossenen  Regulus  von  Phosphormangan,  welcher  die 
Farbe  von  grauem  Roheisen  hat,  sehr  spröde  und  sehr 
krystallinisch  ist,  an  der  Oberfläche  gewöhnlich  aus  einer 
Verwebung  von  Krystallnadeln  besteht  und  im  Innern  zu- 
weilen Höhlungen  mit  isolirten  glänzenden  Krjstallen  von 
unbestimmter  Form  zeigt.  Dieses  Phosphormangan  hat  das 
spec.  Gew.  5,951;  es  ist  luftbeständig,  gepulvert  an  der 
Luft  erhitzt  verglimmt  es,  und  mit  Salpeter  bis  zum  Glühen 
erhitzt  verbrennt  es  mit  intensiver  Lichtentwickelung.  Durch 
Salzsäure  wird  es  theilweise  gelöst,  unter  Entwicklung  von 
nicht  selbstentzündlichem  Phosphorwasserstoffgas;  ein  Phos- 
phormangan, welches  im  Ganzen  die  Zusammensetzung 
MusP  zeigte,  hinterliefs  dabei  65,5  pG.  unlöslichen  Rück- 
stand  und  wird  von  Wohl  er  als  ein  Gemenge  von  MuaP 
und  Mn7P  betrachtet,  welche  letztere  Verbindung  der  Ein- 
wirkung der  Salzsäure  widerstehe ;  bei  anderen  Reduötions- 
versuchen  dargestelltes  Phosphormangan  ergab  wechselnde 
Mengen  unlöslichen  Rückstands.  —  Ein  ähnliches  geschmol- 
zenes Phosphormangan  wurde  erhalten  durch  starkes  Glühen 

(1)  Ann.  Gh.  Pham.  LXXXVI,  S71;  J.  pr.  Chem.LX,  184;  Phanu. 
Centr.  1868,  948. 


360 


Unorgaolsche  Chemie. 


Arten. 

Argenige 
Biare. 


FOnlTach- 
Bchwefel» 

•nen> 

BehweflBl- 

B»triam. 


eines  Gemenges  von  10  Th.  geglühtem  phosphors.  Mangan« 
oxydul,  3  Th.  geglühtem  Kienrufs  und  2  Th.  calcinirtem 
Borax  im  Eohlentiegel. 

Brame(l)  hat  Einiges  über  die  Einwirkung  von  Jod- 
dampf auf  die  amorphe  und  die  krystallinische  arsenige 
Säure  mitgetheilt^  ohne  indefs  seinen  früheren  Angaben  (2j 
etwas  Neues  hinzuzufügen.  Er  hat  dann  noch  angegeben  (3), 
dafs  die  braune  Färbung  der  amorphen  arsenigen  Säure 
durch  Joddampf  nicht  etwa  auf  einem  Schwefelgehalt  der 
von  ihm  untersuchten  Sorten  der  ersteren  beruhte. 

Nach  A.  Girard  (4)  lösen  sich  die  arsenigs.  Salze 
von  Eobaltoxjdul  9  Nickeloxydul  «nd  Eisenoxyd  frisch 
gefallt  leicht  in  Ammoniak,  ohne  indefs  damit  bestimmte 
Verbindungen  zu  bilden.  Die  farblose  Lösung  von  frisch 
gefälltem  arsenigs.  Silberoxyd  in  Ammoniak  giebt,  mit  etwas 
Alkohol  versetzt,  nach  einigen  Tagen  weifse  durchsichtige 
(quadratische  Tafeln  2  AgO,  AsOs  +  4  NHs,  welche  in 
"Wasser  und  in  Alkohol  unlöslich  sind,  sich  bei  100^  nicht 
verändern,  an  der  Lufit  unter  Ammoniakverlust  gelb  und 
zuletzt  schwarz"!  werden.  Arsenigs.  Eupferoxyd  löst  sich  in 
Ammoniak  leicht  zu  himmelblauer  Flüssigkeit,  die  mit 
etwas  Alkohol  versetzt  beim  freiwilligen  Verdunsten  an 
freier  Luft  kleine  blaue,  in  Wasser  unlösliche,  an  der  Luft 
sich  nicht  verändernde  schief-rhombische  Prismen  der  durch 
Damour  (5)  schon  frühjer  erhaltenen  Verbindung  3  CuO, 
AsO*  +  3  NH,  +  4  HO)  giebt;  nach  Girard's  An- 
sicht giebt  das  Kupferoxyd  bei  dieser  Oxydation  der  arse- 
nigen Säure  zu  Arsensäure  erst  Sauerstoff  an  erstere  ab, 
welcher  dann  wieder  aus  der  Luft  ersetzt  wird. 

Die  Kry stalle  des  Fünffach- Schwefelarsen- Schwefel- 
natriums,  3  NaS,  AsSs  -j-  16  HO,  sind  nach  Rammeis- 


/ 


(1)  Ann.  eh.  phy».  [8]  XXXVII,  221.  —  (2)  Jahresber.  f.  1851,  864. 
—  (8)  Compt  rend.  XXXVII,  90.  —  (4)  Compt.  rend.  XXXVI,  793; 
Instit  1858,  146;  J.  pr.  Ghem.  LIX,  404;  Ann.  Ch.  Pharm. LXXXVIII, 
249;  Chem.  Gaz.  1858,  229.  —  (5)  Berzelias   Jahresber.  XXVII,  181. 
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berg(l)monoklinometrisch9  mit  den  Flächen ooP.cx>Pao« 
(c»Pcx)).  +  P.-P.0P.(2Pc»).  +  Poo;  Verhältnifs  der 
Ortbodiagonale  zor  Elinodiagonale  zur  Hauptaze  :=  1 :  0^7620 
:  0,5931 5  Winkel  der  beiden  letzteren  Axen  =  59^22';  im 
klinodiagonalen  Hauptschnitt  ist  oo  P  :  oo  P  =  113^30', 
(2Poo)  :  (2Poo)  =  88*50',  OP  :  ooP  =  llö^lS'. 

H.  Rose  (2)  hat  bei  einer  Untersuchung  der  isomeri- 
schen  Modificationen  des  Schwefelantimons  die  von  Fu  c  h  s  (3) 
gemachten  Wahrnehmungen  bestätigt  und  erweitert  Das 
spec.  Gew.  des  durch  Zusammenschmelzen^der  Bestandtheile 
und  langsames  Abkühlen  bereiteten  schwarzen  krystallini- 
sehen  Schwefelantimons  fand  er  =  4,614,  nach  Umwand- 
lung in  sehr  feines  Pulver  =  4,641  bei  16<* ;  diese  Modifi- 
cation  giebt  ein  schwarzes  Pulver,  sie  leitet  die  Electricität. 
—  Die  rothe  amorphe  Modification  erhielt  Rose  nach  dem 
von  Fuchs  angegebenen  Verfahren  —  Schmelzen  der 
schwarzen  Modification  in  einem  dünnen  Olase  und  mög« 
liehst  rasches  Eintauchen  desselben  in  kaltes  Wasser  —  nur 
einmal  in  gröfserer  Menge;  es  entstand  so  ein  aufschwim- 
mendes rothbraunes  Pulver  und  grobkörniges  schwarzes 
Pulver;  das  letztere  zeigte  beim  weiteren  Pulvern  mit  zu- 
nehmender Feinheit  immer  deutlichere  rothe  Färbung  und 
4,28  spec.  Gew.  Ungeachtet  sich  beim  Eintauchen  des 
geschmolzenen  Schwefelantimons  in  Wasser  ein  schwacher 
Geruch  nach  Schwefelwasserstoff  entwickelte,  zeigte  sich 
die  so  dargestellte  amorphe  Modification  doch  oxydfrei. 
Die  letztere  Modification  leitet  nicht  die  Electricität.  Ein- 
giefsen  von  geschmolzenem  Schwefelantimon  in  dünnem 
Strahl  in  Wasser  gab  ein  Product,  dessen  Pulver  schwarz 
war;  beim  Schmelzen  von  krystallinischem  Schwefelantimon 
in  einem  raschen  Strom  von  Kohlensäure  bildet  sich  ein 
geringer  zinnoberrother  Sublimat  von  amorphem  Schwefel- 

(1)  Pogg.  Ann.  XC,  40.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXIX,  122;  im 
Ansz.  Berl.  Acad.  Ber.  1853,  241 ;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXY1I1,265 ;  J.  pr. 
Chem.  LIX,  330;  Pharm.  Centr.  1863,  382;  Vierteljahnsehr.  pr.  Pharm, 
m,  100;  Instit.  1868»  316.  —  (3)  Pogg.  Ann.  XXXI,  678. 
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scbw«r«i.  antiinoiL  Die  rothe  amorphe  Modification  eeht  bei  200^  m 
die  schwarze  krystallinische  über,  auch  durch  den  Einflufs 
einiger  Säuren.  Concentrirte  Salzsäure  bewirkt  die  Um- 
wandlung schon  in  der  Kälte  allmälig;  verdfinhte  Sak- 
sänre  beim  Kochen;  verdünnte  Schwefelsäure  beim  Kochen 
langsam  und  unvollständig ;  concentrirte  Schwefelsaure,  die 
schon  in  der  Kälte  mit  Schwefelantimon  schweflige  Säure 
entwickelt,  nieht;  Weinsäure  oder  Weinstein  selbst  bei  län- 
gerem Kochen  nicht.  ->  Das  aus  Antimonoxydlösungen 
znittelsi  Schwefelwasserstoff  gefällte  orangefarbene  amorphe 
Scbwefetantimon  hält  selbst  bei  190^  noch  etwas  Wasser 
(0,61  pCO  zurück;  es  ergab  das  spec.  Gew.  4,421 ;  bei  200» 
wird  e8  wasserfrei  und  geht  es  in  die  schwarze  kiystalli- 
niscfae  Modification  über.  Auch  durch  Säuren,  namentlich 
Salzsäure,  erleidet  es  diese  Umwandlung,  doch  etwas 
schwieriger,  als  das  durch  rasches  Abkühlen  nach  dem 
Schmelzen  bereitete  rothe  Schwefelantimon;  Kochen  mit 
Weinstein  oder  Weinsäure  bewirkt  die  Umwandlung  nicht. 
H.  Rose  zeigt  femer  (1),  dafs  auch  die  Beschaffenheit 

^  und  Farbe  der  aus  Schwefelantimon  und  Antimonoxyd  zu- 

sammengeschmolzenen Massen  (des  sog.  vitrum  anixmona) 
wesentlich  von  dem  schnelleren  oder  langsameren  Erkalten 
abhängen.  —  Durch  Zusammenschmelzen  von  wenig  Oxyd 
und  viel  Schwefelantimon  wird  eine  schwarze  Verbindung 
erhalten,  welche  —  in  nicht  allzu  dünne  Platten  ausge- 
gossen —  innen  kry stallinisch ,  aufsen  glasartig  erstarrt; 
.  die  glasartigen  Partieen  geben  auf  unglasirtem  Porcellan 
einen  rothen  Strich  und  leiten  nicht  die  Electricität,  die 
krystallinischen  geben  einen  schwarzen  Strich  und  sind 
Leiter  der  Electricität.  —  Die  Verbindung  aus  mehr  Oxyd 
und  weniger  Schwefelantimon  läfst  sich  durch  äufserst  lang- 
sames Erkalten  der  geschmolzenen  Masse  noch  krystallinisch 


(1)  Pogg.Ann.  LXXXIX,  S16;  im  Aasz.  Berl.Acad.Ber.  1853,  260; 
Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVIII,  259;  Pharm.  Centn  185S,  889;  Viertel- 
Jkhrsschr.  pr.  Pharm.  lU,  106;  Instit.  1853,  816. 
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erhalten,   ist  dann  grauschwarz,  auf  Porcellan  eineir  in's  sehwefd- 

Mitiinon> 

RSthliche  stechenden  Strich  gebend,  und  ein  Halbleiter  der 
Electricität ;  rasch  erkaltet  ist  diese  Verbindang  glasartig 
und  röthlich,  auf  Porcellan  einen  rothen  Strich  gebend,  ein 
Nichtleiter  der  Electricität.  Beim  Erstarren  auf  Porcellan 
gegossener  Tropfen  ist  das  Aeufsere  glasartig,  das  Innere 
krjstallinisch.  Vollkommen  glasartig  wird  diese  wie  die 
vorhergehende  Verbindung  durch  Schmelzen  und  nachheri- 
ges  Ausgiefsen  in  kaltes  Wasser  erhalten. 

A.  Löwe  (1)  macht  folgenden,  auf  wiederholte  Ver-  Teiiur. 
suche  gestützten  Vorschlag  zur  Bearbeitung  der  Siebenhürger 
tellurhaltigen  Golderze,  um  neben  dem  edlen  Metall  auch 
das  Tellur  im  Grofsen  zu  gewinnen.  Der  Erzschlich  wird 
zur  Entfernung  der  kohlens.  Salze  mit  rerdünnter  Salzsäure 
behandelt,  dann  in  concentrirte  Schwefelsäure  eingetragen 
und  zuletzt  damit  gekocht,  so  lange  noch  schweflige  Säure 
mit  fortgeht;  die  zersetzte  Masse  wird  in  mit  Salzsäure  ver- 
setztes Wasser  eingetragen,  nach  dem  Klären  die  Flüssig- 
keit vom  Bodensatz  (schwefeis.  Bleioxyd,  Gold  und  Quarz) 
abgezogen,  letzterer  zum  Regulus  geschmolzen  und  auf  den 
Goldgehalt  verarbeitet,  aus  der  Flüssigkeit  des  Tellur  durch 
Zink  gefallt  (2),  ausgewaschen,  getrocknet  und  geschmolzen. 
—  Das  spec.  Gew.  von  im  Wasserstoffgasstrome  destillir- 
tem  und  geschmolzenem  Tellur  fand  Löwe  =  6,180. 

Versuche  über  die  Wirkung  des  Tellurs  auf  den  leben- 
den Organismus,  namentlich  wenn  es  demselben  in  Form 
von  telluriger  Säure  oder  tellurigs.  Kali  gereicht  wird,  hat 
K.  Hansen  (3)  beschrieben.  Wir  heben  hier  nur  hervor, 
dafs  bei  Menschen  wiederholte  Gaben  von  0,06  bis  0,06 
Grm.  saurem  tellurigs.  Kali  die  Gesundheit  nicht  in  erheb- 

(1)  Wien.  Acad.  Ber.  X,  727;  im  Ansz.  J.  pr.  Chem.  LX,  168; 
Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVUI,  231.  —  (2)  Das  bo  gefäUte  Tellur  ent- 
hielt Antimon,  Arsen,  etwas  Kupfer  nnd  ziemlich  viel  Blei;  Löwe  selbst 
erkennt  die  Fällang  mittelst  schwefliger  Säure  als  vorzüglicher.  —  (3)  Ann. 
Ch.  Pharm.  LXXXVI,  208;  im  Ausz.  Pharm.  Gentr.  18Ö4,  51 ;  J.  pharm. 
[3]  XXIV,  288. 
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lieber  Weise  störten;    stets  zeigte  sich,  dafs  alsbald  nach 
dem  Einfuhren  von  telluriger  Säure  oder  tellurigs.  Kali  in 
den  Organismus  der  Athem  starken  knoblaucbartigen  Geruch 
annahm  und  lange  behielt 
wi.moth.  R.  Schneider  (1)  bat  die  früheren  Versuche  zur  Dar- 

cljdui'  Stellung  des  Wismutboxyduls  Bi02  discutirt  und  eigene 
Versuche  über  dasselbe  mitgetheilt  —  Beim  Erhitzen  von 
weins.  Wismuthoxydsalzen  oder  Doppelsalzen  in  einem  Strom 
von  Wasserstoffgas  auf  150  bis  200®  scheint  sich  Wismuth- 
oxydul  nur  vorübergehend  zu  bilden,  während  unter  tiefer 
greifender  Zersetzung  der  Salze  das  Wismuthpxjd  theil- 
weise  zu  metallischem  Wismuth  reducirt  wird.  Beim  Er- 
hitzen von  schwefeis.  Wismuthoxyd-Kali  im  Wasserstoff- 
strome etwas  über  300®  wird  aufser  Wasser  und  Schwefelsäure 
etwas  schweflige  Säure  ausgegeben,  und  ein  schwarzer 
Rückstand  erhalten,  der  neben  vielem  Wismuthoxydul  etwas 
Schwefelwismuth  enthält.  Bei  dem  Erhitzen  einer  Lösung 
von  weins.  Wismuthoxyd  in  Kali  mit  Traubenzucker  wird 
das  Wismuthoxyd  direct  zu  Metall  reducirt.  —  Aus  einer 
Mischung  heifser  concentrirter  Lösungen  von  Salpeters. 
Wismuthoxyd  und  Weinsäure  scheiden  sich  nach  dem  Er- 
kalten kleine  glänzende  Krystalle  von  weins.  Wismuthoxyd 
aus,  nach  Schneider  BiO,,  3  C4H2O5  +  6  HO  (5  HO 
entweichen  bei  100®,  das  sechste  Aeq.  Wasser  bei  160®; 
über  160®  zersetzt  sich  das  Salz);  wird  dasselbe  mit  heifsem 
Wasser  übergössen  und  Kali  in  kleinen  Quantitäten  zuge- 
setzt, so  tritt  anfangs  weifse  Trübung  ein  und  auf  Zusatz 
von  mehr  Kali  entsteht  eine  klare  Lösung,  die  durch  Mi- 
schen mit  mehr  Wasser  oder  Kali  nicht  getrübt  wird.  Bei 
der  Einwirkung  einer  solchen  Lösung  von  weins.  Wismuth- 
oxyd-Kali auf  eine  ähnlich  bereitete  von  weins.  Zinnoxydul- 
Kali  (vgl.  bei  Zinn)  entstehen,  je  nach  der  Verdünnung 
schon   bei   gewöhnlicher  Temperatur    oder  beim   Kochen, 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXVIII,  45 ;  im  Ausz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVIII, 
260;  J.  pr.  Chem.  LVIII,  827. 
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braune  Doppclverbindungen  von  Wismuthoxydul,  Zinnoxyd   wihdoui. 
und  Weinsäure,  die  in  einem  geringen  Ueberschufs  von  Eali 
bei  Gegenwart  einer  hinreichenden  Menge  Wasser  zu  dun- 
kelbraunen Flüssigkeiten  löslich  sind.    Aus  diesen  Verbin. 
düngen  läfst  sich  das  Wismuthoxydul   nicht  durch   directe 
Behandlung  mit  concentrirtem  Kali  abscheiden.    Durch  Zu- 
.  satz  gewisser  Salze  (kohlens.  oder  schwefeis.  Natron,  Chlor- 
natrium)   zu    den    schwach    alkalischen    Lösungen    dieser 
Doppelverbindungen  werden  braune  Verbindungen  von  Zinn- 
oxyd und  Wismuthoxydul,  schon  bei   niedrigerer  Tempe-' 
ratur  oder  beim  Kochen,  abgeschieden,  die  nach  Schnei- 
der's   Ansicht   wesentlich   SnO^   auf  BiOs   enthalten;    bei 
Anwendung  einer  Zinnsesquioxydlösung  an  der  Stelle  einer 
Zinnoxydullösung    unter   sonst   gleichen   umständen   bilde 
sich  eine  ähnliche  Verbindung,  die  2  SnOg  auf  BiO^  ent- 
halte;  diesen  Verbindungen   von  Zinnoxyd   und  Wismuth- 
oxydul lasse  sich  das  erstere  durch  Kali  nur  dann  vollständig 
entziehen,  wenn  sie  nicht  erst  durch  Kochen  abgeschieden 
worden  seien.  —  Durch  das  Eingiefsen  einer  salzs.  Lösung 
von   gleich    viel   Aequivalenten    Wismuthoxyd    und   Zinn- 
chlorür  in  eine  mäfsig  concentrirte  Kalilösung  wird  ein  vo- 
luminöser  schwarzbrauner,    aus    Zinnoxyd    und    Wismuth- 
oxydul bestehender  Niederschlag  erhalten,  dem  das  Zinnoxyd 
durch  Behandlung  mit  concentrirtem  Kali  entzogen  werden 
kann.    Das  so  dargestellte,   bei  möglichstem  Luftabschlufs 
gewaschene   und  getrocknete    Wismuthoxydul    wird   durch 
Einwirkung  stärkerer  Säuren  zu  Metall  und  Oxyd ;  im  lee- 
ren Räume  oder  bei   100<^  getrocknet   ist  es   ein  schwarz- 
graues krystallinisches  Pulver,   welches  noch    etwa   1  pO. 
Wasser  enthält,  bei  gewöhnlicher  Temperatur   wenig  Nei- 
gung hat,  sich  höher  zu  oxydiren,  aber  an  der  Luft  erhitzt 
augenblicklich  zu  Oxyd  verglimmt  (feucht  der  Luft  darge- 
boten überzieht  es  sich  bald   mit  weifsem  Oxydhydrat);  in 
einem  Kohlensäurestrom  geglüht  ist  es   wasserfreies  BiO«, 
(auch  bei  längerem  Kochen  mit  concentrirtem  Kali  scheint 
es  dazu  zu  werden),  ein  hellgraues  Pulver,   welches  selbst 
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bei  längerem  Liegen   an  der   Luft  sieh   nicht   bemerkbar 

höher  oxydirt  und  beim  Glühen  nur  allmälig  zu  Oxyd  wird. 

Zink.  Das  von*  H.  Grüneberg  (1)  empfohlene  Verfahren, 

Zinkoxyd.  ^^^  Zweck  der  Reinigung  von  Zinklösungen  das  darin  ent- 
haltene Eisenoxydul  mittelst  unterchlorigs.  Natrons  (aus 
Chlorkalklösung  und  kohlens.  Natron),  statt  mittelst  Chlor, 
zu  Oxyd  zu  machen,  ist  ein  schon  früher  mehrfach  be- 
sprochenes (2). 

H.  Jordan  (3)  beschrieb  das  Vorkommen  krystalli- 
sirten  Zinkoxyds  in  dem  Hohofen  der  Fischbacher  Schmelze 
bei  Saarbrücken;  die  meist  grünen,  selten  farblosen  Kry- 
stalle  zeigten  hexagonale  Form,  oo  P  .  0  P,  seltner  auch  P. 
Seh  ab  US  (4)  fand  für  P  die  Neigung  der  Flächen  in  den 
Endkanten  =  127o42',ö,  woraus  die  Länge  der  Hauptaxe 
=  1,6034. 

Einwirkuns  Nach  Ritthauscn   (5)   wirkt  Zink   auf  Chlorammo- 

dea  Zinks  ^  ^    ^     ^ 

•uf  Chlor-  niumlösunff    selbst   in   der  Hitze   und   nach   längerer  Zeit 

ammonlnm.  ^  ^ 

kaum  merklich,  auf  mit  etwas  Salzsäure  oder  Ammoniak 
versetzte  auch  nur  vorübergehend  ein ;  es  zersetzt  hingegen 
chlorkupferhaltige  Chlorammoniumlösung,  namentlich  wenn 
sie  etwas  sauer  oder  ammoniakalisch  ist,  unter  reichlicher 
Wasserstoffentwickelung  und  Ausscheidung  von  Kupfer,  und 
bald  scheiden  sich  durchsichtige  weifse  prismatische  Kry- 
stalle  ZnCl,  NH3  aus.  Dieselbe  Verbindung  scheint  sich 
zu  bilden,  wenn  Zink  und  Kupfer  oder  auch  Zink  und  Sil- 
ber in  Chlorammoniumlösung  sich  berühren;  sie  entwickelt 
beim  Erwärmen  nur  Ammoniak,  löst  sich  nicht  vollständig 
in  Wasser,  läfst  sich  aus  heifser  Salmiaklösung  unverändert 
nmkrystaUisiren. 
jodBink-  Die   Kry stalle  des  Jodzäik- Ammoniaks  ZnJ  +  2  NHs 

sind  nach  Ramm  eis  her  g  (6)  rhombisch,  ooPcx).ooPcx). 
Poo,  manchmal  mit  untergeordneten  Flächen  von  P;  Ver- 


(1)  J.  pr.  Chem.  LX,  480.  —  (2)  Vgl.  L.  GmeliD*8  Handbuch  d. 
Chemie,  4.  Aufl.,  HI,  7.  —  (3)  Wien.  Acad.  Ber.  XI,  8.  —  (4)  Wien. 
Acad.  Ber.  XI,  9.  —  (5)  J.  pr.  Chem.  LX,  473.  ~  (6)  Pogg.  Ann.  XC,  19. 
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hältnifs  der  Nebenaxen  zur  Hauptaze  3ss0»7922:  l;0»57ö4; 
P  cx>  :  ?  oo  an  der  Hanptaxe  =  120®  10'. 

E.  Schüler  (1)  hat  Untersuchungen  über  die  Dar»  ^•*»»""»- 
Stellung  von  krystallisirtem  Schwefelcadmium  und  aber  einige  ▼«rbhidM- 
andere  Cadmiumverbindungen  angestellt  —  Durch  FäU 
lung  mit  Schwefelwasserstoff  erhaltenes,  scharf  getrocknetes 
Schwefelcadmium  wurde  mit  5  Th.  kohlens.  Kali  und  eben 
so  viel  Schwefel  innig  gemengt  in  einem  Porcellantiegel 
etwa  eine  Stunde  lang  einer  nicht  allzuhohen  Temperatur 
ausgesetzt;  nach  langsamem  Erkalten  und  Auswäschen  des 
Schwefelkaliums  fand  sich  an  dem  Boden  des  Tiegels  das 
Schwefelcadvman  in  mikroscopischen  Erystallen  angesam^- 
melt  (2).  Die  Zusammensetzung  derselben  entsprach  der 
Formel  CdS,  das  spec.  Gew.  war  4,5,  die  Härte  3,5,  wie 
bei  dem  natürlichen  Schwefelcadmium  (Greenockit);  sie  zeig« 
ten  im  Allgemeinen  hexagonale  Prismen  mit  Pyramiden 
gleicher  Ordnung,  namentlich  einer  von  87*14'  und  einer 
von  124*37'  Seitenkantenwinkel,  aufserdem  noch  einige  nicht 
genau  bestimmte  henüedrische  Gestalten.  Kleine  Erystalle 
von  Schwefelcadmium  wurden  auch  nach  Du  rocher 's  (3) 
Verfahren,  durch  Ueberleiten  von  trockenem  Schwefelwas- 
serstoffgas über  möglichst  stark  erhitztes  Ghlorcadmium, 
erhalten  (4).  —  Krystallinisches  Cadmiumoxyd  wui:de  durch 
starkes  Glühen  von  Salpeters.  Cadmiumoxyd  erhalten;  es 
ist  im  auffallenden  Lichte  dunkel- blauschwarz,  im  durch- 
fallenden Lichte  dunkelbraun  mit  einem  Stich  ins  Violette, 
zeigt  unter  dem  Mikroscop  (anscheinend  regulär -)octae- 
drische  Form,  giebt  ein  dunkelbraunes  Pulver.  —  Bei  dem 
Ueberleiten  von  trockenem  Wasserstoffgas  über  rothglühen- 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVII,  34;  im  Ausz.  J.  pr.  Chem.  LX, 
249;  Pharm.  Centr.  1853,  922.  —  (2)  War  die  Temperatar  za  hoch  ge- 
wesen, oder  Kohlenpulver  zugesetzt  worden,  so  schied  sich  das  Schwefel- 
cadminm  in  breiten,  gelben«  durchscheinenden,  zu  dünnen  Lamellen 
spaltbaren  Blättchen  ab.  —  (3)  Jahresbor.  f.  1851,  17.  —  (4)  Auf  keine 
der  beiden  hier  angegebenen  Weisen  liefs  sich  das  Bchwefelzink  krystal- 
lisirt  erhalten. 
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cadmiomTer- des  schwefeh,  Cadntxamoxyd  bildet  dieses  (abweichend  von 
dem  Verhalten  des  schwefeis.  Zinkoxyds)  kein  Oxysnlforet» 
sondern  reines  Schwefelcadminm»  und  etwas  Gadmium  wird 
regulinisch  ausgeschieden.  —  Wird  zu  einer  Lösung  von 
Cadmium  in  Salzsäure  überschüssiges  Ammoniak  zugesetzt, 
so  löst  sich  bekanntlich  der  anfangs  entstehende  Nieder- 
schlag wieder,  und  diese  Lösung  scheidet  beim  Verdunsten 
des  Ammoniaks  krjstallinische  Krusten  ab.  Die  diese  Kru- 
sten bildende  Verbindung  föllt  sogleich  bei  Zusatz  von  ver- 
dünnter Salzsäure  zu  der  ammoniakalischen  Lösung  in  Form 
eines  feinen,  aus  mikroscopischen  Krystallen  bestehenden 
Pulvers  nieder;  sie  hat  die  Zusammensetzung  CdCI  -|-  3  NHs, 
ist  schwer  löslich  in  kaltem  Wasser,  schmilzt  beim  Erhitzen 
zu  einer  klaren,  blätterig -krystallinisch  erstarrenden  Flüs- 
sigkeit und  verflüchtigt  sich  dabei.  Wird  in  die  aus  salzs. 
Cadmiumlösung  und  überschüssigem  Ammoniak  erhaltene 
klare  Flüssigkeit  reine  schweflige  Säure  geleitet,  so  bildet 
sich  ein  weifser  krystallinischer  Niederschlag,  welcher  sich 
in  überschüssiger  schwefliger  Säure  theil weise  löst,  aber 
beim  Kochen  fast  augenblicklich  wieder  ausscheidet;  dieser 
Niederschlag  ist  in  reinem  Wasser  fast  unlöslich,  an  der 
Luft  erhitzt  entwickelt  er  schwefligs.  Ammoniak  und  läfst 
er  ein  Gemenge  von  Gadmiumoxyd  und  schwefeis.  Gad- 
miumoxyd  zurück;  sein  Gehalt  an  Gadmiumoxyd  und  an 
schwefliger  Säure  entsprach  der  Formel  GdO,  SO2  +  NH4O, 
SOj.  —  Ueber  die  Gyanverbindungen  des  Gadmiums  und 
die  Einwirkung  dieses  Metalls  auf  Jodäthyl  vgl.  den  Be- 
richt über  organische  Ghemie. 
Zinn.  R.    Schneider    (1)    bestätigte   für   das   krystallisirte 

Zinnchlorür  die  schon  früher  (2)  dafür  gefundene  Zusam- 
mensetzung SnGl  +  2  HO;  die  Krystalle  sind  nach  ihm 
dünne  monoklinometrische  Säulen,  mit  Abstumpfungen  an 
den  stumpferen  und  den  schärferen  Seitenkanten  und  einer 


(1)    Pogg.    Ann.   LXXXVIH,    59;   J.    pr.    Chcm.    LVIIf,    246.    — 
(2)  Vgl.  Jahresber.  f.  1861,  856. 
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ähnlichen  Zuschärfang  an  den  Enden,  wie  sie  an  dem  Augit  zinnohiorttr. 
gewöhnlich  ist.  —  1  Th.  krystallisirtes  Zinnchlorür  mit  3  Th. 
Weinsäure  in  hinlänglich  vielem  heifsem  Wasser  gelöst  und 
mit  Aetzkali  vorsichtig  bis  zu  neutraler  Beaction  versetzt, 
giebt  eine  klare  farblose  Lösung,  die  ohne  Trübung  ge- 
kocht und  mit  beliebig  viel  Wasser  versetzt  werden  kann; 
der  in  dieser  Lösung  durch  ferneren  Zusatz  von  wenig  Kali 
namentlich  beim  Erwärmen  entstehende  weifse  Niederschlag 
wird  von  etwas  mehr  zugefugtem  Kali  wieder  gelöst 

Wöhler  (1)  theilte  die  Resultate  von  Versuchen  mit,  ««»^J«*"'- 
welche  Dünhaupt  unter  seiner  Leitung  über  die  Bildung 
von  Zinnjodür  anstellte.  Man  erhält  diese  Verbindung  in 
schönen  glänzenden  gelbrothen  Prismen,  wenn  man  in  einer 
langen  Glasröhre  ziemlich  concentrirte  Jodwasserstoffsäure 
mit  Stanniolstreifen  Tage  lang  in  gelindem  Sieden  erhält, 
oder  noch  leichter,  wenn  man  das  Zinn  mit  der  Säure  in 
ein  starkes  Glasrohr  eingeschmolzen  stundenlang  auf  120 
bis  höchstens  150<^  erhitzt;  nach  dem  Erkalten  ist  das  noch 
übrige  Zinn  mit  Krystallen  besetzt  Nach  eintägigem  Er- 
hitzen von  Zinn  und  Jodamyl,  die  in  ein  Glasrohr  einge- 
schmolzen waren,  auf  180<^  fanden  sich  die  Stanniolblätter 
da,  wo  das  Rohr  am  schnellsten  erkaltet  war,  mit  gelb- 
rothen Quadratoctaedern  besetzt,  da  aber,  wo  das  Rohr  in 
Oel  tauchend  langsam  erkaltet  war,  mit  glänzenden  schwe- 
felgelben Prismen,  die  beim  Herausnehmen  gelbroth  wur- 
den; es  blieb  unentschieden,  ob  sich  zwei  dimorphe  Varie- 
täten des  Zinnjodürs  oder  zwei  verschiedene  Verbindungen 
gebildet  hatten. 

A.  Knop  (2)  hat  Mittheilungen  gemacht  über  die  Kry-     "*•*• 
stallisation  des  Salpeters.  Bleioxydes,  wo  er  bei  langsamem    Bi«i<».yd. 
Verdunsten   der  kalten  Lösung  durchsichtige,   bei  Abküh- 
lung der  warm  gesättigten  Lösung  oder  Verdampfen  in  der 
Wärme  undurchsichtige  Krystalle  erhielt;   die  Entstehung 

(1)    Ann.   Ch.  Pharm.  LXXXVI,  374;    Pharm.  Centr.   1854,  31.  — 
(2)  Pharm. '  Centr.  1858,  17. 
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der  letzteren  erklärt  er  dadurch ,  dafs  die  einen  gröfseren 
Erystall  zusammensetzenden,  verzerrt  ausgebildeten  Indivi- 
duen  den  Raum  nicht  vollständig  erfüllen. 

Chlorblei.  Nach  Rivoty  Beudant  und  Daguin  (1)  löst  kalte 

verdünnte  Salzsäure  das  braune  Bleihjperoxyd  ohne  Gas- 
entwickelung zu  einer  rosenfarbigen  Flüssigkeit,  aus  wel- 
cher Alkalien  unverändertes  Bleib jperoxyd  föllen ;  im  leeren 
Räume  über  concentrirter  Kalilösung  gebe  die  saure  rosen- 
rothe  Lösung  neben  Krystallen  von  Chlorblei  PbCl  noch 
andere»  die  wahrscheinlich  PbCIs  seien  (2). 

Ri.Pi).  Hinsichtlich  früherer   Angaben,   dafs   das   Eisenoxyd- 

*hjdr^**  hydrat  bei  längerem  Aufbewahren  unter  Wasser  krystalli- 
nisch  und  in  verdünnten  schwächeren  Säuren  schwieriger 
löslich  werde,  bemerkt  Limberger  (3),  dafs  diese  Ver- 
änderung namentlich  durch  die  Einwirkung  einer  einige 
Grade  unter  0^  liegenden  Temperatur  eintrete.  Witt- 
stein  (4)  bestätigte  dies;  er  fand  für  das  durch  Gefrieren 
deutlich  krystallinisch  gewordene  Hydrat  nach  dem  Trock- 
nen bei  100^  die  Zusammensetzung  FcsO,  -f-  3  HO,  wie 
für  das  amorphe,  während  er  früher  für  durch  jahre- 
langes Stehen  bei  gewöhnlicher  Temperatur  krystallinisch 
gewordenes  Hydrat,  welches  auch  noch  schwieriger  lös- 
lich war,  die  Zusammensetzung  2  FcsO,  4~  ^  HO  ge- 
funden hatte.  —  Fehling  (5)  fand,  dafs  seit  einem  Jahre 
lauter  Wasser  aufbewahrtes  Eisenoxydhydrat  nur  etwa  halb 
so  viel  arsenige  Säure  ausfällte,  als  frisch  bereitetes  unter 
denselben  Umständen. 

Pharmakologisch-chemische  Bemerkungen  über  die  Ei- 
senpräparate hat  Wackenroder  (6),  Erfahrungen  über 
die  Darstellung  der  of&cinellen  Eisenchloridlösung  Sand- 
rock (7)  mitgetheilt. 

(1)  Ann.  min.  [5]  IV,  289.  —   (2)  Vgl.  Jahresbcr.  f.  1850,  823.  — 
(8)  Vierteljahrsachr.  pr.  Pharm.  II,   872;    Pharm.    Ccntr.    1853,    788.  — 

(4)  Vierteljahrsachr.    pr.    Pharm.   II,  873;   Pharm.  Centr.  1858,  783.  — 

(5)  Arcb.  Pharm.  [2]  LXXIV,  87;  Pharm.  Centr.  1858,  867.  —  (6)  Arch. 
Pharm.  [2]  LXXV,  1.  —  (7)  Arch.  Pharm.  [2]  LXXIV,  168. 


S.  Hausmann  (1)  untersuchte  die  Verbindungen  des  8«ipeteri. 
Eisenoxyds  mit  der  Salpetersäure.  Durch  Eindampfen  der 
rothbraunen  Lösung  des  Eisens  in  Salpetersäure  bei  geh'nder 
Wärme  zu  Sjrupconsistenz ,  Zusatz  des  halben  Volums 
Salpetersaure  und  Krystallisirenlassen  erhielt  er  prisma- 
tische» bei  35®  schmelzende  Krystalle,  die  zwischen  Fliefs- 
papier  ausgepreist  farblos  waren  und  die  Zusammensetzung 
Fe^Oj,  3  NO«  +  12  HO  ergaben.  Durch  Vermischen  der 
sehr  concentrirten  salpeters.  Eisenoxydlösung  mit  Wasser^ 
bis  die  Farbe  hell  rothgelb  wurde.  Erhitzen  zum  Kochen 
und  Versetzen  der  nun  blutrothen  Flüssigkeit  nach  dem 
Erkalten  mit  Salpetersäure  erhielt  er  einen  ocherfarbigen, 
in  kalter  verdünnter  Salpetersäure  schwer  löslichen,  in  Was- 
ser mit  tief  rother  Färbung  leicht  löslichen  Niederschlag, 
der  mit  salpetersäurehaltigem  Wasser  und  dann  mit  Wein- 
geist (worin  er  schwerer  löslich,  als  in  Wasser)  ausgewa- 
schen wurde;  derselbe  wurde  bei  100**  getrocknet  schwer 
löslich  und  ergab  die  Zusammensetzung  8  Fe^Os,  2  NO5, 
3  HO.  Die  sehr  concentrirte ,  wenig  Säureüberschufs  ent- 
haltende  salpeters.  Eisenoxydlösung  gab,  mit  sehr  viel  Was- 
ser verdünnt  und  dann  längere  Zeit  einer  der  Siedehitze 
nahen  Temperatur  ausgesetzt,  oft  einen  ocherfarbigen  Nie- 
derschlag von  ähnlichen  Eigenschaften,  wie  der  vorherge- 
hende, aber  von  der  Zusammensetzung  36  Fe^Oj,  NO5, 
48  HO.  Bei  Behandlung  von  überschüssigem  Eisen  mit 
Salpetersäure  entstand  ein  rostfarbener,  in  Salpetersäure 
schwierig,  in  Wasser  etwas  löslicher  Niederschlag  von  der 
Zusammensetzung  8  Fe^Os,  NO5,  12  HO. 

Bahr  (2)  hat  das  Metall,  welches  Ullgren  (3)  aus 
dem  Chromeisenstein  von  Röras  als  ein  vermeintlich  neues 
erhalten  und  als  Aridium  bezeichnet  hatte,  darzustellen  ver- 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIX,  109;  imAusz.  J.pr.  Ghem.LXI,185; 
Phann.  Centr.  1854,  298.  Vgl.  Ordwajs  Untersachnng  im  Jahresber.  f. 
1850,  327.  —  (2)  Aus  Oefvers.  af  Vetensk.  Akad.  Förhandl.  1852,  161 
in  J.  pr.  Chem.  LX,  27;  Ann.  Oh.  Pharm.  LXXXVIII,  264;  Pharm. 
Centr.  1853,  400.  —  (3)  Jahresber.  f.  1850,  328. 
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sucht,   und  ist  bei  seinen  Untersuchungen  zu  dem  Schlufs 

gekommen,   das   vermeintlich   neue  Metall   sd   Eisen   mit 

einem  Gehalt  an  Phosphor  und  wahrscheinlich  etwas  Chrom. 

Kobalt.  Genth(l)  theilte  mit,  dafs  Reakirt  die  der  von  Er- 

Kobftlt>  ^     •  ^  ^  T*  1 

o«7d«i.  sterem  entdeckten  (2)  krystallinischen  Modification  des  Nickel- 
oxydnls  entsprechende  Modification  des  Eobaltoxyduls  zu- 
falh'g  erhalten  hat,  durch  Zersetzen  des  von  Genth  früher 
beschriebenen  (3),  von  F  r  e  m  y  (4)  als  salzs.  Roseokobaltiak 
benannten  Salzes  durch  Hitze,  wo  es  dann  nach  dem  Auf- 
lösen des  Chlorkobalts  rein  zurückblieb.  Es  bildet  eisen- 
schwarze glänzende  mikroscopische  Octaeder,  die  nicht 
magnetisch  und  in  Salzsäure  und  Salpetersäure  unlöslich 
sind,  aber  sich  bei  dem  Schmelzen  mit  zweifach  -  schwefeis. 
Kali  leicht  lösen.  Genth  hatte  früher  bei  der  Zersetzung 
des  erwähnten  Salzes  oft  metallisches  Kobalt,  aber  niemals 
dieses  Oxyd  erhalten. 
Aiii»onuk..  Nach  einer  Angabe  von   Gregory   (5)   ist   das  von 


llarh« 

DbBltV« 

bindnngen 


Kobaitver.  ^  j.  c  m  y  (6)  als   salzs.  Roseokobaltiak  bezeichnete  und  als 


CogClg,  5  NH3,  HO  betrachtete  rothe  Salz  nach  der  For- 
mel C02CI3,  5  NHs  zusammengesetzt;  Claudet  (7)  hatte 
dafür  die  Zusammensetzung  CosClsNsHi«  angenommen.  — 
Für  das  von  Premy  (8)  als  salzs.  Luteokobaltiak  benannte 
und  als  C03CIS,  6  NHg  betrachtete  gelbe  Salz  fand  Gre- 
gory dieselbe  Zusammensetzung. 
Kupfer.  P6an    de    Saint- Gilles  (9)  hat,   im  Anschlufs   an 

verbindDn-  Seine  Untersuchung  der  schwefligs.  Verbindungen  des  Queck- 
Knpfer.    sllbcroxyds  (10),  die  schwefligs.  Verbindungen  des  Kupfer- 

(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  XV,  120;  Chem.  Gaz.  1853,  91;  J.  pr.  Chem. 
LVIII,  506.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  Llll,  139.  -  (3)  Jahreaber.  f. 
1851,  860.  —  (4)  Jabresber.  f.  1852,  412.  —  (5)  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXXXVII,  125.  —  (6)  Jabresber.  f.  1852^  412.  —  (7 j  Jabresber  f.  1851, 
862.  —  (8)  Jabresber.  f.  1852,  407  f.  -  (9)  Comptrend.  XXXVI,  1086; 
J.  pr.  Chem.  LX,  95;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVm,  265;  Pharm.  Centr. 
1858,  758.  Balard's  Bericht  über  diese  Untersnchnngen  Compt.  rend. 
XXXVIII,  346;  Instit.  1854,  88.  Ueber  frühere  Untersuchungen  der 
schwefligs.  Verbindungen  des  Kupferoxjduls  vgl.  Jabresber.  f.  1851, 
365  ff.  —  (10)  Jabresber.  f.  1852,  415. 
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oxyduls  untersucht.  Einfache  schwefligs.  Kupferoxydulsalze  «chwefliga. 
scheinen  ihm  eben  so  wenig  zu  existiren,  als  solche  schwef-  »>»»««»i«» 
ligs.  Kupferoxydsalze,  —  Durch  langsames  Einleiten  von  »«y*«>»' 
schwefliger  Säure  in  eine  Lösung  von  essigs.  Kupferoxyd 
erhielt  er  einen  gelben  flockigen  Niederschlag  CusO,  SO^ 
+  CuO,  SOg  +  ^  HO,  welcher  sich  an  trockener  Luft 
nicht  verändert,  in  Wasser  nicht  löst,  in  schwefliger  Säure 
und  Essigsäure  ohne  Zersetzung,  in  Kupferoxydsalzen  unter 
grüner,  in  Ammoniak  unter  blauer  Färbung  löslich  ist  und 
mit  Kali  ein  grünliches  Gemenge  von  Kupferoxydhydrat 
und  Oxydul  giebt;  dieselbe  Verbindung  entsteht  auch  bei 
Einwirkung  von  schwefligs«  Alkali  auf  überschüssiges  Ku- 
pferoxydsalz, hält  aber  dann  meist  kleine  Mengen  des  schw*ef- 
ligs.  Alkalis  zurück.  Beim  Verdampfen  der  Lösungen 
dieser  gelben  Verbindung  scheidet  sich  die  von  Kamm  eis- 
berg  (1)  und  Rogojski  (2)  untersuchte,  nur  3  Aeq. 
Wasser  weniger  enthaltende  rothe  Verbindung  Cu^O,  SO^ 
+  CuO,  SOg  -f"  2  HO  aus,  welche  durch  die  Lösungs- 
mittel der  gelben  Verbindung  nicht  angegriffen  wird  und 
mit  Kali  ein  bräunliches  Gemenge  von  wasserfreiem  Kupfer- 
oxyd und  Oxydul  giebt.  —  Verbindungen  von  schwefligs. 
Kupferoxydul  mit  schwefligs.  Alkalien  entstehen  bei  Ein- 
wirkung eines  Ueberschusses  der  letzteren  auf  Kupferoxyd- 
salze. Die  kali-  und  die  natronhaltigen  sind  unbeständig 
und  schwierig  rein  zu  erhalten.  Durch  Einwirkung  von 
überschüssigem  schwefligs.  Ammoniak  auf  Kupferchlorür 
wurde  ein  in  feinen  Nadeln,  nach  dem  Umkrystallisiren  aus 
der  Mutterlauge  in  voluminösen  Prismen  krystallisirendes 
Salz  Cu,0,  SOs  +  7  (NH4O,  SO»)  +  10  HO  erhalten, 
welches  an  feuchter  Luft  rasch  Sauerstofl*  absorbirt,  sich 
dabei  blau  färbt  und  nach  Ammoniak  riecht.  Durch  Sät- 
tigung  der  Lösung  dieses  Salzes  mit  schwefliger  Säure 
wird  das  schon  von  Rogojski  (3)  untersuchte,  in  Wasser 

(1)  Pogg.  Ann.  LXVU,  397;  Berzeüus'  Jahrcsber.  XXVI,   206.  — 
(2)  Jahrwber.  f.  1851,  867.  —  (8)  Daselbst,  866. 
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BehwHiiK«.  unlösliche  Salz  Cu^O,  SO2  +  NH4O,  SO^  erhalten;  dafs 
bindonffen  ^{q}^  ^ei  läogcrer  Einwirkung  von  schwefliger  Sanre  auf 
oxydni«.  letzteres  Salz  reines  schwefligs.  Kupferoxydul  bilde,  Kngnet 
P^an  de  Saint-Gilles,  Rogojski's  Angaben  entgegen; 
die  von  Letzterem  angegebene  Einwirkung  findet  nach  Erste- 
r6m  nur  bei  Luftzutritt  statt,  und  das  sich  dann  bildende 
rothe  Salz  sei  schwefligs.  Eupferoxyd  -  Eupferoxydul.  — 
Mit  schwefliger  Säure  gesättigte  concentrirte  Lösungen  von 
schwefligs.  Ammoniak  und  schwefeis.  Eupferoxyd  geben 
eine  anfangs  klar  bleibende  grüne  Mischung,  die  nach 
einigen  Stunden  hellgrüne  Erystalle  einer  in  der  Mutter-« 
lauge  nicht  wieder  löslichen  Verbindung  (CufO,  SO9 
+  NH4O,  SO«)  +  (CujO,  SO,  +  CuO,  SO,)  +  6  HO 
abscheidet;  eine  entsprechend  zusammengesetzte  und  iso- 
morphe Kialiverbindung  lasse  sich  gleichfalls,  doch  ihrer 
Unbeständigkeit  wegen  schwieriger,  darstellen. 
Einwirkuuff  Ritthauscu  (1)  hat  die  Einwirkung  des  Chlorammo- 

»mmonium.  uiums  auf  Eupfcr  untersucht,  welche  nach  seinen  Beobach- 

•af  Kapf^r. 

tungen  nur  bei  Luftzutritt  statt  hat.  —  Bei  vorhandenem 
üeberschufs  von  Eupfer  bildet  sich  ein  weifses  Salz  CusCl 
-f-  NH3,  welches  erhalten  wird,  wenn  man  kalt  gesättigte 
Ghlorammoniumlösung  mit  fein  zertheiltem  Eupfer  bis  nahe 
zum  Sieden  erhitzt  (so  lange  als  keine  starke  Ammoniak- 
entwickelung eintritt)  und  die  farblose  Lösung  krystallisiren 
läfst,  die  sich  indefs  alsbald  blau  färbt,  wo  sich  dann  den 
weifsen  Erystallen  auch  blaue  beimengen  (filtrirt  man  die 
ursprüngliche  heifse  Lösung  unmittelbar  in  das  halbe  Volum 
Wasser,  so  wird  der  gröfste  Theil  des  blauen  Salzes  nebst 
wenig  von  dem  weifsen  zersetzt,  und  die  nun  noch  warm 
abermals  filtrirte  Flüssigkeit  giebt  beim  Erkalten  reine  Ery- 
stalle des  weifsen  Salzes).  Das  weifse  Salz  CusCI  -f-  NHs 
krystallisirt  in  Rhombendodekaedern ;  es  wird  durch  Wasser 
gelb  gefärbt  und  zersetzt,  durch  Alkohol  nicht  verändert, 


(1)  J.  pr.  Chem.  LIX,  369;  im  Ausfe.  Aiin.  Cb.  Pharm.  LXXXVIII, 
268;  Phann.  Centr.  186S,  839. 
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löst  sich  in  Säuren  unter  Zersetzung  (aus  der  Lösung  in  >'i>«^k"«K 
wenig  concentrirtcr  heifser  Salzsäure  schieden  sich  beim  USTIlu^'w 
Erkalten  weifse  Krystalle  ab,  die  3  Ou^Cl  +  2  NH4CI  zu  " 
sein  schienen,  sich  an  der  Luft  etwas  bräunten,  durch  Was- 
ser unter  gelber  Färbung  zersetzt,  durch  Alkohol  nicht 
verändert  wurden;  die  Darstellung  von  CugCl,  NH4CI 
glückte  nicht),  löst  sich  in  concentrirtcr  heifser  Chlorammo- 
niumlösung  unter  Bläuung  bei  Luftzutritt;  an  der  Luft  über- 
zieht es  sich  bald  mit  einer  bläulich-grünen  oder  violetten 
Schichte,  bei  100^  wird  daraus  nur  langsam  unter  Bräunung 
etwas  Ammoniak  ausgetrieben,  beim  Glühen  bleibt  weifses 
Eupferchlorür.  *-  In  einer  das  vorhergehende  Salz  enthal- 
tenden Flüssigkeit  bildet  sich  bei  Einwirkung  der  Luft  ein 
blaues  Salz,  das  in  anscheinend  rhombischen  Krjstallen 
(vorherrschend  ein  Prisma  und  eine  auf  die  Prismakanten 
aufgesetzte  Pyramide)  krystallisirt ;  es  bildet  sich  auch 
in  grofsen  ErystaUen,  wenn  man  Chlorammoniumlösung 
auf  Kupfer  lange  bei  «gewöhnlicher  Temperatur  einwirken 
läfst  Die  blauen  Krystalle  sind  CuaCl,  NH,  +  CuCl,  NH, 
4-  HO;  sie  zersetzen  sich  gut  getrocknet  an  der  Luft  nur 
langsam,  mit  Mutterlauge  befeuchtet  rasch  unter  bläulich- 
grüner Färbung,  werden  durch  Wasser  (unter  Ausschei- 
dung von  Kupferoxydul  und  einem  gelbgrünen  Pulver) 
und  Alkohol  zersetzt,  lösen  sich  in  Säuren  unter  Zersetzung 
(aus  der  Lösung  in  warmer  Salzsäure  oder  Salpetersäure 
krystallisirte  beim  Erkalten  die  mehrfach  untersuchte  Ver- 
bindung CuCl  +  NH4CI  +  2  HO),  geben  bei  100«  unter 
Bräunung  Wasser  und  vielleicht  etwas  Ammoniak  ab,  hin- 
terlassen beim  Glühen  Kupferchlorür.  —  Die  Flüssigkeit, 
aus  welcher  sich  das  blaue  Salz  abgeschieden,  enthält  noch 
(in  gröfserer  Menge  nach  längerem  Stehen  an  der  Luft) 
ein  grünet  Salz;  dieses  krystallisirt  daraus  ^namentlich  ans 
wiederholt  zur  Darstellung  des  blauen  Salzes  benutzter 
Salmiakflüssigkeit)  bei  niedriger  Temperatur  in  grofsen 
Würfeln,  welche  die  Zusammensetzung  CuCl,  NH,  +  NH4CI 
haben,  durch  Wasser  unter  Abscheidung  eines  blauen  upd 
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dw'cMJr'  sp**®^  gelblich-grünen  Pulvers  zersetzt,  durch  Alkohol  in 
HTkup"^.  geringerem  Grad  verändert,  durch  Säuren  unter  Zersetzung 
gelöst  werden  (die  Lösung  in  verdünnter  Salzsäure  oder 
Salpetersäure  giebt  Krystalle  von  CuCl  +  NH4CI  +  2  HO). 
Das  blaue  krystaUisirte  Salz  giebt  in  wässerigem  Chlor* 
ammonium  gelöst  bei  anhaltendem  Kochen  unter  Ammoniak- 
entwickelung ein  hellblaues  Pulver;  ebenso,  wenn  es  mit 
seiner  Mutterlauge  längere  Zeit  an  der  Luft  steht,  wo  das 
hellblaue  Zersetzungsproduct  sich  auch  als  Kruste  abschei- 
det. Bei  der  Bildung  des  hellblauen  Pulvers  geht  das 
Kupferchlorür  in  Kupferchlorid  und  Kupferoxyd  über;  bei 
dem  Auslaugen  desselben  mit  heifsem  Wasser  nimmt  dieses 
Chlorkupfer,  Ammoniak  und  Chlorammonium  auf,  und  es 
bleibt  ein  blaugrünes  Pulver,  das  s.  g.  Brcamschx/mger  Orün, 
für  dessen  Zusammensetzung  nach  dem  Trocknen  bei  100^ 
Ritthausen  die  Formel  CuCl,  3  CuO  +  3  HO  aufstellt. 
f°frua**"n'  Ricffel  (1)  hat   Angaben  über  die  Legirungen   von 

Kupfer  und  Zinn  mitgetheilt.  Als  wahre  chemische  Ver- 
bindungen nennt  er  CuSn^g  >  CuSn^^ ,  CuSn,  SnCu24 ,  SnCu48, 
SnCu,2 ,  SnCu^e.  In  SnCu  (m  grofsen  stahlgrauen  Blättern 
krystallisirend,  hart,  brüchig,  gegen  400®  schmelzend)  seien 
die  Eigenschaften  der  Bestandtheile  nahezu  aufgehoben,  in 
den  andern  Verbindungen  treten  die  Eigenschaften  des 
~  vorwiegenden  Bestandtheils  hervor.  Bei  der  Bildung  dieser 
Verbindungen  trete  stets  Verdichtung  ein.  Ueber  die  Dar- 
stellung dieser  Verbindungen  im  reinen  Zustand  giebt 
Rief  fei  nichts  Genaueres  an. 
Qu.ok-  Nickis s  (2)  bemerkt   zu  Horsford's   Versuchen  (3) 

Über  die  Durchdringbarkeit  von  Metallen  durch  Quecksilber, 


(1)  Compt.  rend.  XXXVII,  450;  J.  pr.  Chem.  LX,  370;  Pharm. 
Centr.  1853,  701 ;  Chem.  Gaz.  1853,  448.  —  (2)  Compt.  rend.  XXXVI, 
154;  Arch.  ph.  nat.  XXII,  162;  J.  pham.  [3]  XXIII,  50;  Sill.  Am  J. 
[2]  XV,  107;  Chem.  Ga».  185^,  89;  J.  pr.  Chem.  LVUI,  316;  Pogg. 
Ann.  LXXXVIII,  335;  Pharm.  Centr.  1853,  137  (an  welch  letzterem 
Ort  W.  Knop  die  Dnrchdringbarkeit  des  Kapfers  für  Quecksilber  be- 
stStigt).    —  (3)  Vgl.  Jahresber.  f.  1852,  418  f. 
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dafs  Eapfer  und  Messing  allerdings  für  das  Quecksilber  <)»•«>»»*»«'• 
durchdringbar  sind.  Nach  Nickl^s  wird  jedes  Metall»  das 
vom  Quecksilber  benetzt  wird,  auch  allmälig  von  ihm  durch- 
drungen. Er  prüfte  die  Metalle  so,  dafs  er  Furchen  in 
dieselben  ritzte,  die  er  mit  Quecksilberchloridlösung  benetzte 
und  dann  mit  Quecksilber  in  Berührung  brachte.  Er  findet 
die  Metalle  in  folgender  Reihe  abnehmend  durchdringbar  : 
Zink,  Cadmium  und  Zinn,  Blei,  Silber,  Gold,  ^Kupfer;  durch« 
dringbar  zeigten  sich  auch  die  Legirung  von  3  bis  4  pC« 
Antimon  auf  97  bis  96  Zinn,  Bronze,  Messing ;  nicht  durch- 
dringbar zeigten  sich  Eisen,  Nickel,  Antimon  und  Platin, 
auch  die  Legirung  von  gleichen  Theilen  Antnnon  und  Zinn. 

Hirzel  (1)  hat,  zur  Vervollständigung  seiner  Unter-  Q«««'»«»^»»'«'- 
suchungen  über  die  Einwirkung  des  Qaecksilberoxyds  auf 
die  Ammoniakverbindungen  (2),  das  Verhalten  des  Queck- 
silberoxyds zu  molybdäns.,  arsenigs.,  citrons.  und  tranbens. 
Ammoniak  untersucht.  Wir  müssen  auf  die  Abhandlung 
selbst  verweisen. 

Städeler  (3)  hat  mehrere  Verbindungen  von  basi-  «^p«{«^»^ 
schem  Salpeters.  Quecksilberoxydul  mit  Salpeters.  Salzen  J2?«gtn. 
untersucht.  Aus  einer  Mischung  mäfsig  concentrirter  Lö- 
sungen von  Salpeters.  Quecksilberoxydul  und  Salpeters.  Blei- 
oxyd scheidet  sich  alsbald  ein  aus  mikroscopischen  Octaedern 
(mit  untergeordneten  Würfelflächen)  bestehender  schwerer 
weifser  Niederschlag  ab,  bei  Anwendung  verdünnter  Lösungen 
bilden  sich  allmälig  gröfsere  diamantglänzende  Erystalle. 
Die  Zusammensetzung  dieser  Verbindung  ist  2  (PbO,  NO«) 
r|-  2  HgjO,  NO«;  die  Bildung  derselben  wird  auch  durch 
einen  grofsen  Ueberschufs  freier  Salpetersäure  nicht  ver- 
hindert; die  Verbindung  löst  sich  beim  Kochen  mit  der 
sauren  Mutterlauge  oder  mit  verdünnter  Salpetersäure  und 
krystallisirt  beim  Erkalten  der  Lösung  wieder,  aber  durch 


(1)  Zeitschr.  Pharm.  1868,  17.  83.  49.  ^  (2)  Jahresbcr.  f.  1862, 
419.  —  (8)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVII,  129;  im  Ausz.  Pharm.  Centr." 
1853,  785;  J.  pr.  Chem.  LXI,  471. 
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Mp«t«n.  reines  Wasser  wd  sie  schon  in  der  Kälte  zu   Salpeters. 

btad"*^«  Bleioxyd  und  einem  amorphen  citrongelben,  beim  Erhitzen 
grünlich  werdenden  basischen  Salze  zerlegt.  Aus  einer 
Mischung  der  Losungen  von  Salpeters.  QuecksUberoxjdul 
und  Salpeters.  Baryt  erhält  man  ein  ganz  ähnliches  Doppel- 
salz 2  (BaO,  NO5)  +  2  HggO,  NO«.  Die  entsprechende 
Strontianverbindung  ist  viel  leichter  löslich  und  wird  defs- 
halb  nur  bei  Anwendung  sehr  concentrirter  Lösungen  er- 
halten, am  besten,  indem  man  in  einer  gesättigten  sauren  Lö- 
sung von  Salpeters.  Quecksilberoxydul  in  der  Hitze  Salpeters. 
Strontian  und  krystallisirtes  Salpeters.  Quecksilberoxydul 
löst  und  erkalten  läfst,  wo  zuerst  die  Strontianverbindung 
in  kleinen  Krystallen,  später  überschüssiges  Quecksilbersalz 
in  grofsen  Tafeln  sich  ausscheidet ;  die  Strontianverbindung 
kann  durch  Umkrystallisiren  aus  der  Mutterlauge  in  gröfse- 
ren  Krystallen  erhalten  werden,  sie  ist  2  (SrO,  NO5) 
-f-  2  HgsO,  NOs  und  scheint  unter  gewissen  Umständen 
Erystallwasser  aufnehmen  und  dann  in  Prismen  krystalli- 
siren  zu  können.  Die  drei  beschriebenen  Doppelsalze  sind, 
aus  saurer  Lösung  und  bei  Abschlufs  des  Lichts  krystallisirt, 
farblos ;  am  Licht  färben  sie  sich  in  der  sauren  Mutterlauge 
liegend  schwach^gelblich;  im  trockenen  Zustand  färben  sich 
die  Bleioxyd-  und  die  Barytverbindung  am  Licht  citrongelb 
und  dann  bräunlichgrün,  die  Strontianverbindung  sehr  bald 
fleischfarben  und  dann  schmutzig-braun.  Mit  deif  Salpeters. 
Salzen  von  Kalk,  Silberoxyd,  Quecksilberozyd  und  Kupfer- 
oxyd gelang  die  Vereinigung  zu  Doppelsalzen  mit  Salpeters. 
Quecksilberoxydul  nif  ht. 

8chw«fru.  Den  durch  Mischung  von  Salpeters.  Quecksilberoxydul 

oxydui.  und  Schwefelsäure  entstehenden,  aus  kleinen  schief-rhombi- 
schen Prismen  bestehenden  Niederschlag  fand  Stadel  er 
entsprechend  der  Formel  HggO,  SOs  zusammengesetzt 
Dieses  Salz  schmilzt  beim  Erhitzen  zu  einer  tief-rothbraunen 
Flüssigkeit,  die  beim  Erkalten  zu  einer  weifsen  krystallini- 
schen  Masse  erstarrt,  und  sublimirt,  stärker  erhitzt,  unter 
theilweiser   Zersetzung   zu    metallischem   Quecksilber    und 
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schwefeis.  Qaecksilberoxjd ;   am  Licht  wird  es  bald  gran^ 
und  es  scheint  sich  hierbei   gleichfalls  Oxydsalz  zu   bilden. 

Nach  Eissfeldt  (1)  wird  auf  irewöhnliche  Art  —  schwefeu. 
dtirch  Lösen  von  Quecksilber  in  Schwefelsäure  und  Ver-  o^y*- 
jagen  des  Ueberschusses  der  letzteren  —  dargestelltes  ein- 
fach-schwefels.  Qnecksilberoxjd  nach  dem  üebergiefsen  mit 
einer  es  gerade  bedeckenden  Menge  Wasser  anfangs  gelb, 
nach  einer  Stunde  aber  zu  farblosen  Krjstallen  (mitunter 
einige  Linien  grofsen  quadratischen  Säulen)  Ton  HgO, 
SOs  +  HO,  die  durch  mehr  Wasser  zersetzbar  sind  und 
ihren  Wassergehalt  bei  100®  verlieren.  —  Erjstallisirtes 
saures  schwefeis.  Quecksilberoxyd  liefs  sich  nicht  darstel- 
len, weder  aus  der  Flüssigkeit,  die  nach  der  Zersetzung 
des  einfach  -  schwefeis.  Salzes  durch  Kochen  mit  Wasser 
vom  Turpethum  minerale  abfiltrirt  wurde,  noch  aus  der  Lö- 
sung des  einfach-schwefels.  Salzes  in  überschüssiger  Schwe- 
felsäure; beide  zur  Erystallisation  gebrachte  Flüssigkeiten 
gaben  silberglänzende,  sternförmig  gruppirte  Blättchen  von 
HgO,  SOs,  die  nur  2,1  bis  2,8  pO.  wohl  hygroscopisches 
Wasser  enthielten. 

F.  Köhler  (2)  hat  die  Verbindungen  der  selenigen  Ifl^^;^ 
und  der  Selensäure  mit  Quecksilberoxydul  und  Quecksil- *^"^i',"^'" 
beroxyd  untersucht.  —  Das  schon  von  Berzelius  be- 
schriebene einfach -*gZ^i(^5.  Quecksilberoxydtd  Hg20,  SeOj 
erhielt  er  durch  Fällung  von  selenigs.  Natron  mittelst  Sal- 
peters. Quecksilberoxyduls;  es  ist  ein  weifses,  am  Licht  un- 
veränderliches Pulver,  verliert  im  leeren  Räume  oder  bei 
100^  Nichts  an  Gewicht,  wird  stärker  erhitzt  unter  Abgabe 
von  sehr  wenig  Wasser  strohgelb,  lafst  Quecksilber  und 
selenige  Säure  entweichen  und  schmilzt  zuletzt  zu  dunkel- 
brauner Flüssigkeit,   die  sich  unter  Sieden    vollständig  zu 


(1)  Arch.  Phiirm.  [2]  LXXVI ,  16;  im  Ausz.  Ann.  Cb.  Pharm. 
LXXXVIII,  273;  Pharm.  Centr.  1853,  812.  -  (2)  Pogg  Ann.LXXXIX, 
146;  im  Ausz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVIII,  274;  J.  pr.  Ghem.  LIX, 
168;  Pharm.  Centr.  1853,  475;  Chcm.  Gaz.  1853,  405. 
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8«ieniff..  bratinen»  nach  dem  Erstarren  bemstein-  bis  schwefelgelben 
^"*muI^*''  durchsichtigen  amorphen  Tropfen  verflüchtigen  läfst  (über 
das  natürliche  Vorkommen  dieses  Salzes  vgl.  Onofirü  im 
Bericht  über  Mineralogie). '  Bei  dem  Erhitzen  des  vorher- 
gehenden Salzes  über  seinen  Schmelzpunkt  (180^)  wird  es 
zu  3  HgsO»  4  Se02;  letzteres  ist  eine  dunkel  ziegelrothe, 
undurchsichtige  5  im  Bruch  krystallinisch- strahlige  Masse 
von  7,350  spec.  Gew.  bei  13^5;  es  verhält  sich  im  Allge- 
meinen wie  das  neutrale  Salz,  wird  aber  selbst  durch  ko- 
chende Salpetersäure  9  welche  letzteres  vollkommen  löst, 
^  nur  wenig  verändert  —  Lösungen  von  selens.  Natron  und 

Salpeters.  Quecksilberoxydul  geben  einen  weifsen  Nieder- 
schlag» wahrscheinlich  wasserhaltiges  einfach -<e&7».  Q^eck'- 
säberoxydul,  der  aber  beim  Auswaschen  sich  allmälig  gelb 
färbt  und  in  geringer  Menge  löst;  bei  100<^  getrocknet  ist 
das  Salz  schwach  gelblich»  am  Licht  wird  es  bald  grau» 
durch  Salpetersäure  selbst  beim  Kochen  unter  weifser  Fär- 
bung nur  wenig  angegriffen»  durch  Salzsäure  erst  in  der 
Hitze  durch  ausgeschiedenes  Selen  geröthet;  es  ergab  das 
Verhaltnifs  6  Hg^O,  5  SeO,,  ist  aber  wohl  ein  Gemenge 
von  4  (HgaO»  SeOs)  und  1  (2  Hg^O»  SeOj).  -  Die  von 
Berzelius  durch  Eintragen  von  Quecksilberoxyd  in  wäs- 
serige selenige  Säure  dargestellten  Salze  von  selenigs.  Queck* 
säberoxyd  (sich  ausscheidendes  weifses  neutrales  und  leicht 
lösliches  krystallisirbares  saures)  konnte  Köhler  nicht  er- 
halten ;  wässerige  selenige  Säure  wirkte  auf  Quecksilberoxyd» 
das  auf  trocknem  Wege  bereitet  war»  gar  nicht»  auf  solches» 
das  auf  nassem  Wege  bereitet  war»  erst  beim  Erhitzen  ein 
und  färbte  letzteres  blafsgelb,  ohne  damit  ein  lösliches  Salz 
zu  bilden.  Das  blafsgelbe  amorphe  Salz  verändert  sich  nicht 
am  Licht»  löst  sich  schwer  selbst  in  erhitzter  Salpetersäure» 
leicht  in  Salzsäure;  es  ergab  das  Zusammensetzungsverhält- 
nifs  7  HgO»  4  Se02  und  ist  wohl  als  eine  Verbindung  oder 
ein  Gemenge  von  3  (2  HgO»  SeOg)  und  1  (HgO»  SeOa)  zu 
betrachten.  —  Selens.  Natron  und  Quecksilberchlorid  zer- 
setzen sich  nicht.    Selens.  Quecksäberoxyd  entsteht  bei   der 
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Einwirkung  heifser  Selensäure  auf  Quecksilberoxjd,  das  Baienit«. 
auf  nassem  Wege  bereitet  wurde  (nicht  auf  solches ,  das  ^»•«^•"*»•'• 
auf  trocknem  Wege  dargestellt).  Es  bleibt  ein  basisches 
Salz  ungelöst,  welches  im  feuchten  Zustand  lebhaft  roth, 
bei  100^  getrocknet  etwas  bräunlich  ist,  die  Zusammen? 
Setzung  2  (3  HgO,  SeOs)  -f-  HO  hat,  in  heifser  Salpeter- 
säure und  leicht  in  Salzsäure  löslich  ist.  Die  von  diesem 
Salz  abgegossene  saure  Flüssigkeit  giebt  beim  Eindampfen 
in  sehr  gelinder  Wärme  warzenförmige  Massen,  die  nach 
dem  Trocknen  auf  porösem  Porcellan  und  im  leeren  Raum 
schmutzig-graugelbliche  leichte,  beim  Erhitzen  schmelzende 
Körner  von  der  Zusammensetzung  HgO,  SeOs  -^  HO  sind 
und  durch  Wasser  schnell  zu  unlöslichem  rothem  basi- 
schem Salz  und  wenigem  sich  lösendem  saurem  Salz  zer- 
setzt werden. 

R  Brandes  (1)  fand  für  den  weifsen  pulverformigen ^Jj^»"p^^'^"; 
Niederschlag,  welchen  neutral  reagirendes  phosphors.  Kali     *'*^'^' 
in  einer  mit  Quecksilberoxyd   gesättigten   Salpeters.  Lösung  \ 

des  letztern  hervorbringt,  die  Zusammensetzung  3  HgO,  POs. 

Nach  Versuchen  von  Hirzel  (2)  erhält  man  bei  dem  ^»'*!?*?*'- 
freiwilligen  Verdunsten  der  Lösung  von  mehreren  Aeq.  »»»»«>""«•»• 
Chlorammonium  auf  1  Aeq.  Quecksilberchlorid  niemals  eine 
Verbindung,  welche  auf  1  Aeq.  Quecksilberchlorid  mehr 
als  1  Aeq.  Chlorammonium  enthält,  sondern  erst  krystalli- 
sirt  das  überschüssige  Chlorammonium  mit  etwas  Alembroth- 
salz  gemengt,  und  dann  das  letztere  aus.  Bei  der  Einwir- 
kung einer  kalten  wässerigen  Lösung  des  Alembrothsalzes 
auf  überschüssiges  wässeriges  Ammoniak  scheidet  sich  ein 
weifser  Niederschlag  aus,  welchen  Hirzel  als  einen  neuen 
weifsen  Präcipitat  Hg^N  +  HgCl  +  2  [NH4 ,  Cl]  (oder 
2  [Hg,  HjN  +  HgCl]  -f  NH4,  Cl,  welche  letztere  Formel 
Hirzel  verwirft)  betrachtet.  Dieser  weifse  Präcipitat  zeigt 
beim  Erhitzen  gelbe  Färbung,  Entwicklung  von  Ammoniak 


(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LXXIII,  174;    Ann.   Ch.  Phann.  LXXXVIII, 
272.  ~  (2)  Zeitschr.  Pharm.  1853,  3. 
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und  Sablimation  von  Quecksilberchlorüry  und  schmilzt  dann 
sa  einer  rothgelben  Flüssigkeit  ^  die  bei  dem  Ekkalten  zu 
einer  krystallinisehen  Masse  von  Chlorqnecksilber- Ammo- 
niak erstarrt;  siedendes  Wasser  entzieht  ihm  Chlorammo- 
nium >  unter  Hinterlassung  dnes  gelben  Körpers  ^  welchen 
Hirzel  als  HgaN,  2  HO  +  HgCl  betrachtet. 

Qu«ck«uber-  Rammelsberi?  (1)  hat  die  Krystallform  des  Queck* 
peiaaise.  gäbercAlorid  -  Odorkolüans  untersacht.  Bei  dem  Verdunsten 
einer  Auflösung  gleicher  Atomgewichte  der  beiden  Bestand- 
theile  scheidet  sich  stets  eine  aus  feinen  seideglänzenden 
Nadeln  bestehende  Masse,  wahrscheinlich  KCl,  4  HgCl 
-f*  4  HO,  aus,  nach  Zusatz  von  noch  einem  Atomgewicht 
Cblorkalium  hingegen  schöne  Kiystalle  der  Verbindung 
KCl,  HgCl  -|-  HO.  Letztere  sind  rhombisch  und  «eigen 
vorherrschend  ein  Prisma  oo  P  mit  0  P ;  die  Combinations- 
kanten  zwischen  oo  P  und  0  P  sind  durch  Flächen  von  P 
abgestumpft,  von  welchen  letztern  Flächen  indefs  4  in  Einer 
Zone  liegende  stets  viel  stärker  ausgebildet  sind,  als  die 
4  anderen.  Das  Verhältnifs  der  Nebenaxen  zur  Hauptaxe 
ist  =  0,7142  :  1  :  0,7750;  oo  P  :  od  P  =  108«56',  P  :  P 
in  den  Endkanten  124<»36'  und  980  46',  in  den  Seitenkanten 
106^  W.  —  Mit  diesem  Doppelsalz  isomorph  ist  das  Queck" 
gäherchlarid '  Chlorammonium  (Alembrothsalz),  fiir  dessen  Be- 
reitung gleichfalls  das  oben  Bemerkte  gilt;  fiir  es  fand 
Rammeisberg  ooP:  ooP  =  108^^45',  ooP:P=  143«0'. 

paiudinm.         Hugo  MüUcr  (2)  hat  Untersuchungen  über  die  Pal-  , 
'" "**  ladamine   angestellt,  von   dem  Ammonium  durch  Substitu- 
tion von  Palladium  an  die  Stelle  von  Wasserstoff  sich  ab- 
leitende Verbindungen. 

Man  kennt  zwei  isomere,   bisher   beide  als  Palladium- 
chlorür- Ammoniak  PdCl  +  NHj  betrachtete  Verbindungen. 

(1)  Pogg.  Ann.  XC,  33.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVI,  841; 
J.  pr.  Chem.  LIX,  29;  Pharm.  Centr.  1853,  241.  261;  Chem.  Gas.  1858, 
241.  263;  im  Aasz.  Arch.  ph.  nat.  XXIII,  291;  Ann.  ch.  phys.  [3]  XL, 
321  (vgl.  an  letzterem  Ort  die  Bemerkungen  yon  A.  Wartz  über  M al- 
leres Nomenclator  und  einige  der  von  dieisem  aafgestellten  Formeln). 
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Die  eine 9  von  schön  flebchrother  Farbe,  scheidet  sich  bei ^«^^•''«aiM» 
dem  Mischen  einer  mäfsig  concentrirten  Lösung  von  Pal- 
ladinmchlorür  mit,  einem  kldnen  Ueberschufs  von  Ammo- 
niak aus ;  sie  geht  im  feuchten  Zustand  auf  100^,  im  trock- 
nen Zustand  auf  200^  erhitzt  in  die  gelbe  Verbindung  über» 
ebenso  bei  dem  Zusatz  von  Säuren  zu  ihrer  Lösung  in 
wässerigem  Ammoniak.  Die  gelbe  Verbindung  löst  sich  in 
wässerigem  Aetzkali  reichlich  zu  gelber  Flüssigkeit ,  ohne 
dafs  sich  dabei »  selbst  nicht  beim  Erhitzen  bis  zum  Sieden 
der  Flüssigkeit,  Ammoniak  entwickelt;  auch  die  rothe  Ver- 
bindung verhält  sich  so»  geht  aber,  bevor  sie  sich  löst,  in 
die  gelbe  über.  Müller  betrachtet  defshalb  die  gelbe  Ver- 
bindung als  NPdHs,  Cl,  als  die  Chlorverbindung  von  Am- 
monium, in  welchem  1  H  durch  1  Pd  vertreten  ist;  die 
rothe  Verbindung  beti*achtet  er  noch  als  Palladiumchlorür- 
Ammoniak  PdCl  -j-  NHj.  Es  gelang  ihm,  aus  der  gelben 
Verbindung  die  entsprechende  Base,  das  Palladamin,  abzu- 
scheiden, und  eine  Reihe  von  Verbindungen  desselben  zu 
erhalten. 

Die  Palladaminverbindungen  bilden  sich,  wenn  man  die 
Lösung  von  Palladiumchlorür,  Palladiumbromür,  Palladium- 
fluorür,  schwefeis.  oder  Salpeters.  Palladiumoxjdul  mittelst 
Ammoniak  fallt,  den  Niederschlag  in  überschüssigem  Am- 
moniak löst,  und  die  Lösung  mit  der  entsprechenden  Säure 
sättigt.  Aus  dem  Chlor-  und  dem  Bromsalz  fallen  die 
Wasserstofisäuren  die  Palladaminsalze  als  gelbe  krystalli- 
nisehe  Niederschläge;  bei  Anwendung  der  anderen  genann- 
ten Palladiumsalze  bleibt  das  entstehende  Palladaminsalz 
mit  dem  zugleich  gebildeten  Ammoniaksalz  in  Lösung  und 
ist  daraus  nicht  rein  abzuscheiden.  —  Das  JPalladamm  kann 
man  durch  Einwirkung  von  Silberoxyd  auf  die  mit  Wasser 
angerührte  gelbe  Chlorverbindung,  oder  durch  Zerlegung 
der  Lösung  des  schwefeis.  Salzes  mittelst  Barythydrat  im 
freien  Zustand  erhalten.  Es  entsteht  eine  geruchlose,  schwach 
gelb  gefärbte,  stark  alkalisch  reagirende  Lösung,  welche 
nach   dem   Eintrocknen   über   Schwefelsäure   die   Base   als 
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paiiiMUmiiie.  loygtallimsche  Masse  hinter!  äfst;  beim  Eindampfen  in  der 
Wärme  bleibt  ein  brauner  -amorpher  Rückstand,  bei  Zutritt 
der  Luft  während  des  Eintrocknens  zieht  die  Base  Kohlen- 
säure an.  Das  trockene  Palladamin,  nach  Müll  er 's  Ver- 
muthung  NPdHs,  O,  verändert  sich  bei  100®  nicht,  stärker 
erhitzt  zeigt  es  rasches  Verglimmen.  ^  Seine  wässerige  Lö- 
sung fallt  Kupferoxyd  und  Silberoxyd  aus  ihren  Salzen, 
ohne  sie  im  Ueberschufs  angewendet  wieder  aufzulösen;  sie 
treibt  aus  Ammoniaksalzen  beim  Erwärmen  das  Ammoniak 
aus;  beim  Kochen  der  wässerigen,  mit  Weingeist  vermisch- 
ten Lösung  scheidet  sich  Palladium  aus;  bei  lange  fortge- 
setztem Kochen  der  reinen  wässerigen  Lösung  zeigt  sich 
ein  schwacher  Ammoniakgeruch  und  Ausscheidung  einer 
braunen  flockigen  Substanz.  —  KoUens,  PcJladamin  entsteht 
als  krystallinische  Masse  bei  dem  Aussetzen  einer  Pallad- 
aminlösung  an  die  Luft;  es  läfst  sich  auch  durch  Zerlegen 
der  gelben  Chlorverbindung  mittelst  kohlens.  Silberoxyds 
oder  des  schwefeis.  Palladamins  mittelst  kohlens.  Baryts 
und  Verdunsten  der  entstehenden  goldgelben  wässerigen 
Lösung  darstellen.  Es  krystallisirt  in  kleinen  gelben  Oc- 
taedern  und  löst  sich  ziemlich  leicht  in  Wasser  zu  einer 
stark  alkalischen  Flüssigkeit,  die  aus  den  Lösungen  vieler 
Metalle  die  Basen  als  kohlens.  Salze  fallt.  —  Durch  Sätti- 
gen von  Palladaminlösung  mit  schwefliger  Säure  und  Ver- 
dunsten bei  gelinder  Wärme  erhält  man  schwefligs,  PäUad- 
amin.  Bei  Einwirkung  von  schwefliger  Säure  auf  die  gelbe 
Chlorverbindung  bildet  sich  dieses  Salz  gleichfalls,  und  schei- 
det sich  aus  der  concentrirten  wässerigen  Lösung  in  dunkel- 
orangegelben  Octaedern  neben  grüngelben  prismatischen  Blät- 
tern von  Ammonium- Palladium -Chlorür  aus  (2  NPdHjCl 
+  SOa  +  HO  =  NPdHsO,  SO^  +  PdCl,  NH^Cl;  aus  der 
Lösung  dieser  beiden  Salze  scheidet  sich,  wenn  Alkohol  bis 
zur  Entstehung  eines  gelben  Niederschlags  zugesetzt  wird, 
nach  einiger  Zeit  der  gröfste  Theü  des  Palladaminsalzes 
aus).  Es  ist  leicht  löslich  in  Wasser,  verbindet  sich  mit 
Ammoniak  leicht  zu  einem  farblosen  krystallinischen  Salze, 
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(vgl.  S.  387)»  ist  im  trocknen  und  reinen  Znstande  sehr  be-  p«ii«i«mine. 
ständig»  \vird  aber  bei  Gegenwart  organischer  Substanzen 
leicht  redneirt,  läfst  sich  etwas  über  100^  ohne  Zersetzung 
erhitzen,  zerlegt  sich  aber  bei  höherer  Temperatur  mit  ziem- 
licher Heftigkeit;  sein  Palladiumgehalt  entsprach  der  For- 
mel  NPdHsO,  SO^.  —  Schwefeb,  PaUadamin  erhält  man 
durch  directe  Vereinigung  der  beiden  Bestandtheile  oder 
durch  Einwirkung  einer  Lösung  von  schwefeis.  Silberoxyd 
auf  die  gelbe  Chlorverbindung.  Es  krjstallisirt  in  kleinen 
orangegelben  Octaedern  NPdHjO,  SO,,  löst  sich  leicht  in 
Wasser  (Chlormetalle  fallen  aus  der  Lösung  gelbes  Chlor- 
PaUadamin),  verändert  sich  noch  bei  150<*  nicht,  zersetzt 
sich  aber  gegen  300<^  plötzlich.  —  Salpeters.  Paüadamm  liefs 
sich  aus  der  durch  Einwirkung  von  Salpeters.  Silberoxyd 
auf  die  gelbe  Chlorverbindung  erhaltenen  gelben  Lösung 
nicht  im  festen  Zustand  darstellen  und  scheint  sehr  unbe« 
ständig  zn  sein.  —  Jod^PaUadamin  ist  die  schon  von  Feh- 
ling  (1)  als  Palladiumjodür- Ammoniak  untersuchte  rothe 
Verbindung.  —  Brom-Palladamm  entsteht  in  ganz  entspre- 
chender Weise  wie  das  Chlor-Palladamin.  Bei  Zusatz  von 
Ammoniak  zu  einer  Lösung  von  Palladiumbromür  entsteht 
ein  rother  krystallinischer  Niederschlag,  welcher  unter  den- 
selben umständen  wie  die  rothe  Chlorverbindung  (vgl. 
S.  383)  in  ein  gelbes  Salz  übergeht;  namentlich  aus  der 
Lösung  des  rothen  Niederschlags  in  erwärmtem  Ammoniak 
fällt  Bromwasserstoffsäure  gelbes  krystallinisches  Brom-Pal- 
ladamin  NPdHj,  Br.  —  Die  Entstehung  des  gelben  Odor- 
Pdüadarmns  wurde  S.  383  besprochen.  Dasselbe  ist  in  Was- 
ser fast  unlöslich;  es  zersetzt  sich  bei  lange  fortgesetztem 
Kochen  mit  Wasser  unter  Abscheidung  eines  braunen  amor- 
phen Körpers,  der  sich  wie  ammoniakhaltiges  Palladium- 
oxydul verhält,  und  unter  Bildung  von  Ammonium -Palla- 
dium-Chlorür.  Bei  Zuleiten  von  Chlor  zu  dem  mit  Wasser 
angerührten  Chlor-Palladamin  tritt  bald  schwache  Gasent- 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  XXXIX,  110;  Benelios'  Jahresber.  XXII,  168. 
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pauadamin«.  wlckelnDg  Und  Lösaiig  nnter  tief -rothbrauner  Färbung  em, 
die  rothbraune  Lösung  scheidet  auf  Zusatz  von  Ammoniak 
rothes  Palladiumchlorür  -  Ammoniak  aus,  entwickelt  beim 
Kochen  mit  Kali  Ammoniak  und  giebt  nach  dem  Concen- 
triren  Krystalle  von  Ammonium- Palladium -Chlorür;  wird 
das  Einleiten  von  Ghlorgas  wdter  fortgesetzt,  so  zeigt  sich 
starke  Gasentwickelung  und  der  Geruch  nach  Chlorstick- 
stoffy  und  beim  Erkalten  der  Flüssigkeit  scheiden  sich  nun 
Krystalle  von  Ammonium -Palladium -Chlorid  aus.  Säuren 
wirken  auf  das  Chlor-  Palladamin  im  Allgemeinen  entspre- 
chend, wie  für  die  schweflige  Säure  (S.  384)  angegeben 
wurde.  —  Bei  dem  (Eintragen  von  Chlor-Palladamin  in  eine 
Lösung  von  Fluorsilber  bildet  sich  sogleich  Chlorsüber  und 
eine  gelbe  Lösung,  aus  welcher  sich  indefs  das  leicht  zer- 
setzbare Fluor-PaUadamin  nicht  im  festen  Zustand  darstellen 
liefs  (vgl.  S.  388).  —  Bei  einem  Versuch,  das  Palladamin 
mit  Cyansäure  zu  verbinden,  wo  Chlor-Palladamin  mit  cyans. 
Silberoxyd  und  Wasser  zusammengebracht  wurde,  bildete 
sich  eine  schwach  gelb  gefärbte  Flüssigkeit,  die  beim  Con- 
centriren  noch  unter  40^  heftig  Kohlensäure  entwickelte 
und'  später  Krystalle  von  kohlens.  Palladdiamin  gab,  wo- 
nach das  cyans.  Palladamin  sich  mit  Wasser  leicht  zersetzt 
(NPdHsO,  C«NO  +  3  HO  =  NgPdHeO  +  2  CO»). 

In* den  durch  die  Einwirkung  von  überschüssigem  Am- 
moniak auf  Palladium-  oder  Palladaminsalze  entstehenden 
Verbindungen  nimmt  Müller  einen  als  Palladdiamm  be- 
zeichneten Bestandtheil  NgPdH«  =  NPd(NH4)H2  an,  Am- 
monium, worin  1  H  durch  1  Pd  und  1  H  durch  1  NH4 
vertreten  wäre.  —  Bei  Versuchen  zur  Isolirung  der  Pallad- 
diaminbase  durch  Einwirkung  von  frisch -gefälltem  Silber- 
oxyd auf  eine  Lösung  von  Chlor  -  Palladdiamin  wurde  eine 
stark  alkalische,  nach  dem  Kochen  nicht  mehr  nach  Am- 
moniak riechende  Flüssigkdt  erhalten ,  die  nach  dem  Con- 
centriren  zu  einem  Aggregat  alkalisch  reagirender  langer 
farbloser,  doch  noch  Silberoxyd  enthaltender  Prismen  er- 
starrte. Reiner  wurde  die  Base  erhalten  durch  Zersetzung 
des  schwefeis.  Palladdiamins  mittelst  Barythydrat,  wo  eine 
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Stark  alkalisch  reagirende  blafsgelbe  Flüssigkeit  entstand^  pausdamia«. 
die  beim  Verdunsten  die  Base,  jedoch  nicht  ganz  nnzer- 
setzty  als  krystallinische  Masse  hinterliefs.  Die  trockene 
Base  wird  über  100^  gelb,  schmilzt  dann  und  zersetzt  sich 
unter  schwacher  Detonation.  Ihre  Lösung  ist  geruchlos, 
reagirt  stark  alkalisch,  fallt  aus  den  Kupfer-,  Eisen-,  Ko- 
balt-, Nickel-  und  Thonerdesalzen ,  aber  nicht  aus  den  Sil-  * 
bersalzen,  die  Base,  treibt  ans  Chlorammonium  beim  Kochen 
Ammoniak  aus  und  absorbirt  die  Kohlensäure  der  Luft; 
beim  Kochen  entwickelt  sie  unter  gelber  Färbung  etwas 
Ammoniak,  bei  Gegenwart  organischer  Materie  wird  sie 
leicht  zersetzt  Bei  genauer  Sättigung  mit  Säuren  in  der 
Kälte  bildet  diese  Base  ohne  Zersetzung  Salze,  aber  ein 
Ueberschufs  von  Säure,  besonders  von  Wasserstoffsäuren, 
läfst  sie,  namentlich  in  der  Wärme,  in  Ammoniak  und  in 
Palladamin  zerfallen.  —  Das  kohlens,  PaUaddioamn ,  durch 
Anziehen  von  Kohlensäure  aus  der  Luft  durch  die  Base, 
oder  durch  Zersetzen  der  Chlorverbindung  mittelst  koh- 
lens. Silberoxjds  oder  des  schwefeis.  Palladdiamins  mittelst 
kohlens.  Baryts  erhalten,  krystallisirt  in  glänzenden  farb- 
losen prismatischen  E^rystallen,  die  etwas  über  100^  zu 
einem  gelben  Salz  werden,  und  deren  farblose,  stark  alka- 
lische Lösung  Kupfer-,  Silber-,  Baryt-  und  Kalksalze  fallt. 
—  Schtoefligs.  PaUaddiammy  durch  directe  Verbindung  der 
Bestandtheile  oder  durch  Einwirkung  von  Ammoniak  auf 
schwefligs.  Palladamin  (vgl.  S.  384)  dargestellt,  bildet  kleine 
prismatische,  in  Wasser  schwer  lösliche,  in  Alkohol  un- 
lösliche Krystalle  NPd(NH4)H20,  SOg,  die  bei  125o  unver- 
ändert bleiben  und  sich  erst  gegen  200^  gelb  färben.  — 
Bei  Zusatz  von  überschüssigem  Ammoniak  zu  einer  Lösung 
von  schwefeis.  Palladoxydul  löst  sich  der  zuerst  entstehende 
braune  Niederschlag  wieder  und  neben  etwas  schwefeis. 
Ammoniak  (das  durch  Erwärmen  mit  etwas  Barythydrat 
beseitigt  werden  kann)  bildet  sich  sckwefeb,  PaUaddiofnin, 
welches  in  farblosen,  in  Wasser  leicht  löslichen,  in  Alkohol 
unlöslichen  Prismen  krystallisirt.  —  Chlor-PaUaddiandny  wel- 
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paiudamia«^.  ches  schoii  FehHog  untersacht  hatte ,  erhält  man  leicht 
aus  der  ammoniakalischen  Auflösung  des  gelben  Chlor- 
Palladamins  in  farblosen  schief-rhombischen  Prismen,  welche 
bei  120®  unter  Verlust  von  1  Aeq.  Ammoniak  und  1  Aeq. 
Wasser  zu  gelbem  Ohlor-Palladamin  werden ;  letzteres  Salz 
scheidet  sich   auch   aus   der  Auflösung  des  Chlor  -  Pallad- 

'  diamins  bei  Einwirkung  jeder  Säure,  selbst  der  Kohlensäure, 

ab.  —  Brom '  Paüaddiamm  erhalt  man  aus  der  Lösung  des 
Palladiumbromürs  oder  des  Palladiumbromtir -Ammoniaks 
oder  des  Brom  -  Palladamins  in  Ammoniak  in  grofsen,  fast 
farblosen,  kurzen  schief- rhombischen  Prismen,  die  an  rei- 
ner Luft  ziemlich  beständig  sind,  unter  dem  Einflufs  von 
Säuredämpfen  aber  sich  durch  Bildung  von  Palladaminsalz 
gelb  färben.  —  Eine  Lösung  von  Palladiumjodür  oder  von 
Jod  -  Palladamin  in  heifsem  concentrirtem  Ammoniak,  in 
einer  Atmosphäre  von  Ammoniakgas  oder  unter  öfterem 
Ersatz  des  Ammoniaks  verdunstet,  giebt  farblose  Kry stalle 
von  Jod-Fälladdiamin,  die  an  der  Luft  schnell  unter  gelb- 
licher Färbung  Ammoniak  verlieren.  —  Fluor^PaUaddiamm 
krystallisirt  zuletzt  nach  dem  Eindampfen  der  durch  Ein- 
wirkung von  Fluorsilber-Lösung  auf  Chlor -Palladamin  er- 
haltenen Flüssigkeit,  aus  welcher  sich  während  des  Con- 
centrirens  ein  brauner  Niederschlag  abscheidet  und  etwas 
Ammoniak  frei  wird  (vgl.  S.  386);  wird  zu  jener  Flüssig- 
keit noch  vor  der  Zersetzung  Ammoniak  gesetzt,  so  erhält 
man  beim  Eindampfen  die  ganze  Menge  des  Palladamin- 
salzes  als  Fluor -Palladdiamin.  Dieses  büdet  farblose,  luft- 
beständige,  in  Wasser  leicht  lösliche,  auch  im  möglichst 
trockenen  Zustande  das  Glas  angreifende  Krystalle  von  der 
Form  der  Bromverbindung.  In  der  Lösung  dieses  Salzes 
bringt  überschüssige  Fluorwasserstoffsäure  keine  Fällung 
hervor;  Chlor-,  Jod-  und  Bromwasserstoff  fällen  daraus  in 
der  Kälte  langsam,  in  der  Wärme  rasch  die  entsprechenden 
Palladaminsalze.  —  Kieselfluorwasserstoffsäure  fallt  aus  der 
Lösung  eines  Palladdiaminsalzes  nach  kurzer  Zeit  Fluor- 
Mesel- Palladdictmin  in  farblosen  ziemlich  grofsen,  perlglän- 
zenden Krystallschuppen ,  die  gegen  160^  hin  gelb  werden. 
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in  kaltem  Wasser  wenig,  inheifsem  leicht  löslich  sind;  über-  p«u»<i»^"«- 
schüssige  Kieselflnorwasserstoffsäure  fallt  die  Losung  nicht.     • 

Bei  Zusatz  von  ammoniakfreiem  Aethjlamin  zu  einer 
Lösung  von  Palladiumchlorür  entsteht  ein  röthlich- gelber 
krystallinischer  Niederschlag,  welchen  Müller  für  PdCl 
-|-  C4H7N  hält;  die  farblose  Lösung  desselben  in  über- 
schüssigem Aethylamin  giebt  bei  Zusatz  von  Salzsäure  einen 
blafsgelben,  später  krjstallinisch  und  dunkelgelb  werdenden 
Niederschlag,  nach  Müller 's  Vermuthung  Chlor  ^  PaUad' 
ääiylamm  NPd{C4H5)Hj,  Cl.  Das  aus  der  farblosen  Lö- 
sung dieses  gelben  Salzes  in  Aethylamin  in  farblosen  Prismen 
auskrystallisirende  Salz  hält  er  für  NPdCC^HiKC^H^N)!!,  Cl. 
Wird  Chlor -Palladamin  mit  wässerigem  Aethylamin  über- 
gössen, entfärbt  es  sich  bald  und  löst  -sich  bei  schwacher  Er- 
wärmung zu  einer  farblosen  Flüssigkeit,  die  beim  Erkalten 
farblose  Krystalle,  nach  Müller's  Vermuthung  Chlor -Pal' 
ladäthyUiamm  NPd(C4HYN)H2 ,  Cl,  giebt;  aus  der  Lösung 
dieses  Salzes  fallt  Salzsäure  Chlor-Pall adamin.  —  In  Was- 
ser fein  vertheiltes  Anilin  fallt  aus  einer  Lösung  von  Pal- 
ladiumchlorür einen  blafsgelben  kry stallinischen ,  in  über- 
schüssigem Anilin  unlöslichen  Niederschlag,  nach  Müller's 
Vermuthung  Chbr - PaUadanücamn  NPd(C,2H,)H2,  Cl;  die 
entsprechende  Jodverbindung  entsteht  als  ein  krystallini- 
sches  gelbes  Pulver,  wenn  man  fein  vertheiltes  Palladium- 
jodür  mit  in  Wasser  vertheiltem  Anilin   vermischt 

Genth  (1)  fand  unter  Platinerz  -  Körnern  aus  Califor- Neu.i  neun 
nien  weifse  hämmerbare  Metallkörner,  die  vor  dem  Löth- 
rohr  auf  Kohle  leicht  schmelzbar  waren  und  sich  mit  einem 
schwarzen  Oxyd  überzogen,  sich  in  Borax  lösten  und  da- 
mit eine  farblose,  nach  dem  Erkalten  opalisirende  Perle 
gaben;  sie  lösten  sich  in  heifser  Salzsäure,  auch  in  Salpeter- 
säure; letztere  Lösung  wurde  durch  Schwefelwasserstoff 
braun  gefallt    Genth  sieht  darin  ein  neues  Metall. 

(1)  Ans  Proceedings  of  the  Philadelphia  Acad.  Nat  Sc,  Dec.  1852, 
209  in  Sill.  Am.  J.  [2]  XY,  246;  Chem.  Gas.  1863,  146;  J.  pr.  Chem. 
UX,  166;  Phamu  Centr.  1863,  866. 
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iLUge.  Williamson  (1)  hat  die  Geschichte  der  Entdeckung 

c"„'tito"ön  der  wasserfreien  einbasischen  organischen  Säuren  entwickelt, 

•ehensi^n.und  dargclogt,   in  wie  fem   diese  Entdeckung  der  Ansicht 

eine  Stütze  verleiht,    die  einbasischen   Säuren ' leiten   sich 

von  dem  Typus  tj102  ab,  durch  Substitution  von  1  H  durch 

ein  sauerstofibaltiges  Radical  bei  den  sog.  Säurehydraten, 
durch  Substitution  von  2  H  durch  solche  Radicale  bei  den 
wasserfreien  Säuren. 

Zum  Verständnifs  des  Folgenden  ist  es  erleichternd,  die 
von  Gerhardt  und  Williamson  befolgte  Schreibweise 
der  Formeln  zu  berücksichtigen,  wonach  die  Atomgewichte 
von  Wasserstoff,  Stickstoff,  Chlor,  den  Metallen  nur  halb  so 
grofs  im  Verhältnifs  zu  denen  des  Kohlenstoffs,  Sauerstoffs 
und  Schwefels  gesetzt  werden,  als  bisher  gebräuchlich. 
Wir  werden,  wie  jetzt  vielfach  geschieht,  diese  halb  so  gro- 
fsen  Atomgewichte  durch  die  kleinen  Buchstaben  h,  n,  cl, 
na,  k  u.  s.  w.  bezeichnen,  und  unter  H,  N,  Gl,  Na,  K  die 
bisher  angenommenen,  mit  den  Aequivalentgewichten  gleich- 
bedeutenden Atomgewichte  verstehen.  Das  sog.  Essigsäure- 
hydrat wäre  nach  der  Ansicht,  an  die  wir  eben  erinnerten, 

der  Formel  ^*^»^»}0j,  oder  ^»J«^}o   entsprechend  con- 

(1)  Phil.  Mag.  [4]  V,  381;  Chem.  Gaz.  1858,  136. 
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stituirt.  die  wasserfreie  Essiesäure  entsprechend  der  Formel  coMtitotto« 
C*h'o'J^«  oder  ^l'^}0.   Für  die  Atomengruppe  C,H,Ü,  •*•"""•" 

oder  GftbsO,  welche  Gerhardt  (1)  als  Acetyl  bezeichnete, 
zieht  Williamson,  um  Verwechselung  mit  der  früher  für 
die  Atomengruppe  C4HS  gleichfalls  gebrauchten  Benennung      > 
Acetyl  zu  vermeiden,  den  Namen  Otl^l  vor. 

Wrightson  (2)  hat  diese  Ansicht  über  die  Constitu- 
tion der  Säuren  bestritten,  wie  auch  die  damit  nahe  ver- 
wandte, von  Williamson  aufgestellte,  dafs  Alkohole  Wasser 

SjOa   oder  1  |0  seien,   worin  1  H  oder  h  durch   ein  sog. 

Alkoholradical  vertreten  sei,  und  Aether  solches  Wässer, 
worin  2  H  oder  2  h  in  dieser  Art  vertreten  seien.  Er  wirft 
der  eben  erwähnten  Ansicht  über  die  Constitution  der  Es- 
sigsäure vor,  dafs  sie  die  Zersetzung  des  essigs.  Kalis  durch 
den  electrischen  Strom,  die  Umwandlung  des  Cyanmethyls 
zu  Essigsäure  und  di^  des  essigs.  Ammoniaks  zu  Cyan- 
methyl  nicht  naturgemäfs  zu  erklären  vermöge,  welche  Zer- 
setzungen und  Umwandlungen  sich  hingegen  nach  Kol  be's 
Ansicht  (3),  die  Essigsäure  sei  eine  Methyl  als  Paarung 
enthaltende  Säure  C4H4O4  =  HO,  (CsHsrC«,  O,  sehr  ein- 
fach  erklären.  Wrightson  hält  auch  Williamson's 
und  Gerhardt's  Theorie  über  die  Constitution  der  Alko- 
hole und  Aether  für  irrig.  Er  glaubt  letztere  Theorie  dar- 
auf hin  einer  experimentalen  Kritik  unterwerfen  zu  können, 
dafs  die  Ansicht,  das  Wasser  habe  in  Wirklichkeit  die  Con- 
stitution Ho  und  der  Methyläther  die  Constitution  q^  }^» 

auch  (für  die  Anhänger  der  Kolbe 'sehen  Theorie  der 
Säuren)  die  involvire,  in  der  Essigsäure  seien  2  Atome 
Methyl  Chs  da  anzunehmen,  wo  Kolbe  Eins,  C^Hj,  an- 
nimmt. Wäre  nun  das  Essigsäurehydrat  hjO,  (Chs)a'"C2,  Os, 
so  wäre  möglicherweise  1  Atom  Ch,   durch   Aethyl  (dann 

(1)  Jahresber.  f.  1862,  444.  —  (2)  PhiL  Mag.  [4]  VI,  88;  Ann.  Ch. 
Pharm.  XC,  86.  —  (8)  Jahresber.  f.  1850,  848. 
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Constitution  (Vhs)  odcr  Amyl  (C^hii)   zu   substitairen,   und  z.  B.    die 

der  orgftui« 
Bohen  Sftar«n.  ^  Q\  \\    "^  ^^ 

Existenz  einer  Saure  C5H5O4  =  hgO,  I  q  jj*  PCjjOs  an- 
zunehmen. Die  Bildung  einer  solchen  Säure  könne  man 
z.  B.  bei  dem  Kochen  äquivalenter  Mengen  Cyanmethyl 
und  Cyanäthyl  mit  Ealilösung  erwarten.  Wrightson 
kochte  äquivalente  Mengen  Cyanäthyl  und  Cyanamyl  mit 
weingeistiger  Ealilösung,  so  dafs  das  Verdampfende  stetig 
condensirt  zurücljflofs;  hierbei  aber  bildeten  sich  nur  Pro- 
pionsäure (aus  dem  Cyanäthyl)  und  Capronsäure  (aus  dem 
Cyanamyl),  nicht  aber  eine  gemischte  Säure  C^H» 04=^0, 

I  ^y^    ■'"Cj,  Os.    Hieraus  schliefst  er,  die  in  den  Radica- 

len  der  fetten  Säuren  als  Paarlinge  auftretenden  Alko- 
holradicale  seien  darin  in  Einer  Atomengruppe ,  nicht  in 
zweien  enthalten,  und  hiernach  finde  die  Ansicht,  in  1  Atom 
Wasser  seien  2  Wasserstofiatome  enthalten,  keine  Unter- 
stützung. 

Williamson  (1)  hat  erläutert,  dafs  die  von  Wright- 
son als  möglicherweise  existirend  betrachteten  Säuren 
CSH5O4,  C9H9O4  u.  a.  nach  der  von  ihm  und  Gerhardt 
vertheidigten  Ansicht  nicht  als  existirend  anzunehmen  seien, 
da  die  Formeln  derselben  nach  der  von  ihnen  für  die  rich- 
tige gehaltenen  Schreibweise   C2jh5  02,   C4jh9  08   u.  s.  f. 

werden  würden,  und  dafs  also  die  Nichtexistenz  dieser 
Säuren  nicht  gegen  ihre  Säuretheorie  spricht.  Wright- 
son (2)  hat  dagegen  erklärt,  dafs  seine  Betrachtungsweise 
nur  Williamson 's  Aethertheorie  zum  Gegenstand  ge- 
habt habe, 
ueber  die  In  ciucm  Zusatz  zu  ihren  Untersuchungen  über  die  was- 

Conititntion  ,  ^ 

b!L"hin    serfreien  Säuren  (3) besprechen  Gerhardt  undChiozza(4) 
namentlich  die  Einwirkung  des  Phosphorsuperchlorids  PCI5 

(1)  Phü.  Mag.  [4]  VI,  204.  —  (2)  Phil.  Mag.  [4)  VI,  418.  — 
(8)  Jahresber.  f.  1852,  441  if.  ^  (4)  Compt  rencL  XXXVI,  1050;  Instit. 
1853,  253;  Ann.  Ch.  Phann.  LXXXVII,  290;  J.  pr.  Chem.  LIX,  449; 
Pharm.  Centr.  1853,  488. 


basischen 
Bfturen. 
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auf  die  mehrbasischen  Säureo.     Sie   erinnern ,   dafs  nach  u^bttdi» 
Gerhardt 's  Ansicht  (1)  die  einbasischen  Säuren  sich  auf  J^^jj^' 
den  Typus  Wasser  HjOa  zurückfuhren  lassen,  wo  beiVer-    "*""'* 
tretung  von  1  H  durch  1  At.  eines  sauerstoffhaltigen  Ra- 
dicals  ein  s.  g.  Säurehydrat,  bei  Vertretung  von  2  H  durch 
2  At.   eines  solchen  Radicals  eine  wasserfreie  einbasische 
Säure  entsteht;    dafs  hingegen  die  s.  g.  Hydrate  zweibasi- 
scher Säuren  sich  von  dem  Typus   Wasser  {u*o*}  ^^^^^ 

Vertretung  von  H2  durch  ein  einziges  untheilbares  Atom 
eines  sauerstoffhaltigen  Eadicals  ableiten,  und  ein  solches 
Säurehydrat  durch  Austreten  von  H9O2  zu  wasserfreier 
Säure  wird;  z.  B. 

cf  V    «rf"    \  j    *    Wasserfreie       p,^.*,;f;i:^L^,K.*     Wasserfreie 
ßchwefelsaarehydrat   Schwefelsäure    Bemsteinsaurehydrat   Bemstemsäiire. 

Eine  Bestätigung  dieser  Ansichten  finden  sie  in  fol- 
genden Thatsachen,  Bei  der  Einwirkung  der  einer  einba- 
sischen Säure  entsprechenden  Chlorverbindung  (des  Chlor- 
benzoyls  z.  B.)  auf  ein  Alkalisalz  einer  zweibasischen  Säure 
(bemsteins.  Natron)  erhält  man  keine  wasserfreie  Doppel- 
säure (wie  solche  bei  Einwirkung  auf  ein  Alkalisalz  einer 
einbasischen  Säure  entstehen),  sondern  eine^Mischung  von 
zwei  einfachen  wasserfreien  Säuren  (wasserfreier  Benzoe- 
säure und  wasserfreier  Bernstein  säure).  Da  die  Salze  der 
zweibasischen  Säuren  alle  die  Elemente  der  entsprechenden 
wasserfreien  Säure  und  aufserdem  die  Elemente  eines  Oxyds 
enthalten,  finden  zwei  gesonderte  Phasen  bei  der  Reaction 
statt  :  erst  Spaltung  des  Salzes  zu  wasserfreier  Säure  und 
zu  Oxyd,  und  dann  Einwirkung  des  so  abgeschiedenen 
Oxyds  auf  die  Chlorverbindung,  wobei  die  andere  wasser- 
freie Säure  entsteht. 

Bei  der  Einwirkung  von  Phosphorsuperchlorid  auf  die 
Hydrate  zweibasischer  Säuren  finden  gleichfalls  zwei  Phasen 
statt,  während  die  Einwirkung  auf  die  Hydrate  einbasischer 

(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1852,  441. 
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ütbar  dl«  SSaren  sich  in  Einer  Phase  voUendet  Bei  Behandlnnir 
bUü^«B  ^^^  ^  ^^'  Bernsteinsäurehydrat  mit  1  At.  Phosphorsuper- 
Msrea.  chlorfd  bildet  sich  wasserfreie  Bernsteinsäure»  Chlorwasser- 
stoff und  Phosphoroxychlorid  (1);  die  wasserfreie  Bern- 
steinsäure giebt  bei  Behandlung  mit  einem  zweiten  Atom 
Phosphorsuperchlorid  ChUjrsuccmyl  CeH404  •  Clg  und  Phos- 
phoroxychlorid : 

CH.O, .  O, ,     H,0,  4-  PCI,  =  C,H,0, .  O,    +  P0,C1,  +  2  HCl ; 
C,H,0, .  0,  +  PCI,  =  C,H,0, .  Gl,   +  P0,C1,. 

Das  Chlorsucdnyl  bildet  eine  das  Licht  stark  brechende, 
an  feuchter  Luft  rauchende»  durchdringend  riechende  Flüs- 
sigkeit von  1>39  spec.  Gew.,  welche  bei  190^  siedet»  aber 
sich  bei  längerem  Sieden  theilweise  unter  Hinterlassung 
eines  kohligen  Rückstands  zersetzt»  so  dafs  die  Dampfdichte 
nicht  bestimmt  werden  konnte.  Das  Chlorsuccinyl  wird  an 
feuchter  Luft  zu  krystallisirter  Bemsteinsäure;  mit  Anilin 
bildet  es  unter  heftiger  Einwirkung  Succinanilid ;  bei  Ein- 
wirkung auf  wasserfreien  Weingeist  tritt  Temperaturerhö- 
hung» Entwickelung  von  Chlorwasserstoff  und  Bildung  von 
Bemsteinsäureäther  ein. 

Eine  ähnliche  Verbindung,  das  Ctl/orpyraatryl  C10H4O4» 
CI2,  wurde  aus  wasserfreier  Pyrocitronsäure  (Citraconsäure) 
erhalten;  auch  es  ist  ein  rauchendes»  das  Licht  stark  bre- 
chendes» dem  Chlorsuccinyl  ähnlich  riechendes  Oel  vom 
spec.  Gew.  1,4  bei  15®»  welches  bei  175<>  kocht,  sich  aber 
noch  leichter  als  das  Chlorsuccinyl  zersetzt  Durch  Alkohol 
wird  es  sogleich  zu  Pyrocitronsäureäther»  durch  Anilin  zu 
glimmerartigen  Blättchen  von  Itaconanilid. 

Bei  ähnlichen  Versuchen  über  die  Einwirkung  von 
Phosphorsuperchlorid  auf  Camphersäure ,  Weinsäure,  Fett- 
säure u.  a.  konnte  die  erste  Phase  der  Zersetzung  leicht 
bewerkstelligt  werden»  aber  die  diesen  zweilbasischen  Säuren 
entsprechenden  Chlorverbindungen  liefsen  sich  nicht  isoliren, 
da  ihr  Siedepunkt  weit  über  ihrer  Zersetzungstemperatur 
liegt. 

(1)  Gerhardt  und  Chiozzs  beseichneo  diese«  als  CA^rpAospAory^. 
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Auch  bei  der  Einwirkunff  von  Phosphorsuperchlorid  ueber«« 
auf  unorganische  Säuren  (wasserfreie  Hydrate,  oder  an  *'i,^J^" 
Basen  gebundene)  tritt  ein  Austausch  zwischen  dem  Sauer-  "»»^« 
Stoff  der  Säure  oder  Base  und  einem  Theil  des  Chlors  ein, 
unter  steter  Bildung  von  Phosphoroxychlorid.  Bei  der 
Destillation  von  Schwefelsäurehydrat  mit  Phosphorsuper- 
chlorid erhält  man  eine  stark  rauchende  Flüssigkeit,  welche 
Phosphoroxychlorid  und  wasserfreie  Schwefelsäure  enthält. 
Bei  dem  Ueberleiten  von  Phosphorsuperchlorid  über  schwe- 
feis. Quecksilberoxyd  bildet  sich  Quecksilberchlorid  und 
eine  flüchtige  Flüssigkeit,  wahrscheinlich  eine  Mischung 
von  Phosphoroxychlorid  und  Regnault's  acide  chhrosüU 
ßoique  S2O4CI2  (1);  zugleich  sich  entwickelndes  Chlor  und 
schweflige  Säure  leiten  Gerhardt  und  Chiozza  von 
einer  secundären  Zersetzung  der  letztern  Verbindung  ab. 
—  Bei  der  Einwirkung  des  Phosphorsuperchlorids  auf  Wolf- 
ramsäure geht  Phosphoroxychlorid  über,  mit  etwas  Chlor- 
wolfram und  Wolfrarnoxychlorid  W2O4CI2  (2)  verunreinigt; 
der  gröfste  Theil  des  Wolframs  bleibt  im  Rückstand ,  wel- 
cher mit  Wasser  Chlorwasserstofi^  und  ein  Gemenge  von 
Wolframsäure  und  blauem  Wolframoxyd  giebt.  —  Bei  der 
Einwirkung  von  Phosphorsuperchlorid  auf  wasserfreie  Phos- 
phorsäure entsteht  reines  Phosphoroxychlorid.  —  Die  von 
Per  so z  und  Bloch  (3)  als  Verbindungen  wasserfreier 
Säuren  mit  Phosphorsuperchlorid  betrachteten  Körper  sind 
nach  Gerhardt  und  Chiozza  nur  Phosphoroxychlorid 
oder  Mischungen  desselben  mit  andern  Chlorverbindungen. 

Chiozza  (4),  an  Gerhardt's  Ansicht  über  die  Con-  ü«berai« 
stitution  der  Aldehyde  (5)  sich  anlehnend,  hofft,  dafs  sich '*«'*"«»'y*«- 
die  Aldehyde  durch  die  Chlorverbindungen  der  entsprechen- 
den Radicale  darstellen  lassen.    Beim  Zusatz   von  Chlor- 


(l)Gerhardt  and  Chiozza  nennen  diese  Verbindang  Chlorsulfwryl. 
—  (2)  Sie  nennen  diese  Verbindung  ChtartDolframyl,  —  (8)  Jahresber.  f. 
1849,  244.  —  (4)  Compt.  rend.  XXXVI,  681;  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXIX, 
221 ;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXV,  282.  -  (5)  Vgl.  Jahresber.  f.  185S,  482. 
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u«b«r  die  benzoy]  zn  wohlgetrocknetem  Wasserstofikupfer  tritt  heftige 
der  Aldehyd«,  j^eaction  ein,  ein  Theil  des  Wasserstoffkupfers  wird  zu 
Kupferchlorür,  während  ein  anderer  sofort  durch  die  statt- 
findende  Erwärmung  zersetzt  wird ;  bei  nachheriger  Behand- 
lung der  Masse  mit  heifsem  Wasser,  um  das  überschüssige 
Chlorbenzoyl  zu  zerlegen,  zeigt  der  Rückstand  den  reinen 
und  deutlichen  Geruch  nach  Bittermandelöl.  Chloracetyl 
C4HsOaCl  wirkt  auf  Wasserstoff'kupfer  noch  heftiger  ein, 
und  die  Bedingungen  liefsen  sich  nicht  auffinden,  eine  genü- 
gende Menge  Aldehyd  zu  erhalten,  dessen  Bildung  unter 
diesen  umständen  Chiozza  vermuthet  Die  Bildung  des 
Bittermandelöls  und  des  Aldehyds  tritt  nach  ihm  hierbei 
ein  gemäfs  den  Gleichungen 

CiAO, ,  Cl  +  CujH  =  CujCl  +  CuH^O, ,  H; 
C4  HaO, ,  Cl  +  Cu,H  =  CujCl  +  C*  H,0, ,  H. 

ueber  die  Auch   dic  Acctoue,  hinsichtlich  deren^  Constitution  er 

der" Ae?ioaI glcichfalls  Gerhardt 's  Ansichten ( 1 ) theil t, hoffl C hi o z z a (2) 
synthetisch  darstellen  zu  können,  durch  die  Einwirkung  der 
Chlorverbindungen  sauerstofi'haltiger  Radicale  auf  die  Ver- 
bindungen  von   Metallen  mit  Alkoholradicalen ,   z.  B.  des 

Chloracetyls  auf  Zinkmethyl  : 

C*H,0, ,  Cl  +  ZnCjH,  =  ZnCl  +  C,H, ,  C^H^O,. 

Stadel  er  hat  eine  bis  jetzt  nur  auszugsweise  bekannt 
gewordene  (3)  Untersuchung  über  die  Constitution  der 
Acetone  überhaupt  und  über  Derivate  des  Acetons  der 
Essigsäure  ausgeführt.  Er  entscheidet  sich  für  die  An- 
schauungsweise ,  die  Acetone  als  Aldehyde  zu  betrachten, 
in  welchen  1  Aeq.  Wasserstoff^  durch  1  Aeq.  eines  Aether- 
radicals  vertreten  sei  (4);  das  gewöhnliche  Aceton  CeHeOi« 
z,  B.  als  Aldehyd,  in  welchem  1  H  durch  1 C2H8  vertreten. 


(1)  Jahresber.  f.  1862,  432.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXV,  238.  — 
(8)  Ans  den  Nachrichten  von  d.  Gesellsch.  der  Wissensch.  zu  Göttingen,  1853, 
Nr.  9,  121  in  Pharm.  Centr.  1853,  433;  Chem.  Gax.  1^53,  841;  Instit. 
1853,  278.  —  (4)  Ueber  die  Betrachtang  der  Acetone  als  Aldehydrer- 
bindongen  vgl.  Jahresber.  f.  1847  a.  1848,  544;  über  die  Constitntion 
der  Acetone  auch  Jahresber.  f.  1851,  512  n.  f.  1852,  482. 
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Städeler  hebt  hervor,    dafs  das  gewöhnliche  Aceton  in  u.berai« 

^  Oonatitution 

seinen  Verbindungs-  und  Zersetznngsverhäknissen  die  gröfste**'  a«*«»«- 
Aehnlichkeit  mit  den  Aldehyden  und  namentlich  mit  dem 
Bittermandelöl  zeige,  wie  diese  eine  der  Milchsäure  und 
Mandelsänre  homologe  gepaarte  Ameisensäure  bilde,  mit 
Ammoniak  sich  in  eine  dem  Amarin  zur  Seite  stehende 
organische  Base  verwandle,  bei  gleichzeitiger  Einwirkung 
von  Ammoniak  und  Schwefelkohlenstoff  oder  Schwefelwas- 
serstoff schwefelhaltige  basische  Verbindungen  gebe«  "Er 
theilt  femer  mit,  dafs  in  dem  Aceton  sich  sämmtliche  Was- 
serstoäaquivalente  durch  Chlor  ersetzen  lassen,  und  dafs 
diese  chlorhaltigen  Substitutionsproducte  nicht  nur  direct 
aus  dem  Aceton  entstehen,  sondern  auch  aus  vielen  andern 
organischen  Substanzen  (Chinasäure,  Gallussäure,  Citren- 
säure,  Salicylsäure,  Catechnsänre,  Muskelileisch ,  Stärke, 
Zucker  u.  a.),  wenn  sie  mit  Salzsäare  und  chlors«  Eali  oder 
mit  Salzsäure  nnd  Brannstein  der  Destillation  unterworfen 
werden.  Städeler  betrachtet  die  Bildung  von  Aceton 
durch  Oxydation  von  Casein,  Albumin,  Fibrin,  Leim  und 
Kleber  als  hiermit  in  Zusammenhang  stehend;  das  Aceton 
tritt  in  den  letzteren  Fällen  in  Gesellschaft  verschiedener 
Aldehyde  und  der  diesen  entsprechenden  Säuren  auf.  Das 
Aceton  hat  dieselbe  Zusammensetzung,  wie  das  Aldehyd 
der  Propionsäure,  mit  welchem  ersteres  indefs  nur  isomer, 
nicht  identisch  ist;  Städeler  überzeugte  sich ,  dafs  bei 
nicht  allzu  stürmischer  Einwirkung  oxydirender  Substanzen 
auf  Aceton  wirklich  Propionsäure  gebildet  wird,  —  Als 
p^olymere  Modification  des  Acetons  betrachtet  Städeler  den 
Xylit  (1),  welchem  wahrscheinlich  die  Formel  CisHigOa 
zukomme. 

Die  von  Städeler    specieller   untersuchten   Derivate 
des  Acetons  sind  folgende  : 

Chlorhaltige  Substitutionsproducte   des  Acetons   erhält  man 
durch  Eintragen  von  chlors.   Kali  in   eine   Mischung   von 

(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1851,  498. 
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u«b«rdie  Aceton  und  mäfsis  concentrirter  Salzsänrißy   wobei  sie  sich 

Convtltatioii  ^        ^  ^    '  ^ 

der  Acetone,  (j j^  j^  schwcren  ölartigcn  Tropfen  abscheiden.  Je  geringer 
ihr  Gehalt  an  Chlor^  um  so  unerträglicher  riechen  sie  und 
um  so  heftigere  Entzündung  bewirken  sie  auf  der  Haut. 
Die  an  Chlor  ärmeren  werden  durch  Kali  unter  Ausschei- 
dung harzähnlicher  Substanzen  gebräunt,  die  an  Chlor  rei- 
cheren auf  Zusatz  von  Kali  nicht  verändert;  ein  ähnliches 
Verhalten  findet  gegen  concentrirte  Schwefißlsäure  statt. 
Diese  Substitutionsproducte  sind  in  kaltem  Wasser  viel 
reichlicher  löslich  als  in  heifsem,  so  dafs  eine  kalt  gesät- 
tigte Lösung  sich  schon  bei  der  Wärme  der  Hand  trübt 
und  bei  50  bis  60^  der  gröfste  Theil  des  Gelösten  in  schwe- 
ren farblosen  Tropfen  abgeschieden  wird.  Dafs  solche  Ver- 
bindungen auch  aus  andern  Substanzen  als  Aceton  entstehen, 
wurde  S.  397  bereits  angegeben.  Ohne  Mitwirkung  des 
Sonnenlichts  gelingt  es  nicht,  mehr  als  5  Aeq.  Wasserstoff 
im  Aceton  gegen  Chlor  auszuwechseln.  —  Das  fiinffach- 
gechlorte  Aceton  CeHCljOa  ist  eine  ziemlich  leicht  beweg- 
liche, brennend  gewürzhaft  schmeckende,  dem  Chloral  ähn- 
lich riechende  farblose  Flüssigkeit  von  1,6  bis  1,7  spec.  Gew., 
die  bei  —  20^  noch  nicht  erstarrt,  sich  langsam  an  der 
Luft  verflüchtigt  und  bei  etwa  190<*  siedet;  sie  bildet  mit 
8  Aeq.  Wasser  eine  in  rhombischen  Tafeln  krystallisirende, 
bei  16®  schmelzende  Verbindung;  die  wässerige  Lösung 
reagirt  deutlich  sauer.  —  Als  sechsfach-gechlortes  Aceton 
betrachtet  Städeler  die  von  Plantamour  (1)  bei  Ein- 
wirkung von  Chlor  auf  Citronsäure  im  Sonnenlicht  erhal- 
tene Verbindung;  für  die  Zusammensetzung  der  letzteren 
hatte  Plantamour  CgCIgOg,  für  die  des  krystallinischen 
Hydrats  CgClgÖs  +  3 HO  angenommen ;  Städeler  schlägt, 
als  die  Zusammensetzung  eben  so  gut  ausdrückend,  die 
Formeln  CeCleOg  und  CeClflO^  +  2  HO  vor. 

Bei   dem  freiwilligen  Verdunsten  einer  Auflösung  von 
Ammoniak  in  Aceton  bleibt  ein  farbloser  syrupartiger,  auch 

(1)  Berzeltu«'  Jahresber.  XXVI,  428. 
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bei  starker  Abkühlmif;  nicht  knrstallisirender  Rückstand.  v«ber  dt« 
welcher  in  Wasser,  Weingeist  und  Aether  löslich  ist,  beim  dMA.c.to««. 
Kochen  mit  Kali  nicht  gebräunt  wird,  und  Silbersalze  in 
gleicher  Weise  wie  Aldehyd -Ammoniak  reducirt  —  Bei 
dem  Aufbewahren  geht  diese,  Verbindung  durch  freiwillige 
Zersetzung  allmälig  in  eine  organische  Base,  Acetanm^  über, 
die  sich  schneller  bildet,  wenn  mit  Ammoniak  gesättigtes 
Aceton  in  einem  verschlossenen  Glasrohr  auf  100^  erhitzt 
wird.  Das  Acetonin  ist  eine  farblose,  alkalisch  reagirende, 
eigenthümlich  und  etwas  urinös  riechende,  brennend 
schmeckende  Flüssigkeit,  die  sich  leicht  in  Aether,  Wein* 
geist  und  Wasser  löst  Die  wässerige  Lösung  trübt  sich 
bei  gelindem  Erwärmen  vorübergehend  milchig;  Kali  schei- 
det daraus  das  Acetonin  in  ölförmigen  Tropfen  wieder  ab. 
Das  Acetonin  hat  die  Zusammensetzung  CigHigN«  und  steht 
mithin  in  demselben  Verhältnifs  zum  Aceton,  wie  das  Ama- 
rin zum  Bittermandelöl;  Stadel  er  betrachtet  es  hiemach 
als  wahrscheinlich,  dafs  die  Substanz,  aus  welcher  das  Ace- 
tonin sich  bildet,  mit  letzterem  isomer  sei  und  zu  ihm  in 
dem  Verhältnifs  stehe,  wie  das  Hydrobenzamid  zum  Amarin. 
Das  Platindoppelsalz  des  Acetonins,  C18H18N2,  HCl  4-  PtClg, 
krystallisirt  in  orangegelben  glänzenden  -vierseitigen  Prismen 
mit  schiefer  Endfläche,  die  unlöslich  in  Aether,  löslich  in 
Wasser  und  in  siedendem,  mit  etwas  Salzsäure  versetztem 
Weingeist  sind,  ^weifach-oxals.  Acetonin  CigHigNs ,  HO, 
CftOs  +  HO,  CaOa  +  2  HO  krystallisirt  aus  der  siedend 
gesättigten  weingeistigen  Lösung  in  zarten  weifsen  Prismen, 
die  sich  leicht  in  Wasser,  nicht  in  Aether  lösen,  bei  100® 
1  Aeq.  Wasser  verlieren  und  sich  in  etwas  stärkerer  Hitze 
zersetzen. 

Aus  einer  Mischung  von  Aceton,  Schwefel kohlenstoflf 
und  Ammoniak  setzt  sich  allmälig  eine  Verbindung  in  gelb- 
lichen Krystallen  ab,  für  welche  Hlas  i  wetz  (1)  die  Formel 
CaoHseNsS«    aufgestellt  hatte.    Stade  1er   betrachtet   die- 

(1)  Jahresber.  f.  1850,  894. 
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u«ber  dl«  selbe^  unter  Berücksichtigung  der  Zersetzung  des  Schwefel- 
d«rAeeton«.  kohlcnstoffs  durch  wässeriges  Ammoniak,  als  das  Sulf hydrat 
einer  schwefelhaltigen  organischen  Base»  des  CarbotldaceUmxns 
C20H18N2S49  zu  deren  Bildung  sich  3  Atome  Aceton  mit 
2  Atomen  Kohlensulfid-Ammonium  unter  Ausscheidung 
von  6  Atomen  Wasser  zersetzen.  —  Durch  gleichzeitige 
Einwirkung  von  Ammoniak  und  SchwefelwasserstoflP  auf 
Aceton  entsteht  eine  schwefelhaltige,  von  Städeler  als 
TTdacetonin  bezeichnete  Base,  welche  er  als  wahrscheinlich 
nach  der  Formel  CigHi^NS^  zusammengesetzt  und  mit  Z  ei  s  e's 
Ahcethm  (1)  identisch  betrachtet.  Das  Thiacetonin  krj- 
stallisirte  in  gelblichen  glänzenden  Rhomboedern,  reagirte 
alkalisch,  löste  sich  leicht  in  verdünnten  Säuren,  Aether, 
Weingeist  und  Aceton,  ziemlich  schwer  in  Wasser;  es 
scheint  sich  auch  beim  Kochen  einer  weingeistigen  Lösung 
von  Carbothiacetonin-Sulfhydrat  zu  bilden. 

Aus  dem  Aceton  entsteht  eine  als  Acetonsäure  bezeich- 
nete Säure  C8H80«=HO,  0^11,05  in  gleicher  Weise,  wie 
die  Mandelsäure  aus  dem  Bittermandelöl.  Die  Acetonsäure 
krystallisirt  in  Prismen,  schmeckt  und  reagirt  stark  sauer, 
löst  sich  leicht  in  Wasser,  Weingeist  und  Aether,  und 
schmilzt  beim  Erhitzen  zu  einer  farblosen  ölartigen  Flüssig- 
keit, die  beim  Erkalten  wieder  krystallinisch  erstarrt.  Mit 
überschüssigem  Kalihydrat  geschmolzen  entwickelt  sie  Ace- 
ton; beim  Erhitzen  mit  concentrirter  Schwefelsäure  zersetzt 
sie  sich  unter  reichlicher  Gasentwickelung.  Mit  Basen  bil- 
det sie  krystallisirbare  Salze.  Das  Zinksalz  ZnO,  CgH^O, 
+  2  HO  (das  Krystallwasser  entweicht  etwas  über  100®) 
ist  dem  milchs.  Zinkoxyd  sehr  ähnlich,  löst  sich  aber  selbst 
in  kochendem  Wasser  nur  wenig.  Das  Barytsalz  BaO, 
C8H,05  ist  leicht  löslich  in  Wasser  und  Weingeist,  unlös- 
lich in  Aether,  krystallisirt  nur  aus  sehr  concentrirter  Lösung 
und  bildet  kleine  weifse  Prismen  oder  atlasglänzende  lang- 
faserige Kry Stallmassen,    die   schon  im  leeren    Räume  das 

(1)  Berxelius*  Jahresber.  XXIV,  682  ff. 
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Erystallwasser  verlieren.  Ein  Silbersalz  liefs  sich  nicht  tieterdi« 
erbalten ;  aus  einer  mäfsig  concentrirten  Lösung  der  mit  *•'  Acetone. 
Ammoniak  neutralisirten  Säure  schied  sich  auf  Zusatz  von 
Salpeters,  Silberoxyd  allmalig  metallisches  Silber  in  dunklen 
Flocken  ab.  —  Eine  dem  Alanin  ähnliche  Base  wurde  bei 
der  Zersetzung  des  Acetons  durch  Blausäure  und  Salzsäure 
nicht  gebildet. 

Städeler  betrachtet  noch  die  Beihe  der  gepaarten 
Atneisensäuren  von  der  allgemeinen  Formel  CnHnOe»  als 
deren  jetzt  bekannte  Glieder  er  Glycinsäure  (Homolactin- 
säure)  €41140«,  Milchsäure  CeH^O«,  Acetonsäure  CgHgOe 
und  LeucinsäureCj2H]20e  aufzählt  Er  macht  darauf  auf- 
merksam,  dafs  aus  den  isomeren  Aldehyden  und  Acetonen 
wahrscheinlich  auch  isomere  Säuren  von  der  allgemeinen 
Formel  CnHoOe  entstehen  müssen^  und  hält  es  für  mög- 
lich, dafs  der  Unterschied  der  beiden  Modificationen  der 
Milchsäure  auf  einem  solchen  Verhältnifs  beruhe. 


B.  Sandrock  (1)  hat  Versuche  über  die  Darstellung JjJ*;;j^; 
von   Blausäure   angestellt,   welche  diesem   schon    so    viel-  bi»»»»«»". 
fach   besprochenen    Gegenstand    nichts    Wesentliches   oder 
Mittheilenswerthes  zufügen. 

Rammeisberg  (2)  hat  die  Kry stallform  ""^^"^^^^"^ ^^^^!^^ 
Cyandoppelsalze  untersucht.  Cytmnickel  -  Cyankalium  bildet 
orangerothe  durchscheinende  Krystalle  von  der  Zusammen- 
setzung NiCy,  KCy  -|-  HO  und  monoklinometrischer  Form, 
mit  den  Flächen  00  P  .  0  P  .  (P  00)  .  00  P  c» ;  Verhältnifs 
der  Orthodiagonale  zur  Klinodiagonale  zur  Hauptaxe 
=  I  :  1,9465  :  2,3453,  Winkel  der  beiden  letzteren  Axen 
=  72**  50' ;  im  klinodia^onalen  Hauptsdinitt^  ist  00  P  :  od  P 
=  560  32',  (P  00)  :  (Pcx>)  =  48»  32',  0  P  :ooP  =  9802'; 
gewöhnlich   herrscht   0  P   vor;   Zwillinge  zeigen   sich   mit 


(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LXXIII,  289 ;  Phann.  Centr.  1868,  3S4.  —  (2)Pogg. 
Ann.  XC,  35.  ~ 
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der  Zusamraensetznngsfläche  oo  P  oo.  —  Für  die  verschie- 
Haib-cyan-  deneii    Artcii   des   HcXb^i^cmkupfer^Cycmkalxumi  ermittelte 

knpfer- 

cyankaiium.  Ramme Isb er g  Folgendes.  Die  Verbindung  CujCy,  KCy 
bildet  lange  dünne  KrystaHe,  anscheinend  rhombisch,  mit 
den  Flächen  oo  P.c»Poo.P.Poo  (von  den  Flächen  P 
tritt  gewöhnlich  nur  die  halbe  Anzahl  auf);  Verhältnifs  der 
Nebenaxen  zur  Hauptaxe  =  0,7522  : 1 : 0,6293 ;  oo  P :  oo  P 
=  106«  6',  P  :  P  in  den  Endkanten  128«  28'  und  109^  24', 
in  den  Seitenkanten  92»  28'.  Die  Verbindung  CujCy,  3  KCy 
bildet  farblose  durchsichtige  Rhomboeder,  von  103*  2'  End- 
kantenwinkel (wonach  die  Hauptaxe  =  0,8947),  an  denen 
selten  noch  0  P  sichtbar  ist. 
^'en*"i«"'  ^"  Dufßu(l)hat>  bei  vergeblichen  Versuchen  Kupfer- 

^Kupferl"  Cyanid  darzustellen,  die  nachstehenden  noch  nicht  bekann- 
ten Verbindungen  des  Kupfers  mit  Cyan  erhalten. 

Kupfercyanurcyanid.  a.  Ou2Cy,  OuCy,  HO.  Man  erhält 
diese  Verbindung  beim  Fällen  einer  ziemlich  verdünnten 
Lösung  von  Cyankalium  oder  von  Blausäure  mit  einer  eben- 
falls verdünnten  Lösung  eines  Kupfersalzes,  in  der  Art, 
dafs  ein  grofser  Theil  des  letzteren  tinzersetzt  bleibt;  oder 
wenn  man  Blausäure  in  Kupferoxydhydrat  leitet .  das  in 
Wasser  suspendirt  ist,  wo  zuerst  ein  gelber,  unter  Cyan- 
entwickelung  rasch  grün  werdender  Niederschlag  entsteht 
Der  so  erhaltene  grüne,  etwas  krystallinische  Niederschlag 
hat  obige  Formel;  er  verliert  bei  100®  sein  Wasser,  bei 
höherer  Temperatur  wird  er  zu  Kupfercyanür.  In  Cyan- 
kalium ist  er  leicht  löslich ;  die  farblose  oder  schwach  bläu- 
liche Flüssigkeit  gesteht  bald  zu  einer  perlmutterglänzenden 
Krystallmasse  von  Kupfercyanür- Cyankalium,  das  sich  unter 
Cyanentwickelung  bildet.  Durch  Aetzkali  wird  das  Kupfer- 
cyanürcyanid  in  Kupferoxyd  und  Kupfercyanür  -  Cyan- 
kalium verwandelt;  Säuren  scheiden  daraus  weifses  Kupfer- 
cyanür  ab,   indem   sich    unter   Blausäureentwickelung   ein 


(1)  Compt.  rend.  XXXVI,  1099;   J.  pr.  Chem.  LIX,   498;  Pharm. 
Centr.  1853,  488;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVIII,  278;  Chem.  Gaz.  1868,  326. 
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Knpferoxydsalz  bildet.  Ammoniak  löst  es  leicht  zu  einer  Terbindnn. 
blauen ,  bei  freiwilligem  Verdampfen  grüne  Nadeln  der  ^^\^^ 
Verbindung  CugCy,  OuCy,  2  NH3  abset^senden  Flüssigkeit. 
—  b.  2  Cuj^Cy,  CuCy,  HO.  Entsteht  bei  fast  vollständiger 
Fällung  eines  Eupferozydsalzes  mit  Cyankaliumlösung  von 
mittlerer  Concentration  als  olivengelbes  ^  amorphes  Pulver. 
Die  Verbindung  geht  leicht  wie  die  vorige  in  der  Wärme 
oder  bei  überschüssiger  Blausäure  in  Kupfercyanür  über. 

Eiq}fercyanw^cyanid-Amrno7mk  :  a,  Ou^Cy,  CuCy,  NH,, 
HO.  Fällt  man  ein  Kupferöxydsalz  mit  Cyanammonium, 
so  hat  der  bläulichgrüne  Niederschlag  die  vorstehende  For- 
mel; er  ist  amorph  9  wenig  löslich  in  kaltem  Wasser,  beim 
Kochen  damit  v.erwandelt  er  sich,  unter  Freiwerden  von 
Ammoniak  und  Abscheidung  von  Kupfercyanür,  in  lösliches 
Kupfercyanür-Ammoniak.  Bei  100<>  verliert  er  Wasser  und 
Ammoniak,  in  etwas  höherer  Temperatur  verwandelt  er 
sich  leicht  in  Kupfercyanür.  —  b,  Cu2Cy,  CuCy,  2  NH3. 
Die  ammoniakalische  Lösung  der  vorigen  Verbindung  setzt 
bei  freiwilligem  Verdunsten  schön  grüne  Nadeln  von  dieser 
Formel  ab.  Leichter  erhalt  man  sie,  wenn  man  Blausäure- 
gas zu  Kupferoxyd  leitet,  welches  in  Ammoniak  suspendirt 
ist;  es  löst  sich  zuerst  das  überschüssige  Kupferoxyd, 
sodann  bilden  sich  glänzende  grüne  Nadeln,  deren  Menge 
rasch  zunimmt.  Auch  beim  Verdunsten  der  Auflösung 
von  Kupfercyanür  in  Ammoniak  bei  Luftzutritt  entsteht 
die  nämliche  Verbindung.  —  c.  CugCy,  CuCy,  3  NH3. 
Uebersättigt  man  die  ammoniakalische  Lösung  der  vori- 
gen Verbindung  mit  gasförmigem  Ammoniak,  so  erhält 
man  beim  Erkalten  blaue  Nadeln  oder  krystallinische  Blätt- 
chen der  Verbindung  mit  3  Aeq.  Ammoniak.  An  der  Luft 
wird  sie  unter  Ammoniak verlu  st  grün. 

Kupfertn^anttr-CyanammoTäumy  Cu2Cy,  CyNH4  entsteht, 
wenn  man  in  Ammoniak  suspendirtes  Kupferoxyd  mit 
blaüs.  Gas  übersättigt,  bis  die  anfangs  entstehenden  grünen 
Krystalle  unter  Entfärbung  der  Flüssigkeit  wieder  ver- 
schwinden. —  Beim  Verdampfen  und  langsamem   Erkalten 
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erhält  man  schöne,  farblose,  prismatische  Nadeln  des  obigen 
Doppelsalzes,  das  wie  die  entsprechende  Kaliumverbin- 
dung in  Wasser  wenig  löslich  ist.  Bei  100*>  verliert  es 
blaus.  Ammoniak;  in  nur  wenig  höherer  Temperatur  ver- 
wandelt es  sich  in  reines  Kupfercyanür. 
cyanyerbin-  Uebcr  das   Verhalten   von   Cyankalium   zu   Cadmium- 
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l(feungen  liegen  widersprechende  Angaben  vor(l).  E.  Schü- 
ler (2)  beobachtete,  dafs  reines  wässeriges  Cyankalium  in 
einer  Lösung  von'Chlorcadmium,  doch  nur  wenn  diese 
nicht  zu  verdünnt  und  möglichst  neutral  war,  einen  volu- 
minösen weifsen,  in  überschüssigem  Cyankalium  leicht  lös- 
lichen Niederschlag  gab,  welcher  nach  dem  Auswaschen 
ein  amorphes  Pulver  bildete ,  an  der  Luft  sich  nicht  ver- 
änderte, bei  Luftzutritt  erhitzt  braun  und  dann  schwarz 
wurde,  wobei  sich  ein  brauner  Anflug  von  Cadmiumoxyd 
bildete,  in  einer  Glasröhre  erhitzt  diese,  ohne  Wasser  aus- 
zugeben oder  Cadmiumoxyd  zu  bilden,  mit  einem  Cadmium- 
spiegel  bedeckte,  sich  in  Salzsäure  unter  Blausäureentwicke- 
lung löste,  und  dessen  Cadraiumgehalt  der  Formel  OdCy 
entsprach.  —  Frisch  gefälltes  Cadmiumoxydhydrat  löst  sich 
in  überschüssiger  Blausäure  nur  sehr  schwierig,  rasch  aber 
unter  Entwickelung  von  Kohlensäure  und  Cyangas  bei 
Zusatz  von  frisch  gefälltem  kohlens.  Kupferoxyd.  Hört 
man  mit  dem  Zusatz  der  letzteren  Substanz  auf,  ehe  noch 
das  Cadmiumoxyd  vollständig  gelöst  ist,  so  bleibt  ein  la- 
vendelblauer Rückstand,  der  sich  in  kochendem  Wasser 
theilweise  (unter  Hinterlassung  von  reinem  Cadmiumoxyd) 
zu  einer  Flüssigkeit  löst,  welche  sich  schnell  trübt  und 
eine  zähe  milchige,  nach  dem  Erkalten  krystallinische  Sub- 
stanz ausscheidet,  anscheinend  ein  Gemenge  von  zwei  ver- 
schiedenen Salzen.  Wurde  kohlens.  Kupferoxyd  bis  zur 
vollständigen  Lösung  des  Cadmiumoxyds  zugesetzt,  so 
erhält   man   eine   zuerst   farblose    Flüssigkeit,    die   in    der 

(1)  Vgl.  L.  Gmelin's  Handb.  d.  Chem.,  4.  Anfl.,  IV,  340.  —  (2)  In 
der  S.  867  angef.  Abband). 
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Kälte  allmälig,  bei  20  bis  25®  rascher  purpurroth  wird  und  cyanverbiii. 
nach  dem  Concentriren  bei  100<*  bald  schmutzig  braunrothe  oad«»»««». 
Krystalle   ausscheidet.      Letztere  Verbindung   ist   schwer-.     --— " — ;-,    ^'^• 
löslich  in  kaltem  Wasser ;  aus  der  Lösung  in  wenig  kochen- '>i^'*'''     *^'^^ 
dem  Wasser  scheidet  sie  sich  als  rothe  klebrige  Masse  ab,^**-'  ^'7       '"^^ 
die  nur  allmälig  zu   einem  Haufwerk  von  Krystallen  wird; ^3^  1^       ^'^ 
aus   vielem  kochendem  Wasser    umkrystallisirt    bildet    sie  ^i^  "^^      J^l'L     '^  '* 
rosenrothe  glänzende  schief-rhombische  Säulen,  die  aa  der       ^/^7    ^^'^ 
hntt  und  noch   bei  150®  sich  nicht  verändern ,  bei  höherer 
Temperatur   undurchsichtig  werden,    dann  schmelzen   und 
sich  rasch  zersetzen,   und   die  Zusammensetzung  2  CdCy    lJ^  "{^lGi-^ 
-{-  CU9C7  ergaben.    Läfst  man  Cadmiumoxydhydrat  neben  ^ 

Kupferoxydhydrat  sieb  in  Blausäure  lösen  und  die  farblose 
Lösung  an  der  Luft  freiwillig  verdunsten,  so  scheiden  sich 
farblose  glänzende  schief-rhombische  Prismen  ab,  von  der 
Znsammensetzung  2  CdCy  +  CuCy,  welche  bei  100«  18,4  pC.  ^X  C*^  ^*|3 
an  Gewicht  verlieren  und  zu  einem  feinen  Mehl  zerfallen. 
—  Aus  einer  Lösung  von  Cadmiumoxydhydrat  und  Queck- 
silberoxyd in  Blausäure  erhält  man  weifse  undurchsichtige 
luftbeständige  rectanguläre  Prismen  von  der  Zusammen- 
setzung 2  CdCy  -|-  3  HgCy,  welche  in  kaltem  Wasser  i^^^  ^^  U  ^  f  2l/:o  y 
leicht  löslich  sind.  ^ 

Vermischt  man,  nach  Lieb  ig  (1),  eine  kalt  gesättigte  ';j[[e,Xff- 
Lösung  von  Blutlaugensalz  in  kleinen  Portionen  mit  dem  ■*"''• 
gleichen  Volum  eisenfreier  Salzsäure,  so  entsteht  ein  schnee- 
weifser,  kalifreier  Niederschlag  von  reiner  Ferrocyanwasser- 
stoffsäure,  die  sich  fast  ohne  Verlast  mit  Salzsäure  aus- 
waschen läfst.  Nach  dem  Trocknen  auf  einem  Ziegelstein 
krystallisirt  man  sie  durch  Auflösen  in  Alkohol  und  Ueber- 
schichtung  mit  Aether  um. 

O.  B.  Kühn  (2)  hat  Versuche  über  das  Verhalten  Ferro. «nd 
von  Ferro-  und  Ferridcyankalium  gegen  Salpeters.  Suber-  verbindun- 
oxyd  und  Silberoxyd  beschrieben,  hinsichtlich  welcher  wir,      *»*"• 


(1)   AnD.    Ch.  Phann.   LXXXVU,    127.    —   (2)  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXXXVn,  84;  ZeiUchr.  Pharm.  1853,  10.  65. 
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da  die  Abhandlung  keinen  Auszug  gestattet,  auf  die  Quelle 

> 

verweisen  müssen. 

NitropruMid-  E.  W.  Davj  (1)  hat  gefiinden,  dafs  sich  auf  folgenden 
gen.  Wegen,  aufser  dem  von  Play  fair  angegebenen,  ebenfalls 
Nitroprussidverbindungen  erzeugen  lassen.  Sehr  leicht  durch 
Einwirkung  von  3 Vi  Theilen  Salzsäure,  mit  dem  doppelten 
Vol.  Wasser  verdünnt,- auf  ein  Gemenge  von  1  Th.  Blut- 
laugensalz mit  2  bis  3  Th.  chlors.  Kali  bei  gewöhnlicher 
Temperatur ;  oder  bei  Einwirkung  einer  wässerigen  Lösung 
von  unterchloriger  Säure  auf  Blutlaugensalz  bei  33  bis  43® ; 
oder  auch  beim  Stehen  einer  wässerigen  Lösung  von  Blut« 
laugensalz  und  chlors.  Kali  im  Sonnenlicht,  nicht  im  Dunkeln. 
J.  B.  Enz  (2)  empfiehlt  zur  Darstellung  von  Nitro- 
prussidkalium,  die  nach  der  Zersetzung  des  Blutlaugen- 
salzes durch  Salpetersäure  mit  kohlens.  Alkali  neutraliskte 
Flüssigkeit  fast  zur  Trockne  zu  verdampfen  und  mit  Alko- 
hol oder  besser  mit  Aetherweingeist  auszuziehen,  wo  beim 
freiwilligen  Verdunsten  des  Auszugs  sich  mbinrothe  Pris- 
men ausscheiden,  die  nach  einmaliger  Umkrystallisation 
fast  rein  seien. 

B-'g.  schwo.  C-  Völckel  (3)  hat  den  gelben  Körper,  der  durch 
Einleiten  von  Chlor  in  eine  Auflösung  von  Schwefel  cyan- 
kalium  entsteht,  von  neuem  der  Analyse  unterworfen.  Nach 
Jamieson's  Untersuchung  (4),  die  mit  einem  sehr  lange 
mit  siedendem  Wasser  behandelten  Product  angestellt  war, 
isj  seine  Formel  C4N2HS4  +  HO.  Völckel  beobachtete 
beim  Kochen  des  gelben  Körpers  mit  Wasser,  wie  Jami^ 
son,  die  Bildung  einer  geringen  Menge  von  Schwefelblau- 
säure, Schwefelwasserstoff  und  eines  in  Wasser  löslichen, 
gelben  schwefelhaltigen  Körpers;  er  fand  für  die  so'  behan- 
delte Verbindung  dieselbe  Zusammensetzung  wie  Ja m le- 
sen.   Indem  Völckel  nun  die  nicht  mit  Wasser  aüsge- 


(1)  Phil.  Mag.  [4]  VI,  11;  J.  pr.  Chcm.  LIX,  502.  —  (2)  Viertel- 
jahrsschr.  pr.  Pharm.  II,  239.  —  (3)  Ann.  Ch.  I^harm.  LXXXIX, 
125;  Pharm.  Centr.  1854,  160.   —   (4)  Jahrckber.  f.  1047  u.  1848,  491 


felcyan. 
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kochte  Verbindang  nach  völligem  Trocknen  in  concentrirter  s.  «.  sehiM. 
Schwefelääare  löste,  die  gelbe  Lösung  mit  Wasser  fällte 
und  die  aasgeschiedenen  gelben  Flocken,  nach  dem  Aus» 
waschen  mit  kaltem  Wasser  und  Auskochen  mit  absolutem 
Alkohol,  der  Elementaranalyse  unterwarf,  erhielt  er  20,20 
bis  20,31  pG.  Kohlenstoff,  0,90  bis  0,91  pC.  Wasserstoff 
und  54,26  pC.  Schwefel,  Zahlen,  welche  der  Formel  ÜANaHS^ 
entsprechen«  Diese  Formel  weicht  von  der  von  Jamieson 
gefundenen  nur  um  1  Aeq.  Wasser  ab,  welches  beim 
Kochen  des  gelben  Körpers  mit  Wasser  aufgenommen  wird. 
Völckel  hält  es  für  wahrscheinlich,  dafs  das  sogenannte 
Schwefelcyan  aus  Schwefelblausäure  durch  Wasserstoffent- 
ziehung entstehe,  sofern  die  Formel  desselben  von  der  von 
2  At.  Schwefelblausäure  um  1  At  Wasserstoff  diSerirt, 
welches  es  weniger  enthält. 

J.  Löwe  (1)  giebt  an,  dafs  bei  längerem  Kochen  von  ^y^^^^f*!; 
Ferrocyankalium  mit   Schwefelkalium,   oder  mit  Schwefel- 
blumen und  kohlens.  Kali,  unter  Fällung  von  Schwefeleisen 
fast  die  ganze  Menge  des  ersteren  Salzes  in  Schwefelcyan- 
kalium  übergehe. 


In  einer  Abhandlung  über  electrochemische  Zersetzun-    »«uren 

*^  nnil     d»hin 

gen  giebt  Martens  (2)  an,  dafs  bei  der  Electrolyse  der®*^*"«'*- 
Lösungen  organisch -saurer  Salze  durch  einen  kräftigen 
galvanischen  Strom  die  Säure  durch  den  aus  dem  Wasser 
abgeschiedenen  Sauerstoff  eine  langsame  Verbrennung  er- 
leiden könne.  So  werde  Kohlensäure  am  positiven  Pole 
entwickelt  bei  der  Electrolyse  der  Lösungen  von  oxals. 
Kali  und  von  ameisens.  Kali;  bei  der  Electrolyse  einer 
Lösung  von  neutralem  weins.  Kali  enthalte  das  am  posi- 
tiven Pol  entwickelte  Gas  Kohlensäure  und  Kohlenoxyd. 

S.  Hausmann   und  J.  Löwenthal  (3)  haben   ver-  o»*!»»"«- 

(1)  J.  pr.  Chcm.  LX,  478.  —  (2)  Instit.  1863,  117.  -  (8)  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXXXIX,  104;  im  Ansz.  Pharm.  Centr.  1864,  69;  J.  pr.  Chem. 
LXI,  188. 
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ozai«iare.  schicdene  Salze  der  Oxalsäure  untersucht.  —  Wässerige 
Oxalsäure  löst  von  metallischem  Zinn  auch  in  der  Wärme 
kaum  eine  Spur  auf.  Oxalsäure  fallt  aus  wässerigem  Zinn- 
chlorür  fast  alles  Zinn  als  weifses  krystallinisch-pulveriges 
oxah,  Zinnoxyduly  welches  selbst  bei  160  bis  180<*  noch  2  bis 
3  pC.  Wasser  zurückhält ,  abgesehen  von  diesem  die  Zu- 
sammensetzung SnOy  C2OS  besitzt;  dasselbe  ist  Inftbestän- 
dig,  wenig  löslich  in  Wasser,  unlöslich  in  Oxalsäure,  schwer 
löslich  in  kalten  verdünnten  Säuren,  leicht  löslich  in  warmer 
Salzsäure  und  in  warmen  Lösungen  von  Ammoniaksalzen. 
Durch  Lösen  dieses  Salzes  im  frisch-gefallten  Zustand  in 
einer  heifsen  concentrirten  Lösung  von  neutralem  oxals. 
Kali  erhält  man  oxals.  Zinnoxydul-Eali,  welches  in  wasser- 
klaren Säulen  SnO,  KO,  2  CsO,  +  HO  krystallisirt,  in 
heifsem  Wasser  leicht,  in  kaltem  weniger,  in  Weingeist 
nicht  löslich  ist,  süfs  und  hintennach  scharf  schmeckt,  Lack- 
mus röthet  und  sich  an  der  Luft  und  bei  100®  nicht  ver- 
ändert. Oxals.  Zinnoxydul-Natron  läfst  sich  in  entsprechen- 
der Weise  darstellen  und  zeigt  ähnliche  Eigenschaften. 
Oxals.  Zinnoxydul-Ammoniak  erhält  man  durch  Auflösen 
des  oxals.  Zinnoxyduls  in  einer  kochenden  concentrirten 
Lösung  von  oxals.  Ammoniak  und  Vermischen  der  erkal- 
teten Flüssigkeit  mit  Weingeist  in  langsam  auskrystalli- 
sirenden,  sternförmig  gruppirten  Nadeln,  die  süfs  schmecken, 
an  der  Luft  verwittern,  in  Wasser  leicht  löslich,  in  Wein- 
geist unlöslich  sind;  es  ergab  die  Zusammensetzung  SnO, 
NH4O,  2  C2OS  +  HO;  aus  der  concentrirten  Lösung  schei- 
det sich  bei  längerem  Stehen  oxals.  Zinnoxydul  aus.  — 
Frisch  gefälltes  Zinnoxydhydrat  löst  sich  in  warmer  wässe- 
riger Oxalsäure  leicht  zu  einer  am  Licht  sich  bläuenden, 
im  Dunkeln  sich  wieder  entfärbenden  Flüssigkeit,  welche, 
wenn  nicht  ganz  mit  Zinnoxyd  gesättigt,  nach  dem  Ein- 
dampfen glänzend  weifse  Blättchen  von  veränderlichem, 
beim  ümkrystallisiren  stets  abnehmendem  Zinnoxydgehalt 
giebt.  Die  mit  Zinnoxyd  gesättigte  Lösung  sieht  etwas 
milchig  aus  und  giebt  beim  Eindampfen   nur  eine  amorphe 
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Masse  mit  72  bis  80  pC.  Zinnoxjd;  bei  Behandlung  der-  o«»wiw- 
selben  mit  Wasser  wird  vorzugsweise  Oxalsäure  aufgelöst. 
Die  oxals.  Lösung  des  Zinnoxyds  giebt  mit  vielen  neutralen 
Alkalisalzen  (aber  nicht  mit  oxals.  Ammoniak)  weifse,  in 
Wasser  lösliche  Niederschläge ,  ebenso  mit  Salpeter-,  Salz- 
und  Schwefelsäure  in  der  Kälte  (der  durch  Chlorammo- 
nium und  der  durch  kalte  Salpetersäure  gefällte  Nieder- 
schlag ergaben  die  Zusammensetzung  6  SnOs»  C2OS  -f-  6  HO) ; 
Alkalien  und  kohlens.  Alkalien  geben  darin  weifse  Nieder- 
schläge,  die  in  Berührung  mit  der  Flüssigkeit  nach  einiger 
Zeit  ihre  Löslichkeit  in  Wasser  verlieren;  Ammoniak  giebt 
weifse,  in  Wasser  und  überschüssigem  Ammoniak  lösliche 
Niederschläge,  die  sich  aus  der  letzteren  Lösung  allmälig 
wieder  abscheiden.  — -  Oxab.  Mcaiganoxyduly  durch  Zersetzen 
von  kohlens.  Manganoxydul  mit  Oxalsäure  bereitet  und 
bei  100^  getrocknet,  ergab  die  Zusammensetzung  MnO,  CsO« 
+  2  HO;  oxqh.  Kupferoxyd y  aus  schwefeis.  Kupferoxyd 
durch  Oxalsäure  gefallt,  bei  100®  getrocknet  die  Zusammen- 
setzung CuO,  C2O3  -|-  HO ;  das  aus  Salpeters.  Silberoxyd 
durch  Oxalsäure  gefällte  oxals.  SSberoxyd  hält  2  pC.  Was- 
ser hartnäckig  zurück,  und  ergab  abgesehen  von  diesem 
die  Zusammensetzung  AgO,  CgOs. 

Pasteur  (1)  erkannte  die  Salze  der  von  Winckler^'p***"*"'*- 
aus  dem  Saft  unreifer  Weintrauben  erhaltenen  und  von  ihm 
als  Paracitronsänre  benannten,  im  vorigen  Jahresbericht 
S.  465  bei  Aepfelsäure  erwähnten  Säure  ihrer  Krystallform 
nach  als  Salze  der  gewöhnlichen  Aepfelsäure.  Win  ek- 
ler (2)  beharrt  indefs  dabei,  die  Paracitronsänre  als  eine 
eigenthümliche  Säure  zu  betrachten.  —  Nach  Garot  (3) 
enthalten  die  Blätter  der  gemeinen  Esche  reichlich  äpfels. 
Kalk.  —  Zur  Darstellung  des  sauren  äpfels.  Kalks  aus  Vo- 
gelbeersaft empfiehlt  Alex.  Müller  (4),  in  dem  von  Li e- 


(1)  J.  pharm.  [3]  XXIV,  75.  —  (2)  Neues  Jahrb.  d.  Pharmacie,  I, 
75.  —  (3)  j.  pharm.  [B]  XXIV,  808;  Pharm.  Centr.  1863,  881.  — 
(4)  J.  pr.  Gern.  LX,  477. 
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▲•pfotaäiu«.  ()  j  g  angegebenen  Verfahren  statt  der  Salpetersäure  Schwe- 
felsänre  anzuwenden  :  von  dem  gewonnenen  rohen  neutralen 
äpfels.  Kalk  die  eine  Hälfte  in  dem  6-  bis  10  fachen  Volnm 
Wasser  erwärmt  mit  verdünnter  Schwefelsäure  vollständig 
zu  zersetzen,  dann  die  andere  Hälfte  zuzusetzen^  einmal 
aufkochen  und  die  colirte  Flüssigkeit  kiystallisiren  zu  lassen« 

Bei  seinen  Untersuchungen  über  die  Beziehungen  zwi* 
sehen  dem  optischen ,  chemischen  und  krystallographischen 
Verhalten  der  Körper  hat  Pasteur  (1)  Belege  dafür  mit- 
getheUty  dafs  an  den  Ejrystallen  optisch  -  wirksamer  Sub- 
stanzen, an  welchen  bisher  noch  keine  hemiedrischen  Flä- 
chen beobachtet  wurden,  sich  solche  durch  Zusätze  zur 
Flüssigkeit,  aus  welcher  die  Erystalle  sich  abscheiden,  her- 
vorbringen lassen.  Wir  theilen  hier  die  Thatsachen  mit, 
welche  er  in  dieser  Hinsicht  für  Verbindungen  der  optisch- 
wirksamen Aepfelsäure  aufgefunden  hat. 

Der  saure  äpfeb.  Kcdk^  welcher  aus  Wasser  krjstalli- 

sirt  niemals  hemiedrische  Flächen   zeigt,   ist   mit  solchen 

versehen,  (wenn  man  ihn  aus  der  Lösung  in  Salpetersäure 

krystallisiren  läfst.    Er  zeigt  dann  (2)  die  Flächen  oo  P  • 

P 
ooP2  .  ooPoo  .1^  cx>  .2  too.g  (welches  letztere  Sphe- 

noTd  stets  vorn  oben  rechts  u.  s.  w.  auftritt,  wenn  oo  P 
mit  der  Makrodiagonale  dem  Beobachter  zugewendet  ist); 
Verhältnifs  der  Nebenaxen  zur  Hauptaxe  =  1  :  1,89667 
0,897902;  im  brachydiagonalen  Hauptschnitt  ist  cx>  P 
oo P=  124*24', ]P oo : f  oo=  129020',  2pcx>:2p oo=93<>8'; 
die  aus  der  Lösung  in  schwacher  Salpetersäure  gebildeten 
Kiystalle  sind  in  der  Richtung   der  Brachydiagonale  pris- 

P 

matisch  ausgebildet  und  zeigen  —   nur  untergeordnet,    die 

aus  der  Lösung  in  stärkerer  Salpetersäure  gebildeten  Kry- 


(1)  In  der  8.  194  angeC  AbhandL;  vgl.  Jahresber.  f.  1S52,  176.  — 
(2)  Früher  (Jahresber.  f.  1851,  392  f.)  beschrieb  Fasteur  dieses  Salx 
in  anderer  Steilnng. 


n 
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stalle  «nd  in  der  Richtang  der  Hauptaxe  pristtiatisch  ans*  AtpAi*«!»«. 

p 

gebildet  und  an  den  Enden  vorzugsweise  durch  -^  begrenzt. 

—  Das  saure  dpfeU*  Ammoniak  bildet  gewöhnlich  bei  dem 
Krjstallisnren  ans  der  Lösung  in  reinem  Wasser  nur  Ery- 
stalle  mit  holoedrischen  Flächen  (1);  übersättigt  man  aber 
eine  Lösung  dieses  Salzes  oder  von  Aepfelsäure  mit  Am« 
moniak,  dampft  bis  zur  Bräunung  und  beginnenden  Zer- 
setzung ein  und  läfst  die  rückständige  Masse  ans  Wasser 
krjstallisiren,  so  erhält  man  saures  äpfels.  Ammoniak  als 
körnige  Masse  >  welche  umkrystallisirt  deutliche  Krystalle 
mit  hemiedrischen  Flächen  giebt  (bei  öfters  wiederholtem 
Umkrjstallisiren  treten  diese  hemiedrischen  Flächen  immer 
mehr  zurück  und  zeigen  sich  zuletzt  gar  nicht  mehr);   die 

P 

hemiedrischen  Sphenoidflächen  —   treten    gleichfalls    oben 

rechts  an  den  dem  Beobachter  zugewendeten  schärferen 
Kanten  des  Prismas  oo  P  auf^  sie  begrenzen  manchmal  die 
Enden  der  Krystalle  allein  und  sind  gekrümmt« 

Pasteur  hat  ferner  die  Elrystallform  des  Malamids 
untersucht  9  welches  sich  aus  dem  Aepfelsäureäther  oder 
aus  dem  Malaminsäureäther  leicht  erhalten  läfst.  Bei  dem 
Sättigen  von  Aepfelsäureäther ^  der  nach  Demond^sir's 
Methode  (2)  bereitet  ist,  mit  trockenem  Ammoniakgas  tritt 
Erwärmung  der  Flüssigkeit  ein,  und  bis  zum  andern  Tage 
gesteht  dieselbe  zu  einer  strahlig  -  krystallinischen  Masse, 
welche  nach  dem  Abtropfen  und  Waschen  mit  gewöhn- 
lichem Aether  reiner  Malaminsäureäther  ist;    wird  dieser 

(1)  Die  Form  dieser  rhombischen  Krystalle  beschrieb  Pasteur 
schon  früher  (Jahresber.  f.  1851,  391  f.);  aus  seinen  Messungen  folgt 
das  Yerhältnirs  der  Nebenaxen  zur  Hanptaxe  =  0,7212  :  1  :  0,7729. 
Rammeisberg»  welcher  solche  Krystalle  gleichfalls  untersuchte  (Pogg. 
Ann.  XC,  38),  fand  dieses  Verhältnifs  0,7230 : 1  : 0,7766,  und  beobachtete 
als  vorkommende  Flächen  cv  p ,  oo  P  lx.  .  P  oo .  '/,  P  oo  .  0  P  j  nach 
ihm  ist  oo  P  :  ^X5  P  =  71H4',  '/,  P  oo  :  V,  P  CK)  im  brachydiago- 
nalen  Hauptschnitt  =  137«34',  P  oo  :  P  oo  daselbst  =  104»20'.  — 
(2)  Jahresber.  f.  1851,  514. 
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▲epMbiw«.  wieder  in  Alkohol  gelöst  und  nochmals  Ammoniakgas  eio« 
geleitet,  so  scheiden  sich  aus  der  ruhig  stehenden  Flüssig- 
keit nach  einigen  Tagen  rundliche  Warzen  von  reinem 
Malamid  aus.  Besser  noch  stellt  man  das  Malamid  so  dar» 
dafs  man  den  Aepfelsäureäther  mit  concentrirtem  Alkohol 
versetzt  9  dann  trockenes  Ammoniakgas  in  die  Flüssigkeit 
einleitet  und  die  letztere  ruhig  stehen  läfst;  reines  Malamid 
scheidet  sich  dann  langsam  in  warzenförmigen  Erjstallen 
aus.  So  erhaltenes  Malamid  krystallisirt  nach  dem  Wie- 
derauflösen in  Wasser  bei  langsamem  Verdunsten  im  lee- 
ren Räume  ziemlich  gut  in  geraden  rectangulären  Prismen, 
die  an  den  Enden  durch  Zuschärfungsflächen  begrenzt  sind, 
welche  unter  92^50'  zusammenstofsen.  —  Das  Malamid  ist 
von  dem  Asparagin  verschieden,  üeber  die  Verbindungen 
des  Malamids  mit  Tartramid  vgl.  S.  418. 

citTOMinr«.  J.  C.  Heusser  (1)  hat  die  Kry stallform  der  Citron- 
säure  und  einiger  ihrer  Salze  untersucht  —  Für  die  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  gebildeten  Krystalle  der  CSöCrem- 
säurey  3  HO,  C|2H50,i  +  2  HO,  fand  er  die  schon  früher 
daran  beobachteten  Formen,  eine  untergeordnet  auftretende 
rhombische  Pyramide  P  mit  oo  P  .  P  cx> .  P  oo.  Er  stellt 
die  Sjrystalle  so,  dafs  die  gröfste  Axe  die  Hauptake  ist,  und 
findet  das  Verhältnifs  der  Nebenaxen  zur  Hauptaxe  =  1  : 
1,48349  :  2,46569;  cx)  P  :  c»  P  =  11202',  1^  oo  :  1^  c»  im 
basischen  Hauptschnitt  =  117^56',  P  oo  :  P  c?o  daselbst 
=  135*^51'.  Selten  und  untergeordnet  zeigen  sich  noch 
Vi  P  oo,  Va  r  oo  und  0  P,  welcher  letzteren  Fläche  parallel 
ein  deutlich  blätteriger  Bruch  zu  bemerken  ist.  —  Aus 
einer  mit  kohlens.  Kali  neutralisirten  Lösunc[  von  Citren- 
säure,  welcher  dann  noch  etwas  Citronsäure  zugesetzt 
worden  war,  bildeten  sich  Krystalle  von  cürons.  KaU 
2  KO,  HO,  C12H5O11;  diese  sind  monoklinometrisch,  mit 
den  FlächenooP  .  0  P  .  +  P  .  -f-  Vi  P  .  +P00,  welche 
Flächen  indefs  für  eine   genauere  Messung  nicht  hinläng- 

(0  Pogg.  Ann.  LXXXVUI,  121. 
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lieh  spiegelten.  —  Das  bei  gewöhnlicher  Temperatur  kry-  ci»©«^««. 
stallisirte  citrans.  Natron  3  NaO,  Ci2H50ii  +11  HO  ist 
rhombisch  9  mit  den  Flächen  oo  P  .  cx)  f*  '/g  .  oo  ?  oo  . 
ooPoo.2?2.3]?3.Poo;  Verhältnifs  der  Neben- 
axen  zur  Hauptaxe  =  1  :  1,59517  :  0,393239;  P  oo  :  P  co 
an  der  Hauptaxe  =  137»  4',  oo  P :  oo  P  =  64»  10',  oo  ß  %  : 
oo  P  Vs  =  86^6'  im  makrodiagonalen  Hauptschnitt;  die 
Krystalle  zeigen  blätterigen  Bruch,  doch  nicht  sehr  voH- 
kommen,  parallel  den  Flächen  oo  P  oo  und  oo  P  oo.  üeber 
60<*  bildet  das  neutrale  citrons.  Natron  monoklinometrische 
Krystalle  3  NaO,  Ci2HäO,i  +  4  HO,  mit  den  Flächen 
ooP  .  (ooPoo).ooPoo.0P.(Poo).  +  Poo.  —  mP; 
oo  P  :  oo  P  im  klinodiagonalen  Hauptschnitt  =:  102®  30^, 
0  P  :  oo  P  oo  =  115055'.,  +  F  oo  :  oo  P  oo  =  140®32', 
+  P  oo  .  0  P  =  103<*33',  (Poo)  :  0  P=  129M0',  (Poo)  : 
(oo  P  oo)  =  140^50',  0  P  :  oo  P  =  109^56',  +  P  oo  : 
oo  P  =  127^1';  die  Krystalle  zeigen  ziemlich  vollkommenen 
blätterigen  Bruch  parallel  oo  P,  weniger  vollkommen,  doch 
noch  deutlich,  parallel  -}-  P  oo.  —  Bei  freiwilligem  Ver-  . 
dunsten  einer  mit  kohlens.  Ammoniak  neutralisirten  Lösung 
von  Citronsäure,  schneller  nach  dem  Kochen  derselben 
(wobei  Ammoniak  entweicht)  oder  nach  dem  Zusatz  von 
noch  halb  so  viel  Citronsäure,  als  sich  schon  in  der  Lösung 
befindet,  bilden  sich  rhombische  Krystalle  von  citrans.  Am- 
momak  2  NH4O,  HO,  Ci2H50i, ;  die  aus  der  sauren  Lösung 
abgeschiedenen  Krystalle  zeigen  vorherrschend  0  P .  00  P  00 . 
P  00  mit  00  P  .  P  .  2  P  2 ;  Verhältnifs  der  Nebenaxen  zur 
Hauptaxe  =  1  :  1,74022  :  2,39253;  P  00  :  P  00  im  basi- 
sehen  Hauptschnitt  =  134«  38',  00  P  :  00  ^  oo=119«63', 
P:  P  in  den  Endkanten  124<>8'  und  70» 48',  in  den  Seiten- 
kanten 140®  10'  (die  Pyramidenflächen  zeigen  sich  gewöhn- 
lich nur  in  halber  Anzahl,  sphenoidartig) ;  die  aus  der  neu- 
tralen Lösung  ausgeschiedenen  Krystalle  zeigen  OP.Poo. 
00  ß  00  .  2  P  00.  Wird  eine  mit  kohlens.  Ammoniak  neu- 
tralisirte  Lösung  von  Citronsäure  mit  genau  so  viel  Citron- 
säure versetzt,  als  schon  darin  enthalten  ist,  so  bilden  sich 
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citronaare.  bjßim  frieiwilligen  Verdunsten  dieser  Flüssigkeit  triklinome- 
trische  Erystalle,  für  deren  Zusammeasetzung  Heusser 
die  Formel  NH4O9  2  CaH^O«  aufstellt  (1);  sie  zeigen  vor- 
herrschend  die  Flächen  cx)  {P,  cx)  PJ  und  00  P  c»  (00  JP : 
00  ]?  00  =  1250  40',  00  P;  :  op  P  CX)  =  lOSnO')  und  an 
den  Enden  u.  fu  eüie  schiefe  Fläche,  die  zu  00  P  00  unter 
139*40',  z^  cjo  JP  unter  1010  20'  geneigt  ist  Wird  zu 
einer  mit  koblens.  Ammoniak  neutralisirten  Lösung  von 
Citronsäure  noch  zweimajl  so  viel  Citronsäure  ziugesetzt,  als 
schon  darin  enthalten  iat,  so  bil,den  sich  beim  freiwilligen 
Verdunsten  dieser  Flüssigkeit  kleine  triklinometrische  Kiy- 
stalle  von  der  Zusammensetzung  NH4O,  2  HO,  Ci^HsOti, 
^it  vorherrschenden  Flächen  qo  JP,  00  P',  cx>  P  00, 0  P  (00  ,'P : 
op  P;  =  i39021',  CX)  ;P  :  00  P  cx)=  109«  16',  0  P  :  00  JP 
^      =  110<>5',  0  P  :  Qo  f  CX)  =  106*26'). 

Nach  Beobachtungen  von  Personne  (2)  kommt  der 
mit  koblens.  Kalk  gesättigte  geklärte  Citronensaft  nach 
1-  bis  2tägigem  Stehen  bei  30  bis  35^,  rascher  der  mit 
kohlens.  Kalk  neutralisirte  ungeklärte  Citronensaft,  und  noch 
rascher  der  mit  etwas  Bierhefe  versetzte  reine  citrons.  Kalk 
in  Gährung,  wobei  sich  Kohlensäure  und  Wasserstoff  in 
veränderlichen  Verhältnissen  entwickeln  und  Essigsäure  und 
Buttersäure  sich  bilden. 

w.iiuinre.  ^jg  ßclege   fur   das  Auftreten  hemiedrischer  Flächen 

an  optisch-wirksamen  Substanzen  hat  Pasteur  (3)  nament- 
lich krystallographische  Beobachtungen  über  Verbindungen 
der  gewöhnlichen  (rechtsdrehenden)  Weinsäure  und  über 
entsprechende  Körper,  die  sich  von  der  rechtsdrehenden 
und  von  der  linksdrehenden  Weinsäure  ableiten,  mitgetheilt. 


(1)  Für  die  andern  Salze  sind  oben  Hensser^s  Formeln,  die  sich 
anf  hypothetisch-wasserfreie  Citronsäure  =  CaH^O«  als  einbasische  Säure 
beziehen,  der  jetzt  allgemeiner  angenommenen  Ansicht,  die  hypothetisch- 
wasserfreie Citronsäure  sei  C,sH^O|,  als  dreibasische  Säure,  entsprechend 
übertragen  worden.  —  (2)  Compt.  rend.  XXXVI,  197;  J.  pr.  Chem. 
LVm,  416;  Pharm  Centr.  1853,  129.  Vgl.  How's  Untersuchung  im 
Jahresber.  f.  1852,  469.  —  (3)  In  der  S.  194  angef.  AbhandL 
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Die  Krystallfonn  des  Bauren  wem,  AmmomaikM  ist  nach  w«iMi«r«. 
Pasteur  nicht  rhgflafaisch,  wie  bisher  «ngenooiitten  wurden 
sondern  monoklinometrisch ;  er  hat  die  Form  nicht  voll- 
ständig beschrieben,  sondern  nor  einzelne  Angaben  gemacht, 
vronach  von  den  8  Flächen,  die  man  bisher  als  P  bildend 
betrachtete,  4  (-f  P)  ^^^  etwas  (niar  wenig)  andere  Lage 
haben^  als  die  4  andern  ( —  P).  Die  4  Flächen  +  P  und 
die  4  Flächen  —  P  treten  meistens,  bei  der  Krystallisation 
des  Salzes  afss  schwacher  Salpetersäure  oder  «fus  reinem 
Wasser,  alle  und  gleich  grofs  ausgebildet  auf;  aber  ans 
einer  mit  vielem  saurem  weins.  Natron  versetzten  Lösung 
bilden  «ich  Krystalle,  an  welchen  nur  2  Flächen  von  +  P 
und  2  Flächen  von  ~  P  sichtbar  sind,  so  dafs  diese  4  Flä- 
chen für  sich  eine  sphenoidartige  Form  bilden  würden. 
Eine  ähnliche  zweifache  Hemiedrie,   Auftreten   einer  ans 

4-P         —  P        .    * 

j_ —  und  gebildeten  sphenoidartigen  Form,  an  mono- 

klinometrischen  Krystalien  zeigt  «ich  nach  Pasteur  auch 
an  dem  weim.  KaU' Ammaniak,  während  an  dem  damit  iso- 
morphen neutralen  weins.  Kau  nur  die  eine  Art  von  Flächen 
an  der  £inen  Seite  der  Krystalle  auftritt  Pasteur  be- 
■spricht  weiter  das  unsymmetrische  Auftreten  hemiedrischer 
Flächen,  die  je  nach  verschiedenen  Zusätzen  zu  der  Lösung 
verschieden  ^ind,  an  den  Krystallen  des  neutralen  weins. 
Ammoniaks.  Das  weins,  Natron-KaU  zeigt  aus  reinem  Was- 
ser krystallisirt  selten,  aus  der  mit  saurem  weins.  Kali  oder 
saurem  weins.  Ammoniak  versetzten  Lösung  krystallisirt 
gewöhnlich  hemiedrische  Flächen,    aber  in  beiden  Fällen 

P  P 

bald  Flächen  von  +  ^ »  bald  Flächen  von  —  -;    nur   die 

P  " 
Flächen  von  H ^  welche  sich  an  dem  gewöhnlichen  (rechts- 

drehend-)weins.  Natron  -  Ammoniak   stets  und  ausschliefs- 

p 

lieh  zeigen,  mit  Ausschlufs  der  Flächen  —  --   an  Krystal- 

len  des  weins.  Natron -Kalis  hervorzubringen,  gelingt  nur. 
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wefauinrc.  indem  man  der  Lösung  des  letztern  Salzes  eine  etwa  gleich 
grofse  Menge  von  weins.  Natron-Ämmpniak  zusetzt. 

Das  nach  Demondesir  (1)  durch  andauernde  Ein- 
wirkung alkoholischer  Ammoniakflüssigkeit  auf  Weinsäure- 
äther sich  bildende  Tartramid  hat  Pasteur  gleichfalls  auf 
seine  Erystallform  untersucht    Es  zeigt  rhombische  Form, 

mit    den    Flächen   cxDP.ooP2.fcx).-  (Verhältnifs 

der  Nebenaxen  zur  Hauptaxe  =  1  :  0,813159  :  0,400477; 
im  brachy diagonalen  Hauptschnitt  ist  ooP:ooP=  101^46', 
oo  P  2  :  CO  P  2=  135^44',  P  oo  :  j?  cx)=  136021').  Bei 
dem  von  der  rechtsdrehenden  Weinsäure  sich  ableitenden 

P 

Tartramid  sitzen  die  Flächen  —  oben  rechts,  bei  dem  von 

der  links  drehenden  Weinsäure  sich  ableitenden  Tartramid 
oben  links  an  den  im  brachydiagonalen  Hauptschnitt  liegen- 
den Prismakanten.  Beide  Tartramide  verhalten  sich  sonst 
in  Beziehung  auf  Habitus,  Streifung  u.  s.  w.  ganz  einerlei, 
auch  darin,  dafs  sie  die  hemiedrischen  Flächen  nur  an  Krj- 
stallen,  die  aus,  etwas  ammoniakalisch  gemachter  Lösung 
sich  bildeten,  zeigen,  an  aus  reiner  wässeriger  Lösung  aus- 
geschiedenen Krystallen  aber  nicht.  -^  Die  nach  Demon- 
desir bei  kürzerer  Einwirkung  alkoholischer  Ammoniak- 
flüssigkeit  auf  Weinsäureäther  sich  bildende  Tcairammsäure 
zeigt  sich  gleichfalls  in  zwei  Formen,  die  sich  wie  Gegen- 
stand und  Spiegelbild  oder  wie  rechts  und  links  verhalten, 
je  nachdem  zum  Zweck  ihrer  Darstellung  von  der  rechts- 
drehenden oder  der  linksdrehenden  Weinsäure  ausgegan- 
gen  wurde.  Die  an  den  rhombischen  Krystallen  der  Tar- 
traminsäure    beobachteten    Flächen    betrachtet    Pasteur 

alscx)f*2.2foo.Poo.  -—  (Verhältnifs  der  Ne- 
benaxen zur  Hauptaxe  =  1  :  0,366084  :  0,727876 ;  oo  f*  2 : 
oo  r  2  im  brachydiagonalen  Hauptschnitt  =  107^34',  2  P  oo : 

(1)  Jahresber.  f.  1851,  515. 
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2  i^  cx>  daselbst  =  107«  54',  P  oo  :  P  ob  im  makrodiago-  '^•»"^'•• 

2  i^  2 

nalen  Hauptschnitt  =  53^25');   die  Flächen  zeigen 

sich  bei  der  von  der  rechtsdrehenden  Weinsäure  abstam- 
menden Tartramin  säure  oben  rechts,  bei  der  von  der  links« 
drehenden  Weinsäure  abstammenden  Tartraminsäure  oben 
links  an  den  im  brachjdiagonalen  Hauptschnitt  liegenden 
Prismakanten. 

Pasteur  hat  ferner  die  specielleren  Belege  für  seine, 
schon  im  vorhergehenden  Jahresberichte  S.  177  besprochene 
Entdeckung  mitgetheilt,  dafs  isomere  Modificationen,  welche 
sich  zunächst  nur  hinsichtlich  der  Lage  von  hemiedrischen 
Flächen  an  den  Erystallen  und  hinsichtlich  der  Richtung, 
in  welcher  sie  die  Polarisationsebene  de^  Lichtes  drehen, 
unterscheiden,  sich  zu  optisch  -  wirksamen  Substanzen  ganz 
verschieden  verhalten  und  mit  ihnen  Verbindungen  von  ver- 
schiedenen Eigenschaften  eingehen,  während  sie  sich  gegen 
optisch-unwirksame  Substanzen  ganz  gleichartig  verhalten  und 
die  mit  diesen  gebildeten  Verbindungen  nur  hinsichtlich  der 
Lage  der  hemiedrischen  Flächen  an  den  Krjstallen  und  der 
Richtung  der  Drehung  der  Polarisationsebene  verschieden 
sind.  Pasteur  hat  diese  Belege  namentlich  für  die  bei- 
den Modificationen  der  Weinsäure,  die  optisch  -  rechtsdre- 
hende (gewöhnliche)  und  die  linksdrehende,  und  die  von 
diesen  sich  in  entsprechender  Weise  ableitenden  Substanzen 
gegeben. 

Das  saure  Ammoniaksalz  der  rechtsdrehenden  Wein- 
säure kann  sich  mit  dem  sauren  Ammoniaksalz  der  optisch- 
wirksamen Aepfelsäure  (1)  nach  gleichen  Aequivalenten 
verbinden«  Aus  einer  Lösung  beider  Salze  in  diesem  Ver- 
hältnifs  in  vielem  heifsem  Wasser  krystallisirt  beim  Er- 
kalten saures  welns.  Ammoniak;  aus  der  eingedampften 
Mutterlauge  scheidet  sich  beim  Erkalten  die  erwähnte  Ver- 

(1)  üeber  die  Untencheidang  der  optisch- wirksamen  nnd  der  optisch- 
tinwirksiunen  Aepfelsäure  vgl.  Jahresber.  f.  1861,  178  u.  891. 

Jalireaberloht  f.  18S8.  27 
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wainsiare.  bindung  voD  saurem  wdns.  und  saarem  äpfels.  Ammoniak 
in  undeutlichen  Krystallen  (dicken  zugespitzten  Prismen) 
und  aus  der  davon  abgegossenen  Mutterlauge  nach  aber- 
maligem Eindampfen  und  Abkühlen  in  weifsen  warzigen 
Knollen  aus;  aus  der  letzten  Mutterlauge  erhält  man  nur 
saures  äpfels.  Ammoniak.  Aus  einer  Lösung  des  Gemenges 
gleicher  Aequivaleute  des  sauren  weins.  und  des  sauren 
äpfels.  Ammoniaks  in  nur  dem  4 fachen  Gewicht  heifsen 
Wassers  krystallisirt  beim  Erkalten  jene  Verbindung  und 
saures  weins.  Ammoniak  gemengt  aus,  obgleich  die  Krystal- 
lisation  homogen  zu  sein  scheint;  zwischen  je  zwei  Tafeln 
der  Verbindung  von  saurem  weins.  und  saurem  äpfels.  Ammo- 
niak ist  eine  schmälere  Tafel  von  reinem  saurem  weins.  Am- 
moniak zwischengewachsen.  Die  Verbindung  von  saurem 
weins.  und  saurem  äpfels.  Ammoniak  wird  am  sichersten 
sogleich  erhalten,  wenn  man  1  Theil  saures  weins.  Ammo- 
niak und  2  Theile  saures  äpfels.  Ammoniak  in  16  Theilen 
heifsen  Wassers  löst  und  krystallisiren  läfst;  sie  löst  sich 
bei  15®  in  der  11,8  fachen  Menge  Wasser  (reines  saures 
weins.  Ammoniak  in  der  45,6 fachen);  sie  wirkt  auf  die 
Polarisatiousebene  des  Lichtes  ganz  in  derselben  Weise  ein, 
wie  eine  Mischung  gleicher  Aequivaleute  von  saurem  weins. 
und  saurem  äpfels.  Ammoniak;  sie  zersetzt  sich  theilweise, 
wenn  man  sie  umkrystallisiren  will.  —  Das  saure  Ammo- 
niaksalz der  linksdrehenden  Weinsäure  ist  nicht  iahig,  mit 
dem  sauren  Ammoniaksalz  der  optisch -wirksamen  Aepfel- 
säure  eine  Verbindung  einzugehen. 

Das  von  der  optisch -wirksamen  Aepfelsäure  sich  ab- 
leitende Malamid  verbindet  sich  sowohl  mit  dem  Amid  der 
rechtsdrehenden  als  mit  dem  der  linksdrehenden  Wein- 
säure (dem  rechtsdrehenden  und  dem  linksdrehenden  Tar- 
tramid).  Aus  einer  wässerigen  Lösung  gleicher  Aequi- 
valeute von  Malamid  und  rechtsdrehendem  Tartramid  bil- 
den sich  leicht  schöne  durchsichtige  wassierfreie  Krystalle 
der  Verbindung,  die  sich  bei  20®  in  dem  5,5 fachen  Ge- 
wicht Wasser  löst  und   die  Polarisationsebene   des  Lichtes 
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genau  so  wie  eine  Mischung  der  beiden  Bestandtheile  dreht,  weinanr«. 
—  Bei  langsamem  Verdunsten  einer  wässerigen  Lösung 
gleicher  Aequivalente  von  Malamid  und  linksdrehendem 
Tartramid  efHorescirt  die  hieraus  entstehende  Verbindung» 
nach  rascherem  Eindampfen  bilden  sich  in  der  zu  schwacher 
Syrupconsistenz  gebrachten  Flüssigkeit  Büschel  feiner  Nadeln» 
welche  die  wasserfreie  Verbindung  sind;  diese  löst  sich  bei 
19^  in  weniger  als  dem  3  fachen  Gewicht  Wasser»  und  wirkt 
auf  die  Polarisationsebene  des  Lichtes  auch  wie  eine  Mi- 
schung  der  beiden  Bestandtheile. 

Die  rechtsdrehende  Weinsäure  bildet  mit  Asparagin 
eine  leicht  krystallisirende  Verbindung.  Die  linksdrehende 
Weinsäure  läfst  sich  mit  Asparagin  nicht  zu  einer  krystal- 
Usirbaren  Verbindung  vereinigen. 

Dafs  sich  die  rechts-  und  die  linksdrehende  Weinsäure 
gegen  optisch  -  wirksame  Substanzen  verschieden  (verhalten» 
bestätigte  Pasteur  hauptsächlich  noch  durch  die  Unter- 
suchung der  Verbindungen  dieser  beiden  Säuren  mit  orga- 
nischen Basen. 

Aus  einer  heifs  bereiteten  Lösung  von  rechtsdrehender 
Weinsäure  und  Cinchonin,  im  Verhältnis  von  1  bis  2  At. 
C8H4O10  auf  1  CagHssN^Og»  scheiden  sich  beim  Erkalten 
perlmutterglänzende»  sternförmig  gruppirte  Krystalle  von 
neutralem  weins.  Cinchonin  aus»  rhombische  Prismen  von 
133^  20^  an  den  Enden  begrenzt  durch  Flächen  eines  Domas» 
die  unter  127<>40'  zusammenstofsen  und  auf  die  schärferen 
Prismakanten  aufgesetzt  sind»  und  mit  hemiedrisch  auftre- 
tenden Flächen  einer  Pyramide.  Aus  einer  heifs  bereiteten 
Lösung  von  4  At.  CgH^Oio  auf  1  CssHsaNjO,  scheiden  sich 
aber  beim  Abkühlen  durchsichtige  Krystalle  eines  sauren 
Salzes  aus»  dessen  Zusammensetzung  Pasteur  durch  die 
Formel  C8H40,o,  CsgÖasNaO«,  HO  +  8  HO  ausdrückt 
(8  HO  entweichen  leicht  bei  100^  über  100«  färbt  und  zer- 
setzt sich  das  Salz) ;  dieses  löst  sich  wenig  in  kaltem»  reich- 
licher in  heifsem  Wasser  (diese  Lösung  reagirt  sauer),  leicht 
in  reinem  Alkohol  (diese  Lösung  reagirt  neutral).  —  Auch 
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wtiniftQte.  die  linksdrehende  Weinsäure  bildet,  in  sehr  grofsem  Ueber« 
Schüsse  angewendet,  mit  Cinchonin  ein  saures  Salz,  welches 
sich  in  glänzenden,  aus  feinen  Nadeln  bestehenden  Büscheln 
von  der  Zusammensetzung  CgH40io,  C38H22N202,HO  +  2  HO 
abscheidet  (2  HO  entweichen  bei  100®;  bis  zu  140®,  wo  sich 
das  Salz  erst  langsam  zersetzt,  tritt  kein  weiterer  Ge- 
wichtsverlust ein),  sich  bei  19®  in  der  338 fachen  Menge 
absoluten  Alkohols  zu  neutraler  und  auch  nur  sehr  wenig 
in  Wasser  zu  sauer  reagirender  Flüssigkeit  auflöst. 

Aus  einer  Mischung  alkoholischer  Lösungen  von  1  At. 
C8H4O10  und  2  At.  C4eH2«N208  scheidet  sich  das  neutrale 
rechtsdrehend-weins.  Brucin  alsbald  in  durchsichtigen  Blät- 
tern CgH^O.o,  2  (C4.H26N208,  HO)  +11  HO  ab  (10  HO 
entweichen  bei  100®,  das  11.  At.  Wasser  bei  150®,  bei  wel- 
cher letzteren  Temperatur  das  Salz  sich  zu  färben  beginnt); 
aus  einer  Lösung  von  2  At.  C4eH2eN208  in  der  wässerigen 
Lösung  von  1  At.  C8H4OJ0  erhält  man  dieses  neutrale  Salz 
in  durchsichtigen  Krjstallen  von  der  Zusammensetzung 
C8H4O10,  2  (C4eH2eN208,  HO)  +  16  HO  (15  HO  entwei- 
chen  bei  100®,  das  16.  At.  bei  150®).  Das  aus  1  At.  C8H40,o 
auf  1  At.  C44H20N2O8  entstehende  saure  rechtsdrehend- 
weins.  Brucin  fällt  bei  Mischung  der  alkoholischen  Lösungen 
der  Bestandtheile  sogleich  als  krystallinisch- körniges  Pul- 
ver nieder,  welches,  wie  auch  das  aus  der  wässerigen  Lösung 
abgeschiedene  Salz,  frei,  von  Krjstallwasser  ist  und  die 
Zusammensetzung  C8H4O10,  (C4eH26N208,  HO),  HO  hat; 
erst  bei  200®  zeigt  es  schwache  gelbliche  Färbung.  —  Das 
neutrale  Salz  der  linksdrehenden  Weinsäure  hat,  aus  alko- 
holischer Flüssigkeit  (wo  es  erst  längere  Zeit  nach  der 
Mischung  der  alkoholischen  Lösungen  der  Bestandtheile  aus- 
krjstallisirt)  oder  aus  wässeriger  Flüssigkeit  ausgeschieden, 
die  Zusammensetzung  C8H40,o,  2  (C4eH2«N208,  HO)  +  28  HO 
(27  HO  entweichen  bei  100®,  das  28.  At.  HO  bei  140  bis 
150®,  bei  welcher  letzteren  Temperatur  Zersetzung  des 
Salzes  eintritt),  und  verwittert  in  warmer  Luft  leicht.  Das 
saure  linksdrehend-weins.  Brucin,  gebildet  durch  Mischung 
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der  alkoholischen  Lösungen  von  1  At.  C8H40]o  und  1  At.  weinanr«. 
C4«H2eN20g,  oder  durch  Lösen  von  1  At.  C4eH2eN208  in 
der  wässerigen  Lösung  von  1  At  CgH4O]09  scheidet  sich 
in  seideartigen  9  aus  feinen  Nadeln  bestehenden  Büscheln 
aus,  für  deren  Zusammensetzung  Pasteur  die  Formel 
CsH^Oio,  C4«H2'6N,08,  HO  +  10,  HO  giebt  (9  HO  ent- 
weichen nach  ihm  bei  100®,  das  10.  At.  Wasser  bei  150**); 
es  verwittert  leicht  an  trockener  Luft  . 

Pasteur  untersuchte  noch  die  neutralen  und  die  sau- 
ren Strychninsalze  der  beiden  Weinsäuren,  welche  Salze  er 
durch  Aujflösen  von  2  At  oder  1  At  044Hj4NsO8  auf  1  At 
G8H4O10  in  heifsem  Wasser  und  Kiystallisirenlassen  durch 
Abkühlen  darstellte.  Das  neutrale  Salz  der  rechtsdre- 
henden Weinsäure  verlor  bei  100<*  14,3  pO. ,  dann  nichts 
mehr  bis  zu  190®,  wo  langsam  Zersetzung  eintrat.  Das  neu- 
trale Salz  der  linksdrehenden  Weinsäure  verlor  bei  100^ 
7,8  pC,  dann  nichts  mehr  bis  zu  200®,  wo  schwache  Fär- 
bung eintrat.  Das  saure  Salz  der  rechtsdrehenden  und 
das  der  linksdrehenden  Weinsäure  verloren  bei  100®  10,3  pC. 
(das  erstere  Salz  viel  langsamer  als  das  letztere),  und  dann 
nichts  mehr  bis  zu  170®,  wo  sich  beide  Salze  iSrbten  und 
zersetzten  (das  erstere  Salz  rascher  als  das  letztere);  das 
saure  Salz  der  linksdrehenden  Säure  wird  in  absolutem 
Alkohol  undurchsichtig,  während  das  der  rechtsdrehenden 
Säure  darin  klar  bleibt. 

Auch  die  sauren  Salze  d^  Chinins  mit  den  beiden 
Weinsäuren  (dargestellt  durch  Mischen  der  alkoholischen 
Lösungen  von  1  At.  CS8H28N2O4  und  1  At  C8H40,o)  haben 
krystallisirt  dieselbe  Zusammensetzung,  welche  Pa  steur 
durch  C8H40,o,  CS8H22N8O4,  HO  +  2  HO  ausdrückt.  Beide 
Salze  haben  indefs  wesentlich  verschiedene  Krystallform; 
das  Salz  der  linksdrehenden  Weinsäure  löst  sich  reich- 
licher in  heifsem  Wasser,  als  das  der  rechtsdrehenden,  und 
das  erstere  verliert  2  At  HO  schon  bei  100®,  das  letztere 
erst  bei  160®  vollständig. 


■Ittir«. 
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^IZÜ^r'  Pas  tenr  hat  ferner  seine  Untersnchungen  über  Trauben- 

sänre»  deren  frühere  Resultate  in  diesen  Jahresberichten  (1) 
schon  besprochen  wurden,  fortgesetzt.  Die  Entstehung  der 
Traubensäure  ist  auf  seine  Veranlassung  und  durch  ihn 
sorgfältigen  Nachforschungen  unterworfen  worden^  und  ihm 
selbst  glückte  es,  ein  Verfahren  zar  Umwandlung  der 
Weinsäure  in  Traubensäure  ausfindig  zu  machen. 

E estner  (2),  der  Entdecker  der  Traubensäure^  theilte 
mit;  dafs  1850  bei  der  Verarbeitung  von  französischem 
Weinstein  auf  Weinsäure  sich  wieder  Traubensäure,  in 
geringer  Menge  zeigte;  ebenso  bei  der  Verarbeitung  von 
toskanischem  Weinstein.  Pasteur  selbst  (3)  besuchte 
mehrere  deutsche  Fabriken  von  Weinsäure,  unter  welchen 
namentlich  in  der  von  Fikentscher  in  Zwickau  das  Auf« 
treten  von  geringen  Mengen  Ti^iubensäure  seit  längerer 
Zeit  beobachtet  worden  war;  und  er  kam  zu  dem  Schlufs, 
dafs  in  Weinstein  von  den  verschiedensten  Localitäten 
Traubensäore  enthalten  ist,  in  wechselnder  Menge,  welche 
schon  bei  dem  Baffiniren  des  Weinsteins  sich  vermindert. 
Das  Vorkommen  der  Traubensäure  im  Weinstein  ist  nach 
diesen  Forschungen  nicht  ein  so  seltenes  und  isolirtes,  als 
man  diefs  früher  glaubte,  wenn  es  sich  auch  nicht  so  reich- 
lich wieder  zeigte,  als  es  bei  der  ersten  Entdeckung  dieser 
Säure  (4)  der  Fall  war. 

Die  künstliche  Darstellung  von  Traubensäure  aus  Wein- 
säure, welche  Pasteur  tfrüher  für  unmöglich  gehalten 
hatte,  gelang  ihm  in  folgender  Weise  (5).  Bei  dem  Erhitzen 
von  weins.  Cinchonin  verändert  sich   zuerst  die  Base  (vgl. 


(1)  Jahre«ber.  f.  1847  u.  1848,  82;  f.  1849,  807.  —  (2)  Compt. 
rend.  XXXVI,  17;  Ingtit.  1863,  2;  J.  pr.  Chem.  LVIII,  392.  —  (3)  Compt. 
rend.  XXXVI,  19;  Instit.  1853,  2;  J.  pr.  Chem.  LVIII,  392;  Pharm. 
Centr.  1853,  92.  —  (4)  Vgl.  Jahresber.  f.  1849,  306  f.  —  (5)  Coiqpt. 
rend.  XXXVII,  162;  Instit  1863,  267;  Arch.  ph.  nat.  XXIV,  83;  Pogg. 
Ann.  XC,  504;  J.  pr.  Chem.  LX,  134;  ^nn.  Ch.  Pharm.  LXXXVIII, 
211;  Pharm.  Centr.  1868,  613;  Chem.  Soc.  Qo.  J.  VI,  277;  Chem.Ga». 
1858,  401. 
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den  Bericht  über  organische  Basen)  und  geht  in  Cinchoni-  Traub». 
ein  und  dann  in  Chinoidin  über;  dann  auch  die  Säure,  die 
nach  ö-  bis  Gstündigem  Erhitzen  theilweise  zu  Trauben- 
säure umgewandelt  wird.  Das  harzartige  Product  wird  mit 
siedendem  Wasser  ausgezogen,  und  das  Filtrat  nach  dem 
Erkalten  mit  überschüssigem  Chlorcalcium  versetzt,  wo 
traubens.  Kalk  sogleich  gefallt  wird.  Die  aus  diesem  ab- 
geschiedene Säure  hat  alle  Eigenschaften  der  natürlichen 
Traubensäure.  Auch  beim  Erhitzen  von  Weinsäureäther 
bildet  sich  Traubensäure;  es  geht  hieraus  hervor,  dafs  die 
Umwandlung  der  Weinsäure  nicht  etwa  auf  der  Einwirkung 
eines  optisch-wirksamen  Körpers  (wie  des  Cinchonins  oder 
Cinchonicins)  beruht,  sondern  die  Verbindung  der  Wein- 
säure mit  einem  andern  Körper  vor  dem  Erhitzen  nur  in- 
sofern nöthig  ist,  damit  die  Weinsäure  stärkere  Hitze  ohne 
Zerstörung  ertrage.  —  Auch  die  linksdrehende  Weinsäure 
giebt  unter  denselben  Umständen,  wie  die  rechtsdrehende 
(gewöhnliche),  Traubensäure. 

Zur  Trennung  der  beiden  Bestandtheile  der  Trauben- 
säure, der  rechtsdrehenden  und  der  linksdrehenden  Wein- 
säure, läfst  sich  nach  Pasten r  aufser  dem  früher  (1)  von 
ihm  angewendeten  Ver&hren  auch  noch  der  Umstand 
benutzen,  dafs  optisch  entgegengesetzt  wirkende  Modifica- 
tionen  eines  Körpers  mit  optisch- wirksamen  Substanzen 
Verbindungen  von  verschiedenen  Eigenschaften  geben  (2). 
Bei  der  Traubensäure  eignen  si(A  zur  Bildung  solcher  Ver- 
bindungen namentlich  das  Cinchonicin  und  das  Chinicin. 
Bei  einer  gewissen  Concentration  der  aus  Traubensäure 
und  Cinchonicin  gebildeten  Lösung  krystallisirt  zuerst  vor- 
zugsweise linksdrehend- weins.  Cinchonicin;  aus  einer  Lösung 
von  Traubensäure  und  Chinicin  krystallisirt  zuerst  vor- 
zugsweise rechtsdrehend-weins.  Chinicin. 

^Pasteur  elitdeckte  endlich  noch  eine  opewcA-tmu^w-A- 
same  Weinsäure  y   die    sich  nicht  wie  die  Traubensäure  zu 

(1)  Jahrcsber.  f.  1849,  807  f.   —   (2)  Vgl.  Jahreaber.  f.  1862,   177.  . 
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Tr«tib«ii.  rechtsdrehender  und  linksdrehender  Weinsäure  zerlegen 
läfst;  so  dafs  jetzt  4  Modificq^tionen  der  Weinsäure  bekannt 
sind  :  rechtsdrehende  Weinsäure»  Unksdrehende  Weinsäure, 
die  ans  beiden  zusammengesetzte  Traubensäure,  und  die 
nicht  in  jene  beiden  Säuren  zerlegbare  optisch-unwirksame 
Weinsäure.  Letztere  entsteht  bei  der  Darstellung  der 
künstlichen  Traubensäure  und  bildet  sich  aus  dieser  (auch 
traubens.  Cinchonin  giebt  bei  mehrstündigem  Erhitzen  auf 
170<*  eine  erhebliche  Menge  optisch  -  unwirksamer  Wein- 
säure); man  erhält  sie,  mdem  man  sofort  nach  Ausfällung 
der  Traubensäure  durch  überschüssiges  Chlorcaicium  filtrirt, 
wo  nach  24  Stunden  aus  dem  Filtrat  das  £alksalz  der 
optisch -unwirksamen  Weinsäure  auskrystallisirt.  Die  aus 
diesem  Kalksalz  abgeschiedene  Säure  ist  krystallisirbar  und 
bildet  gut  krystallisirende  Salze. 
dmuiiauom.         V  öl  ekel  (1)  machte  Mittheilunfren  über  die  Producte 

pr«daet«  der  ^    '  ** 

w«inaiur«.  JQf  Destillation  der  Weinsäure.  —  Bei  dem  Erhitzen  der 
Weinsäure  über  ihren  Schmelzpunkt  beginnt  sie  zu  kochen ; 
zuerst  geht  nur  schwach  saures  Wasser  über.  Bis  zu  200^ 
ist  .das  Destillat  farblos  und  hinterläfst  beim  Verdunsten 
einen  kaum  merklichen  Rückstand  von  Pyroweinsäure;  das 
bis  zu  200^  entweichende  Gas  ist  Kohlensäure  mit  nur 
wenig  Kohlenoxjd.  Bei  220<^  wird  die  geschmolzene 
Weinsäure  dickflüssiger  und  förbt  sich  gelbbraun;  das 
schwach-gelbe  Destillat  enthält  nur  wenig  Pyroweinsäure 
und  das  entweichende  Ga#^  besteht  aus  Kohlensäure  mit  V« 
bis  Vs  Kohlenoxyd.  Bei  220®  ist  die  Zersetzung  der  Wein- 
säure stets  nur  unvollständig;  bei  höherer  Temperatur  ist 
das  Destillat  stärker  gefärbt  und  der  entweichenden  Kohlen- 
säure sind  zunehmende  Mengen  (bis  zur  Hälfte)  Kohlen- 
ozyd  beigemischt  ( Kohlenwasserstofle  bilden  sich  hierbei 
nicht).  Kleine  Mengen  Weinsäure  lassen  sich  im  Oelbad 
bei  300®,  unter  Hinterlassung  einer  sehr  geringen  Menge 
kohligen  Rückstands,  vollständig  zersetzen.    Bd  der  Destü- 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIX,  57;  im  AiM.PliaimGeiUr.  1864,289. 
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lation  der  Weinsäure  über  freiem  Feuer  sind  im  Destillat  ^•„*2SiieTr 
hauptsächlich  Essigsäure  Und  Pyrotraubensäure  neben  AI-  ^•^"■*'*"* 
dehyd,  Aceton  und  andern  Substanzen,  wie  sie  sich  auch 
bei  der  Destillation  des  Zuckers  bilden,  enthalten;  bei  der- 
Rectification  dieses  Destillats  findet  sich  in  dem  von  105 
bis  120^  Uebergehenden  besonders  Essigsäure,  in  dem  bei 
130  bis  180^  Uebergehenden  hauptsächlich  Pyrotrauben- 
säure, in  dem  zwischen  180  und  190^  Uebergehenden  Pyro- 
traubensäure und  Pyroweinsäure.  —  Völckel  ist  der  An- 
sicht, bei  rascherer  und  stärkerer  Erhitzung  zerfalle  die 
wasserfreie  Weinsäure  zu  Essigsäure,  Kohlensäure  und 
Kohlenoxyd  (C8H40io  =  C4H4O4  +  2  CO»  +  2  CO),  bei 
langsamerer  und  schwächerer  Erhitzung  zu  wasserhaltiger 
Pyrotraubensäure  und  Kohlensäure  (CgH40io  =  CeH40« 
-{-  2  CO});  beide  Processe  können  gleichzeitig  vor  sich 
gehen.  Die  Pyrotraubensäure  entweiche  gröfstentheils  un- 
'  zersetzt,  ein  Theil  derselben  werde  aber  zu  syrupartiger 
Pyrotraubensäure  (vgl.  S.  426  f.),  die  bei  dem  Erhitzen  zu 
Kohlensäure,  Pyroweinsäure  und  einem  Kohlehydrat  (das 
dann  in  einen  braunen,  dieselben  Destillationsproducte  wie 
der  Zucker  gebenden  Körper  übergehe)  werde.  Bei  der 
Destillation  der  Weinsäure  mit  Bimsstein,  wo  eine  gröfsere 
Menge  von  Pyroweinsäure  entsteht,  werde  die  Weinsäure 
fast  nur  zu  Kohlensäure  und  Pyrotraubensäure  zersetzt, 
welche  letztere  dann  wieder  durch  die  Gegenwart  des  Bims- 
steins umgeändert  und  dann  zersetzt  werde.  Bei  der  Destil- 
lation der  neutralen  weins.  Salze  werde  die  Weinsäure  in 
derselben  Art  zersetzt,  wie  beim  Erhitzen  mit  Bimsstein. 

Hinsichtlich  der  Pyrotraubensäure,  welche  Berze-^y"^;;Jj;;;^^"- 
lius  (1)  entdeckte,  im  freien  concentrirten  Zustand  aber 
nur  als  einen  beim  Erhitzen  sich  gröfstentheils  zersetzenden 
Syrup  erhielt,  bemerkt  Völckel,  dafs  sie  in  diesem  Zustand 
nicht  unter  den  Destillationsproducten  der  Weinsäure  ent- 
halten  dein   könne.     Als  eine  vollkommen  flüchtige  FIüs- 

(1)  Pogg.  Ann.  XXXVI,  1 ;  Berseüns'  Jahretber.  XV,  267. 
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F3rro^«uben. sigkeit  erhielt  Völckel  die  Pyrotraubensänre  in  folgender 
Weise.  Bei  der  Rectification  des  flüssigen  sauren  Zer- 
setzungsproducts  der  Weinsäure  wird  das  von  140  bis  180® 
Uebergehende  besonders  aufgefangen»  und  bei  wiederholter 
fractionirter  Destillation  dieses  Theils  das  zwischen  166 
und  170®  Uebergehende  gesondert.  Letzteres ,  welches 
durch  die  Zersetzung  einer  geringen  Menge  der  Pyrotrau- 
bensänre beim  Sieden  derselben  noch  etwas  beigemischtes 
Wasser  enthält  ^  wird  davon  befreit ,  indem  man  es  einige 
Tage  im  leeren  Räume  neben  concentrirter  Schwefelsäure 
und  festem  Aetzkali  stehen  läfst,  bis  etwa  1  Viertheil  der 
Säure  und  damit  das  beigemischte  Wasser  abgedunstet 
sind.  Die  rückständige  Pyrotraubensänre  ist  dann  eine 
schwach  gelbliche  Flüssigkeit  von  1,288  spec  Gew.  bei  18®, 
bei  165®  siedend,  von  nicht  sehr  starkem,  dem  der  Essig- 
säure ähnlichem  Geruch,  brennendem  Geschmack  und  der 
Zusammensetzung  CeHAO«.  Während  diese  concentrirte 
Säure  bei  geringer  Erwärmung  oder  im  leeren  Raiime  voll- 
ständig verdunstet,  verändert  sie  sich  mit  Wasser  verdünnt 
bei  längerem  Stehen,  so  dafs  dann  beim  Verdunsten  ein 
saurer  Syrup  zurückbleibt.  Die  Pyrotraubensäure  löst  sich 
in  kalter  concentrirter  Salpetersäure  ohne  sichtbare  Zer- 
setzung; beim  Erwärmen  tritt  heftige  Einwirkung  ein,  und 
hierbei  wie  bei  dem  Kochen  mit  gewöhnlicher  Salpetersäure 
bUdet  sich  Oxalsäure.  Durch  Salzsäure  wird  die  Pyro- 
traubensäure nicht  verändert ;  durch  Schwefelsäure  wird  sie 
unter  schwacher  Erwärmung  und  geringer  Färbung  gelöst, 
und  beim  Erhitzen  dieser  Lösung  entweicht  Kohlensäure 
und  dann  mit  dieser  schweflige  Säure.  Was  Berzelius 
über  die  pyrotraubens.  Salze  angiebt,  dafs  sie  in  der  Kälte 
(und, ''wie  Völckel  hinzufugt,  mit  der  flüchtigen  Modifi- 
cation  der  Pyrotraubensäure)  bereitet  krystallisirbar  sind, 
nach  Einwirkung  der  Wärme  aber  nur  als  amorphe  Massen 
erhalten  werden,  fand  Völckel  bestätigt.  Letzterer  fand 
für  das  Bleioxydsalz  nach  dem  Trocknen  bei  100®  die  Zu- 
sammensetzung PbO,  CeHsO«  (Berzelius  hatte  darin  noch 
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1  HO  angenommen).    Die  ans  den   Salzen   wieder  abge- s^TrotnnbM. 
Bchiedene  Pyrotraubensänre    läfst   sich  nur  als  Syrup,  in     *  "** 
der  von  Berzelins  beschriebenen  Form,   erhalten,   und 
diese  syrupartige  Säure  giebt  mit  den  Basen  nur  amorphe 
Salze.     Beim  Erhitzen  der  syrupartigen  Säure  über   200<^ 
entweicht  Kohlensäure  und  es  destillirt  Pyroweinsäure  über, 
während  sich  der  Rückstand  mehr   und  mehr  färbt  (vgl. . 
S.  425). 

Arppe  (1)  hat  Untersuchungen  über  das  pyroweins.  '^*J*"' 
Ammoniak  und  dessen  Veränderung  beim  Erhitzen  ange- 
stellt. —  Bisher  war  nur  das  saure  pyroweins.  Ammoniak 
NH4O,  C3H5OS  4-  HO,  CjHsO,  (oder,  die  Pyroweinsäure 
als  zweibasische  Säure  betrachtet,  NH4O,  HO,  CjoH«0«) 
bekannt  gewesen,  welches  aus  einer  Mischung  der  Säure 
mit  wässerigem  Ammoniak,  sogar  bei  Gegenwart  eines 
Ueberschusses  des  letzteren  beim  freiwilligen  Verdunsten, 
auskrystallisirt.  Aber  auch  neutrales  pyroweins.  Ammoniak 
kann  man  nach  Arppe  erhalten,  wenn  man  in  eine  Lösung 
von  Pyroweinsäure  in  Weingeist  von  0,80  spec.  Gew. 
trockenes  Ammoniakgas  leitet,  wo  sich  zuerst  saures  Salz 
in  feinen  Krystallnadeln  abscheidet,  dann  aber  bei  weiterem 
Zuleiten  von  Ammoniakgas  dieser  Krystallbrei  sich  fast 
vollständig  wieder  löst  und  später  neutrales  Ammoniaksalz 
sich  als  weifses  Pulver  abscheidet.  Besser  gelingt  die  Dar. 
Stellung  des  neutralen  Salzes  in  der  Art,  dafs  man  in  die 
weingeistige  Lösung  der  PyroWeinsäure  Ammoniakgas  nur 
bis  zur  Bildung  des  sauren  Salzes  leitet,  dann  mit  Ammo- 
niak gesättigten  Weingeist  zugiefst,  so  lange  ein  Nieder- 
schlag erfolgt,  dann  wieder  Ammoniakgas  zuleitet,  bis  die 
Lösung  fast  klar  erscheint,  und  die  in  ein  anderes  Gefafs 
g^ossene  Flüssigkeit  nun  mit  Ammoniakgas  vollständig 
sättigt.  Das  so  dargestellte  neutrale  pyroweins.  Ammoniak 
ist  ein  weifses,   aus  mikroscopisohen  Prismen   bestehendes 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVII,  228;  im  Anas.  Pharm.  Gentr.  1854, 
106;  J.  pr.  Chem.  LXII,  54;  Arch.  ph.  nat.  XXV,  184. 
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pyroweitt-  ^Hilvcr,  wcIches  sich  in  Wasser  leicht,  in  kaltem  Weingeist 
schwer  löst  und  von  kochendem  Weingeist  unter  Entwicke- 
lung  von  Ammoniak  und  Bildung  von  saurem  Salz  zersetzt 
wird.  Schon  bei  geringer  Erwärmung  riecht  es  ammo- 
niakalisch,  und  bei  90  bis  100<^  wird  es  zu  saurem  Salz, 
welches  bis  nahezu  140^  ohne  Veränderung  erhitzt  wer- 
den kann« 

In  einem  Destillationsapparat  erhitzt  zerfliefst  das  saure 
Ammoniaksalz  bei  etwas  über  140^  unter  Entwicklung 
ammoniakalischer  Dämpfe  zu  einem  zähen  Syrup,  zeigt 
dann  dunklere  Färbung  und  Blasenbildung,  bis  es  bei  150^, 
ruhig  fliefst.  Der  Rückstand  zersetzt  sich  dann  nur  lang- 
sam und  kommt  erst  bei  260^  ins  Kochen;  bei  276^  hält 
sich  der  Eochpunkt  eine  Zeit  lang  constant  und  erst  bei 
296^  tritt  rasche  Zersetzung  ein ;  in  der  Retorte  bleibt  ein 
glänzender  kohliger  Rückstand.  Das  Destillat  besteht  an- 
fangs aus  ammoniakalischem  Wasser,  das  von  einem  beim 
Verdunsten  auskrystallisirenden  Körper  begleitet  ist;  später 
geht  eine  alkalisch,  dann  eine  sauer  reagirende  ölige  Flüs- 
sigkeit über,  die  bei  0®  oder  beim  Verdunsten  erstarrt,  und 
zuletzt  ein  neutrales,  schon  im  Retortenhals  erstarrendes 
Oel.  Der  während  des  ganzen  Verlaufs  der  Operation 
auftretende  krystallisirbare  Körper  (1)  wird*  zur  Reinigung 
mit  Wasser  durchfeuchtet,  darin  in  der  Wärme  gelöst, 
durch  Erkalten  ausgeschieden  und  ausgeprefst,  und  diese 
Operationen  wiederholt,  bis  die  gelbliche  Färbung  ganz, 
der  brenzliche  Geruch  fast  ganz  verschwunden  ist;  letzterer 
licfs  sich  nur  durch  längeres  Aufbewahren  über  Schwefel- 
säure ganz  beseitigen.  Die  so  gereinigte,  von  Arppe  als 
liipyrolartraTnid  (auch  als  Bipyrotartamid  oder  abgekürzt 
Bipyriramid)  bezeichnete  Substanz  ergab  die  Zusammen- 
setzung C,oH,N04  (=  NH4O,  HO,  CjoHeO.  —  4  HO). 


(1)  Die  Beindarstellnng  desselben  wird  erleichtert,  wenn  man  bei 
dem  Erhitzen  des  pjroweins.  Ammoniaks  die  Temperatur  auf  etwa  150° 
erhält. 
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Dasselbe  krystallisirt  (wasserfrei)  aus  der  Lösung  in  Was«  pyrtm^i^. 
ser,  Weingeist  oder  Aether  in  feinen  glänzenden  Nadeln, 
die  unter  dem  Mikroscop  gewöhnlich  rhombische  Combina- 
tionen  von  0  P  .  cx)  P  oo  .  oo  P  (mit  Winkeln  von  92<>  3(y 
und  87^  300  zeigten.  Es  hat  einen  kühlen,  schwach  bitte- 
ren und  sauren  Geschmack.  Es  schmilzt  bei  66^  zu  einem 
Oel,  das  beim  Erkalten  zu  einer  blätterig-krystallinischen, 
fettig  anzufahlenden  Masse  erstarrt ,  verdampft  schon  bei 
100®,  kommt  aber  erst  über  280*^  ins  Kochen  (der  Siede« 
punkt  ist  nicht  constant).  Es  löst  sich  leicht  in  den  ge- 
wöhnlichen Säuren  und  Alkalien;  beim  Kochen  mit  einem 
grofsen  Ueberschufs  concentrirter  Kalilösung  wird  es  unter 
Freiwerden  von  Ammoniak  und  Bildung  von  pyroweins. 
Kali  zersetzt.  Seine  wässerige  Lösung  reagirt  sauer;  es 
verbindet  sich  nicht  mit  Ammoniak;  bei  dem  Digeriren 
seiner  wässerigen  Lösung  mit  Bleioxyd  löst  sich  dieses 
reichlich,  und  die  alkalisch  reagirende  Lösung  trocknet  zu 
einer  amorphen  Masse  ein,  die  bei  100®  getrocknet  die 
Zusammensetzung  2  C10H7NO4,  5  PbO,  5  HO  ergab  und 
durch  Wasser  nicht  wieder  vollständig  gelöst  wurde;  mit 
Silberoxyd  liefs  es  sich  nicht  verbinden. 

H.  Carl  et  (1)  hat  Untersuchungen  über  die  Fettsäure  f«*»««""- 
ausgeführt.  Er  fand  die  nach  B  o  u  i  s'  Verfahren  (2)  aus 
Ricinusöl  dargestellte  Fettsäure  mit  der  durch  Destillation 
von  Fett  erhaltenen  vollkommen  identisch,  und  bestätigte 
dafür  die  Zusammensetzung  CsoHigOg;  den  Schmelzpunkt 
der  Säure  fand  er  bei  127® ,  das  spec.  Gew.  der  geschmol- 
zenen Säure  =  1,1317.  Chlor  wirkt  auf  die  Fettsäure  nur 
unter  Mitwirkung  des  Sonnenlichts  ein ;  es  entstehen  hierbei 
zwei  gelbe ,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  taigige  Substitu- 
tionsproducte  CgoHitClOg  und  CjoHieClaOg.  Bei  Einwir- 
kung von  Salpetersäure  auf  Fettsäure  bildet  sich  Bernstein- 


(1)  Compt.  rend.  XXXVII,  128;  Instit.  1853,  250;  J.  pharm.  [S] 
XXIV,  176;  J.  pr.  Chem.  LX,  181;  Pharm.  Centr.  1863,  669;  Cbem. 
Gaz.  1853,  324.  —  (2)  Jahr&sber.  f.  1851,  444. 
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Fett»«iii«.  gänre.  Die  Untersuchungen  Carl  et 's  über  die  fetts.  Salze 
ergaben  nichts  Neues;  er  fand  die  sauren  fetts.  Salze,  mit 
Ausnahme  des  Ammoniaksalzes,  leicht  zersetzbar.  Feäs. 
Methyhxydy  2  CgHsO,  C^oHieOe,  erhielt  er  durch  Lösen  von 
Fettsäure  in  concentrirter  Schwefelsäure  (was  leicht  ohne 
Temperaturerhöhung  vor  sich  geht)  und  allmäligen  Zusatz 
von  Holzgeist  unter  stetem  Unrühren  und  guter  Abküh- 
lung ;  auf  Zusatz  von  viel  Wasser  scheidet  sich  der  gebil- 
dete Aether  ab,  welcher  durch  Waschen  und  Umkrystalli- 
siren  aus  Alkohol  gereinigt  wird.  Das  fetts.  Methyloxyd 
schmOzt  bei  25^5  und  erstarrt  nadelformig  krystallinisch; 
im  festen  Zustand  ist  es  specifisch  schwerer,  geschmolzen 
specifisch  leichter  als  Wasser;  es  riecht  nur  sehr  schwach; 
es  siedet  ohne  Zersetzung  bei  285^.  Das  fetU.  Aethyloxyd^ 
2  C4HÄO,  CjoHieO«,  ist  über  —  9®  flüssig,  specifisch  leich- 
ter als  Wasser  und  siedet  bei  308^  Ca  riet's  Versuche 
mit  Sebamid,  dessen  Umwandlung  zu  sebamins.  Ammoniak 
bei  Einwirkung  von  Wasser  er  constatirte,  stimmten  mit  denen 
von  Rowney  (1)  überein. 

c«mph«r-  Ohautard  (2)  theilt  mit,  dafs  er  in  Gemeinschaft  mit 

Dessaignes  aus  der  Matricaria  eine  Campherart  erhalten 
habe,  welche  die  Polarisationsebene  des  Lichts  nach  links 
ablenkt,  während  der  Campher  der  Laurineen  dieselbe  nach 
rechts  dreht;  im  Uebrigen  zeigten  beide  Campherarten 
gleiche  Eigenschaften.  Die  linksdrehende  Campherart  gab 
bei  Behandlung  mit  Salpetersäure  eine  Camphersäure  von 
allen  Eigenschaften  der  gewöhnlichen,  nur  dafs  erstere  die 
Polarisationsebene  links,  letztere  rechts  dreht.  Beide  Arten 
Camphersäure  vereinigen  sich  zu  einer  neuen,  auf  das  pola- 
risirte  Licht  nicht  einwirkenden  Säure,  die  zu  den  beiden 
Camphersäuren  in  derselben  Beziehung  steht,  wie  die  Trau- 
•    bensäure  zur  rechts-  und  zur  linksdrehenden  Weinsäure. 


(1)  Jahrcsber.  f.  1861,  460.  —  (2)  Compt.  rend.  XXXVII,  166; 
Arch.  ph.  nat  XXIV,  88;  J.  pharm.  [8]  XXIV,  16Ö;  J.  pr.  Chem.  LX, 
139;  Pogg.  And.  XC,  622;  Pharm.  Centr.  1858,  686. 
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Loir  hat  seine  Untersnchung  der  Meth^liiihercampher*  camph«r. 
säure  aosfiihrlicher  veröffentlicht  (1).  Diese  Abhandlung 
fügt  dem  früher  auszugsweise  bekannt  Gewordenem  (2)  nur 
einige  Angaben  über  die  Krystallform  der  Methyläther- 
camphersäure  hinzu;  hiernach  herrschte  an  den  bei  lang- 
samer Verdunstung  der  ätherischen  Lösung  entstandenen 
Krjstallen  ein  rhombisches  Prisma  von  106^30'  yor,  mit 
abgestumpften  schärferen  Seitenkanten  und  Flächen  einer 
s^cundären  Pyramide  an  den  Enden ;  bei  den  durch  raschere 
Verdunstung  der  ätherischen  Lösung  entstandenen  Kry- 
stallen  trete  das  Prisma  zurück  und  von  den  8  Flächen 
der  Pyramide  kommen  4  als  Sphenoid  vorherrschend  vor. 

Arppe  (3)  empfiehlt  fdr  die  Darstellung  der  Pyro- ''y'^j'^J^«*«- 
schleimsäure,  die  durch  Destillation  der  Schleimsäure  erhal* 
tene  theerige  Flüssigkeit  auf  dem  Wasserbad  einzutrocknen 
und  den  Rückstand  aus  einer  Porcellanschale  bei  etwa  140® 
mit  Anwendung  der  bekannten  Vorrichtung  zu  sublimireui 
welche  Mohr  für  die  Sublimation  der  Benzoesäure  ange- 
geben hat.  Nach  einigen  Stunden  hat  sich  die  Pyroschleim- 
säure  in  dem  Papierhute  in  Form  blendendweifser,  läng- 
licher Krystallblätter  verdichtet 

Thirault  (4)  hat   seine  Erfahrungen    über   die  Dar- Miieh.Kiire. 
Stellung  des  milchs.  Eisenoxyduls  veröffentlicht. 

Nach  einer  Mittheilung  Gregory 's  (ß)  unterscheidet  B«nso««Kare. 
sich  benzoes.  Kali,  das  durch  Behandeln  von  Bittermandelöl 
(rohem  oder  reinem  Benzoylwasserstoff?)  mit  überschüssigem 
weingeistigem  Kali  erhalten  wurde ,  vom  gewöhnlichen  da- 
durch, dafs  ersteres  sich  sehr  leicht  in  Weingeist  löst  und 
aus  dieser  Lösung  leicht  und  schön  krystallisirt. 

Die  wasserfreie  Angelicasäure  CjoHiiOa  =  {c^^h'o'i    ^" ■*"«'" 
bereitete  C  h  i  o  z  z  a  (6)  in  entsprechender  Weise  wie  die  wasser- 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXVIII,  483.  —  (2)  Jahreaber.  f.  1862, 
464.  —  (3)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVII,  238.  —  (4)  J.  pharm.  [3] 
XXIII,  198.  —  (6)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVII,  126.  —  (6)  InderS.  44Ü 
angef.  Abhandl. 


dar«. 
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▲at«uc».  freie  Valeriansäure  (1) ;  sie  ist  ein  neutrales,  selbst  in  einer 
Kältemischang  nicht  krystallisirendes  Oel  von  eigenthüm- 
lichem  Geruch,  welches  durch  Wasser  nur  sehr  langsam, 
durch  concentrirte  Lösungen  von  Alkalien  in  der  Wärme 
rasch  zu  gewöhnlicher  Angelicasäure  wird.  Aehnliche 
Eigenschaften  hat   die    wasserfreie  Anffeücasäure^Benzoesäure 

{C    H  O  1 
q*®tt'q*[>   welche   Ghiozza   in    derselben 

Weise   wie  die  wasserfreie  Yaleriansäure-Benzoesäure  (2) 
darstellte. 

Nach  einer  Untersuchung  Chiozza's  (3)  sind  bei  der 
Einwirkung  des  Ealihydrats  auf  Römisch-Kamillenöl,  wie 
man  sie  zum  Zweck  der  Darstellung  der  Angelicasäure 
nach  Gerhardt'«  Verfahren  (4)  einleitet,  drei  Phasen  zu 
unterscheiden.  Zuerst  verbindet  sich  das  Oel  mit  dem  Kali 
zu  einer  gallertartigen  röthlichen  Masse,  aus  welcher  das 
Oel  sich  auf  Zusatz  von  Wasser  wieder  unverändert  aus- 
scheidet. Bei  fortgesetzter  mäfsiger  Erwärmung  tritt  plötz- 
lich von  selbst  rasche  Temperaturerhöhung  und  Entwicke- 
lung  von  Wasserstoff  ein ;  wird  jetzt  die  Erwärmung  unter- 
brochen ,  so  geht  die  Einwirkung  von  selbst  zu  Ende ,  der 
im  Oel  neben  dem  Aldehyd  der  Angelicasäure  enthaltene 
Kohlenwasserstoff  verflüchtigt  sich  und  der  Rückstand  ent- 
hält angelicas.  Kali.  Fährt  man  aber  fort  zu  erhitzen  (und 
auch  beim  Erhitzen  von  reiner  Angelicasäure  mit  über* 
schüssigem  Kalihjdrat),  so  tritt  eine  reichlichere  Entwicke- 
lung  von  Wasserstoffgas  ein ,  und  nach  Beendigung  der- 
selben enthält  der  Rückstand  essigs.  und  propions.  Kali  (6). 

(1)  Jahresber.  f.  1852,  453.  ~  (2)  Vgl.  daselbst  ~  (8)  Ann.  eh. 
phjs.  [8]  XXXIX,  485;  J.  pr.  Chem.  LXI,  281;  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXXXVI,  261 ;  Anzeige  der  Resultat«  Compt.  rend.  XXXVI,  701 ;  Instit 
1853,  124;  J.  pr.  Chem.  LIX,  258;  Ghem.  Gaz.  1858,  281.  —  (4)  Jah- 
resber.  f.  1847  u.  1848,  718.  —  (5)  Die  von  Gerhardt  (Jahresber.  f. 
1847  Q.  1848,719)  nach  Einwirkung  weingeistiger  Kalilösong  auf  llömisch- 
Kamillenöl  erhaltene  und  für  Valeriansäure  gehaltene  Säure  wurde  jetzt 
als  eine  mit  etwas  Essigsäure  und  Propionsäure  verunreinigte  Angelica- 
säure erkannt. 


Nltroilmmt- 
■Knre. 
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Diese  Zersetzung  der  Angelicasäure  durch  Kalihydrat  zu   Angeuca. 

Essigsäure   und  Propionsäure   geht   vor  sich  gemäfs  dem 

Schema  : 

CioH,0^  +  4  HO  =s  C4H^04  +  C,H,0,  +  2  H, 

und  Chiozza  erinnert  daran ,  dafs  von  homologen  Säuren 
die  Acrylsäure  eben  so  zu  Essigsäure  und  Ameisensäure 
und  die  Oel säure  zu  Essigsäure  und  Palmitinsäure  zer- 
setzt wird  : 

C,  H4  O*   +  4  HO  =  C^H^O.  +  C,  H,  O4  +  2  H, 
0»Afi^  +  4  HO  =  CA^*  +  C„H„04  +  2  H, 

und  er  vermuthet,  dafs  Stadel  er's  Damalursäure  (1) 
C14H12O4  eben  so  zu  Essigsäure  und  Valeriansäure  zerfalle. 

Die  Zimmtsäure  giebt  nach  Chiozza   bei  Einwirkung  zimmumre. 

von  Kali  Essigsäure  und  Benzoesäure  : 

Ci.HjO^  +  4  HO  =  C4H4O4  +  C,4H404  +  2  H, 
und  die  Cumarsäure  wahrscheinlich  Essigsäure  und  Salicyl- 

säure  : 

C,.H,0.  +  4  HO  =  C4H4O4  +  C,4H.O.  +  2  H 

Wasserfr,NitrozimrntsäureGs^llii^iOi^==l^^ 

erhielt  Chiozza  (2)  durch  Einwirkung  von  Phosphoroxy- 
chlorid  auf  nitrozimmts.  Kali;  sie  ist  nur  wenig  löslich  in 
•Aether ;  sie  wird  durch  Alkohol  leicht  zu  Nitroziramtsäure- 
äther,  durch  wässeriges  Ammoniak  leicht  zu  Nitrocinnamid 
und  nitrozimmts.  Ammoniak. 

Das  Nitrocmnandd  CigHsNaOe,  durch  Filtriren  getrennt 
und  durch  Umkrystallisiren  aus  siedendem  Wasser  gereinigt, 
bildet  weifse  kurze  Nadeln  ^  manchmal  auch  Körner  und 
dünne  Blättchen;  es  bildet  sich  auch^  doch  nur  sehr  lang- 
sam, bei  Einwirkung  von  Ammoniak  auf  den  Nitrozimmt- 
säure- Aether;  bei  I50<>  bräunt  es  sich,  bei  165  bis  160*^ 
schmilzt  es ,  bei  260^  kocht  es  unter  Zersetzung ;  es  ist  in 
kaltem  Weingeist  wenig,  in  Aether  ziemlich  löslich. 

Kolbe  (3)    sprach   in   Beziehung  auf  die  Bildung  der  «»«erirtar«. 
Salicylsäure  aus  Anthranilsäure  (der  wahren  Carbanilsäure, 
vgl.  S.  458)  durch  salpetrige  Säure  (4)  und  ihre  leichte  Zer- 

(1)  Jahresber.  f.  1850,  580.  —  (2)  In  der  8.440  angef.  Abfaandl. — 
(8)  Ann.  Oh.  Pharm.  LXXXVI,  148.  —  (4)  Vgl.  Jahresber.  f.  1852,493. 
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setzbarkeit  zu  Eohlensäture  und  Phenol  die  Ansicht  ans, 

C   H  Ol 

die  Zusammensetzung  derselben  möge     ^'tjq  }2C02,  der 

der  Aetherkohlensäure  analoge  sein. 

KinogjTb.  Hennig  (1)  stellte  über  das  officinelle,  im  Handel  als 

ostindische  bezeichnete,  seiner  Ansicht  nach  richtiger  als 
africanist;hes  zu  benennende  Gummi  Kino  Versuche  an, 
welche  nicht  zu  bestimmten  Resultaten  führten.  Das  unter- 
suchte Kino  löste  sich  unvollständig  in  Wasser  und  in 
Weingeist,  nicht  in  Aether ;  der  weingeistige  Auszug  röthete 
das  Lackmuspapier  etwas  deutlicher  als  der  wässerige; 
keiner  dieser  Auszüge  gab  mit  Kalkwasser  oder  weins. 
Antimonoxyd-Kali  einen  Niederschlag ;  der  weingeistige 
Auszug  wurde  durch  Alkalien  gefallt,  der  wässerige  nur 
durch  kohlens.  Ammoniak;  der  letztere  gab  mit  Eisenchlo- 
rür  tiefgrüne  Färbung  nnd  dann  Ausscheidung  lauchgrüner 
Flocken,  mit  Eisenchlorid  einen  graugrünen,  in's  Gelbliche 
spielenden  Niederschlag.  Zur  Abscheidung  des  adstringi- 
renden  Princips  hält  Hennig  die  von  Gerd  in g  (2)  ange- 
wendete Ausfällung  durch  Leimlösung  für  unvollkommen; 
im  Widerspruch  mit  Gerding's  Angaben  fand  Hennig 
auch,  dafs  der  Kinogerbstoff  in  wässeriger  Lösung  selbst 
durch  längere  Einwirkung  von  Sauerstoff  nicht  verändert 
werde,  sondern  die  Oxydation  sich  auf  die  färbende  Bei- 
mischung beschränke.  Zur  Reindarstellung  des  Kinogerb- 
stoffs, welchen  er  als  von  der  gewöhnlichen  Gerbsäure  nicht 
wesentlich  abweichend  betrachtet,  fällte  Hennig  concen- 
trirte  weingeistige  Kinotinctur  tropfenweise  mit  basisch- 
essigs.  Bleioxyd,  bis  von  der  gebildeten  braunrothen  Gal- 
lerte nur  einige  Tropfen  reinen  Wassers  abliefen,  liefs  die 
Masse  bei  möglichst  niedriger  Temperatur  so  lange  mit 
Wasser  zusammen  stehen ,  bis  dieses  sich  zu  förben  anfing, 
decantirte  und  filtrirte  dann  rasch,  setzte  dem  Filtrat  feuch- 


(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LXXIII,  129;   im   Aasz.  Pharm.  Centr.  1863, 
177.  —  (2)  Jahreaber.  f.  1861,  422. 
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tes  Bleioxydhydrat  za  and  trocknete  die  von  der  Flüssigkeit  «nogerb. 
getrennte  Bleioxydverbindung  in  einem  Strom  von  Wasser- 
stoiFgas;  der  organische  Theil  derselben  zeigte  sich  nahezu 
entsprechend  der  Formel  Ci4H]oOg  zusammengesetzt.  Einer 
Bleioxydverbindnng,  die  durch  Fällung  eines  zweiten  Aus- 
zugs mit  einfach- essigs.  Bleioxyd  erhalten  wurde,  giebt 
Hennig  die  Formel  PbO,  CisHigOio«  Die  den  Gerbstoff 
in  dem  Gummi  Eano  begleitende  rothe  Substanz  glaubte 
Hennig  an  Bleioxyd  gebunden  zu  erhalten,  wenn  er  dem 
wässerigen  Auszug  des  Gummi  Kino,  der  bei  längerem 
Stehen  ein  feines  orangefarbenes  Pulver  absetzt,  nachher 
Bleioxydhydrat  bis  nahe  zur  Entfärbung  der  Flüssigkeit 
unter  ümschütteln  zusetze;  für  die  dadurch  abgeschiedene 
organische  Substanz  berechnet  er  die  Formel  GnUsOio  und 
bezeichnet  sie  als  JSmosäure*  Dann  finde  sich  im  Kino  noch 
ein  Körper,  welchen  Hennig  als  eine  Pectinsubstanz  be- 
trachtet, femer  ülminsäure,  und  etwa  2  pC.  unorganische 
Substanzen  (Asche). 

Witt  stein  (1)  erhielt  aus  chinesischen  Galläpfeln,  die  <*•"»"•*"•• 
gepulvert  mit  Wasser  befeuchtet  6  Wochen  lang  an  einem 
mäfsig  warmen  Orte  gestanden  hatten ,  nur  wenig  Gallus- 
säure (kaum  17  pC.),  mehr  aber  (fast  50  pC.),  wenn  er  Vs 
gewöhnliche  Galläpfel  oder  Bierhefe  zusetzte.  Er  glaubt, 
dafs  es  den  chinesischen  Galläpfeln  an  einem  Ferment  fehle, 
welches  die  aus  Gallussäure  und  Zucker  gepaarte  Gerbsäure 
zersetzt. 

A.  Pauli  (2)  fand  unter  Pettenkofer's  Leitung,  i^jjjjj»"- 
dafs  in  rohem  Holzessig  erhebliche  Mengen  Pyrogallus- 
säure  enthalten  sind.  —  Zur  Darstellung  von  Pyrogallus- 
säure  empfiehlt  H.  Grüneberg  (3),  chinesische  Galläpfel 
gröblich  zerstampft  zweimal  mit  Wasser  auszukochen  und 
auszupressen,   und  den  Abdampfrückstand  des  Extracts  in 


(1)  Vierteijahrsschr.  pr.  Pharm.  II,  72;  Phann.  J.  Trans.  XII,  444. 
-  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVII,  266.  —  (3)  J.  pr.  Chem.  LX,  479; 
ygl.  Jahresber.  f.  1860,  686. 
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Portionen  von  Vs  Pfand  in  einer  flachen  Schale  mit  einem 
in  schiefer  Richtung  eingesetzten  Thermometer,  übergebnn- 
dener  Gaze  und  aufgebundenem  Papierhut  im  Sandbad  bei 
190  bis  200®  der  Sublimation  zu  unterwerfen.  Aus  den 
chinesischen  Galläpfeln  erhielt  er  auf  diese  Art  4  pC. 
Pyrogallussäare. 

^aure?'  ^'  Campbell  (1)  giebt  an,   etwas   Ameisensäure  in 

mehreren  menschlichen  Secreten,  namentlich  in  Erbrochenem 
und  in  Harn,  und  auch  in  Blut  gefunden  zu  haben. 

Esfligainre.  Rammelsbcrg  (2)  hat    die    Kry stallform    mehrerer 

essigs.  Salze  untersucht.  An  den  monoklinometrischen 
Krystallen  des  essigs,  Baryts  BaO,  C4HSO5  -j-  3  HO  beob- 
achtete er  die  Flächen  ooP.ooPcx)  .OP.  +P*+P«5; 
Verhältnifs  der  Orthodiagonale  zur  Klinodiagonale  zur 
Hauptaxe  =  1  :  2,1362  :  1,2222,  Winkel  der  beiden  letz- 
teren Axen  =  66*33';  ooP:cx>P  im  orthodiagonalen 
Hauptschnitt  =  125056',  0  P :  cx)  P  =  100<>25',  +  P  00 :  00  P  00 
=  100M5',  +  Pcx):0P=145M8';  die  Krystalle  sind  spalt- 
bar  nach  OP,  weniger  nach  ooPoo,  sie  sind  prismatisch 
ausgebildet  in  der  Richtung  der  Orthodiagonale.  —  Die 
gleichfalls  in  der  Richtung  der  Orthodiagonale  ausgebildeten 
monoklinometrischen  Krystalle  von  essigs.  Bleioxyd  PbO, 
C4H3O8  -}-  3  HO  zeigten  aufser  cx)  P  .  00  P  00 .  0  P  auch 
-}-Poo;  für  sie  giebt  er  das  Verhältnifs  der  Orthodiagonale 
zur  Klinodiagonale  zur  Hauptaxe  =  1  :  2,1791  :  2,4790, 
den  Winkel  zwischen  den  beiden  letzteren  =  70*12'; 
00  P  :  00  P  im  orthodiagonalen  Hauptschnitt  =  128^', 
OP:ooP  =  98«33',  +Poo:ooPcx)=  130020',  +  Pcx):OP 
=  119<*52'.  —  In  derselben  Richtung  prismatisch  ausge* 
dehnt  erscheinen  die  monoklinometrischen  Krystalle  des 
essigs.  2Snkoxyds  ZnO.  C4HSO3  +  3  HO,  mit  den  Flächen 
0P.cx)Pc5o.ooP.  +2PcxD.-fP.4.%P;  Ver- 
hältnifs der. Orthodiagonale   zur  Klinodiagonale  zur  Haupt- 


(1)  Cbcm.  Gaz.  1863,  310;  im  Ausb.  J.  pr.  Chem.  LX,  265;   ferner 
Chem.  Gaz.  1854,  52.  —  (2)  Pogg.  Ann.  XC,  26. 
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axe  nach  Brooke's  früheren  Messungen,  mit  welchen  die  E«-ii««or6. 
von  Rammelsberg  sehr  nahe  übereinstimmen ,  =  1  : 
2,0683:1,8136,  Winkel  der  beiden  letzteren  Axen=46<>28'; 
die  Erystalle  bilden  häufig  Zwillinge  mit  der  Znsammen- 
setzungsfläche  0  P.  —  Essigs.  Nickeloxydul  NiO,  CaHjOs 
-|-  4  HO  bildet  kleine  monoklinometrische  Erystalle,  weiche 
etwa  die  6  fache  Menge  Wasser  von  mittlerer  Temperatur 
zur  Auflösung  erfordern,  mit  den  Flächen  cx)P  .OP.  —  P. 
(Poe);  Verhältnifs  der  Orthodiagonale  zur  Elinodiagonale 
zur  Hauptaxe  =  1  :  0,7216  :  0,4143,  Winkel  der  beiden 
letzteren  Axen  =  86*35';  cx)P:ooP  im  orthodiagoualen 
Hauptschnitt  =  7P32',  -  P  :  -  P  =  139*36',  0  P  :  ooP 
=  92*56',  0  P  :  (Poo)  =  157*32'.  Mit  letzterem  Salze  ist 
das  essigs.  KobaÜoxydul  GoO,  C4HsOs  4~  ^  ^^  isomorph, 
doch  herrscht  bei  diesem  0  P  mehr  vor,  als  bei  dem  vori- 
gen Salz,  (Poo)  wurde  daran  nicht  beobachtet,  hingegen 
ooPcx>;  das  Axenverhältnifs  ist  bei  dem  Kobaltsalz  =  1  : 
0,7196  :  0,4030,  der  Winkel  der  schief  geneigten  Axen 
85*19';  cx)P:ooP  im  orthodiagoualen  Hauptschnitt  =  71*18', 

—  P  :  -  P  =  140*4',  0  P  :  cx)  P  =  93*48';  Zwillrngs- 
krystalle  zeigen  sich  mit  der  Zusammensetzungsfläche  cx:>Pcx). 

—  Essigs.  Manganjoxydid  bildet  luftbeständige,  leichtlösliche, 
blafsrothe  rhombische  Krystalle  MnO,  C4HSO3  +  4  HO 
mit  den  Flächen  P  .  0  P  .  oot^öo;  für  P  ist  das  Verhält- 
nifs der  Nebenaxen  zur  Hauptaxe  =  0,511  :  1  :  1,3095, 
und  die  Neigung  der  Flächen  in  den  Endkanten  =  141*40' 
und  65*28',  in  den  Seitenkanten  129*6';  die  Krystalle  sind 
tafelförmig  durch  das  Vorherrschen  von  ooroo,  und  nach 
der  letztern  Fläche  vollkommen  spaltbar. 

An  den  Krystallen   des  Aldehyd-Ammoniaks  beobach-    Aid«b/d. 
tete  Rammelsberg  (1)  aufser  dem  Hauptrhomboeder  R 
auch  das  Rhomboeder  —  V2R9  am  ersteren  den  Endkanten- 
' Winkel  85*16'  (wonach  die  Hauptaxe  =  1,3949),  und  Spalt- 
barkeit nach  R. 

(1)  Pogg.  Ann.  XC,  89. 
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Aidthyd.  Die  Erystalle  des  Aldehyd-Ammoniaks  werden  bekannt- 

lich an  der  Lnft  und  im  Licht  braun  und  schmierig»  und 
zuweilen  unter  dem  Aethergemische,  in  dem  sie  sich  gebil- 
det hatten,  nach  einiger  Zeit  zu  einem  klaren  braunen 
Liquidum.  Bei  der  Destillation  einer  solchen  Masse  mit 
überschüssigem  Aetzbaryt  erhielt  Aderhol  dt,  wie  Wöh- 
1er  (1)  mittheilt,  viel  Ammoniak  und  eine  geringe  Menge 
einer  eigenthümlich  riechenden  flüchtigen  Substanz  als  De- 
stillat, und  im  Rückstand  war  viel  ameisens.  Baryt  enthalten. 
Wohl  er  hebt  noch  hervor,  dals  farblose  Erystalle  von 
Aldehyd-Ammoniak  nicht  durch  concentrirte  Aetzkalilösung 
zersetzt  werden. 

oie'uoVton'^        Win  ekler  (2)  giebt  an,   aus  dem  Destillat  einer  ge- 
•mr«).    ringen    Sorte    1851er    Bergsträfser    Weins    Propionsäure 
erhalten  zu  haben. 

Wrightson  (3)  hat  mehrere  Verbindungen  der  Pro- 
pionsäure untersucht.  —  Propions.  Kalk,  durch  Neutralisiren 
wässeriger  Propionsäure  mit  kohlens.  Kalk  erhalten,  kry- 
stallisirt  beim  freiwilligen  Verdunsten  der  Lösung  in  büschel- 
förmig vereinigten  langen  Prismen,  die  an  der  Luft  unver- 
ändert bleiben  und  noch  nach  dem  Trocknen  über  Schwe- 
felsäure CaO,  CeHiOa  +  HO  sind  (das  Wasser  entweicht 
bei  100**).  Propions,  Kupferoxyd,  in  derselben  Art  erhalten, 
ist  in  Wasser  ziemlich  löslich  und  krystallisirt  in  grünen 
Octaedern,  die  über  Schwefelsäure  getrocknet  CuO,  CeH^Oa 
+  HO  sind  (das  Wasser  entweicht  bei  100®).  Auch  der 
aus  der  wässerigen  Lösung  in  grofsen  Prismen  krystalli- 
sirende  propions,  Baryt  ist  über  Schwefelsäure  getrocknet 
BaO,  CeHsOs  4"  HO  und  wird  erst  bei  100®  wasserfrei. 
Propions.  Amyhxyd  C,oHiiXD,  CeH50s ,  durch  Destillation 
äquivalenter  Mengen  von  amylätherschwefels.  und  propions. 
Kali  erhalten,  ist  eine  farblose,  nach  Ananas  riechende,  bei 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXYI,  875;   Pharm.  Centr.  1853,  928.  — 
(2)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XXVI,  209.  —  (8)  In  der  8.  391  angef.  Abhandl. 
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etwa    155^  siedende  Flüssigkeit ,   wenig  in  Wasser^   nach 
allen  Verhältnissen  in  Weingeist  und  in  Aether  löslich« 

Bertram  (1)  empfiehlt,  die  bei  der  Bereitung  des  ■»**•»■"•• 
milche.  Eisenoxyduls  nach  Wöhler's  (2)  Verfahren  (Dige- 
riren  von  Eisenfeile  mit  saurer  Milch  unter  Zusatz  von 
Milchzucker)  nacJi  der  Abscheidung  dieses  Präparats  blei- 
bende Flüssigkeit  zur  Darstellung  von  Buttersäure  zu  ver- 
wenden,  indem  man  sie  mit  Kalkmilch  bis  zur  alkalischen 
Reaction  gemischt  einige  Wochen  an  einem  warmen  Orte 
stehen  läfst  und  dann  die  Buttersäure  durch  Destilliren  der 
Flüssigkeit  mit  verdünnter  Schwefelsäure,  Neutralisiren  des 
Destillats  mit  kohlens.  Natron,  Eindampfen  und  abermaliges 
Destilliren  des  Rückstands  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
abscheidet. 

Zur  Darstellung  der  Valeriansäure  aus  Fuselöl  empfiehlt  v**«'*"- 
H.  Grüneberg  (3),  2y4  Pfund  chroms.  Kali  in  einer  Retorte 
mit  4%  Pfund  heifsem  Wasser  zu  übergiefsen,  und  in 
dünnem  Strahle  ein  erkaltetes  Gemisch*  aus  1  Pfund  Fuselöl 
und  4  Pfund  Schwefelsäure,  verdünnt  mit  2  Pfand  Wasser, 
zufliefsen  zu  lassen ;  er  destillirt  1  mal,  und  rechnet  auf  eine 
Ausbeute  von  18  Loth  öliger  Valeriansäure*. 

Gibbs  (4)  hat  einige  Versuche  über  das  Kakodyl  der 
Valeriansäure  mitgetheilt.  Bei  der  Destillation  von  valerians. 
Kali  mit  einem  gleichen  Gewicht  arseniger  Säure  ging  eine 
schwere  ölige,  schwach  gelbliche,  durchdringend  unange- 
nehm nach  Knoblauch  riechende,  an  der  Luft  stark  rau- 
chende, aber  sich  nicht  entzündende  Flüssigkeit  über,  die 
mit  Quecksilberchloridlösung  einen  dicken  weifsen  Nieder- 
schlag gab  (an  der  Stelle  des  knoblauchartigen  Geruchs 
trat  hierbei  ein  aromatischer,  an  den  des  valerians.  Amyl- 
oxyds  erinnernder  auf),  in  Wasser  löslich  war,  Quecksilber- 
oxyd zu  Metall  zu  reduciren   schien,    und  bei  längerem 

(1)  Zeitschr.  Pharm.  1858,  48.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  XLYIU, 
149;  Berzelius'  Jahresber.  XXIV,  218.  —  (3)  J.  pr.  Chem.  LX,  169.  — 
(4)  Sill.  Am.  J.  [2]  XV,  118;  Chem.  Qaz.  1868,  1^5;  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXXXVI,  222. 
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Aufbewahren  in  einem  unvollkommen  verschlossenen  Ge- 
fafse  zu  einer  Masse  grofser  glänzender  harter  vierseitiger 
Prismen  wurde,  welche  fast  farblos  und  ausgeprefst  geruch- 
los waren,  sauer  reagirten,  sich  in  Wasser  lösten  und  durch 
Silberoxyd  vollständig  zersetzt  wurden. 
c«proa«ihire.         Chiozza(l)  crhielt  die  wasserfireie  Capronsäure C24H230e 

=  lrl**xj"r!'l   durch   die   Einwirkung   von    Phosphoroxy- 

chlorid  auf  caprons.  Baryt.  Nach  der  Trennung  von  dem 
phosphors.  Baryt  und  Chlorbaryum  mittelst  Aether  und 
von  der  sich  stets  in  geringer  Menge  bildenden  wasserhal- 
tigen (gewöhnlichen)  Capronsäure  mittelst  kohlens.  Natrons 
bleibt  die  wasserfreie  Capronsäure  beim  Verdampfen  ihrer 
ätherischen  Lösung  als  ein  farbloses,  der  wasserfreien 
Caprylsäure  (2)  sehr  ähnliches  Oel  zurück,  welches  im 
reinen  Zustande  nicht  unangenehm  riecht,  aber  an  feuchter 
Luft  bald  den  Geruch  der  wasserhaltigen  Säure  annimmt. 
Caprons.  Magnesia  krystallisirt  nach  Wrightson  (3) 
in  kleinen  büschelförmig  gruppjrten  Nadeln,  und  scheint 
nach  dem  Trocknen  über  Schwefelsäure  noch  1  Aeq.  Was- 
ser zurückzuhalten. 
suarinaKarc.  Rowncy  (4)  untcrsuchte  das  bei  Destillation  der 
Stearinsäure  mit  Kalk  sich  bildende  feste  Zersetzungspro- 
duct.  "Er  destillirte  käufliche  Stearinsäure  mit  ihrem  halben 
Gewicht  an  Kalk,  und  reinigte  die  beim  Erkalten  des 
Destillats  sich  ausscheidenden  Krystalle  durch  wiederholtes 
Schmelzen,  Mischen  mit  Aether  und  Auspressen  des  beim 
Erkalten  sich  Abscheidenden,  dann  noch  durch  wieder- 
holtes Umkrystallisiren  aus  Aether.    Die  gereinigte  Sub- 


(1)  Compt.  rend.  XXXVI,  630;  Ann.  Ch.  Phann.  LXXXVI,  269; 
J.  pr.  Chem.  LIX,  63;  Pharm.  Gentr.  1853,  301;  aofiführlicher ,  zusam- 
men mit  G  h  i  o  z  z  a'fl  früheren  Untersuchungen  über  wasserfreie  Säuren, 
Ann.  ch.  phys.  [3]  XXXIX,  196.  —  (2)  Jahresber.  f.  1862,  464.  — 
(3)  In  der  ß.  391  angef.  Abhandl.  —  (4)  Ghem.  Soc.  Qu.  J.  VI,  97 ;  im 
Ansz.  J.  pr.  Ghem.  LIX,  493;  Ann.  Gh.  Pharm.  LXXXVIII,  286;  Ano. 
ch.  phys.  [3]  XXXIX,  490. 
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stanz  schmolz  bei  76®  und  erstarrte  bei  72®  kry^tallinisch.  »t^iurfM»«'«. 
Nach  Schmelzpunkt  und  Zusammensetzung  stimmte  sie  mit 
den  von  Bussy  (1),  Redtenbacher  (2)  und  Varren- 
trapp  (3)  durch  Destillation  der  Stearinsäure  oder  der 
Margarinsäure  mit  Kalk  erhaltenen  festen  Producten  über- 
ein; Rowney  drückt  ihre  Zusammensetzung,  mit  Rück« 
sieht  auf  die  des  Brom-Substitutionsproducts,  durch  C2SH28O 
aus,  und  bezeichnet  die  Substanz  als  Stearen,  —  Jod  wirkt 
auf  diese  Substanz  selbst  beim  Schmelzen  nicht  ein.  Bei 
Zusatz  von  Brom  zu  der  geschmolzenen  Substanz  wird 
Brom  Wasserstoff  frei  und  eine  rothe  ölige  Flüssigkeit  bildet 
sich,  die  unter  Wasser  krystallinisch  erstarrt;  letztere  gab 
nach  dem  Auswaschen  mit  verdünntem  wässerigem  Ammo- 
niak und  dann  mit  kaltem  Alkohol  und  mehrmaligem  Um- 
krystallisiren  aus  Aether  Büschel  von  mikroscopischen  qua- 
dratischen Blättchen ,  die  bei  43  bis  45®  schmolzen  und 
deren  Zusammensetzung  am  besten  der  Formel  C28H27BrO 
entsprach. 

Wetherill  (4)  fand  in  neutral  reagirendem  Fuselöl,  Fette  sparen 
welches  bei  der  Rectification  von  theils  aus  Korn,  theils 
aus  Mais  dargestelltem  Weingeist  zurückgeblieben  war, 
Essigsäure  und  Gaprylsäure,  weniger  bestimmt  auch  Amei- 
sensäure, Capronsäure  und  Oenanthyl säure;  femer  aufser 
etwas  Weingeist  noch  Amylalkohol,  aber  keinen  Butyl- 
alkohol.  —  Fehling  (5)  fand  im  Fuselöl  von  Weingeist 
aus  Runkelrübenmelasse  verschiedene  freie  flüchtige  fette 
Säuren  (Caprinsäure,  Caprylsäure  u.  a.)   und  ein   neutrales 

_  _      1 

Fett,  dessen  Zusammensetzung  sehr  annähernd  der  Formel 
C29H21O4  oder  G2SH22O4  entsprach,  und  welches  bei  dem 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [2]  LIII,  898;  Berzelias'  Jahresber.  XIV,  853. 
—  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  XXXV,  68;  Bcrzelius'  Jahresber.  XXI,  294.  — 
(8)  Ann.  Ch.  Pharm.  XXXV,  80;  BerzeliuB*  Jahresber.  XXI,  294.  — 
(4)  Chem.  Gaz.  1858,  281;  im  Ausz.  J.  pr.  Chem.  LX,  202.  —  (5)  Ans 
d.  Bericht  über  die  29.  Versammlung  (1852)  dentscher  Naturforscher  und 
Aerzte  in  Dingl.  pol.  J.  CXXX,  77;  J.  pharm.  [3J  XXV,  74. 
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Erhitzen  Acroleingemch  entwickelte  und  bei  dem  Verseifen 
mit  Eali  reine  Oaprinsäare  gab. 
iH^S^d^ftSl  Göf8mann(l)  untersuchte  die  im  Erdnufsöl,  welches 
aus  den  Früchten  der  Arachis  hypogaea  L.  dargestellt  wird, 
enthaltene  Säure.  Das  aus  der  Natronseife  abgeschiedene 
Säuregemenge  wurde  zur  Entfernung  flüssiger  fetter  Säuren 
mit  dem  5-  bis  6  fachen  Volum  Icalten  Weingeists  macerirt 
und  der  ungelöste  Theil  ausgeprefst  Der  letztere  wurde 
dann  in  Weingeist  gelöst,  und  die  bis  fast  zum  Sieden 
erhitzte  Lösung  mit  so  viel  Essigsäure  versetzt , .  dafs  bei 
Zusatz  von  überschüssigem  weingeistigem  einfach -essigs. 
Bleioxyd  in  der  Hitze  keine  Fällung  eintrat.  Die  nach 
dem  Erkalten  und  48  stündigem  Stehen  ausgeschiedenen 
Ejystalle  wurden  von  der  Flüssigkeit  (2)  getrennt  und  mit 
Weingeist  und .  Salzsäure  zersetzt;  nach  Abfiltriren  des 
Ghlorbleis  und  Verdampfen  eines  Theils  des  Weingeists 
wurden  die  entstandenen  Aether  der  fetten  Säuren  durch 
Kochen  mit  Natronlauge  zersetzt  und  nach  vollständiger 
Verjagung  des  Weingeists  die  neu  entstandene  Natronseife 
wieder  mit  Salzsäure  zerlegt.  Die  hierbei  abgeschiedene 
Mischung  fetter  Säuren  wurde  in  Weingeist  gelöst  und  die 
Lösung  fractionirt  mittelst  weingeistiger  essigs.  Magnesia 
geföUt.  In  den  zuerst  gefällten  Portionen  war  eine  Säure 
enthalten,  die  nach  mehrmaligem  Umkrystallisiren  den  con- 
stanten  Schmelzpunkt  74,6  bis  75<^  zeigte  und  von  Göfs- 
mann  als  AracJdnsäure  bezeichnet  wird.  Diese  Säure  kry- 
stallisirt  in  sehr  kleinen  glänzenden  Blättchen,  schmilzt  bei 
75S  erstarrt  bei  73®,5  mit  strahligem  Gefiige,  löst  sich  nur 
sehr  wenig  in  gewöhnlichem  kaltem  Weingeist,  schwer  In 
kaltem,  leicht  in  heifsem  wasserfreiem  Weingeist,  sehr 
leicht    in    Aether;   ihre   Zusammensetzung    entsprach    am 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIX,  1;  im  Ansz.  Pharm.  Gentr.  1864, 
50;  J.  pr.  Chem.  LXI,  236;  J.  pharm.  [3]  XXY,  168.  —  (2)  Die  in 
der  letzteren  noch  enthaltenen  Bleisalze  fetter  Säuren  wurden  mittelet 
Ammoniak  ausgefallt.  Die  darin  enthaltenen  Sauren  hat  Göfsmann 
noch  nicht  genauer  untersucht. 
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nächsten  der  Formel  C40H40O4 ,  und  Göfsmann  verrnnthet,  '•iH"!^. 
dafs  diese  Sänre  mit^  Heintz'  Butinsäure  (vgl.  S.  448) 
identisch  sein  möge.  Der  Aether  dieser  Säure,  durch  Sät- 
tigen  der  weingeistigen  Lösung  der  Säure  mit  salz.  Gas 
bei  80®  bis  90®  und  Abscheiden  mit  Wasser  dargestellt 
und  durch  Lösen  in  Weingeist,  Behandeln  der  Lösung  mit 
▼erdünntem  wässerigem  kohlens.  Natron ,  Abscheiden  mit 
Wasser  und  Wiederholen  dieser  Operationen  von  freier 
Säure  befreit,  ist  eine  durchscheinende,  etwas  zähe  krystalli- 
nische  Masse  und  ergab  möglichst  gereinigt  den  Schmelz- 
punkt 50®  und  eine  der  Formel  C44H44O4  entsprechende 
Zusammensetzung. 

Webskj  (1)  hat  Untersuchungen  über  das  Rapsöl  Fett«  8äiir«ii 
und  zwei  daraus  dargestellte  fette  Säuren  veröffentlicht.  Er 
hält  es  für  wahrscheinlich,  dafs  die  Angabe,  das  Oel  der 
Samen  von  Brassica  mxpus  enthalte  Margarin  und  Olein, 
lediglich  auf  einer  Annahme  beruhe.  Das  aus  reinem 
Samen  ausgeprefste  Oel  fand  Websky  in  den  oberen 
Schichten  grünlichgelb,  in  den  unteren  goldgelb,  eigen- 
thümlich  riechend,  wenig  in  Weingeist,  leicht  in  Aether 
löslich;  bei  200^  färbte  es  sich  grüngelb,  bei  etwa  350^ 
begann  es  unter  Zersetzung  zu  kochen;  bei  0^  gestand  es 
allmälig  zu  einer  butterartigen  Masse,  die  bei  5  bis  6^  wie- 
der schmolz.  Der  grüngelbe  Farbstoff  des  Oels  scheint  in 
Wasser  löslich  zu  sein  und  mit  Bleioxyd  eine  unlösliche 
Verbindung  einzugehen.  —  Das  Rapsöl  enthält  Glycerin 
und  mehrere  Säuren ;  aus  der  Bleiseife  desselben  zieht  Aether, 
aus  der  Natronseife  Weingeist  das  Salz  einer  leichter  schmelz- 
baren Säure  aus,  während  das  Salz  einer  schwerer  schmelz- 
baren zurückbleibt.  Doch  liefsen  sich  so  nicht  reine  Salze 
erhalten.  Als  die  aus  der  Natronseife  durch  Salzsäure  ab- 
geschiedene fette  Säure,  nach  vollständigem  Auswaschen 
der  Salzsäure,  in  einem  gleichen  Yolum  Weingeist  von 
0,835  spec.  Gew.  gelöst  und  die  Lösung  in  Eis  abgekühlt 

(1)    J.  pr.  Chem.  LVIII,  449;  im  Ansz.  Pharm.  Centr.  1858,  808. 
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'^^»•j^*»^'j«»  wurde,  erfüllte  sie  sich  bei  6®  mit  Krystallen,  die  durch 
Auspressen  und  wiederholtes  Umkrystallisiren  aus  Wein- 
geist gereinigt  wurden.  Websky  bezeichnet  dieselben  als 
Brassmsäiere.  Dieselbe  ist  weifs,  geschmack-  und  geruch- 
los, bei  32  bis  33®  schmelzend  und  nahe  unter  dieser  Tem- 
peratur mit  glänzender  Oberfläche  und  innen  grofsblätterig 
krystallinisch  erstarrend,  unlöslich  in  Wasser,  über  ihrem 
Schmelzpunkt  nach  jedem  Verhältnifs  löslich  in  Weingeist 
(beim  Erkalten  dieser  Lösung  krystallisirt  die  Säure  in 
strahlenförmig  um  einen  Mittelpunkt  gruppirten  Nadeln) 
und  in  Aether  (beim  Erkalten  scheidet  sich  die  Säure  talg- 
artig ab) ;  sie  röthet  geschmolzen  und  in  der  weingeistigen 
Lösung  das  Lackmuspapier.  Längere  Zeit  über  ihren  Schmelz- 
punkt erhitzt,  färbt  sie  sich  etwas  gelblich  und  ihr  Schmelz- 
punkt wird  niedriger;  nach  mehrtägigem  Erhitzen  auf  100® 
verliert  sie  allmälig  die  Fähigkeit  zu  krystallisiren.  Die 
freie  Säure  hält  Websky  fürC45H4s04,  ihr  Natronsalz  für 
NaO,  C45H42OS  (bei  den  Versuchen,  ein  reines  Bleioxyd- 
salz darzustellen,  veränderte  sich  die  Säure).  Eine  isome- 
rische  Modification  der  Brassinsäure  erhält  man  durch  Ein- 
wirkung von  salpetriger  Säure  auf  dieselbe,  oder  durch 
Behandeln  von  Rapsöl  mit  salpetriger  Säure,  Verseifen  des- 
selben, Abscheiden  der  Säure  aus  der  Seife  und  wieder- 
holtes Umkrystallisiren  derselben;  diese  Modification  ist 
weifs,  geruch-  und  geschmacklos,  scheidet  sich  aus  der 
weingeistigen  Lösung  talgartig  ab^  schmilzt  bei  59  bis  60® 
und  erstarrt  bei  58  bis  59<>  zu  einer  aus  feinen,  dendriten- 
förmig  gruppirten  Nadeln  bestehenden  Masse ,  und  verliert 
bei  längerem  Erhitzen  auf  120^  unter  bräunlicher  Färbung 
ihre  Fähigkeit  zu  krystallisiren.  —  Die  von  der  Brassin- 
säure getrennte  flüssige  fette  Säure  ist  nach  Websky 
verschieden  von  der  gewöhnlichen  Oelsäure;  sie  bräunte 
sich  an  der  Luft,  roch  ranzig,  zeigte  bei  0®  nur  schwache 
Spuren  von  Krystallisation ,  wurde  beim  Einleiten  von  sal- 
petriger Säure  fest,  liefs  aber  unter  den  Destillationspro- 
dücten  keine  Fettsäure  erkennen. 
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Städeler  (1)  hält  es  für  wahrscheinlich,  dafs  Webs-^j'^^^jJ*^«» 
ky's  Brassinsäure  mit  Darby's  Erucasänre  (2)  C44H42O4 
identisch  sei  und  in  die  Reihe  der  Säuren  CnHn->04  gehöre. 
Die  flüssige  Säure  des  Rapsöls  sei  auch  wohl  mit  der  flüs- 
sigen Säure  des  fetten  Senföls  identisch,  deren  Barytsalz 
nach  Darby  BaO,  C38Hse04,  nach  Stadel  er 's  Vermu- 
thung  BaO,  CjsHasOa  +  HO  oder  auch  vielleicht  BaO, 
C4oHs,Os  +  2  HO  ist, 

Heintz  (3)  hat  den  Rindstali?  untersucht.  Für  das"«««"-«» 
daraus  dargestellte  Stearin  (erhalten  durch  Eingiefsen  des  . 
geschmolzenen  Fetts  in  warmen  Aether,  Auspressen  des 
nach  dem  Erkalten  der  Lösung  ausgeschiedenen  Stearins, 
und  öfteres  Wiederholen  dieser  Operationen),  welches  bei 
60,7  bis  61^,2  schmolz,  fand  er  dieselbe  Zusammensetzung 
(76,4  bis  76,6  pC.  Kohlenstoff  und  12,3  bis  12,6  pG.  Wasser- 
stoff), wie  für  das  aus  Hammeltalg  dargestellte  (4).  —  Den 
flüssigen  Theil  der  fetten  Säuren  des  Rindtalgs,  welcher 
vorzugsweise  in  dem  in  Aether  löslichen  Theile  des  Blei- 
salzes der  leichter  in  Alkohol  löslichen  fetten  Säuren  ent- 
halten ist,  fand  Heintz  wesentlich  aus  Oelsäure  bestehend, 
begleitet  von  einer  geringen  Menge  einer  anderen  Säure 
von  niedrigerem  Atomgewicht;  bei  Behandlung  des  mit 
diesem  Säuregemenge  dargestellten  Barytsalzes  mit  Aether 
blieb  reiner  ölsaurer  Baryt  BaO,  CseH^sOs  ungelöst,  wäh- 
rend der  Aether  ein  Barj^tsalz  auflöste,  das  bei  wiederholtem 
Fällen  der  ätherischen  Lösung  mittelst  wenig  Alkohol  erst 
klebrig,  dann  flockig  ausgeschieden  wurde  und  in  letzterem 
Zustand,  bei  110<>  getrocknet,  45,6  pC  Kohlenstoff,  6,4  Was- 
serstoff und  33,4  Baryt  erga'b;  der  abweichenden  Zusam- 
mensetzung ungeachtet  hält  Heintz  die  im  Rindstalg  neben 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVII,  133;  im  Ansz.  Pharm.  Centr.  1853, 
811.  —  (2)  Jahresber.  f.  1849,  347.  —  (3)  Pogg.  Ann.  LXXXIX,  679; 
im  Ansz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVIII,  295.  —  (4)  Heintz  Analyse 
des  letzteren  Stearins  ygl.  Jahresber.  f.  1851,  447.  Duffy's  Unter- 
suchungen über  die  gleiche  Zusammensetzung  des  ans  Hammeltalg  und 
aus  Kindstalg  dargesteilten  Stearins  vgl  Jahresber.  f.  1852,  513. 
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F«tte  8iar«D  OelsSure  enthaltene  flüssige  Säure  von  der  im  Hammeltalg 
enthaltenen  (1)  entsprechenden  nicht  für  wesentlich  ver- 
schieden ^  aber  das  aus  dem  Rindstalg  dargestellte  Baryt* 
salz  fiir  die  reiner  erhaltene  Verbindung  derselben.  —  Den 
festen  Theil  der  fetten  Säuren  des  Rindstalgs  fand  Heintz» 
wie  den  entsprechenden  der  Säuren  des  Hammeltags ,  aus 
Stearinsäure  und  Palmitinsäure  bestehend;  nur  schien  im 
Rindstalg  die  Menge  der  Palmitinsäure  gegen  die  der  Stea- 
rinsäure etwas  gröfser  zu  sein.  Für  die  aus  dem  Rindstalg 
erhaltene  Stearinsäure  bestätigte  Heintz  den  Schmelzpunkt 
69  bis  69^,2  und  die  Zusammensetzung  CsaHs^O«,  für  die 
Palmitinsäure  den  Schmelzpunkt  62^  und  die  Zusammen- 
setzung CS2H32O4. 

Heintz  untersuchte  noch  folgende  Salze  der  Pabmtin» 
säure,  welche  er  alle  der  Formel  RO,  CssHsjOs  entspre- 
chend zusammengesetzt  fand,  und  deren  Darstellung  nach 
den  von  ihm  fiir  die  Verbindungen  der  Stearinsäure  ange^ 
wendeten  Verfahrungsweisen  (2)  geschah  :  das  Natronsalz 
(es  scheidet  sich  aus  der  alkoholischen  Lösung  als  gallert- 
artige Masse  ab,  die  bei  längerer  Einwirkung  einer  hin- 
reichenden Menge  Alkohol  zu  blätterigen  Krystallen  wird), 
das  Magnesiasalz  (einen  schneeweifsen  lockeren  krystalli- 
nischen  Niederschlag,  welcher  sich  beim  Erkalten  der 
Lösung  in  kochendem  Alkohol  fast  vollständig  in  mikro- 
scopischen  rechtwinkeligen  Blättchen  wieder  abscheidet,  und 
bei  etwa  120^  schmilzt),  das  Barytsalz  (ein  perlmutterglän- 
zendes weifses  krjstallinisches  Pulver,  welches  bei  dem 
Erhitzen  sich  vor  dem  Schmelzen  zersetzt),  das  Bleisalz 
(ein  schneeweifses  Pulver,  welches  zwischen  110  und  120^ 
schmilzt  und  beim  Erkalten  zu  einer  weifsen  unkrystalli- 
nischen  Masse  erstarrt),  das  Kupferoxydsalz  (ein  hell-grün- 
lichblaues, aus  mikroscopischen  Blättchen  bestehendes  Salz, 
das  bei  vorsichtigem  Erhitzen  zu  einer  grünen  Flüssigkeit 
schmilzt,  wenig  stärker  erhitzt  sich  aber  zersetzt),  das  Sil- 

(1)  Vgl.  Jabresber.  f.  1862,  515.  —  (2)  Jahresber.  f.  1852,  516  f. 
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bersalz  (ein  amorphes  weifses,  sieh  im  Tageslicht  nicht 
schwärzendes  Pulver)  und  die  Aethyloxydverbindung  (sie 
schmilzt  bei  24^,2,  erstarrt  beim  Erkalten  blätterig-krystal* 
linischy  scheidet  sich  aus  verdünnter  alkoholischer  Lösung 
bei  5  bis  10®  in  langen  flachen  Nadeln  ab). 

Unter  den   nicht  flüchtif^en  Säuren  der  Butter   hatte  ^•"*  ■""'•■ 

"  la  dar  Bnttar. 

C.  Bromeis  (1)  die  feste  Säure  als  Margarinsäure  und  die 
flüssige  als  eine  von  der  gewöhnlichen  Oelsäure  verschie- 
dene Btdterökäure  betrachtet.  Heintz  (2),  welcher  die 
Margarinsäure  als  eine  Mischung  von  Palmitinsäure  und 
Stearinsäure  erkannt  hatte  (3),  betrachtete  demgemäfs  beide 
letzteren  Säuren  als  BestandtheUe  der  in  der  Butter  ent. 
haltenen  fetten  Säuren,  und  durch  fractionirte  Fällung  der 
heifsen  alkoholischen  Lösung  mittelst  essigs.  Magnesia  und 
Umkrystallisiren  stellte  er  aus  von  Brom  eis  selbst  berei- 
teter s.  g.  Margarinsäure  Stearinsäure  und  Palmitinsäure  dar. 
Bei  der  vollständigeren  Untersuchung  der  aus  der  But- 
ter zu  erhaltenden  nicht  flüchtigen  fetten  Säuren  fand 
Heintz  Folgendes.  Aus  der  verseiften  Butter  wurde  durch 
Zersetzen  mit  Schwefelsäure  und  Kochen  bis  zum  vollständi- 
gen Verjagen  der  flüchtigen  Säuren  eine  fast  feste  fette  Masse 
und  eine  glycerinhaltige  Flüssigkeit  erhalten.  Die  Masse 
der  fetten  Säuren  wurde  in  wenig  Alkohol  gelöst,  das  bei 
dem  Erkalten  sich  Ausscheidende  ausgeprefst,  und  diese 
Operationen  mehrmals  wiederholt.  Was  im  Alkohol  gelöst 
blieb,  wurde  durch  Sättigen  der  Lösung  mit  Ammoniak  und 
Zusatz  von  essigs.  Bleioxyd  ausgeföllt,  der  Niederschlag 
nach  dem  Auskochen  mit  Wasser  und  Trocknen  in  viel 
Aether  zertheilt  und  das  Ungelöste  ausgeprefst.  Die  äthe- 
rische Lösung  wurde  mittelst  Salzsäure  zersetzt,  aus  der 
oben   aufschwimmenden   ätherischen   Lösung  der  Oelsäure 

.  (1)  Ann.  Ch.  Pharm.  XLTI,  46;  Berzelius' Jahresber.  XXIII,  ft60.  — 
(2)  Pogg.  Ann.  XC,  137;  im  Aus«.  Berl.  Acad.  Ber.  1863,  603;  Ann. 
Ch.  Pharm.  LXXXVIII,  300;  J.  pr.  Chem.  LX,  301;  Phann.  Centr. 
1863,  692;  Chem.  Qaz.  1853,  441;  Instit.  1864,  32;  J.  pharm.  [3]  XXV, 
71.  —  (8)  Jahresber.  f.  1852,  518. 
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»  

Fette  Sturen  der  Acthcr  abdestUUrt ,  der  Rückstand  mit  überschüssigem 

in  dar  Bntter.  ^  ^  Ö 

Ammoniak  versetzt  und  mit  Chlorbar jum  gefallt.  Aus  dem 
so  erhaltenen,  mit  Wasser  und  mit  Alkohol  ausgewaschenen, 
dann  getrockneten  Öls.  Barjt  zog  Aether  nur  eine  sehr 
kleine  Menge  eines  anderen  Barjrtsalzes  aus;  das  rückstän» 
dige  Salz  gab  nach  noch  weiterer  Reinigung  durch  Zer- 
legung, Binden  der  Säure  an  Bleioxyd,  Zerlegen  des  Blei- 
salzes, Binden  der  Säure  an  Baryt  und  Umkrystallisiren  des 
Barytsalzes  aus  der  Lösung  in  siedendem  Alkohol  die 
Barytverbindung  der  gewöhnlichen  Oelsäure  BaO,  CseHsjOs, 
wonach  die  Butterölsäure  als  eine  von  der  gewöhnlichen 
Oelsäure  verschiedene  Säure  nicht  existirt. 

Die  festen  fetten  Säuren  aus  der  Butter  suchte  Heintz 
durch  oft  wiederholte  fractionirte  Fällungen,  namentlich 
mit  essigs.  Magnesia,  und  Umkrystallisiren  zu  trennen.  In 
dem  aus  der  heifsen  alkoholischen  Lösung  durch  essigs. 
Magnesia  zuerst  gefällten  Niederschlag  fand  er  neben  Stea- 
rinsäure noch  eine  andere,  als  Btäinsäure  bezeichnete  Säure 
von  höherem  Atomgewicht,  fiir  welche  er  die  Formel 
C40H40O4  für  wahrscheinlich  hält;  ferner  fand  er  Palmüm" 
säure  (diese  herrscht  unter  den  festen  fetten  Säuren  der 
Butter  vor),  und  in  dem  in  Alkohol  löslichsten,  durch  essigs. 
Magnesia  schwieriger  föUbaren  Theil  eine  Säure,  die  er  als 
identisch  mit  der  Myristinsäure  C28H28O4  betrachtet.  —  Er 
macht  noch  darauf  aufmerksam,  dafs  die  Anzahl  der  Koh- 
lenstofFatome  in  diesen  vier  Säuren  durch  4  theilbar  ist  und 
dasselbe  für  die  aus  der  Butter  darstellbaren  flüchtigen 
Säuren  der  Fall  ist;  er  glaubt,  dafs  dies  allgemein  für  die 
bei  Verseifung  von  Fetten  auftretenden  Säuren  gelte,  und 
vermutFiet,  die  von  ihm  bei  der  Untersuchung  des  Wall- 
raths  (1)  als  Cetinsäure  CsoH,o04  und  Cocuisäure  C2eH2e04 
beschriebenen  Säuren,  bei  welchen  dies  nicht  zutrifft,  möch- 
ten Gemenge  gewesen  sein. 

(1)  Jahresber.  f.  1852,  505. 
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Göfsmann  (!)   hat   das  Cantharidenfett  untersucht,  ""*».?•• 

^     '  '  C an th ariden- 

welches  als  Rückstand  von    dem  ätherischen  Auszug  der 
Canthariden  erhalten  worden  war.    Das   stark  nach  Can- 
thariden  riechende  grüne  Fett  zeigte  Butterconsistenz   und 
reagirte   sauer;  bei  wiederholtem  Digeriren  desselben   mit 
Wasser  von  60  bis  70®  nahm  das  Wasser  gelbe  Färbung, 
bitteren  Geschmack  und  saure  Reaction  an.     Das  gerei- 
nigte Fett  schmolz  bei  34  und  erstarrte  bei  32®»  es  reagirte 
immer  noch  sauer,  löste  sich  in  3  bis  4  Th.  kalten  Aethers, 
in  5  bis  6  Th.  siedenden  85procentigen  Weingeists,  wurde 
schon  in  der  Kälte  durch  Aetzkali  und  in  der  Wärme  durch 
kohlens.  Natron  verseift.    Qöfsmann  betrachtete  es  als 
eine   saure  Verbindung  von  läpjloxyd  mit  Margarinsäure 
und  Oelsäure;  eine  flüchtige  Säure   liefs   sich  nicht  darin 
mit  Bestimmtheit  nachweisen.    Die  Margarinsäure  und  die 
Oeilsäure  wurden  aus   dem  Säuregemische,    welches  durch 
Zerlegung    der   Natronseife   des   Cantharidenfetts   erhalten 
worden  war,   durch  Erystallisiren ,   durch   Behandeln   des 
Natron-  und  des  Kalksalzes  mit  Aether,  endlich  auch  nach 
dem  von  Heintz  (2)  empfohlenen  Verfahren    durch  frac- 
tionirte  Fällung  mit  essigs.  Bleioxjd  getrennt;  es  wurde  so 
eine  nach  dem  Schmelzpunkt  und  der  Zusammensetzung  als 
Margarinsäure   betrachtete  Säure  erhalten,   und  Oelsäure, 
deren  Barytsalz  die  Zusammensetzung  BaO,  CseHasO,  er- 
gab.   Andere  Säuren  liefsen  sich  in   dem  Cantharidenfett 
nicht  auffinden.  —  Später  fand  Qöfsmann  (3)  auf  Ver- 
anlassung von  Heintz,  welcher  die  Margarinsäure  als  ein 
Gemische  von  Stearinsäure  und  Palmitinsäure  betrachtet  (4), 
dafs  nach  dem  von  Letzterem  später  empfohlenen  Verfahren 
der  fractionirten  Fällung   mit  essigs.  Magnesia  sich  die  als 
Margarinsäure  betrachtete    feste  fette  Säure    des  Cantha* 
ridenfetts  wirklich  in  Stearinsäure   und  Palmitinsäure  zer« 
legen  liefs. 

(1)  Ann.  Gh.  Pharm.  LXXXVI,  817;  im  Ansz.  Pharm.  Centr.  1854, 
49.  —  (2)  Jahreaber.  f.  1851 ,  639.  —  (3)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIX, 
123.  —  (4)  Jahreaber.  f.  1852,  518. 

Jttlireib«ricbt  f.  1M8.  29 
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ueberdi«  J.  J.  Pohl  (1)  hat  die  bisherigen  Angaben  über  die 

•etianp  cini-  Zusammensetziing  einiger  Fette  discutirt  und  die  früheren 
BÄMcn.  Analysen  zu  dem  Ende'^gleichmäfsig  nach  den  neuerdings 
für  die  Elemente  der  Fette  angenommenen  Atomgewichten 
umgerechnet.  Die  Schlufsfolgerungen,  zu  welchen  Pohl 
80  kommt,  sind  :  dem  Glycerin  sei  die  Formel  C3H4OS  mit 
gröfserer  Wahrscheinlichkeit  beizulegen,  als  CaHsOe;  der  Pal- 
mitinsäure entspreche  die  Formel  CsoHso04,  nicht  CsaHjgO* ; 
das  japanische  Wachs  sei  neutrales  palmitins.  Glycyloxyd 
CsHsOj,  C80H20O3;  die  Myristinsäure  sei  nicht  C28H28O4, 
sondern  C2,H2704  oder  C26H26O4 ;  die  Laurostearinsäure  sei 
wirklich  C24H24O4  und  das  Laurostearin  saures  laurostea- 
rins.  Glycyloxyd  CsHsOa,  2  C24H23O8.  Das  bisher  unter- 
suchte Stearin  sei  stets  ein  Gemenge  gewesen;  die  s.  g. 
Palmitonsäure  sei  als  ein  Gemenge  von  Palmitinsäure  mit 
Zersetzung&producten  derselben  zu  betrachten.  Die  Mar- 
garinsäure betrachtet  Pohl  mit  Heintz  als  ein  Gemenge 
von  Stearinsäure  und  Palmitinsäure. 

Einwirkaner  J.  Lcfort   (2)   hat   im  Anschlufs   an   seine  früheren 

vnn    Phlnr  »      ' 

Untersuchungen  (3)  über  die  Einwirkung  des  Chlors  und 
des  Broms  auf  fette  Körper  folgende  Angaben  mitgetheilt. 
Das  Chlor  und  das  Brom  wirken  leicht  auf  das  Stearin,  das 
Margarin  und  das  Olein  ein,  während  das  Jod  den  Fetten 
nur  wenig  Wasserstoff  entzieht.  Die  entstehenden  Verbin- 
dungen—  dargestellt  wie  in  Lefort's  früherer  Mittheilung 
angegeben  wurde  —  sind  specifisch  schwerer  als  Wasser; 
die .  aus  Stearin  und  Chlor  oder  Brom  entstehenden  Ver- 
bindungen (nach  Lefort  C^eHeoCUOs  und  C7«H5eBr408) 
wie  auch  die  aus  Margarin  entstehenden  sind  weicher  und 
leichter  schmelzbar  als  reines  Stearin  und  Margarin,  die 
aus  Olein  und  Chlor  oder  Brom  entstehenden  sind  hingegen 


(1)  Wien.  Acad.  Ber.  X,  485;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1853,  596.  — 
(2)  Compt.  rend.  XXXVII,  28;  Instit.  1853,  236;  J.  pr.  Chem.  LX, 
179;  Pharm.  Centr.  1853,  491;  ausführlicher  J.  pharm.  [3J  XXIV,  IIB. 
~  (3j  Jahresber.  f.  1852,  523. 
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von   dickerer  Consistenz   als   ersteres.    —    Auf  die   fetten  »»Wirkung 

Ton  Chlor 

Säuren  wirkt  nach  Lefort  das  Jod  nicht  ein.    Chlor  und  "iJ""*, 

auf  Fatte  and 

Brom  werden  von  Stearinsäure  und  Margarinsäure  nur  in  '•**•  "*■'"•"• 
geringer  Menge  aufgenommen,  ohne  dafs  sich  Chlorwasser» 
Stoff  und  Bromwasserstoff  bilden.  Die  Oelsäure  wer<le  indefs 
bei  Behandlung  mit  Chlor  in  der  früher  angegebenen  Weise 
zu  CstBisid^O^  y  einem  bei  gewöhnlicher  Temperatur  flüs» 
sigen  Körper  von  brauner  Farbe  und  1,082  spec.  Gew.  bei 
7®,9,  welcher  bei  190**  zu  sieden  beginne.  Das  aus  Oel- 
säure durch  die  Einwirkung  von  Brom  entstehende  Produet 
Cs6Hs2Br204  sei  noch  dunkler  braun  gefärbt,  zeige  1,272  spec. 
Gew.  bei  7S5  und  koche  bei  200». 

Berthelot  (1)  hat  zahlreiche  Verbindungen  des  Gly-  ^te^y^l 
cerins  (2)  mit  verschiedenen  Säuren  dargestellt.     Von  soU  vol°oi?Jwin 
chen  Verbindungen  waren  früher  die  Glycerinschwefelsäure  " 
und  Glycerinphoephorsäure,   von   neutralen   Verbindungen, 
die  den  natürlichen  Fetten  vergleichbar  sind,  aber  nur  die 
von  Pelouze  und  G^lis  aus  Buttersäure   und  Gljcerin 
erhaltene  bekannt.    Die  verschiedenen  von  Berthelot  an* 
gegebenen  Verbindungen  sind  neutral,  entstehen  aus  Säure 
und   Glycerin    unter  Ausscheidung    von    Wasser,    werden 
durch  Alkalien  langsam,    ferner   meistens    durch  Bleioxyd 
bei  erhöhter  Temperatur  und  auch  durch  concentrirte  Salz- 
säure zu  Säure  und  Glycerin  zerlegt;   bei  Einwirkung  von 
Alkohol  und  Chlorwasserstoff  bildet  sich  daraus  unter  Frei- 
werden des   Glycerins   der  Aether  der  mit  dem  Glycerin 

(1)  Compt  rend.  XXXVII,  898;  J.  pharm.  [3]  XXIV,  259;  Instit. 
1858,  801;  Arch.  ph.  nat  XXIV,  176;  J.  pr.  Ghem.  LX,  193;  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXXXVIII,  804;  Pharm.  Centr.  1853,  721.  737;  Chem.  Soc. 
Qu.  J.  VI,  280;  Chem.  6az.  1853,  421;  vorläufige  Anzeige  einiger  Re- 
sultate Compt.  rend.  XXXVI,  27;  J.  pharm.  [3]  XXIII,  410;  J.  pr.  Chem. 
LVm,  412;  Pharm.  Centr.  1858,  102;  auBf&hrlich  Ann.  ch.  phys.  [3] 
XLI,  216,  zusammen  mit  Untersuchungen,  die  im  Jahresber.  f.  1854  zu 
besprechen  sind.  —  (2)  Ueber  die  Darstellung  und  Reinigung  des  Glyce- 
rins im  Grofsen  haben  C.  Morfit  (Pharm.  J.  Trans.  Xlli,  84';  J.  pharm. 
[3]  XXTV,  857)  und  Chevallier  (J.  chim.  m^d.  [3]  IX,  465;  Pharm. 
J.  Tran:«.  XIII,  137)  Mittheilungen  gemacht. 

29« 
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Kiutiick«  yereinigt  gewesenen  Säure;  durch  Ammoniak  werden  diese 
▼t»  oSJeri«  ^^''^"^^'^"S^'^  allmiUig  in  Amide  verwandelt.    Wenige  nur 

mH  Maren.  ^^  unzeTsetzt  flüchtig ;  einzelne  (Stearin ,  Margarin,  Pal* 
mitin.  Olein)  lassen  sich  in  kleiner  Menge  im  luftleeren 
Räume  unzersetzt  verflüchtigen,  wie  schon  Chevrenl  fiir 
die  natürlich  vorkommenden  Verbindungen  beobachtete ;  die 
meisten  zersetzen  sich  beim  Erhitzen  unter  Bildung  von 
Acrolem.  —  Diese  Verbindungen  entstehen  beim  längeren 
Aufeinanderwirken  von  Säure  nnd  Glycerin  in  verschlos- 
senen Gefafsen  bei  erhöhter  Temperatur,  in  sehr  kleiner 
Menge  auch  schon  bei  den  gewöhnlichen  Wärmegraden. 
Auch  dnrch  Einwirkung  von  salzs.  Gas  anf  ein  Gemische 
von  sjrupdickem  Glycerin  und  Säure  entstehen  sie,  aber 
enthalten  dann  Ghlorhydrin  (vgl.  S.  455),  welches  sich  nicht 
vollständig  davon  abscheiden  läfst. 

Von  Verbindungen  nicht  flüchtiger  fetter  Säuren  mit 
Glycerin  macht  Berthelot  folgende  namhaft,  deren  For- 
meln wir  hier  mittheilen  wie  er  .sie  aufstellt,  obgleich  die 
Zusammensetzung  einzelner  in  Betracht  kommender  Säuren 
von  andern  Chemikern  anders  aufgefafst  wird.  Stearinsäure 
bUdet  mit  einem  gleichen  Grewicht  Glycerin  26  Stunden 
lang  auf  200^  erhitzt  Jdonostearm  C^^^^^^  =  (^seHs«04 
-f  CeHgO«  —  2  HO ;  die  nach  dem  Erkalten  über  dem 
überschüssigen  Glycerin  aufschwimmende  feste  Schichte 
wird  geschmolzen,  mit  etwas,  Aether  und  dann  mit  Kalk- 
hydrat versetzt,  um  die  nicht  in  Verbindung  getretene 
Säure  zu  trennen,  eine  Viertelstunde  lang  auf  100®  erhitz^ 
tmd  mit  siedendem  Aether  ausgezogen.  Aus  diesem  erhält 
man  das  Monostearin  als  weifse,  in  kaltem  Aether  sehr 
wenig  lösliche,  in  kleinen  zu  rundlichen  Körnern  gruppirten 
Nadeln  krystallisirende ,  bei  61®  schmelzende  und  bei  60® 
erstarrende,  mit  weifser  hellleuchtender  Flamme  brennende 
Substanz.  —  Bei  114  stündigem  Erhitzen  gleicher  Theile 
Stearinsäure  nnd  Glycerin  auf  100®  bildet  sich  Distearm 
C^sH^sO,,  =  2  C3,H,.04  +  C,HsO.  -  2  HO,  das  wie 
die   vorhergehende    Verbindung    gereinigt    wird    und    eine 


mit  Blaren. 
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weifse  körnige,  aus  mikroscopischen  schiefwinkeligen  Blatt-  ^■"/•**'**^* 
eben  bestehende,  bei  58*>  schmelzende  und  bei  56^  ®rstar- ^^|f*^°J*° „ 
rende  Substanz  ist;  dasselbe  bildet  sich  auch  bei  Tstündigem 
Erhitzen  des  Gemisches  von  Stearinsaure  und  Gljcerin  auf 
275<^,  oder  beim  Erhitzen  von  1  Theil  Monostearin  und  3 
Theilen  Stearinsäure  auf  270^  oder  bei  22  stündigem  Erhitzen 
von  natürlichem  Stearin  mit  überschüssigem  Gljcerin  auf 
200^.  —  Bei  mehrstündigem  Ekhitzen  von  Monostearin  mit 
dem  15-  bis  20fach6n  Gewicht  Stearinsäure  auf  270^  ent- 
steht   Tetrastearin  C,5oH,460,e   =  4  OjeHj^O*  +  CeHsO« 

—  6  HO,  welches  Berthelot  als  identisch  mit  dem  natür- 
lich vorkommenden  Stearin  betrachtet« 

Margarinsäure  gab  mit  Glycerin  auf  200  oder  100^  erhitzt 
Mmomarfform  C40H40O8  =  CS4H54O4  -f  CeHgOe  -  2  HO, 
welches  bei  56^  schmilzt ,  bei  49^  erstarrt.  Es  verhält  sich 
im  Allgemeinen  wie  die  Stearinverbindungen,  wird  aber 
durch  106  stündiges  Erhitzen  mit  einer  Mischung  von  Alko- 
hol und  Essigsäure  auf  100®  theüweise  unter  Bildung  von 
Margarinsäureäther  zerlegt,  was  die  letzteren  Verbindungen 
nicht  thun.  —  Tetramargarm  scheint  sich  beim  Erhitzen  von 
Monomargarin  mit  überschüssiger  Margarinsäure  auf  270® 
zu  bilden,  wurde  aber  nicht  rein  erhalten. 

Palmitinsäure  gab  in  entsprechender  Weise  wie  die 
Stearinsäure  Manapalmäm  CssHssOs  =  CS2HS8O4  +  GeHgO« 

—  2  HO,  bei  68®  schmelzend,  bei  45®  erstarrend;  Z)^/- 
mäm  C,oH,oO„  =  2  C,8H,804  +  OeHgOe  -  2  HO,  bei 
59®  schmelzend,  bei  51®  erstarrend;  Tetrapabmtm  C1S4H130O1« 
=  4  C38HS2O4  +  CeHgOe  -  6  HO,  bei  60®  schmelzend, 
bei  46®  erstarrend,  welche  letztere  Verbindung  Berthelot 
als  mit  dem  natürlich  vorkommenden  Palmitin  identisch 
betrachtet.  Letzteres,  wie  auch  das  Monopalmitin ,  wird 
durch  102  stündiges  Erhitzen  mit  einer  Mischung  von  Al- 
kohol und  Essigsäure  auf  100®  unter  Freiwerden  von  Gly- 
cerin zersetzt. 

Oelsäure  bildet  mit  Glycerin  bei  200®  MmolOn  C48H40O8 
=  C,.H,404  +  CeHsOe  -  2  HO,  eine  ölige,  bei  16®  er- 
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KflMuiehe  starrende,  durch  Bleioxyd  nur  langsam  und  schwierig  ver- 
Toi"oi?ferin  seif  bare,  durch  Alkohol  und  Essigsäure  bei  100<>  (wie  auch 
«II  8»«ren.  j^^  natürKchc  Olein)  nicht  zersetzbare  Flüssigkeit  von  0,947 
spec.  Gew.  Es  bildet  sich  auch  aus  Oelsäureäther  und 
Glycerin  bei  andauernder  Erwärmung  auf  100^,  reichlicher 
bei  gleichzeitiger  Mitwirkung  von  Chlorwasserstoff. — Durch 
22  stündiges  Erhitzen  von  natürlichem^  Olein  mit  Glycerin 
auf  200<^,  oder  von  Monolein  mit  Oelsäure,  bildet  sich 
Diokin  C,8H,40i8  =  2  C8eHs404  +  CeHgÖ«  -  2  HO;  es 
hat  das  spec.  Gew.  0,921  bei  21®  und  beginnt  bei  15®  zu 
krystallisiren. 

Die,  unter  denselben  Umständen  wie  die  vorhergehen- 
den Verbindungen  sich  bildenden ,  Verbindungen  von  Gly- 
cerin mit  flüchtigen  fetten  Säuren  sind  flüssig,  neutral,  rie- 
chend, werden  durch  Alkalien,  wässerige  Salzsaure  und 
sogar  schon  durch  Essigsäure  oder  Wasser  zersetzt,  geben 
mit  einer  Mischung  von  Alkohol  und  Salzsäure  (und  selbst 
schon  mit  einer  grofsen  Menge  Alkohol  allein,  doch  unvoll- 
ständig) Aetherarten  und  Glycerin.  Zu  ihrer  Darstellung 
wird  das  Gemische  von  Säure  und  Glycerin  erhitzt,  nach 
dem  Erkalten  mit  überschüssigem  kohlens.  Kali  versetzt, 
mit  Aether  geschüttelt ,  und  der  Abdampfirückstand  des 
ätherischen  Auszugs  im  leeren  Raum  bei  Anwendung  er- 
höhter Temperatur  getrocknet. 

Valeriansäure  gab  mit  Glycerin  bei  200®  Mmovakrm 
CieHioOg  =  C,oHio04  +  C.HsO,  —  2  HO,  eine  ölartige, 
riechende  Flüssigkeit  von  1,100  spec.  Gew.  Wässerige 
Säure  gab  mit  Glycerin  bei  275®  Dwcäerm  CgeHjaOi, 
=  2  CioHioO*  +  OeHgOe  —  2  HO,  eine  ölartige,  unan- 
genehm  riechende,  bitter  und  aromatisch  schmeckende  Flüs- 
sigkeit von  1,059  spec.  Gew. 

Buttersäure  gab  mit  überschüssigem  Glycerin  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  und  bei  200®  Mmohufyrin  0,4Hi408 
=  C8H8O4  -|-  GeHßOe  —  2  HO,  eine  ölartige,  riechende, 
bitter  und  aromatisch  schmeckende  Flüssigkeit  von  1,088 
spec.  Gew.    Wasserhaltige  Buttersäure   gab  bei  275  und 
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bei   2000  ^it  Glycerin  Dibufyrin  C2jH«,0,9  =  2  CgHgO*  »a»»»"*^»»« 
4-  CeHgOo  —  2  HO,   eine  ölartige,   ohne  merkbare  Zer-  »»»««l»«»«« 
setaung   bei   300®  sich  verflüchtigende ,   mit  Alkohol   und  "*'*  **"'*"• 
Aether  mischbare,  in  Wasser  etwas  weniges  lösliche  Flüs- 
sigkeit von  1,081  spec.  Gew.  Beim  Erhitzen  von  1  Th.  Gly- 
cerin und  4  Th.  Bnttersäure  auf  200®  bildete  sich  BufyrtcUn 
Ci4H„0,  =  CgHeO*  +   C.HsOe  —  3  HO,    welches  qU 
artig,    dickflüssig,    unangenehm    riechend,    in    wässerigem 
kohlens.    Natron    erheblich    löslich    ist    und    1,084    spec 
Gew.  hat. 

Essigsäure  gab  mit  Glycerin  bei  100®  Acetm  CioHioOs 
=^  C4H4O4  +  CeHftO«  --  2  HO,  eine  schwach  ätherartig 
riechende  Flüssigkeit  von  1,20  spec.  Gew.  Bei  275  und  bei 
200®  bildete  sich  —  bei  Anwendung  von  überschüssigem  Gly- 
cerin oder  überschüssiger  Säure,  wasserfreier  oder  wasser- 
haltiger Säure  -  Acetuüi  CioH,0,  =  C4H4O4  +  CeHgOe 

—  3  HO,  eine  riechende,  stechend  schmeckende,  mit  Was- 
ser mischbare,  bei  280®  sich  verflüchtigende  Flüssigkeit 
von  1,184  spec.  Gew. 

Berthelot  erhielt  femer  Verbindungen  des  Glycerins 
mit  Benzoesäure,  Fettsäure  und  Camphersäure.  —  Das 
Benzoycm  CjoHjgOs  =  C14H4O4  +  CeHeOe  —  2  HO  bil- 
det sich  bei  200  und  bei  275®,  auch  schon  bei  niedrigerer 
Temperatur  beginnt  seine  Bildung;  es  entsteht  auch  bei 
Einwirkung  von  Salzsäure  auf  eine  Mischung  von  Glycerin 
und  Benzoesäureäther,  oder  bei  Einwirkung  von  stark  über- 
schüssigem Glycerin  allein  auf  Benzoesäureäther  bei  100®. 
Es  ist  ein   blondes  diddlüssiges  Oel  von  1,228  spec.  Gew. 

—  Das  Sebm  CsaHjoO,,  =  C^oHieOs  +  2  G.U^O.  -  4  HO 
bildet  sich  bei  200®  und  ist  krystallisirbar.  —  Das  Camphorm 
i^t  zähflüssig  und  löslich  in  Aether. 

Eine  Verbindung  aus  Glycerin  und  ChlorwasserstoflP, 
Chhrhydrm  C.H,C104  =  CIH  +  CeHgOe  -  2  HO,  erhielt 
Berthelot  durch  Sättigen  von  schwach  erwärmtem  Gly- 
cerin mit  salzs.  Gas,  36  stündiges  Erwärmen  der  Flüssigkeit 
auf  100®,  Sättigen  derselben  mit  kohlens.  Natron,  Schütteln 
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Künttiieh«  mit  Aether,  Abdampfen  der  ätherischen  Lösuncr.  DestiUiren 

Fette;   Ver-         ■  ^  Sr  O' 

bindangen  jgg  Abdampfrückstands.  Bei  227®  ffeht  das  Chlorhydrin 
mit  Säuren,  ^j^^j.^  wclchcs  noch  einmal  mit  Kalk  und  Aether  behandelt 
wird.  Es  ist  ein  er&ischend  und  äthai*tierg  riechendes, 
zuckerartig  und  dann  stechend  schmeckendes ,  mit  Wasser 
und  mit  Aether  mischbares  Oel  von  1,31  spec.  Gew.,  wel- 
ches Salpeters.  Silberoxyd  mindestens  nicht  sogleich  iüllt, 
mit  weifser,  grüngesäumter  Flamme  brennt  und  durch  Blei- 
oxyd nur  schwierig  zerlegt  wird.  Spuren  davon  bilden  sich 
auch  bei  Einwirkung  concentrirter  Salzsäure  auf  neutrale 
Fette;  über  seine  Bildung  vgl,  ferner  S.  452. 
AnthrMii-  Gerland  (1)  untersuchte  die  drei  in  neuerer  Zeit  unter 

•Küre,  Bens«  ^     ■' 

n^clibanu.  ^^'^  Namcu  Anthranilsäurc ,  Benzaminsäure  und  Carbanil- 
läore.  ggufg  bekannt  gewordenen  Säuren,  welchen  die  gemeinsame 
Zusammensetzung  HO,  Ci4HeN03  zukommt  Er  bespricht, 
in  welcher  Weise  unter  diesen  Säuren  isomere  sein  mögen, 
dafs  nämlich  eine  wirklich  der  Carbamidsänre  entsprechende 
Garbanilsäure  existire,  welche  Anilid  an  der  Stelle  von 
Amid  in  der  Garbamidsäure  enthalte,  während  die  Benz- 
aminsäure (wie  Eolbe  schon  früher  vermuthtete)  Benzoe- 
säure sein  könne,  worin  1  At.  Wasserstoff  durch  1  At 
Amid  ersetzt  wäre.  Zur  Entscheidung,  welche  der  genann- 
ten Säuren  verschiedene  Gonstitution  haben,  untersuchte  er 
zunächst  die  Anthranilsäure  und  die  Benzaminsäure  genauer. 
Die  Anthranilsäure  wurde  nach  dem  von  Liebig  (2)  an- 
gegebenen Verfahren  in  langen  farblosen  glänzenden  Kry- 
stallen  erhalten,  für  welche  sich  (nach  dem  Trocknen  bei 
100^)  die  Zusammensetzung  GJ14H7NO4  bestätigt  fand.  Bei 
der  Darstellung  der  Benzaminsäure  nach  der  von  Z  ini  n  (3) 
angegebenen  Methode  liefs  sich  dieselbe  nie  in  eben  so 
deutlichen  Krystallen  erhalten,   sondern  die  aus  dem  benz- 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVI,  143 ;  im  Ansz.  Pharm.  Gentr.  1858, 
801;  J.  pr.  Chem.  LX,  110;  Chem.  6az.  1854,  61;  Ann.  ch.  phys.  [8] 
XXXIX,  110.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  XXXIX,  91;  Berzelius'  Jahresber. 
XXII,  898.  —  (3)  J.  pr.  Chem.  XXXVI,  93;  Ber«eliua'  Jahreaber. 
XXVI,  450. 
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amins.  Ammoniak  durch  Essigsäure   abgeschiedene   Säure  ^"«>>r»U' 
bildete   nach   wiederholtem  Lösen  in  heifsem  Wasser  und  "fi"'?."^. 

und  t/ArDAau« 

Behandeln  mit  Thierkohle  immer  nur  kleine  Warzen  von  ■*"*"" 
undeutlich  krjstallinischer  Structur  (vgl.  S.  459),  nach  dem 
Trocknen  gleichfalls  CJ4H7NO4.  —  Die  Salze  der  beiden 
Säuren  zeigen  keine  auffallende  Verschiedenheit.  Doch 
zerfallt  bei  Einwirkung  von  überschüssigem  Ealihydrat  die 
Anthranilsäure  schon  bei  gelindem  Erhitzen  zu  Kohlensäure 
und  Anilin,  während  die  Benzaminsäure  bei  derselben  Tem- 
peratur noch  unverändert  bleibt,  bei  stärkerem  Erhitzen 
ammöniakalische ,  brenzlich  riechende  Dämpfe  entwickelt, 
und  erst  in  der  Nähe  der  Glühhitze  Destillationsproducte 
giebt,  in  welchen  sich  kleine  Mengen  Anilin  nachweisen 
lassen.  —  Die  Anthranilsäure  wird  (wie  schon  im  vorigen 
Jahresberichte,  S.  493  mitgetheilt  wurde)  durch  Einwirkung 
,  von  salpetriger  Säure  auf  die  wässerige  Lösung  unter  Ent- 
wickelung  von  reinem  Stickgas  und  Klarbleiben  der  Flüs- 
sigkeit zu  Salicylsäure,  während  bei  Einwirkung  von  salpe- 
triger Säure  auf  eine  wässerige  Lösung  von  Benzaminsäure 
sich  die  Flüssigkeit  unter  Entwickelung  von  kohlensäure- 
freiem Stickgas  röthet  und  ein  rother  amorpher  Ifieder- 
schlag  (1)  sich  ausscheidet,  Bildung  von  Salicylsäure  hierbei 
aber  in  keiner  Weise  sich  erkennen  liefs.  —  Die  Anthranil- 

(1)  Dieser  rothe  Niederschlag  ist  getrocknet  ein  amorphes  scharlach- 
rothes  Pulver,  unlöslich  in  Wasser  and  in- Weingeist,  leicht  löslich  in 
fixen  und  in  kohlens.  Alkalien  zu  rother  Flüssigkeit,  aus  welcher  er 
durch  Säuren  unverändert  gefällt  wird;  beim  Kochen  mit  Wasser  backt 
er  zu  einer  harzartigen  Masse  zusammen.  Er  liefs  sich  nicht  von  con- 
stanter  Zusammensetzung  erhalten;  er  ergab  58,0  bis  59,8  pG.  Kohlen- 
stoff, 3,9  bis  8,4  pC.  Wasserstoff,  das  aus  der  neutralen  Ammoniakver- 
bindnng  durch  Salpeters.  Silberoxyd  gefällte  Silbersalz  42,9  bis  51,5  pC. 
Silberoxyd,  das  daraus  durch  essigs.  Bleioxjd  gefällte  Bleisalz  (gleichfalls 
ein  brauner  Niederschlag)  38  bis  49  pC.  Bleioxyd.  Concentrirte  Säuren 
lösen  den  rothen  Körper,  welcher  auf  Zusatz  von  Wasser  unverändert 
abgeschieden  wird.  Bei  längerer  Einwirkung  von  salpetriger  Säure  auf 
den  in  Wasser  vertheilten  rothen  Körper  löst  derselbe  sich  vollständig 
zu  rothbrauner  bitterer  Flüssigkeit,  welche  nach  dem  Abdampfen  schöne  - 
gelbe  Krystalle  einer  neuen  Säure  (Dinitrophenylsäure  ?)  giebt 


nn<l  Carbanil 
aüure. 
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Anthruu.  swiTe  uiid  dic  BenzaminsSure  vereinigten  aioh  mit  Schwefel- 

•ttur«,  Bens«  '^ 

•iDtn.&ur«  ggujg  lind  Salpetersäure  leicht  zu  eigenthümlichen  krystal- 
liflirbaren  Doppelsäuren.  Beim  Uebergiefsen  trockner  Benz- 
aminsäure  mit  englischer  Schwefelsäure  bildet  sich  unter 
WärmeentwickeluDg  eine  klare  Flüssigkeit,  welche  ohne  Zer- 
setzung bis  zum  Kochen  erhitzt  werden  kann  (doch  sich 
nach  längerem  Kochen  allmälig  unter  Schwärzung  und 
Entwickelung  von  schwefliger  Säure  zersetzt)  und  beim 
Erkalten  zu  einem  Netzwerk  diamantglänzender ,  wenig 
gefärbter  Nadeln  erstarrt,  die  nach  wiederholtem  ümkrj- 
stallisiren  aus  heüsem  Wasser  oder  Weingeist  farblos  sind, 
sich  an  der  Luft  nicht  verändern  und  nahezu  die  Zusam- 
mensetzung 2  HO  {^"^o^^'}  +  2  HO  ergaben;  beim  Neu- 

tralisiren  der  wässerigen  Lösung  mit  Kali  oder  beim  Kochen 
derselben  mit  kohlens.  Baryt,  kohlens.  Bleioxyd  oder  Chlor- 
baryum  tritt  Zersetzung  zu  Benzaminsäure  und  Schwefel- 
säure ein.  Auch  in  Salpetersäure,  die  von  salpetriger  Säure 
frei  sein  mufs  (1),  löst  sich  die  Benzaminsäure  in  der 
Wärme  ohne  Gasentwickelung,  und  beim  Erkalten  scheidet 
sich  eine  ähnliche ,  an  der  Luft  sich  nicht  verändernde,  in 
heifsem  Wasser  und  Weingeist  leicht  lösliche,  gegen  Basen 
sich  wie  die  vorhergehende  verhaltende  Doppelsäure  in 
kleinen  Blättchen  aus.  Die  aus  Anthranilsäure  mit  Schwe- 
felsäure oder  Salpetersäure  entstehenden  Doppelsäuren  sind 
den  von  der  Benzaminsäure  gebildeten  sehr  ähnlich;  doch 
zersetzt  sich  die  Anthranilsäure  beim  Erhitzen  mit  Schwe- 
felsäure unter  lebhafter  Entwickelung  von  Kohlensäure. 

Die  Anthranilsäure  ist  nach  diesen  Untersuchungen  die 
wahre,  der  Carbaminsäure  entsprechende  Carbanilsäure,  und 
bestimmt  verschieden  von  der  Benzaminsäure;  mit  der  letz- 
tern fand  jedoch  Gerland  die  von  Chancel  als  Carb- 
anilsäure (2)  bezeichnete  Säure  identisch.    Die  letztere  ver- 


(1)    Durch    rauchende  Salpetersäure    wird    die    Benzaminsäure   beim 
Kochen  zu  Pikrinsäure.  —  (2)  Jahresber.  f.  1S49,  359. 


Organische  Sänren  and  dabin  Gehöriges.  459 

hält  sich  beim  Erhitzen  mit  Ealihydrat  £^erade  so,   wie  die  ABti>'»><i- 

*'  <^  '  sture,  Bena- 

Benzaminsäure  (was  mit  Chancers  Angaben  nicht  ganz „^'J^'^J'^J. 
übereinstimmt),  entwickelt  nämUch  anfangs  viel  Ammoniak  ■*"'* 
und  liefert  erst  bei  sehr  starkem  Erhitzen  der  Masse  eine 
kleine  Menge  Anilin;  auch  gegen  salpetrige  Säure  und 
Schwefelsäure  verhalt  sie  sich  wie  die  Benzaminsäure.  Nur 
der  unterschied  zeigte  sich^  dafs  die  nach  Chancel's  Me- 
thode  dargestellte  Carbanilsäure  in  grofsen  Krjstallen  an- 
schofs,  die  unter  der  Mutterlauge  klar  und  durchsichtig 
blieben  und  beim  Trocknen  zwischen  Fliefspapier  undurch* 
sichtig  wurden.  Aber  die  Benzaminsäure  liefs  sich  dadurch 
in  eben  solchen  Krystallen  erhalten ,  dafs  sie  mit  Kali  zur 
Trockne  eingedampft  und  aus  dem  wieder  gelösten  Salze 
mit  Essigsäure  gefällt  wurde;  und  Chancel's  Carbanil« 
säure  krystallisirte  nach  Zusatz  von  Essigsäure  zu  der 
ammoniakalischen  Lösung  Warzenförmig,  wie  die  Benzamin- 
säure (S.  457). 

r 

A.  Girard  (1)  hat  die  Einwirkung  des  Schwefelwas-  »^ikrtoau«. 
serstoffs  auf  Pikrinsäure  untersucht.  Eine  kalt  gesättigte, 
dann  mit  Ammoniak  neutralisirte  alkoholische  Lösung  von 
Pikrinsäure  wird  beim  Sättigen  mit  Schwefelwasserstoff 
intensiv  roth  und  es  bilden  sich  kleine  dunkelrothe  Krystalle; 
beim  Abdestilliren  des  Alkohols  aus  der  Flüssigkeit  setzt 
sich  Schwefel  ab,  und  man  erhält  noch  mehr  von  den  rothen 
Krystallen,  die  das  Ammoniaksalz  einer  Säure,  der  /^rornm« 
säure  Ci^Hs^^Oio  =  C,2H5(N04)2N02j  sind;  die  Bildung 
dieser  Säure  geschieht  nach  dem  Schema  Ci2Hs(N04)809 
+  6  SH  =  Ci2H5(N04)2NOj  +  4  HO  +  6  S.  -  Die 
Pikraminsäure  scheidet  sich  aus  der  heifs  mit  Essigsäure  ver* 
setzten  wässerigen  Lösung  des  Ammoniaksalzes  nach  einiger 
Zeit  in  rothen  Nadeln  (rhombischen,  an  den  Enden  zuge- 
schärften Prismen)  ab,  die  manchmal  zu  Tafeln  zusammen- 


(1)  Compt.  rend.  XXXVI,  421 ;  Instit  1853,  83 ;  J.  pr.  Chem.  LIX, 
142;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXYIII,  281;  Pharm.  Centr.  1853,556;  Chem, 
Oax.  1858,  190. 


460  Organische  Chemie. 

pikrinaure.  gewacbseii  sind.  Sie  ist  löslich  in  Alkohol  mit  rother 
Färbung,  die  auf  Zusatz  eines  Tropfens  Ammoniak  noch 
intensiver  wird,  sehr  wenig  löslich  selbst  in  siedendem 
Wasser,  löslich  in  Aether;  sie  schmeckt  nur  schwach  bitter. 
Bei  100®  verändert  sie  sich  nicht,  bei  165®  schmilzt  sie  und 
erstarrt  dann  beim  Erkalten  krystallinisch;  stärker  erhitzt 
entwickelt  sie  theerartige  Dämpfe,  worin  sich  Cyanwasser- 
stoff und  Ammoniak  nachweisen  lassen ,  und  hinterläfst  sie 
Kohle;  aufglühenden  Kohlen  zeigt  sie  lebhaftes  Verbrennen. 
In  Salzsäure  und  in  kalter  Schwefelsäure  löst  sie  sich  unter 
>  rother  Färbung  ohne  Zersetzung,  und  wird  aus  den  ver- 
dünnten Lösungen  durch  Ammoniak  wieder  ausgeschieden; 
durch  heifse  concentrirte  Schwefelsäure  wird  sie  unter  Ver- 
kohlung zersetzt,  durch  concentrirte  Salpetersäure  unter 
Entwickelung  salpetriger  Dämpfe  wieder  zu  Pikrinsäure. 
Beim  Einleiten  von  Chlor  in  eine  wässerige  Lösung  von 
pikramins.  Ammoniak  fallt  ein  gelbes,  in  Wasser  unlösliches, 
in  Alkohol  lösliches  Pulver  nieder.  —  Die  Salze  der 
PIkraminsäure  sind  im  Allgemeinen  krystallisirbar;  die  unter- 
suchten waren  wasserfrei,  der  Formel  RO,  C,2H4(N04)jNO 
entsprechend  zusammengesetzt.  Das  Kalisalz  scheidet  sich 
beim  Erkalten  einer  heifs  mit  Kali  versetzten  Lösung  des 
Ammoniaksalzes  in  rothen  durchsichtigen  rhombischen  Ta- 
feln aus,  die  in  Wasser  ziemlich,  in  Alkohol  wenig  löslich 
sind,  und  erst  bei  ziemlich  hoher  Temperatur  schwach  ver- 
puffen und  einen  kohligen  Rückstand  hinterlassen.  Das 
Ammoniaksalz,  dessen  Bildung  oben  angegeben  wurde, 
krystallisirt  aus  der  freiwillig  verdunstenden  alkoholischen 
Lösung  in  dnnkel-orangerothen  rhomboedrischen  Tafeln,  ist 
auch  in  Wasser  löslich  (bei  längerem  Kochen  der  Lösung 
tritt  Zersetzung  und  Abscheidung  eines  braunen  Pulvers 
ein),  in  Aether  unlöslich ;  es  verändert  sich  nicht  bei  100®, 
verliert  bei  135®  Ammoniak,  schmilzt  bei  165®  und  zersetzt 
sich  bei  stärkerem  Erhitzen.  Auf  Zusatz  von  Salpeters. 
Baryt  zu  einer  heifsen  Lösung  des  Aramoniaksalzes  schei- 
det sich  das  Barytsalz  in  kleinen  seideaftigen,   aus  rothen 
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und  goldglänzenden  Nadeln  bestehenden  Büscheln  aas;  es  pikrinawe. 
ist  in  Wasser  und  in  Alkohol  wenig  löslich ,  zersetzt  sich 
bei  200^  noch  nicht,  detonirt  bei  höherer  Temperatur  und 
hinterläfst  einen  kohhgen  Rückstand.  Das  Eapfersalz^  ist 
ein  gelblich -grüner  amorpher  Niederschlag,  unlöslich  in 
Wasser  und  in  Alkohol,  löslich  in  Säuren  und  in  Ammo- 
niak; es  detonirt  schwach.  Das  Bleisalz  scheidet  sich  als 
orangefarbenes  Pulver  aus,*  welches  in  Alkohol  unlöslich, 
in  Wasser,  Ammoniak  und  Säuren  löslich  ist,  beim  Erhitzen 
explodirt  und  auch  durch  einen  starken  Stofs,  doch  ohne 
erheblichen  Knall,  zersetzt  wird.  Das  Silbersalz  scheidet 
sich  bei  Zusatz  von  Salpeters.  Silberoxyd  zum  Ammoniak- 
salz als  ziegelrother  amorpher  Niederschlag  ab,  schwärzt 
sich  nicht  am  Licht,  ist  unlöslich  in  Alkohol  und  in  kaltem 
Wasser,  wird  durch  siedendes  Wasser  unter  Hinterlassung 
eines  unlöslichen  Rückstandes  zersetzt,  zersetzt  sich  bei 
etwa  140^  unter  Schwärzung  und  Hinterlassung  eines  bei 
165^  schmelzenden  Rückstands,  verbrennt  auf  glühenden 
Kohlen  ohne  zu  detoniren.  Mit  Mangan-,  Eisen-,  Kobalt- 
und  Nickelsalzen  geben  die  löslichen  pikramins.  Salze  keine 
Fällung,  mit  QuecksUbersalzen  einen  rothen,  in  Säuren  lös- 
lichen Niederschlag. 

Arppe  (1)  empfiehlt  zum  Zweck  der  Darstellung  von  «*"■»"•• 
Harnsäure,  in  einem  geräumigen  kupfernen  Kessel  20  Loth 
Borax  in  70  Pfund  Wasser  zu  lösen,  in  die  Lösung  2  lei- 
nene Beutel,  deren  jeder  3  Vi  Pfund  trockene  Taubenexcre- 
mente  enthält,  zu  bringen,  und  1  Stunde  lang  unter  um- 
rühren zu  kochen;  nach  Entfernung  der  Beutel  Vi  Pfund 
Salmiak  in  der  kochenden  Flüssigkeit  zu  lösen,  den  Kessel 
dann  erkalten  zu  lassen,  das  nach  12  Stunden  ausgeschie- 
dene harns.  Ammoniak  wiederholt  durch  Anrühren  mit 
Wasser  und  Decantiren  desselben  auszuwaschen  und  wieder 
mit  verdünnter  Boraxlösung  zu  kochen,  die  von  ungelöster 
schleimiger  Masse  abfiltrirte  Flüssigkeit  warm  in  eine  warme 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVII,  237;    vgl.  Jahresber.  f.  1851,  451. 
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Hamsiiire.  MischoHg  von  1  Loth  Schwefelsänre  auf  2  Loth  Wasser  zu 
giefsen^  und  die  nach  dem  Erkalten  abgeschiedene  Harn- 
sSare  durch  wiederholtes  Lösen  in  Kali  und  Eintrocknen 
der  Lösung,  und  Zersetzen  mittelst  Schwefelsäure  zu  reini- 
gen.  So  erhielt  er  aus  Taubenexcrementen  Vs  pC.  rein 
weifse  Harnsaure. 

Zum  Zweck  der  Umwandlung  der  Harnsäure  in  AUoxan 
behandelt  Delffs  (l)  die  erstere  mit  dem  doppelten  G^ 
wicht  Salpetersäure  von  1,42  spec.  Gew.;  um  Erhitzung 
möglichst  zu  vermeiden,  bringt  er  die  Salpetersäure  in  einen 
in  kaltem  Wasser  stehenden  geräumigen  Platintiegel,  und 
setzt  die  Harnsäure  allmälig  in  kleinen  Portionen  zur  Sal- 
petersäure. So  erhielt  er  83  bis  86  pC.  vom  Gewicht  der 
angewendeten  Harnsäure  an  wasserfreiem  AUoxan.  —  Gre- 
gory (2)  beobachtete,  dafs  AUoxan  von  besonderer  Kry- 
stallform  (3),  rhomboedrische  Massen  mit  treppenartig  aus- 
gebildeten Seiten,  nach  2-  bis  3 jährigem  .Aufbewahren  in 
einer  Flasche  sich  zersetzt  hatte,  unter  Bildung  einer  Flüs- 
sigkeit und  von  Krystallen.  Die  Zersetzungsproducte  waren 
Alloxantin ;  ferner  ein  schön  und  leicht  krystallisirender, 
von  AUoxan  und  Alloxantin  verschiedener  Körper,  der  mit 
Barytwasser  keine  Färbung  gab;  endlich  eine  grofse  Menge 
eines  dritten  noch  löslicheren,  stark  sauer  reagirenden 
Körpers. 

HippurtKnre.  Dessaigues  (4)  fand,  dafs  bei  Einwirkung  von  Chlor- 
benzoyl  auf  die  Verbindung  aus  GlycocoU  und  Zinkoxyd 
C4H5NO4,  ZnO  (5)  —  durch  Erhitzen  der  Mischung  in  einer 
verschlossenen  Röhre  auf  120®  oder  bei  langsamer  Einwir- 
kung in  einem  zugestöpselten  Glas  —  sich  Hippursäure 
bildet  (C4HSNO4,  ZnO  +  C^H.O^Cl  =  C,8H,N0e  +  ZnCl 
+  HO).    Durch  Einwirkung  von  Chlorbenzoyl   auf  freies 

(1)  J.  pr.  Chem.  LVm,  438.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVIT, 
126.  —  (3)  Dieses  AUoxan  schien  nach  einer  Analyse  Gregorys 
C.N.H^Oio  +  7  HO,  nicht  C.N.H^O,»  +  6  HO  za  sein.  —  (4)  Compt. 
rend.  XXXVII,  251;  Instit.  1853,  280;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVII, 
326;  J.  pr.  Chem,  LX,  148.  —  (6)  Jahresber.  f.  1852,  528. 
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OlycocoII,  wo  die  Einwirkung  weniger  zn  reguliren  ist»  liefs  Hipparimr«. 
sich  keine  Hippursänre  erhalten. 

Nach  Limp  rieht  und  Uslar  (1)  kommt  die  Hippur- 
sänre bei  der  Destillation  bei  etwa  130®  ins  Schmelzen,  bei 
210*  snblimirt  etwas  Benzoesäure  und  bei  240^  tritt  Sieden 
ein,  wo  nur  Benzoesäure  (durch  einen  fremden  Körper 
schwach  roth  gefärbt)  und  eine  Flüssigkeit,  nebst  Spuren 
von  Blausäure,  sich  verflüchtigen.  Die  Flüssigkeit  ist  das 
von  Fehling  (2)  entdeckte  Benzonxtryl  (Stickstoflbenzoyl) 
G,4HsN ,  für  welches  die  Zusammensetzung  bestätigt  und 
der  Siedepunkt  192®  gefunden  wurde.  Wurde  die  Tempe- 
ratur nicht  über  250®  gesteigert,  so  bleibt  in  der  Retorte 
ein  schwarzer  harzartiger  Rückstand,  aus  welchem  aufser 
Benzoesäure  keine  bestimmt  characterisirten  Körper  abzu- 
scheiden waren. 


derselben. 


Gerhardt  und  Chiozza  (3)  haben  Untersuchungen  Amid«. 
über  die  Amide  angestellt.  —  Von  der  schon  im  Jahres-  coMutuuo. 
bericht  für  1852,  S.  432  mitgetheilten  Ansicht  ausgehend, 
dafs  die  gewöhnlichen  Amide  sich  von  dem  Typus  Ammo- 
niak, durch  Substitution  eines  negativen  Radicals  an  die 
Stelle  von  1  Aeq.  Wasserstoff,  ableiten,  versuchten  sie,  auch 
das  zweite  und  das  dritte  Aeq.  Wasserstoff  im  Ammoniak 
durch,  solche  Radicale  zu  ersetzen.  Sie  fanden  ztyiächst, 
dafs  die  Darstellung  der  gewöhnlichen  Amide  in  der  Art 
rasch  und  einfach  bewirkt  werden  kann,  dafs  man  käuf- 
liches festes  kohlens.  Ammoniak  direct  mit  den  Chlorver- 
bindungen (4)  behandelt,   welche  den  Säuren   entsprechen. 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVIII,  133.  Auch  Ramdohr  (Zeitschr. 
Pharm.  1854,  33)  fand  das  Benzonitryl  anter  den  Destillat! onsprodncten 
der  Hippnrsänre.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  XLIX,  91;  Berzelias'  Jah- 
resber.  XXV,  481.  —  (3)  Cbmpt  rend.  XXXVIT,  86;  Arch.  ph.  nat 
XXIII,  387;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVII,  290;  J.  pr.  Chem.  LX ,  144; 
Pharm.  Centr.  1853,  673;  Chem.  Soc.  Qu.  J.  VI,  193.  —  (4)  üeber  die 
Darstellung  solcher  Chlorverbindungen  vgl.  Jahresber.  f.  1852,  442  ff. 
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ueber  di«  deren  Amide  darzustellen  sind  (oder  auch  mit  den  entsprc;* 

Conatitution  n      •         et»  \  n      ^  t    •    t     t^»         •    i 

derAmfde.  cheuden  wasserfreien  bauren);  es  findet  sogleich  Einwirkung 
statte  Kohlensäure  entwickelt  sich  und  das  Amid  läfst  sich 
durch  Waschen  mit  kaltem  Wasser  von  dem  zugleich  ent- 
standenen Chlorammonium  befreien.  Die  Amide ,  welche 
sich  als  Ammoniak,  worin  1  H  durch  ein  negatives  Radi- 
cal  vertreten  ist,  betrachten  lassen,  nennen  Gerhardt  und 
Chiozza  primäre  Amide;  solche  wären  z.  B. 

fCiAO,  (C,,H»0,         fC,H,0,  (C„H,S,0,         fC„H„0, 

N^      H  N^       H  N^     H  N^        H  N{       H 

l      H  l      H  l    H  I       H  t      H 

Benzoylamid      Salicylamid      AcetyUunid        Snlfophenyl-        Ciunylamid. 

amid  (1) 

Zur  Darstellung  der  secundären  Amzde  —  Ammoniak, 
worin  2  H  durch  negative  Radicale  vertreten  sind  —  er- 
hitzen Gerhardt  und  Chiozza  die  primären  Radicale 
mit  einer  äquivalenten  Menge  der  einer  organischen  Säure 
entsprechenden  Chlorverbindung,  Chlorbenzoyl,  Chlorsulfo- 
phenyl  (2)  u.  a. ,  wo  sich  Chlorwasserstoff  entwickelt  und 
das  secundäre  Amid  als  Rückstand  bleibt;  die  Erhitzung 
mufs  vorsichtig  geschehen,  weil  bei  allzu  hoher  Temperatur 
leicht  eine  secundäre  Reaction  unter  Bildung  von  Nitrjlen 
eintreten  kann.  —  Die  Darstellung  der  tertiären  Amide  — 
Ammoniak,  in  welchem  3  H  durch  negative  Atomgruppen 
vertreten  sind  —  geschieht  in  ähnlicher  Weise  und  ist 
leichter  als  die  der  secundären,  weil  letztere  leichter,  als 
die  primären  Amide,  Metallsalze  bilden,  auf  welche  die 
Chlorverbindungen  schon  in  der  Kältö  einwirken. 

Von  secundären  Amiden  machen  Gerhardt  und 
Chiozza  namhaft  : 


l      H  l      H  l       H 

Benzoyl-  Cumyl-  Benzoylsnlfo- 

salicylamid  salicylamid  phenylamid. 


'  (1)  Dieses  ist  die  früher  (Jahresber.  f.  1852,  484)  als  Phenylndfimid 
bezeichnete  Verbindang.  —  (2)  Dieses  ist  die  früher  (Jahresber.  f.  1852, 
433)  als  chlarure  phenyhulfureux  bezeichnete  Verbindung. 
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Das  Benzaubaliculamid  krystallisirt  in  feinen  Nadeln,  ist  ueber  die 

•  .  •  CoMtitntion 

in  Wasser  unlöslich  ^  in  Alkohol  wenig,  in  Alkalien  leicht  ^«rAmide. 
löslich,  röthet  in  alkoholischer  Lösung  Lackmus,  bildet  leicht 
Metallsalze.  Das  Cumylsalkylandd  ist  dem  vorhergehenden 
ähnlich.  Das  Benzoyhidfophmyloardd  krystallisirt  in  stark 
sauer  reagirenden  abgeplatteten  Nadeln,  die  sich  wenig  in 
Wasser,  leicht  in  Alkalien  lösen ;  es  bildet  leicht  Salze,  das 
Silbersalz  (welches  1  Ag  an  der  Stelle  von  1  H  enthält) 
erhält  man  in  farblosen,  in  heifsem  Wasser  löslichen  Nadeln 

Von  tertiären  Amiden  heben  Gerhardt  und  Chiozza 
hervor  : 

rc„HAO,  rc„H,s,o,  fCH^ 

N  ^C.ÄO,  N  ^C.,H»  O.  N  {C..H,0, 

ICtAO,  IC.,H„0,  lc,,H,0. 

DibeDKoyl-  Camylbenzoyl-  Dibenzoyl- 

salfophenylamid        stüfophenylamid  pheaylainid. 

Das  IMerizoylsulfophenyhrnid  krystallisirt  aus  der  äthe- 
rischen Lösung  in  diamantglänzenden  Prismen  mit  Pyra- 
midenflächen. Das  Curnylbenzoylsulfophenylamid  bildet  verfilzte 
Prismen,  das  JXbenzoylphenyUmnd  (Dibenzanilid)  glänzende, 
in  kaltem  Alkohol  wenig  lösliche  Nadeln. 

A.  Wurtz  (1)  hat  hingegen  die  Ansicht  vertheidigt, 
dafs  die  Amide  wie  die  Säuren  auf  Wasser  H2O2  als  Typus 
zu  beziehen  seien;  bei  den  gewöhnlichen  Amiden  sei  1  H 
des  Wassers  durch  ein  electronegatives  Radical  ersetzt, 
O9  hingegen  durch  NH,  während  die  zwei  andern  Aequi- 
valente  Wasserstoff  des  Ammoniaks  bei  der  Bildung  der 
Amide  mit  O2  zu  Wasser  vereinigt  eliminirt  werden.  Andere 
amidartige  Verbindungen  entstehen,  indem  noch  das  zweite 
Aeq.  Wasserstoff  des  Typus  Wassers,  oder  der  Wasserstoff 
in  der  Atomengruppe  NU,  durch  ein  zusammengesetztes 
Radical  ersetzt  wird.  Nach  seiner  Anschauungsweise  wäre 
die  Vergleichung  in  folgender  Form  richtig  : 


(1)    CompL  rend.   XXXVII,    246;   iDstit.    1853,  269;  J.  pr.  Chem. 
LX,  149;  Pharm.  Centr.  1853,  677. 
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c.H,o.}o.  c.H.o.}^  «.HA}  H(c.H.)  g;|;g;}  NH  S:1:8;}n(c.h.) 

Essigsäure        Acetamid        Aethylacetamid  (1)    Diacetamid  (2)     Aethyldiacetanüd. 

üeberdie  In  ähnlicher  Weise  denkt  sich  Wurtz  die  aus  mehr* 

Constitution  ^ 

dar  Amide.  basischen  Säuren  sich  ableitenden  amidartigen  Verbindungen; 
z.  B. 

^^j  O.      ^^]  NH      %0,}  0.       C.O.}  ^^         C.^0.}  ^  (CA) 
Oxalsäure         Dioxamid       Oxaminsänre    Oxamethan        Diäthyloxamid, 

und  noch  für  mehrere  andere  mehrbasische  Säuren  erörtert 
er  die  in  dieser  Weise  von  ihnen  sich  ableitenden  Verbin- 
dungen ausfuhrlich. 

Gerhardt  (3)  wendet  dagegen  ein,  dafs  die  Beziehung 
der  Amide  auf  Ammoniak  als  Typus  mehr  der  Natur  ent- 
spreche —  sofern  die  Ersetzung  von  1,  2,  3  Aeq.  Wasser- 
stoff im  Ammoniak  durch  sauerstoffhaltige  Atomengruppen 
wirklich  gelinge  — ,  als  die  von  Wurtz  vertheidigte ,  von 
Gerhardt  in  ähnlicher  Weise  schon  früher  hervorgehobene 
Anschauungsweise.  Wurtz  hingegen  (4)  beharrt  dabeii 
seine  Ansicht  naturgemäfser  zu  finden,  weil  nach  ihr  die 
auf  Einen  Typus  bezogenen  Verbindungen  in  ihrem  chemi- 
schen Verhalten  mehr  übereinstimmen,  während  nach  Ger- 
hardt's  Auffassung  die  von  demselben  Typus  sich  ablei- 
tenden Substanzen  grofse  Vetschiedenheiten  in  ihrem  che- 
mischen Character  zeigen  können  (5).  —  Uebrigens  stimmen 
Gerhardt  und  Wurtz  darin  überein,  die  Aminsäuren  auf 
Wasser  als  Typus  zu  beziehen. 

Ueber  eine  neue  Bildungsweise  von  Amiden  vgl.  auch 
bei  cyans.  Aethyloxyd. 


(1)  Vgl.  Jfthresber.  f.  1850,  461.  —  (2)  Wurtz  glaubt,  dafs  sich 
diese  Verbindung  durch  Einleiten  der  Dämpfe  von  Cyansäurehjdrat  in 
wasserfreie  Essigsäure  darstellen  lassen  werde.  —  (3)  Compt.  rend.  XXXVII, 
281;  Instit.  1853,  277.  -  (4)  Compt.  rend.  XXXVII,  367  ;  Instit.  1863, 
303;  J.  pr.  Chem    LX,  230.   —  (6)  Vgl.  Jahrcsber.  f.  1852,  431. 
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C.   G.  Williams  (1)  hat  die  Oegenwart  einer  ge-  organi. 
ringen  Menge  von  Methylamin  in  den  Deatillationsprodacten  Methyumin. 
von  rohem  essigs«  Ealk  nachgewiesen. 

Das  Aethjlamin  erhalt  man,  nach  W  ö  h  1  e  r  (2),  leichter,  AethyiMnin. 
wenn  man  in  ein  bis  zum  gelinden  Sieden  erhitztes  Gemisch 
von  gleichen  Volumen  absolutem  Alkohol  und  Jodäthyl 
lang«:e  Zeit  trockenes  Ammoniakgas  leitet,  in  der  Art,  dafs 
die  sich  verflüchtigende  Flüssigkeit  wieder  zurückflie&t. 
Nach  dem  Erkalten  und  fernerem  Sättigen  mit  Ammoniak 
läfst  man  die  Flüssigkeit  einige  Tage  stehen,  bis  sie  sich 
mit  Wasser  nicht  mehr  trübt,  verdampft  sodann  im  Wässer- 
bade zur  Trockene,  und  leitet  das  durch  vorsichtiges  Er- 
wärmen mit  concentrirter  Kalilauge  entwickelte  Aethyl- 
amingas  in  Wasser  oder,  wenn  man  es  liquid  haben  will, 
nach  dem  Trocknen  durch  Ealihydrat  in  ein  unter  0^  ab- 
gekühltes Rohr,  welches  nachher  zugeschmolzen  wird. 

Berthelot  (3)  erhielt  durch  2 stündiges  Erhitzen  von  AmyimmiQ. 
amylätherschwefels.  Kalk  mit  weingeistigem  Ammoniak  in 
einer  zugeschmolzenen  Röhre  auf  250<'  eine  Masse,  die  beim 
Destilliren  mit  Kali  Amylamin  gab ;  die  Bildung  von  schwe- 
feis. Amylamin  unter  jenen  Umstanden  erklärt  sich  aus  der 
Gleichung  C,oHnO,  CaO,  2  S0,+  NHs  =  0,oHuN,  HO, 
SO,  -|-  CaO,  SOs.  Beim  Erhitzen  von  ätherschwefels.  Baryt 
mit  Ammoniak  in  derselben  Weise  schien  sich  Aethylamin 
zu  bOden. 

Weltzien   (4)  beobachtete    als  Product  der  Einwir-  Tetruthyi- 
kung  von   Luft  auf  Jodteträthylammonium    die  nämlichen 
schwarzrothen,  dem  Übermangans.  Kali  ähnlichen  Krystalle, 
deren  schon  Hof  mann  erwähnt.   Weltzien  fand,  dafssie 

17.7  bis  18,3  pC.  Kohlenstoff,  4,5  bis  4,6  pC.  Wasserstoff  und 

73.08  bis  73,4  pC.  Jod  enthalten;  ob  der  1,2  bis  1,6  pÜ.  be- 

(1)  Chem.  Gas.  1853,  409;  J.  pr.  Chem.  LXl,  80.  —  (2)  Ann. 
Ch.  Pharm.  LXXXVI,  874;  Pbann.  Centr.  1868,  944.  —  (8)  Compt 
rend.  XXXVI,  1098;  Ann.  cb.  phys.  [3]  XXXIX,  408;  Ann.  Cb.  Pharm. 
LXXXVII,  872;  J.  pr.  Chem.  LIX,  608;  Pharm.  Centr.  1858,  491.  — 
(4)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVl,  292. 
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tragende  Stickstoffgehalt  wesentlich  ist,  bleibt  nnentschieden. 
Die  Verbindung  läfst  sich  nicht  aus  Alkohol ,  worin  sie 
jedoch  löslich  ist,  umkrjstallisiren ,  wohl  aber  aus  Jodam- 
monium oder  aus  einer  alkoholischen  Lösung  von  Jodkalium. 
Mit  concentrirter  Kalilauge  gekocht,  entsteht  neben  Jod- 
kalium und  jods.  Kali  eine  neue  jodhaltige,  durch  Salpeter- 
säure ausfallbare  krystallinische  Substanz,  die  aus  Alkohol 
umkrystallisirt  werden  kann. 
orfftaiiehe  Clocz  (1)  hat  nach  einer   vorläufigen  Mittheilung  die 

BM*n  »na  ^     '  ^  ^  ^  ^ 

^*"iiSrL°"  Einwirkung  von  Ammoniak  auf  die  Chlor-  und  Bromver- 
bindungen von  Kohlenwasserstoffen,  die  nach  den  allge- 
meinen Formeln  C8nH2nCli  oder  CsnHgnBrs  zusammenge- 
setzt sind,  untersucht.  Er  fand,  dafs  eine  alkoholische 
Ammoniaklösung  in  der  Kälte  nicht  auf  den  Bromkohlen- 
wasserstoff C4H4Brs  einwirkt  >  wenn  man  aber  das  Gemenge 
beider  in  zugeschmolzenen  Röhren  2  bis  3  Stunden  lang  in 
siedendem  Wasser  erhitzt,  so  bildet  sich  ein  reichlicher 
Absatz  von  bromwasserstoffs.  Ammoniak,  der  sich  beim 
Erkalten  noch  vermehrt.  Filtrirt  man,  nach  12 stündigem 
Erhitzen,  wo  die  Einwirkung  vollendet  ist,  die  ammoniaka- 
lische  Flüssigkeit  von  dem  Salz  ab  und  verdampft,  so  bleibt 
ein  fester  zerfliefslicher  Rückstand,  der  mit  einem  Oemenge 
von  Kali  und  Kalk  erhitzt  zuerst  eine  sehr  ätzende,  klare 
Flüssigkeit  von  entschiedenem  Ammoniakgeruch  liefert;  bei 
weiterer  Destillation  geht  eine  dickflüssige,  zuletzt  klebrige 
Flüssigkeit  über.  Von  dem  mit  geschmolzenem  Aetzkali 
24  Stunden  in  Berührung  gewesenen  Destillat  geht  bei  der 
Rectification  etwa  %  bei  140  bis  145®,  der  Rest  bei  einer  bis 
auf  S5(P  steigenden  Temperatur  über.  Der  flüchtigere 
Theil  ist,  ähnlich  dem  Piperidin  von  Cahours,  ein  farb- 
loses, klares  Liquidum  von  schwach  ammoniakalischem  Ge- 
ruch und  sehr  ätzendem  Geschmack;  es  reagirt  alkalisch, 
neutralisirt  die  Säuren  und  bildet  damit  meist  sehr  leicht 
krystallisirbare  Salze.    Nach  den  von  Cloez   angestellten, 

(1)  Instit.  1853,  213. 
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in  Betreff  der  Einzelheiten  jedoch  nicht  mitiretheilten  Ana-  org.id.eh« 
lysen  hat  diese  Base  die  Formel  CoHsN;  er  nennt  sie  *•«  cwor. 
FormyUak  (wohl  besser  Formylimnn),  da  sie  als  Ammoniak 
betrachtet  werden  kann,  worin  1  Aeq.  Wasserstoff  durch 
1  Aeq.  Fonnyl,  C^H,  vertreten  ist.  Das  Formylamin  wirkt 
schon  in  der  Kälte  anf  Brommethyl,  Bromäthyl  und  Brom* 
amyl  ein,  damit  neue  liquide  Basen  von  leicht  vorauszusehen- 
der Constitution  bildend.  —  .Das  rohe  Product,  von  welchem 
das  Formylamin  abdestillirt  ist,  liefert  eine  zweite  Base,  die 
bei  200^  siedet,  und  die  Cloez  für  AeetyUak  (Acefyhmm) 
C4H5N  hält,  obwohl  die  damit  angestellten  Analysen  noch 
nicht  bestimmt  dafür  sprechen. 

Vermischt  man,  nach  der  Beobachtung  von  F.  Bei-  ^■*""- 
fsenhirtz  (1),  Anilin  oder  ein  Anilinsalz,  selbst  in  sehr 
kleiner  Menge,  auf  einer  Porcellanfläche  mit  einigen  Tro- 
pfen concentrirter  Schwefelsäure  und  einem  Tropfen  einer 
Lösung  von  chroms.  Kali,  so  nimmt  das  Gemisch  nach 
einigen  Minuten  eine  rein  blaue  Farbe  an,  die  vergänglich 
und  weit  verschieden  von  der  ist,  welche  mit  Strychnin 
unter  denselben  Umständen  auftritt 

J.  Chautard  (2)  hat  die  Entstehung  von  Tobädm  bei  *•'""»»• 
Behandlung  des  durch  Einwirkung  von  Salpetersäure  auf 
Terpentinöl  oder  Colophonium  sich  bildenden  Harzes  mit 
Kalilauge  wahrscheinlich  gemacht.  Erwärmt  man  dieses 
Harz  in  einem  Destillirapparat  mit  nach  und  nach  zuzu- 
setzender Kalilauge,  so  geht  ein  stark  ammoniakalisch  und 
gleichzeitig  nach  Phosphorwasserstoff  riechende  Flüssigkeit 
über,  welche  mit  Salzsäure  gesättigt  und  eingedampft  einen 
Rückstand  läfst,  der  ein  Gemisch  von  Salmiak  und  salzs.  ' 
Toluidin  ist  Bei  Behandlung  mit  starkem  Alkohol  löst 
sich  letzteres  auf;  nach  dem  Verdampfen  zur  Trockne  und 
Wiederauflösen  in  wenig  Wasser  erzeugt  Goldchlorid  einen 
krystallinischen ,   in   Wasser   von  50  bis  60<^   schmelzenden 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVn,  S76.   —    (2)  J.  pharm.  [8]  XXIY, 
166;  J.  pr.  Chem.  LX,  240;  Ann.  Ch.  Ph«rm.  LXXXVIII,  S40. 
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Niederschlag,  der  aas  heifsem  Wasser  in  prachtvollen  gel- 
ben Nadeln  krjstallisirt.    Die  von  Chantard  ausgeführte 
Analyse  dieser    Verbindung   führte    zur  Formel  CiaH^N, 
HCl,  AuCls,  wonach  die  Base  also  Toluidin  wäre. 
Hieotin.  Planta  und  Kekulö  (1)  haben  die  Angabe  von  Hof- 

Nie^al'.  mann  (2),dafs  das  Nicotin  mit  Jodäthyl  zu  einer  krystalli- 
nischen  Verbindung  sich  umsetze,  weiter  verfolgt  und  die 
E2xistenz  eines  Aethylnicotins  festgestellt.  -—  Erwärmt  man 
Nicotin  mit  überschüssigem  Jodäthyl  in  einer  verschlossenen 
Röhre  (da  in  einem  offenen  Gefafs  die  Masse  herausge« 
schleudert  würde)  dne  Stunde  lang  in  siedendem  Wasser, 
so  erstarrt  das  Ganze  zu  einer  gelben  Erystitllmasse,  die 
nur  dann  alkalisch  reagirt,  wenn,  was  zu  vermeiden  ist, 
überschüssiges  Nicotin  angewendet  wurde.  Nach  dem  Auf- 
lösen in  Wasser,  Abfiltriren  eines  jodhaltigen  harzartigen 
Zersetzungsproducts  und  Verdampfen  erhält  man  eine  strah- 
lige Krystallmasse  von  Jodwasserstoffs.  Aethylnicotin,  dessen 

H 

Analyse  die  Formel  C14HJ12NJ  =  Cjoq  Vj  N,HJ  ergab.  Die 

Krystalle  sind  an  feuchter  Luft  zerffiefslich,  äufserst 
leicht  löslich  in  Wasser,  wenig  in  Alkohol  und  Aether. 
Aus  der  heifsen  alkoholischen  Lösung  scheidet  sich  die 
Verbindung  in  schönen,  zu  Warzen  gruppirten,  farblosen 
Säulen  ab ;  ebenso  bei  der  Einwirkung  von  Jodäthyl  auf  eine 
alkoholische  Lösung  von  Nicotin.  Bromäthyl  erzeugt,  unter 
eben  so  starker  Einwirkung,  Krystalle  von  bromwasserstoffs. 
Aethylnicotin.  Bei  der  Destillation  des  Jodwasserstoffs. 
Aethylnicotins  für  sich  zerfallt  es  in  Nicotin  und  in  Jod- 
äthyl, die  sich  im  Retortenhals  zum  Theil  wieder  zur  ur- 
sprünglichen Verbindung  vereinigen.  —  Aus  der  Lösung 
des  Salzes  läfst  sich  die  Base  durch  Kall  nicht  abscheiden; 
mit  frisch  gefälltem  Silberoi^d  behandelt  liefert  das  reine 
Jodwasserstoffs.  Salz  eine  farblose  Lösung  von  Aethylnicotin, 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVII,  1;  J.  pr.  Chem.  LX,  237; 
Pharm.  Centr.  186$,  890;  Ann.  ch.  phy«.  [S]  XL,  280.  —  (2}Jahre8ber. 
f.  1861,  496. 


OrguiiMhe  BMen.  47 1 

welche  statk  alkalisch  reagirt,  ohne  Oernch  und  von  sehr  ^^f^- 
bitterem  Geschmack  ist  und  im  concentrirten  Zustand  auf 
die  Epidermis  wie  Kalilauge  wirkt.  Gegen  Salzlösungen 
verhält  sie  sich  wie  fixe  Alkalien.  An  der  Luft,  so  wie 
beim  Verdampfen,  wird  die  Lösung  rothbraun,  unter  Aus- 
scheidung zäher  Tropfen,  die  sich  in  Wasser  nur  wenig 
lösen  und  nach  faulen  Fischen  riechen.  —  Die  Salze  des 
Aethjlnicotins  sind  leicht  löslich  in  Wasser.  Gerbsäure 
erzeugt  damit  keine  Fällung,  Pikrinsäure  giebt  dagegen 
einen  gelben  flockigen  Niederschlag.  Das  salzs.  Salz  krystalli- 
sirt  ähnlich  dem  jodwassersto&auren ;  die  Verbindungen  mit 
Schwefelsäure  Salpetersäure  und  Oxalsäure  sind  nur  schwie- 
rig krystallisirbar;  die  freie  Base  zieht  aus  der  Luft  Eoh- 

H 
lensäure  an.    Das  Platindoppelsalz,  Cioq  A  N,  HCl,  PtCls, 

ist  in  orangerothen,  rhombischen,  meist  zugespitzten  Säulen 
krystallisirbar  und  schwer  löslich  in  Alkohol,  unlöslich  in 

IT 

Aether.— Das  Golddoppelsalz,  Ol oQ  A  N,  HCl,  AuCl,,  kry- 

stallisirt  in   goldgelben  Nadeln;   das  Quecksilberdoppelsalz 

hat  die  Formel  Cjo(/h  N,  HCl,  3Hg01.  -  Bei  nochmaliger 

Behandlung  des  Aethylnicotins  mit  Jodäthyl  wird  kein  wei- 
teres Aethyläquivalent  aufgenommen ,  wefshalb  Planta 
und  Eekul^  annehmen,  dafs  das  Nicotin  eine  Nitrilbase 
sei,  worin  die  3  Wasserstoffaquivalente  durch  die  Atom- 
gruppe CioKj  repräsentirt  werden. 

0.  Bertagnini  (1)  hat  eine  von  ihm  schon  früher  (2)  AmMiBj 
gemachte  Beobachtung,  wonach  sich  Trinitro - Hydrobenz-  ^"»■*°- 
amid  lediglich  durch  Einwirkung  von  Wärme  in  Trinitro- 
amarin  umwandeln  läfst ,  auch  auf  andere  Hydramide  aus- 
gedehnt, um  diese  in  isomere  Basen  zu  metamorphosiren. 
Reines  Hydrobenzamid  liefert  bei  3-  bis  4  ständigem  Er- 
hitzen auf  120  bis  130^  eine  glasartige  Masse  von  Amarin, 
aus  dessen  Auflösung  in  heiisem  Alkohol  durch  Salzsäure 

(l)Antt.Ch.Phanii.  LXXXVm,  127.  -  (2^  J&hresbdi:.  f.  1851,  52f2. 
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Amarin;  das  sdlss.  Sftlz  ffefaUt  wird.  Nach  dem  ümkrystalKsireii 
^»*«*»-  zeigte  es  die  Formel  CasHibNs»  HCL  --  Furfaramid  geht 
schon  bei  halbstündigem  Erhitzen  auf  110  bis  120<»  in  Fnr- 
farin  über;  die  Auflösung  der  so  entstehenden  Masse  in 
Alkohol  läfst  auf  Zusatz  von  überschüssiger*  Oxalsäure  das 
saure  osals.  Salz  fallen,  aus  dem  sich  die  Base  leicht  rein 

4 

erhalten  läfst.  Leitet  man  durch  auf  UO'bis  1 20<^ erhitztes  Fur- 
furol  trockenes  Ammoniak,  so  hat  man  nach  Vs  bis  1  Stunde 
Furfurin.  —  Anishydramid  schmilzt,  auf  120<^  erhit^,  zu 
einer  gelblichen  Flüssigkeit,  die  sich  nach  2 stündigem  Er- 
hitzen auf  165  bis  170<>  ohne  Aenderung  ihrer  äufseren 
Beschaffenheit  in  eine  mit  dem  Anishydramid  isomere  Base 
verwandelt,  welche  Bertagnini  Jnüm  nennt,  um  sie  rein 
zu  erhalten,  versetzt  man  ihre  Auflösung  in  heifsem  Alkohol 
mit  Salzsäure,  und  zerlegt  die  nach  dem  Erkalten  abge- 
schiedenen und  von  der  Mutterlauge  befreiten  Krjstalle  mit 
Kali  oder  Ammoniak.  Die  Base  ist  kaum  löslich  in  heifsem 
Wasser,  wenig  löslich  in  Aether,  löslich  in  Alkohol  mit 
alkalischer  Reaction;  sie  krystallisirt  in  durchsichtigen  Pris- 
men, schmeckt  bitter  und  hat  die  Formel  C4gH24N«Oe.  Das 
salzs.  Salz  krystallisirt  in  weifsen,  stark  glänzenden  Nadeln, 
wenig  löslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in  Alkohol;  luft- 
trocken enthält  es  ^y^  At.  Wasser,  bei  100^  getrocknet  ist 
es  C48H24NSO6,  HCl.  Das  in  blafs  orangefarbenen  glänzenden 
Blättchen  krystallisirende  Platindoppelsalz  ist  C4gHs4N90e, 
HCl,  PtCla. 
chiam-BMen.         Pastcur  (1)  erklärt  die  Widersprüche,  denen  man  in 

Chinidin  und  ,  ,  *^ 

cteebonidin.  dcu  Angaben  der  Chemiker  in  Betreff  der  Eigenschaften 
des  Chinidins  begegnet,  durch  die  von  ihm  gemachte  (in- 
dessen auch  schon  von  Leers  (2)  angedeutete)  Entdeckung, 
dafs  das  käufliche  Chinidin  ein  Gemenge  in  wechselnden 
Verhältnissen  ist,  von  zwei  organischen  Basen,  verschieden 
in  ihrer  Krystallform,  ihrer  Löslichkeit  und  ihrer  Wirkung 

(1)  Gompt  rend.  XXXVI,  26;  J.  pharm.  [B]  XXIII,  123;   J.   pr. 
Chem.  LVni,  876;Phann.  Centr.  1858,96.  —  (2)  Jahreaber.  f.  1863, 638. 


Organiiehe  Bm6I1.  478 

mf  dafi  polarisirte  Licht;  die  eine  Base  sei  wasserfrei,  die^""*^  ""^ 

-^  ^  Clnelioaldin. 

andere  ein  Hydrat.    Leers  habe  wahrscheinlich  ein  reines^ 
van  H^ijningen  ein  gemengtes  Product  untersucht. 

In  einer  späteren  Mittheilung  (1)  bezeichnet  Pasteur 
diese  beiden  Basen  als  CRötu&i  und  Gnchmidin;  die  erstere  sei 
wasserhaltig^  efflorescirend,  mit  dem  Chinin  isomer^  lenke  die 
Schwingungsebene  nach  rechts  ab  und  färbe  sich  mit  Am- 
moniak und  Chlorwasser  grün.  Das  Cinchonidin  dagegen 
(und.diefs  mufs  die  von  Leers  untersuchte  Base  sein)  sd 
wasserfrei  9  isomer  mit  Cinchonin  (?),  drehe  die  Schwin- 
gungsebene zur  Linken  und  gebe  mit  Ammoniak  und  Chlor- 
wasser keine  grüne  Färbung.  Es  mache  die  gröfsere  Masse 
des  jetzt  im  Handel  vorkommenden  Chinidins  aus.  In 
einem  krjstallisirten  Gemenge  beider  Basen  verwittern  die 
Ejrjstalle  des  Chinidins  sehr  bald,  werden  weifs  und  matt, 
während  die  Cinchonidinkrystalle  klar  bleiben. 

Pasteur  hat  ferner  gefunden,  dafs  das  Cinchonin,  iD^"J|^J"*^ 
irgend  einer  seiner  Salzverbindungen  der  Einwirkung  der 
Wärme  ausgesetzt,  sich  in  eine  neue  damit  isomere,  aber 
davon  ganz  verschiedene  Base  umsetze;  er  nennt  sie  G&t- 
chtmicm.  Alle  Cinchoninsalze  können  zur  Darstellung  von 
Cinchonicin  dienen,  meistens  zersetzen  sie  sich  aber  unmit. 
telbar  nach  dem  Schmelzen.  Wenn  man  aber  dem  schwe- 
fels.  Salz  ein  wenig  Wasser  und  Schwefelsäure  zufugt, 
bevor  man  es  erhitzt ,  so  bleibt  es  (also  das  saure  Salz), 
selbst  nach  dem  Entweichen  von  allem  Wasser,  in  niederer 
Temperatur  geschmolzen;  es  ist  nach  3-  bis  4 stündigem 
Erhitzen  auf  120  bis  130^  völlig  in  schwefeis.  Cinchonicin 
verwandelt,  indem  sich  nur  äufserst  wenig  färbende  Ma- 
terie erzeugt. 

Alles  vom  Cinchonin  angegebene  gilt  auch  für  das 
Chinin.    Es  verwandelt  sich  dieses,  genau  unter  denselben 


(1)  Compt  rend.  XXXVII,  110;  Instit.  1853,  249;  J.  pharm.  [8] 
XXIV,  161;  J.  pr.  Chem.  LX,  129;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXYIII,  209; 
Pharm.  Centr.  186S,  610;  Chem.  Ghus.  1853,  321. 
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ckfadei«  ndUmstindeii,  m  eine  nene»  mit  dem  Chinin  isomere  Base, 
welche  Pastear  CSUncm  nennt  Chinicin  und  Cinchonicin 
sind  beide  fast  unlöslich  in  Wasser,  leicht  löslich  dagegen 
in  gewöhnlichem  oder  absolutem  Alkohol;  beide  verbinden 
nch  leicht  mit  Kohlensäure,  treiben  das  Ammoniak  aus  sd- 
nen  Salzen  aus  und  werden  aus  ihren  Lösungen,  ähnlich 
dem  Chinin,  unter  gewissen  Umständen  als  flüssige  Harze 
gefallt..  Beide  lenken  die  Polarisationsebene  rechts  ab. 
Diese  nämlichen  und  in  jeder  Beziehung  damit  identi- 
schen Basen  entstehen  nun,  wie  Pasteur  angiebt,  merk- 
würdiger Weise  auch  ans  den  oben  genannten  beiden,  im 
käuflichen  Chinidin  vorkommenden  Basen,  dem  Chinidin 
und  Cinchonidin,  welche,  wie  erwähnt,  mit  Chinin  und  Cin- 
chonin  isomer  sein  sollen.  —  Man  hat  demnach  sechs  ver- 
sdiiedene  Basen  zu  unterscheiden,  deren  Drehungsvermi^en 
das  Folgende  ist ;  je  3  davon  sind  isomer. 

Chinin  :      stark  links  Ginchonin  :      stark  rechts 

Chinidin  :    stark  rechts  Cinchonidin  :  stark  links 

GhiniciD  :    schwach  rechts        Cinchonicin  :  schwach  rechts. 

Pasteur  giebt  iiir  dieses  Verhalten  die  folgende  Er- 
klärung. Das  Chinin  enthält  zwei  optisch  wirksame  Atom- 
gmppen,  wovon  die  ein^  stark  links,  die  andere  sehr  weiug 
rechts  ablenkt  Die  letztere,  in  der  Wärme  beständige, 
erleidet  keine  isomere  Umwandlung  und  ertheilt  dem  Chi- 
nicin die  schwache  Ablenkung  nach  rechts;  die  andere 
Grruppe  dagegen  wird  beim  üebergang  des  Chinins  in  Chi- 
nicin unwirksam.  Das  Chinicin  wäre,  hiemach  nichts  an* 
deres  als  Chinin,  worin  die  linksdrehende  Atomgruppe,  oder 
Chinidin,  woiin  eine  stark  rechtsdrehende  Atomgrappe  durch 
die  Wärme  unwirksam  geworden  ist;  in  beiden  ist  die 
schwach  rechtsdrehende.  Gruppe  unverändert  geblieben. 
Genau  Entsprechendes  gilt  für  die  Cinchoningruppe. 
cumoidiB.  Dus  Qunoküt  ist  nach  Pasteur  stets  ein  Product  der 

Veränderung  der  Chinabasen.  Diese  Veränderung  kann, 
was  für  die  Chininfabrikanten  zu  beachten  ist,  bei  der 
Darstellung  des  schwefeis.  Chinins  vor  sich  gehen,  und 
auch  in  der  Rinde  selbst,  wenn  dieselbe  nach  dem  Ablösen 
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vom  Baume  der  Sonne  ausgesetzt  wird,  am  sie  zu  trockaen«  cub«^«!»- 
Die  Salze  der  Chinabasen  verwandeln  sich  hierbei  in  harz- 
artige oder  färbende  Materien,  welche  den  gröfseren  Theil 
des  käuflichen  Chinoidins  ansmaehen.  Pasteur  fand,  dafs 
ein  Chinin-  oder  Cinchonin-Salz,  in  verdünnter  oder  con« 
centrirter  Lösnng  einige  Standen  in  die  Sonne  gestellt, 
sich  so  verändert,  dafs  die  Flüssigkeit  dankel  rothbraun 
wird.  Die  Umwandlang  sei  dieselbe,  wie  die  durch  höhere 
Temperatur. 

Veriheilt  man,  nach  Langlois  (1),  das  aus  10  Grm,  ^«»*"'»-- 
Schwefels.  Chinin  durch  Ammoniak  gefällte  und  ausgewa- 
schene Chininhydrat  in  1  Liter  Wasser  und  leitet  kohlen8.Gas 
hinein,  so  erhalt  man  nach  einiger  Zeit  eine  klare  Lösung, 
die  alkalisch  reagirt  und  nach  24  stündigem  Stehen  an  der 
Luft  Krystalle  von  kohlens.  Chinin  absetzt,  die  nach  der 
Bestimmung  von  Langlois  10,58  pC.  Kohlensäure  ent- 
halten und  nach  der  Formel  C2oHi»N09,  COg,  HO  zusam- 
mengesetzt sind.  Beim  freiwilligen  Verdunsten  der  Lösung 
scheidet  sich  nur  Chinin  ab ;  ebenso  fallen  Ammoniak,  Kali 
und  Natron  nur  Chinin.  Die  Krystalle  des  kohlens.  Chinins 
sind  nadelformig,  durchscheinend,  verwittern  leicht  an  der 
Luft,  lösen  sich  in  Alkohol,  nicht  in  Aether  und  reagiren 
schwach  alkalisch.  Mit  Säuren  braust  das  Salz  stark  auf; 
bei  110^  verliert  es  alle  Kohlensäure. 

Aus  einer  Lösung  von  kohlens.  Cinchonin  in  Wasser 
setzen  sich  keine  Krystalle  des  kohlens.  Salzes  ab.  Das 
Salz  bildet  sich  auf  obigem  Wege  nur  in  sehr  geringer 
Menge. 

C.  Lintner  (2)  hat  die  Mengen  von  gerbs.  Chinin 
bestimmt,  welche  aus  dem  mit  Essig  bereiteten  Decoct  von 
verschiedenen  Chinarinden  durch  Galläpfelaufgufs  gefällt 
wurden.    Das  in  Wasser  unlösliche  gerbs.  Chinin  verwan- 


(1)  Ann.  eh.  phyB.  [3]  XLI»  89;  Compt  rend.  XXTVU,  727;  J.  pr. 
Chem.  LXI,  94;  Ann.  Phaim.  LXXXVin,  326;  Pharm.  Centr.  1864,  29. 
—  (2)  N.  Repert.  Pharm.  I,  411;  Pharm.  Centr.  1853»  238. 
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delt  sich  bei  längerer  Berühmng  mit  Wasser  in  lösliches 
gallnss.  Chinin. 

papATerin.  An  dcm  sabss.  Pcpavermy  welches  nach  Kopp's  Bestim- 

mung vorherrschend  die  Flächen  cx)  P  .  P  oo  .  oo  P  oo  zeigt 
(Verhältnifs  der  Nebenaxen  znr  Hanptaxe  =  0,839 : 1 : 0,585), 
fand  Paste ur  (1)  auch  noch  ein  rhombisches  Sphenoid 
auftretend,  dessen  Flächen  zu  j^  oo  unter  149^  15'  ge- 
neigt sind. 
Morphin  and         Vokrüms,  MoTpfm  bildet  nach  Pastenr  grofee  rhom- 

dcMdbra.  bische  Krystalle,  oo  P  .  oo  f  cx) .  P  oo  (oo  P  :  oo  P  =  100® 
etwa,  P  oo  :  P  oo  =  125®  47'  im  makrodiagonalen  Haupt- 
schnitt);  von  den  8  Combinationskanten  zwischen  P  op 
und  oo  J^  oo  sind  4  durch  Flächen  eines  Sphenoids  abge- 
stumpft, welche  zu  P  oo  unter  148®  28',  zu  oo  P  unter 
etwa  130®  geneigt  sind. 

Da  die  Formel  des  Morphins  GsaHioNOs  von  der  des 
Codeins  CseHsiNO«  nur  um  C^Hg  difierirt  und  eine  Um- 
wandlung des  ersteren  in  letzteres  durch  Substitution  von 
Methyl  an  die  Stelle  von  WasserstoflP  nicht  unmöglich 
erschien,  so  unterwarf  H.  How  (2)  Morphin  und  Codein 
der  Einwirkung  der  Jodverbindungen  von  Alkoholradicalen. 
Erhitzt  man  Morphin  mit  Jodäthyl  und  absolutem  Alkohol 
in  zugeschmolzenen  Glasröhren  mehrere  Stunden  auf  100®, 
so  erhält  man  als  einziges  Product  eine  krystallinische,  aus 
heifsem  Wasser  in  feinen  weifsen  Nadeln  sich  absetzende 
Verbindung,     die    nach    How 's    Analyse  Jodwasserstoffs. 

H 

Aeüiyhnorphm ,  Csaq  I|  NOa ,  HJ  ist.  Die  Krystalle  ent- 
halten 1  Aeq.  Wasser,  welches  bei  100®  weggeht.  Das 
Salz  ist  schwer  löslich  in  absolutem  Alkohol,  löslicher  in 
schwächerem  Weingeist,  leicht  löslich  in  heifsan  Wasser, 
luftbeständig.     Seine  Lösung  wird  weder  von  Kali,  noch 


(1)  In  der  S.  194  angef.  Abhandl.  —  (2)  Chem.  Soc.  Qn.  J.  VI, 
1 25 ;  J.  pr.  Chem.  LIX,  489 ;  Ann.  Ob.  Phann.  LXXX VIII ,  336 ;  Ann. 
eh.  phjs.  [3]  XXXIX,   487;  J.  pharm.  [3]  XXIV,  863. 
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von  Ammoniak  gefallt  Durch  Zersetzung  mit  Silberozjd  xorpun  md 
erhält  man  eine  stark  ätzende ,  dunkelgefarbte  Flüssigkeit,  d«u«ib«n. 
die  nicht  krystallisirt  und  nach  dem  Verdampfen  bei  KXM^ 
einen  durchscheinenden  festen  Rückstand  hinterläfst.  — 
Behandelt  man  in  derselben  Weise  eine  Mischung  von 
Morphin  mit  Alkohol  und  Jodmethyl ,  so  scheidet  sich 
schon  nach  halbstündiger  Einwirkung  ein  weifses  krystalli- 
nisches  Pulver  aus^  das  aus  heifsem  Wasser  umkrystallisirt 
glänzende  quadratisch -prismatische  farblose  Nadeln  bil- 
det.   Diese  Erystalle  enthalten  2  Aeq.   Wasser;    bei  100^ 

H 

getrocknet    sind    sie    CsiQ  tt  NO«,  HJ,  also  jodmasserstoffs. 

JUethybnorphmf  welches  isomer  aber  nicht  identisch  mit  Jod- 
wasserstoffs. Godein  ist  Entzieht  man  dem  Salz  das  Jod 
mittelst  Silberoxyd,  so  erhält  man  eine  dem  Aethylmorphin 
in  jeder  Beziehung  ähnliche,  von  dem  Codein  aber  sehr 
verschiedene  Base.  Jodmethyl  wix-kt,  wie  es  jedoch  scheint 
verwickelter  als  einfach  substituirend,  noch  weiter  auf  das 
Methylmorphin  ein.  —  Chloramyl  wirkt  auf  Morphin  nicht 
in  analoger  Weise  wie  Jodmethyl  oder  Jodäthyl  ein.  Nach 
1 4  tägigem.  Erhitzen  hatte  sich  nur  salzs.  Morphin  gebildet, 
wie  How  annimmt,  unter  gleichzeitigem  Auftreten  von 
Amylalkohol. 

Bei  zweistündigem  Erhitzen  von  Codein,  Jodäthyl  und    codem; 
absolutem  Alkohol  in  einer  verschlossenen  Röhre  auf  100*    *•**•*»• 
entsteht  eine  reichliche  Menge   einer  weifsen,  in  Wasser 
leicht   löslichen    und    daraus    in    seideglänzenden    Nadeln 
krystallisirbaren  Masse  von  jockoasserstaffsaurem  Aetkykodein 

^»•n  f?  NOe ,  HJ.    In  der  Jiösung   dieses  Salzes  erzeugen 

v^4"s 

Kali  oder  »Ammoniak  keine  Fällung;  durch  Behandlung 
mit  Silberosyd  erhielt  How  eine  stark  alkalische  Flüssigkeit, 
die  beim  Eindampfen  einen  dunkelfarbigen,  amorphen,  halb- 
durchscheinenden Rückstand  hinterliefs.  Dieser  Rückstand, 
in  absolutem  Alkohol  gelöst  und  nochmals  24  Stunden 
lang  mit  Jodäthyl   auf  100®  erhitzt,  lieferte   verwickeitere 
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Zersetzungsproducte^  deren  Studium  von  How  nicht  weiter 
verfolgt  wurde. 

Im  Jahresbericht  fiir  1847  und  1848,  S.636,  wurde  eine 
Untersuchung  von  Fritzsche  über  die  in  den  Samen 
von  Peffomtm  Hannala  enthaltenen  organischen  Basen  mit- 
getheilt.  Fritzsche  berechnete  aus  seinen  Analysen 
damals  die  unwahrscheinliche  Zahl  von  27  Atomen  Kohlen- 
stoff im  Aequivalent  dieser  Basen.  Gerhardt  (Jahresber. 
f.  1849,  387,  Note)  hielt  es  fiir  wahrscheinlich,  dafs  sie 
28  Atome  Kohlenstoff  enthalten.  Fritzsche  (1)  hat  nun 
bei  der  wiederholten  Analyse  gefunden,  dafs  die  Harmala- 
basen  alle  Ein  Aeq.  Kohlenstoff  weniger  enthalten,  als  er 
früher  berechnete.  Die  Verbrennungen  geschahen  in  dem 
Apparat  von  Hess  mittelst  Kupferoxyd,  in  der  Art,  dafs 
erst  gegen  das  Ende  der  Operation  Sauerstoffgas  eingeleitet 
wurde.  So  wurde  für  das  Harmalin  die  Formel  CjeHi4N208, 
für  Harmin  C2eHi2N208  und  für  Nitroharmalidin  CseHisNsO« 
festgestellt  : 

Harmalin  Hannin  Nitrohannalidiii 

C,«HuN,0.  C,.H„N,0,  C^H^NjO. 

gefunden  berechnet        gefunden       berechnet  gefanden      berechnet 

C  72,90—72,83      72,98      78,73    78,78     73,62      60,13     60,31      60,27 
H    6,51—  6,48       6,62        6,62     6,64       5,64        4,94      4,91        5,01 

Die  früheren  Analysen  der  Verbindungen  dieser  Basen 
ergeben,  nach  obigen  Formeln  berechnet,  hinlängliche  Ueber- 
einstimmung. 

Für  das  MtroharmaUdm ,  dessen  Bildung  durch  Ein^ 
Wirkung  von  überschüssiger  Salpetersäure  auf  HarmaUn 
Fritzsche  früher  (2)  beschrieben  hat,  giebt  er  jetzt  (3) 
die  nachstehende  Darstellungsmethode  an,  bei  welcher  die 
Anwendung  des  Alkohols  vermieden  ist.  Man  läfst  eine 
Auflösung  von  1  Th.  Harmalin  in  2  Th.  Wasser-  und  einer 

(1)  Petersb.  Acad.  Bnll.  XII,  17;  J.  pr.  Chem.  LX,  369;  Pharm. 
Centr.  1863,  937;  Ann.  Gh.  Pharm.  LXXXVHI,  827.  -  (2)  Jahresber. 
f.  1847  u.  1848,  642.  —  (8)  Petersb.  Acad.  BuU.  XII,  33;  J.  pr.  Chem. 
LX,  414;  Pharm.  Centr.  1854,  2;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVHI,  328; 
Chem.  Gas.  1854,   161. 
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genügenden  Menge  Essigsäure  in  einem  dünnen  Strahl  Bat««  »• 
in  24  Tb.  siedende  Salpetersftare  von  1,12  spec  Gew. 
fliefiien.  Wenn  die  stürmische  Entwickelnng  rother  Dämpfe 
nachläfst,  lä&t  man  rasch  erkalten  und  fügt  überschüieiges 
Alkali  zu,  wodurch  Nitroharmalidin  gefallt  wird,  während 
ein  als  hauptsächlichstes  Nebenproduct  gebildetes  Harz  auf- 
gelöst bleibt  Der  ausgewaschene  Niederschlag  wird  in 
Essigsäure  gelöst  und  aus  dem  Filtrat  durch  Chlornatrium 
salzs.  Nitroharmalidin  gefallt,  das  nach  dem  Auswaschen 
mit  gesättigter  Chlomatriumlösung  in  wässeriger  Lösung 
durch  ein  Alkali  zerlegt  wird.  ^ 

Bei  längerer  Einwirkung  oder  stärkerer  Concentration  der 
Salpetersäure  erhielt  Fritzsche  eine  neue,  von  ihm  als  Nüro^ 
harmidm  benannte  Base,  die  auch  direct  aus  Nitroharmalidin 
durch  Einwirkung  der  Salpetersäure  gewonnen  werden  kann. 
Läfst  man  die  Auflösung  von  Harmalin  in  2  Tb.  Wasser 
und  Essigsäure  in  12  Theile  aiedende  Salpetersäure  von  1,4 
spec.  Gew.  einfliefsen,  so  enthält  die  Flüssigkeit  nach  kurzem 
Sieden  nur  Nltroharmidin,  neben  einem  in  Alkalien  löslichen 
harzartigen  Körper.  Man  kühlt  die  Salpeters.  Lösung  nach 
vollendeter  Einwirkung  rasch  ab  und  versetzt  sie  mit  über- 
schüssigem ätzendem  Alkali,  wo  Nitroharmidin  neben  wenig 
Harz  mit  tiefgelber  Farbe  gefallt  wird.  War  die  Salpeter- 
säure chlorhaltig,  so  enthält  der  Niederschlag  noch  eine 
andere  Base.  Man  reinigt  das  Nitroharmidin  durch  Auflösen 
in  salzsäurehaltigem  heifsem  Wasser  und  Vermischen  des 
Filtrats  mit  concentrirter  Salzsäure,  bis  eine  durch  Aus- 
scheidung mikroscopischer  Erystalle  bewirkte  Trübung  ent- 
steht. Bei  ruhigem  Stehen  scheidet  sich  das  meiste  Nitro- 
harmidin als  salzs.  Salz  in  nadeiförmigen  Erystallen  aus, 
die  mit  verdünnter  Salzsäure  gewaschen  werden.  Aus  ihrer 
kochenden  wässerigen  Lösung  schlägt  tropfenweise  zuge- 
setztes Ammoniak  die  Base  in  gelben  Flocken  nieder,  die 
sich  in  der  siedenden  Flüssigkeit  in  feine  Nadeln  verwan- 
deln. Durch  Umkrystallisiren  aus  starkem  Alkohol  werden 
sie  ganz  rein   erhalten.     Das  Nitroharmidin  ist  schwefel- 
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Buen  MI  gelby  wenig  in  kaltem ,  reichlicher  in  heifsem  Wasser  lös- 
Hamau.  ^ch ;  63  löst  sich  auch  in  Alkohol  ^  heifsem  Steinkohlenöl 
und  Steinöl,  aber  nur  wenig  in  Aether.  Seine  Salze 
schmecken  schwach ,  rein  bitter.  Die  Analyse  ergab  die 
Formel  CseHiiNsO«,  wonach  es  also  2  At  Wasserstoff 
weniger  als  das  Nitroharmalidin  enthält.  Es  ist  Harmin, 
worin  1  At.  Wasserstoff  durch  1  At  üntersalpetersäure 
ersetzt  ist.  Es  gelang  jedoch  Fritzsche  nicht.  Harmin 
in  Nitroharmidin  zu  verwandeln. 

Das  sahs.  Ntrokarmdm,  Cs.HnNsO.,  HCl  +  4  HO, 
sehnet  sich  in  feinen  Nadeln  ab,  wenn  man  eine  Auf- 
lösung der  Base  in  Essigsäure  oder  in  salzsäurehaltigem 
Wasser  mit  concentrirter  Salzsäure  vermischt.  Concentrirte 
Lösungen  erstarren  zu  einem  breiartigen  Magma.  Mit 
Platinchlorid  bildet  das  salz.  Nitroharmidin  ein  schwerlös- 
liches, in  nadeiförmigen  oder  blattartigen  Prismen  krystalli- 
sirendes  Doppelsalz;  Quecksilberchlorid  erzeugt  damit  in 
der  Kälte  gallertartige  Flocken,  in  heifser  verdünnter 
Lösung  hellgelbe,  mikroscopische,  büschelförmig  vereinigte 
Nadeln  eines  Doppelsalzes.  Bromwasserstoffs.  jNitrohamadm 
fällt  beim  Vermischen  des  essigs.  Salzes  mit  Bromnatrium- 
lösung in  gelben,  seideglänzenden  Nadeln  nieder.  Das 
Jodwasserstoffs.  Salz  bildet  sich  in  ähnlicher  Weise.  Eine 
Verbindung  mit  Blausäure  scheint  das  Nitroharmidin  nicht 
einzugehen;  Bltftlaugensalz  fallt  aber  aus  einem  Salz  der 
Base  in  kochender  (oder  kalter  verdünnter  saurer)  Lösung 
hellbraune,  mikroscopische,  prismatische,  in  Wasser'  sehr 
wenig  lösliche  Krystalie  des  Doppelcyanürs  aus.  In  ähn- 
licher Weise  verhalten  sich  die  Nitroharmidinsalze  zu  Ferrid- 
cyankalium.  Vermischt  man  essigs.  Nitroharmidin  kochend 
mit  Cyanquecksilber,  so  erhält  man  gelbe  prismatische 
Krystalle  eines  Doppelsalzes.  SckuDefelblcais.  Nitroharmidin 
bildet  feine,  fast  farblose  Kry stallnadeln.  Schwefels,  Nitro^ 
harmidin  erhält  man  in  hellgelben  Nadeln  beim  Auflösen 
der  frisch  gefällten  Base  in  einer  unzureichenden  Menge 
verdünnter  Schwefelsäure;   aus    der   mit   viel  concentrirter 
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Schwefelsäure  vermischten  Flüssigkeit;  setzt  sich  ein  saures  BMen  au« 
Salz  ab.  Das  Salpeters.  Salz  ist  schwer  löslich  in  Wasser,  H*rm*i«. 
noch  schwerer  löslich  in  verdünnter  Salpetersäure^  weshalb 
durch  Salpetersäure  die  anderen  Salze  der  Base  geföUt 
werden.  Versetzt  man  mit  kaltem  Wasser  angerührtes 
frisch  gefälltes  Nitroharmidin  mit  wenigen  zur  Lösung  un- 
zureichenden Tropfen  Salpetersäure  und  dann  vorsichtig 
mit  verdünntem  Ammoniak  bis  zur  beginnenden  Ausschei- 
dung der  Base,  so  setzt  sich  aus  dem  Fihrat  beim  Stehen 
eine  von  Fritzsche  für  ein  basisches  Salz  gehaltene  Ver- 
bindung ab,  die  unter  dem  Mikroscop  in  langen  gewun- 
denen und  verflochtenen,  von  einem  gemeinschaftlichen 
Mittelpunkt  ausgehenden  Bändern  erscheint  Essigs,  Nitro^ 
hearmäm  scheidet  sich  in  gelben  durchsichtigen  regelmäfsigen 
Krystallen  aus  einer  Lösung  der  Base  in  einer  kochenden 
Mischung  von  Alkohol  und  concentrirter  Essigsäure  aus. 
Durch  Wasser  wird  die  Verbindung  zersetzt  unter  Aus- 
scheidung der  Base.  Lösungen  von  Nitroharmidinsalzeii 
geben  mit  neutralem  und  saurem  chroms.  Kali  krystallini- 
sche  Niederschläge  der  entsprechenden  chroms.  Salze,  die 
sich  ähnlich  wie  das  chroms.  Harmalin  verhalten.  Auch 
mit  Silberozyd  geht  das  Nitroharmidin  eine  ähnliche  Ver- 
bindung ein,  wie  das  Nitrohärmalidin  (1);  man  erhält  sie 
beim  Vermischen  einer  Lösung  von  salpeters.  Silberoxyd- 
Ammoniak  mit  einer  vollkommen  neutralen  Lösung  von 
Salpeters.  Nitroharmidin  als  dunkel-orangerothe  Gallerte.  — 
Vermischt  man  Auflösungen  von  Jod  und  Nitroharmidin  in 
Alkohol  oder  in  Steinkohlenöl,  so  erhält  man  ^ine  Verbin- 
dung von  Jod  mit  der  Base,  das  Jodnitroharmidmy  als  gelb- 
braune mikroscopische  Nadeln,  die  in  Wasser,  Alkohol, 
Aether  und  Steinkohlenöl  sehr  schwer  löslich  sind.  Diese 
Verbindung,  deren  Analyse  zur  Formel  CgeHuNaO^jQ 
führte,  verliert  bei  100^  kein  Jod,  wt)hl  aber  wird  sie  beim 
Kochen  mit  verdünnter   Schwefelsäure  zerlegt    Mit  Salz- 

(1)  Jfthresber.  f.  1S49,  886. 

Jkhreabariebt  f.  1858.  31 
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säure  scheint  das  Jodnitroharmidin  ein  schwarzes  krjstalli- 
nisches,  leicht  zersetzbares  Salz  zu  bilden;  heifse  concen- 
trirte  Essigsäure  giebt  damit  eine  braune^  beim  Erkalten 
dunkle  Krystalle  ausscheidende  Lösung;  in  concentrirter 
alkoholischer  Blausäure  ist  es  reichlich  löslich.  Chlor 
und  Brom  verbinden  sich,  wie  es  scheint,  nicht  direct  mit 
dem  Nitroharmidin. 
Heiieborin.  W.  Bastlck  (1)  gicbt  an,  in  der  Wurzel   von  Heüe- 

borus  niger  einen  krjstallinischen  stickstoffhaltigen  Körper 
gefunden  zu  haben,  den  er  HeUehorin  nennt.  Sein  Verfaliren 
war  folgendes.  Die  zerkleinerte  Wurzel  wurde  mit  Alkohol, 
der  mit  Vio  concentrirter  Schwefelsäure  angesäuert  war, 
extrahirt,  der  Auszug  mit  gebrannter  Magnesia  gesättigt, 
das  Filtrat  schwach  mit  Schwefelsäure  angesäuert  und  von 
neuem  filtrirt.  Von  der  alkoholischen  mit  Wasser  ver- 
mischten Lösung  wurde  der  Alkohol  abdestillirt,  das  abge- 
schiedene Harz  abfiltrirt,  die  wässerige  Flüssigkeit  sodann  mit 
einem  grofsen  üeberschufs  an  kohlens.  Kali  versetzt  und 
mit  dem  doppelten  Volum  Aether  geschüttelt.  Die  Aether- 
lösung  hinterliefs  beim  Verdunsten  einen  weifsen  krystalli- 
nischen  Körper,  leicht  löslich  in  Wasser,  Alkohol  und  in 
Aether,  bitter  und  scharf  wie  die  Wurzel  schmeckend,  nicht 
flüchtig  und  mit  Kalihydrat  erhitzt  Ammoniak  entwickelnd. 
Seine  Auflösung  wurde  weder  von  essigs.  Bleioxyd,  noch 
von  Quecksilberchlorid  oder  Jodkalium  geföllt. 


Alkohole  Bemerkungen  zur  Geschichte  der  aus  Alkoholradicalen 

o«ii»rigoii. und  Metallen  bestehenden   Verbindungen,  Prioritätsrecla- 
grcrTon'Ai. mationen  betreffend,  hat  Löwig  (2)  veröffentlicht. 

ii^n  mit  Cahours  und  Ri che  (3)  haben  im  Anschlufs  an  ihre 

stmnnmcthyi.  Untcrsuchung  Über  das  Stannäthyl    (4)  auch   die  Verbin- 

(1)  Pharm.  J.  Trans.  Xn,  174;  J.  pharm.  [3]  XXIII,  206  n.  XXIV, 
159.  —  (2)  J.  pr.  Chem.  LX,  348.  —  (3)  Compt.  rend.  XXXVI,  1001; 
J.  pr.  Chem.  LX,  365;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVIH,316.;  Pharm. Centr. 
1853,  486.  —  (4)  Jahresber.  f.  1862,  676. 


\ 


Alkohole  nnd  dshin  Gehöriges.  4g3 

dangen  des  Stannmethyls  SnCaH,  untersucht.  Nach  15*  stannmethyi. 
bis  208tiindigem  Erhitzen  von  Jodmethjl  mit  Zinn  in  ver* 
schlossenen  Rohren  auf  150  bis  180<>  ist  die  Einwirkung 
der  beiden  Substanzen  vollendet,  und  die  in  den  Röhren 
enthaltene  Flüssigkeit  wird  beim  Erkalten  fest  Bei  der 
Destillation  giebt  diese  Masse  eine  von  195"  an  übergehende 
farblose 9  stark  riechende,  bei  0"  nicht  erstarrende  Flüssig- 
keit, und  gegen  220  bis  225®  geht  das  Meiste  (etwa  ^/^  der 
angewendeten  Substanz)  über^  welcher  letztere  Antheil  des 
Destillats  beim  Erkalten  zu  einer  krystallinischen  Masse 
wird.  Durch  Schmelzen  dieser  Masse,  theilweises  Erstar- 
renlassen und  Abgiefsen  des  noch  Flüssigen  erhält  man 
schöne  schief- rhombische  Prismen  von  Jod  -  Stannmethyl 
SnC2H3,  J,  welches  bei  34'^  schmilzt,  in  Wasser  ziemlich, 
in  Alkohol  noch  mehr,  in  Aether  nach  allen  Verhältnissen 
löslich  ist.  Aus  der  wässerigen  Lösung  desselben  wird 
durch  Ammoniak  das  Stannmethyl-Oxjd  als  weifser  amor- 
pher Niederschlag  gefallt,  welcher  in  überschüssigem  Am- 
moniak unlöslich,  in  überschüssigem  l^ali  löslich,  in  Alkohol 
und  in  Aether  unlöslich  ist,  und  sich  in  Säuren  leicht  unter 
BUdnng  krystallisirbarer  Salze  (über  welche  Cahours  und 
Riebe  aufser  der  Zusammensetzung  Nichts  Näheres  mit- 
theilen) löst.  —  Die  sich  .gleichzeitig  mit  dem  Jod -Stann- 
methyl bildende,  gegen  200^  siedende,  durchdringend  rie- 
chende Flüssigkeit  ist  die  Jodverbindung  eines  mit  dem 
Stannmethyl  polymeren  Radicals  Sn2(C2Hs)8;  sie  giebt  mit 
Ammoniak  ein  Oxyd,  welches  gleichfalls  mit  Säuren  kry- 
stallisirbare  Salze  bildet. 

Hinsichtlich  des  Stannäthyls  machen  Cahours  und  atannäthyi. 
Riebe  noch  die  nachträgliche  Mittheilung,  dafs  das  koh- 
lens.,  das  oxals.  und  das  phosphors.  Salz  unlöslich  sind, 
das  essigs.,  das  weins.  und  das  ameisens.  hingegen  in  Was- 
ser ziemlich  löslich  und  krystallisirbar.  Schwefel-Stannäthyl 
scheidet  sich  bei  Einwirkung  von  Schwefelwasserstoff  auf 
Jod-Stannäthyl  in  farblosen  Tröpfchen  ab,  die  nur  lang- 
sam erstarren  und  unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  Alhohol 

31* 
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staimftthyL  gin^j.  _-  Bci  dcF  Einwirkung  des  Zinns  auf  Jodäthyl  ent- 
steht aufser  dem  Jod-Stannäthyl  noch  eine  kleine  Menge 
eines  nach  Rettig  riechenden  Oels,  das  sich  in  gröfserer 
Menge  bildet,  wenn  die  Einwirkung  schon  nach  einigen 
Stunden  unterbrochen  wird ;  es  ist  Sn2(04H5)2,  J,  die  Jod- 
verbindung von  Löwig's  Mefylenstannäthyl  (1)  ^  und  giebt 
mit  Ammoniak  ein  amorphes ,  krystallisirbare  Salze  bilden- 
des Oxyd.  —  Phosphorzinn  giebt  bei  seiner  Einwirkung 
auf  Jodäthyl  aufser  dieser  Verbindung  Sn2(C4H5)2,  J  und 
Jod-Stannäthyl  noch  eine  der  flüssigen,  schon  durch  L  ö  w  i  g 
erhaltenen  Jodverbindungen. 

sunnamyL  Jodamyl  wird  durch  Zinn  bei  180**  nicht  zersetzt,  wohl 

aber  bei  220  bis  240®;  die  Producte  haben  Cahours  und 
Riche  noch  nicht  näher  beschrieben. 

Bieiithyie.  Kupfcr,  Arseukupfcr  und  Phosphorkupfer  scheinen  nach 

Cahours  und  Riche  auf  Jodäthyl  nicht  einzuwirken; 
Blei  hingegen  werde  durch  das  Letztere  leicht  angegrifien. 
Aus  einer  gröfseren  Untersuchung  über  die  Bleiäthyle 
theilt  Löwig  (2)  zunächst  folgende,  auf  dsLS  Met^rikirnbäihyl 
Pb2(C4H5)3  bezügliche  Resultate  mit.  Jodäthyl  wirkt  auf 
eine  aus  1  Natrium  und  6  Blei  bestehende,  dem  Zinn- 
natrlum  (3)  entsprechend  bereitete  Legirung  bald  lebhaft 
ein;  schüttelt  man  nach  beendigter  Reaction  das  Product 
mit  Aether  und  läfst  die  ätherische  Lösung  bei  abgehal- 
tener Luft  verdampfen,  so  bleibt  ein  Gemenge  von  Radi- 
calen  zurück,  deren  Trennung  wegen  zu  grofser  Ueberein- 
stimmung  ihrer  Eigenschaften  sich  nicht  aasführen  läfst 
Diese  Radicale  sind  farblos,  ziemlich  dünnflüssig,  flüchtig, 
nicht  sehr  stark  riechend,  unlöslich  in  Wasser,  löslich  in 
Weingeist  und  in  Aether;  sie  rauchen  nicht  an  der  Luft, 
brennen  aber  nach  dem  Anzünden  unter  Entwicklung 
eines  starken  Dampfs  von  Bleioxyd ;  mit  Salpetersäure  über- 


(1).  Jahresber.  f.  1852,  685.  —  (2) '  J.  pr.  Chem.  LX,  304;  Ann. 
Ch.  Pharm.  LXXXVIII,  318;  Pharm.  Centr.  1854,  200;  Arch.  ph.  nat. 
XXV,  79.  —  (3)  Jahresber.  f.  1852,  577. 
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gössen  entzünden  sie  sieb,  und  bwn  Zusammenbringen  mit  Bieuthyie. 
Jod  und  besonders  mit  Brom  explodiren  sie  heftig.  Bei 
dem  Verdunsten  ihrer  Lösung  in  Weingeist  oder  Aether 
an  der  Luft  scheidet  sich  ein  weifses  amorphes,  in  Wasser, 
Weingeist  und  Äether  unlösliches,  mit  Säuren  krystallisir- 
bare  Salze  bildendes  Pulver  aus,  und  in  der  Lösung  findet 
sich  das  Oxyd  des  Methplumbäthyls  Pb8(C4H4)s,  welches 
Radical  bei  der  Einwirkung  von  Jodäthyl  auf  Bleinatriam 
vorzugsweise  gebildet  wird.  —  Wird  zu  der  weingeistigen 
Lösung  des  Radicalgemenges  eine  mit  Weingeist  versetzte 
Lösung  von  Salpeters.  Silberoxyd  gesetzt,  so  lange  redu- 
cirtes  Silber  sich  ausscheidet,  und  das  Filtrat  (welches  Sal- 
peters. Methplumbäthyl-Oxyd  enthält)  mit  einer  weingeisti- 
gen Kalilösung  und  dann  mit  Aether  geschüttelt,  und  die 
auf  Zusatz  von  Wasser  abgeschiedene  ätherische  Schichte 
in  einem  Destillationsapparat  verdunstet,  so  bleibt  das 
Methplumbäthyl- Oxydhydrat  als  ein  dickes  Oel,  das  nach 
einiger  Zeit  zu  einer  krystallinischen  Masse  gesteht.  Diese 
Basis  ftihlt  sich  schlüpfrig  an,  ist  in  Weingeist  und  in 
Aether  leicht,  in  Wasser  wenig  löslich;  sie  ist  flüchtig,  so 
dafs  an  einem  darüber  gehaltenen  mit  Salzsäure  befeuch- 
teten Glasstab  weifse  Nebel  entstehen;  beim  Erwärmen 
bildet  sie  weifse,  zum  Niefsen  reizende  Dämpfe.  Ihre  Lö- 
sungen reagiren  stark  alkalisch,  und  schmecken  unangenehm 
scharf  und  ätzend«  —  Das  kohlens.  Salz  Pbs(G4H5)30,  COg 
erhält  man  bei  langsamem  Verdunsten  einer  weingeistigen 
Lösung  des  Oxyds-'  an  der  Luft  in  glänzenden ,  harten, 
brennend  schmeckenden  kleinen  Krystallen;  es  ist  fast  un- 
löslich in  Wasser,  wenig  löslich  in  Weingeist  und  in  Aether ; 
von  salzsäarehaltigem  Weingeist  wird  es  leicht  unter  Auf- 
brausen gelöst.  —  Das  schwefeis.  Salz  Pb8(C<H5)30,  SO, 
erhält  man  rein  durch  Zutröpfeln  von  Schwefelsäure  zu  der 
weingeistigen  Lösung  der  Base,  so  dafs  diese  im  üeber- 
schusse  bleibt,  wo  es  sich  als  weifser  krystallinischer  Nie- 
derschlag ausscheidet ;  es  ist  fast  unlöslich  in  Wasser,  abso- 
lutem Weingeist  and  Aether,  löst  sich  aber  leicht  in  mit 
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Bieiith7ie.  etwEs  Schwefelsäurc  oder  Salzsäure  versetztem  Weingeist; 
aus  der  sauren  Lösung  krystallisirt  es  in  ziemlich  grofsen, 
glänzenden  9  harten  octaedrischen  Eiystallen.  —  Das  Sal- 
peters. Salz  Pb2(C4H5)sO,  NO5  bleibt  beim  Verdunsten  der 
wie  oben  angegeben  erhaltenen  weingeistigen  Lösung  die- 
ses Salzes  als  ein  farbloses,  butterartig  riechendes  und  bren- 
nend schmeckendes  dickes  Oel  zurück,  welches  nach  einiger 
Zeit  zu  einer  krjstallinischen ,  fettig  anzufühlenden  Masse 
erstarrt;  es  löst  sich  leicht  in  Aether  und  in  Weingeist 
(bei  längerem  Erwärmen  der  letzteren  Lösung  scheidet  sich 
etwas  Salpeters.  Bleioxyd  aus),  und  zersetzt  sich  beim  Er- 
hitzen unter  schwacher  Verpufiung.  —  Die  Chlorverbindung 
Pb2(C4H5)s,  Cl  erhält  man  durch  Fällen  der  Lösung  des 
schwefeis.  Salzes  in  mit  etwas  Salzsäure  versetztem  Wein- 
geist mittelst  Chlorbaryum,  Schütteln  mit  Aether ,  Ab- 
scheiden der  ätherischen  Lösung  der  Chlorverbindung  mit- 
telst Wasser  und  freiwilliges  Verdunsten  dieser  Lösung; 
sie  krystallisirt  in  langen,  stark  glänzenden,  in  Aether  und 
in  Weingeist  leicht  löslichen  Nadeln,  die  bei  schwachem 
Erwärmen  stark  senfölartig  riechen,  und  in  einer  engen 
Glasröhre  erhitzt  schon  bei  niederer  Temperatur  unter  Aus- 
scheidung von  Chlorblei  und  reducirtem  Blei  verpuffen«  — 
Die  Bromverbindung  Pb2(C4H5)8,  Br  wird  ebenso  erhalten, 
durch  Zusatz  von  weingeistiger  Bromkaliumlösung  zu  der 
Lösung  des  schwefeis.  Salzes  in  mit  Schwefelsäure  ver- 
setztem Weingeist,  und  krystallisirt  aus  der  ätherischen 
Lösung  gleichfalls  in  Nadeln.  —  Sucht  man  die  Jodverbin- 
dung in  entsprechender  Weise,  wie  die  Bromverbindung, 
darzustellen,  so  scheidet  sich  beim  freiwilligen  Verdunsten 
der  ätherischen  Lösung  Jodblei  ab ;  bei  raschem  Verdunsten 
dieser  Lösung  bleibt  ein  durchdringend  riechendes  farbloses 
Oel,  aus  welchem  sich  gleichfalls  bald  Jodblei  abscheidet. 
Wird  dieses  noch  unzersetzte  Oel  mit  Wasser  destillirt,  so 
tritt  die  Ausscheidung  von  Jodblei  sogleich  ein,  und  mit 
dem  Wasser  destillirt  eine  farblose,  dünnflüssige,  sehr 
stechend  und  senfölartig  riechende,  sich   nicht  mehr   von 
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selbgt  zersetzende  Flüssigkeit  über,  deren  Zusammensetzung 
der  Formel  Pb4(C4H5),2,  J«  entsprach. 

E.  Schüler  (1)  versuchte  Cadmiumäthyl  zu  erhalten,  ''«m"' 
Nach  2  stündigen  Erhitzen  von  granulirtem  Cadmium  und 
Jodäthyl  in  einer  zugeschmolzenen  Glasröhre  auf  120  bis 
150®  und  nachherigem  langsamem  Erkalten  der  Röhre  zeigte 
sich  diese  mit  gelblichweifsen  Krystallblättern  vom  Ansehen 
des  Jodcadmiums  erfüllt  und  die  Flüssigkeit  schien  ver- 
schwunden; beim  Erkalten  des  einen  Endes  der  Röhre  auf 
0®  condensirte  sich  darin  eine  leicht  bewegliche  farblose 
Flüssigkeit,  die  in  der  zugeschmolzenen  Röhre  bei  der 
Wärme  der  Hand  kochte.  Bei  dem  Oefihen  der  Röhre 
entwich  ein  mit  leuchtender  Flamme  brennendes,  von  Jod 
und  von  Cadmium  freies  Gas;  der  Rückstand  in  der  Röhre 
zeigte  beim  Ausspülen  mit  wasserfreiem  Weingeist  noch- 
mals lebhafte  Gasentwickelung.  —  Schüler  glaubt,  dafs 
das  Cadmium  unter  diesen  Umständen  aus  dem  Jodäthyl 
das  von  Frankland  als  Aethyl  betrachtete,  bei  3  At- 
mosphären Druck  condensirbare  Gas  abscheide. 

Nach  Cahours  und  Riebe  (2)  wirkt  Arsen  auf  Jod- ^•■•''""'''•• 
äthyl  und  Jodmethyl  ein,  und  giebt  dem  Stibäthyl  und  dem 
Stibmethyl  entsprechende*  Verbindungen,  die  unerträglich 
knoblauchartig  riechen  und  sich  bei  geringer  Erwärmung  an 
der  Luft  entzünden.  Arsenzink  wird  durch  Jodäthyl  rasch 
angegriflfen,  und  giebt  eine  weifse  krystallisirbare  Verbindung  '  j(45ttN0  ^n^7 
AsCi2H|S9  J  +  ZnCJls9  J-     Arsenkalium  erhitzt  sich  in  '*3    { ^      Ai  { 

J\i*rü\\mntr  mit.  .TndÄthvl  hift  zum  Sieden  des  lAtztprAn.  und  l 


C(U4  <^v«  c 


* 


cJ 


Berührung  mit  Jodäthyl  bis  zum  Sieden  des  letzteren,  und 

es  bilden  sich  leicht  entzündliche  Producte.  »u^-^v*« 

Landolt   (3)   hat   Untersuchungen   über   die  Arsen-  '*  ^ 

äthyle   angestellt,    Verbindungen   aus   Arsen   und  Aethyl,  ^^t\^ 


(1)  In  dex  S.  867  angef.  Abhandl.  —  (2)  In  der  S.  482  angef.  Ab- 
handl.  —  (3)  Unters,  über  die  Arsenäthyle  (Inaagaraldissertation)  i  Bres- 
laa  1858;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIX,  801;  J.  pr.  Chem.  LX,  386; 
Pharm.  Gentr.  1858,  913.  929;  Chem.  Oaz.  1854,  81.  102;  Ann.  cb. 
phys.  [3]  XLI,  95;  Instit.  1854,  207;  Arch.  ph.  nat.  XXV,  390. 
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♦  Aneaitiiyie.  wcIche  bei  der  Einwirkung  von  Jodäthyl  auf  Arsennatrinm  (1) 
sich  bilden. 

In  kleinen  Kolben  wurde  ein  Gemenge  von  feingepul- 
vertem Arsennatrinm  (2)  und  der  4-  bis  5  fachen  Menge 
Qnarzsand  mit  Jodäthjl  durchfeuchtet,  und  jeder  Kolben 
sogleich  mit  einem  mit  Kohlensäure  gefüllten  Apparat,  wie 
ihn  L ö w i g  und  Schweizer  (3)  zur  Darstellung  des  Stib- 
äthyls  anwendeten,  verbunden ;  es  trat  sogleich  Einwirkung 
und  Erwärmung  «in,  so  dafs  ein  grofser  Theil  des  Jod- 
äthyls abdestillirte;  es  wurde  dann  wiederholt  Jodäthyl  zu 
dem  Rückstand  gesetzt,  bis  keine  Einwirkung*  mehr  ein- 
trat, bei  gelinder  Erwärmung  das  überschüssige  Jodäthyl 
abdestillirt  und  bei  stärkerer  Hitze  die  gebildeten  Arsen- 
äthyle  übergetrieben;  Behufs  des  Aufiangens  der  letzteren 
wurde  innerhalb  des  mit  Kohlensäure  gefüllten  Apparats 
die  Vorlage  gewechselt.  —  So  wurde  eine  farblose,  uner- 


(1)  Das  Arsennatrium  bereitet  Landolt  darch  Erhitzen  von  fein 
serriebenem  (das  Stanben  beim  Reiben  kann  darch  Benetzen  mit  Wein- 
geist verhindert  werden)  Arsen  in  einem  gut  verschlieTsbaren  Porcellan- 
tiegel,  der  in  einem  gleichfalls  verschliefsbaren  hessischen  Tiegel  steht, 
in  einem  sehr  gut  ziehenden  Ofen  bis  zum  Erscheinen  von  Arsendämpfen, 
Wegnehmen  der  Kohlen  in  diesem  Zeitpunkt,  Eintragen  von  etwas 
Natrium,  wo  die  Verbindung  unter  Feuererscheinnng  eintritt  und  der 
Tiegel  sogleich  zu  versehliefisen  ist,  nachheriges  Zusetzen  von  neuen 
Mengen  Natrium  (im  Granzen  auf  1  Th.  Arsen  etwa  1  Th.  Natrium) 
unter  Umrühren,  bis  die  Masse  anfängt  flüssig  zu  werden.  Es  ist  vor- 
theilhaft,  die  Natrinmstücke  mit  dem  anhängenden  Steinöl  anzuwenden; 
überhaupt   ist  der   Zutritt  der  Luft   möglichst  zu   beschranken  und  die  j 

ganze  Operation  möglichst  schnell  auszuführen.  Nach  langsamem  Er- 
kalten des  Tiegels  zeigt  'das, darin  enthaltene  Arsennatrinm  auf  den  ! 
frischen  Bruchflächen  krystallinisches  Gefuge  und  silberweifse  Farbe,  oft 
aber  ist  es  theilweise  amorph  und  leberbraun;  es  ist  spröde,  oxydirt  sich 
an  der  Luft  bald,  IKTst  sich  aber  in  mit  Quarzsand  vollgefüllten  ver- 
schlossenen Flaschen  lange  erhalten;  mit  Wasser  zusanmien  und  schon 
an  feuchter  Luft  entwickelt  es  Arsenwasserstoffgas.  —  (2)  Das  Pulvern 
ist  wegen  der  Entwickelung  von  Arsen  wasserstoffgas  möglichst  schnell 
auszufahren;  das  Arsennatrium  entzündet  sich  bei  dem  Stofsen,  wenn 
nicht  gleich  von  Anfang  an  etwas  8and  zugesetzt  wird.  —  (8)  Jahresber. 
f.  1850,  470. 
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träglich  riechende  und  die  Augen  stark  zum  Thränen  rei-  ArMBMijto. 
zende«  an  der  Luft  stark  rauchende  und  dann  (namentlich 
leicht  auf  Filtrirpapier)  sich  unter  Verbreitung  von  Däm- 
pfen von  arseniger  Säure  entzündende  Flüssigkeit  erhalten, 
die  der  fractionirten  Destillation  in  einer  Eohlensänreatmo- 
Sphäre  unterworfen  wurde.  Das  zwischen  60  und  138<^Ueber- 
gehende  enthielt  noch  Jodäthyl  und  erstarrte  nach  einiger 
Zeit  zu  Krjstallen  der  Jodverbindung  von  ArsenäA^Uum, 
AsCC^H«)«»  J  (1);  das  bei  140  bis  185^  üebergehende  war  . 
Arsentriäthyl  As(C4Hs)s,  das  bei  185  bis  200^  üebergehende 
ein  Gemenge  von  Arsentriäthyl  und  Arsenbiäthyl ,  und  die 
dann  noch  neben  etwas  metallischem  Arsen  rückständige 
farblose,  stark  rauchende  Flüssigkeit  fast  reines  Arsenlnäthyl 

Bei  dem  vorhergehenden  Verfahren  wurde  vorzugsweise  « 
Arsentriäthyl  erhalten;  für  die  Gewinnung  des  Arsen- 
biäthyls  zeigte  sich  folgende  Methode  als  zweckmäfsiger. 
Das  Gemenge  von  Arsennatrium  und  Quarzsand  wurde  in 
kleinen  Kolben,  auf  welche  sogleich  eine  Destillationsröhre 
aufgesetzt  wurde,  bei  möglichstem  Abschlufs  der  Luft  wie« 
derholt,  bis  keine  Einwirkung  mehr  erfolgte,  mit  Jodäthyl 
befeuchtet.  Der  Rückstand  in  den  Kolben  wurde  rasch  in 
eine  Aether  enthaltende  und  mit  Kohlensäure  gefüllte  Flasche 
gebracht  und  darin  geschüttelt,  die  nach  ruhigem  Stehen 
klar  gewordene  Flüssigkeit  in  ein  anderes  mit  Kohlensäure 
gefälltes  und  verschliefsbares  Gefafs  abgegossen  und  der 
Rückstand  mit  neuen  Quantitäten  Aether  ausgezogen,  der 
ätherische  Auszug  mit  etwas  wasserfreiem  Weingeist  ver- 
setzt und  der  Aether  rasch  im  Wasserbade  abdestillirt  (2). 


(1)  Diese  KrysUlle  bildeten  sich  anch  allmälig  in  der  Vorlage,  in 
welcher  vor  dem  Ueberdestilliren  der  Arsenathyle  das  öberschasaige  Jod- 
ftthyl  aufgefangen  worden  war.  ~  (2)  Eine  gelbe  pulverige  Snbstans, 
welche  sich  durch  die  Einwirkung  der  Luft  bei  dem  Abgiefsen  der 
Flüssigkeit  bildete,  wurde  bei  dem  Abdestilliren  des  Aethers  su  einem 
rothen  harzigen,  bei  etwa  70^  schmeleenden  und  in  allen  Lösungsmitteln 
unlöslichen  Körper. 
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▲rMBtthyie.  Dic  rückständige  weingeistige  Flüssigkeit ,  die  äufserst  un- 
angenehm roch  nnd  an  der  Luft   stark  rauchte,  wurde   in 
einer  Atmosphäre  von  Kohlensäure  mit  luftfreiem  Wasser 
bis  zum  Erscheinen   starker  Trübung  versetzt,  nach  dem 
Klären  von  dem   ausgeschiedenen  ölartigen  Körper  abge- 
gossen und  mit  vielem  Wasser  vermischt ,  wo  Arsenbiäthyl 
als  öliges,  schwach-grünlichgelbes  Fluidum  von  durchdrin- 
gendem, die  Augen  stark  zum  Thränen  reizendem  Gerüche 
vollständig  ausgefallt  wurde.    Bei  allen  diesen  Operationen, 
wie  auch  bei  dem  Trennen  des  Arsenbiäthyls  (welches  am 
besten  unter  einer  Schichte  luftfreien  Wassers  aufbewahrt 
wird)  von  der  überstehenden  Flüssigkeit  ist  die  Luft  mög- 
lichst vollständig  abzuschliefsen,  weil  sich  sonst  sogleich  ein 
rothes,/ die  Reindarstellung  des  Arsenbiäthyls  sehr  erschwe- 
•  rendes  Pulver  bildet    In  der  über  dem  Arsenbiäthjl  über- 
stehenden  Flüssigkeit   war  Jod  -  Arsenäthylium   enthalten, 
entstanden  durch  die  Vereinigung  von  Jodäthyl  (von  wel- 
chem in  dem  Inhalt  der  Kolben  vor  der  Behandlung  mit 
Aether  noch  ein  Ueberschufs  enthalten  sein  mufs)  mit  Ar- 
sentriäthyl,    nebst  einigen   anderen    arsenhaltigen   Verbin- 
dungen, deren  Reindarstellung  indefs  nicht  gelang.  —  Der 
mit  Aether  ausgezogene  Inhalt  der  Kolben  gab  an  wasser- 
freien  Weingeist  neue   Mengen    arsenhaltiger   organischer 
Verbindungen   ab,    die  beim   Verdunsten   der   Flüssigkeit 
theils  in  fester,   theils   in   öliger  Form  zurückblieben,   sich 
aber  nicht  in  reinem  Zustand  erhalten  liefsen.    Bei  der  trock- 
nen Destillation    der  ganzen  Masse   dieser  Verbindungen, 
wobei  die  Luft  zutreten  konnte,  ging  neben  einer  wässerigen 
Flüssigkeit  noch  eine  grofse  Menge  eines  öligen,  sehr  un- 
angenehm riechenden,  in  Wasser  unlöslichen  Körpers  über, 
welcher  sich  bei  mehrtägigem  Stehen  in  eine  untere  jod- 
haltige dickflüssige  Schichte  und  eine  obere  jodfreie  leichter 
bewegliche  sonderte.    Die  obere  Schichte  war  nach   dem 
Schütteln  mit  etwas   Wasser  und  Trocknen  durch  Chlor- 
calcium    eine    schwachgelbliche   Flüssigkeit    von    unange- 
nehmem, die  Augen  stark  zu  Thränen  reizendem  Geruch, 
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unlöslich  iD  Wasser,  mischbar  mit  Weingeist  und  mit  Aether,  axb^u^ju. 
und   ergab    die  Zusammensetzung  As(C4H5)sOg,   also   die 
des  Arsentriäthyl-Oxyds. 

Hinsichtlich  der  einzelnen  Arsenäthyle  und  ihrer  Ver- 
bindungen ist  Landol  t  zu  folgenden  Resultaten  gekommen. 

Das  Arsenbiäthyl  As(C7H5)2,  das  Kakodyl  der  Aethyl- 
reihe,  ist  eine  schwach  gelbliche,  das  Licht  stark  brechende 
Flüssigkeit  von  durchdringendem  knoblauchartigem  Geruch, 
schwerer  als  Wasser,  mit  Wasser  nicht  mischbar ,  in  Wein- 
geist und  in  Aether  leicht  löslich,  zwischen  185  und  190^ 
siedend.  Das  nach  dem  ersten  Verfahren  durch  Destil- 
lation erhaltene  Arsenbiäthyl  entzündet  sich  auf  Holz  oder 
Papier  sogleich  an  der  Luft,  das  nach  der  zweiten  Methode 
aus  der  weingeistigen  Lösung  durch  Wasser  gefällte  erst, 
wenn  es  auf  180^  erhitzt  wird.  Bei  unvollkommener  Ver- 
brennung des  Arsenbiäthyls ,  wie  auch  bei  Oxydation  des- 
selben mittelst  verdünnter  Salpetersäure,  entsteht  stets  eine 
rothe,  dem  Erytrarsin  Bunsen's  entsprechende  Substanz, 
die  getrocknet  ein  braunes  Pulver  bildet,  welches  an  der 
Luft  allmälig  weifs  wird,  in  Wasser,  Weingeist  und  Aether 
unlöslich  ist  und  viel  Arsen  enthält  Eine  weingeistige 
Lösung  von  Arsenbiäthyl  reducirt  das  Silber  aus  der  Lö- 
sung des  Salpeters.  Salzes,  das  Quecksilber  aus  dem  Qneck- 
silberoxyd.  Das  Arsenbiäthyl  vereinigt  sich  direct  unter 
Wärmeentwickelung  mit  Chlor,  Brom  und  Jod,  auch  mit 
Schwefel;  concentrirte  Salpetersäure  oxydirt  es  unter  Feuer- 
erscheinung; concentrirte  Schwefelsäure  wirkt  in  der  Kälte 
nicht  ein,  aber  beim  Erwärmen  entwickelt  sich  schweflige 
Säure;  verdünnte  Schwefelsäure  wirkt  nicht  «n.  Wie  das 
entsprechende  Kakodyl  As(C2H3)2  vereinigt  sich  auch  das 
Arsenbiäthyl  mit  1  At.  Sauerstoff,  Chlor  u.  a.;  ob  auch 
Verbindungen  mit  3  At  dieser  Körper  existiren,  betrachtet 
Landolt  noch  nicht  als  entschieden.  Die  Verbindungen 
des  Arsenbiäthyls  sind  flüssig,  von  widerlichem,  die  Augen 
stark  zu  Thränen  reizendem  und  lange  haftendem  Geruch. 
—  Jod- Arsenbiäthyl  A8{C4H5)a,  J  erhält  man  durch  Sät- 
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Ar«*nKtiui«.  figeii  cioer  ätherischen  Lösung  des  Radicals  mit  ätherischer 
JodlösTing  und  Verdunsten  dieser  Flüssigkeit  bei  abge- 
haltener Luft  als  ein  gelbes,  in  Aether  und  in  Weingeist 
leicht  lösliches,  mit  Wasser  aber  nicht  mischbares  Oel, 
welches  an  der  Luft  nicht  raucht,  beim  Erhitzen  ziemlich 
schwer  unter  Entwickelung  von  Joddämpfen  verbrennt, 
durch  Salpetersäure  und  Schwefelsäure  unter  Abscheidung 
von  Jod  zersetzt  wird.  Seine  weingeistige  Lösung  giebt 
mit  Salpeters.  Silberoxyd  einen  Niederschlag  von  Jodsilber, 
mit  wässerig  -  weingeistiger  Quecksilberchloridlösung  keine 
Fällung.  —  Das  Arsenbiäthyl  scheint  zur  Bildung  von  Dop- 
pelverbindungen eben  so  geneigt  zu  sein,  als  das  Kakodyl. 
Das  JrsenJtriälhyl  A.^(CJls)%  ist  eine  farblose,  das  Licht 
sehr  stark  brechende,  leicht  bewegliche  Flüssigkeit,  welche 
unangenehm,  dem  Arsenwaaserstofi  ähnlich  riecht,  sich  mit 
Weingeist  und  Aether  leicht  mischt,  in  Wasser  aber  un- 
löslich ist.  Es  kommt  bei  736™"  Barometerstand  bei  140® 
ins  Sieden,  doch  steigt  der  Siedepunkt  allmälig  bis  180<^, 
während  sich  eine  kleine  Menge  metallischen  Arsens  aus- 
scheidet. Sein  spec  Gew.  im  flüssigen  Zustande  ist  1,151 
bei  16^7,  seine  Dampfdichte  wurde  gefunden  =  5,278 
(berechnet  für  eine  Condensation  auf  4  Volume  5,626).  An 
der  Luft  raucht  es  und  erwärmt  es  sich;  es  entzündet  sich 
indefs  meist  nur,  wenn  man  es  gelinde  erhitzt.  Concentrirte 
Salpetersäure  oxydirt  es  unter  starker  Feuererscheinung 
und  Explosion;  Salpetersäure  von  1,42  spec.  Gew.  löst  es 
langsam  unter  schwacher  Entwickelung  von  Stickoxydgas 
und  Bildung  von  ,salpeters..  Arsentriäthyl-Oxyd  (ein  dem 
Erytrarsin  ähnliches  Product  wird  weder  hierbei  noch  bei 
der  Oxydation  des  Arsentriäthyls  durch  den  Sauerstoff  der 
Luft  gebildet).  Mit  concentrirter  Schwefelsäure  mischt  es 
sich  und  reducirt  sie  beim  Erwärmen  zu  schwefliger  Säure. 
Die  Oxyde  der  edlen  Metalle  reducirt  es  nicht.  In  seinen 
Verbindungen  entspricht  es  dem  Stibäthyl,  vereinigt  sich 
wie  dieses  mit  2  At.  Chlor,  Brom,  Jod  oder  Schwefel,  und 
giebt  mit  2  At  Sauerstoff  eine  Basis,  welche  2  At.  Säure 
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sättigt.  —  Arsentriäthyl-Oxyd  As(C4H5)802  bleibt  bei  lang- ^'■•^*»'y*« 
samem  Verdunsten  einer  ätherischen  Lösung  des  reinen 
Radicals  an  der  Luft  als  beinahe  farblose  ölige,  schwach 
knoblauchartig  riechende,  in  Weingeist  und  in  Aether  lösliche, 
in  Wasser  unlösliche  Flüssigkeit,  doch  nicht  im  ganz  reinen 
Zustand,  zurück;  eine  andere  Darstellungsweise  desselben 
wurde  S.  490  f.  besprochen.  Der  Luft  ausgesetzt  trübt  es 
sich  und  oxjdirt  es  sich  höher,  ohne  zu  rauchen  oder  sich 
zu  entzünden.  Seine  weingeistige  Lösung  reagirt  nicht  auf 
Lackmuspapier  und  giebt  mit  Salpeters.  Silberoxyd  keinen 
Niederschlag.  Es  löst  sich  leicht  in  mäfsig  verdünnter 
Salpetersäure  (die  zu  Syrupdicke  concentrirte  Lösung  giebt 
bei  längerem  Stehen  zerfliefsliche  Krystalle),  nicht  in  ver- 
dünnter Schwefelsäure  und  Salzsäure.  —  Bei  mehrwöchent- 
lichem Stehen  von  reinem  Arsentriäthyl  in  einem  lose  ver- 
schlossenen Glase  bildeten  sich  an  der  Oberfläche  tafel* 
formige  Krystalle,  zu  welchen  allmälig,  bei  öfterem  Hin- 
unterstofsen  der  Krystalle  in  die  Flüssigkeit,  fast  alles 
Arsentriäthyl  wurde.  -  Diese  Krystalle  waren  geruchlos, 
.löslich  in  Aether  und  in  Weingeist,  in  Berührung  mit 
Wasser  oder  an  feuchter  Luft  zu  einem  in  Wasser  unlös- 
lichen Oel  zerfliefsend;  sie  reagirten  sauer  und  ihre  wein- 
geistige liösung  gab  mit  Salpeters.  Silberoxyd  einen  gelben 
Niederschlag;  ihre  Zusammensetzung  blieb  unentschieden. 
—  Schwefel-Arsentriäthyl  As(C4Hs)8S2  scheidet  sich  nach 
dem  Kochen  einer  ätherischen  Lösung  von  Arsentriäthyl 
mit  Schwefelblumen  aus  der  vom  überschüssigen  Schwefel 
abgegossenen  Flüssigkeit  beim  Erkalten  oder  nach  dem  Con- 
centriren  in  Prismen  aus ;  aus  Wasser  oder  Weingeist  umkry- 
stallisirt  bildet  es  kleine  federartige  Krystalle.  Ueber  100® 
erhitzt  schmilzt  es  und  kocht  es  dann  unter  Zersetzung. 
Es  schmeckt  bitter,  ist  geruchlos,  verändert  sich  nicht  an 
der  Luft,  und  wird  durch  Kalilauge  selbst  beim  Kochen 
nicht  zersetzt  (im  Gegentheil  bildet  sich  beim  Kochen  von 
Arsentriäthyl- Oxyd  mit  wässerigem  Fünfiach-Schwefelkalium 
Schwefel-Arsentriäthyl).    Concentrirte  Salpetersäure  wirkt 


^Q^  Organische  Chemie. 

Ar«e»Kthyie.  heftig  daTauf  ein ,  oxydirt  den  Schwefel  zu  Schwefelsäure» 
das  Arsentriäthyl  jedoch  nicht  vollständig;  verdünnte  Salz- 
säure entwickelt  damit  etwas  Schwefelwasserstoff  und  bildet 
eine  kleine  Menge  Chlor  -  Arsentriäthyl.  Die  wässerige 
Lösung  des  Schwefel-Arsentriäthyls  fallt  aus  Salpeters.  SiU 
beroxyd  sogleich  Schwefel  silber ;  sie  fallt  weder  essigs. 
Bleioxyd  noch  Kupfersalze;  sie  giebt  mit  Salpeters.  Queck- 
silberoxydul einen  schwarzen^  allmälig  weifs  werdenden,  mit 
Quecksilberchlorid  einen  voluminösen  weifsen  Niederschlag. 
—  Bei  Zusatz  ätherischer  Jodlösung  zu  ätherischer  Lösung 
von  Arsentriäthyl,  so  lange  Entfärbung  eintritt,  scheidet 
sich  Jod- Arsentriäthyl  As(C4H5)sJ2  in  schwefelgelben  Flocken 
aus,  die  sich  an  der  Luft  bald  bräunen  und  zu  einer  dicken 
dunkelen  Flüssigkeit  zerfliefsen.  Das  Jod  -  Arsentriäthyl 
iurbt  sich  beim  Erhitzen  in  einem  Röhrchen  dunkel  und 
schmilzt  bei  160®  zu  einer  braunen,  beim  Abkühlen  wieder 
erstarrenden  Flüssigkeit,  bei  190®  bildet  es  unter  theil weiser 
Zersetzung  Dämpfe;  es  löst  sich  leicht  in  Wasser  und  in 
Weingeist,  schwer  in  Aether,  wird  durch  Salpetersäure  und 
durch  Schwefelsäure  sogleich  unter  Abscheidung  von  Jod 
zersetzt,  löst  sich  in  warmer  Salzsäure  und  scheidet  sich 
beim  Erkalten  der  Lösung  wieder  unverändert  aus,  wird 
durch  concentrirte  KalUauge  unter  Entziehung  des  Jods  zu 
Arsentriäthyl-Oxyd.  —  Chlor-Arsentriäthyl  wurde  nur  in 
Spuren  erhalten.  Bei  Zusatz  von  Wasser  zu  einer  mit 
concentrirter  Salzsäure  gemischten  weingeistigen  Lösung 
von  Arsentriäthyl-Oxyd  nimmt  die  Flüssigkeit  einen  uner- 
träglichen, die  Augen  stark  angreifenden  Geruch  an,  aber 
das  Ajrsentriäthyl-Oxyd  wird  dabei  wieder  unverändert  aus- 
geschieden. Auch  durch  Zersetzung  von  Jod-Arsentriäthyl 
mit  Quecksilberchlorid  wurde  die  gesuchte  Chlorverbindung 
nicht  erhalten. 

Arsenäthylmm  K^{QJ1^^  wurde  im  reinen  Zustande 
nicht  dargestellt.  Es  verbindet  sich  mit  1  At.  Chlor,  Brom 
oder  Jod  zu  Sahen,  mit  1  At  Sauerstoff  zu  einer  starken 
Basis,   die  neutrale    und   saure  Salze   bilden    kann.     Diese 
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Verbindangen  des  Arsenäthyliums  sind  krystallisirbary  ver-  AnenKthyu. 
ändern  sich  nicht  an  der  Luft,  sind  geruchlos,  leicht  löslich 
in  Wasser,  schmecken  bitter  und  scheinen  nicht  giftig  zu 
sein.  —  Jod-Arsenäthylium  As(C4H5)4 J  bildet  sich  bei  dem 
Zusammensein  von  Arsentriäthyl  und  Jodäthyl  gewöhnlich 
schon  nach  einigen  Stunden »  in  der  Kälte  schneller  als  in 
der  Wärme,  und  bildet  farblose  nadeiförmige  Krystalle,  die 
bei  dem  Aufbewahren  sich  oft  etwas  dunkel  färben,  in 
Wasser  und  in  Weingeist  leicht  löslich,  in  Aether  und  äther-» 
haltigem  Weingeist  unlöslich  sind.  In  chemischer  Bezie- 
hung verhält  sich  das  Salz  wie  Jodkalium ;  durch  Salpeter- 
säure wird  sogleich  Jod  ausgeschieden,  ebenso  durch 
Schwefelsäure ,  wobei  zugleich  Jodwasserstoffsäure  und 
schweflige  Säure  frei  werden.  Beim  Erhitzen  der  Krystalle 
zerfallen  sie  zu  Pulver  und  es  entwickeln  sich  weifse,  an 
der  Luft  sich  entzündende  Dämpfe,  während  metallisches 
Arsen  sublimirt  Bei  dem  Zusammenbringen  einer  wässe- 
rigen  Lösung  von  Jod-Arsenäthylium  mit  überschüssigem 
frisch  gefälltem  Silberoxyd  bildet  sich  Jodsilber  und  in  der 
Lösung  befindet  sich  Arsenäthylium-Oxyd,  welches  nach 
dem  Verdunsten  des  Filtrats  bei  möglichst  abgehaltener 
Luft  als  weifse,  stark  alkalisch  reagirende,  an  der  Luft 
Wasser  und  Kohlensäure  anziehende  Masse  zurückbleibt; 
es  ist  eine  starke  Basis,-  welche  Ammoniak  schon  in  der 
Kälte  ans  seinen  Salzen  austreibt  und  Erden  und  die  Oxyde 
schwerer  Metalle  aus  ihren  Lösungen  fallt  —  Chlor-Arsen- 
äthylium  wird  am  besten  durch  Sättigen  einer  Lösung  von 
Arsenäthylium-Oxyd  mit  verdünnter  Salzsäure  bereitet  (1); 
aus  der  abgedampften  Flüssigkeit  erhält  man  zerffiefsliche, 
bitter  schmeckende,  in  Wasser  und  Weingeist  leicht  lösliche, 
in  Aether  unlösliche  Krystalle  As(C4Hs)4Cl  +  8  HO.  — 
Zweifach-schwefels.  Arsenäthylium-Oxyd  wurde  durch  Fäl- 


(1)  Beim  Zusammenbringen  der  Losungen  von  Jod-Aracnäthylium 
und  Quecksilberchlorid  wird  nicht  Jodquecksilber,  sondern  eine  weifse 
Doppel  Verbindung  geflUlt. 
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lung  von  Jod-Arsenäthylium  durch  eine  Lösang  von  schwe* 
fels.  Silberoxyd  y  welche  überschüssige  Schwefelsäure  ent- 
hielt,  erhalten ;  das  Filtrat  hinterliefs  nach  dem  Abdampfen 
körnige  Erystalle,  nach  mehrmaligem  ümkrjstallisiren 
Ad(C4H5)40,  SOs  +  HO,  SOs.  Es  ist  leicht  löslich  in  Was- 
ser  und  in  Weingeist,  schwer  löslich  in  Aether,  schmeckt 
anfangs  sauer,  dann  bitter,  schmilzt  beim  Erhitzen  in  einem 
Böhrchen  und  liefert  dann  saure,  sich  an  der  Luft  nicht 
entzündende  Dämpfe. 
MbithyL  Löwig  (1)  hat  Mittheilungen  über  einige  Stibäthyl- 

verbindungen  gemacht.  Wird  dem  Rückstand  einer  frei- 
willig verdunsteten  ätherischen  Lösung  des  Stibäthyls  das 
gebildete  Stibäthyl-Oxyd  durch  eine  Mischung  von  Wein- 
geist und  Aether  entzogen,  so  bleibt  ein  weifses  amorphes 
Pulver,  welches  von  Low  ig  früher  (2)  als  AethylsÜbyhäure 
bezeichnet  worden  war.  Aus  derselben  Verbindung  besteht 
gröfstentheils  der  weifse  Ranch,  welchen  Stibäthyl  an  der 
Luft  vor  der  Entzündung  bildet.  Diese  Verbindung  ist, 
bei  lOO«  getrocknet,  Sb(C4H5)s02,  2  SbO,.  Sie  schmeckt 
bitter,  ist  in  Wasser  und  in  Weingeist  löslich;  die  kalt 
bereitete  dünnflüssige  wässerige  Lösung  wird  beim  Erwär- 
men dickflüssig  wie  Stärkekleister,  und  trocknet  zu  einer 
porcellanartigen  Masse  ein,  die  beim  Behandeln  mit  Wasser 
etwas  Antimonoxyd  hinterläfst ;  bei  Zusatz  von  concentrirter 
Salzsäure  zu  der  weingeistigen  Lösung  scheidet  sich  Chlor- 
Stibäthyl  aus,  und  die  überstehende  Flüssigkeit  enthält 
Chlorantimon  SbCls  gelöst.  Durch  Digeriren  der  Verbin- 
dung mit  verdünnter  Salpetersäure  und  Abdampfen  erhält 
man  Krystalle  von  Salpeters.  Stibäthyl-Oxyd.  —  Schwefel- 
wasserstofi^  fallt  aus  der  wässerigen  Lösung  der  vorher- 
gehenden Verbindung  einen  hellgelben,  unangenehm  mer- 
captanartig  riechenden  Niederschlag,  der  über  Schwefelsäure 


(1)  J.  pr.  Ghem.  LX,  852;  Ann.  Ch.  Phann.  LXXXyill,  828; 
Pharm.  Centr.  1854,  211.  Löwig*8  frühere  Uotersiichnngen  über  Stib- 
äthyl vgl  im  Jahresber.  f.  1850,  470  ff.  —   (2)  Jahresber.  f.  1850,  472. 
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getrocknet  hellgelb  ist,  bei  100*  aber  braunroth  wird.  Er  stibtthyi. 
ist  Sb(C4H5)sSs,  2  SbSs;  dieselbe  Verbindung  kann  direct 
erhalten  werden,  durch  Eintragen  von  frisch  gefälltem 
Schwefelantimon  SbSs  in  eine  Lösang  von  Schwefel-Stib- 
äthjl,  so  dafs  letzteres  im  Ueberschusse  bleibt.  Diese 
Schwefelverbindung  wird  .  durch  rauchende  Salpetersäure 
unter  Feuererscheinung  zersetzt;  beim  Uebergiefsen  der- 
selben mit  verdünnter  Schwefelsäure  scheidet  sich  unter 
Entwickelung  von  Schwefelwasserstoff  und  Bildung  von 
schwefeis.  Stibäthyl-Oxyd  Schwefelantimon  SbSs  aus.  Bei 
der  Destillation  dieser  Verbindung  geht  Schwefeläthyl  über. 

C.  Ä.  Joy  (1)  hat  Untersuchungen  über  das  von  Lö-  seieniuiji. 
wig  (2)  zuerst  durch  Einwirkung  von  trockenem  Selen- 
kalium auf  oxals.  Aethyloxyd  erhaltene  Selenäthyl  ange- 
stellt. Er  bereitete  es  durch  Destillation  einer  Lösung  von* 
Einfach- Selenkalium  mit  ätherschwefels.  Kali  (3) ;  das  Selen- 
Äthyl  bildete  eine  klare,  blafsgelbe,  scheufslich  riechende 
Flüssigkeit  y  schwerer  als  Wasser  und  damit  nicht  misch- 
bar, angezündet  unter  Verbreitung  rother  Selendämpfe  ver- 
brennend. Auch  das  Selenäthyl  verhält  sich,  dem  Tellur- 
äthyl (4)  entsprechend,  wie  ein  organisches  Radical.  — 
Salpeters.  Selenäthy^l-Oxyd  entsteht,  unter  Entwickelung  von 
Stickoxyd,  beim  Auflösen  von  Selenäthyl  in  warmer  mäfsig 
concentrirter  Salpetersäure;  bei  stärkerem  Concentriren  der 
Lösung  zersetzt  es  sich.  Aus  dieser  Lösung  scheidet  Salz- 
säure (MoT '  Sehnathyl  SeC4H5Cl  als  ein  blafsgelbes,  in 
Wasser  untersinkendes  Oel  aus,  welches  im  reinen  Zustand 
geruchlos  zu  sein  scheint,  und  in  Wasser  und  namentlich 
in  Salzsäure  etwas  löslich  ist.  Bei  längerem  Verweilen  des 
Selenäthyls  in  der  Salpetersäure-  und  salzsäurehaltigen 
Flüssigkeit  bildeten  sich  einmal  unter  nicht  näher  ermit- 
telten Umständen   farblose,   in  Wasser  und   in  Weingeist 

(1)  Ann.  Ch.  Phann.  LXXXVI,  36;  im  Ansz.  Pharm.  Centr.  1853, 
847;  Ann.  ch.  phys.  [3]  XXXIX,  842.  —  (2)  Pogg.  Ann.  XXXVII,  652. 
—  (3)  Diese  Methode  hatte  Low  ig  spater  (Chemie  der  organ.  Verb., 
2.  Aufl.,  II,  432)  angegeben.  —  (4)  Jahresber.  f.  1851,  509;  f.  1852,590. 

Jabretbericht  f.  1858.  '  32 
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B«i«Bithyi.  anzersetzt  lösliche  Erystalle,  hinsichtlich  deren  Zusammen- 
setzung sich  nur  ermitteln  liefs,  dafs  sie  auf  1  Aeq.  Chlor 
4  Aeq.  Kohlenstoff  und  auch  Selen  enthielten;  dieselben 
gaben  mit  Ammoniak  eine  krystallinische  Masse,  ihre  (sauer 
reagirende)  wässerige  Lösung  wurde  nicht  durch  Salzsäure 
getrübt.  Das  Chlor-Selenäthyl  löst  sich  leicht  in  Ammoniak, 
unter  Bildung  von  Chlorammonium  und  Selenäthyl -Oxy- 
chlorür,  wohl  SeC4HÄ0  +  Se04HÄCl,  welches  aus  dem 
Verdunstungsrückstand  der  Lösung  mittelst  wasserfreien 
Weingeists  vom  Chlorammonium  getrennt  werden  kann  und 
in  (gewöhnlich  sternförmig  gruppirten)  farblosen  Würfeln 
krystallisirt ;  aus  der  wässerigen  Lösung  desselben  fallt  Salz- 
säure Chlor-Selenäthyl,  schweflige  Säure  eine  übelriechende 
Mischung  von  Selenäthyl  und  Chlor-Selenäthyl.  Brom" 
*Selenäthyl  scheidet  sich  aus  der  Lösung  des  Salpeters.  Selen- 
äthyl-Oxyds auf  Zusatz  von  Bromwasserstoffsäure  als  ein 
eitrongelbes,  in  Wasser  untersinkendes  Oel  aus;  Jod-Selen-- 
äthj/l  bei  Zusatz  von  Jodwasserstoffsäure  zu  derselben 
Lösung  oder  der  des  Chlor -Selenäthyls  als  ein  schwarzes, 
halb  metallisch  glänzendes,  in  Wasser  untersinkendes,  bei 
0®  nicht  erstarrendes,  geruchloses  Liquidum;  beide  Ver- 
bindungen sind  leicht  löslich  in  Ammoniak. 

BehwcM.  A.  Loir  (1)   hat  einige  Verbindungen  von  Schwefel- 

äthyl und  von  Schwefelmethyl  mit  Chlormetallen  unter- 
sucht. —  Beim  Schütteln  von  wässerigem  Quecksilberchlorid 
mit  etwas  Schwefeläthyl  oder  einer  Lösung  desselben  scheidet 
sich  eine  Verbindung  in  feinen  Ery  stallnadeln  ab  (bei  Zu- 
satz von  zuviel  Schwefeläthyl  eine  zähe  weifse  Masse), 
welche  sich  aus  siedendem  Weingeist  umkrystallisiren  läfet 
und  aus  der  Lösung  in  Aether  oder  Holzgeist  beim  lang- 
samen Verdunsten  derselben  in  deutlichen  Krystallen  (mono- 


(1)  Compt  rend.  XXXVI,  1095;  J.  pharm.  [S]  XXIV,  251;  Ann. 
Ch.  Pharm.  LXXXVII,  869;  J.  pr.  Chem.  LIX,  496;  Pharm.  Centr. 
1858,  4^7;  Chem.  Gkiz.  1858,  861;  ansfiihrUcher  Ann.  ch.  phys.  [8] 
XXXIX,  441. 
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klinometrischen  Prismen  von  77*^12'  und  103*^40',  mit  einer  ^^^•f*^- 

Kthjl. 

ZU  den  Prismenflächen  unter  IS^Ky  geneigten  Endfläche) 
ausscheidet;  diese  Verbindung,  C4H5S,  HgCl,  riecht  sehr 
unangenehm  und  wird  an  der  Luft  unter  Verlust  von  Schwefel- 
äthyl undurchsichtig,  ist  specifisch  schwerer  als  Wasser, 
schmilzt  bis  zu  90®  erhitzt  zu  einer  farblosen,  beim  Erkalten 
strahlig-krystallinisch  erstarrenden  Flüssigkeit,  zersetzt  sich 
bei  stärkerem  Erhitzen  unter  Äusstofsen  übelriechender,  mit 
grüner  Flamme  brennbarer  Dämpfe,  und  wird  durch  Schwe- 
felwasserstoff unter  Ausscheidung  von  Schwefelquecksilber 
zersetzt  (bei  Einwirkung  trbckenen  Schwefelwasserstoffs 
verflüchtigen  sich  Chlorwasserstoff  und  Schwefeläthyl).  Mit 
Platinchlorid  bildet  das  Schwefeläthyl  unter  denselben  Um- 
ständen eine  bei  108**  schmelzende  Verbindung  2  C4H5S, 
PtCly  von  ähnlichen  Eigenschaften*  •—  Schwefelmethyl  bil- 
det mit  Quecksilberchlorid  und  Platinchlorid  ähnliche  Ver- 
bindungen Von  entsprechender  Zusammensetzung« 

Williamson(l)  theilte  mit,  dafs  unter  seiner  Leitung  cywithji. 
Routledge  und  Den  man  Cyanäthyl  und  Cyanamyl,  die 
jetzt  vorzugsweise  zur  Darstellung  von  Propionsäure  und 
Capronsäure  nach  Kolbe's  und  Frankland 's  Verfah- 
ren (2)  dienenden  Substanzen,  nach  folgendem  er^ebigen 
und  nicht  von  übelem  Geruch  begleitetem  Verfahren  dar- 
gestellt haben.  Rohes  Jodäthyl  wird  mit  etwa  dem  vier- 
fachen Volum  Weingeist  gemischt  in  einen  Destillirkolben 
gebracht,  welcher  mehr  als  eine  äquivalente  Menge  gepul- 
verten Cyankaliums  enthält,  und  auf  welchen  ein  Kühl- 
apparat aufgesetzt  wird,  so  dafs  bei  dem  Erhitzen  im  Was- 
serbad das  Verdampfende  stets  wieder  verdichtet  zurück- 
ftiefst.  Ein  paar  Tropfen  des  Verdampfenden  werden  von 
Zeit  zu  Zeit,  nach  längerem  Kochen  mit  weingeistiger  Kali- 
iösung,  darauf  geprüft,  ob  noch  Jod  darin  enthalten  ist; 
nach  vollständiger  Zersetzung  wird  der  Inhalt  des  Kolbens 

(1)  Phil.  Mag.  [4]  VI,  206;  J.  pr.  Chem.  LXI,60.  —  (2)  Jahresbor. 
f.  1847  u.  1848,  644. 
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bis  zur  Trockne  sbdestillirt.  —  Zar  Darstellnng  von  Cjan- 
amyl  nach  dem  vorstehenden  Verfahren  wurde  zweckmäfsig 
Chloramyl  an  der  Stelle  von  Jodamyl  angewendet 
A.thcr  lieber  die  Darstellung  des  gechlorten  Chloräthyls,  des 

tjctt«.  Aether  anaestheücus  (1) ,  machte  Ja  s  s  o  y  (2)  Mittheilungen, 
chiorofonn.  Nach  Pemborton  (3)  ist  es  vortheilhaftery  gemeinen 
Branntwein  zur  Darstellung  des  Chloroforms  anzuwenden, 
als  reinen  Weingeist,  da  man  leichter  das  Chloroform  von 
den  Beimischungen  befreien,  als  den  Weingeist  vollständig 
entfuseln  kann.  Nach  der  Rectification  des  Chloroforms  im 
Wasserbad  blieb  ein  Rückstand,  aus  welchem  durch  Destil- 
lation im  Oelbad  und  dann  über  freiem  Feuer  ölige  Flüssig- 
keiten von  niedrigerem  spec.  Gew.  und  bei  zunehmender 
Temperatur  dunklere  Färbung  zeigend  übergetrieben  wur- 
den; als  Rückstand  blieb  eine  kleine  Menge  eines  schwar- 
zen, weichen,  geschmack-  und  geruchlosen,  mit  rauchender 
Flamme  brennenden,  in  Wasser  und  in  Weingeist  unlös- 
lichen Rückstands.  Die  bei  den  höheren  Temperaturen  über- 
destillirte  ölige  Flüssigkeit  enthält  nach  P'emberton,  im 
Widerspruch  mit  Soubeiran  und  Mialhe's  Angaben  (4), 
kein  Chlor;  sie  enthält  nach  ersterem  eine  durch  fractio- 
nirte  Destillation  abscheidbare,  farblose,  aromatisch  riechende, 
brennbare  Flüssigkeit  von  0,840  spec.  Gew.  und  etwa  138** 
Siedepunkt,  und  aufserdem  eine  mehr  ölige  Flüssigkeit  von 
etwa  0,985  spec.  Gew.,  welche  unter  Zersetzung  einen  von 
138  auf  216^  steigenden  Siedepunkt  zeigte;  jede  dieser  bei- 
den Flüssigkeiten  wurde  durch  zweifach-chroms.  Kali  und 
Schwefelsäure  zu  valerians.  Amyloxyd  und  freier  Valerian- 
säure.  Pemberton  glaubt,  die  Beimischung  des  Chloro- 
forms sei  eine  Mischung  von  Paramylen  und  Metamylen, 
vielleicht  mit  etwas  Amylen. 

(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1852,  561.  —  (2)  Jahrb.  pr.  Pharm.   XXVII, 

79;  im  Ansz.  Pharm.  Centr.  1854|  47;  ferner  Jahrb.  pr.  Pharm.  XXYII, 

257.  —    (8)  Aas    American  Journal    of  Pharmacy  in  Phann.  J.  Trani!. 

XII,  599;  Vierteljahrsschr.  pr.  Pharm.  I|I,  45;  Pharm.  Centr.  1858,446. 

'    —  (4)  Jahresber.  f.  1849,  408. 
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üeber  die  Darstellung  des  Spiritus  aetheris  närasi  machte  Baipetriir.- 
Sand  rock  (1)  Mittheilnngen. 

M  a  r  s  s  o  n  (2)  fand  för  möglichst  gereinigten  Essigäther    >•**«■• . 
das  spec  Gew.  0,9055  bei  170,5;  derselbe  ze^te  sich  hei 
derselben  Temperatur  in  der  11,5  bis  ll,9fachen  Gerichts- 
menge  Wasser  löslich  und  löste    Vsi  Wasser ;  <ter  Siede- 
punkt war  78  bis  78®,5. 

A.  W  u  r  t  z  (3)  hat  die  Spaltungen  des  cyans.  Aethyloxyds  j^J^"^*-  ^ 
untersacht,  welche  unter  dem  Einflufs  von  Substanzen  vor 

sich  gehen,  die  sich  als  Wasser  JJ/O2,  worin  der  Wasser- 
stoff theilweise  oder  ganz  durch  zusammengesetztere  Atom- 
grnppen  vertreten  ist,  betrachten  lassen.  Bei  der  Einwirkung 
des  Wassers  bilden  sich  aus  dem  cjans.  Aethyloxyd  Eob- 
lensänre  und  Diäthylharnstoff  (4);  Wurtz  macht  daraut 
aufmerksam,  dafs  bei  der  Einwirkung  mehrerer  in  der  er- 
wähnten Weise  von  dem  Wasser  ableitbarer  Verbindungen 
gleichfalls  Kohlensäure  frei  wird  und  ein  Amid  oder  eine 
damit  isomere  Verbindung  (Diäthylharnstoff  ist  z.  B.  mit 
Diäthyl-Carbamid  isomer)  sich  bildet  So  verhalten  sich 
Essigsäurehydrat  und  wasserfreie  Essigsäure  (gleiche  Volume 
der  letzteren  und  des  cyans.  Aethyloxyds  wurden  in  Glas- 
röhren eingeschmolzen  auf  etwa  ISO^  erhitzt),  welche  mit 
cyans.  Aethyloxyd  Aethylacetamid  und  Aethyldiacetamid  bilden : 

{C  H 
c!h,o, 

EsBigs&arehydrmt         Cyans.  Aethyloxyd  Aethylacetamld. 

n*5'^4  O,     +      C.H»NO,  =  2  CO,  +  N  ]C,H,0. 

CaHjOJ      ~  lC4H,0, 

WasserlV.  Essigs.         Cyans.  Aethyloxyd  Aethyldiaeetamid. 

Bei   der  Einwirkung  von  Alkohol  auf  cyans.  Aethyl- 


(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LXXIV,  162 ;  im  Aiui.  Pharm.  Centr.  1863, 897.  — 
(2)  Arch.  Pharm.  [2]  LXXIV,  290;  Pharm.Gentr.'166S,442.  —  (8)Compt. 
rend.  XXXVII,  180;  Instit.  1863,  268;  J.  pr.  Ghem.  LX,  140;  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXXXVm,  814;  Pharm.  Centr.  1868,  688;  Chem.  Gas.  1868, 
407.  —  (4)  Jahresber.  f.  1861,  886. 
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cyftn«.     oxyd  vereinigen  sich  die  Elemente  beider  Substanzen  zu 
AeihyUürethan  : 

C,H,|  o,    +      C,H»NO,      =      C,oH„NO, 

Alkohol  CysnB.  Aethyloxyd  Aethyl-Urothaa. 

(Hwöhnlicher  Aether    wirkt   auf   cyans.    Aethyloxyd, 

damit  in  Glasröhren  eingeschmolzen  und  stark  erhitzt,  gar 

nicht  oder  nur  sehr  wenig  ein,  und  es  blieb  zweifelhaft,  ob 

sich  dL2\>t\  DüUhxfUUrethan  auch  nur  in  kleiner  Menge  bilde. 

—  Von  der  Einwbkung  des  cyans.  Aethyloxyds  auf  Essigs. 

Aethyloxyd    erwartet  Wurtz    die   Bildung    von  DtaäufU 

acetamid  : 

(C  H 
CAO.l  0,    +      C.H.NO,      =      2  CO,  +  N  \c\k\ 
CA    I  lC4H,0, 

Essigs.  Aethyloxyd       Cyans.  Aethyloxyd  DläthyUeetamid. 

H«o  Bii-  Nach  Berthelot  (1)  bilden  sich    aus  gewöhnlichem 

dvagaweiten  ^    ^  " 

'IJtSrtM  Aether -und  Säuren  zusammengesetzte  Aetherarten,  wenn 
▲•therarten.  ^^^  dicso  Körpcr  iu  starke  Glasröhren  eingeschmolzen  auf 
360  bis  400^  erhitzt.  Aether  und  Benzoesäure  lieferten  so 
bei  9  stündigem  Erhitzen  auf  360«  30  pC. ,  bei  3  stündigem 
Erhitzen  25  pC.  vom  Gewicht  des  angewendeten  Aethers 
an  benzoes.  Aethyloxyd;  die  Bildung  der  letzteren  Verbin- 
dung begann,  doch  äufserst  langsam,  schon  bei  300«.  Bei 
9  stündigem  Erhitzen  von  Aether  und  Palmitinsäure  bildete 
sich  palmitins.  Aethyloxyd  (Schmelzpunkt  22«),  bei  6  stün- 
digem Erhitzen  von  Aether  und  Buttersäure  butters.  Aethyl- 
oxyd. Nie  ging  die  ganze  Menge  des  Aethers  oder  der 
Säure,  welcher  dieser  Körper  auch  im  Ueberschufs  vor- 
handen war,  in  die  entstehende  Verbindung  ein.  Wasser 
und  Aether  möglichst  stark  (auf  450?)  erhitzt  verbanden 
sich  nicht  mit  einander.  —  Beim  Erhitzen  von  Säuren  mit 
Alkoholen  auf  200  bis  250«  entstehen  leicht  und  rasch 
zusammengesetzte  Aetherarten;  Berthelot  stellte  so  pal- 
mitins. Methyloxyd  (eine  krystallinische ,  bei  28«  schmel-- 
zende,  bei  22«  erstarrende  Substanz),  palmitins,  Aethyloxyd 

(1)  Compt  rend.  XXXYII,  866;  Instit  1868,409;  J.  pr.  Chem.  LXI, 
166;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVIII,  812;  Phann.  Centr.  1864,  48. 
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(bei  21^5  schmelzend»  bei  18^  erstarrend)  und  palmitins.  "»«bu- 
Amyloxyd  (eine  wachsartige,  bei  9®  schmelzende  Substanz)  ■»••»«•«■ 
dar;  auch  hier  ging  weder,  die  ganze  Menge  des  Alkohols ^•***"'"^ 
noch  die  der  Säure  in  die  entstehende  Verbindung  ein;  die 
zusammengesetzten  Aether  bildeten  sich  reichlicher  bei  Gegen- 
wart überschüssiger  Säure;  bei  14  stündigem  Erhitaen  dieser 
Aetherarten  mit  dem  8-  bis  10  fachen  Gewicht  Palmitinsäure 
auf  «260^  wurden  sie  nicht  weiter  verändert.  Bei  30  stündi- 
gem Erhitzen  auf  100^  bildeten  sich  reichlich  benzoes., 
essigs.  und  namentlich  butters,  Aethyloxyd;  bei  102  stün- 
digem Erhitzen  auf  100^  wurde  nur  wenig  Stearins.  Aethyl- 
oxyd  gebildet  5  aber  alle  Stearinsäure  wurde  zu  Stearins. 
Aethyloxydy  wenn  Essigsäure  zugegen  war.  —  Bei  102  stün- 
digem Erhitzen  mit  Wasser  auf  100^  zeigten  Stearins,  und 
Öls.  Aethyloxyd  anfangende  Zersetzung  und  Ausscheidung 
von  Säure;  benzoes.  Aethyloxyd  wurde  unter  diesen  Um- 
ständen nicht  zersetzt.  Bei  106  stündigem  Erhitzen  mit 
Essigsäure,  die  mit  dem  2-  bis  3 fachen  Volum  Wasser 
verdünnt  war,  auf  100®  zeigte  Stearins.  Aethyloxyd  Zer- 
setzung ohne  Bildung  von  essigs.  Aethyloxyd,  und  auch 
butters.  und  benzoes.  Aethyloxyd  wurden  unter  diesen 
umständen  theilweise  zersetzt.  Bei  106  stündigem  Erhitzen 
mit  rauchender  Salzsäure  auf  100®  zeigten  essigs.,  butters., 
benzoes.  und  stearins.  Aethyloxyd  (nur  letzteres  vielleicht 
vollständig)  Zersetzung  unter  Bildung  von  Chlorätbyl. 

Chancel  (1)  hat  in  dem  Fuselöl  des  aus  Weintrebern  >*r<»P7i- 
bereiteten  Branntweins,  in  welchem  Baiard  früher  Amyl- 
alkohol gefunden  hatte ,  auch  den  Propylalkohol  entdeckt. 
Letzterer  ist  in  dem  bei  der  Destillation  dieses  Fuselöls 
zuerst  übergehenden  Theile  enthalten;  er  wird  durch  mehr- 
malige Rectification  und  nach  einer  von  Chancel  später 
zu  beschreibenden  Methode  gereinigt   und  durch  Schütteln 


(1)  Gompt.  rend.  XXXVII,  410;  Instit.  1853,  810;  A)rch.  ph.  nat. 
XXIV,  385;  J.  pr.  Ghem.  LX,  205;  Pharm.  Centr.  1853,  824;  Chem. 
Soc.  Qu.  J.  VI,  287;  theilweise  Ann.  Cb.  Pharm.  LXXXVII,  127. 
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Propyl* 
alkohol. 


Capro^l- 
Alkohol. 


mit  kohlens.  Kali,  Zusammenstellen  mit  geschmolzenem 
Aetzkali  und  Äbdestilliren  von  demselben  entwässert.  Er 
ist  eine  farblose  Flüssigkeit»  specifisch  leichter  als  Wasser, 
sehr  stark  nach  Früchten  riechend;  er  hat  die  Zusammen- 
setzung C«H802 ;  seine  Dampfdichte  wurde  =  2,02  gefan« 
den,  einer  Condensation  des  Dampfs  auf  4  Volume  entspre- 
chend. Er  siedet  bei  96*;  er  löst  sich  reichlich,  jedoch 
nicht  nach  allen  Verhältnissen,  in  Wasser.  Mit  Schwefel- 
säure bildet  er  leicht  Propylathersckißefelsäure ;  neutralisirt 
man  die  mit  Wasser  verdünnte  Mischung  von  Schwefel- 
säure und  Piropylalkohol  mit  kohlens.  Kali,  dampft  bei  100* 
ab  und  behandelt  den  Rückstand  mit  siedendem  wasser- 
freiem Alkohol,  so  scheidet  sich  beim  Erkalten  dieser  Lö- 
sung propylätherschwefels.  Kali  KO,  CeH,©,  2  SOj  in 
feinen,  in  Wasser  leicht  löslichen  Nadeln  aus.  Eine  der 
Xanthonsäure  entsprechende  Verbindung  erhält  man,  an 
Kali  gebunden,  bei  Zusatz  von  Schwefelkohlenstoff  zu  einer 
Lösung  von  Aetzkali  in  Propylalkohol ;  das  entstehende 
Salz  bildet  feine  Nadeln.  Mit  verschiedenen  Säuren  bildet 
der  Propylalkohol  leicht  ätherartige  Verbindungen,  welche 
Chancel  noch  nicht  näher  beschrieben  hat.  —  Die  Ent- 
stehung verschiedener  Alkoholarten  CnHn  +  2  Og  aus  dem 
Zucker  denkt  sich  Chancel  entsprechend  dem  Schema 
2  CigH.aO.s  =  8  CO»  +  4  C^HeOg  =  8  COg  +  C^Vi^O^ 
+  2  CHgOj  +  2  HO  =  8  CO2  +  2  CsH.oOg  +  4  HO 
=  8  CO2  +  C.HgO»  +  CioH^sOg  +  4  HO. 

In  dem  Theil  des  Fuselöls  von  Weintreber-Branntwein, 
welcher  weniger  flüchtig  ist  als  der  Amylalkohol,  fand 
Faget  (1)  Caproylalkohol  C,2Hi402.  Dieser  ist  eine  farb- 
lose, aromatisch  riechende,  das  Licht  stark  brechende,  in 
Wasser  unlösliche  Flüssigkeit,  von  0,833  spec  Gew.  bei 
0^  und  0,754  bei  100®;  spec.  Gew.  des  Dampfs  =  3,53. 
Durch  die  Einwirkung  von  Kali  wird  er  in  der  Hitze  unter 


(1)  Compt.  read.  XXXVII,  730;  J.  pharm.  [8]  XXIV,    397;    Aich. 
ph.  nat.  XXIV,  387;  Ann.  Gh.  Pharm.  LXXXVIU,  326. 
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Wasserstoffentwickelang  zu  Capronsänre ;  mit  Schwefelsäure  c»pro7i. 
bildet  er  eine  Aetherschwefelsänre.  Die  reinste  Probe 
der  neuen  Alkoholart,  welche  Faget  erhielt^  war  bei  148 
bis  164^  übergegangen;  eine  bei  154  bis  166^  übergegangene 
Portion  gab  bei  der  Behandlung  mit  zweifach-chroms.  Kali 
und  Schwefelsäure  Capronsänre  und  ein  bei  etwa  160^  sie- 
dendes Oel  von  der  Dampfdichte  7,34  und  der  Zusammen- 
setzung CitHi^O^i  wonach  dasselbe  caprons.  Oenanthyloxyd 
oder  önanthyls.  Caprojloxyd  sein  könnte.  Die  bei  166  bis  195^ 
übergegangenen  Portionen  schienen  Mischungen  von  Oenan- 
thylalkohol  G14H10O2  und  Caprylalkohol  Ci«H|g02  zu  sein. 

Bouis  erhielt  1851  eine  bei  Einwirkung  von  Kalihydrat  oenaauiyi- 
auf  Ricinusöly  Ricinolamid  oder  Ricinölsäure  entstehende  S!tl7}: 
flüchtige  Flüssigkeit,  welche  er  in  beinahe  gleichzeitigen 
Mittheilungen  einmal  als  Caprylalkohol  CieHigOa,  das  andere- 
mal  als  Oenantht/lalkohol  Ci4Hie02  beschrieb  (1).  üeber 
diesen  Körper  haben  Moschnin,  Railton  und  Wills 
Versache  angestellt»  deren  Resultate  indefs  nicht  überein- 
stimmen. 

Nach  Moschnin  (2)  tritt  bei  gelinder  Erwärmung  einer 
Mischung  von  gewöhnlichem  Ricinusöl  oder  Ricinölsäure 
(wie  sie  durch  Zersetzung  der  Ricinusölseife  mit  Salzsäure 
erhalten  wird)  mit  dem  halben  Gewicht  festen  Kali-  oder 
Natronhydrats  in  einem  Destillationsapparat  bald  heftige 
Einwirkung  und  starkes  Aufblähen  ein,  und  unter  Ent- 
Wickelung  von  Wasserstoff  gehen  Wasser  und  eine  gelb- 
liche ölartige  Flüssigkeit  über,  nebst  weifsen  Nebeln  eines 
schwierig  condensirbaren  Dampfes  einer  anderen  Flüssig- 
keit   (Bei  später  gesteigerter  Temperatur  gehen  grüne  Zer- 


(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1861,  444  f.  Wie  A.  Wurtz  mittheilt  (Ann. 
eh.  phjs.  [8]  XLI,  106)  ist  die  eigentliche  Meinung  von  Boais  doch, 
dafs  die  ans  Ricinusöl  entstehende  Alkoholart  Caprylalkohol  sei,  and 
Boais  werde  demnächst  die  Beweise  dafür  aasführlicher  beibringen.  Die 
YonBonis  selbst  neuerdings (1854)  veröflTentlichten  Angaben  werden  wir  im 
folgenden  Jahresbericht  besprechen.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVII, 
111;  im  Ausz.  J.  pr.  Chem.  LX,  207;  Chem.  Gaz.  1853,  430. 
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o^nanthyi-  setxuDgsproducte  des  seifenartigen  Rückstands  über,  wahr- 
^,?7':    scheinlich  KohlenwasserstoflFe.)    Das  trübe  Destillat  trennt 
sich  in  der  Ruhe  in  eine  untere  wässerige  und  eine  obere 
ölartige  Schichte.     Letztere   beginnt  bei   der  Rectification 
schon  bei  80^  zu  sieden,  wo  eine  geringe  Menge  eines  stark- 
riechenden Liquidums  übergeht;   bei  100®  kommt  "Wasser, 
und  dann  steigt  der  Siedepunkt  rasch  auf  Yl%^^  wo  ein 
wasserhelles  Oel  von  allen  nach  Bouis  dem  Caprylalkohol 
zukommenden  Eigenschaften  übergeht,  während  in  der  Re- 
torte ein  dunkelgelber,  fettartiger,  sauer  reagirender  Rück- 
stand bleibt.    Die  mehrmals  rectificirte  ölartige  Flüssigkeit 
kochte  constant  bei  178<*  und  ergab  73,5  bis  73,9  pC.  Koh- 
lenstoff und  13,7  bis  13,9  pG.  Wasserstoff,  der  Formel  des 
Caprylalkohols  CieHi802  sehr  nahe  entsprechend.    Bei  dem 
Aufbewahren  in  lufthaltigen  Gefafsen  wird  diese  Flüssigkeit 
bald  gelblich  und  hinterläfst  dann  bei  der  Destillation  einen 
gelben,  nicht  flüchtigen  Rückstand.  —  Zur  Feststellung  der 
Formel   dieser  Alkoholart    untersuchte    Moschnin   auch 
das  Barytsalz  ihrer  Aetherschwefelsäure,   deren  Bereitung 
ihm  am  besten   durch  langsame  Mischung  (unter  Abküh- 
lung) von  2  Theilen  der  Alkoholart  mit  1  Theil  englischer 
Schwefelsäure  gelang;  bei  6-  bis  7tägigem  Stehen  der  Mi- 
schung in  gelinder  Wärme  schied  sie  sich  in  eine  untere 
Schichte  von  überschüssiger  Schwefelsäure   und  eine  obere 
braune,  welche  die  Aetherschwefelsäure  enthielt.    Das  sehr 
leicht  lösliche  Barytsalz   der  letzteren  krystallisirt  bei  dem 
Abkühlen  der  im  Wasserbade  langsam  concentrirten  Lösung 
(es  zersetzt  sich  leicht  beim  Kochen  der  Lösung)  auf  4  bis 
6^  in  biegsamen  perlmutterglänzenden,  bitter  schmeckenden 
Krystallen,  welche  noch  2  Aeq.  Krystallwasser  enthalten, 
die  sie  im  luftleeren  Räume  verlieren  (bei  längerem  Stehen 
zersetzen  sie  sich  unter  Röthung,   bei  100^  unter  Schwär- 
zung); bei  längerem  Stehen  der  Lösung  über  Schwefelsäure 
erhält  man  das  Salz  in  warzenförmigen  Massen.    Das  im 
leeren  Räume  getrocknete  Salz  ergab  42,0  und  42,1   pC. 
schwefeis.  Baryt,  der  Formel  BaO,  CieHi,0,  2  SO3   ent- 
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sprechend.  Das  Ealksalz  der  Gaprylätherschwefelsänre  kry-  ^IJ^^^}' 
stallisirt  in  weifsen»  bitter  schmeckenden,  sich  seifenartig  ^^i 
anfühlenden  Tafeln.  Durch  Sättigen  der  rohen  Caprjl- 
ätherschwefelsäure  mit  kohlens.  Bleioxyd  erhält  man  ein 
über  Schwefelsäare  leicht  krjstallisirbares  Bleioxydsalz,  des- 
sen (sauer  reagirende)  Lösung  beim  Digeriren  mit  .Bleioxyd 
zu  einer  farblosen,  alkalisch  reagirenden,  an  der  Luft  Koh- 
lensäure anziehenden  Flüssigkeit  wird,  die  beim  Verdampfen 
eine  durchsichtige  Masse  hinterläfst  Die  von  diesen  Blei- 
salzen durch  Schwefelwasserstofi  abgeschiedene  Säure  rea- 
girt  stark  sauer  und  löst  Eisen  und  Zink  unter  Wasser- 
stoffentwickelung. —  Bei  Versuchen  zur  Darstellung  des 
Bromcapryls  wurden  5  Theile  Brom  in  8  Theilen  des  Ca- 
prylalkohols  gelöst,  die  rothe  Flüssigkeit  mit  Phosphor  bis 
zur  Entfärbung  behandelt  und  destillirt.  Das  ölartige  saure 
Destillat  roch  stark  narcotisch;  Wasser  schied  daraus  eine 
Flüssigkeit,  die  nach  dem  Waschen  mit  einer  schwachen 
Lösung'  von  kohlens.  Natron  und  dann  mit  Wasser  und 
nach  dem  Trocknen  über  Chlorcalcium  schwerer  als  Wasser 
war,  das  Glas  nicht  benetzte,  mit  Kali  erwärmt  Bromkalium 
und  Capry]alkohol  bildete,  aber  bei  dem  Destilliren  einen 
kohligen  Rückstand  und  ein  gelbliches,  die  Augen  zum 
Thränen  reizendes  Destillat  gab,  das  weniger  Brom  ent- 
hielt, als  die  Formel  des  Bromcapryls  verlangt,  und  mit 
Wasser  behandelt  zwar  wieder  farblos  wurde,  aber  jetzt  ein 
geringeres  spec.  Gew.  zeigte,  als  vor  der  Destillation. 

Railton  (1)  giebt  an,  ohne  die  Einzelnheiten  seiner 
Versuche  mitzutheilen,  dafs  er  die  aus  dem  Ricinusöl  ent^ 
stehende  Alkoholart  nach  der  Formel  des  Oenanthylalkohols 
C14H10O8  zusammengesetzt  gefunden  habe.  Die  Dampf- 
dichte fand  er  bei  einem  Versuch,  wo  die  Substanz  in  einem 
lufthaltigen  Ballon  erhitzt  wurde,  =  4,535,  aber  der  con- 
densirte  Dampf  zeigte  saure  Reaction ;  bei  einer  Bestimmung 
der  Dampfdichte,  wo  der  Ballon  mit  Wasserstoffgas  gefüllt 

(1)  Chem.  Soc.  Qu.  J.  VI,  205. 
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^S!öh?r^'  ^*'  (^^^*  "^  ^)»  ergab  sich  dieselbe  =  4,019;  nach  der 
•»S2ii'.  Formel  Ci4H,«02  berechnet  sich  für  eine  Condensation  auf 
4  Volume  4,018.  Diese  Erfahrungen  liefsen  ihn  vermuthen, 
dafs  diese  Alkoholart  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  in  die 
entsprechende  Säure  verwandelt  werden  könne,  und  diese 
Verwandlung  gelang  vollständig,  als  Sauerstoffgas  durch 
die  zum  Sieden  erhitzte  Alkoholart  in  einem  Apparat  ge- 
leitet wurde,  wo  das  Verdampfende  stets  condensirt  wurde 
und  zurückflofs.  In  derselben  Art  liefs  sich  Amylalkohol 
in  Valeriansäure  umwandeln. 

Wills  (1)  bereitete  die  aus  dem  Ricinusöl  entstehende 
Alkoholart  durch  Verseifen  des  Oels  mittelst  Kali,  Aus- 
scheiden der  Seife  durch  Zusatz  von  Chlornatrium,  Schmel- 
zen der  Seife  mit  etwa  %  festen  Ealihydrats  bis  der  Ge- 
ruch nach  der  Alkoholart  sich  zeigte,  und  nachheriges 
Destilliren  der  Masse.  Die  Destillation  wurde  nicht  so  weit 
getrieben,  dafs  Zersetzungsproducte  des  rückständigen  fetts. 
Kalis  sich  dem  Destillat  hätten  beimengen  können.  Die 
auf  das  trübe  wässerige  Destillat  folgende  ölartige  Alkohol- 
art wurde  der  fractionirten  Destillation  unterworfen  (zuletzt 
blieb  ein  öliger,  beim  Erkalten  erstarrender,  bei  stärkerem 
Erhitzen  sich  zersetzender,  neutraler  gelber  Körper  als 
Rückstand),  und  gröfstentheils  als  eine  bei  178<>  siedende, 
farblose  und  beim  Aufbewahren  sich  nicht  förbende,  eigen- 
thümlich  riechende,  mit  heller  Flamme  brennende,  in  Was- 
ser unlösliche,  in  Weingeist  und  in  Aether  lösliche  ölige 
Flüssigkeit  von  0,792  spec.  Gew.  bei  16^5  erhalten,  die  im 
Mittel  mehrerer  nahe  übereinstimmender  Analysen  72,8  pC. 
Kohlenstoff  und  13,7  pC.  Wasserstoff  ergab,  der  Zusammen- 
setzung des  Oenanthylalkohols  C,4H,e02  viel  näher  ent- 
sprechend, als  der  des  Caprylalkohols  Cj^HisOj.  Bei  172 
bis  178®  und  über  der  letzteren  Temperatur  ging  nur  wenig 
Flüssigkeit   über;   das   bei    173   bis    174<>    Siedende   ergab 

(1)  Chem.  ßoc.  Qu.  J.  VI,  307;  J.  pr.  Chem.  LXI,   269;  im  Ausz. 
Ann.  cb.  phys.  [3]  XLI,  103 ;  Pharm.  Centr.  1864,  483. 
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71,8  pO.  Kohlenstoff  und  12,4  pC.  Wasserstoffl  das  bei  176  o«nMthyi. 
bis  176^5  Siedende  72,2  pC.  Kohlenstoff  und  13,4  pC.  Was-  ;S;Ä 
serstoff.  Wills  macht  noch  darauf  aufmerksam,  dafs,  unter 
Annahme  der  Siedepunktsdifferenz  19^,5  für  die  Zusammen- 
setzungsdifferenz C2H2,  aus  dem  Siedepunkt  78®,4  des  Wein- 
geists C4He02  der  Siedepunkt  des  Oenanthylalkohols  Ci4Hie02 
sich  zu  175®,9,  der  des  Caprylalkohols  C,eHi802  aber  zu  195M 
berechnet.  Durch  Einwirkung  von  zweifach  -  chroms.  Kali 
und  Schwefelsäure  auf  die  aus  dem  Ricinusöl  erhaltene 
Alkoholart  entstand  nicht  Eine  Säure,  sondern  verschiedene, 
deren  Barytsalze  sämmtlich  mehr  Basis  enthielten  (die  nach 
einander  auskrystallisirenden  Barytsalze  39,6  bis  43,0  pC. 
Baryt),  als  dem  önanthyls.  Baryt  entspricht.  Die  Dampf- 
dichte wurde  im  Mittel  verschiedener  Versuche  =  4,57 
gefunden,  höher  als  die  Rechnung  fxir  Oenanthylalkohol 
ergiebt  (vgl.  S.  507  f.).  —  Zur  Darstellung  von  Jodönanthyl 
liefs  Wills  abwechselnd  Jod  und  Phosphor  auf  die  aus 
dem  Ricinusöl  erhaltene  Alkoholart  einwirken,  bis  sich 
fester  Jodphosphor  abschied;  die  so  entstandene  dunkele 
Flüssigkeit  gab,  verschiedenen  Reinigungsverfahren  unter- 
worfen, das  Jodönanthyl  als  eine  bei  191  bis  196®  siedende 
Flüssigkeit  von  gröfserem  spec.  Gew.  als  Wasser,  welche 
sich  sehr  leicht  dunkel  färbte. 

Wills  läfst  es  dahingestellt  sein,  ob  verschiedene  Sor- 
ten Ricinusöl  wirklich  in  der  Art  sich  unterscheiden,  dafs 
sie  bei  gleicher  Behandlung  mit  Kali  verschiedene  Alkohol- 
arten liefern,  oder  ob  der  Unterschied  in  der  Art  des  sich 
bildenden  Alkohols  auf  der  Art  der  Behandlung,  nament- 
lich der  Menge  des  bei  der  Verseifung  und  Destillation 
einwirkenden  Alkalis,  beruhe. 

Er  stellte  ferner  s.  g.  gemischte  Aetherarten  dar,  welche 
neben  Oenanthyl  noch  ein  anderes  Alkoholradical  enthal- 
ten (1).  Aethylönanthyläther  oder  Oerumihylätkyläther^  Ci  gH2o02, 
wurde  durch  die  Einwirkung  von  Jodäthyl  auf  eine   äqui- 

(1)  Vgl.  über  solche  Jahresber.  f.  1850,  459  f.;  t  1851,  510  f. 
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oenaath7i.  valentc  MetiSG  der  aus  Oenanthylalkohol  und  Natrium  sich 
lükJhoL  bildenden  Verbindung  Ci4H,5Na02  erhalten;  er  ist  eine 
farblose,  leicht  bewegliche,  in  Wasser  unlösliche,  mit  heller 
Flamme  brennende,  bei  177*^  siedende  Flüssigkeit  von  an- 
derem Geruch  als  der  Oenanthylalkohol  und  0,791  spec. 
Gew.  bei  16®;  seine  Dampf  dichte  wurde  (unter  den  S.  9 
angegebenen  Vorsichtsmafsregeln)  =  5,095  gefunden,  wäh- 
rend sich  nach  der  angegebenen  Formel  für  eine  Conden- 
sation  auf  4  Volume  4,998  berechnen.  —  In  ähnlicher 
Weise,  unter  Anwendung  von  Jodmethyl,  wurde  MeÜyU 
änantht/läther  oder  Oenarähybnethyläther  CieHi802  erhalten, 
gleichfalls  eine  leicht  bewegliche,  farblose,  stark  riechende, 
bei  160,5  bis  161®  siedende  Flüssigkeit  von  0,830  spec.  Gew. 
bei  16®,5.  In  ähnlicher  Weise,  unter  Anwendung  von  Jod- 
amyl,  wurde  endlich  auch  AmylÖTiarähyläther  oder  OencmihyU 
aTnyläther  C24H26O2  gebildet  und  durch  fractionirte  Destil- 
lation isolirt;  er  ist  eine  farblose,  bei  220  bis  221®  siedende 
Flüssigkeit  von  0,608  spec.  Gew.  bei  20®. 


Oele. 

Bittor- 
mandelSI. 


pittcbtige  Cannizzaro  (1)  hat  in  einer  vorläufigen  Notiz  über 

Bittor-  das  durch  Einwirkung  weingeistiger  Kalilösung  auf  Bitterman- 
delöl enstehende  Oel  Folgendes  mitgetheilt.  Dasselbe  ist  farb- 
los, specifisch  schwerer  als  Wasser,  bricht  das  Licht  stark,  sie- 
det bei  204®  und  hat  die  Zusammensetzung  Gl 4Hg02.  "Seinem 
Verhalten  nach  läfst  es  sich  betrachten  als  die  der  Benzoe- 
säure Ci4He04  entsprechende  Alkoholart;  das  Bittermandelöl 
Ci4He09  ist  das  zugehörige  Aldehyd.  Der  Benzoesäure^ 
Alkohol  Ci4HftOa  wird  durch  gewöhnliche  Salpetersäure  bei 
gelinder  Wärme  zu  Bittermandelöl,  durch  Chromsäure  zu 
Benzoesäure.  Bei  dem  Einleiten  von  Chlorwasserstofi^  in 
denselben  wird  Wärme  entwickelt  und  zwei  Schichten  bil- 
den sich,  deren  untere  wässerige  Salzsäure,  die  obere  die 
dem  Chloräthyl  entsprechende  Aetherart  des  Benzoesäure- 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVIII,  129;  Ann.  eh.  phja.  [3]  XL,  234. 
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Alkohols 9  C14H7CI  ist;  letztere  ist   eine   das  Licht  stark    »«*«>- 

mandelOL 

brechende,  heftig  riechende  Flüssigkeit,  specifisch  schwerer 
als  Wasser,  zwischen  180  und  185*^  siedend,  gieht  mit  Aetz- 
kali  Ghlorkalium  und  Benzoesäure-Alkohol,  beim  Erwärmen 
mit  einer  weingeistigen  Lösung  von  Ammoniak  im  Wasser- 
bad Chlorammonium  und  eine  krjstallisirbare,  bei  einer 
höheren  Temperatur  als  das  Toluidin  schmelzende  Base. 
Bei  der  Mischung  einer  Lösung  des  Benzoesäure- Alkohols 
in  Essigsäure  mit  einer  Mischung  von  Schwefelsäure  und 
Essigsäure  entsteht  ein  aufschwimmendes  Oel,  der  Essig- 
säureäther des  Benzoesäure-Alkohol s,  Ci8H]o04 ;  diese  Ver- 
bindung ist  farblos,  specifisch  schwerer  als  Wasser,  riecht 
angenehm  aromatisch,  siedet  bei  210^,  und  zerfallt  beim  Er- 
wärmen mit  Kalilösung  zu  Essigsäure  und  Benzoesäure- 
Alkohol. 

Nach  den  früheren  Untersuchungen  Schweizer's  (1)  «««meim. 
und  Völckel's  (2)  ist  das  Kümmelöl  ein  Gemische  von 
einem  sauerstoffireien  und  einem  sauerstoffhaltigen  Oele; 
nach  Schweizer  hat  das  sauer stofifreie  Oel,  das  Carven^ 
die  Zusammensetzung  des  Terpentinöls,  und  läfst  es  sich 
aus  dem  rohen  Kümmelöl  durch  Destillation  desselben  mit 
gepulvertem  Aetzkali  oder  geschmolzenem  Phosphorsäure- 
hydrat erhalten ;  das  sauerstoffhaltige  Oel,  das  Carvol,  wird 
hierbei  zu  CarvacroL  —  Völckel  versuchte  neuerdings  (3) 
aus  einer  gröfseren  Menge  Kümmelöl  das  Carvol  rein  zu 
erhalten.  Er  reinigte  das  Kümmelöl  zuvörderst  von  einer 
kleinen  Menge  einer  flüchtigen  Substanz,  welche  die  Fär- 
bung des  Kümmelöls  beim  Aufbewahren  verursacht  und 
durch  Alkalien  leicht  verändert  wird,  durch  Vermischen 
desselben  mit  dem  halben  Volum  weingeistiger  Aetzkali- 
lösung,  späteres  Unterstützen  der  Einwirkung  durch  gelinde 
Erwärmung,  Abscheiden  des  Kümmelöls  durch  Wasser  und 


(1)  J.  pr.  Chem.  XXIV,    257;   Berzelias'  Jahresber.   XXII,  322.  — 

(2)  Ann.  Cb.  Pbarm.  XXXV,  308;   Berzelius'  Jahresber.  XXI,    346.  — 

(3)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXV,  246;   im  Ause.  Pharm.  Centr.  1853,  782. 
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Kiiimneisi.  AbdestüUren  desselben  mit  dem  letzteren  (im  Rückstand 
blieb  eine  weiche,  harzartige,  gefärbte  Substanz,  von  welcher 
nur  wenig  in  dem  Aetzkali  gelöst  war).  Das  so  gereinigte 
Kümmelöl  war  farblos  nnd  roch  feiner,  als  das  rohe;  nach 
dem  Waschen  mit  Wasser  und  Entwässern  mittelst  Chlor- 
calcinm  lag  der  Siedepunkt  zuerst  bei  175^  stieg  langsam 
bis  200^  (wo  der  gröfsere  Theil  des  Oels  über  des  tillirt  war), 
dann  rasch  auf  225<*,  von  wo  an  bis  232^^  der  Rest  des 
Oels,  bis  auf  eine  kleine  Menge  eines  stark  gefärbten  dick- 
flüssigen Rückstands,  überging.  Durch  oft  wiederholte  frac- 
tionirte  Destillation  der  einzelnen  Portionen  gelang  es  Völ- 
ckel,  daraus  einen  gröfseren,  bei  176  bis  178®  überdestil- 
lirenden,  und  einen  kleineren,  bei  225  bis  230®  übergehenden 
Theil  darzustellen  (1).  Das  bei  176  bis  178®  überdestilli- 
rende  Carven  zeigte  einen  dem  des  Kümmelöls  ähnlichen 
aber  angenehmeren  und  feineren  Geruch,  0,861  spec.  Gew. 
bei  15®,  und  das  Zusammensetzungsverhältnifs  C5H4;  Völ- 
ckel  glaubt,  seine  Formel  sei  G30H24.  Das  bei  225  bis 
230®  übergehende  Carvol  zeigte  einen  ähnlichen  Geruch, 
0,963  spec.  Gew.  bei  15®  und  eine  der  Formel  C30H21OS 
entsprechende  Zusammensetzung;  beim  Verflüchtigen  liefs 
es  stets  eine  geringe  Menge  eines  stark  gefärbten  dick- 
flüssigen Rückstands.  Für  das  aus  dem  Carvol  durch  wie- 
derholte Destillation  mit  geschmolzener  Phosphorsäure  oder 
gepulvertem  Aetzkali,  auch  bei  Einwirkung  von  Jod  auf 
Kümmelöl  und  Campher  entstehende  Carvacrol  schlägt 
Völckel  die  Formel  C50H20O2  an  der  Stelle  der  von 
Schweizer  aufgestellten  C2eHi80,  vor,  wonach  die  Bil- 
dung desselben  auf  dem  Austreten  von  HO  aus  dem  Carvol 
beruhte. 

wnrm-  Völckcl  (2)  hat  ferner  über  das  Wurmsamenöl  —  zur 

■•nienni. 

Ergänzung    seiner     früheren   Untersuchung   (3),     wonach 

(1)  Kümmelöl  ans  Kummeisamen  von  verschiedenen  Jahrgängen 
enthielt  diese  beiden  Oele  in  wechselnden  Mengen.  —  (2)  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXXXVII,  312;  im  Ausz.  J.  pr.  Chem.  LXI,  516.  —  (8)  Ann. 
Ch.  Phai-m.  XXXVIII,  110;  Berzelius'  Jahresber.  XXII,  297. 
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dasselbe  gröfstentheils  aas  einem  sauerstoffhaltigen  Oele  be-  ^o"»- 
Steht,  welchem  eine  kleine  Menge  eines  andern ,  gleichfalls 
sauerstoffhaltigen  Oeles  beigemischt  ist  —  Versuche  ange- 
stellt. Das  untersuchte  Oel  war  dickflüssig  und  stark  ge- 
förbt,  und  ging  auch  bei  der  Rectification  mit  Wasser  gelb 
gefärbt  über;  auch  nach  dem  Mischen  mit  weingeistigem 
Aetzkali  und  längerer  Einwirkung  desselben  zeigte  es,  als 
es  nach  Zusatz  von  Wasser  abdestillirt*  worden  war,  noch 
Färbung.  Das  über  Ghlorcalcium  entwässerte  Oel  begann 
bei  170»  zu  kochen,  bei  175  bis  ISO«  ging  etwa  die  Hälfte 
desselben  über,  und  der  Siedepunkt  stieg  dann  allmälig  bis 
220®,  wo  nur  eine  kleine  Menge  eines  stark  gefärbten,  dick- 
flüssigen Oels  noch  rückständig  war.  Durch  oft  wieder- 
holte fractionirte  Destillation  der  einzelnen  Portionen  liefs 
sich  das  angewendete  Oel  in  einen  gröfseren  bei  175  bis 
180®  übergehenden  und  in  einen  kleineren  bei  180  bis  220® 
übergehenden  Theil  zerlegen.  Das  bei  175  bis  180®  über- 
destillirende,  noch  schwach  gelb  gefärbte  Oel  wurde  zu  wei- 
terer Reinigung  wiederholt  über  etwas  festes  Aetzkali  (wel- 
ches den  Haupttheil  dieses  Oels  nicht  verändert)  rectificirt, 
und  so  ein  unter  712™"  Druck  bei  174  bis  175®  siedendes 
farbloses  Oel  von  der  Zusammensetzung  C12H10O  erhalten, 
welches  reiner  und  feiner  roch  als  das  rohe  Wurmsamenöl, 
bei  20®  das  spec  Gew.  0,919  hatte,  sich  an  der  Luft  nicht 
färbte,  in  Wasser  unlöslich,  in  Alkohol  und  in  Aether  leicht 
löslich  war,  mit  stark  leuchtender  rufsender  Flamme  brannte, 
mit  concentrirter  Schwefelsäure  unter  Erwärmung  eine  stark 
gefärbte  dickflüssige  Auflösung  bildete,  die  bald  schweflige 
Säure  entwickelte,  durch  concentrirte  Salpetersäure  unter 
heftiger  Einwirkung  gröfstentheils  zu  einer  durch  Zusatz 
von  Wasser  abscheidbaren  gelben  harzigen  Substanz  wurde 
und  mit  verdünnter  Salpetersäure  gekocht  dieselbe  harzige 
Substanz  nebst  Oxalsäure  gab;  dieses  Oel  absorbirte  salzs« 
Gas  unter  schwacher  Erwärmung  und  geringer  Färbung, 
und  es  bildeten  sich  bald  Krystalle,  die  schon  bei  Zutritt 
der  geringsten  Menge  Wasser,  z.  B.  des  aus  der  Luft  an- 

Jahresberioht  f.  18&3.  33 
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Wurm-  gezogenen,  zerflossen.  —  Das  in  dem  rohen  Wurmsamenöl 
noch  enthaltene  dickflüssige  gelb  gefärbte  Oel  wird  bei  der 
Destillation  über  festes  Aetzkali  verharzt;  es  liefs  sich  nicht 
rein  erhalten,  doch  vermuthet  Völckel,  dafs  es  reicher 
an  Sauerstoff,  ärmer  an  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  sei, 
als  das  beschriebene  flüchtigere  Oel. 

Völckel  theilt  noch  mit,  dafs  ein  Wurmsamenöl  von 
anderer  Bezugsquelle  bei  der  Rectification  mit  Wasser  farb- 
los wurde  und  an  der  Luft  sich  in  einen  krystallisirten 
Körper  umwandelte;  das  über  Chlorealcium  entwässerte 
Oel  zeigte  einen  von  150  bis  220®  steigenden  Siedepunkt; 
das  zuerst  übergehende  Destillat  wurde  an  der  Luft  bald, 
das  bei  210  bis  ^20<^  übergehende  Oel  erstarrte  alsbald  zu 
dem  krystallinischen  (leicht  schmelzbaren,  bei  210  bis  220® 
unverändert  überdestillirenden)  Körper,  welchen  Völckel 
als  identisch  mit  dem  Menthencampher  CioHioO  erkannte. 
Ueber  die  Ursache  des  verschiedenen  Verhaltens  dieser  und 
der  vorhergehenden  Sorte  Wurmsamenöl  wurde  Nichts 
Genaueres  festgestellt 

Gelder  A 1  c X.  Müllcr  (1)  untcrsuchte  das  flüchtige  Oel  der 

Pirhurim-     t»-    l  •      l 

bohnen.  Pichurimbohneu.  Zur  Darstellung  desselben  fand  er  es  des 
beträchtlichen  Stärkemehlgehalts  der  Pichurimbohneu  wegen 
vortheilhaft,  dieselben  zuerst  längere  Zeit  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  zu  digeriren;  bei  der  späteren  Destillation, 
wo  das  ölhaltige  Wasser  wiederholt  auf  frische  Pichurim- 
bohneu zurückgegeben  wurde,  erhielt  er  vom  Gewichte  der 
letzteren  0,7  pC.  an  flüchtigem  Oel.  Dieses  war  gelb- 
grünlich, von  dem  Geruch  der  Pichurimbohneu,  leicht  m 
wasserfreiem  Weingeist  und  in  Aether  löslich.  Bei  der 
Destillation  begann  es  von  80^  an  zu  verdunsten,  bei  180® 
zu  sieden;  constant  blieb  der  Siedepunkt  längere  Zeit  bei 
190«;  bis  zu  200«  war  das  Destillat  farblos,  wo  dann  der 
Siedepunkt  schnell  auf  260<>  stieg  und  das  Destillat  gelb, 
grün   und   endlich    blau   wurde;   bei   275*  zeigte  sich  ein 

(1)  J.  pr.  Chem.  LVIII,  463. 
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schwacher  Acroleingerach ,  und  das  da  noch  rückständige  pfehurim. 
Oel  war  dickflüssig  und  bräunlich.  Das  bis  zu  190®  Ueber-  ^'*^"'"' 
gegangene  ergab  bei  fractionirter  Destillation  ein  bei  150® 
destillirendeSy  farbloses,  stechend  riechendes  Oel  mit  86,1 
bis  86y4  pC.  Kohlenstoff  und  ll^d  pC.  Wasserstoff;  das  bei 
190  bis  200<^  Uebergegangene  kochte  nach  längerem  Stehen 
über  Ealihjdrat  bei  165  bis  170^  war  wasserhell  und  an- 
genehm an  Orangen  erinnernd  riechend,  und  ergab  86,2  bis 
86,5  pG.  Kohlenstoff  und  11,3  pC.  Wasserstoff.  Das  über 
250®  uebergegangene  gab  ein  gelblich -grünes,  nach  Pichu- 
rimbohnen  riechendes,  bei  235  bis  240®  siedendes  Oel  mit 
83,3  bis  83,4  pC.  Kohlenstoff  und  10,7  bis  10,9  pC.  Wasser- 
stoff, und  in  gröfserer  Menge  ein  dunkelblaues,  bei  265  bis 
270®  kochendes  Oel.  Bei  Behandlung  des  letzteren  mit 
Natronlauge  entzog  diese  eine  fette,  gereinigt  bei  45®  schmel- 
zende Säure,  die  als  Pichurimtalgsäure  erkannt  wurde,  und 
das  rückständige  blaue  Oel  kochte  nun  bei  255  bis  265® 
und  ergab  86,0  bis  86,2  pO.  Kohlenstoff  und  11,1  bis 
11,2  pO.  Wasserstoff. 

R.  Wagner  (1)  untersuchte  das  Hopfenöl.  Dasselbe  HopreD«. 
war  aus  frischem  Hopfen  mit  Wasser  destillirt  (die  Aus- 
beute betrug  etwa  0,8  pC.  vom  Gewichte  des  lufttrockenen 
Hopfens),  bräunlichgelb,  stark  aber  nicht  betäubend  nach 
Hopfen  riechend,  brennend  und  schwach  bitter  schmeckend, 
auf  Thiere  nicht  narcotisch  wirkend ,  von  0,908  spec.  Gew. 
bei  16^,  Lackmuspapier  kaum  röthend  (deutlicher  nach 
längerem  Verweilen  auf  demselben  an  der  Luft) ;  es  brauchte 
mehr  als  das  600  fache  Gewicht  Wasser  zur  Lösung.  Das 
Hopfenöl  war  schwefelfrei  (frühere  entgegenstehende  An- 
gaben Schemen  darauf  zu  beruhen,  dafs  geschwefelter 
Hopfen  untersucht  wurde).  Das  über  Chlorcalcium  ent- 
wässerte Oel  begann  schon  unter  100®  abzudunsten ,  bei 
125®  zu  sieden;  der  zuerst  steigende  Siedepunkt  blieb  bei 

(1)  J.   pr.   Chem.  LVIII,   361;    Dingl.   pol.  J.  CXXVHI,    217;  im 
Aasz.  Pharm.  Centr.  1863,  249. 
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HopAsnsi.  1750  einige  Zeit  stationär ,  wo  etwa  %  des  Oels  überging 
(Destillat  A)y  und  stieg  dann  wieder;  das  bei  175  bis  220^^ 
Uebergehende  (B)  war  noch  wasserhell,  das  bei  225  bis 
235<*  uebergehende  gelblich ,  der  Rückstand  (etwa  >/«  des 
Oels)  bräunlich  und  terpentinartig.  Das  Hopfenöl  gab  mit 
ammoniakalischer  Silberlösung  keinen  Silberspiegel,  mit  zwei- 
fach-schwefligs.  Ammoniak  keine  Verbindung,  mit  Chlor- 
kalk kein  Chloroform ;  Kalium  wirkte  auf  das  entwässerte 
Oel  erst  ein,  wenn  es  darin  zum  Schmelzen  erhitzt  wurde ; 
durch  Jod  und  durch  Brom  wurde  das  Oel  in  der  Kälte 
gebräunt,  beim  Erwärmen  unter  heftiger  Einwirkung  ver- 
harzt Bei  der  Destillation  des  Oels  mit  weingeistiger  Kali- 
lösung ging  zuerst  neben  dem  Weingeist  ein  nach  Rosmarin 
riechendes  Oel  über,  das  dem  Destillat  A  ähnlich  war,  bei 
175  bis  180®  kochte,  der  Formel  CsoHi«  entsprechend  zu- 
sammengesetzt war,  und  mit  Chlorwasserstofigas  eine  bräun- 
liche, auch  bei  niedriger  Temperatur  nicht  erstarrende 
Flüssigkeit  bildete;  später  trat  heftige  Gasentwickelung 
ein  und  neben  kohlens.  Kali  enthielt  der  Rückstand  fette 
Säuren,  anscheinend  Caprylsäure  und  Pelargonsänre.  Bei 
der  fractionirten  Destillation  des  Destillats  B  blieb  der 
Siedepunkt  bei  210<>  kurze  Zeit  constant  und  das  hier  Ueber- 
gehende zeigte  eine  der  Formel  CsoHigOg  entsprechende 
Zusammensetzung ;  an  der  Luft  trocknete  es  zn  einer  klebri- 
gen Masse  ein,  bei  Destillation  mit  Chlorzink  gab  es  eine 
farblose,  mit  dem  Oel  C2oH]e  anscheinend  identische  Flüs- 
sigkeit. 
LimettaiiSL  Nacb  Vohl  (1)  vcrflüchtigen  sich  bei  Einwirkung  von 

saurem  chroms.  Kali  und  Schwefelsäure  auf  das  Oel  der 
Qtrus  Umetta  Ameisensäure  und  Essigsäure,  und  der  mit 
dem  4-  bis  5  fachen  Volum  Wasser  verdünnte  Rückstand 
hinterläfst  beim  Filtriren  einen  unlöslichen  harzartigen, 
von  Vohl  als  Lmettsäure  bezeichneten  Körper.  Diese 
Säure,  durch  Lösen  in  Kali,   Fällen  mittelst  Salpetersäure 

(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LXXIV,  16;  im  Anas.  Pharm.  Centn  1858,  818. 
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und  Umkrysiallisiren  aus  Weingeist  gereinigt,  ist  weifs,  UB«tt«mai. 
krystallinisch ,  geruch-  und  geschmacklos  und  läfist  sich 
unzersetzt  verflüchtigen;  Vohl  stellt  für  sie  (nach  dem 
Trocknen  bei  lOO»)  die  Formel  CnH^O«,  für  ihr  Silber- 
salz  (durch  Fällen  der  mit  Ammoniak  neutralisirten  Säure 
mittelst  Salpeters.  Silberoxyds  als  ein  in  Wasser  schwer 
löslicher,  am  Licht  sich  etwas  schwärzender  Niederschlag 
erhalten)  die  Formel  AgO,  CnHsO«  auf.  Dieselbe  Säure 
erhielt  er  unter  ähnlichen  Umständen  aus  dem  Rosmarinöl. 

Bei  Behandlung  des  Rainfarnöls  (von  Jbnacetum  vulgare)  »**»«*'»«*• 
mit  saurem  chroms.  Kali  und  Schwefelsäure  bildete  sich  in 
bedeutender  Menge  ein  flüchtiger  krystallinischer  Körper 
von  der  Zusammensetzung  des  Camphers  der  Laurineen; 
schon  Persoz  (1)  hatte  auf  diese  Weise  Campher  aus 
dem  Rainfamöl  erhalten. 

Faltin  fand,  wie  Wohl  er  (2)  mittheilt,  dafs  das  »••»fr*««- 
Sassafrasöl  bei  Einwirkung  von  Chlorgas  unter  Bildung 
von  viel  Chlorwasserstofisäure  zu  einer  zähen  Masse  wird, 
die  mit  Kalkmilch  neutralisirt  bei  der  Destillation  eine 
kleine  Menge  Campher  giebt,  welcher  mit  dem  gewöhn- 
lichen Campher  identisch  ist,  aber  sich  ohne  die  Einwirkung 
von  Chlor  aus  dem  Oel  nicht  erhalten  Uefs.  Wo  hl  er 
vermuthet,  dafs  er  aus  einem  in  dem  Sassafrasöl  enthaltenen 
sauerstofiSreien  Oele  entstehe,  und  macht  darauf  aufmerk- 
sam, dafs  der  Sassafrasbaum  zu  derselben  Familie  (dien 
Laurineen)  wie  der  japanische  Campherbaum  gehört 

Nach  Untersuchungen   von  A.   Lallemand  (3),   die  ^''«*««- 
nur  auszugsweise  bekannt  geworden  sind,  besteht  das  Thy- 
mianöl  aus  einem  als  Thymol  bezeichneten  sauerstoffhaltigen 
und  einem  als  Thymen  bezeichneten  sauerstofifreien  Körper. 
—  Das  Thymol  beträgt  etwa  die  Hälfte  des  Thymianöls ;  es 


(1)  Compt.  rend.  VIII,  433;  Beneliaa  Jahresber.  XXIII,  408.  — 
(2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVII,  876.  —  (3)  Compt.  rend.  XXXVII» 
498;  Instit  1853,  836;  J.  pharm.  [3]  XXIV,  274;  J.  pr.  Ghem.  LX, 
431;  Pharm.  Centr.  1853,  756. 
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Tbrmiantti.  krystalüsirt  bei  längerem  Stehen  des  Oels  in  kleiner  Menge 
in  schiefen  rhombischen  Prismen  heraus;  aas  seiner  alko- 
holischen Auflösung  scheidet  es  sich  in  Tafeln  ab ;  es  riecht 
angenehm  nach  Thymian ,  schmeckt  stechend  und  pfeffer- 
artig, schmilzt  bei  44^  und  bleibt  nach  dem  Schmelzen  noch 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  lange  flüssig,  destillirt  ohne 
Zersetzung  bei  230<*  über,  löst  sich  reichlich  in  Alkohol 
und  in  Aether,  wenig  in  Wasser,  dreht  die  Polarisations- 
ebene  des  Lichtes  nicht;  seine  Formel  ist,  4  Volumen 
Dampf  entsprechend,  CsoHiaOs.  Es  reagirt  neutral  gegen 
Lackmuspapier.  Es  löst  sich  bei  gelinder  Erwärmung  in 
concentrirter  Schwefelsäure,  und  die  Lösung  wird  beim 
Erkalten  zu  einer  krystallinischen ,  in  Wasser  leicht  lös- 
lichen Masse,  welche  beim  Sättigen  mit  kohlens.  Bleioxyd 
oder  kohlens.  Baryt  lösliche  krystallisirbare  Salze  giebt; 
diese  Salze  haben  die  Zusammensetzung  RO,  CsoHi3S20f. 
Das  Chlor  wirkt  schon  bei  diffusem  Lichte  auf  das  Thy- 
mol  ein ;  es  entwickelt  sich  reichlich  Chlorwasserstoff  und 
nach  beendigter  Einwirkung  bleibt  eine  zähe,  gelbliche, 
campherartig  riechende  Flüssigkeit  C2oH«CloOs.  Das  Thy- 
mol  bildet  mit  Kali  und  mit  Natron  Verbindungen,  und 
dies  giebt  em  Hülfsmittel  ab,  dasselbe  aus  dem  Thymianöl 
vollständiger  abzuscheiden.  Doveri  (1)  hatte  beobachtet, 
dafs  bei  der  Destillation  des  Thymianöls  ein  Thdl  bei  175 
bis  180^  ein  anderer  bei  225  bis  235®  vorzugsweise  über- 
geht. Der  letztere  besteht  nach  Lall  em  and  fast  nur  aus 
Thymol.  Das  zwischen  185  und  225®  Uebergehende  ent- 
hält noch  mehr  als  ein  Drittheil  seines  Gewichts  an  Thy- 
mol, welches  sich  gewinnen  läfst  durch  Schütteln  des  Destil- 
lats mit  concentrirter  Natronlösung,  Abgiefsen  des  sich 
nicht  lösenden  Theils  des  Oels,  Verdünnen  der  alkalischen 
Flüssigkeit  mit  Wasser  und  Abscheiden  des  Thymols  mit- 
telst Salzsäure.  Li  derselben  Weise  läfst  sich  auch  aus 
dem  flüchtigsten  Theil  des  Thymianöls  Thymol  darstellen. 

(1)  Jahresber.  f.  1847  a.  1848,  721. 
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Durch  wiederholte  Destillation  dieses  Theils  über  Aetzkali 
erhält  man  sauerstoffireies  Thymen  y  welches  mit  dem  Ter- 
pentinöl gleiche  Zusammensetzung  und  gleiche  Dampfdichte 
besitzt,  angenehm  nach  Thymian  riecht 9  bei  165®  siedet, 
die  Polarisationsebene  des  Lichtes  nicht  dreht,  und  mit 
Chlorwasserstoff  eine  flüssige  Verbindung  bOdet. 

Berthelot  (1)  hat  Untersuchungen  über  die  verschie- ''*'p*»'**"**' 
denen  Arten  von  Terpentinöl  ausgeführt,  welche  ihn  zu 
dem  Resultat  leiteten,  dafs  das  durch  denselben  Baum  ge- 
bildete Terpentinöl  oft  ein  Gemenge  isomerer  Kohlenwas- 
serstoffe ist,  die  sich  namentlich  in  optischer  Beziehung 
von  einander  unterscheiden,  und  dafs  das  Terpentinöl  auch 
je  nach  der  Baum- Art ,  durch  welche  es  gebUdet  wurde, 
Verschiedenheiten  zeigt  Er  wendete  besondere  Vorsichta- 
mafsregeln  an,  Oel  zu  untersuchen,  welches  nicht  etwa 
schon  bei  der  Darstellung  verändernden  Einflüssen  durch 
die  Einwirkung  der  Hitze  oder  der  im  Terpentin  enthalte- 
nen Säuren  unterworfen  gewesen  sei. 

Französisches  Terpentinöl  wird  aus  dem  Terpentin  von 
JPinus  maritma  gewonnen.  Berthelot  neutralisirte  die  * 
im  Terpentin,  wie  er  aus  dem  Baum  ausgeflossen  war, 
enthaltenen  Säuren  durch  Mengen  mit  kohlens.  Kali  und 
kohlens.  Kalk,  und  destillirte  dann  aus  dem  Terpentin  im 
leeren  Räume  das  darin  enthaltene  flüchtige  Oel  ab ;  das  bei 
80  bis  100<^  und  das  bei  100  bis  180<>  Uebergegangene 
wurden  besonders  untersucht.  —  Bei  80  bis  100®  ging  ein 
Oel  von  der  Zusammensetzung  CgoHxt  und  dem  spec.  Oew. 
0,864  bei  lü^  über,  welches  nur  aus  Einer  Substanz  zu 
bestehen  schien  und  die  Polarisationsebene  des  Lichts  stark 
nach  links  ablenkte.  Bei  Einwirkung  von  Chlorwasserstoff- 
gas bildete  sich  aufser  einer  festen  Verbindung  auch  eine 
flüssige;   die   Bildung  dieser  zwei   Verbindungen   schreibt 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XL,  6;  im  Ansz.  Compt.  rend.  XXXVI, 
425;  Instit.  1853,  82;  Ann.  Ch.  Phann.  LXXXVIII,  342;  J.  pr.  Chem. 
LIX,  137;  Pharm.  Gentr.  1853,  529. 
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Terpenun».  Borthelot  hict  nicht  auf  Rechnung  zweier  in  dem  flüch- 
tigen Oel  präexistirenden  KohlenwasserstoiFe,  sondern  erklärt 
sie  dadurch  9  dafs  der  einzige  hier  vorhanden  gewesene 
Kohlenwasserstoff  durch  den  Chlorwasserstoff  im  Augen- 
blick der  Verbindung  theilweise  isomerisch  umgewandelt 
worden  sei ;  er  stützt  seine  Erklärung  darauf,  dafs  bei  ver- 
schiedenen Temperaturen  die  beiden  ChlorwasserstofiVer- 
bindungen  in  wechselnden  Verhältnissen  gebildet  werden, 
die  feste  von  —  30  bis  +  30<>  in  zunehmender,  von  +  30 
bis  100®  in  abnehmender  Menge,  —  Das  bei  100  bis  180® 
Uebergegangene  enthielt  neben  sauerstoffhaltigen  Verbin- 
dungen einen  bei  der  Rectification  im  luftleeren  Räume 
zuerst  übergehenden  Kohlenwasserstoff,  von  ungefähr  dem- 
selben Siedepunkt  wie  der  im  flüchtigeren  Destillat  gefun- 
dene, welcher  aber  doch  von  Berthelot  als  ein  mit  dem 
letzteren  nur  isomerer  betrachtet  wird,  weil  die  festen 
Chlorwasserstofiverbindungen  beider  die  Polarisationsebene 
des  Lichts  etwas  verschieden  stark  nach  links  drehen. 

Berthelot  betrachtet  hiernach  zwei  isomere  Kohlen- 
wasserstoffe als  im  Terpentin  von  der  Bildung  desselben 
an  existirend.  Das  Terpentinöl  des  Handels,  welches  bei 
der  Darstellung  umwandelnden  Einflüssen  ausgesetzt  war, 
ist  ein  noch  complicirteres  Gemenge.  Bei  noch  so  oft 
wiederholter  fractionirter  Destillation  desselben  fand  Ber- 
thelot, dafs  sich  nie  ein  Destillat  erhalten  liefs,  das  nicht 
bei  wiederholter  fractionirter  Destillation  Destillate  von  ver- 
schiedenen Eigenschaften  gegeben  hätte;  bei  der  wieder- 
holten Behandlung  des  Terpentinöls  des  Handels  durch 
.  Lösungsmittel ,  die  in  einer  zur  vollständigen  Lösung  un- 
zureichenden Menge  angewendet  wurden,  ergab  sich  das- 
selbe Resultat.  Auch  bei  der  Umwandlung  des  Terpentin- 
öls des  Handels  in  feste  Chlorwasserstofiverbindung  zeigten 
die  verschiedenen  Portionen  der  letzteren,  die  nach  einander 
aus  einer  Lösung  in  emem  Gemenge  von  Alkohol  und 
Aether  herauskrystallisirten ,  verschiedenes  optisches  Dre- 
hungsvermögen. —  Aufser  den  im  französischen  Terpentinöl 
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vorwaltenden^  g^g^n  160^  siedenden,  optiscb-linksdrehenden  TM-peatintfi. 
Kohlenwasserstoffen  CsoHi«,  welche  s.  g.  Terpentinölhjdi'at 
und  feste  ChlorwasserstofTverbindungen  bilden  können,  sind 
aber  nach  Berthelot  darin  auch  optisch-rechtsdrehende» 
erst  gegen  250^  hin  siedende  isomere  Kohlenwasserstoffe  in 
geringer  Menge  enthalten,  welche  die  erwähnten  Verbin- 
dungen zu  bilden  unfähig  sind. 

Das  ejigUsche  Terpentinöl  wird  meistens  aus  dem  Ter- 
pentin von  Ptius  austraUs  dargestellt.  Als  solches  Terpen- 
tin im  leeren  Räume  bei  100®  der  Destillation  unterworfen 
wurde,  zeigte  das  Destillat  stets  die  Zusammensetzung 
CsoHie  und  Drehung  der  Polarisationsebene  nach  rechts, 
aber  das  später  Uebergehende  besafs  ein  etwas  schwächeres 
Drehungsvermögen,  als  das  zuerst  Uebergehende.  Auch 
die  feste  Chlorwasserstofiverbindung  des  Destillat«  drehte 
die  Polarisationsebene  nach  rechts.  —  Das  im  Handel  vor- 
kommende englische  Terpentinöl  ist  noch  zusammengesetzter 
und  giebt  feste  Chlorwasserstoffverbindungen  von  sehr  wech- 
selndem, doch  stets  nach  rechts  gerichtetem  optischem 
Drehungs  vermögen  • 

Das  aus  den  Schalen  der  Früchte  von  Citrus  medica 
durch  Auspressen  in  der  Kälte  dargestellte  Cäranenöl  gab 
bei  der  Destillation  im  luftleeren  Räume  gegen  55®  ein 
Destillat  von  der  Zusammensetzung  C2oH]e  und  dem  spec. 
Gew.  0,8514  bei  15®,  dann  gegen  80®  ein  Destillat  von 
0,8506  spec.  Gew.  bei  15®,  welches  etwa  3  pC.  Sauerstoff 
enthielt ;  ersteres  drehte  die  Polarisationsebene  weniger 
stark  nach  rechts,  als  letzteres;  beide  Destillate  gaben  mit 
Chlorwasserstoff  optisch -unwirksame  Verbindungen.  Aus 
dem  Destillationsrückstande  schieden  sich  beim  Erkalten 
farblose  Krystalle  ab,  die  erst  über  100®  schmolzen,  flüchtig 
waren,  sich  in  Wasser  sehr  wenig  zu  schillernder  Flüssig- 
keit, in  heifsem  Alkohol  wenig  zu  einer  beim  Erkalten 
gallertartig  werdenden  Lösung  lösten,  und  58,0  pC.  Koh- 
lenstoff, 7,5  Wasserstoff  und  34,5  Sauerstoff  enthielten. 
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T«rp«D(iB8L  Berthelot  theilt  endlich  noch  mit,  dafs  die  verschie- 
denen Arten  des  flüchtigen  Oels  CsoHi«  s.  g.  Terpentinöl- 
hydrate geben )  die  nur  als  isomere,  nicht  als  identische 
Verbindungen  zu  betrachten  seien,  wie  aus  ihrer  verschie- 
denen Löslichkeit  in  Wasser  hervorgehe.  Doch  ergaben 
seine  Versuche  nur  geringe  Unterschiede  in  der  Löslichkeit 

Nach  G«  G.  Williams  (1)  lassen  sich  einzelne  flüch- 
tige Oele  von  der  Zusammensetzung  C^oHie  mittelst  der 
durch  Schönbein  (2)  entdeckten  Eigenschaft,  Sauerstoff 
zur  Oxydation  von  Schwefelmetallen  zu  disponiren,  von 
einander  unterscheiden;  lasse  man  einen  Tropfen  Terpen- 
tinöl auf  einem  mit  Schwefelblei  imprägnirten  Papier  in  tler 
Wärme  verdampfen,  so  trete  Entfärbung  ein,  bei  der  An- 
wendung von  Citronenöl  aber  nicht.  Später  theilte  Wil- 
liams mit  (3),  dafs  Citronenöl  durch  längeren  Einflufs  der 
Luft  gleichfalls  das  Vermögen  erlange,  die  durch  Schwefel- 
blei bewirkte  Färbung  zu  zerstören,  doch  in  geringerem 
Grade  als  Terpentinöl.  —  Durch  Versuche,  wieviel  Brom 
man  solchen  ätherischen  Oelen  bei  Gegenwart  von  Wasser 
zusetzen  könne,  bis  die  Farbe  des  ersteren  beim  Schütteln 
nicht  mehr  verschwindet,  kam  Williams  (4)  zu  dem 
Resultat,  es  wirke  hierbei  auf  1  Aeq.  Br  eine  durch  C5H4 
ausgedrückte  Menge  Terpentinöl  oder  eines  der  damit 
isomeren  Oele  ein. 

Berthelot  (5)  untersuchte  auch  die  Einwirkung  der 
Hitze  auf  das  Terpentinöl.  —  Bei  längerem  (bis  60  stün- 
digem) Kochen  des  Terpentinöls  unter  dem  gewöhnlichen 
Druck,  wobei  das  sich  Verflüchtigende  condensirt  und 
zurückgeleitet  wurde  und  ein  schwacher  Strom  von  Koh- 
lensäure anhaltend  durch  die  Flüssigkeit  strich,  wurde  das 

(1)  Phil.  Mag.  [4]  V,  586;  J.  pr.  Chem.  LIX,  504;  J.  pharm.  [8] 
XXIV,  138.  —  (2)  Jahresber.  f.  1851,  298.  —  (8)  Chem.  Gaz.  1858,  381. 
—  (4)  Chem.  Gaz.  1858,  865;  J.  pr.  Chem.  LXI,  18;  Pharm.  Centr. 
1854,  170.  —  (5)  Ann.  eh.  phjs.  [3]  XXXIX,  6;  im  Ausa.  Comptrend. 
XXXVI,  428;  Infltit.  1858,  88;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVUI,  847 ;  J.  pr. 
Chem.  LIX,  141 ;  Pharm.  Centr.  1858,  531. 
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Terpentinöl  in  seinen  Eigenschaften  nicht  geändert.  —  In  TwpenHBöi. 
Glasröhren  eingeschmolzen  über  250*^  erhitzt,  nimmt  es 
hingegen  ein  gröfseres  spec.  Gewicht  an  und  sein  optisches 
Drehungsverroögen  ändert  sich  (dies  zeigt  sich  namentlich 
beim  englischen  Terpentinöl,  welches  die  Polarisationsebene 
vor  dem  Erhitzen  nach  rechts,  nach  dem  Erhitzen  nach 
links  dreht).  Die  Umwandlung  ist  bei  längerer  und  stärke- 
rer Erhitzung  vollständiger,  unter  denselben  Umständen 
aber  bei  verschiedenen  Arten  Oel  ungleich  eintretend 
(Terpentinöl  wird  bei  300^  rasch  umgewandelt,  bei  Citronenöl 
tritt  die  Umwandlung  erst  über  300®  ein).  Die  Umwand- 
lung beruht  auf  der  Bildung  isomerer  Substanzen  und  geht 
ohne  Absorption  oder  Entwickelung  von  Gas  vor  sich. 
Das  umgewandelte  Oel  zeigt  eine  gröfsere  Neigung,  Sauer- 
stoff zu  absorbiren,  als  das  ursprüngliche.  Es  besteht  aus 
einem  Gemenge  poljmerer  Substanzen  von  höherem,  bis 
zu  360®  steigendem  Siedepunkt,  und  einem  mit  dem  Ter- 
pentinöl isomeren  Kohlenwasserstoff  von  nahezu  unverän- 
dertem Siedepunkt,  welchen  Berthelot  als  Isoterebenihen 
bezeichnet.  Dargestellt  durch  zweistündiges  Erhitzen  von 
englischem  Terpentinöl  auf  300®,  Abdestilliren  des  unter 
250®  Uebergehenden,  Rectificiren  des  Destillats  und  Sammeln 
des  bei  176  bis  178®  Uebergehenden  dargestellt,  ist  das 
Isoterebenihen  eine  leichtbewegliche,  nach  alten  Citronen- 
schalen  riechende  Flüssigkeit  von  der  Zusammensetzung 
CsoHie  und  dem  spec.  Gew.  0,8432  bei  22®,  welche  die 
Polarisationsebene  nach  links  ablenkt  (doch  schwächer,  als 
das  französische  Terpentinöl)  und  s.  g.  Terpentinölhydrat  und 
zwei  krystallisirbare  Chlorwasserstoffverbindungen  C2oHie, 
HCl  und  CgoHie,  2  HCl  bilden  kann,  auch  durch  Säuren 
in  derselben  Art  wie  das  gewöhnliche  Terpentinöl  modificirt 
wird  (1).  —  Wird  die  Flüssigkeit,  aus  welcher  das  Iso- 
terebenthen  abdestillirt  wurde,  weiter  bis  über  360®  erhitzt, 
so  bleibt  ein  als  Metaterebenthen  bezeichneter  Rückstand,  in 

(1)  Vgl.  JohreBber.  f.  1852,  622. 
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Terp«BttB0i.  am  80  gröfserer  Menge,  je  länger  und  stärker  das  Terpen- 
tinöl über  seinen  Siedepunkt  erhitzt  worden  war.  Das 
Metaterebenthen  ist  gelblich  und  zähflüssig,  riecht  nament- 
lich beim  Erwärmen  stark  und  unangenehm,  hat  bei  20® 
0,913  spec.  Gew.,*  verflüchtigt  sich  über  360®  ohne  bemerk- 
bare Zersetzung;  es  dreht  die  Polarisationsebene  schwach 
nach  links,  absorbirt  reichlich  Sauerstoff,  unter  Annahme 
der  Consistenz  des  Golophoniums,  und  absorbirt  17,7  pC. 
Chlorwasserstoffgas. 

▲•phsitei.  V  öl  ekel  (1)    untersuchte    das  Oel,  welches   durch 

Destillation  aus  dem  Asphaltstein  des  Travers- Thals  im 
Canton  Neuenburg  erhalten  wird.  Wasserfreier  Weingeist 
färbt  sich  in  Berührung  mit  diesem  Asphaltstein  nur  schwach 
gelb ;  Aether  hingegen  löst  das  darin  enthaltene  Harz  leicht 
mit  brauner  Farbe  auf  und  hinterläfst  pulverformigen ,  nur 
schwach  gefärbten  kohlens.  Kalk.  Das  in  Aether  lösliche 
Harz  hält  Völckel  für  identisch  mit  Boussing  ault's 
Asphalten  (2).  —  Das  durch  Destillation  des  Asphaltsteins 
in  eisernen  Cylindem  erhaltene  flüchtige  Oel  roch  nach 
s.  g.  Mineraltheer,  war  unlöslich  in  Wasser,  leicht  löslich 
in  Weingeist  und  in  Aether,  brannte  mit  stark  leuchtender 
rufsender  Flamme ;  es  war  braungelb  und  ging  auch  bei  der 
DestUlation  fiir  sich  oder  mit  Wasser  oder  mit  Kalilauge 
oder  über  festes  Aetzkali  gelblich  gefärbt  über.  Das  mit 
concentrirter  Kalilösung  geschüttelte,  mit  Wasser  destillirte 
und  über  Chlorcalcium  entwässerte  Oel  begann  bei  90®  zu 
kochen,  aber  der  Siedepunkt  stieg  rasch  auf  120®  und  dann 
destillirte  der  gröfsere  Theil  bis  200®,  der  kleinere  zwischen 
200  und  250®  über,  wo  eine  geringe  Menge  dickflüssigen, 
stark  gefärbten  Oels  rückständig  blieb.  Das  bei  90  bis  200® 
Uebergegangene  ergab  0,817  spec.  Gew.  bei  15®  und  87,4  pC. 
Kohlenstoff  und  11,7  pC.  Wasserstoff,  das  bei  200  bis  250® 
Uebergegangene    ergab   0,868    spec.   Gew.    bei     15®    und 


(1)   Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVII,  189;  im  Adsz.  J.  pp.  Chem.  LXI, 
866.  —  (2)  Ann.  ch.  phys.  [2]  LXIV,  Ul ;  Berzelias'  Jahresber.  XVII,  816. 
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87,6  pC.  Kohlenstoff  und  11,6  pC.  WasserstoflP;  VölckelA.ph^MJi. 
vergleicht  es  dem  von  Döpping  (1)  untersuchten  Bern- 
steinol.  Concentrirte  Schwefelsäure  löste  unter  Erwärmen 
und  Röthung  einen  Theil  des  Asphaltöls;  derjenige  Theil, 
aufweichen  Schwefelsäure  nicht  einwirkte,  war  nach  Be- 
handlung mit  Kali  und  Destilliren  mit  Wasser  farblos, 
angenehm  riechend  und  zeigte  einen  von  90  bis  250*^  stei- 
genden Siedepunkt,  während  das  spec.  Gew.  des  Ueber- 
gehenden  von  0,784  bis  0,867  bei  15^  stieg',  die  Zusammen- 
setzung desselben  aber  stets  der  Formel  CeH«  nahezu 
entsprach,  welche  V öl  ekel  auch  für  den  durch  Schwefel- 
säure unverändert  bleibenden  Theil  des  Bemsteinöls  und 
für  Bou'ssingault's  Petrolen  annimmt. 

Mairnus  (2)  untersuchte   die  Bilduncr   von  Theer  ausBUdanv  ron 
ölbildendem  Gase.    Oelbildendes  Gas,  auch  ganz  reines  und  *"  «»nd««. 

'  ^  dem  OMe. 

namentlich  sauerstofffreies,  zersetzt  sich  bei  der  Rothglüh- 
hitze unter  Ausscheidung  von  Theer;  bei  verschiedenen 
Versuchen  blieben  84,4  bis  93,6,  im  Mittel  89,7  Volum- 
procente  des  angewendeten  ölbildenden  Gases  an  gasför- 
migem Rückstand,  welcher  gröfstentheils  Sumpfgas  neben 
etwas  unzersetztem  ölbildendem  Gas,  Theerdämpfen  und 
Wasserstoffgas  in  wechselnden  Verhältnissen  enthielt.  Bei 
der  Weifsglühhitze  wird  das  ölbildende  Gas  zu  dem  dop- 
pelten Volum  an  Wasserstoffgas,  unter  Ausscheidung  des 
Kohlenstoffs.  Sumpfgas  widersteht  noch  der  Temperatur, 
bei  welcher  das  schwerschmelzbarste  böhmische  Glas  er- 
weicht, ohne  zersetzt  zu  werden;  bei  der  Weifsglühhitze 
zerfaUt  es  zu  Kohlenstoff  und  Wasserstoffgas.  Die  Hitze 
wirkt  also  auf  Ölbildendes  Gas  in  der  Art  ein ,  dafs  es  bei 
Rothglühhitze  zu  Sumpfgas  und  Theer  wird,  welche  beide 
Zersetzungsproducte  bei  der  Weifsglühhitze  zu  Kohlenstoff 
und  Wasserstoffgas  zerfallen.  —    Der  aus  dem  ölbildenden 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LIV,  239;  Berzelins'  Jahresber.  XXVI,  807.  — 
(2)  Pogg.  Ann.  XC,  1;  Phil.  Mag.  [3]  VI,  420;  im  Ause.  Berl.  Acad. 
Ber.  1853,  446;  Ann.  Cb.  Pharm.  LXXXVIII,  349;  J.  pr.  Cbem.  LX, 
86;  Pharm.  Centr.  1853,  597;  Instit.  1853,  416. 
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BndttBff  ronGas   erhaltene  Theer  war  bald  heller,  bald   dunkler,   und 

Theer  n.  ».  ^  ^ 

*"  »ibudeii.  hinterliefs  bei  der  Destillation  stets  etwas  Kohle.    Er  ers^ab 

dem  Gsce»  O 

92,5  bis  94,1  pC.  Kohlenstoff  und  6,1  bis  6,8  pC.  Wasser- 
stoff, besafs  also  nahezu  die  Zusammensetzung  des  Naph- 
talins,  welchem  er  auch  im  Geruch  ähnlich  war,  und  von 
welchem  sich  im  Theer  bisweilen,  namentlich  nach  dem 
Verdunsten  des  flüchtigeren  Theils,  Krjstalle  fanden.  Die- 
ser Theer  läfst  sich  somit  als  eine  Mischung  verschiedener, 
mit  dem  Naphtalin  isomerer  Kohlenwasserstoffe  betrachten. 
Unter  der  Annahme,  dafs  8  Vol.  Ölbildendes  Gas  zu  6  Vol. 
Sumpfgas  und  ]  Vol.  Naphtalindampf  zerfallen,  entstehen 
aus  100  Vol.  ölbilde^dem  Gas  75  Vol.  Sumpfgas;  die  Menge 
des  bei  der  Zersetzung  des  ölbildenden  Gases  bleibenden 
gasförmigen  Rückstands  hatten  die  oben  erwähnten  Ver- 
suche gröfser  ergeben,  aber  bei  ihnen  war  nicht  alles  öl- 
bildende Gas  zersetzt  worden  und  ein  Theil  des  Theers 
hatte  sich  zu  Kohlenstoff  und  Wasserstoffgas  zerlegt  — 
Magnus  betrachtet  den  bei  der  Fabrikation  des  Steinkoh- 
lengases stets  auftretenden  Theer  als  in  zweierlei  Art  ge- 
bildet :  aus  der  Zersetzung  des  ölbildenden  Gases  ent- 
standenen, welcher  vorzugsweise  Naphtalin  liefert,  und  aus 
der  Substanz  der  Kohle  unmittelbar  gebildeten,  welcher 
stickstoffhaltig  ist  und  das  Anilin,  Leucolin  u.  a.  liefert. 


parb-  Schunck  (1)   hat    seine  Untersuchungen    über   das 

p«rb.ioffe  Bubiariy  welchen  Körper  er  als  den  Ausgangspunkt  für  die 
"'mp^p*'    Bildung  der  Krapp-Farbstoffe  betrachtet  (2),  fortgesetzt. 


(1)  Phil.  Trans,  f.  1863,  I,  67;  Phil.  Mag.  [4]  V,  410.  495;  J.  pr. 
Chem.  LIX,  458;  im  Ausz.  Anif.  Ch.  Pharm.  LXXXVII,  344;  Anzeige 
der  Resultate  Phil.  Mag.  [4]  IV,  472;  Chem.  Gaz.  1852,  436;  Instit 
1853,  69.  —  (2)  Vgl.  Jahresber.  f.  1851,  583  if.  Vermuthnngen  über 
die  Beziehungen,  welche  die  von  Schunck  In  dieser  früheren  Unter- 
suchung und  die  von  Rochleder  (vgl.  daselbst,  543  ff.)  aus  dem  Krapp 
erhaltenen  Substanzen  unter  sich  zeigen  mögen,  und  über  die  wahrschein- 
lichsten Formeln  für  dieselben,  theilte (1852) Laurent  mit  (Ann.  ch.  phjs. 
[3]  XXXVI,  822);  Schunck  (Phil.  Mag.  [4]  VI,  187;  J.  pr.Chem.LXl, 
65)  entwickelte  die  Gründe,  wefshalb  er  Laurcnt's  Betrachtungsweise 
verwirft 
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Hinsichtlich  der  Einwirkung  der  Alkalien  und  der  alka*  FwutoffB 

Aua  der 

tischen  Erden   auf  Rubian  fand   Schunck.    dafs  es  nur    ^'^^^ 

wnraeL 

durch  die. fixen  Alkalien  zersetzt  wird;  Ammoniak  verän- 
dert die  gelbe  Farbe  der  wässerigen  Lösung  in  Blutroth, 
ohne  indefs  selbst  beim  Kochen  das  Rubian  zu  zersetzen.  — 
Rubianlösung  wird  auf  Zusatz  von  Aetznatron  blutroth, 
beim  Kochen  durch  Bildung  von  Alizarin  purpurroth;  bei 
längerem  Kochen  scheidet  sich,  in  dem  Mafse  als  die  Flüs- 
sigkeit concentrirter  wird,  ein  dunkel-purpurfarbiges  Pulver 
ab,  welches  hauptsächlich  aus  einer  Verbindung  von  Ali- 
zarin und  Natron  besteht  Nach  längerem  Kochen  mit 
hinreichend  viel  Natron  ist  das  Rubian  vollständig  zersetzt, 
und  die  Flüssigkeit  entförbt  sich  nun  beim  Uebersättigen 
mit  Schwefelsäure  fast  vollständig,  unter  Ausscheidung 
orangefarbiger  Flocken,  welche  hauptsächlich  die  schon 
früher  beschriebenen  Substanzen  AHzarin,  Rubirean^  VeranUn 
und  eine  neue  als  Rubiadm  bezeichnete  Substanz  enthalten« 
Zur  Trennung  dieser  Körper  befolgt  Schunck  im  Wesent- 
lichen dasselbe  Verfahren,  das  er  zur  Scheidung  der  Zer- 
setzungsproducte  des  Rubians  durch  Säuren  angewendet 
hatte  (1);  wir  theilen  defshalb  nur  bezüglich  der  Isolirung 
des  Rubiadins  mit,  dafs  Schunck  zu  diesem  Zweck  die 
alkoholische  Lösung  der  orangefarbigen  Flocken  (2)  mit 
essigs.  Thonerde  fällt,  das  Filtrat  mit  Schwefelsäure  und 
vielem  Wasser  versetzt,  den  entstehenden  gelben  flockigen 
Niederschlag  in  siedendem  Alkohol  löst,  die  Lösung  mit 
essigs.  Bleioxyd  fallt,  die  von  diesem  Niederschlag  abfiltrirte, 
noch  gelb  gefärbte  alkoholische  Flüssigkeit,  welche  das  Ru- 


(1)  Vgl  Jahresber.  f.  1861 ,  637  ff.  —  (2)  Es  bleibt  bei  der  Be- 
handlung derselben  mit  siedendem  Alkohol  meist  ein  dunkelbrauner 
flockiger  Körper  ungelöst,  welchen  Schunck  als  mit  der  ron  Mnlder 
durch  Einwnrkung  von  Salzsanre  auf  Rohrzucker  dargestellten  Ulminsäure 
identisch  betrachtet;  Schunck  glaubt, dafs  derselbe  sich  durch  die  Ein- 
wirkung des  Aetznatrons  auf  die  zuckerartige  Substanz  bilde,  welche 
bei  aer  Zersetzung  des  Rubians  durch  Alkalien  entsteht  und  in  der  von 
den  orangefarbigen  Flocken  abflitrirten  Flüssigkeit  enthalten  ist. 
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parbitoffe  biadiii  enthält,  mit  Wasser  fallt,   den  gelben  Niederschlag 

ftua  der 

Kr^pp-  in  der  gerade  nöthigen  Menge  siedenden  Alkohols  löst,  der 
siedenden  Lösung  Bleioxydhydrat  zusetzt  und  die  siedend 
heifs  filtfirte  Flüssigkeit  erkalten  läfst,  wo  sich  das  Rubiadin 
in  kleinen  gelben  Nadeln  ausscheidet  Das  Rubiadin  gleicht 
sehr  dem  Rubianin  (1);  bei  geringer  Verunreinigung  kry- 
stallisirt  es  nicht,  sondern  scheidet  sich  in  körnigen  Massen 
oder  als  gelbes  amorphes  Pulver  aus.  Rasch  erhitzt  schmilzt 
es  und  brennt  es  mit  Flamme;  bei  vorsichtigem  Erhitzen 
kann  es  fast  vollständig  zu  glänzenden  gelben  und  orange- 
farbigen glimmerartigen  Blättchen  sublimirt  werden.  Es 
löst  sich  nicht  in  Wasser,  in  Alkohol  reichlicher  als  Rubia- 
nin, in  kalter  concentrirter  Schwefelsäure  unzersetzt  mit 
gelber  Färbung'  (beim  Kochen  tritt  Bräunung  und  Ent- 
wickelung  von  etwas  schwefliger  Säure  ein  und  Wasser 
fallt  nun  einen  gelblich  -  braunen  Niederschlag) ;  durch 
kochende  Salpetersäure  wird  es  unter  Zersetzung  gelöst; 
gegen  Alkalien  verhält  es  sich  ähnlich  wie  Rubianin.  Eine 
siedende  Lösung  von  Eisenchlorid  wirkt  auf  Rubiadin  nicht 
wesentlich  ein.  Alkoholische  Rubiadinlösang  giebt  mit 
essigs.  Bleioxyd  keine  Fällung,  mit  essigs.  Kupferoxyd,  ohne 
ganz  entfärbt  zu  werden,  bald  einen  dunklen,  bräunlich- 
rothen  Niederschlag;  die  ammoniakalische  Lösung  giebt  mit 
Chlorbaryum  erst  nach  einiger  Zeit  einen  schwachen  dun- 
kelrothen,  mit  Chlorcalcium  sogleich  einen  starken  hell- 
rothen  Niederschlag.  Schunck  schwankt  hinsichtlich  der 
Zusammensetzung  des  Rubiadins  zwischen  den  Formeln 
CsjHijOg  und  €4411,50,1,  und  demgemäfs  auch  für  die  Bil- 
dung von  Rubiadin  und  Zucker  aus  dem  Rubian  C5eHs40so 
zwischen  den  Gleichungen 

C»,H„Oao  +  2  HO  =  C„H„Oa    +  2  C„HuO„  und 
C..H„0,o  =  C.,H,,0„  +      C»,H..O„  +  7  HO. 

Durch  Kochen  mit  Baryt   wird   das   Rubian    in    derselben 

Weise,  wie  durch  Natron,  doch  langsamer,  zersetzt  Schunck 

» 

(1)  Jahresber.  f.  1851,  538.  541. 
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betrachtet  überhaupt    die   Zersetzung  des   Rubians   durch  Farbatoffe 

,  •«<  der 

Alkalien  als  mit  der  durch  Säuren  übereinstimmend,  mit  ^^*^^: 
dem  einzigen  Unterschiede,  dafs  im  ersteren  Falle  neben 
den  andern  Zersetzungsproducten  auch  noch  Rubiadin,  im 
letzteren  aber  an  dessen  Stelle  Rubianin  gebildet  werde.  ' 
Schunck  untersuchte  ferner  die  Einwirkung  von  Fer- 
menten auf  Rubian,  da  schon  früher  vermuthet  worden 
war  (1)9  der  Farbstoff  der  Krapp wurzel  möge  sich  durch 
eine  Art  Gährung  bilden.  Zur  Darstellung  der  in  der 
Krappwurzel  enthaltenen,  als  Ferment  wirkenden  Substanz 
zieht  Schunck  den  ICrapp  mit  Wasser  von  gewöhnlicher 
Temperatur  oder  besser  von  etwa  38®  (durch  Uebergiefsen 
von  je  1  Pfund  Krapp  mit  etwa  4  engl.  Quart  destillirten 
Wassers)  aus,  mischt  den  wässerigen  Auszug  sofort  mit  dem 
gleichen  Volum  Alkohol  und  wascht  die  sich  ausscheiden- 
den röthlich-braunen  Flocken  mit  Alkohol  aus;  man  erhält 
so  eine  dunkle  rötblich-braune,  wie  coagulirtes  Casein  anzu- 
fühlende Masse,  welche  in  hohem  Grade  das  Vermögen 
besitzt,  das  Rubian  zu  zersetzen  (2).    Eine  damit  versetzte 

(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1847  q.  1848,  780.  —  (2)  Schunck  be- 
trachtet das  in  der  Krappwurzel  enthaltene  Ferment  als  eine  eigenthüm- 
liche  Substanz  und  bezeichnet  es  als  EryfArosym.  (Faulendes  Eiweifs, 
Casein,  Leim  oder  Hefe  wirkten  auf  das  Rubian  nicht  wesentlich  ein; 
Emnlsinlösung  bildete  bei  längerer  Einwirkung  etwas  Alizarin;  die  eiweifs- 
artlge  Substanz  aus  der  Wurzel  von  Helianthus  tuherosu»  wirkte  nur 
wenig  ein.)  Das  wie  oben  angegeben  mittelst  Alkohol  gefällte  Erythrozym 
wird  beim  Trocknen  zu  harten,  fast  schwarzen  Klumpen  f  es  zersetzt  sich 
beim  Erhitzen  unter  Entwickelnng  eines  Geruchs  nach  gebranntem  Hom 
und  Hinterlassung  ?on  viel  kohlens.  Kalk.  Es  quillt  in  Wasser  auf  und 
suspendirt  sich  darin  ohne  eigentliche  Lösung;  beim  Kochen,  Zusatz 
von  Alkohol  oder  verschiedener  Salze  scheidet  es  sich  in  schmutzig-rothen 
Flocken  ab.  Schunck  betrachtet  es  als  eine  wahre  Verbindung  einer 
organischen  Substanz  mit  Kalk,  C^Hj^NjO^o  +  4  CaO  (bei  lOO«  ge- 
trocknet). Säuren  entziehen  ihm  Kalk,  unter  Hinterlassung  gelblich- 
braaner  Flocken,  die  in  Wasser  weniger  aufquellen  und  sich  in  cansti- 
schen  Alkalien  mit  blasser  Purpurfarbe  lösen.  Bei  längerem  Stehen  der 
wässerigen  Emulsion  in  der  Wärme  zersetzt  es  sich,  anfangs  unter  Stei- 
gerung, später  unter  Schwächung  seines  Vermögens,  auf  Rubian  einzu- 
wirken. 

Jahr«sb«rioht  f.  1868.  34 
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Farbatoflre  Rubiaiilösuiiff  Wird  iD  wenkren  Standen  zu  einer  hellbraunen 

an«  der  •  rr 

Krapp-     creschmacklosen  und  in  kaltem  Wasser  unlöslichen  Gallerte 

wurc«!.        o 

(ohne  Gasentwickelung  und  ohne  dafs  der  Zutritt  der  atmo- 
sphärischen Luft  nothwendig  wäre;  die  Neutralität  bleibt 
ungeändert) ;  die  als  Ferment  dienende  Substanz  quillt  dabei 
auf  und  vertheilt  sich  in  der  Rubianlösung ,  ohne  wirklich 
gelöst  zu  werden.  Nach  vollständiger  Zersetzung  des  Ru- 
bians  wird  kaltes  Wasser  durch  die  Gallerte  nicht  mehr 
gelb  gefärbt;  die  ausgewaschene  Gallerte (1)  enthält  neben, 
dem  angewendeten  Ferment  AUzarin,  Verantmy  Bubtretmy 
eine  dem  Rubiacin  ähnliche  und  als  Rubiafin  bezeichnete 
Substanz  y  eine  dem  Rubiadin  und  Rubianin  ähnliche  und 
^  als  RiMagin  bezeichnete  Substanz,  und  einen  als  Ibüdadipm 

benannten  Körper  (2).  —  Zur  Trennung  dieser  Substanzen 
wird  das  Gemenge  mit  siedendem  Alkohol  behandelt  und 
das  röthlichgelbe  Filtrat  mit  essigs.  Thonerde  gefallt,  wo 
sich  Alizarin  y  Verantin  und  Rubiafin  mit  Thonerde  ver- 
bunden als  gelblich-rother  Niederschlag  ausscheiden,  bei 
dessen  Behandlung  mit  siedender  Salzsäure  orangefarbene 
Flocken  (F)  ungelöst  bleiben.  Die  vom  Thonerdenieder- 
schlag  abfiltrirte  dunkel-bräunlichrothe  Flüssigkeit  scheidet 
auf  Zusatz  von  Schwefelsäure  und  vielem  Wasser  ein  gel- 
bes, mit  siedendem  Wasser  auszuwaschendes  Pulver  aus, 
dessen  Lösung  in  siedendem  Alkohol  mit  überschüssigem 
einfach-essigs.  Bleioxyd  einen  dunkel-purpurfarbigen  Nieder- 
schlag {N)  giebt;  aus  der  davon  siedendheifs  abfiltrirten 
dunkelgelben  Flüssigkeit  fallt  ein  Zusatz  von  vielem  Wasser 
einen  orangefarbenen  Niederschlag,  welcher  nach  dem  Ko- 
chen mit  Schwefelsäure  und  Auswaschen  mit  Wasser  an 
siedenden  Alkohol  Rubiagin  und  Rubiadipin  abgiebt  (zur 
Trennung  dieser  beiden  Substanzen  wird  aus  dem  Abdampf- 

(1)  Die  von  den  unlöslichen  Theilen  der  Gallerte  getrennte  Flüssig- 
keit enthält  nach  Schnnck  beträchtliche  Mengen  einer  zackerartigen 
Substanz.  —  (2)  Dieselben  Zersetiungsproducte  bilden  sich  nach  Schunck 
auch,  wenn  der  Auszug  von  Krapp  mit  kaltem  oder  lauem  Wasser 
stehen  gelassen  wird,  bis  sich  ein  Coagulum  in  ihm  gebildet  hat. 


wurael. 
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rückstand    das  Rabiadipin   mittelst  kalten   Alkohols  auscre-  PArb.toff« 

,  .  .        .  °  »o«    der 

zogeUiy  das  hierbei  ungelöst  bleibende  Rnbiagin  durch  eine  J^^pj; 
kleine  Menge  wannen  Alkohols  vom  Rubiadipin  vollständig 
befreit  und  dann  aus  der  Lösung  in  siedendem  Alkohol 
durch  freiwilliges  Verdunsten  derselben  krystallisiren  ge- 
lassen). Der  Niederschlag  iV,  welcher  Verbindungen  von 
Rubiretin,  Alizarin,  Verantin  und  Rubiafin  mit  Bleioxyd 
enthält  9  wird  mittelst  kochender  Salzsäure  zersetzt;  die 
ungelöst  bleibenden  gelben  Flocken  geben  nach  dem  Aus- 
waschen mit  Wasser  an  kalten  Alkohol  vorzugsweise  Ru- 
biretin  ab,  der  Rückstand  wird  mit  den  Flocken  F  vereinigt. 
Aus  der  Lösung  dieses  Gemenges  in  siedendem  Alkohol 
fallt  essigs.  Kupferoxyd  Verantin,  Rubiafin  und  einen  TheD 
des  Alizarins  in  Verbindung  mit  Kupferoxyd  als  schmutzig- 
purpurfarbigen Niederschlag;  nach  dem  Zersetzen  desselben 
mit  Salzsäure  werden  die  ungelöst  bleibenden  rothen  Flo> 
cken  in  siedendem  Alkohol  gelöst,  die  siedende  Lösung 
mit  Zinnoxydulhydrat  versetzt,  die  entstehende  hellbraune 
Zinnverbindung  mit  kalter  Salzsäure  behandelt,  das  unge- 
löst bleibende  röthlich-braune  Pulver  mit  Wasser  ausge- 
waschen und  mit  siedendem  Alkojiol  ausgezogen,  wo  ein 
dunkelbrauner  Körper  (f)  ungelöst  bleibt,  während  Veran- 
tin und  Alizarin  in  Lösung  gehen,  deren  ersteres  sich  beim 
Erkalten  der  siedendheifs  filtrirten  Flüssigkeit  theilweise  als 
braunes  Pulver  abscheidet;  aus  der  von  der  Zinnverbindung 
siedendheifs  abfiltrirten  hellgelben  Flüssigkeit  scheidet  sich 
nach  dem  Erkalten  das  Rubiafin  in  glänzenden  gelben  Plätt- 
chen und  Nadeln  ab. 

Hinsichtlich  der  früher  noch  nicht  beschriebenen  Zer- 
setzungsproducte  giebt  Schunck  Folgendes  an.  —  Ridnqfin 
hat    ähnliche  Eigenschaften    wie    das  früher    beschriebene 

(1)  Nach  Schunck  ist  dieser  branne  Körper  eine  Verbindang  von 
Zinnoxydnl  und  Verantin,  die  sich  in  Ammoniak  nnd  in  kohlens.  Natron 
mit  dnnkelbranner  Farbe  löst  and  dorch  Säuren  unverändert  gefällt 
wird ,  und  so  gereinigt  (bei  100*^  getrocknet)  die  ZusammensetKung 
4  C.^H.O,  -h  7  SnO  +  1^  HO  hat 

34* 
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Farbttoffe  Rabiaciii  (1);   es  krystallisirt  aus  der  alkoholischen  Lösung 

AUS  der  ^ 

Krapp-  in  glänzenden  gelben  Plättchen  und  Nadeln^  und  läfst  sich 
fast  vollständig  zu  kleinen  glänzenden  Nadeln  sublimiren; 
es  löst  sich  in  siedendem  Wasser  nur  wenig,  in  kochender 
Salpetersäure  und  concentrirter  Schwefelsäure  ohne  Zer- 
setzung, in  caustischen  Alkalien  mit  röthlicher  Purpurfarbe, 
inkohlens.  Alkalien  mit  rother  Farbe;  In  wässerigem  Sal- 
peters. Eisenoxyd  löst  es  sich  mit  bräunlicher  Purpurfarbe; 
aus  der  gekochten  Lösung  föllt  Salzsäure  einen  gelben  Nie- 
derschlag von  Rubiacinsäure  (2).  Seine  alkoholische  Lösung 
wird  durch  einfach-essigs.  Bleioxyd  carmoisinroth ,  durch 
essigs.  Kupferoxyd  orangefarben  gefallt.  Schunck  stellt 
för  das  Rubiafin  die  Formel  CS2H13O9  auf,  und  erklärt 
seine  Bildung  aus  Rubian  neben  der  von  Zucker  durch  die 
Gleichung  Cs6H340,o  +  3  HO  =  C3A3O9  + 2C,jHi20|,. 
—  Bubiaffm  scheidet  sich  beim  freiwilligen  Verdunsten  der 
alkoholischen   Lösung    in    kleinen    citrongelben   rundlichen 


(1)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  774.  Schunck  hatte  damals  für 
das  Atf6»actft  die  Formel  C,iH,Oio,  für  die  daraas  durch  Eisenoxydaaize 
entstehende  Rubiacinsäure  di^  Formel  C^iHgOi«  angenommen.  Er  hat 
beide  Substanzen  jetzt  nochmals  untersucht,  und  betrachtet  nun  das 
Rubiacln  als  Cs,H,,0,o,  die  Rubiacinsäure  als  Cj,H,0,7.  Die  Rubiacin- 
säure bereitete  er  jetzt  aus  der  filtrirten  Farbebrühe,  in  welcher  mit 
Krapp  gefärbt  wurde,  durch  Zusatz  von  Salzsäure  und  Behandeln  der 
sich  abscheidenden  braunen  Flocken  mit  Salpeters.  Bisenoxyd,  Fällen 
der  entstehenden  röthUch-braunen  Lösung  durch  Zusatz  von  Säure,  Losen 
des  gelben  Niederschlags  in  siedendem  wässerigem  kohlens.  Kali,  Zer- 
setzen des  aus  der  erkaltenden  Lösung  auskrystallisirenden  rnbiacins. 
Kalis  mittelst  einer  Säure.  Der  so  erhaltenen  Rubiacinsäure  ist  manch- 
mal Rubiacin  beigemengt;  letzteres  liefs  sich  gleichfalls  aus  gebrauchter 
Farbebrtihe  darstellen  durch  Fällen  derselben  mittelst  Säure,  Behandeln 
des  Niederschlags  mit  siedendem  Alkohol,  Lösen  des  aus  der  entstehenden 
tiefgelben  Lösung  beim  Erkalten  sich  abscheidenden  orangefarbenen 
Pulvers  in  siedendem  Alkohol ,  Zusatz  von  Zinnoxydulhydrat  zu  der 
siedenden  Lösung  und  Hcifs-Filtriren ,  wo  sich  beim  Erkalten  Rubiacin 
in  hellgelben  Nadeln  abschied.  —  (2)  Schunck  glaubt,  dafs  das  Rubiafin 
bei  seiner  Umwandlung  zu  Rubiacinsäure  erst  zu  Rubiacin  werde,  und 
dafs  die  Rubiacinsäure  durch  desoxydirende  Mittel,  wie  Schwefelwasser- 
ätoff,  erst  zu  Rubiacin  und  dann  zu  Rubiafin  werde. 
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Körnern  aus,    welche  unter  dem  Mikroscop   concentrisch  '•'»>"*o'« 

*  •!!■  der 

gruppirte  Erystallnadeln  zeigen;  selbst  bei  vorsichtigem  ^»JJ- 
Erhitzen  schmilzt  es  ohne  zu  sublimiren.  Es  ist  fast  unlös- 
lich in  siedendem  Wasser,  in  siedendem  Alkohol  löslicher 
als  Rubianin  und  selbst  als  Rubiadin;  seine  Lösung  in  con- 
centrirter  Schwefelsäure  schwärzt  sich  beim  Erhitzen  unter 
Entwickelung  von  schwefliger  Säure;  in  Salpetersäure  löst 
es  sich  unter  Entwickelung  salpetriger  Säure  und  Bildung 
eines  krystallisirbaren  hellgelben  Körpers;  aus  seiner  Lösung 
in  kochender  Essigsäure  scheidet  es  sich  beim  Erkalten  in 
kleinen  Nadeln  ab;  durch  Kochen  mit  Eisenchloridlösung 
wird  es  nicht  wesentlich  verändert  Durch  Ammoniak  und 
kohlens.  Natron  wird  es  unter  rother  Färbung  gelöst.  Die 
ammoniakalische  Lösung  hinterläfst  beim  Verdunsten  das 
Rubiagin  in  kleinen  Krystallen ;  sie  giebt  mit  Cblorbarjum 
und  Chlorcalcium  nur  geringe  Niederschläge.  Die  alkoho- 
lische Lösung  giebt,  wenn  nicht  allzu  verdünnt,  mit  essigs. 
Bleioxyd  und  mit  essigs.  Kupferoxyd  erst  nach  einiger  Zeit 
orangefarbene  Niederschläge.  Hinsichtlich  der  Zusammen- 
setzung des  Rubiagins  schwankt.  Schunck  zwischen  den 
Formeln  €3211,40,0  und  C44H„0,3  (die  Bleiverbindung,  bei 
100«  getrocknet,  wäre  Cs2H,40,o,  3  PbO  oder  C44  H„0,s, 
4  PbO),  und  für  die  Erklärung,  wie  es  neben  Zucker  sich 
aus  Rubian  bildet,  zwischen  den  Gleichungen 

C„H3.0,.  +  4  HO  =  C„H.,0,o  +  2  C„H,,0„  und 
C,.H,,0,o  =  C,,H„0„  +      C„H„0„  +  6  HO. 

Rubiadqnny  welches  sich  stets  bei  der  Gährung  des  Ru- 
bians  bildet,  gleicht  dem  Ri^biretin,  bleibt  aber  auch  nach 
längerem  Erhitzen  weich  und  zähe.  Es  hat  das  Ansehen 
eines  bräunlich-gelben  Fetts,  schmilzt  und  zersetzt  sich  beim 
Erhitzen,  wird  durch  siedende  Salpetersäure  nicht  wesent- 
lich angegriffen,  durch  heifse  Schwefelsäure  verkohlt.  Es 
wird  in  siedendem  Wasser  zu  aufschwimmenden  Tropfen; 
in  caustischen  Alkalien  löst  es  sich  mit  blutrother  Farbe. 
Die  ammoniakalische  Lösung  wird  durch  Ghlorbaryum  nur 
wenig  gefallt;    die    alkoholische  Lösung  giebt  mit  essigs. 
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Furbstoire  Bleioxvd  einen  blassen  röthlich-branneDy  im  Ueberscfaufs  des 
^•pp-  Fällungsmittels  in  der  Hitze  löslichen  Niederschlag,  durch 
essigs.  Kupferoxyd  wird  sie  nicht  geföUt.  Für  die  bei  lOO* 
getrocknete  Bleiverbindung  fand  Schunck  die  Zusammen- 
setzung entsprechend  der  Formel  CsoHjaO«,  PbO,  bemerkt 
indefs,  dafs  sich  nach  dieser  Formel  für  das  Rubiadipin 
die  Bildung  desselben  aus  Rubian  nicht  erklären  lasse. 

Schunck  betrachtet  die  Zersetzung  des  Rubians  durch 
Ferment  als  mit  der  durch  Säuren  oder  durch  A'^^^^^^ 
im  Wesentlichen  übereinstimmend.  In  allen  drei  Fällen 
werde  das  Rubian  gleichzeitig  in  dreierlei  Weise  zersetzt  : 
ein  Theil  werde  unter  Verlust  von  Wasser  zu  Alizarin ;  ein 
zweiter  Theil  gebe  unter  Verlust  von  Wasser  Rubiretin 
und  Verantin  nach  gleichen  Aequivalenten;  ein  dritter  Theil 
gebe  unter  Aufnahme  von  Wasser  bei  Einwirkung  von 
Ferment  Rubiafin  und  Rubiagin,  bei  Einwirkung  von  Säu- 
ren Rubianin,  bei  Einwirkung  von  Alkalien  Rubiadin.  Stets 
scheine  sich  Alizarin  in  der  kleinsten,  Rubiretin  und  Veran- 
tin  in  etwas  gröfserer,  Zucker,  Rubiagin  und  Rubiafin  oder 
die  entsprechenden  Substanzen  in  der  gröfsten  Menge  zu 
bilden.  Das  gewöhnliche  Krappfarben  beruht  nach  Schunck 
auf  einer  Bildung  von  Farbstoff  durch  die  Einwirkung  des 
im  Krapp  enthaltenen  Ferments  auf  das  Rubian.  Di^se 
Einwirkung  findet  nicht  mehr  statt,  wenn  das  Ferment 
feucht  auf  100^  erhitzt  wurde;  die  Anwesenheit  von 
Schwefelsäure,  arseniger  Säure,  essigs.  Bleioxjd,  Queck- 
silberchlorid oder  Terpentinöl  verlangsamte  nur  die  Ein- 
wirkung des  Ferments,  und  je  mehr  diese  verzögert  wurde, 
um  so  mehr  Rubiretin  und  Verantin  und  um  so  weniger 
Alizarin  bildete  sich ;  die  Gegenwart  kleiner  Mengen  Alka- 
lien schien  die  entgegengesetzte  Wirkung  hervorzubringen. 
—  Schunck  beharrt  bei  seiner  Ansicht,  dafs  die  färbende 
Wirkung  des  Krapps  lediglich  auf  dem  Alizarin  beruhe, 
und  dafs  die  von  anderen  Chemikern  noch  weiter  ange^ 
nommenen  Farbstofie  nur  unreines  Alizarin  seien;  er  sucht 
namentlich  darzuthun,  dafs  die  als  Purpurin,  Krapp-Purpur 
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oder  Oxylizarinsäure  bezeichnete  Substanz    ein    Gemenge  i'«'»»«*«'« 
von  Alizarin  und  Verantin  sei.  —  *"pp- 

wura«I. 

Auch  diese  letztere  Behauptung  hatte  Schunck  schon 
früher  (1)  aufgestellt.  In  Beziehung  darauf  und  auf 
Schunck 's  Angabe  (2),  ein  Gemenge  von  Alizarin  und 
Verantin  lasse  sich  mittelst  essigs.  Kupferoxydes  zerlegen» 
theilte  Debus  (3)  mit,  dafs  bei  der  Fällung  einer  alkoho- 
lischen Lösung  von  ihm  dargestellter  Oxylizarinsäure  mit 
alkoholischem'  essigs.  Kupferoxyd  aller  Farbstoif  nieder- 
geschlagen wurde,  und  aus  dem  Niederschlag  sich  wieder 
unveränderte  Oxylizarinsäure  krystallisirt  darstellen  liefs. 

W.  Stein  (4)  untersuchte  ein  neues »  angeblich  aus '  f,'J'^/*'*f 
China  stammendes  Farbematerial,  welches  unter  der  Be-  äfibb^wn." 
Zeichnung  „chinesische  Gelbbeeren"  eingeführt  war,  in  der 
That  aber  ein  Gemenge  holziger  Theile  und  unaufgeschlos« 
sener  Blüthen,  wahrscheinlich  von  einer  strauchartigen  Pa- 
pilionacee  (5),  ist.  Den  darin  enthaltenen,  am  besten  durch 
siedenden  SOprocentigen  Weingeist  ausziehbaren  gelben 
Farbstoff  erkannte  Stein  als  Eutinsäure;  die  bei  100*  ge- 
trocknete reine  Säure  ergab  die  Zusammensetzung  CiaHgOg 
(lufttrocken  enthielt  sie  noch  1  HO),  nach  dem  Umkrystal- 
lisiren  aus  Essigsäure  OuHLjO,.  —  Auch  Kurrer  (6)  un- 
tersuchte die  s.  g.  chinesischen  Gelbbeeren  (welche  er  als 
NataUurmer  bezeichnet),  doch  vorzugsweise  aus  dem  tech- 
nischen Gesichtspunkte;  nach  seinen  Versuchen  stehen  sie 
zum  Unifarben  baumwollener  Gewebe  der  viel  wohlfeileren 
Quercitronrinde  nach,  wogegen  in  der  Uniseidenfarberei  mit 
den  geeigneten  Basen  eine  schöne,   dem  Waugelb  ähnliche 

(1)  Jahresber.  f.  1851,  541.  —  (2)  Daselbst,  588  f.  —  (3)  Ann.  Ch. 
Phann.  LXXXVI,  117;  Ann.  ch.  phys.  [8]  XXXVIII,  490.  —  (4)  J.  pr. 
Chem.  LVni,  399;  Dingl.  pol.  J.  CXXVIII,  862;  Pharm.  Centr.  1853, 
193;  Chem.  Gaz.  1853,  221.  —  (5)  Nach  Martins  (Nenes  Jahrb. 
f.  Pharm.  I,  241)  kommt  dieses  Farbmaterial  auch  nnter  der  Bezeichnung 
Waifa  vor,  and  besteht  es  aus  den  unentwickelten  Blüthenknospen  der 
Sophora  japonica,  —  (6)  Dingl.  pol.  J.  CXXIX,  219;  Pharm.  Centr. 
1853,  845. 
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Farbe  erzengt  werden  kann,  weldie  sich  gegen  Licht  und 
Luft  dauerhafter  als  Quercitrongelb  erweist 
F«b.toffder         Kurrer  untersuchte  auch  noch   ein  anderes  chinesi- 

1.    g.    chine- 

''"nl'ot«/**' s^hes  Farbematerial,  s.  g.  chinesische  Gelbschoten.  Der 
narbige  Fruchtkern  dieser  Schoten  besteht  ganz  aus  ein- 
gedicktem Piianzenfarbstoffy  welcher  sich  in  Wasser  gekocht 
vollkommen  auflöst  und  als  gelbe  Saftfarbe  dienen  kann, 
übrigens  weder  mit  erdigen  noch  mit  metallischen  Basen 
auf  der  Baumwollenfaser  eine  dauerhafte  Farbe  bildet 

parbitoffin         L.  A*   Buchucr   (1)   fand  in   der   Wurzelrinde    von 

rter  Faul-  ^    ^ 

w«Mo"irind6.  ^^^''*'""  yraw^TM/a  einen  flüchtigen  gelben  Farbstoff,  wel- 
chen er  als  RhamnoxanOän  bezeichnet.  Zu  der  Reindar- 
Stellung  desselben  wird  am  besten  der  Abdampfirückstand 
des  alkoholisch -ätherischen  Auszugs  der  Wurzelrinde  in 
ähnlicher  Weise,  wie  sie  Mohr  zum  Sublirairen  der  Benzoe- 
säure vorgeschlagen,  der  Sublimation  unterworfen.  Man 
erhält  so  das  Rhamnoxanthin  als  ein  hellgelbes,  glänzendes, 
krjstallinisches  Sublimat  Es  ist  geschmacklos,  stickstoff- 
frei, damit  gefärbtes  Papier  wird  am  Sonnenlichte  gebleicht; 
es  löst  sich  nur  wenig  in  reinem  Wasser,  leicht  in  Alkohol 
und  in  Aether;  in  Alkalien  löst  es  sich  mit  purpurrother 
Farbe,  in  concentrirter  Schwefelsäure  mit  purpurrother  bis 
blutrother  Farbe  (aus  letzterer  Lösung  fallt  Wasser  einen 
hellgelben,  in  Alkalien  mit  Purpurfarbe  löslichen  Nieder- 
schlag). Es  kommt  auch  in  geringer  Menge  in  der  Stam- 
mesrinde und  im  Samen  von  Rfuxmnus  frangula  vor,  auch 
in  der  Rinde  und  im  Samen  von  Rhamnus  cathartieus^  ist. 
aber  von  den  in  den  unreifen  Beeren  der  letzteren  Pflanze 
und  den  in  den  Beeren  von  Bhamrms  mfectarms  enthaltenen 
Farbstoffen  verschieden. 

(1)  Au  den  Anseigen  der  Bayrischen  Academie  d.  Wissentch. 
XXXVI,  409  in  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVII,  218;  J.  pr.  Chem.  LIX, 
343;  Pharm.  Centr.  1854,  71;  Instit.  1853,  840;  J.  pharm.  [8]XXiy,50. 


Zucker;  Holzfaser.  537 

J.  J.  Pohl(l)  hat,  unter  Benutzung  der  von  Anderen    »««^k«- 
ermittelten  specifischen  Gewichte  von  Rohrzuckerlösungen 
b^timmten  Gehalts,  eine  ausföhrliche  Anleitung  zu  der  Oon- 
struction  und  dem  Gebrauch  von  Saccharometern  gegeben. 

Gladstone  (2)  wurde  durch  die  Erfahrung,  dafs 
eiserne  Schiffe  mit  Zuöker  befrachtet  stark  angegriffen  wer- 
den, veranlafst,  Versuche  über  die  Einwirkung  des  Zuckers 
auf  Eisen  anzustellen.  Eisenstücke,  in  theilweise  mit  Rohr- 
zuckerlösung gefüllten  Flaschen  befindlich,  wurden  an  der 
Oberfläche  der  Flüssigkeit  rasch  angefressen,  während  der 
eingetauchte  Theil  lange  unversehrt  blieb;  die  Flüssigkeit 
enthielt  Eisenoxydul,  nach  Gladstone  in  der  Verbindung 
Ci«H,,Oi,,  FeO,  und  beim  Zutritt  von  Luft  schied  sich 
Eisenoxyd  aus  und  der  freiwerdende  Zucker  wirkte  wie- 
derum auf  das  Eisen  ein.  Auf  Eisenoxydhydrat  wirkte 
Zuckerlösung  nicht  ein.  Kein  anderes  Metall  wurde  durph 
Zuckerlösung  so  leicht  angegriffen,  als  das  Eisen. 

V  öl  ekel  (3)  hat,  zur  Vervollständigung  seiner  frühe- 
ren Untersuchungen  über  die  Producte  der  Destillation  des 
Zuckers  (4),  die  dabei  sich  bildenden  Gase  untersucht.  Er 
fand,  dafs  bei  langsamem  Erhitzen  einer  nur  kleinen  Menge 
Zucker  die  Gasentwickelung  sich  erst  kurz  vor  der  Glüh- 
hitze zeigt,  und  zuerst  fast  reine  Kohlensäure  auftritt,  wel- 
cher sich  bei  steigender  Temperatur  zunehmende  Mengen 
brennbarer  Gase,  vorzugsweise  Kohlenoxydgas  mit  weniger 
Kohlenwasserstoff  C2H4,  beimischen.  Er  knüpft  an  die  Mit- 
theilung der  Resultate  dieser  Untersuchung  noch  eine  all- 
gemeine Betrachtung  über  die  Zersetzung  des  Zuckers  durch 
trockene  Destillation.  — ■  V  öl  ekel  (5)  bestätigte  ferner, 
dafs  Aldehyd  wirklich  unter  den  Destillationsproducten  des 
Zuckers,  doch  nur  in  geringer  Menge,  auftritt 

V  ö  1  c  k  e  1  (6)  hat  auch  die  Producte  der  trockenen  Destil-     hoi«  ; 


(1)  Wien.  Acad.  Ben  XI,  632.  —  (2)  Instit  1864,  35.  —  (3)  Ann. 
Ch.  Pharm.  LXXXVI,  63.  —  (4)  Jahresber.  f.  1852,  651.  —  (5)  Ann, 
Ch.  Pharm.  LXXXVII,  303.  —  (6)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVI,  66; 
im  Au8z.  J.  pr.  Chem.  LX,  68. 
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D«.uuitioD.  ^^^^^^  ^^^  Holzes  (speciell  des  Buchenholzes)  untersucht, 
dMMiben.  namentlich  das  saure  wässerige  Destillat ,  den  rohen  Holz- 
essig, und  den  sich  in  der  Ruhe  daraus  abscheidenden  Holz« 
theer.  Wir  können  hier  von  seinen  Mittheilungen  über 
diesen  verwickelten  Gegenstand  nur  die  einzelnen  Resultate 
hervorheben;  hinsichtlich  seiner  Ansichten  über  die  Destil- 
lation des  Holzes,  im  Allgemeinen  und  die  Entstehungsweise 
der  verschiedenen  Producte  müssen  wir  auf  die  Abhand- 
lung selbst  verweisen,  hinsichtlich  einzelner  von  ihm  Behufs 
technischer  Anwendungen  gegebenen  Vorschriften  auf  den 
Bericht  über  technische  Chemie. 

Der  rohe  Holzessig  enthält  nach  Völckel  in  Auflösung 
flüchtige  Substanzen  (von  indifierenten  Holzgeist,  mit  dem 
Aceton  isomere  Körper,  verschiedene  flüchtige  Oele;  von 
basischen  Ammoniak  und  eine  geringe  Menge  flüchtiger 
organischer  Basen,  die  von  den  stickstoffhaltigen  Bestand- 
theilen  des  Holzes  herrühren ;  neben  freier  Essigsäure  auch 
noch  in  gepaarter  Verbindung  enthaltene;  Kreosot;  endlich 
noch  in  geringer  Menge  eine  oder  mehrere  flüchtige  fette 
Säuren)  und  einige  nicht  flüchtige  (Zersetzungsproducte  der 
flüchtigen  Oele  und  namentlich  des  Paarlings  der  Essig- 
säure). Die  nicht  flüchtigen  Bestandtheile  bedingen  die 
rothbraune  Farbe  des  rohen  Holzessigs.  Bei  dem  Vermi- 
schen desselben  mit  Kalilösung  entsteht  eine  bei  weiterem 
Zusatz  wieder  verschwindende  Trübung,  und  später  schei- 
det sich  ein  brauner  Körper  aus;  bei  dem  Zusatz  der  Kali- 
lösung verschwindet  der  eigenthümliche  Geruch  des  Holz- 
essigs. Der  rohe  Holzessig  reducirt  schon  in  der  Kälte  das 
Salpeters.  Silberoxyd,  mehr  bei  Zusatz  von  Ammoniak  und 
in  der  Wärme.  Mit  concentrirter  Schwefelsäure  erfolgt 
unter  Trübung  eine  stärkere  Färbung,  mit  einer  Lösung 
von  saurem  chroms.  Kali  eine  tief  braune  Färbung. 

Bei  der  Destillation  des  rohen  Holzessigs  geht  zuerst 
eine  gelbliche  Flüssigkeit  über,  s.  g.  roher  Holzgeist  (haupt- 
sächlich essigs.  Methyloxyd,  Aceton,  Xylit,  Mesit  u.  a.), 
dann  gelbliches  saures  DestQlat  (es  giebt  an  Aether  eine 
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l^eringe  Menge  flüchtiger  Oele  ab,  die  schwerer  sind  «dSj^^JjjJj/^^ 
Wasser  und  zu  Alkalien  dasselbe  Verhalten  zeigen  wie  das  ^MMiben. 
von  Schweizer  (1)  aus  dem  rohen  Holzgeist  abgeschiedene 
Oel;  nach  Völckel  besteht  die  Masse  dieser  Oele  aus 
Pyroxanthogen  9  Kreosot,  flüchtigen  Oelen,  die  durch  Al- 
kalien zu  braunen  Substanzen  werden,  u.  Si»),  und  es  bleibt 
zuletzt  eine'  klare,  rothbraune,  sauer  und  schwach  bitter 
schmeckende,  syrupartige  Flüssigkeit,  welche  Völckel  als 
Holzessigtheer  bezeichnet.  Letzterer  trübt  sich  mit  Wasser 
und  es  scheidet  sich  eine  schwarzbraune  dickflüssige  Sub- 
stanz aus,  die  nach  öfterem  Auskochen  mit  Wasser  (wo 
Essigsäure,  Assamar,  Kreosot  u.  a.  entzogen  werden)  zu 
einer  bei  gewöhnlicher  Temperatur  festen  spröden  Masse 
wird,  einem  Gemenge  eines  in  Aether  löslichen  rothbraunen 
Harzes  und  eines  braunen  in  Alkohol  löslichen  Körpers. 

Den  dickflüssigen,  zähen,  dankelbraunen  Holztheer 
fand  Völckel  fast  gänzlich  mit  dunkelbrauner  Farbe  in 
Weingdst  löslich.  Bei  der  Destillation  des  Holztheers  gehen 
zuerst  mit  saurem  Wasser  gelb  gefärbte  Flüssigkeiten  von 
beständig  steigendem  Siedepunkt  über,  hauptsächlich  Zer- 
setzungsproducte  der  Essigsäure;  dann  ein  dickflüssiges 
gelb  gefärbtes  Oel,  welches  specifisch  schwerer  ist  als  Was- 
ser und  Kreosot  enthält;  wenn  etwa  die  Hälfte  des  Theers 
abdestillirt  ist,  wird  die  rückständige  Masse,  schwarzes 
Pech,  beim  Erkalten  fest.  Das  Pech  enthält,  aufser  den 
durch  stärkere  Hitze  daraus  austreibbaren  Kohlenwasser- 
stoffen (Reichenbach 's  Paraffin,  Laurent 's  Chrysen 
und  Pyren),  mehrere  aus  flüchtigen  Oelen  entstandene 
Harze,  die  theils  nur  in  Weingeist,  theils  auch  in  Aether 
löslich  sind,  eine  kleine  Menge  Kreosot,  eine  oder  mehrere 
organische  Basen  (2). 

(1)  Jabresber.  f.  1847  u.  1848,  669.  —  (2)  Zur  Ergänzung  dieser 
nnd  früberer  (Jabresber.  f.  1851,  624)  Angaben  tbeilte  Völckel  später 
(Ann.  Cb.  Pbann.  LXXXVI,  331;  im  Ansz.  J.  pr.  Cbem.  LX,  77)  nocb 
Folgendes  über  die  flüchtigen  Oele  des  Bachenbolz-Tbeers  mit  Bei  der 
Destillation  desselben   ging   zuerst  mit  sanrem  Wasser  (Holzessig)  gelb- 
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Hobi;  Unter    den   Destillationsproducten   des  Holzes   unter- 

producte  suchte  VÖlckel  namentlich  das  Kreosot  genauer.  Dasselbe 
war  aus  dem  eben  erwähnten  schweren  gelben  Theeröl  nach 
Reichenbach 's  Verfahren  gewonnen  worden,  nämlich 
durch  wiederholtes  Auflösen  in  Kalilauge,  Erhitzen  bis  zum 
Kochen,  Ausscheiden  mit  verdünnter  Schwefelsäure  und 
Destillation  mit  Wasser.  So  erhaltenes  Kreosot  wurde  zur 
weiteren  Reinigung  von  Oelen,  die  das  Gelbwerden  des- 
selben beim  Aufbewahren  bewirken,  in  überschüssiger  con- 
centrirter  Kalilösung  gelöst,  die  Lösung  mit  Wasser  ver- 
mischt und  die  sich  ausscheidende  kleine  Menge  Oel  be- 
gefärbtes, aaf  der  wasserigen  Flüssigkeit  schwimmendes  Oel  über,  dann 
dickflüssiges,  gleichfalls  gelbes  Oel  von  gröfserem  spec.  Gewicht  als 
Wasser.  —  Das  leichte  Theeröl  begann  schon  bei  70^  zu  kochen.  Bei 
70  bis  100®  ging  nur  wenig  über,  ans  essigs.  Methyloxyd,  Aceton,  Xylit, 
Mesit  und  den  Zersetzungsprodncten  der  letzteren  bestehend;  Benzol 
liefs  sich  darin  nicht  mit  Sicherheit  nachweisen.  Das  bei  100  bis  150® 
Uebergegangene  löste  sich  gröfstentheils  in  concentrirter  Schwefelsänre 
und  es  schwamm  nur  eine  geringe  Menge  Oels  auf  der  Säure,  welches 
nach  dem  Waschen  und  Entwässern  einen  von  110  bis  150®  steigenden 
Siedepunkt  zeigte  und  von  VÖlckel  nach  seinen  Analysen  als  aus 
Tolnol  CifH«  und  Xylol  Ci«H|o  bestehend  betrachtet  wird;  aus  der 
dickflüssigen  Lösung  des  Theeröls  in  der  concentrirten  Schwefelsäure 
schied  'Wasser  eine  ätherartige,  aromatisch  riechende  Flüssigkeit,  die 
mit  Wasser  destülirt  farblos  erhalten  wurde,  einen  von  HO  bis  150® 
•teigenden  Siedepunkt  zeigte,  und  nach  Yölckers  Ansicht  in  dem 
flüchtigeren  Theil  reines  Mesityloxyd  Gall^O,  in  dem  weniger  flüchtigen 
Theile  damit  isomere  Substanzen  nebst  kleinen  Mengen  Kohlenwasser- 
stoffen von  der  Zusammensetzung  nCaH,  enthielt.  Das  bei  150  bis  200® 
Uebergegangene  enthielt  vorzugsweise  Oele  von  der  Zusammensetzung 
nCjH,,  die  bei  dem  Mischen  mit  concentrirter  Schwefelsäure  gröfsten- 
theils ungelöst  .blieben;  die  aus  der  Lösung  in  Schwefelsäure  abge- 
schiedene Flüssigkeit  zeigte  0,880  spec.  Oew.  bei  15®,  destillirte  zwischen 
150  und  175®  über  und  besafs  annähernd  die  Zusammensetzung  des 
Mesityloxyds  CsH^O  (VÖlckel  glaubt,  dafs  darin  aufser  einer  kleinen 
Menge  der  Eohlenwasserstoff'e  nCsH,  auch  etwas  Kapnomor  [vgl.  S.541] 
enthalten  gewesen  sei).  —  Hinsichtlich  des  schweren  Theeröls  fugt 
VÖlckel  seiner  oben  besprochenen  Untersuchung  Nichts  hinzu;  auch 
bei  diesen  neueren  Versuchen  konnte  er  die  von  Reichenbach  als 
Picamar,  Pittakall  und  Cedriret  bezeichneten  Substanzen  nach  dem  von 
diesem  angegebenen  Verfahren  nicht  auffinden. 
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seitigt.  die  klare  Lösang  längere  Zeit  in  einer  Destillirblase  "o^"* 
gekocht,  wo  mit  dem  Wasser  ein  farbloses  Oel(l)  von  fast  p"«*"«^*« 
dem  gleichen  spec.  Gew.  überging,  und  das  Kochen  fort- 
gesetzt, bis  das  milchig  übergehende,  auch  Kreosot  enthal- 
tende Wasser  auf  Zusatz  von  verdünnter  Kalilauge  wieder 
klar  wurde.  Die  in  der  Destillirblase  rückständige  dunkel- 
gefärbte Verbindung  das  Kreosots  mit  Kali  wurde  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  versetzt,  so  dafs  sie  noch  schwach 
alkalisch  reagirte,  und  destUlirt,  wo  mit  dem  Wasser  farb- 
loses Kreosot  überging.  Das  so  erhaltene  Kreosot  begann 
bei  100^  schwach  zu  kochen,  und  unter  steter  Erhöhung 
des  Siedepunkts  destillirte  Kreosot  mit  Wasser  über;  zwi- 

(1)  Dieses  flüchtige  Oel  bezeichnet  Völckel  als  Kapnomar,  da  es 
mit  dem  von  Reichenbach  (Ann.  Ch.  Pharm.  XII,  323;  J.  pr.  Chem. 
I,  1 ;  Berzelius*  Jahresber.  XV,  402)  nnter  diesem  Namen  beschriebenen 
Körper  in  vielen  Stücken  übereinstimmt  (vgl.  auch  8.  647);  er  hält  die 
von  Reichenbach  beschriebene  Substanz  für  ein,  namentlich  durch 
die  Einwirkung  der  Schwefelsäure  entstandenes,  Zersetz ungsproduct  des 
von  ihm  als  Eapnomor  bezeichneten  Oels.  —  Das  in  der  oben  ange- 
gebenen Weise  erhaltene  Kapnomor  behandelte  Völckel  zum  Zweck 
der  vollständigen  Befreiung  von  Kreosot  noch  einigemale  mit  concentrirter 
Kalilösnng,  destillirte  es  dann  mit  Wasser,  schüttelte  es  zur  Entfernung 
einer  kleinen  Menge  einer  flüchtigen  Basis  mit  verdünnter  Schwefelsäure, 
entwässerte  es  über  Chlorcaicium  und  destillirte  es  noch  einmal  für  sich. 
Das  so  erhaltene  farblose  Oel  begann  bei  180^  zu  kochen ,  der  Siede- 
punkt stieg  schnell  auf  200%  und  bei  200  bis  208'*  destillirte  unter  lang- 
samem Steigen  des  Thermometers  das  Kapnomor  über  (eine  kleine  Menge 
eines  stark  gefärbten  dickflüssigen  Oels  blieb  als  Rückstand).  Die  ver- 
schiedenen Portionen  des  zwischen  200  und  208®  Uebergegangenen  er- 
gaben dieselbe,  der  Formel  C,oH|iO,  entsprechende  Zusammensetzung, 
und  Völckel  glaubt,  'dafs  das  Kapnomor  sich  aus  dem  Kreosot,  für 
das  er  die  Formel  C,«Hi40«  annimmt,  durch  Ausscheiden  der  Elemente 
der  wasserfreien  Essigsäure  C^H^Os  bilden  könne.  Das  Kapnomor  ist 
nach  Völckel  eine  klare  farblose,  eigenthümlich  riechende  Flüssigkeit 
von  0,995  spec.  Gew.  bei  15^,5;  bei  längerem  Aufbewahren  färbt  es 
sich  gelblich ;  für  sich  ist  es  in  Kali  unlöslich,  löst  sich  aber  mit  Kreosot 
zusammen  darin  auf;  mit  concentrirter  Schwefelsäure  bildet  es  eine 
pnrpurrothe  Losung,  die  beim  Vermischen  mit  Wasser  farblos  wird.  — 
Die  von  Reichenbach  noch  als  Bestandtheile  des  Holztheers  betrach- 
teten und  als  Picamar,  Cedrirei  und  Piudkaü  bezeichneten  Substanzen 
konnte  Völckel  in  dem  ßuchenholztheer  nicht  auffinden. 
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Hole;  sehen  200  nnd  208^  stieg  das  Thermometer  nur  lanirsam 
prodocte  uikJ  ^Jer  ging  farbloses  wasserfreies  Kreosot  über;  über 
208^  ging  das  Kreosot  schwach  gelb  gefärbt  über,  und  bei 
220^  war  noch  eine  kleine  Menge  braunschwarzer,  in  der 
Wärme  dickflüssiger,  in  der  Kälte  fester,  noch  Kreosot  ent- 
haltender Substanz  rückständig.  Bei  dem  Rectificiren  des 
bei  200  bis  208^  übergegangenen  Kreosots  ging  das  Meiste 
bei  202  bis  205<»,  der  kleinere  TheU  bei  205  bis  209<»  über; 
das  zuletzt  üeberg^hende  war  gelblich  gefärbt  und  auch 
hier  blieb  wieder  eine  kleine  Menge  dickflüssigen,  beim  Er- 
kalten festwerdenden  Rückstands.  Die  verschiedenen  Por- 
tionen des  bei  202  bis  209<^  übergegangenen  Kreosots 
ergaben  dieselbe,  der  Formel  C24H14O5  entsprechende  Zu- 
sammensetzung (gefunden  72,4  bis  72,5  pC.  Kohlenstoff  und 
7,0  bis  7,2  pC.  Wasserstoff"),  welche  von  der  von  Ett« 
1  i  n  g  (1)  für  von  Reichenbach  selbst  dargestelltes  Kreosot 
gefundenen  abweicht;  Völckel  glaubt,  dem  letzteren  sei 
noch  Kapnomor  beigemischt  gewesen*  Eine  Bleioxydver- 
bindung des  Kreosots  erhielt  Völckel  durch  Lösen  von 
Kreosot  in  dem  mehrfachen  Volumen  wasserfreien  Wein- 
geists, Zusatz  von  concentrirtem  Ammoniak,  Mischen  dieser 
Flüssigkeit,  die  sich  ohne  Ausscheidung  von  Bjreosot  mit 
viel  Wasser  verdünnen  läfst,  mit  einer  verdünnten  und  mit 
Ammoniak  versetzten  Lösung  von  essigs.  Bleioxyd;  die  so 
als  weifser  Niederschlag  erhaltene  Bleiverbindung  ergab 
nach  raschem  Auswaschen  auf  einem  bedeckten  Filter, 
Pressen  zwischen  Fliefspapier,  Trocknen  unter  der  Luft- 
pumpe und  dann  bei  100«  eine  der  Formel  Cg^HisO*, 
PbO  +  2  PbO  entsprechende  Zusammensetzung.  Das  reine 
Kreosot  ist  nach  Völckel  farblos,  an  der  Luft  sich  nicht 
verändernd,  beim  Aufbewahren  farblos  bleibend,  von  1,076 
spec.  Gew.  bei  lö®,5. 

Auch  Gorup-Besanez  (2)   hat   Versuche   über  das 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  VI,  208.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVI, 
223;  im  Ausz.  J.  pr.  Chem.  LX,  79;  Pharm.  Centr.  1863,  881;  Chem. 
Qaz.  1864,  121;  Pharm.  J.  Trans.  XIII,  289. 
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Kreosot  angestellt  und  beharrt  dabei»  das  darch'Destillation     hou; 
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von  Holz  entstandene   (er  nntersnchte  ans  Böhmen   bezo*    proda,>t« 

dcMelben. 

genes,  dort  nach  Reichenbach 's  Ver&hren  aus  Buchen«- 
holztheer  dargestelltes  Kreosot)  als  wesentlich  verschieden 
von  dem  Phenol  zu  betrachten  (1).  Das  zu  diesen  Ver- 
suchen verwendete  rohe  Kreosot  stimmte  nach  seinen 
äufseren  Characteren  und  dem  allgemeinen  Verhalten  mit 
der  von  Reichenbach  als  Kreosot  beschriebenen  Sub- 
stanz überein.  Es  begann  bei  dO^»  unter  stetem  Steigen 
des  Siedepunkts y  zu  sieden;  der  bei  weitem  gröfste  Theil 
desselben  ging  aber  zwischen  203,5  und  208<^  über.  Dieser 
Theil  wurde  abermals  rectificirt,  mit  geschmolzenem  Chlor- 
calcium  tagelang  zusammengestellt,  und  nochmals  rectificirt, 
wo  der  Siedepunkt  einige  Zeit  bei  203^^,6  contftant  blieb, 
dann  aber  langsam  stieg.  Das  so  gereinigte  Material  war 
eine  farblose  ölige,  nicht  oder  erst  nach  längerer  Zeit  schwach 
sich  dunkler  färbende,  das  Licht  stark  brechende  Flüssigkeit 
von  eigenthümlichem  rauchähnlichem  Geruch  und  beifsendem 
brennendem  Geschmack,  von  1,040  spec.  Gew.  bei  11^5, 
auch  bei  sehr  niederen  Temperaturen  flüssig  bleibend,  in 
Wasser  wenig  löslich,  mit  Weingeist,  Aether  und  Schw^ 
felkohlenstoif  nach  allen  Verhältnissen  mischbar,  in  gewöhn- 
licher Essigsäure  sich  nur  theilweise  lösend,  giftig,  Schwefel 
lösend  und  Eiweifs  coagulirend.  Es  löste  sich  in  Ammoniak 
schon  in  der  Kälte;  bei  dem  Verdunsten  der  Lösung  bei 
100<>  entwich  alles  Ammoniak.  Es  löste  sich  in  Aetzkali, 
und  die  Lösung  förbte  sich  nach  einigem  Stehen  bräunlich; 
beim  Erhitzen  mit  wässerigem  Elali  entwich  alles  Kreosot 
anscheinend  unverändert,  bei  dem  Destilliren  des  Kreosots 
mit  weingeistiger  Kalilösung  ging  mit  dem  Weingeist  ein 
aromatisches  Oel  über.  Durch  schmelzendes  Aetzkali  und 
auch  durch  gebrannten  Kalk  wurde  das  Kreosot  gleichfalls 
zersetzt  (vgl.  S.  546  f.).  Durch  Eisenchlorid  wurde  das 
Kreosot  nicht  verändert;  mit  Salpeters.  Silberoxyd  erwärmt 

(1)  V^l.  Jahresber.  f.  1851,  627. 
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Hoi>;  bewirkte  es  die  Bildung  eines  Silberspiegels  (auch  die  Salze 
i«Mibii  anderer  edler  Metalle  reducirte  es);  beim  Auftropfen  auf 
frisch  gefälltes  Silberoxyd  erhitzte  es  sich  bis  zur  Entzün- 
dung und  Explosion;  bei  allmäligem  Zusatz  von  Silber- 
oxyd zu  Kreosot  trat  dunkle  Färbung  ein,  und  neben  redu- 
cirtem  Silber  entstanden  oxals«  Silberoxyd  und  verschiedene 
harzartige  Körper.  Mit  concentrirter  Schwefelsäure  mischte 
das  Kreosot  sich  unter  schwacher  Erwärmung  zu  einer 
purpurvioletten  Flüssigkeit ,  in  welcher  eine  Verbindung 
enthalten  war,  die  ein  lösliches,  beim  Verdunsten  der  Lö- 
sung sich  jedoch  leicht  zersetzendes  Barytsalz  gab.  Con- 
centrirte  Salpetersäure  bewirkte  unter  Erhitzung  und  schwa- 
cher Gasentwickelung  Verharzung  (bei  allmäligem  Zusatz 
kleiner  Mengen  Kreosot  zu  in  einer  Retorte  gelind  erwärmter 
Salpetersäure  bildete  sich  Oxalsäure  und  das  Destillat  war 
blausäurehaltig);  verdünnte  Salpetersäure  wirkte  ähnlich 
aber  langsamer.  Eine  Mischung  von  Salpetersäure  und 
Schwefelsäure  löste  das  Kreosot  unter  hefUger  Einwirkung 
mit  gelbrother  Farbe,  und  auf  Zusatz  von  vielem  Wasser 
zu  der  Lösung  schied  sich  eine  kleine  Menge  eines  weifs- 
lich- gelben,  explosiven  amorphen  Körpers  aus.  Bei  dem 
Zuleiten  von  Chlorgas  zu  Kreosot  trübte  sich  dieses  und 
färbte  sich  dann,  unter  steter  Entwickelung  von  Salzsäure, 
bräunlich  und  dann  purpurroth;  ein  krystallinisches  oder 
überhaupt  ein  ganz  bestimmtes  Zersetzungsproduct  liefs 
sich  nicht  erhalten.  Ein  mit  Salzsäure  befeuchteter  und 
wieder  getrockneter  Tannen-  oder  Fichtenholzspahn  färbte 
sich  nach  dem  Eintauchen  in  itreosot  nicht  blau,  sondern 
höchstens  schwach  grünlich.  —  In  dem  Kreosot  von  ver- 
schiedenen Darstellungen  fand  Gorup  74,7  bis  76,8  pC. 
Kohlenstoß  und  7,8  bis  8,0  pC.  Wasserstoff;  er  glaubt,  dafs 
das  reine  Kreosot  wahrscheinlich  der  Formel  C2«Hift04  ent- 
sprechend zusammengesetzt  sei.  Eine  krystallinische  Ver- 
bindung des  Kreosots  mit  Kali  liefs  sich  nicht  erhalten, 
auch  nicht  eine  Verbindung  mit  Bleioxyd,  welche  die  Fest- 
stellung der  Formel  des  Kreosots  erlaubt  hätte. 
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Kreosot  in  gelinder  Wärme  erfolgte  alsbald  eine  stürmische  ie^^i^H 
Reaction;  das  Kreosot  förbte  sich  zaerst  braon,  verdickte 
sich  dann  und  wurde  unter  steter  Entwickelung  von  Salz- 
säure wieder  heller,  unter  Ausscheidung  einer  röthlichen 
zähen  Masse  von  durchdringendem ,  die  Augen  stark  zu 
Thränen  reizendem  Geruch,  die  nach  tagelang  fortgesetzter 
Einwirkung  hellgelb  wurde  und  beim  Erkalten  Pflaster- 
consistenz  annahm.  Wurde  dann,  wo  bei  fortgesetzter  Ein- 
wirkung von  Salzsäure  und  chlors.  Kali  sich  Chlor  ent- 
wickelte, die  Operation  unterbrochen  und  die  überstehende 
Flüssigkeit  von  der  abgesetzten  pflasterartigen  Masse  ab- 
gegossen, so  erschien  letztere  voll  von  glänzenden  gelben 
Schüppchen,  die  durch  Auswaschen  erst  mit  kaltem  Wein- 
geist und  dann  mit  hdfsem  verdünntem  Weingeist  und  durch 
wiederholtes  Umkrystallisiren  aus  kochendem  starkem  Wein- 
geist gereinigt  wurden.  So  dargestellt  bildete  diese  Ver- 
bindung mikroscopische  rhombische  Tafeln,  die  über  120^ 
snblimirten,  in  Wasser  fast  unlöslich  waren,  in  kaltem  Wein- 
geist sich  sehr  wenig,  in  kochendem  Weingeist  von  0,82  spec. 
Gew.  sich  auch  nur  schwer  (in  171  Th.),  in  Aether  leicht 
lösten;  sie  wurden  durch  Essigsäure  und  durch  Salpeter- 
säure in  der  Wärme  ohne  Veränderung  gelöst,  von  Salz- 
säure nicht  angegriffen,  durch  concentrirte  Schwefelsäure, 
durch  schweflige  Säure  und  durch  Alkalien  zersetzt;  die 
Zusammensetzung  der  bei  100^  getrockneten  Substanz,  welche 
Gorup  als  Hexachlorxyhn  bezeichnet,  entsprach  der  For- 
mel CgeHeCloOe.  —  Bei  Einwirkung  von  schwefligs.  Gas 
auf  in  Wasser  vertheiltes  Hexachlorxylon  verwandelte  sich 
letzteres  in  bräunlichweifse  prismatische  Kryställchen,  welche 
mit  einer  Mischung  von  Weingeist  und  Aether  eine  gelb- 
liche, bald  jedoch  dunkler  werdende  Lösung  gaben,  aus 
der  sich  beim  Verdunsten  erst  dunkel  violette  lange  Nadeln, 
danh  aus  der  davon  getrennten  Flüssigkeit  bräunlich  -  weifse 
dünne  Prismen  ausschieden.  Letzteren  (bei  100®  getrocknet) 
giebt   Gorup   die  Formel  CgeHioCleO«  (der  Chlorgehalt 
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Hois;  wurde  nicht  bestimmt)  und  bezeichnet  sie  als  Hexachkr^ 
prodacte  }^droxylon;  dieses  war  in  Wasser  wenig,  in  Weingeist  und 
in  Aether  leichter  löslich  (bei  der  Lösung  schien  ein  Theil 
dieses  Körpers  stets  in  die  violette  Verbindung  überzu- 
gehen),  sublimirte  bei  180^  ohne  vorheriges  Schmelzen.  Für 
die  im  durchfallenden  Lichte  dunkelvioletteui  im  auffallenden 
Lichte  dunkelgrünen  Nadeln  vermuthet  Gorup,  dieselben 
mögen  zu  der  bräunlich -weifsen  Verbindung  in  derselben 
Beziehung  stehen,  wie  Städeler's  (1)  violettes  Bichlor- 
hydrochinon  zum  farblosen,  und  hiernach  die  Zusammen- 
setzung CseHiaCleOio  =  CgeHsCleO«  +  4  HO  haben.  — 
Gorup  glaubt,  dafs  die  von  ihm  als  Hexachlorxylon  be- 
zeichnete Substanz  aus  einem  Körper  Cs^HisOe,  welcher 
dem  Chinon  vergleichbar  sei,  entstehe,  und  ein  anderes 
Substitutionsproduct  desselben  Körpers ,  PeTdacMorxylon 
CseH^CIsOey  bilde  sich  auch  noch  bei  der  Einwirkung  von 
Salzsäure  und  chlors.  Kali  auf  Kreosot  in  geringer  Menge, 
und  lasse  sich  aus  der  Flüssigkeit,  welche  durch  Behandeln 
der  mit  kaltem  Weingeist  ausgewaschenen  pflasterartigen 
Masse  (S.  545)  mit  heifsem  verdünntem  Weingeist  erhalten 
wird,  in  glänzenden  goldgelben  rhombischen  Tafeln  erhalten, 
die  bei  165  bis  180^  ohne  vorheriges  Schmelzen  sublimirbar 
sind  (eine  Bestimmung  des  Chlorgehalts  dieser  letzteren 
Verbindung  wurde  nicht  ausgeführt). 

Nach  Gorup  bildet  sich  aus  dem  Kreosot  bei  Ein- 
wirkung von  schmelzendem  Aetzkali,  bei  Destillation  über 
gebrannten  Kalk  oder  bei  Destillation  mit  weingeistiger 
Kalilösung  ein  und  dasselbe  Zersetzungsproduct  in  geringer 
Menge,  ein  anfanglich  farbloses,  dann  sich  gelb  färbendes 
Oel  von  grofsem  Lichtbrechungsvermögen,  specifisch  leichter 
als  Wasser,  angenehm  aromatisch  riechend  und  brennend 
schmeckend,  bei  der  Destillation  zwischen  180  und  IdO^' 
übergehend,  entzündlich,  unlöslich  in  Wasser,  löslich  in 
Weingeist  und  in  Aether.     Gorup  hält  dieses  Zersetzungs- 

(1)  Jabresber.  f.  1849,  321. 
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prodact  iur  identisch  mit  Reich enbach 's  Kaxmomor  fvel.     hoi«; 
S.  641).    Bei  dem  Mischen  von  Kreosot  mit  Kalk  trat  Er-    v^oäncio 
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wärmang  und  schwärzliche  Färbung  ein;  beim  Erhitzen 
ging  zwischen  100  and  180^  eine  milchige  Flüssigkeit  über, 
zwischen  180  nnd  190^  das  erwähnte  leichte  Oel,  zwischen 
203  und  208^  ein  Oel  von  gröfserem  spec.  Gew.  als  Was- 
ser,  von  anderem  Geruch  und  anderer  Zusammensetzung 
als  das  Kreosot. 

Völckel  (1)  spricht  in  einer  späteren  Mittheilung 
über  das  Verhalten  des  Kreosots  zu  Kalk  bei  höherer  Tem- 
peratur die  Ansicht  aus,  das  von  Gorup  untersuchte 
Kreosot  sei  nicht  rein  gewesen.  Nach  seinen  Beobachtungen 
tritt  beim  Mischen  von  reinem  wasserfreiem  Kreosot  mit 
frisch  geglühtem  Kalk  keine  Erwärmung  ein,  beim  Erhitzen 
der  Mischling  geht  beim  Siedepunkt  des  Kreosots  reines 
Kreosot  über,  und  erst  bei  höherer  Temperatur  wird  das 
mit  dem  Kalk  verbundene  Kreosot  zersetzt;  es  geht  dann 
eine  geringe  Menge  eines  gelblichen  Oels  und  zuletzt  brenn- 
bares Gas  über.  Das  gelbliche  Oel  zeigte  einen  von  120^ 
bis  über  200®  steigenden  Siedepunkt,  und  den  wenigst 
flüchtigen  Theü  desselben  betrachtet  auch  Völckel  als 
identisch  mit  dem  Kapnomor. 

Mann  (2)  hat  die  Resultate  seiner  Versuche  über  die  ,*<^"''^- 
Darstellung  von  Schiefsbaumwolle  mitgetheilt,  welche  zum  ('"y'o'y«»)- 
Zweck  der  Bereitung  von  Coilodion  sich  in  alkoholhaltigem 
Aether  leicht  und  vollständig  lösen  soll.  Seiner  Ansicht 
nach  kommt  es  dabei  vorzüglich  auf  den  Wassergehalt  der 
Schwefelsäure,  auf  die  Temperatur  und  Zeit  bei  der  Ein- 
wirkung und  auf  die  Gegenwart  einer  gewissen  Menge 
Unte)^alpetersäure  in  der  Salpetersäure  an,  über  welchen 
letzteren  Punkt  er  indeis  Nichts  Genaueres  angiebt.  —  Er 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVII,  306;  im  Ansz.  J.  pr.  Chem.  LXI, 
512.  -  (2)  Petersb.  Acad.  Ball.  XI,  209;  Dingl.  pol  J.  CXXIX,  114; 
J.  pr.  Chem.  LIX,  241;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1853,  393;  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXXXVIII,  351;  Pharm.  J.  Trans.  XIII,  68;  J.  pharm.  [3] 
XXIV,  871. 

35* 
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sehiAfli.  empfiehlt,  20  Theile  gepnlverten  Kalisalpeter  mit  31  Theilen 
(pJI^rxTii«).  Schwefelsäure  von  1,830  bis  1,835  spec.  Gew.  bei  15«  bis 
zum  Zergehen  des  Salpeters  anzurühren,  in  die  unter  50® 
erkaltete  Mischung  1  Th.  BaumwoUe  (die  eben  so  wenig  als 
der  Salpeter  vorher  getrocknet  zu  werden  braucht)  einzu- 
tragen und  gut  durchzuarbeiten ,  das  Ganze  in  dem  mit 
einer  Glasplatte  bedeckten  Gefafs  ungefähr  24  Stunden 
lang  bei  etwa  28  bis  30®  stehen  zu  lassen ,  das  Prodnct 
dann  in  einem  Mörser  mit  kaltem  Wasser  bis  zum  Auf- 
hören der  sauren  Reaction  auszuwaschen  und  durch  Be- 
handlung mit  siedendem  Wasser  von  den  letzten  Spuren 
schwefeis.  Kalis  zu  befreien.  Bleibt  die  Baumwolle  5  bis 
6  Tage  bei  ungefähr  30®  in  der  Mischung,  so  gewinnt  das 
Präparat  an  Güte;  bei  nur  10  bis  20  Minuten  währender 
Einwirkung  erhält  man  ein  unvollkommeneres  Präparat.  — 
Für  die  Anwendung  von  Natronsalpeter  nimmt  man  33  Th. 
•Schwefelsäure  von  1,800  spec.  Gew.,  17  Th.  Natronsalpeter 
und  Vs  Th.  Baumwolle;  da  hier  die  Mischung  bald  krj- 
stallisirt,  ist  die  Anwendung  von  Kalisalpeter  practisch 
vorzüglicher.  —  Gute  Präparate  erhält  man  auch  bei  An- 
wendung von  gröfseren  Mengen  Schwefelsäure,  z.  B.  66  Th. 
Schwefelsäure  von  1,800  spec.  Gew.,  20  Th.  Kalisalpeter 
und  2  Th.  Baumwolle;  oder  68  Th.  Schwefelsäure  von 
1,790  spec.  Gew.,  17  Th.  Natronsalpeter  und  1  Th.  Baum- 
wolle. —  Für  Anwendung  von  Schwefelsäure  und  Salpeter- 
säure sind  passende  Verhältnisse  :  13  Th.  Schwefelsäure 
von  1,632  spec.  Gew.,  12  Th.  Salpetersäure  von  1,512  bis 
1,518  spec.  Gew.  und  1  Baumwolle;  oder  45  Th.  Schwefel- 
säure  von  1,750  bis  1,753  spec.  Gew.,  12  Th.  Salpetersäure 
von  1,512  bis  1,518  spec.  Gew.  und  1  Th.  Baumwolle.  Die 
Baumwolle  wird  in  der  auf  etwa  5®  abgekühlten  Säure- 
mischung gut  durchgearbeitet,  das  Ganze  dann  in  einem 
bedeckten  Gefafs  bei  5  bis  8®  24  Stunden  lang  stehen  ge- 
lassen, die  Säure  möglichst  durch  Auspressen  und  dann 
durch  Auswaschen  mit  kaltem  Wasser  weggeschafft.  — 
Die  Darstellungszeit  läfst  sich,  doch  nicht  immer  mit  Vor- 
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theil  für  das  Präparat,  abkürzen»  indem  man  die  BanmwoDe  B^i>i«ft- 
etwa  1  Stunde  lang  bei  40  bis  50**  mit  der  säarehaltenden  CPyroxyiiB). 
Mischung  behandelt.  —  Auch  bei  0^  verwandelt  die  Mi* 
schung  aus  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  die  Baumwolle, 
doch  nur  längsam  und  unvollkommen;  die  Temperatur  von 
5  bid  S^  scheint  hier  die  günstigste  zu  sein.  —  Das  nach 
einer  der  vorhergehenden  Verfahrungsweisen  erhaltene  Prä- 
parat }öst  sich,  namentlich  gleich  nach  dem  Auswaschen 
stark  ausgeprefst  und  zwischen  Flielspapier  von  anhängender 
Feuchtigkeit  befreit,  in  einer  Mischung  von  7  bis  8  Th. 
gewöhnlichem  wasserhaltigem  Aether  auf  1  TL  wasser- 
freien Alkohol  leicht  auf,  und  die  Lösung  läfst  sich  mit 
eben  so  viel  Aether  ohne  Ausscheidung  verdünnen.  Das 
vollkommen  trockene  Präparat  löst  sich  nur  langsam  in 
dieser  Mischung,  rasch  aber  nach  dem  Anfeuchten  und 
Auspressen.  In  einer  Mischung  aus  8  Th.  wasserfreiem 
Aether  auf  1  Th.  wasserfreien  Alkohol  löst  sich  das  Prä- 
parat unvollständig  oder  gar  nicht,  in  wasser-  und  alkohol- 
freiem Aether  nicht,  in  wasserfreiem  oder  wasserhaltigem 
Alkohol  im  Allgemeinen  nicht  (das  durch  2  stündige  Be- 
handlung von  1  oder  2  Th.  Baumwolle  mit  13  Th.  Schwe- 
felsäure von  1,632  spec.  Gew.  und  12  Th.  Salpetersäure 
von  1,512  bis  1,518  spec.  Gew.  bei  40  bis  60^  dargestellte 
Präparat  löste  sich  in  wasserfreiem  Alkohol,  und  die  dick- 
flüssige klare  Lösung  hinterliefs  auf  einer  Glasplatte  ver- 
dunstend ein  farbloses  Häutchen;  die  Lösung  dieses  Prä- 
parats in  der  Mischung  von  gewöhnlichem  Aether  und 
Alkohol  hinterliefs  ein  nicht  durchsichtiges,  sondern  opali- 
sirendes  Häutchen).  —  Das  zur  Darstellung  von  Collodion 
geeignetste  Präparat  brennt  langsamer  und  ruhiger  ab,  als 
die  eigentliche  Schiefsbaumwolle,  und  läfst  nur  selten  einen 
kohligen  Rückstand ;  es  kann  bei  100<>  getrocknet  und  ohne 
Veränderung  an  der  Luft  aufbewahrt  werden. 

Nach  E.  M.  Plessy  und  J.  Schlumberger  (1)  löst 

(1)  Balletin  de  la  Soci^t^  indostr.  de  Molhotue   XXV,   187;   Dingl. 
pol.  J.  GXXXI,  368. 
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Bchiefe.    sich  die  Schiefsbanm wolle  auch  in  Holzgeisti  und  sie  irlau- 

baomwoll« 

(pjroxyua).  (^q^  ^^  ditse  Art  CoHodion  der  geringeren  Flüchtigkeit 
des  Lösungsmittels  wegen  in  manchen  Fällen  vortheilhafter 
anzuwenden  sei  ^  als  die  ätherische  Lösung  der  Schiefs- 
baumwolle. 

Nach  A.  B6champ(l)  läfst  sich  aus  Schiefsbaumwolle 
mittelst  Eisenchlorür  gewöhnliche  Baumwolle  regeneriren. 
Läfst  man  bei  100®  eine  gesättigte  Lösung  von  Eisenchlorür 
auf  Schiefsbaumwolle  einwirken»  so  nimmt  die  Flüssigkeit 
dunkle  Färbung  an  und  reines  Stickoxjd  entwickelt  sich; 
nach  beendigter  Gasentwickelung  hat  man  gewöhnliche 
Baumwolle»  mit  Eisenoxyd  imprägnirt  Das  mittelst  Salz« 
säure  vom  Eisenoxyd  befreite  Product  ergab  43,3  pC. 
Kohlenstoff  und  6,3  Wasserstoff»  es  liefs  sich  wie  gewöhn* 
liehe  Baumwolle  nach  Braconnot's  Verfahren  in  eine 
zuckerartige  und  eine  dextrinartige  Substanz  umwandeln, 
und  gab  mit  einer  Mischung  von  Salpetersäure  und  Schwe- 
felsäure wieder  Schiefsbaumwolle.  B^champ  giebt  noch 
an»  dafs  sich  mittelst  verschiedener  Eisenoxydulsalze  aus 
verschiedenen  Nitroverbindungen  die  ursprünglichen  Sub- 
stanzen regeneriren  lassen. 

xjrioxdui.  Anknüpfend  an  seine  früheren  Mittheilungen  über  frei« 

willige  Zersetzung  explodirender  Nitroverbindungen  (2)  be- 
richtet J.  £L  Gladstone  (3)  über  einen  Fall»  wo  aus 
Stärkmehl  bereitetes  Xyloidin»  welches  6  Jahre  lang  ohne 
Veränderung  aufbewahrt  worden  war»  plötzlich  Gas  zu 
entwickeln  begann  (darunter  viel  Cyanwasserstoff)  und  in 
wenig  Wochen  nur  etwas  zähe  Flüssigkeit  hinterliefs. 


»igen-  Rochleder  und  R  Schwarz  (4)  haben  das  Aesculin 

thflmliehe  ^    ' 

"""t*"""'  untersucht.   Zur  Darstellung  desselben  befolgten  sie  Minor's 


Avacalln. 


(1)  Compt.  rend.  XXXVII,  184;  InstiL  1868,  261;  J.  pr.  Chem. 
LX,  187;  Phann.  Contr.  1853,  703.  —  (2)  Jshrcsber.  f.  1862,  660.  — 
(8)  Phann.  J.  Tran«.  XIII,  216.  —  (4)  Wien.  Acad.  Ber.  X,  70;  Ann. 
Ch.  Phann.. LXXXYII,  186;  J.  pr.  Chem.  LIX,  198;   im  Ansz.  Pharm. 
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Verfahren  (1),  das  Decoct  der  Rofskastanienrinde  mit  ein-  ^«««»ua. 
fiM^h-essigs.  Bleioxyd  zu  fallen,  das  Filtrat  mittelst  Schwefel- 
wasserstofF  von  Blei  zu  befreien ,  und  die  zur  schwachen 
Syrupconsistenz  concentrirte  Flüssigkeit  krystallisiren  zu 
lassen.  Das  Aesculin  wurde  durch  Auspressen  von  der 
Mutterlauge  befreit,  3-  bis  4  mal  aus  heifsem  40grädigem 
Weingeist  und  eben  so  oft  aus  Wasser  umkrjstallisirt,  und 
die  zuletzt  erhaltenen  Krystalle  mit  kaltem  Wasser  ausge- 
waschen, bis  nur  ein  Dritttheil  zurückblieb,  welches  als 
reines  Aesculin  betrachtet  wurde.  Dieses  ist  blendend 
weifs,  erscheint  in  Form  von  Prismen,  die  oflfc  kugelförmig 
gruppirt  sind,  ist  bitter  und  geruchlos;  die  wässerige  Lö- 
sung wird  durch  dreifachbasisch-essigs.  Bleioxyd  gefallt 
und  der  blafsgelbliche  Niederschlag  zersetzt  sich  beim  Aus^ 
waschen  theilweise.  Im  Uebrigen  fanden  Rochleder  und 
Schwarz  die  Angaben  Trommsdorff's  d.  ä.  (2)  über 
das  Aesculin  bestätigt  Sie  erhielten  bei  der  Analyse 
Zahlen,  die  mit  den  von  Trommsdorff  d.  j.  (3)  gefun- 
denen nahe  übereinstimmen,  ersetzen  aber  die  von  letzterem 
gegebene  Formel  Giefl«Oio  durch  C42Ha402e»  als  die  Zer- 
setzung des  Aesculins  durch  Mineralsäuren  besser  erklärend. 
Wird  Aesculin  mit  so  viel  Wasser,  als  zur  Lösung  des- 
selben bei  Siedehitze  nöthig  wäre  und  welchem  Vg  seines 
Volums  an  Schwefelsäure  zugesetzt  ist,  übergössen  und  auf 
dem  Wasserbade  erwännt,  so  löst  sich  das  Aesculin,  die 
Flüssigkeit  wird  gelb  und  bald  scheiden  sich  nadelformige 
Krystalle  aus;  ist  die  Flüssigkeit  so  weit  concentrirt,  dafs 

Centr.  1853,  806;  J.  pharm.  [3]  XXIII,474;  Ann.  eh.  phyB.  [3]  XXXVIII, 
373;  Chem.  Gas.  1853,  301.  An  dem  Ende  dieser  Abhandlung  giebt 
Bochleder  eine  Zusammenstellung  der  Körper,  die  sich  in  Berührung 
mit  Emulsin  oder  Yerdünnten  Mineralsänren  bei  erhöhter  Temperatur  in 
ein  Kohlehydrat  nnd  ein  oder  swei  andere  Prodncte  spalten,  und  er- 
klärt sich  gegen  die  Formeln,  welche  Laurent  (Jahresber.  f.  1852,  481) 
für  mehrere  solcher  Körper  und  namentlich  die  Gerbsäuren  vorgeschlagen 
hatte.  —  (1)  Arch.  Pharm.  [1]  XXXVIU,  130;  Berzelius'  Jahresber.  XII, 
274.  —  (2)  Arch.  Pharm.  [2]  XVI,  206;  Bewelius*  Jahresber.  XVI,  288. 
—  (3)  Arch.  Pharm.  [2]  XIV,  305;  Berseliua   Jahresber.  XVI,  286. 
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AtMoua.  sie  sich  (durch  weiter  eingreifende  Einwirkung  der  Schwe- 
felsäure) an  den  Rändern  der  Schale  zu  färben  beginnt  ^  so 
läfst  man  erkalten  und  trennt  die  nach  24  Stunden  aus- 
geschiedenen Ejrystalle»  Aesculetin^  von  der  Flüssigkeit^  welche 
letztere  nach  Behandlung  mit  kohlens.  Bleioxjd,  Kochen 
mit  Thierkohle  und  Verdunsten  im  Wasserbad  einen  schwach 
gelblichen  süfsen  Syrup  hinterläfst,  der  allmälig  zu  einer 
weifsen  Erystallmasse  erstarrt.  —  Das  Aesculetm  wird  durch 
Kochen  der  Lösung  mit  Thierkohle  und  Umkrystallisiren 
von  einem  braungelben  Farbstoff  gröfstentheils  befreit; 
ganz  rein  erhält  man  es  durch  Befeuchten  mit  etwas  Am- 
moniak und  Waschen  mit  Wasser,  bis  sich  %  der  gelben 
Masse  gelöst  haben »  Lösen  des  Rückstands  in  Wasser  und 
Zusatz  von  etwas  Salzsäure,  wo  sich  farblose  Ejrystalle 
von  Aesculetin  abscheiden.  Das  Aesculetin  ist  in  Wasser 
schwer  löslich  und  scheidet  sich  aus  der  erkaltenden  Lö- 
sung in,  der  Benzoesäure  ähnlichen,  Nadeln  und  Blättchen 
ab ;  es  löst  sich  wenig  in  kaltem,  leicht  in  siedendem  Wein- 
geist, leicht  in  mit  etwas  Alkali  versetztem  Wasser  zu 
goldgelber  Lösung,  welche  auf  Zusatz  einer  Säure  farblos 
wird  und  das  Aesculetin  ausscheidet;  aus  der  Lösung  in 
der  kleinsten  Menge  siedender  Ammoniakflüssigkeit  scheidet 
sich  beim  Erkalten  eine  Ammoniakverbindung  in  citron- 
gelben  Blättchen  ab,  die  an  der  Luft  bald  unter  Verflüch- 
tigung des  Ammoniaks  weifs  werden.  Erhitzt  schmilzt  das 
Aesculetin  und  zersetzt  sich  bei  höherer  Temperatur  unter 
Zurücklassung  von  Kohle  und  Bildung  von  wenig,  mit 
gelbem  brenzlichem  Oele  getränktem  Sublimat.  Seine  wäs- 
serige Lösung  wird  durch  Eisenchlorid  ohne  Bildung  eines 
Niederschlags  dunkelgrün  gefärbt.  Für  das  bei  100**  ge- 
trocknete Aesculetin  geben  Rochleder  und  Schwarz 
die  Formel  CisHeOg ;  fiir  den  aus  einer  siedenden  wässeri- 
gen Lösung  durch  ein&ch-essigs.  Bleioxyd  gallertartig  ge- 
fällten, mit  siedendem  Wasser  ausgewaschenen,  bei  100® 
getrocknet  dem  Gummigutt  ähnlich  sehenden  Niederschlag 
6  CigHgOio  +  ^1  PbO;  für  den  aus  einer  weingeistigen 
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Lösung  des  Aescaletins  mit  weingeistigem  einfach-essigs.  Aetouuo. 
Bleioxyd  pulverig  gefällten,  mit  heifsem  Weingeist  ge- 
waschenen, bei  100<^  getrockneten  citrongelben  Niederschlag 
10  Ci8H40e  + 1^  PbO.  —  Der  neben  dem  Aesculetin  sich 
bildende  siifse  krystallisirbare  Körper  reducirt  Kupferoxyd 
aus  der  Lösung  desselben  in  Kali  beim  Erwärmen  augen- 
blicklich zu  Oxydul;  bei  100*>  getrocknet  ergab  er  die 
Zusammensetzung  C12H1SO13.  —  Die  Zersetzung  des  Aescu- 
lins  durch  Säuren  erklären  Rochleder  und  Schwarz 
nach  dem  Schema  :  C42H24O26  +  ^  HO  =  CigHeOg 
+  2  CisHijOis. 

Li  einer  späteren  Abhandlung  (1)  theilen  Rochleder 
und  Schwarz  ihre  Resultate  über  die  Einwirkung  von 
Emulsin  auf  das  Aesculin  mit.  Eine  kalt  gesättigte  Lösung 
von  Aesculin,  die  mit  einer  Lösung  von  Emulsin  (aus 
süfsen  Mandeln)  versetzt  bei  26  bis  30^  hingestellt  wird, 
trübt  sich  bald  unter  Ausscheidung  von  Aesculetin.  Die 
pach  beendigter  Einwirkung  vom  ausgeschiedenen  Aescu- 
letin getrennte  Flüssigkeit  läfst  beim  Abdampfen  einen 
Rückstand,  aus  welchem  heifser  Weingeist  mit  Hinterlas- 
sung des  Emulsins  Zucker  und  etwas  Aesculetin  auszieht; 
aus  dem  Gemenge  der  beiden  letzteren  Substanzen  erhält 
man  durch  Behandlung  mit  wenig  kaltem  Wasser  oder  besser 
durch  Fällen  der  siedenden  Lösung  mit  einfach-essigs.  Blei- 
oxyd und  Abscheidung  des  Bleis  aus  dem  Filtrat  durch 
Schwefelwasserstoff  den  Zucker  rein  in  wässeriger  Lösung. 
Dieser  Zucker  ist  gährungsfahig,  reducirt  Kupferoxyd  in 
alkalischer  Lösung  zu  Oxydul,  und  ergab  bei  100<*  ge- 
trocknet die  Zusammensetzung  CigHisOig.  Für  die  Zer- 
setzung des  Aesculins  unter  dem  Einflufs  von  Emulsin 
geben  Rochleder  und  S c h w a r z  die  Gleichung C42H24OJ5 
+  6  HO  =  CigHflOg  +  2  CigHigOia ;  das  Aesculin  lieferte 
bei  dieser  Zersetzung  70,7  pC.  bei  100®  getrockneten  Zucker, 


(1)   Wien.   Acad.  Ber.  XI,  334;   J.  pr.  Chem.  LX,   291;   im  Ausx. 
Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVIII,  856;  Pham.  Centr.  1853,  728  ff. 
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während   sich   nach   der   angeführten   Gleichung    74,4  pG. 
berechnen. 
Baponin.  Xn  dcr  Ictztcren  Abhandlung  theilen  Rochleder  und 

Schwarz  auch  Untersuchungen  über  das  Saponin  mit. 
Sie  stellten  es  aus  der  Wurzel  von  Gypsophäa  Struthmm  L, 
dar,  in  welcher  Bley  (1)  einen  eigenthümlichen,  als  Stru- 
thiin  bezeichneten  Bestandtheil  aufgefunden  hatte,  welcher 
nach  Bussy  (2)  mit  dem  Saponin  aus  der  Saponaria  offid- 
naäs  L,  identisch  ist.  Die  zerschnittene  Wurzel  wurde  mit 
40grädigem  Weingeist  ausgekocht,  und  aus  dem  siedend 
heifs  filtrirten  Decoct  schied  sich  bei  24  stündigem  Stehen 
an  einem  kühlen  Ort  Saponin  aus,  welches  mit  ätherhalti- 
gem  Alkohol  ausgewaschen  wurde;  es  zeigte  die  für  das 
Saponin  angegebenen  Eigenschaften.  Mit  Gummi  und  Zucker 
verunreinigt  erhält  man  das  Saponin ,  wenn  man  das  mit 
schwachem  Weingeist  bereitete  und  concentrirte  Decoct 
mit  wasserfreiem  Weingeist  versetzt.  Für  das  bei  100® 
getrocknete  Saponin  geben  Rochleder  und  Schwär^ 
die  Formel  Cs4H2oOi4.  —  Die  mit  etwas  Salzsäure  oder 
Schwefelsäure  versetzte  wässerige  Lösung  des  Saponins 
scheidet  beim  Sieden  alsbald  weifse  oder  schwach  gelbliche 
gallertartige  Flocken  aus,  welche  durch  Lösen  in  siedender 
Essigsäure,  Mischen  der  siedend  filtrirten  Flüssigkeit  mit 
Wasser  und  Erkaltenlassen  rein  erhalten  werden;  bei  100 
oder  120  bis  125®  getrocknet  ergab  dieser  Körper  die  Zu- 
sammensetzung C12H9OS  mit  wechselndem,  höchstens  1  Aeq. 
betragendem  Wassergehalt,  und  Rochleder  und  Schwarz 
betrachten  ihn  als  identisch  mit  der  CAmaoasäure.  Neben 
dieser  bildet  sich  bei*  der  Zersetzung  des  Saponins  durch 
verdünnte  Säuren  in  der  Hitze  noch  eine  Substanz,  welche 
durch  Behandlung  der  Flüssigkeit  mit  kohlens.  Bleioxyd, 
Ausfällen  des  Bleis  aus  dem  Filtrat  durch  Schwefelwasser- 
stoff   und   Verdunsten    der    vom    Schwefelblei    getrennten 

(1)  TrommsdorfiTs  n.  Journ.  XXIV,  1.95;  Benelios' Jahresber.  XIII, 
316.  -  (2)  Ann.  eh.  phys.  [2]  LI,  SOO;  Benellns'  Jahresber.  XUI,  Sie. 
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Flüssigkeit  als  fade  schmeckender,  gelbbrännlicher,  in  Was*  B«poBia. 
ser  leicht  löslicher  Rückstand  erhalten  wurde  und  bei  100^ 
getrocknet  die  Zusammensetzung  Ci2HiiO]i  ergab.  Die 
Zersetzung  des  Saponins  durch  Kochen  mit  verdünnten 
Säuren  (schon  Essigsäure  bewirkt  dieselbe)  drücken  Roch- 
leder und  Schwarz  aas  durch  die  Gleichung  C24H2oO,4 
=  Ci2H908  +  Ci2Hi,Oii.  —  Eine  Säure,  wie  sie  Fremy(l) 
aus  dem  in  den  Früchten  der  Rofskastanie  enthaltenen  und 
als  Saponin  betrachteten  Bestandtheil  durch  Erwärmen  mit 
Wasser  bei  Gegenwart  von  Säure  erhalten  und  als  AescuUn- 
säure  bezeichnet  hatte,  liefs  sich  aus  dem  Saponin  der 
Wurzel  von  Gypsophäa  nicht  darstellen. 

Keller  (2)  hatte  aus  der  Rinde  von  Fraxmus  excebior  Praximn. 
durch  Fällen  des  wässerigen  Decocts  mittelst  basisch^^ssigs« 
Bleioxyd  und  Verdunsten  des  von  Blei  befreiten  Filtrats 
bitter  schmeckende  Prismen  erhalten,  die  als  eine  Base 
betrachtet  und  von  Buchner  d.  ä.  als  Fraxinin  bezeichnet 
wurden.  Rochleder  und  Schwarz  (3)  erhielten  auf 
diese  Art  aus  der  Eschenrinde  ein  bitteres  braungelbes' 
Eztract  mit  nadelförmigen  Krystallen,  die  sich  gereinigt  als 
Manna  auswiesen. 

Erfahrungen  über  die  Darstellung  des  Santonins  theilte  »^^'^^^ 
Bertram  (4)  mit;  Lecocq's  Verfahren  (6)  fand  er    nicht 
befriedigend.  —  üeber    Capsicin,    aus   den  Früchten   von   cap.icin. 
Ccpsicum  annuumy   machte   Landerer  (6)  Mittheilungen, 
ohne  indefs  diesen  eigenthümlichen  Bestandtheil  in  reinerem 
Zustand  erhalten  zu  haben. 

Delffs  (7)  hat  den  in  den  Lorbeeren  enthaltenen  in-    i^nn. 
differenten  krystallisirbaren,  als  Laurin  bezeichneten  Bestand- 
theil  untersucht,    welchen  Bonastre  (8)   entdeckt  hatte. 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [2]  LVm,  101;  Berzelins'  Jahresber.  XYI,  201. 
~  (2)  Bepert  Pharm.  [1]  XLIY,438.  -  (8)  In  der  8. 550  angei  Abhandl. 
—  (4)  Zeitschr.  Pharm.  1853,  45.  ^  (5)  Jahresber.  f.  1852,  671.  — 
(6)  Vierteljabrsschr.  pr.  Pharm.  III,  84.  ->  (7)  J.  pr.  Chem.  LVIII,  484; 
im  Aasz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXYIII,  854.  —  (8)  J.  pharm.  [2] 
X,  80;  Berzeliofl'  Jahresber.  V,  268. 
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Laarin. 


Phyclt, 


Delffs  stellte  denselben  aus  den  entschälten  (ob  das  Laurin 
auch  in  der  Hülle  der  Samen  enthalten  sei,  läfst  er  dahin 
gestellt  sein)  und  zerstofsenen  Lorbeeren  in  folgender  Art 
dar.  Dieselben  werden  2-  bis  3  mal  mit  85-  bis  90procen- 
tigern  Weingeist  ausgekocht,  die  siedend  heifs  filtrirte 
Flüssigkeit  zur  Ausscheidung  des  Laurostearins  einige  Tage 
lang  in  einem  bedeckten  Geföfs  in  der  Kälte  stehen  gelassen, 
die  vom  Laurostearin  getrennte  Flüssigkeit  der  freiwilligen 
Verdunstung  überlassen.  Es  scheiden  sich  hierbei  prisma- 
tische Erystalle  aus,  untermischt  mit  Tropfen  eines  bald 
dick  werdenden  Oels.  Die  Erystalle  werden  von  Zeit  zu 
Zeit  herausgenommen,  sogleich  zwischen  Fliefspapier  aus- 
geprefst  und  durch  ümkrystallisiren  gereinigt.  Das  so 
erhaltene  Laurin  ist  blendend  weifs,  geruch-  und  geschmack- 
los, unlöslich  in  Wasser,  ziemlich  leicht  löslich  auch  in 
kaltem  Weingeist  (die  Lösung  wird  weder  durch  essigs.  Blei- 
oxyd noch  durch  Salpeters.  Silberoxyd  gefallt);  die  Krystall- 
form  scheint  rhombisch  zu  sein  (ein  Prisma  mit  einem  auf 
die  schärferen  Kanten  aufgesetzten  Doma).  Die  Zusammen- 
setzung entsprach  der  Formel  C^sHisOs,  die  sich  indefs 
nicht  durch  die  Analyse  von  Verbindungen  controliren  liefs. 
Delffs  findet  das  Laurin  am  meisten  dem  von  Lenoir  (1) 
untersuchten  Lactucan  analog,  und  schlägt  vor,  die  Formel 
des  letzteren  in  CaoHssOs  umzuändern,  welche  verglichen 
mit  der  des  Laurins  die  homologen  Substanzen  zukommende 
Zusammensetzungsdifferenz  zeigen  würde. 

Lamy  (2)  hat  in  einer  neueren  Mittheilung  über 
den  Phycit,  welchen  er  als  C,2H,50i2  betrachtet,  seinen 
früheren  Angaben  (3)  über  diesen  Körper  nur  zugefügt, 
dafs  derselbe  rhombisch  krystallisire,  mit  Basen  oder  Chlor- 
natrium keine  bestimmten  Verbindungen  eingehe,  und  die 
Lösung  von  weins.  Kali»   schwefeis«  Kupferoxyd  und  Kali 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LX,  83;  Berselius'  Jahresber.  XXVII,  483.  — 
(2)  Compt  rend.  XXXVI,  655;  Instit.  1853,  121;  Pharm.  Centr.  1858) 
302.  —  (3)  Jahresber.  f.  1852,  676. 
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nur  schwierig  reducire.  —  R.  Wagner  (1)  vermuthet,  der 
Phycit  möge  mit  dem  Erytbromannit  oder  Erythroglacin  (2) 
identisch  sein. 


»thm«D. 


F.  Unger  (3)  hat  Versuche  zur  Entscheidung  der  "^J^f*' 
Frage  angestellt,  ob  die  Blätter  der  Pflanzen  dunstförmiges  p««n>eti- 
Wasser  aus  der  Atmosphäre  aufnehmen ,  und  kommt  zu 
dem  Schlüsse,  dafs  dies  bei  normaler  Function  der  Blätter 
niemals  der  Fall  sei,  die  Blätter  vielmehr  unter  allen  Um- 
ständen Wasserdunst  in  die  Atmosphäre  abgeben.  -—  Aus 
Versuchen  über  die  Luftausscheidung  lebender  Pflanzen 
folgert  Unger  (4),  dafs  alle  Luftentwicklung  der  Pflanzen 
unter  Wasser  nur  im  Sonnenlichte  stattfinde,  bei  zerstreu- 
tem Tageslichte  sich  vermindere  und  bei  vollkommenem 
Mangel  desselben  völlig  aufhöre.  Wasserpflanzen  von 
höherer  Organisation  entw^ickeln  nicht  an  ihrer  Oberfläche 
Luft,  sondern  geben  dieselbe  nur  aus  den  verletzten  Luft- 
gängen von  sich;  es  finde  dabei  eine  Strömung  von  den 
oberen  Theilen  der  Pflanze  nach  den  unteren  statt.  Die 
von  den  Pflanzen  im  Sonnenlichte  ausgeschiedene  Luft 
enthalte  stets  aufser  Sauerstofi^  noch  eine  gröfsere  oder 
geringere  Menge  Stickstoff;  die  quantitative  Zusammen- 
setzung varüre  nicht  nur  in  verschiedenen  Pflanzen,  sondern 
auch  in  einer  und  derselben  Pflanze  nach  Umständen.  Die 
aus  den  Luftgängen  und  Lücken  der  Landpflanzen  bei  ihrer 
Verletzung  hervortretende  Luft  sei  stets  ärmer  an  Sauer- 
stoff, als  die  atmosphärische  Luft.  Das  von  grünen  Pflan- 
zentheilen  ausgeschiedene  Stickgas  braucht  nach  Unger  (5) 
keineswegs  aus  der  Zersetzung  des  stickstoffhaltigen  Zellen- 
inhaltes hergeleitet  zu  werden,   da  bei  den  Wasserpflanzen 


(1)  J.  pr.  Chem.  LXI,  125.  -  (2)  Vgl.  Jahresber.  f.  1847  n.  1848, 
765.  763  ff.;  f.  1849,  460.  —  (8)  Wien.  Acad.  Ber.  IX,885.  —  (4)  Wien. 
Acad.  Ber.  X,  404;  im  Ausz.  Pharm.  Gentr.  1853,  641.  —  (5)  Wien, 
Acad.  Ber.  X,  414;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1853,  641. 
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rfl«i«en.  die  Lnft  des  Wassers  hinFeiche,  so  viel  Stickstoff  zu  liefern, 
als  zur  Absonderung  des  Stickstoffs  durch  die  Pflanzen 
nothwendig  sei 

Aus  Untersuchungen  W.  Knop's  (1)  über  das  Ver- 
halten einiger  Wasserpflanzen  {Sparpanmm  ramosum^  Hy^ 
drocharis  morsus  ranae  und  besonders  MyriophyUum  spieatum) 
zu  Gasen  heben  wir  folgende  Schlufsfolgerungen  hervor. 
Das  Stickoxydul  ist  gegen  Pflanzen  nicht  indifferent ,  son- 
dern in  derselben  Weise  wie  sauerstofireiche  Luft  athembar. 
Von  verwesenden  Pflanzentheilen  und  kohlenstoffhaltigen 
Salzen  wird  es  so  zersetzt,  dafs  sein  Sauerstoffgehalt  Wasser 
und  Kohlensäure  bildet;  da  es  sich  aber  mit  Wasserstoff 
und  Kohlenwasserstoffen  auch  so  zersetzt,  dafs  der  Stick- 
stoff in  die  aus  solchen  Gemischen  hervorgehenden  Ver- 
bindungen mit  eintritt,  mufs  das  Stickoxydul  als  ein  Körper 
betrachtet  werden,  dessen  Stickstoff  von  der  Pflanze* assi- 
milirt  werden  kann.  Knop  hält  es  für  wahrscheinlich, 
dafs  Stickoxydulgas  in  der  Atmosphäre  vorhanden  sei.  — 
Er  findet  in  seinen  Versuchen  im  Allgemeinen  keinen 
Grund,  für  die  Wasserpflanzen  eine  directe  Assimilation 
von  Stickstoff  anzunehmen.  Der  Stickstoffgehalt  der  aus  den 
Luftgängen  entwickelten  Gase  kann  von  eingeathmeter,  im 
Wasser  gelöst  gewesener  Luft  herrühren,  und  braucht  nicht 
von  Zersetzungen  organischer  Materien  innerhalb  der  Pflan- 
zen abzustammen.  Der  aus  der  Kohlensäure,  welche  von 
den  Pflanzen  aus  dem  Wasser  eingeathmet  wird,  ausge- 
schiedene Sauerstoff  wird  tfaeilweise  zur  Oxydation  ein- 
zelner Stoffe  verwendet,  die  auf  diese  Art  als  Kohlensäure 
und  Wasser  aus  den  Pflanzen  ausgeschieden  werden.  — 
Auf  die  Zusammensetzung  der  Gase,  die  in  den  Luftgfingen 
sich  finden,  ist  die  Quantität  Kohlensäure,  die  von  der 
Pflanze  eingeathmet  werden  kann,  ferner  die  Intensität  und 


(1)  Ueber  daa  Verhalten  einiger  Wasserpflanzen  zn  Gasen  (Habili- 
totioDsschrift),  Leipzig  1853;  im  Ansz.  J.  pr.  Gheni.  LIX,  65;  Pharm. 
Centr.  1853,  465. 
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die  Farbe  des  einwirkenden  Lichtes  und  die  Dauer  der  pfl«n>ea- 
Zeit  9  während  welcher  die  Gase  in  den  Pflanzen  einge- 
schlossen bleiben  9  von  Einflufs.  Der  Sauerstoffgehalt  der 
Oase  im  Inneren  ist  der  Quantität  der  Kohlensäure  in  dem 
die  Pflanze  umgebenden  Wasser  nicht  ganz  proportionirt; 
enthält  das  Wasser  etwas  mehr  Kohlensäure,  als  darin 
unter  gewöhnlichem  Luftdruck  löslich  ist,  so  geht  Kohlen- 
säure unzersetzt  in  die  Luftgänge  über.  Zersetzung  der 
Kohlensäure  findet  auch  im  hellsten  Sonnenlichte  nur  in 
der  äufsersten  grünen  Schicht  der  Pflanze  statt.  Die  direc« 
ten  Sonnenstrahlen  und  das  Licht  von  weifsen  Wolken 
beschleunigen  die  Gasentwicklung,  das  blaue  Licht  vom 
Himmel  und  das  von  blauen  Wolken  reflectirte  wirken  am 
wenigsten  günstig  (1).  Bei  längerem  Verweilen  der  Pflan- 
zen unter  solchem  Licht,  in  welchem  die  Kohlensäure  nicht 
zersetzt  wird,  sinkt  der  Sauerstoffgehalt  des  Gases. 

Die  Resultate  ^iner  späteren  Versuchsreihe  fafst 
Knop  (2)  in  folgender  Weise  zusammen.  Das  Stickoxydul 
ist  der  lebenden  Pflanze  ein  respirables  Gas;  verwesende 
Pflanzentheile  zersetzen  es,  der  Sauerstoff  des  Gases  oxydirt 
besonders  den  Kohlenstoff  der  organischen  Substanz,  der 
Stickstoff  wird  zum  gröfseren  Theile  frei.  Ein  Gemisch 
von  Wasserstoff  und  Stickoxydul  wird  im  Sonnenlichte 
von  verwesendem  Holze  so  verändert,  dafs  neben  dem 
Sauerstoff  auch  der  Stickstoff  des  Stickoxyduls  in  chemische 
Verbindung  mit  dem  Wasserstoff  tritt;  es  geschieht  diese 
Verbindung  unter  beträchtlicher  Verminderung  des  Volums 
des  Gases.  In  einem  Gemische  von  Sumpfgas  und  Stickoxydul 
wird  bei  Gegenwart  von  verwesendem  Holze  das  Sumpfgas 
zersetzt;  dieses  geschieht  viel  langsamer,  als  die  Verbin- 
dung des  Stickoxyduls  mit  Wasserstoff;  es  bildet  sich 
Kohlensäure  und  sehr  wahrscheinlich,  wie  bei  Wasserstoff, 
Ammoniak.     Diese  Veränderungen   sind  nicht  durch   den 

(1)  Nach  Vohl  (Arch.  Pharm.  [2]  LXXIV,  11)  soll  auch  im  Mond- 
licht Zersetzung  der  Kohlensäure  der  Luft  und  Ausscheidung  von  Sauer- 
stoff durch  die  Pflanzen  vor  sich  gehen.  —  (2)  Pharm.  Centr.  1858,  646. 
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pflansen-  alleinigen  Einflnfs  des  Sonnenlichtes  bedingt,  die  verwesende 
organische  Substanz  ist  dazu  nothwendig.  Das  ölbildende 
Gas  verhält  sich  durchaus  nicht  so  wie  Wasserstoff  und 
Sumpfgas,  es  ist  an  und  für  sich  der  Pflanze  weder  nütz- 
lich noch  schädlich;  es  wird  mit  Stickoxydul  in  derselben 
Zeit  und  unter  denselben  Einflüssen  des  Lichtes  und  der 
Temperatur,  unter  welchen  Wasserstoff  und  Sump^as 
wesentliche  Aenderungen  erleiden,  nicht  verändert.  Knop 
folgert,  dafs  die  in  lebenden  Pflanzen  vor  sich  gehenden 
Processe  im  Stande  sein  müssen,  das  Stickoxydul  zu  assi- 
miliren,  sei  es  direct  oder  so,  dafs  der  Stickstoff  erst  in 
Verbindung  mit  Wasserstoff  trete  und  vor  der  Assimilation 
die  Zwischenstufe  als  Ammoniak  durchlaufe. 

pflan«eii-  G.  Wllsou  (1)  hat   sich   dafür  ausgesprochen,    dafs 

die  Pflanzen  den  Stickstoff  nicht  nur  aus  dem  Ammoniak, 
sondern  auch  aus  der  Salpetersäure  aufnehmen  und  assi- 
miliren.  Er  erinnert  daran,  dafs  die  Luft  (durch  die  Ein- 
wirkung der  Blitze)  und  das  Regenwasser  Salpetersäure 
enthalten,  dafs  den  Pflanzen  .Salpeters.  Salze  zugeführt  und 
von  ihnen  aufgenommen  werden ,  und  dafs  verdünnte 
Lösungen  Salpeters.  Salze  im  Allgemeinen  das  Wachsthum 
der  Pflanzen  befördern;  er  ist  der  Ansicht,  dafs  in  einem 
Organismus  von  so  stark  reducirender  Wirkung,  wie  der 
der  Pflanzen,  eine  Reduction  der  Salpetersäure  in  den 
Salpeters.  Salzen  mit  der  gröfsten  Wahrscheinlichkeit  vor 
sich  gehe ,  und  der  so  frei  gewordene  Stickstoff  von  den 
Pflanzen  assimilirt  werde. 

Ueber    Pflanzenentwickelung    und    Pflanzeneruährung 
vgl.  auch  den  Bericht  über  Agriculturchemie. 

wur«H.  C.  Schul z-Fleeth  (2)  hat   das  scheinbare  Wahlver- 

mögen  der  Pflanzen  hinsichtlich  der  Aufnahme  der  unorga- 
nischen Stoffe  dadurch  zu  erklären  gesucht,  dafs  die  Flüs- 
sigkeit in  den  Zellen  sich  in  ihrer  Zusammensetzung  mit 
dem    von    aufsen    der    Pflanze    zugefuhrten,    salzhaltigen 

(1)    Transactions   of   the    Royal  Society   of  Edinburgh  XX,    Part  4, 
591.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXVlll,  177;  im  Ans«.  J.  pr.  Chem.  I/IX,  171. 
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Wasser  im  Gleichgewicht  zu  erhalten  strebe.  Werden  wur.ei. 
gewisse  Salze  aus  der  Flüssigkeit  im  Inneren  ausgeschieden 
—  durch  Ablagern  im  festen  Zustand ,  Eingehen  in  eine 
Verbindung  o.  a.  — ,  so  dringen  von  aufsen  dieselben 
Salze  vorzugsweise  in  die  Pflanze  ein  und  häufen  sich 
allmalig  in  derselben  an.  Bei  Landpflanzen  ist  nach 
Schulz-Fleeth  der  Vorgang  im  Wesentlichen  derselbe, 
wie  bei  Wasserpflanzen,  denn  das  Verdunsten  von  Wasser 
an  der  Oberfläche  der  ersteren  bedinge  nicht  ein  Eindringen 
von  salzhaltigem  Wasser  und  damit  Anhäufung  von  Salzen 
in  der  Pflanze,  sondern  zunächst  nur  wieder  Aufnahme 
von  reinem  Wasser. 

Braconnot  (1)  hatte  in  den  Schwämmen  zwei  eigen-  rnt^r. 
thümliche  Säuren ,  die  Boletsäure  und  die  Schwamm~  oder  schwammen. 
Pilzsäure ^  angenommen.  —  Bolley  (2)  fand  bei  Unter- 
suchungen über  die  in  den  Schwämmen  enthaltenen  Säuren 
Folgendes.  In  Ciavaria  flcma  (der  Saft  dieses  Schwammes 
enthält  auch  Mannit)  ist  Oxalsäure  die  vorwaltende  Säure. 
In  Agcaricus  piperatus  (dessen  Saft  gleichfalls  Mannit  enthält) 
ist  eine  Säure  enthalten,  welche  in  der  Zusammensetzung 
der  Fumarsihire  entspricht;  Bolle j  erhielt  nur  eine  geringe 
Menge  dieser  Säure,  zeigt  aber,  dafs  auch  Braconnot 's 
Angaben  über  die  Boletsäure  ganz  mit  den  Eigenschaften 
der  Fumarsäure  übereinstimmen.  Aus  Agaricus  muscarius 
erhielt  Bolley  eine  sehr  geringe  Menge  einer  Säure, 
welche  ftir  sich  und  im  Ammoniak-  und  Silbersalz  mit  der 
Lichenstearinsäure  grofse  Aehnlichkeit  zeigte;  er  hält  es 
für  möglich,  dafs  die  Fumarsäure  und  die  Lichenstearin- 
säure wie  in  dem  isländischen  Moos,  so  auch  in  Pilzen  sich 
zusammen  vorfinden  können.  —  Gmelin's  Vermuthung, 
die  Schwamm-  oder  Pilzsäure  möge  mit  der  Aepfelsäure 
identisch  sein,  veranlafste  Bolley,  zu  beachten,  ob  die  aus 
den  Schwammextracten  gefällten  flockigen  Bleiniederschläge 

(1)    Ann.    chim.   LXXIX,  293;    LXXXVII,    242.    —    (2)   Ann.  Ch. 
Pharm.  LXXXVI,  44;  im  Aus».  Pharm.  Centr.  1868,  886. 

Jahresbericht  f.  1868.  36 
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Unter,     mit   dcr  Zeit   krystallinisch   werden,    was   indefs   nie   der 

anchong   von  * 

BchwKmraen.  P^l^j]    WaF« 

Dessaignes  (1)  erkannte  gleichfalls,  dafs  die  aus 
dem  Boletus  pseudoigmarms  dargestellte  s.  g,  Boletsäure 
(welche  er  auch  in  kleiner  Menge  in  Amanäa  muscaria  und 
Agaricus  tormeräosus  fand)  mit  der  Fumarsäure  identisch  ist. 
Die  aus  den  genannten  Schwammarten  erhaltene  rohe 
Säure,  aus  welcher  die  Fumarsäure  durch  Concentriren 
und  Krystallisiren  abgeschieden  war,  ergab  noch  Phosphor- 
säure, Gitronsäure  und  Aepfelsäure,  und  Dessaignes 
hält  die  s.  g.  Schwamm-  oder  Pilzsäure  für  Nichts  Anderes, 
als  Aepfelsäure,  die  mit  Citronsäure  und  Phosphorsäure 
gemischt  ist 

Just.  Wolff  (2)  untersuchte  einen-  Birkenschwamm, 
dessen  Wassergehalt  er  zu  15,3  pC.  angiebt.  Als  Bestand- 
theile  desselben  nennt  er  Holzfaser,  Phlobaphen,  ein  eigen- 
thümliches  Fett,  Bitterstoff,  amorphen  Zucker,  Gummi, 
Eiweifs,  Humussäure,  eisengrünende  Gerbsäure,  Aepfel- 
säure, Weinsäure  und  Citronsäure;  die  drei  letzteren 
Säuren  sind  seiner  Ansicht  nach  das  früher  als  Schwamm- 
säure und  Boletsäure  Bezeichnete.  Der  Schwamm  gab 
lufttrocken  1,2  pC.  Asche,  die  in  100  Theilen  enthielt  : 

KO    NaO     CaO    MgO    A1,0,    Fe,0,     SO,     Gl      PO»    SiO,    CO, 
5,00    4,16    48,84   5,54       3,14        1,67       4,41     0,58    15,65    4,71     15,90 

Baeaie  WincklcT  (3)   hat  Untersuchungen  über  das  Mutter- 

korn mitgetheilt.  —  Bei  66®  getrocknetes,  gepulvertes  Mut- 
terkorn wurde  erst  mit  Aether,  dann  mit  Wasser  ausge- 
zogen. Der  Aether  zog  fettes  Oel  (etwa  34  pC.  vom  Ge- 
wicht des  Mutterkorns)  aus.  Der  wässerige  Auszug  wurde 
mit  starkem  Weingeist  versetzt,  die  ausgeschiedene  eiweifs- 
artige  Substanz  durch  Filtriren  getrennt,  aus  dem  Filtrat 
der  Weingeist  abdestillirt  und  der  Rückstand  zur  Trockne 


(1)  Compt  rend.  XXXVII,  782;  Instit.  1863,  402;  Ann.  eh.  phys. 
[3]  XLI,  98;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIX,  120;  J.  pr.  Chcm.  LXI,  97; 
Pharm.  Ccntr.  1864,  1.  —  (2)  Vierteljahrsschr.  pr.  Pharm,  fll,  1.  — 
(3)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XXVI,  129;    im    Ansz.  Pharm.  Contr.  1863,   339. 
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izebracht.  Dieser  Rückstand  löste  sich  leicht,  unter  Ab-  »"««>« 
Scheidung  eines  hellbraunen  Pulvers,  in  Weingeist  und  in 
Wasser;  er  gebe  bei  der  Destillation  mit  Kalk  kein 
Ammoniak  9  sondern  Propylamin  oder  Trimethylamin,  und 
Win  ekler  hält  ihn  im  Wesentlichen  für  eine  Vei*bindung 
dieser  Base  mit  Wiggers'  Ergotin,  welche  letztere  Sub- 
stanz eine  Säure  sei.  Mit  Schwefelsäure  angesäuerter 
Weingeist  zog  aus  dem  Mutterkorn  einen  rothen  eisen- 
haltigen Farbstofi  aus,  welchen  Win  ekler  als  eine  dem 
Bluthämatin  sehr  ähnliche  Substanz  betrachtet.  Die  Be- 
standtheile  des  Mutterkorns  seien  vorzugsweise  die  erwähnte 
flüchtige  (auch  als  Secalin  bezeichnete)  Base  in  Verbindung 
mit  Ergotin,  der  rothe  eisenhaltige  Farbstoff  mit  einer 
noch  näher  zu  ermittelnden  Base,  in  Wasser  lösliches  und 
coagulirtes  Eiweifs,  viel  fettes  Oel,  welches  das  im  normalen 
Eom  enthaltene  Amylon  zu  ersetzen  scheine,  Pilzzucker, 
ameisens.  und  phosphors.  Salze.  Die  specifische  Wirkung 
des  Mutterkorns  könne  nur  der  Secalinverbindung  oder 
dem  Farbstoff  oder  diesen  beiden  Bestandtlieilen  zusammen 
zugeschrieben  werden. 

Nach  Tilloy  (1)  enthält  die  Meerzwiebel,  von  Seäla 
maritima^  1)  eine  harzartige,  sehr  scharfe  und  giftige  Sub- 
stanz, die  in  Alkohol  löslich,  in  Aether  unlöslich  ist; 
2)  einen  sehr  bitteren  gelben,  in  Wasser  und  in  Alkohol 
löslichen  Bestandtheil ;  3)  ein  geschmackloses,  in  Aether 
lösliches,  in  Alkohol  unlösliches  Fett;  4)  citrons.  Kalk; 
5)  Schleim  und  Zucker. 

Ueber  die  W^rzelrinde  des  rothen  Johannisbeerstrauchs 
hat  J.  B.  Enz  (2)  Mittheilungen  gemacht.  Walz  (3)  über 
eine  unächte  Cael-Cedra- Rinde.  —  O.  Henry  (4)  d.  j. 
untersuchte  mehrere  neue  Arten  von  Chinarinden  aus  der 
Provinz  Ocagna  in  Neu-Granada  auf  ihren  Alkaloidgehalt; 

(n  J.  pharm  [3]  XXIII,  406;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1854,  93.  — 
(2)  Vierteljahrsschr.  pr.  Pharm.  III,  6j  Pharm.  Centr.  1864,  382.  — 
(8)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XXVII,  1.  —  (4)  J.  pharm.  [3]  XXI V,  40d;  im 
Ausz.  Pharm.  Centr.  1864,  92. 
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er  fand  in  blafsrother  China  0,018  pC.  Chinin  und  0,002  pC. 

Cinchonin,  in  weifser  China  0,006  pC.  Chinin  und  0,012  pC. 

Cinchonin,    in    rothbrauner  China  gar   kein  Alkaloid,    in 

rosenrother  China  1,55  pC.  Chinin  und  0,40  pC.  Cinchonin. 
Lactucarinm.         Walz  (1)    hat   Mittheilungeu   über    die   Bestandtheile 

des  Lactucariums    und    der   Lactuca  virosa   L.    begonnen, 

deren  Besprechung  wir  verschieben,  bis  die  Untersuchung 
Aio».aft.    vollständig  vorliegt.  —  In  natürlichem  Äloesaft  fand  U 1  e x  (2) 

22  pC.  Wasser,   20  pC.  Harz,  54  pC.   wässeriges  Extract, 

4  pC.  Schleimeiweifs. 
Kothor  Färb-         Wittstciu  (3)  hat  seine  schon  früher  begonnenen  (4) 

■toff  der  ^  y  °^  ' 

mmoT.  Versuche  über  die  rothe  Farbe  der  Blätter  im  Herbste 
und  über  die  Natur  dieses  Farbstoffes  zusammengestellt. 
In  den  gerötheten  Blättern  von  Viäs  hederacea  Ehrh. 
(Hedera  qumquefoUa  Du  Roi)  ist  nach  ihm  ein  rother, 
adstringirend-bitterer  Farbstoff  enthalten.  Das  weingeistige 
Extract  wurde  mit  Wasser  vermischt  destillirt;  die  rück- 
ständige Flüssigkeit  wurde  von  der  ausgeschiedenen  Harz- 
masse getrennt  und  eingedampft;,  der  dunkel-kermesbraune 
Rückstand  mit  kaltem  Wasser  behandelt,  die  entstehende 
dunkelrothe  Lösung  mit  einfach-essigs.  Bleioxyd  gefallt; 
der  grüne  Niederschlag  enthält  nach  Wittstein  die  Blei- 
oxydverbindung jenes  Farbstoffs,  welchen  er  im  wasser- 
freien Zustand  als  C2oH]20]6  betrachtet  und  als  Gssotannsäure 
bezeichnet.  Dieser  Körper  sei  ein  unmittelbares  Zersetzungs- 
product  des  Blattgrüns  unter  dem  Einflüsse  des  Sonnen- 
lichtes; ein  kleiner  Theil  des  Stickstoffs  des  Blattgrüns 
bleibe  mit  der  Cissotannsäure  in  der  Form  von  Ammoniak 
verbunden,  der  gröfste  Theil  des  Stickstoffs  des  zersetzten 
Blattgrüns  sättige  aber  in  der  Form  von  Ammoniak  die 
freie  Weinsäure  der  Blätter,  daher  die  letarteren  während 
der  Periode  des  Uebergangs  ihrer  Farbe  von  Grün  in  Roth 


(I)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XXVII,  22.  —  (2)  Arch.  Pharm.  [2]  LXXIil, 
14;  P«harm.  Centn  1853,  176.  ->  (3)  Viertel) ahrsschr.  pr.  Pharm.  II,  161. 
—  (4)  Jahresber.  f.  1847  u.   1848,  787. 
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nicht  mehr  sauer  schmecken.  Das  bei  der  Darstellung 
der  wässerigen  dunkelrothen  Lösung  der  Cissotannsäure 
ungelöst  Bleibende  bezeichnet  Wittstein  als  unlösliche 
oder  modificirte  Cisotannsäure  und  betrachtet  es  (im  wasser- 
freien Zustand,  an  Bleioxjd  gebunden)  als  CssHggOss« 

Wackenroder  (1)  hat  Versuche  mit  den  Coca*Blät- ^*'«»"«"*"- 
tern,  von  Erytkroxyhn  Coca  Lam.,  angestellt,  welche  in  Peru 
und  Brasilien  ihrer  tonischen,  calmirenden  und  nährenden 
Eigenschaften  wegen  Anwendung  finden.  Er  fand  in  dem 
weingeistigen  Auszug  eisengrünenden  Gerbstoff,  in  dem 
wässerigen  Decoct  der  mit  Weingeist  ausgezogenen  Blätter 
den  gewöhnlichen  s.  g.  Extractivstoff  der  Pflanzen.  Er 
schreibt  die  Wirksamkeit  der  Blätter  ihrem  Gehalt  an 
Gerbstoff,  verbunden  mit  dem  schwachen  Aroma  derselben, 
zu,  wobei  er  es  indefs  für  möglich  hält,  dafs  auch  in  den 
Cocablättem  ein  dem  Thein  ähnlicher  stickstoffreicher 
Pflanzenstoff  enthalten  sei,  welcher  die  Wirkungen  derselben 
mit  bedinge.  —  Johnston  (2)  hält  für  den  wirksamen 
Bestandtheil  der  Cocablätter  eine  durch  Aether  ausziehbare 
eigenthümliche  harzartige  Substanz,  welche  flüchtig  und 
stark  riechend  sei,  über  die  indefs  Nichts  Näheres  ange- 
geben ist. 

Ueber  die  Kapseln  des  weifsen  Mohns  hat  Meurin  (3), 
über  das  wässerige  Extract  der  Mohnblätter  und  das  Opium 
Riegel  (4)  Mittheilungen  gemacht 

Sandrock  (5)  untersuchte  die  Samen  von  Amomum  pwadioi- 
Gramm,  ParacUsi  Afz.,  die  s.  g.  Paradieskörner,  und  fand 
darin  ätherisches  Oel,  fettes  Oel  (beide  in  geringer  Menge), 
ein  indifferentes  Harz  und  ein  Harz  mit  sauren  Eigen- 
schaften, eigenthümlichen  Gerbstoff,  Eiweifs,  Gummi  und 
Pflanzenschleim,  Pectin,   Extractivstoff,  Stärke,  Holzfaser, 

(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LXXV,  28;  J.  pr.  Chem.  LX,  817;  Pharm. 
Centr.  1868,  609.  —  (2)  Chem.  Gaz.  1868,  488.  —  (8)  J.  pharm. 
[3]  XXIII,  176.  262.  382;  im  Aasz.  Pharm.  Centr.  1868,  786.  — 
(4)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XXVI,  76.  —  (5)  Arch.  Pharm.  [2]  LXXIH,  18; 
im  Aasz.  Pharm.  Centr.  1858,  152. 
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Chlorkaliam 9  schwefeis.  Eali^  phosphors.  Kalk,  phosphors. 

Magnesia  und  Kieselerde* 

Kttrbifc  Wandesleben(l)  untersuchte  eine  als  »langer  gelber 

Kürbis«    bezeichnete  Kürbis varietät,    welche    weniger    ab- 

stofsend  «chmeckt,  als  die  anderen  Kürbisarten.    Die  Frucht 

enthielt  90,6  pC.  Wasser,  und  bei   100<>  getrocknet  Ä  die 

Frucht  im  Ganzen,  B  dieselbe  ohne  Samen,   C  die  Samen 

allein  : 

ABC 

Stickstoff  2,30  2,14       *   8,64  pC. 

Kohlenstoff      48,58        41,68        49,64 
Wasserstoff        6,64  6,34  7,99 

Die  bei   100<*  getrockneten  Samen  gaben  34,5,  die  bei 

100®  getrocknete  ganze  Frucht  5,1  pC.  fettes  Oel.  —  Die 

bei  100®  getrocknete  Frucht  gab  4,89  pC.  Asche  von  der 

Zusammensetzung  : 

KG      NaO    CaO    MgO    Fe,03    PO,     SOj    SiO,    CO,    NaCl 
17,54     18,68     6,97     8,03       2,34     29,57    2,13     6,61     9,98      0,64 

Roftkutenie.  Tl'pp  (2)  faud  in  den  Kernen  der  Rofskastanie  Stärk- 
mehl (über  14  pC),  Pflanzenschleim,  Gummi,  fettes  nicht 
trocknendes  Oel,  Saponin,  gährungsfahigen  Zucker,  eisen- 
grünende Gerbsäure,  Phosphorsäure,  Kalksalze. 

Arutoiochia  Aus  dcr  AristohcMa  dematitis  erhielt  Walz  (3),  indem 
er  die  ganze  Pflanze  der  Dampfdestillation  unterwarf,  ein 
sauer  reagirendes  Wasser  und  ein  darauf  schwimmendes 
flüchtiges  Oel,  welches  letztere  goldgelb,  vom  spec.  Gew.  0,903 
bei  15®  war,  durchdringend  nach  der  ganzen  Pflanze  roch, 
und  fiir  das  Walz  nach  wenig  übereinstimmenden  Ana- 
lysen als  ungefähre  Formel  CnHgOg  aufstellt.  Von  der 
in  dem  Wasser  enthaltenen  flüchtigen  Säure  glaubt  er, 
dafs  sie  unter  Einwirkung  gewisser  Metalloxyde  und  der 
Wärme  leicht  zu  1  At.  Ameisensäure  und  Yg  At.  .Essig- 
säure zerfalle.  In  dem  wässerigen  Decoct  des  Destillations- 
rückstandes unterschied  er  noch  einen  Bitterstofl^,  Clematäm 

(1)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XXVI,  88.  —  (2)  Vierteljahrsschr.  pr.  Pharm. 
III,  19.  —  (3)  Jahrb.  pr.^Pharm.  XXIV,  65;  XXVI,  66;  im  Ausa.  Pharm. 
Centr.  1853,  492. 
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geoannt  und  als  C^HsO«  betrachtet,  ferner  Harze>  Gnennii, 
Pflanzenleim  und  Farbstoff.  —  Für  100  Th.  der  Asche 
giebt  er  an  : 

Kohle, 
KG    NaO    NaCl    CaO    MgO    PO»    SO,    Fe,0,    SiO,    Sand  n.  CO, 

10,32    4,17     8,62     9,18    S,00     14,18     1,88      8,16      4,64  48,61 

Walz  (1)  hat  ferner  Beiträge  zar  chemischen  Kennt-    unter- ,  ^ 

■uehung    tob 

nifs  der  Scrophularineen  mitgetheilt.  scrophau- 

Die  frische  blühende  Pflanze  von  Scraphdooia  nodosa  L, 
gab  bei  der  Dampfdestillation  erst  ein  neutrales,  dann  ein 
sauer  reagirendes  Destillat,  in  welchem  letzteren  Propion- 
säure nebst  wenig  Essigsäure  enthalten  war  (längere  Zeit 
aufbewahrte  getrocknete  Pflanzen  gaben  ein  stärker  sauer 
reagirendes  Destillat,  worin  mehr  Essigsäure,  und  ein 
stearoptenartiger  Körper  ging  mit  über,  welchen  Walz 
als  Scropkularosmm  bezeichnet).  Nach  der  Destillation 
wurde  das  Kraut  mit  heifsem  Wasser  ausgezogen,  und  das 
stark  sauer  reagirende.  bittere  braune  Infusum  mit  einfach- 
essigs.  Bleioxyd  ausgefallt  (im  grüngelben  Niederschlag 
waren  an  Bleioxjd  gebunden  aufser  unorganischen  Säuren 
Weinsäure,  Citronsäure,  Äepfelsäure,  eine  eisengrünende 
Gerbsäure,  ein  brauner  Farbstoff,  humusartige  Säure, 
Chlorophyllharz  und  ein  in  Aether  unlösliches  gelbrothes 
Harz);  das  Filtrat  gab  mit  basiscli-essigs.  Bleioxyd  einen 
gelben  Niederschlag  (worin  aufser  den  angeführten  Säuren 
Gummi,  Stärkmehl  und  Pektin),  und  die  hiervon  abfiltrirte 
Flüssigkeit  gab  nach  dem  Ausfällen  des  Bleioxyds  mittelst 
kohlens.  Natrons  mit  Gerbsäure  einen  starken  flockigen 
weifsen  Niederschlag,  der  sich  in  Weingeist  theUweise  löste; 
die  weingeiatige  Lösung  gab  nach  andauerndem  Digeriren 
mit  geschlämmtem  Bleioxyd,  welches  die  Gerbsäure  entzog, 
eine  gelbbraune  Tinctur,  die  bei  freiwilligem  Verdunsten 
krystallinische  Schuppen  eines  in  Wasser  löslichen  bitteren, 
als  Scrophttlarm  bezeichneten  Körpers  ausschied.  Die  frisch 
gStrocknete  Pflanze  nebst  Wurzel  gab  7,5  pG.  Asche  von 

(1)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XXYI,  296;  XXVII,  12.  66.  129. 
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Unter-     ^qj.  Zusammensetzunff  A.  —  Bei  ähnlicher  Behandlung  der 

Buchung   von  *^  " 

Bcrophuu-  ScrophuUiria  aquaücalj.  fand  Walz  u.  a.,  dafs  die  flüchtige 


Tineen. 


Säure  hier  eine  eigenthümliche  sei^  und  in  dem  Gerbstoff- 
niederschlag  unterscheidet  er  von  einem  als  Scropkularin 
(doch  mit  dem  so  bezeichneten  Bitterstoff  der  vorhergehen- 
den Pflanze  nicht  identischen)  benannten»  in  Wasser  lös- 
lichen Körper  eine  in  Aether  lösliche  harzartige  Substanz 
als  Scrophtdacrm.  Die  getrocknete  Pflanze  gab  7,8  pC. 
Asche  von  der  Zusammensetzung  B,  —  Die  flüchtige 
Säure  in  Lxnaria  vulgaris  Dec.  und  Bauh.  benennt  Walz 
als  Antirrkmsäurey  die  auf  dem  wässerigen  Destillat  schwim- 
mende fettartige  Substanz  als  Lmarosmm;  einen  im  Gerb* 
Stoffniederschlag  enthaltenen,  in  Aether  löslichen  Bestand- 
theil  nennt  er  Lmaracrmy  einen  in  Wasser  löslichen  Lmarmy 
einen  nur  in  Alkohol  löslichen  Lmaresm.  Für  iie  Zusam- 
mensetzung der  Asche  der  Linaria  vulgaris  giebt  Walz 
die  unter  C  angeflihrten  Zahlen.  ~  Das  Destillat  von 
JDigitaUs  grand^lora  enthielt  Ameisensäure,  Essigsäure  und 
eine  fette  Säure  von  höherem  Atomgewicht,  das  Destillat 
von  Äniirrhinum  mqpis  L«  Essigsäure,  Propionsäure  und 
eine  fette  Säure  von  höherem  Atomgewicht,  das  Destillat 
von  Antbrhmmi  Cymbakaia  L.  Essigsäure  und  eine  eigen- 
thümliche fette  Säure.  Auch  die  letzteren  Pflanzen  wurden 
in  der  oben  angedeuteten  Art  untersucht  und  einzelne 
Bestandtheile  durch  besondere  Namen  unterschieden;  wir 
verschieben  die  Besprechung  derselben  bis  zur  Mittheilung 
genauerer  Angaben  über  ihre  chemischen  Eigenschaften.  — 
Für  die  Zusammensetzung  der  Asche  von  Antirrhinum 
Cymbalaria  giebt  Walz  die  unter  D  angeführten  Zahlen. 


1 

1 

Kohle 

KO 

NaO 

CaO 

MgO  ^Fe,0, 

NaCI 

Cl 

so« 

PO. 

CO, 

SiO, 

u,  Sand 

A 

4,37 

13,08 

25,49 

13,14 

1,03 

6,21 

— 

3,09 

13,02 

15,18 

4,55 

0,84 

B 

2,30 

— 

15,18 

5,86 

1,29 

24,34 

— 

4,11 

25,34 

8,00 

7,00 

7,00 

C 

17,40 

11,05 

17,46 

3,97 

6,05 

— 

5,02 

5,58 

13,98 

16,42 

4,07 

— 

D 

4,93 

4,62 

24,00 

7,92 

— 

— 

2,68*) 

2,78 

11,91 

12,36 

5,46 

23,39 

*)  SAlaeXore. 
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fandene  Fumarsäure  ist  nach  Wicke  (1)  auch  in  dem  coryd,!« 
Saft  von  CorydaUs  bnibosa  enthalten.  Wicke  suchte  diese 
Säure  in  der  letzteren  Pflanze»  weil  die  Gattungen  Fnmaria 
und  Corjdalis  zu  derselben  Familie»  den  Fumariaceen»  ge- 
hören; er  erinnert»  dafs  auch  Glaudum  luteum  mit  diesen 
beiden  Pflanzengattungen  demselben  Verwandtschaftskreise 
angehört. 

Nach  L.  A.  Buchner  (2)  enthalten  die  Blüthen-  "p*"?' 
'^Luospen  der  Spiraea  vbnaria  Salicin»  welches  als  die  Quelle 
der  in  den  Blüthen  auftretenden  salicyligen  Säure  zu  be- 
trachten ist.  Die  der  Weidenrinde  ähnlich  schmeckenden 
Blüthenknospen  geben  bei  der  Destillation  mit  Wasser  ge- 
wöhnlich nur  sehr  wenig  salicjlige  Säure,  eine  reichlichere 
Menge  aber  bei  Destillation  mit  zweifach-chroms.  Kali  und 
Schwefelsäure.  Der  mit  heifsem  Wasser  aus  diesen  Blüthen- 
knospen bereitete»  gelbliche»  angenehm  riechende  Auszug 
gab  mit  essigs.  Bleioxyd  einen  hellgelben  Niederschlag» 
welcher  eine  organische  Säure  (anscheinend  Citronsäure)» 
eisenbläuenden  Gerbstoff»  gelben  Farbstoff»  einen  harz- 
artigen Körper  und  eine  gummiartige  Materie  enthielt;  das 
vom  Blei  mittelst  Schwefelwasserstoff  befreite  Filtrat  wurde 
beim  Abdampfen  bräunlich  und  hinterliefs  einen  stark  süfs 
und  zugleich  bitter  schmeckenden  syrupartigen  Rückstand» 
der  sich  in  Alkohol  bis  auf  einen  braunen  geschmacklosen 
Extractivstoff  löste;  die  alkoholische  Lösung  hinterliefs  beim 
Verdunsten  eine  zähe»  bittere»  mit  Schwefelsäure  rothe 
Färbung  gebende»  bei  der  Destillation  mit  zweifach-chroms. 
Kali  und  verdünnter  Schwefelsäure  aufser  Ameisensäure 
auch  Tröpfchen  von  salicyliger  Säure  liefernde  Masse»  ein 
Gemenge  von  Zucker  und  Salicin»  welches  letztere  sich 
nicht  im  reinen  Zustand  daraus  erhalten  liefs.  —  Nach  dem 

(1)  -Aon.  Ch.  Pharm.  LXXXVII,  225.  —  (2)  Ans  den  Anzeigen  der 
bajr.  Acad.  d.  Wissensch.  in  J.  pr.  Chem.  LIX ,  51 ;  N.  Repert.  Pharm. 
II,  1;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVIII,  284;  Pharm.  Centr.  1853,  234; 
Instit.  1853,  339;  J.  pharm.  [3]  XXIII,  321;  XXIV,  73;  Pharm.  J. 
Trans.  XIII,  87.     Vgl.  Jahresber.  f.  1852,  689  f. 
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Verblühen  ist  sowohl  die  salicjlige  Säure  als  der  sie 
liefernde  bittere  Stoff  gröfstentheils  verschwunden.  Aach 
die  Blätter  der  Spiraea  vbnaria  enthalten  neben  viel  Gerb- 
stoff eine  geringe  Menge  der  Substanz,  die  mit  chroms. 
Kali  und  Schwefelsäure  salicylige  Säure  giebt. 
•yiTM^ri*.  '  Kaw alier  (1)  untersuchte  die  verschiedenen  Theile 
der  Pinus  sylvestris;  das  Material  der  Untersuchung  entnahm 
er  60  bis  80  Jahre  alten  Bäumen. 

Die  Nadeln  wurden  zerschnitten  mit  40grädigem  Wein- 
geist ausgekocht  9  das  Decoct  im  Wasserbade  der  Destil- 
lation unterworfen,  der  Rückstand  mit  Wasser  vermischt 
und  die  dunkelgrüne  gelbliche  Harzmasse  (A)  von  der 
wässerigen  etwas  trüben  Flüssigkeit  (B)  getrennt. 

Die  in  Alkohol  und  in  Aether  lösliche  Harzmasse  A 
wurde  in  40grädigem  Weingeist  gelöst,  die  Lösung  mit 
weingeistigem  einfach-essigs.  Bleioxjd  gefallt  und  der  Nie- 
derschlag (C)  von  der  Flüssigkeit  (Df  getrennt.  —  Der 
mit  Weingeist  ausgewaschene  und  dann  mit  Weingeist  an- 
gerührte  Niederschlag  C  wurde  mittelst  Schwefelwasserstoff 
zersetzt,  die  Flüssigkeit  mit  dem  Schwefelblei  erhitzt  und 
siedendheifs  abfiltrirt,  die  aus  dem  Filtrat  beim  Erkalten 
sich  abscheidenden  gelblich-weifsen  Flocken  durch  Behand- 
lung der  Lösung  in  heifsem  Weingeist  mit  Thierkohle  und 
wiederholtes  Lösen  des  beim  Erkalten  sich  Ausscheidenden 
in  heifsem  Weingeist  gereinigt.  Die  so  erhaltene^  als 
Cerapinsäure  bezeichnete  Substanz  ist  weifs  und  leicht  zer- 
reiblich,  besteht  aus  mikroscopischen  Krystallen,  ist  bei 
100^  vollkommen  flüssig  und  erstarrt  zu  einer  wachsartigen 
Masse;  Kawalier  drückt  ihre  Zusammensetzung  (nach* 
dem  Trocknen  im  leeren  Räume)  aus  durch  CsaHsiO«,  die 
eines  durch  Fällen  der  heifsen  weingeistigen  Lösung  der 
Ceropinsäure  mittelst  essigs.  Barjts  erhaltenen,  im  leeren 
Räume  getrockneten  Barytsalzes  durch  BaO,  2  CssHsiO«.  — 


(1)  Wien.  Acad.  Ber.  XI,  344;    J.  pr.  Cheio.  LX,  821;   im   Anas. 
Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVIII,  360;  Pharm.  Centr.  1863,  705.  724. 
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Die  Flüssigkeit  D  wurde  mittelst  Schwefelwasserstoff  vom  <*'"»• 
Blei  befreit;  aas  dem  gelben  Filtrat  (das  Chlorophyll  blieb 
beim  Schwefelblei)  schied  sich  bei  dem  Abdestilliren  des  \ 
Weingeists  ein  halbflüssiges  Harz  aus,  welches  sich  beim 
Schütteln  mit  Kalilauge  und  viel  Wasser  zu  einer  klaren 
braunen  Flüssigkeit  löste,  die  mit  wässerigem  Chlorcalcium 
vermischt  einen  kömigen  hellgelben  Niederschlag  {E)  und 
eine  überstehende  Flüssigkeit  {F)  gab.  Aus  der  Flüssig- 
keit F  fällte  schwach  überschüssig  zugesetzte  Salzsäure 
hellgelbe  Flocken ,  die  durch  Lösen  in  verdünntem  wässe- 
rigem Ealii  Behandeln  dieser  Lfösung  mit  Thierkohle  und 
Fällen  des  Filtrats  mit  Salzsäure  rein  weifs  erhalten  wur- 
den; Eawalier  betrachtet  diese  als  cUtwoige  Säure  be- 
zeichnete Substanz  (im  leeren  Raum  getrocknet)  als  CsaHi^Os 
(einem  durch  Fällung  der  Lösnng  in  Kalkwasser  mit  Sal- 
peters. Silberoxyd  erhaltenen,  weifsen,  beim  Erhitzen  ver- 
puffenden Silbersalz  giebt  er«  nach  dem  Trocknen  im  leeren 
Räume,  die  Formel  5  AgO,  CS4H19O5)  und  erinnert  daran, 
dafs  sie  1  O  weniger  und  1  H  mehr  enthalte  als  2  Aeq.  Chi- 
novasäure  C12H9O3 ;  die  Fichtennadeln  enthalten  indefs  nur 
sehr  wenig  chinovige  Säure.  Der  Niederschlag  E  löste 
sich  grofsentheils  in  Aether;  aus  der  ätherischen  Lösung 
wurde  der  Aether  äbdestillirt ,  der  Rückstand  mit  40grä- 
digem  Weingeist  geschüttelt  (wobei  viel  Kalk  mit  wenig 
Harz  zurückblieb),  aus  der  Lösung  der  Weingeist  äbdestil- 
lirt imd  der  Rückstand  mit  salzsäurehaltigem  Wasser  be- 
handelt, wo  sich  Kalk  löste  und  ein  bräunlich -gelbes  wei- 
ches Harz  zurückblieb.  Letzteres  Harz  ergab  bei  100® 
getrocknet  die  Zusammensetzung  CsoHAoOe  (Kawalier 
hält  es  jedoch  iiir  wahrscheinlich,  dafs  es  ein  Gemenge  sei) ; 
beim  Destilliren  mit  Kalkhydrat  gab  es  ein  flüchtiges  Oel, 
dessen  erste  Portion  mit  Wasser  rectificirt  und  über  Chlor- 
calcium getrocknet  84,9  pC.  Kohlenstoff  und  11,6  Wasser- 
stoff, dessen  zweite  Portion  eben  so  behandelt  8Ö,9  pC« 
Kohlenstoff  und  11,4  Wasserstoff  enthielt,  und  welches  wie- 
derholt  über  wasserfreie  Phosphorsäure  destillirt  ein  fluch- 


573  Organische  Chemie. 

pinnt  tiges  Oel  von  der  Zusammensetzung  CioUs  lieferte;  beim 
Auftröpfeln  auf,  in  einer  Retorte  auf  220^  erhitzten  Natron« 
Kalk  gab  jenes  Harz  ein  dickflüssiges,  fast  farbloses  Destillat, 
welches  nach  dem  Trocknen  mittelst  Chlorcalcium  81,25  pC. 
Kohlenstoff  und  11,75  Wasserstoff  enthielt,  während  der 
Rückstand  in  der  Retorte  beim  Behandeln  mit  Wasser  eine 
Lösung  gab,  aus  welcher  Salzsäure  ein  in  Alkohol  und 
verdünnten  alkalischen  Flüssigkeiten  leichtlösliches  Harz  mit 
72,6  pC.  Kohlenstoff  und  9,8  Wasserstoff  (nach  dem  Rei- 
nigen und  Trocknen  im  leeren  Räume)  fällte,  und  einen  in 
Wasser  unlöslichen  Rückstand  liefs,  welcher  nach  Behand- 
lung  mit  verdünnter  Salzsäure  ein  in  Aether  leicht  lösUches, 
in  Alkohol  schwer  lösliches,  in  alkalihaltigem  Wasser  üst 
unlösliches,  nach  dem  Reinigen  hellgelbes  Harz  mit  79,1  pC. 
Kohlenstoff  und  10,9  Wasserstoff  (nach  dem  Trocknen  im 
leeren  Räume)  gab. 

Die  trübe  wässerige  Flüssigkeit  B  (S.  570)  liefs  sich 
erst  nach  Zusatz  einiger  Tropfen  einfach -essigs.  Bleioxyds 
klar  filtriren;  das  Filtrat  gab  mit  einfach -essigs.  Bleioxjd 
einen  Niederschlag  (G);  das  Filtrat  von  diesem  wurde  in 
der  Siedehitze  mit  basisch-essigs.  Bleioxyd  gefallt  und  nach 
dem  Erkalten  der  Niederschlag  (H)  von  der  Flüssigkeit  (!) 
getrennt.  —  Die  Flüssigkeit  /  wurde  mittelst  Schwefel- 
wasserstoff von  Blei  befreit  und  das  Filtrat  in  einem  Koh- 
lensäurestrom eingedampft.  Bei  Behandlung  des  Rückstands 
von  Extractconsistenz  mit  einer  Mischung  von  wasserfreiem 
Alkohol  und  Aether  löste  sich  ein  als  Ptnipikrin  bezeich- 
neter Körper  auf;  das  ungelöst  Bleibende  löste  sich  beiBe- 
.handlung  mit  starkem  Weingeist  gröfstentheils  und  diese 
Lösung  gab  Krystalle  von  Zucker  (bei  100®  getrocknet 
C12H11O11),  welcher  in  den  Fichtennadeln  reichlich  ent- 
halten ist,  während  nur  wenig  ungelöst  blieb,  was  Ka- 
w  alier  als  Erdsalze  unreiner  CStronsäure  oder  einer  ähnlich 
zusammengesetzten  Säure  betrachtet.  Das  Pinqnkrm  wurde 
durch  wiederholtes  Behandeln  mit  ätherhaltigem  wasser- 
freiem Alkohol  und  Beseitigen   des   darin  Unlöslichen  ge- 
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reinigt;  aus  dieser  Lösung  durch  Verdunsten  abgeschieden  ^^lu 
ist  es  ein  licht -gelbbrauner,  amorpher,  intensiv -bitterer,  in 
Alkohol,  in  einer  Mischung  von  Alkohol  und  Aether  und 
in  Wasser  löslicher,  in  reinem  Aether  unlöslicher,  zu  einem 
gelben  Pulver  zerreibbarer  Körper,  welcher  nach  Kawalier 
im  leeren  Räume  getrocknet  die  Zusammensetzung  C44Hse02s 
hat,  bei  55*^  weich,  bei  80<>  dickflüssig,  bei  100®  vollkommen 
flüssig  und  durchsichtig  wird  (die  erkaltete  Masse  ist  spröde 
und  »leicht  zu  einem  sehr  hygroscopischen  Pulver  zerreib- 
bar). Das  Pinipikrin  giebt  in  wässeriger  Lösung  mit  etwas 
Schwefelsäure  erwärmt  ein  mit  dem  Wasser  übergehendes 
Oel,  welches  frisch  bereitet  schwach  gelblich  ist,  aber  den 
Sauerstoff'  der  Luft  unter  Bräunung  rasch  absorbirt  (Ka- 
walier betrachtet  das  unveränderte  Oel  als  Ericmol  (1) 
C20H16O2;  gebräuntes  Oel  ergab  die  Zusammensetzung 
CeoH4gOio  =  3  GsoHicOg  -f-  4  O),   und  im   Destillations- 


(1)  Jahreaber.  f.  1852,685.687.  688. —-Rochleder  andR.8chwarz 
haben  in  einer  Nachschrift  zu  Eawalier*s  Untersuchang  (Wien.  Acad. 
Ber.  XI,  371;  Pharm.  Centr.  1853,  861)  noch  Folgendes  über  das 
EricoUn  mitgetheUt,  aus  welchem  das  Ericinoi  unter  denselben  Verhält- 
nissen wie  aus  dem  Pinipikrin  entsteht.  Sie  stellten  das  EricoKn  ans 
Ledwn  ptUustre  dar.  Das  wässerige  Decoct  der  Blätter  und  Zweige  dieser 
Pflanze  wurde  filtrirt  und  mit  dreibaslsch-essigs.  Bieioxyd  gefällt,  der 
gelbe  Niederschlag  und  dann  das  beim  Abdestilliren  des  Wassers  sich 
ausscheidende  Bleisalz  beseitigt,  das  Filtrat  mittelst  Schwefelwasserstoff 
von  Blei  befreit,  zur  Extractdicke  eingedampft ,  und  dieser  Rückstand 
mit  einer  Mischung  von  wasserfreiem  Weingeist  und  Aether  behandelt, 
wo  sich  das  Ericolin  löste  und  ein  zuckerhaltiger  Rückstand  blieb.  Der 
aus  der  alkoholisch-ätherischen  Lösung  erhaltene  honigdicke  Rückstand 
wurde  wiederholt  mit  der  Mischung  von  Alkohol  und  Aether  behandelt, 
bis  er  darin  vollständig  löslich  war.  Das  so  dargestellte,  bei  100°  ge- 
trocknete Ericolin  war  intensiv  bitter,  braungelb,  klebend,  und  seine 
Znsammensetzung  drücken  Rochleder  und  Schwarz  durch  CfgH^^O^i 
aus,  wonach  es  unter  Aufnahme  von  1  Aeq.  Wasser  zu  1  Aeq.  Ericinoi 
CsoH,«Ox  und  4  Aeq.  Zucker  C|,H,oO|o  zerfallen  könne.  Durch  Be- 
handlung des  Ericolins  mit  verdünnter  Schwefelsäure  erhielten  sie  auch 
neben  Ericinoi  und  einem  daraus  sich  bildenden  Harz  eine  Flüssigkeit, 
welche  einen  gegen  alkalische  Kupfcroxydlösang  sich  wie  Zucker  ver- 
haltenden Körper  enthielt 
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pinns  rückstond  ist  ein  schwarzbraunes ,  gepulvert  rothbraunes 
sprödes  Harz  (nach  E  a  w  a  1  i  e  r  bei  100®  getrocknet  CsoHigO^ 
oder  C«oH3eOi4  =  3  CsoH.eOj  -  12  H  +  8  O)  und  in 
der  schwefelsäurehaltigen  Flüssigkeit  ein  Zucker  enthalten, 
welcher  letztere  sich  nicht  krystallinisch  darstellen  Hefa  und 
bei  100<>  getrocknet  die  Zusammensetzung  OiaHiaOij  ergab; 
Kawalier  betrachtet  die  Zersetzung  des  Pinipikrins  durch 
verdünnte  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  in  der  Wärme  als 
ausgedrückt  durch  die  Gleichung  C44HS6O22  +  ^  HO  = 
2  CisHiaOia  +  CaoHieOa.  -  Der  Niederschlag  C  (S.  572) 
löste  sich  gröfstentheils  in  mit  dem  8  fachen  Volum  Wasser 
verdünnter  Essigsäure,  und  die  Lösung  gab  mit  dreibasisch- 
essigs.  Bleioxyd  einen  Niederschlag,  welchen  Kawalier 
(nach  dem  Trocknen  bei  100«)  als  3  PbO  +  (2  C,4HeO,  +H0) 
betrachtet;  die  daraus  mittelst  Schwefelwasserstoff  abge- 
schiedene organische  Säure  ergab  nach  dem  Trocknen  bei 
100®  die  Zusammensetzung  Ci4He07  +  2  HO.  Kawalier 
bezeichnet  dieselbe  als  Ojn/jyinoiannsäure,  Diese  Säure  ist 
zerrieben  ein  bräunlich-graues  Pulver,  geruchlos,  von  stark 
0  zusammenziehendem  Geschmack ,  in  Wasser  und  in  Wein- 
geist leicht  löslich.  Ihre  wässerige  Lösung  wird  durch 
Eisenchlorid  intensiv  grün  gefärbt,  durch  einfach  -  essigs. 
Bleioxyd  citrongelb,  durch  dreibasisch-essigs.  Bleioxyd  isa- 
bellfarben gefällt,  giebt  mit  schwefeis.  Kupferoxyd  auf  Zu- 
satz von  etwas  Ammoniak  einen  dunkel  -  grünbraunen »  in 
Ammoniak  mit  dunkelgrüner  Farbe  löslichen  Niederschlag, 
mit  Salpeters.  Silberoxyd  keine  Fällung,  aber  nach  Zusatz 
von  etwas  Ammoniak  braunrothe  Färbung  und  beim  Er- 
wärmen Ausscheidung  von  metallischem  Silber,  mit  Baryt- 
wasser gelbe  Färbung  und  beim  Erhitzen  einen  flockigen 
roth braunen  Niederschlag,  fällt  weder  weins.  Antimonoxyd- 
Kali  noch  Leimlösung,  wird  mit  Ammoniak  versetzt  intensiv 
gelb  und  bräunt  sich  dann  rasch  unter  Absorption  des 
Sauerstoffs  der  Luft,  wird  mit  Salzsäure  gekocht  ins  Car- 
minrothe  ziehend  und  trübe,  mit  concentrirter  Schwefelsäure 
versetzt  gleichfalls  roth  und  auf  Zusatz   von  Wasser  schei- 
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den  sich  dann  Flocken  aus.  —  Der  chromcelbe  Nieder*  <**«"• 
schlag  ^(S.  572)  enthält  eine  von  Eawalier  als  JPmäann,' 
saure  bezeichnete  Säure ,  welche  durch  Zersetzen  des  mit 
Wasser  angerührten  Niederschlags  mittelst  Schwefelwasser* 
Stoff  und  Eindampfen  des  Filtrats  in  einem  Kohlensäure* 
Strome  dargestellt  wurde.  Die  Pinitannsäure  wird  von  Ka- 
walier  im  freien  Zustand  (wie  getrocknet?)  als C14H8O8  = 
C,4H«0e  +  2  HO  betrachtet;  sie  ist  getrocknet  und  zer- 
rieben ein  röthlich -gelbes  Pulver,  leicht  löslich  in  Wasser, 
Weingeist  und  Aether,  wird  bei  100^  weich  und  klebrig, 
bläht  sich  bei  130«  auf,  giebt  zwischen  160  und  200<>  ein 
schwach  saures  wässeriges  Destillat ,  wird  bei  240^  fest  und 
giebt  stärker  erhitzt  ein  dickes  braunes  theerartig  riechendes 
Destillat,  das  bei  der  Kectification  mit  Wasser  ein  brenzlich 
riechendes  flüchtiges  Oel  und  einen  pechartigen  Rückstand 
giebt.  Die  gelbe  wässerige  Lösung  der  Pinitannsäure  schmeckt 
schwach  bitterlich,  zusammenziehend;  sie  färbt,  mit  etwas 
Zinnchlorid  versetzt  und  zum  Sieden  erhitzt,  mit  Alaun 
oder  Zinnsalz  gebeizte  Wollenzeuge  schön  und  dauerhaft 
gelb;  sie  fallt  die  Lösungen  von  Leim  oder  weins.  Antimon-  . 
oxyd-Kali  nicht;  sie  wird  durch  Barytwasser  weder  in  der 
Kälte  noch  beim  Sieden  gefallt;  sie  wird  durch  Ammoniak 
nicht  verändert,  aber  die  ammoniakhaltige  Flüssigkeit  wird 
an  der  Lnffc  unter  Sauerstoffabsorption  rothbraun;  sie  wird 
durch  Eisenchlorid 'dunkel-rothbraun  gefärbt;  sie  giebt  mit 
einfach  -  essigs.  Bleioxyd  einen  schon  in  wenig  freier  Essig- 
säure leicht  löslichen  gelben,  mit  basisch  -  essigs.  Bleioxyd 
einen  citron-  bis  chroragelben  Niederschlag,  mit  schwefeis. 
Kupferoxyd  nach  Zusatz  von  etwas  Ammoniak  einen  grau- 
grünen, in  überschüssigem  Ammoniak  mit  grüner  Farbe 
löslichen  Niederschlag,  mit  Salpeters.  Silberoxyd  erst  nach 
Zusatz  von  etwas  Ammoniak  eine  graue,  sich  leicht  unter 
Ausscheidung  von  Silber  zersetzende  Fällung;  sie  giebt 
concentrirt  mit  Zinnchlorid  keinen,  sehr  verdünnt  damit 
einen  blafsgelben  chlorhaltigen  Niederschlag;  sie  trübt  sich, 
nach   Znsatz   von   etwas   Salzsäure    erhitzt,  sogleich.     Die 
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pinn*  Lösung  in  weniff  Wasser  läfst  sich  mit  concentrirter  Schwe* 
felsäure,  wenn  Temperaturerhöhung  vermieden  wird,  ohne 
Zersetzung  mischen,  und  Wasser  scheidet  dann  unveränderte 
Pinitannsäure  in  gelben  Flocken  ab;  trat  Erwärmung  ein, 
so  ist  die  Mischung  rothbraun  und  Wasser  fallt  daraus  zie- 
gelrothe  bis'braunrothe  Flocken,  welche  nach  Kawalier 
aus  der  Pinitannsäure  durch  Wasserentziehung  enstanden 
sind  (einem  solchen  dunkel -rothbraunen,  bei  100^  getrock- 
neten Product  legt  er  die  Zusammensetzung  G42H20O20  = 
C^HsOa  +  2  CmH«0.  bei). 

Die  mit  Weingeist  erschöpften  Fichtennadeln  gaben 
beim  Kochen  mit  Wasser,  dem  etwas  Aetzkali  zugesetzt 
war,  ein  schmutzig-grünlichbraunes  Decoct;  Salzsäure  fällte 
daraus  rothbraune  gallertartige  Flocken,  die  durch  Aus- 
kochen mit  Weingeist  und  Fällen  der  mit  Weingeist  ver- 
setzten Lösung  in  kalihaltigem  Wasser  mittelst  Salzsäure 
gereinigt  wurden.  Diese  gallertartige,  ein  röthlich-braunes 
Pulver  gebende,  in  fast  allen  Flüssigkeiten,  mit  Ausnahme 
alkalischer,  unlösliche  Substanz  betrachtet  Kawalier  (nach 
.    dem  Trocknen  bei  lOO«)  als  CgHsOs. 

Die  von  der  Borke  gereinigte  Rinde  des  oberen  Theils 
der  Stämme  wurde  mit  warmem  Aether  ausgezogen;  der 
grüne  Auszug  erstarrte  nach  dem  Abdestilliren  des  gröfseren 
Theils  des  Aethers  zu  einer  salbenartigen  Masse,  welche 
nach  dem  Lösen  in  heifsem  Weingeist '  und  Behandeln  mit 
Thierkohle  beim  Erkalten  des  Filtrats  Flocken  einer  wachs- 
artigen  Substanz  gab;  Kawalier  fand  für  letztere  (im 
leeren  Räume  getrocknet)  C^^Ki^Osß  hält  sie  jedoch  für 
unreine  Cerapinsäare  (S.  570). 

Die  Rinde  wurde  mit  40grädigem  Weingeist  ausgekocht, 
das  Decoct  nach  dem  Eindampfen  und  Erkalten  von  einem 
mit  der  vorstehend  beschriebenen  wachsartigen  Substanz 
identischen  Körper  abfiltrirt,  und  das  Filtrat  nach  dem 
Verdunsten  des  gröfsten  Theils  des  Weingeists  mit' Wasser 
vermischt.  Die  trübe  Mischung  gab  mit  einfach  -  essigs. 
Bleioxyd  einen  Niederschlag  (iST),    welcher  von  der  über- 
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stehenden  Flüssigkeit  (Z)  getrennt  wurde.  Der  Niederschlag  ^»»»" 
K  worde  mit  sehr  verdünnter  Essigsäure  behandelt,  in  wel- 
cher er  sich  gröfstentheils ,  unter  Hinterlassung  eines  roth- 
braunen klebrigen  Rückstands  {M)^  löste.  Die  filtrirte 
Lösung  gab  mit  basisch-essigs.  Bleioxyd  einen  Niederschlag, 
aus  welchem  durch  Anrühren  mit  Wasser,  Zersetzen  mit- 
telst Schwefelwasserstoff  und  Verdampfen  des  Filtrats  in 
einem  Kohlensäurestrom  eine  von  Kawalier  als  Pmcor* 
iarmsäure  bezeichnete  und  (im  leeren  Räume  getrocknet)  als 
CsaHjgOjs  =  2  Ci«H,Oi,  +  HO  betrachtete  Substanz  er- 
halten wurde.  Die  Pinicortannsäure  ist  rothbraun  und  löst 
sich  nach  dem  Trocknen  nur  schwer  in  Wasser;  ihre  wässerige 
Lösung  förbt  Eisenchlorid  dunkelgrün.  Beim  £ochen  der 
fein  zerriebenen  Pinicortannsäure  mit  salzsäarehaltigem  Was- 
ser wird  sie  zu  einem  lebhaft  rothen  Pulver,  nach  Ka- 
walier  unter  Verlust  der  Elemente  des  Wassers  (dem  im 
leeren  Räume  getrockneten  Product  legt  er  die  Zusammen- 
setzung C48H«40si  =Ci6H,0xi  +  2  CieHgOio  bei).  -  Der 
rothbraune  klebrige  Rückstand  Af  wurde  mit  starkem  Wein- 
geist und  die  Lösung  mit  Schwefelwasserstoff  behandelt, 
und  das  Filtrat  verdunstet.  Die  hier  zurückbleibende  schwarz- 
braune klebrige  Masse  bezeichnet  Kaw alier  als  Pintcor- 
retm,  und  hält  sie  nach  der  Analyse  einer  durch  Fällen  der 
Lösung  in  amraoniakhaltigem  Wasser  mittelst  Chlorbaryunx 
dargestellten  rothbraunen  Barytverbindung,  die  er  (nach 
dem  Trocknen  im  leeren  Räume)  als  4  BaO,  3  C24H19O5 
betrachtet,  für  isomer  mit  der  chinovigen  Säure  (S.  571). — 
Aus  der  Flüssigkeit  L  fällte  basisch- essigs.  Bleioxyd  einen 
schmutzig -gelben  Niederschlag,  welcher  von  der  überste- 
henden Flüssigkeit  (N)  getrennt  wurde;  Kawalier  be- 
trachtet diesen  Niedei'schlag  (nach  dem  Trocknen  im  leeren 
Räume)  als  3  PbO  +  3  C,«H,0„  2  HO,  und  die  durch 
Schwefelwasserstoff  daraus  abgeschiedene,  aus  dem  Filtrat 
durch  Verdunsten  in  einem  Eohlensäurestrom  erhaltene 
Säure  (eben  so  getrocknet)  als  2  C,5H,0,  +3  HO.  Letztere 
Säure   nennt   er   Cörtepmäannsäure;    sie    giebt    ein   lebhaft 
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pinai  rothes  Pulver,  und  in  wässeriger  Lösung  mit  Eisenchlorid 
intensiv-grüne  Färbung.  —  Die  beinahe  farblose  Flüssig- 
keit N  hinterliefs,  mittelst  Schwefelwasserstoff  von  Blei  be- 
freit und  im  Wasserbade  verdunstet ,  einen  honigdicken 
Rückstand,  welcher  an  eine  Mischung  von  wasserfreiem 
Weingeist  und  Aether  etwas  I^mqnkrm  (S.  572)  abgab;  das 
ungelöst  Bleibende  war  (wegen  etwas  Verunreinigung  schwie- 
rig krystallisirender)  Zucker,  bei  100*  getrocknet  OisHisOi«. 

Die  mit  Weingeist  erschöpfte  Rinde  gab  mit  ätzkali« 
haltigem  Wasser  ein  rothbraunes  Decoct,  aus  welchem 
jSalzsäure  Flocken  einer  rothen  Gallerte  fällte.  Letztere, 
mit  Weingeist  ausgekocht  und  bei  100*  getrocknet,  ist  nach 
Kawalier  CieHioOig,  ihre  Barytverbindung  (durch  Lösen 
der  Gallerte  in  ammoniakhaltigem  Wasser,  Fällen  mit  Chlor- 
baryum  und  Trocknen  des  flockigen  Niederschlags  bei  100* 
dargestellt)  BaO,  C,6Hi20i4. 

Die  mechanisch  möglichst  gereinigte  und  grob  zer- 
stofsene  Borke  des  Stammes  wurde  mit  40grädigem  Wein- 
geist ausgekocht;  aus  dem  siedend  filtrirten  Decoct  schied 
sich  theils  schon  beim  Erkalten,  theils  nach  dem  Abdestil- 
liren  des  gröfseren  Theils  des  Weingeists  eine  wachsartige 
Substanz  aus,  die  durch  Mischen  ihrer  siedenden  weingei- 
stigen Lösung  mit  siedender  weingeistiger  Lösung  von  ein- 
fach-essigs.  Bleioxyd,  siedend  heifs  Filtriren,  Einleiten  von 
Schwefelwasserstoff  in  das  erkaltete  Filtrat,  Erkalten-  und 
Verdunstenlassen  der  heifs  filtrirten  Flüssigkeit  gereinigt 
wurde,  und  diinn  weifs  und  schmelzbar  ist  und  zu  einer 
dem  Wachs  ähnlichen  Masse  erstarrt;  sie  wird  von  Ka- 
walier nach  dem  Trocknen  im  leeren  Räume  als  isomer 
mit  der  Palmitinsäure  CS2HS2O4  betrachtet  —  Die  von  der 
wachsartigen  Substanz  getrennte  Flüssigkeit  gab  mit  Wasser 
und  dann  mit  einfach-essigs.  Bleioxyd  vermischt  dnen  in 
verdünnter  Essigsäure  gröfstentheils  löslichen,  röthlich-brau- 
nen  Niederschlag,  in  welchem  nach  Kawalier  wesentlich 
CoHepüdtannsdure  (S.  677)  enthalten  ist.  Die  von  diesem 
Niederschlag  getrennte   Flüssigkeit  gab  mit  basisch-essigs. 
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Bleioxyd  einen  schmutzig-gelben ,  beim  Kochen  roth  wer-  p<""" 
denden  Niederschlags  welcher  (im  leeren  Räume  getrocknet) 
neben  55  pC.  Bleiozyd  eine  Substanz  CiJtlgO^  enthielt; 
letztere  Substanz ,  durch  Schwefelwasserstoff  abgeschieden» 
wird  durch  Eisenchlorid  dunkelgrün  geförbt  und  nimmt 
beim  Verdunsten  ihrer  wässerigen  Lösunj;  an  der  Luft 
Sauerstoff  auf,  ohne  ihr  Ansehen  wesentlich  zu  ändern.  — 
Das  weingeistige  Decoct  der  Borke  enthält  auch  noch  etwas 
I^sfopUmn  (S.  572)^  aber  keinen  Zucker. 

Die  mit  Weingeist  erschöpfte  Borke  gab  mit  ätzkali- 
haltigem  Wasser  ein  dunkelrothes  Decoct  ^  aus  welchem 
Salzsäure  eine  rothbraune  gallertartige  Substanz  iallte. 
Letztere  wurde  durch  Ausziehen  mit  Aether  und  Aus- 
kochen mit  Weingeist  (welche  Lösungsmittel  einen  mit 
Eisenchlorid  dunkelgrüne  Färbung  gebenden,  von  Kawa- 
1  i  e  r  als  durch  Sauerstoffaufnahme  veränderte  Gerbsäure 
betrachteten  Körper  auszogen),  Lösen  in  verdünntem  Kali 
und  Ausfallen  mittelst  Salzsäure  gereinigt,  und  ergab  dann 
die  Eigenschaften  und  (bei  100*>  getrocknet)  die  Zusammen- 
setzung Ci^HioOio  der  gallertartigen  Substanz  aus  den 
Fichtennadeln  (S.  576).  —  Die  von  Stähelin  und  Hof- 
stetter  (1)  in  verschiedenen  Rinden  als  Bestandtheil  an- 
genommene und  als  Phlobaphen  bezeichnete  Substanz  ist 
nach  Kawalier  kein  eigenthümlich er  Körper  (vgl.  S.  580). 

Das  von  Borke  und  Rinde  befreite  Holz  gab  mit  Wein- 
geist ein  Decoct,  in  welchem  Harz  und  etwas  ätherisches 
Oel  enthalten  waren;  nach  dem  Erscliöpfen  mit  Weingeist 
gab  es  an  kalihaltiges  Wasser  noch  etwas  Harz  und  gal- 
lertartige Substanz  ab.  Weder  in  dem  weingeistigen  noch 
in  dem  alkalischen  Auszug  waren  Pinipikrin  oder  Zucker 
oder  Gerbsäuren  enthalten. 

Wittstein  (2)  hat  gleichfalls  einige  Angaben  über 
die  Rinde  und  das  Holz  von  Plnus  sylvestris  mitgetheilt.  — 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.   LT,   63;    Berzelius'  Jahresber.  XXV,  688.  — 
(2)  Viertcljahrsachr.  pr.  Pharm.  111,  10;  im  Ausz.  Pharm,  Centr.  1854,12. 
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•  iTwws  ^®"  ^°  Wasser  unlöslichen  Theil  der  in  dem  weingeistigen 
Auszug  der  Binde  enthaltenen  Substanzen  betrachtet  er  als 
Phlobaphen  (vgl.  S.  579);  er  giebt  ab  weitere  Bestandtheile 
an  einen  mit  dem  des  Holzes  wahrscheinlich  übereinstim- 
menden BitterstoiF,  Gerbsäure ,  Ameisensäare,  oxals.  Kalk; 
Stärkraehl  fand  er  darin  nicht.  —  Das  Bolz  der  ausgewach- 
senen Fichten  enthält  nach  ihm  einen  eigenthümlichen^  den 
Harzen  sich  nähernden  Bitterstoff»  welchen  Wittstein  zu 
den  Säuren  rechnet»  als  Pifyxylonsäure  bezeichnet  und  in 
Verbindung  mit  Bleioxyd  (bei  1 10®  getrocknet)  als  CisiLgoO^ 
betrachtet;  ferner  Ameisensäure,  zuweilen  Spuren  von 
Benzoesäure,  keine  oder  nur  schwache  Spuren  von  Gerb- 
säure» kein  Stärkmehl.  —  Wittstein  untersuchte  ferner 
die  Asche  der  Rinde  auf  Sandboden  (dem  Hauptsmoor  bei 
Bamberg)  gewachsener  Fichten  von  verschiedenem  Alter 
(a  220»  &  172»  c  135  Jahre  alt)  und  die  Asche  des  Holzes 
derselben  Stämme  (Ay  B,  (7).  Der  Aschengehalt  bezieht 
sich  auf  bei  100®  getrocknete  Substanz  : 

CO, 

16,93 
20,71 
30,91 

16,26 
20,12 
22,98 

Dafs  die  Thonerde  früher  übersehen  oder  ihr  Vorkom- 
men in  der  Asche  geleugnet  wurde,  betrachtet  Wittstein 
als  eine  Folge  der  zur  Untersuchung  gewählten  MethoHen. 

J.  Moser  (1)  untersuchte  die  Asche  von  zwei  aus  der 
Lombardei  stammenden  Arten  Kartoffelknollen.  Die  eine 
Art  (a)  enthielt  76,03  pC.  Wasser  und  gab  1,04  pC.  der 
frischen  oder  4,33  pC.  der  trockenen  Substanz  an  kohle- 
freier Asche;  die  andere  Art  (b)  enthielt  80,14  pC.  Wasser 
und  gab  1,15  pC.  der  frischen  oder  5,80  pC.  der  trockenen 
Substanz  an  Asche.  Die  Asche  selbst  enthielt,  nach  Abzug 
der  Kohlensäure  : 


Aschen- 
procente 

KO 

NaO 

CaO 

MgO 

AI.O3 

Fe.O, 

MnO 

Cl 

SO3 

PO, 

SiO, 

a 

1,13 

1,78 

0,82 

22,81 

1,58 

10,12 

6,48 

— 

0,15 

1,43 

5,34 

32,56 

b 

1,98 

2,12 

1,21 

36,40 

1,01 

4,49 

2,12 

0,51 

0,11 

0,42 

6,78 

24,11 

c 

2,92 

0,74 

0,27 

41,72 

0,68 

8,08 

0,34 

— : 

0,06 

— 

7,17 

15,08 

A 

0,45 

7,04 

4,43 

24,63 

5,28 

0,92 

4,92 

— 

0,36 

2,03 

3,84 

30,30 

B 

0,58 

12,23 

8,45 

38,21 

8,71 

0,72 

1,91 

0,06 

0,56 

1,90 

2,72 

14,40 

C 

0,42 

2,78 

3,29 

35,81 

6.79 

0,26 

7,76 

0,16 

0,47 

1,34 

6,50 

11,87 

Aarhe  ron 

Kartoffel- 

knollen. 


(1)  Wien.  Acail.  Ber.  XI,  667;  J.  pr.  Chem.  LXI,  321. 
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KG]    NaCl      KO      Fe,0,   CaO    MgO     PO«      SO,     SiO,      Mn 

a      1,10   2,91   66,56   0,79   1,59   3,66   17,55  4,56   1,35   Bpnr 
6   4,11   3,09   68,65  0,45   1,80   4,26   18,58   8,92   0,24   Spar 

Th.  Anderson  (1)  nntersnchte  die  Aschen  zweier  A<ch«  tob 
Arten  von  Cichorienwurzel  (a  m  Yorkshire,  b  zn  Garscube  ^^^^f 
bei  Glasgow  gewachsen),  deren  Zusammensetzung  sich  sehr 
verschieden  ergab,  a  enthielt  18,01  pC.  Wasser,  und  in  der 
trocknen  Substanz  3,64  pü.  Asche  und  1,60  pC.  Stickstoff; 
b  enthielt  80,58  pC.  Wasser  und  in  der  trocknen  Substanz 
6,77  pC.  Asche  und  1,48  pC.  Stickstoff.  Die  Analyse  der 
Asche  ergab,  nach  Abzug  von  Sand,  Kohle  und  Kohlen- 
säure : 

Si0|    Fe,Os    CaO     MgO      SOj       PO»      KO      NsO    NsGl     KCl 

a     4,42     0,77      10,09      6,73      15,24      16,21     34,65    8,92      2,98       -> 
b     1,29     1,05       7,90     4,09       6,23      13,00    55,27       —       8,86    2,81 

K.  Brandes  (2)  untersuchte  nach  Wackenroder's  uabarber- 
Methoden  (3)  die  unorganischen  Bestandtheile  A  einer  rus- 
sischen, B  einer  chinesischen,  C  einer  älteren  und  D  einer 
jüngeren  österreichischen   (zu  Bilitz  cultivirten)  Khabarber- 

wurzel.    Die  lufttrockenen  Wurzeln  enthielten 

Ä  B  C  D 

Wasser  5,03  pC.    8,22  pG.    9,0  pC.     11,2  pG. 

Asche  18^2  8,82  5,8  5,54 

Die  Asche  aus  100  Th.  der  trockenen  Wurzeln  enthielt  : 


Chlorkaliam  0,196  0,420  0,145  0,020 

Kali  0,280  0,215  0,840  2,525 

Kalk  0,980  _  -.  _ 

'•o  I  Magnesia  Spur  Spar  Bpnr  Spur 

tS       ISchwefelsanre  —  —  0,445  0,250 

J        /Eisenoxyd  0,100  0,115  0,125  0,140 

>         Thonerde  0,008  0,015  0,060  0,015 

a    -5    Kalk  8,388  4,095  1,635  0,605 

il^Magnesia  0,244  0,195  0,355  0,325 

Manganozydnl  Spur  Spur  Spur  Spur 

Phosphors'aare  0,860  0,265  0,755  0,570 

Kieselerde 0,012  0,025  0,035  0,015 

Smnme     11,068  5,845  4,395  4,468 

£.  Reichardt  (4)   hat,   in   dem  Wesentlichen    nach      s«iu 


:0 


▼iieUinA. 


(1)  Ans  Jonm.  of  Agric.  and  the  Transact.  of  the  HigUand  Agric. 
Soe.  of  Scotland,  Jali  1853,  p.  61  in  Pharm.  Centr.  1853,  525.  — 
(2)  Arch.  Pharm.  [2]  LXXV,  269;  Pharm.  Centr.  1858,  739.  —  (8)  Jah- 
resber.  f.  1847  u.  1848,  979;  f.  1849,  572.  —  (4)  Arch.  Pharm.  [2j 
LXXIII,  257;  im  Ansz.  Pharm.  Centr.  1853,  267.  277. 
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Salix 
vitellina 


A.che  voa  Wackc  11 T o  d  6 t's  Methode  (1),  die  unorganischen  Bestand- 
theile  der  Blätter  und  des  Holzes  nebst  der  Rinde  von 
Sdliz  vüeUma  im  Frühjahr  und  Herbst  untersucht  —  Ein- 
jährige' Stengel  mit  grünen  Blättern,  am  17.  September 
18Ö1  gesammelt  y  ergaben  ein  Verhältnifs  der  Blätter  zum 
Holz  nebst  Rinde  wie  0,66  zu  1.  Im  Frühling,  am  22.  Juni 
1852  gesammelte  frische  Triebe  ergaben  das  Verhältnifs  der 
Blätter  zum  Holz  nebst  Rinde  wie  4,03  zu  1. 
1000  TheiilQ  frischer  Substanz  enthalten  : 


Im  Herbst 


Blätter       IHolz  n.  Rinde 


Im  Frühjahr 


Blätter       |UoIz  o.  Rinde 


Wasser    ...  1       684,0 

und  an  unorganischen 

0,48 


CS    ^ 

:0 


m 

s 

.s  ^ 

ao 
:0 


s 


rKCi 

KO 

CaO 

MgO 

SO, 

IPO. 

fFe,0a 
A1.0, 
CaO 
MgO 
MnO 
PO, 
SiO, 
Sand 


10,17 

0,12 

Bpnr 

1,43 

0,08 

0,24 
0,06 
8,04 
1,18 
0,07 
2,59 
0,39 
0,84 


606,7  I 

Bestandtheilen 

0,11 
3,78 
0,07 
Spur 
0,30 
0,02 

0,06 
0,03 
4,68 
0,68 
0,08 
1,45 
0,01 
0,13 


758,1         I       809,7 


0,10 

0,19 

4,52 

4,38 

0,07 

0,85 

0,07 

Spur 

1,97 

2,02 

0,02 

0,16 

0,14 

0,38 

0,03 

0,06 

3,46 

2,62 

0,90 

0,60 

0,02 

0,12 

1,62 

3,15 

0,08 

0,04 

0,25 

0,23 

Summe     .     .     .  |        25,61       |        11,31         |        13,22         |       14,08 

Wie  sich  Reichardt  diese  Substanzen  in  näheren  Bestand- 
theilen enthalten  denkt ,  geht  aus  folgender  Tabelle  hervor. 
1000  Theile  frischer  Substanz  enthalten  : 


KCl     .    .    . 

0,48 

0,11 

0,10 

0,19 

KO,  CO,     . 

12,66 

5,15 

3,34 

3,35 

MgO,  CO,    . 

2,46 

1,40 

2,01 

0,01 

CaO,  CO,    . 

9,13 

5,36 

3,05 

— 

MnO,  CO,   , 

0,11 

0,14 

0,03 

0,19 

KO,  80,      , 

2,84 

0,49 

4,14 

3,87 

CaO,  SO,    , 

0,21 

0,13 

0,11 

0,41 

Fe,0,,  PO,      . 

0,45 

0,11 

0,26 

0,73 

A1,0,,  PO,      . 

0,12 

0,08 

0,07 

0,14 

3  CaO,  PO,     . 

5,06 

2,97 

3,20 

6,01 

3  MgO,  PO,    . 

— 

— 

— 

1,04 

CaO,  SiO,   .     . 

0,62 

0,02 

0,13 

— 

MgO,  SiO,  .    . 

— 

— 

0,06 

Summe    • 

•     • 

1       84,14 

15,95 

1        16,45 

14,99 

(1)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  979;  f.  1849,  672. 
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Wir  verweisen  hinsichtlich  der  zahlreichen  tabellarischen  ^•<'><«  ^»« 
Anhaltspunkte  zu  weiteren  Vergleichungen,  dieReichardt   '**«"*»•• 
gegeben  hat,  auf  die  Abhandlung,  und  theilen  hier  nur  noch 
eine  Zusammenstellung  über   den  Wechsel  der  Zusammen- 
setzung der  Zweige  des  Weidenbaums  im  Frühjahr  und  Herbst 
mit  1000  Th.  irischer  Zweige  des  Weidenbaums  bestehen  aus 

Im  Frühjahr  Im  Herbst 

Blätter    Holz  mit  Binde      Blätter    HoU  mit  Binde 
801,34  198,66  896,86  603,14 

und  diese  enthalten 

Vegetationswasser  .    .  607,49  160,85  271,46  365,93 

Trockene  Substanz     .  193,85  37,81  125,40  237,22 

Kohle 57,69  11,61  42,00  62,57 

Asche        6,68  1,58  7,11  5,79 

Es  verhalten  sich  Im  Frühjahr  Im  Herbst 


"" . 


Holz  mit  Binde    Blätter      Holz  mit  Binde    Blätter 


Yegetationswasser  .    .  1 

Organische    Bestandth.  1 

Unorganische      »  1 


8,78  1 

5,18  1 

4,43  1 


0,74 
0,49 
1,41 


Von  den  allgemeineren  Bemerkungen  und  Schlufsfolge- 
rungen  Reichardt's  heben  wir  folgende  hervor.  Gegen 
den  Herbst  hin  häufen  sich  die  unorganischen  Bestandtheile 
in  den  Blättern  beträchtlich  an,  während  die  unorganischen 
Bestandtheile  in  Holz  und  Rinde  im  Frühjahr  und  im  Herbst 
beinahe  gar  nicht  in  der  Summe  differiren.  In  der  Asche 
der  herbstlichen  Organe  treten  besonders  die  Mengen  von 
kohlens.  Salzen ,  herrührend  von  der  Zerstörung  pflanzen- 
saurer Salze^  auf.  Unter  den  Basen  erscheinen  als  die 
wichtigsten  Kali  und  Kalk;  Natron  fehlt.  Schwefelsäure 
findet  sich  im  Herbste  weit  mehr  als  im  Frühling.  —  Das 
Vegetationswasser  ist  im  Herbste  in  weit  geringerer  Menge, 
als  im  Frühlinge,  vorhanden,  und  diese  Verminderung  ist 
vorzugsweise  in  der  Zunahme  der  organischen  Substanz 
begründet.  —  Den  Unterschied  in  den  Quantitäten  der 
Salze  zu  Anfange  und  zu  Ende  der  Vegetationsperiode 
erklärt  Reichardt  aus  dergröfseren  oder  geringeren  Lös- 
lichkeit  der  Salze  und  der  Thätigkeit  des  Organismus;  im 
Frühling  werden  vorzugsweise  die  leicht  löslichen  Salze  zuge- 
führt, die  schwerer  löslichen  Salze  werden  erst  bei  längerer 
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Asche  von  Daucr  der  Vegetation 

▼iteUina. 


in  die  änfseren  Organe  der  Pflanze 
übergeführt  —  Hinsichtlich  der  unorganischen  Bestandtheile 
spricht  Reichardt  als  allgemeine Schlufsfolgernngen  aus  : 
1)  das  Yerhältnifs  der  anorganischen  BestandtheUe  einer 
Pflanze  unter  einander  richtet  sich  einfach  nach  der  Lös- 
Kchkeit  der  Salze  im  Allgemeinen  mit  besonderer  Rücksicht 
der  Bildung  der  pflanzensauren  Salze;  2)  die  Vermehrung 
der  kohlens.  Salze  im  Herbst  ist  eine  nothwendige  Folge 
der  Dauer  der  Vegetation,  ia  der  Pflanze  sind  sie  meistens 
als  pflanzensaure  anzunehmen;  3)  die  unorganischen  Be- 
standtheile der  Pflanzen  finden  sich  im  Herbst,  also  zu  Ende 
der  jährlichen  Vegetationsperiode,  auffallend  in  den  Blättern 
und  der  Rinde,  mithin  in  den  äufseren  Organen  der  Pflan- 
zen angehäuft.  Bezüglich  der  organischen  Substanz  (der 
verbrennlichen  Theile)  schliefst  Reichardt,  dafs  sie  — 
im  Qegensatz  zu  den  unorganischen  Bestandtheilen,  die  in 
den  zu  Ende  der  Vegetationsperiode  abfallenden  Organen 
sich  anhäufen  —  sich  am  meisten  in  den  die  Vegetations- 
periode überlebenden  oder  bleibenden  Organen  vermehrt 

Reichardt  (1)  hat  ferner  die  unoiganischen  Bestand- 
theile der  Weidenrinde  für  sich  untersucht  Die  untere 
starke  (ältere;  Ä)  und  die  obere  dünne  (jüngere;  B)  Rinde 
eines  etwa  füuQährigen  Weidenbaums  wurden  gegen  Ende 
October  1852  gesammelt  und  nach  dem  Trocknen  bei  100® 

untersucht ;  1000  Theile  trockener  Substanz  ergaben  an  Äsche : 

B 

0,18 

2,16 

0,13 
11,02 
11,02 


A 

fKCl  0,84 

A  ICaO,  SOj  1,90 
:§  ;3CaO,PO»  0,04 
•2  |CaO,  CO,     4,40 

[KO,  CO,       7,82 


Im  Gkinzen 


SA 

o 
» 

■a 

s 


'Fe,0„PO»  2,85 

A1,0„P0»  0,89 

3CaO,P04  1,62 

CaO,  8iO,  0,99 
CaO,  CO,   41,98 

MgO,  C0|  8,26 

MnO,  COa  0,12 


14,60 


0,84 
0,46 
4,25 
0,74 
41,72 
4,24 
1,18 


24,46 


61,04 


68,39 


KCl 
KO,  CO, 
MgO,  CO, 
MnO,  CO, 
CaO,  CO, 
CaO,  SO, 
CaO,  SiO, 
3  CaO,  PO, 
A1,0„  PO, 
Fe,0, ,  PO, 


A 

0,84 
7,82 
3,26 
0,12 
46,83 
1,90 
0,99 
1,56 
0,89 
2,86 


B 

0,18 
11,02 
4,24 
1,18 
62,74 
2,16 
0,74 
4,88 
0,46 
0,84 


Summe  66,64  77,85  66,64        77,86 

(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LXXY,  19;  im  Aubc.  Pharm.  Centr.  1868,566. 
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Reichardt  findet  hiernach  die  schon  früher  gemachte  Asche  to» 
Erfahrung  bestätigt,  dafs  im  Allgemeinen  die  jüngeren  ^»*«»""»' 
Rinden  im  trockenen  Zustand  mehr  unorganische  Bestand- 
theile  enthalten,  als  die  älteren,  und  dafs  die  Kalisalze  und 
schwefeis.  Salze  in  den  jüngeren  Organen  in  gröfs^er 
Menge  vorkommen,  als  in  denselben  älteren  Organen,  wenn 
beide  in  völlig  getrocknetem  Zustande  mit  einander  ver- 
glichen werden. 

Röthe  (1)  untersuchte  a  eine  Bodenart  aus  der  Lech- ■^J^IJI,^*' 
thal-Ebene,  b  eine  Bodenart   von  den  dieselbe  begrenzen-   ^"*»*^' 
den   Hügekeihen ;   in  100  lufttrockenem  Boden  fand  er  an 
Wasser,  Humus  und  in  Salzsäure  löslichen  Bestandtheilen  : 

Fe^O,  Mxi,0«    A1,0«    CaO   MgO    CaO,  CO,  MgO,CO,  Hnmiu  Wasser 
a   0,66       —         0,11       —        —        37,16  16,67         2,19        7,66         > 

h    3,86      0,02       4,71     0,14    0,09         —  —  8,07      18,20 

Der  Rückstand  nach  der  Behandlung  mit  Salzsäure  war 
bei  a  eisenhaltiger  Sand,  bei  b  Thon  mit  beigemengten 
Quarzkömern  und  Glimmerblättchen.  —  Röthe  untersuchte 
ferner  die  Asche  von  auf  a  gewachsener  Erica  camea  L. 
(im  Juni  gesammelt  verlor  die  Pflanze  bei  100^  48,75  pC. 
Wasser,  und  der  bei  100^  getrocknete  Rückstand  gab 
2,66  pO.  Asche  A)  und  von  auf  b  gewachsener  Ca&ma  md- 
garis  Salisb.  (die  Ende  August  gesammelte  Pflanze  verlor 
bei  100^  55,55  pC.  Wasser,  und  der  bei  100®  getrocknete 
Rückstand  gab  6,35  pC.  Asche  B),  Die  Zusammensetzung 
der  Aschen  ergab  sich,  nach  Abzug  von  Kohlensäure,  Kohle 
und  Sand  : 

KD  NaO  CaO  MgO  Fe,0,  Mn^O^  PO.  80,  NaCl  SiO» 
A  21,96  1,46  82,07  14,28  8,44  8par  6,48  6,44  8,67  12,88 
B     10,66    0,86    12,02      6,70    4,96         4,08      10,89     1,78       —      48,08 

O  r  t  h  und  S  t  a  n  ö  k  (2)  untersuchten  die  Asche  der  Halme  J^  b"»«. 
und  Blätter  von  Brontus  merrms^  asper  ^  pubescens,  laxus, 
Biebersteinüy  canadensis  und  mutl&ßorus^  zu  gleichen  Theilen 
zusammengemischt.  100  Theile  des  lufttrockenen  Materials 
gaben  8,48  Asche,  von  der  Zusammensetzung  (nach  Abzug 
von  Kohle  und  Kohlensäure)  : 

(1)  Ann.  Ob.  Pharm.  LXXXVII,  118;  J.  pr.  Chem.  LX,  262.  — 
(2)  Wien.  Acad.Ber.  XI,  274;  J.pr.  Chem.  LX,  442 ;  Pharm.  Gentr.  1868, 879. 
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Asche  von 
Lycopodicn, 


Wicken- 
Samen, 


Onmmlartcn. 


SiOa      PO»      SO3      Fe,0,      CaO      MgO      KO      NaO      NaQ 

86,96      10,28     4,89       -7,69         6,50       1,17       9,30     21,42       3,79 

13,8  pC.  von  der  ganzen  Menge  der  Kieselerde  gingen  beim 
Ausziehen  der  Pflanze  mit  Wasser  in  den  Extract  über. 

Bitthausen  (1)  hat  neue  Analysen  der  Asche  einiger 
Lycopodiumarten  mitgetheilt,  und  den  beträchtlichen  Thon- 
erdegehalt  dieser  Asche  bestätigt  (2).  Er  fand  für  die  Zu- 
sammensetzung A  der  Asche  von  Li/c.  Chamaeci/parissus 
und  B  der  Asche  von  Lyc,  clavatumy  nach  Abzug  des  San- 
des und  der  Kohle: 

SiO,  A1,0,  Fe,0,  Mn^Oa   CaO    MgO    KO    NaO    PO,     SO,    CO, 

A    11,82  39,07     I      8,04  3,88     4,35    22,88    2,28     4,93    3,09      — 

B    12,13  20,69    5,58       3,08     3,85    5,49    29,74    2,50     6,83    3,30     6,80 

J.  Cohen  (3)  erhielt  aus  lufttrockenem  Wickensamen 
aus  Neufchatel  2,16  pC.  Asche,  und  fand  für  diese  die  Zusam>e 
mensetzung  (nach  Abzug  von  Sand,  Kohle  und  Kohlensäure)  : 

SiO,      SO3      PO»      NaCl     Fe,0,     CaO     MgO      KO      NaO      MnO 

1,07       9,67      29,63      7,47        0,85        7,98      4,79      24,75    13,12      Spar 

Wir  theilen  hier  hinsichtlich  der  Zusammensetzung  der 
Asche  mehrerer  im  Handel  vorkommender  Gummiarten  die 
Resultate  mit,  welche  J.  Löwenthal  und  S.  Haus- 
mann (4)  erhielten  : 


Aachengehalt 
der   Substanz 


Arabisches 
Gummi;  feinste 
Sorte 

3,10  pC. 


Ostindisches 

Gummi :  meist 

farblos 

3,30  pC. 


Gedda-       |     Mogador- 
Gummi;   gute:  Gummi;  ge- 


Sorte 


3,17  pC. 


ringe  Borte 
2,60  pC. 


Tra- 

ganth- 

Gamml 

3,57  pC. 


KaU    .     . 
Natron 
Kalk  .    . 
Magnesia 
Eisenoxyd- 
Chlor 
Schwefelsänre 
Kohlensäure 
Phosphors. 
Chlornatriam 
Kohle     .     . 
Sand  .    . 


21,53      21,93 

Spar 

32,22      32,45 

8,98        9,10 

Spar 

Spur 

0,88        — 

83,80 

Spur 


26,03      25,80 

Spur 

29^47      29,42 

7,60        7,66 

Spur 

Spur 

0,65        0,72 

32,91         — 

Spur 


1.74 
1,21 


}      2,94}  3, 


20        3,24 


99,86 


99,86 


28,49  28,27  (./ 16,54 
—         -   \     '     \  0,77 


25,79  25,78 
9,09     8,71 

Spur 

0,71      ~ 

32,27      — 

Spur 

3,65     3,53 


100,00 


34,59  34,16 
9,33     9,58 


1,20      — 
32,75      — 

? 


3,36     3 


,46{ 


98,98 


17,90 

28,93 
8,64 
1,02 


27,89 
2,65 
0,76 
1,00 

10,57 


99,36 


(1)  J.  pr.  Chem.  LVm,  133;  Pharm.  Centr.  1853,  581j  vgl.  Jah- 
resher, f.  1851,  713.  ~  (2)  Vgl.  Jahresbcr.  f.  1852,  800.  —  (3)  Ann. 
Ch.  Pharm.  LXXXY,  288;  Pharm.  Centr.  1853,  766.  -  (4)  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXXXIX,  112;  J.  pr.  Chem.  LXI,  187;  Pharm.  Centr.  1854,  44. 
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Ch.  Leconte  und  Gonmoens  (1)  haben  ancefireben.^"^«'«"«- 
in  dem  Fibrin,  MuskelfaserstofF,  Albumin,  Casein,  Globulin  *••  ''^**'- 

'  kOrpera. 

und  Vitellin  seien  zwei  verschiedene  Substanzen  enthalten,  «'»•'f**'"»'» 
eine  in  möglichst  concentrirter  Essigsäure  (Eisessig)  lös- 
liche und  aus  dieser  Lösung  durch  Kali  wieder  fällbare, 
welche  sie  Oxohin  nennen,  und  eine  in  concentrirter  Essig- 
säure unlösliche,  als  Anoxoban  bezeichnete.  In  dem  Fibrin 
und  der  Muskelfaser  sei  das  Oxoluin  als  körnige,  das  An- 
oxoluin  als  faserige  Masse  zu  unterscheiden ;  im  Albumin, 
Casein,  Globulin  und  Vitellin  seien  die  beiden  zusammen- 
setzenden Substanzen  zwar  nicht  direct  durch  das  Mikro- 
scop,  aber  doch  auf  chemischem  Wege  zu  erkennen.  An- 
dere unterschiede  zwischen  diesen  beiden  Substanzen,  aufser 
dem  Verhalten  zu  Essigsäure,  seien  folgende  :  verdünnte 
Schwefelsäure  löse  das  Ano^oluin  unter  röthlicher  Färbung, 
das  Oxoluin  nur  theilweise  unter  gelblicher  Färbung;  Sal- 
peters. Quecksilber,  worin  Oxydul-  und  Oxydsalz,  färbe  das 
Anoxoluin  carmin-  bis  zinnoberroth,  das  Oxoluin  gar  nicht 
oder  nur  schwach  rosenroth ;  siedende  gesättigte  Weinsäure- 
lösung lasse  das  Oxoluin  deutlicher  erscheinen,  und  löse 
da^  Anoxoluin  ohne  Färbung  leicht  auf;  mit  Schwefelsäure 
versetztes  chroms.  Kali  löse  das  Anoxoluin  bei  100^  mit 
rothbrauner  Färbung,  wirke  aber  auf  das  Oxoluin  nicht  ein; 
Salzsäure  löse  bei  geringer  Erwärmung  das  Anoxoluin 
reichlich  unter  violetter  Färbung,  von  dem  Oxoluin  aber 
nur  wenig  unter  gelber  Färbung. 

Nach  R.  Hoffmahn  (2)  wird  reines  Leucin  durch  Lcacm  und 
Salpeters.  Quecksilberoxyd  in  weifsen  Flocken  gefallt,  ohne 
Röthung  der  überstehenden  Flüssigkeit;  röthliche  Färbung 
der  letzteren  zeigt  Anwesenheit  von  Tyrosin  an.  Letzteres 
wird  durch  salpeters.  Quecksilberoxyd  in  der  Siedehitze 
in  rothen  Flocken  gefallt,  und  die  überstehende  klare  Flüs« 


(1)  Compt.  rend.  XXXVI,  884;  Instit.  1853,  155;  J.  pharm.  [8] 
XXIV,  17;  Yierteljahrsschr.  pr.  Pharm.  III,  40.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXXXVII,  123. 
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'S^ltin"*  sigkeit  nimmt  eine  dunkel -rosenrothe  Färbung  an  und 
entfärbt  sich  nach  einiger  Zeit  unter  Abscheidung  rother 
Flocken;  die  rothe  Färbung  wird  beim  Erhitzen  mit  etwas 
Salpetersäure  dauernd  zerstört  (bei  Anwendung  von  Sal- 
peters. Quecksilberoxyd  9  welches  zu  viel  Säure  enthält, 
zeigt  sich  weder  Färbung  noch  Fällung) ;  durch  diese  Fär- 
bung läfst  sich  das  Tjrosin  noch  in  einer  Lösung  erkennen, 
welche  weniger,  als  Yiooo  von  demselben  enthält 

Hariutoff.  Licbig  (1)   machtc  Mittheilungen   über   einige  Ham- 

stoffverbindungen.  —  Er  erhielt  drei  Verbindungen  des 
Harnstoffs  mit  Quecksilberoxyd.  Die  eine,  welche  auf 
1  Aeq.  Harnstoff  2  Aeq.  Quecksilberoxyd  enthält,  wurde 
schon  von  Dessaignes(2)  beschrieben.  Wird  mit  Wasser 
aufgeschlämmtes  Quecksilberoxyd  zu  einer  warmen  Harn- 
stofflösung gesetzt,  so  lösen  sich  die  ersten  Portionen  des- 
selben auf;  ein  Ueberschufs  von  Quecksilberoxyd  wird  in 
der  Flüssigkeit  allmälig  zu  einem  weifsen  oder  gelblich- 
weifsen  Pulver,  das  im  leeren  Räume  getrocknet  schwach 
gelb  gefärbt  ist,  getrocknet  in  einer  Röhre  erhitzt  sich  ohne 
zu  verpuffen  unter  Entwickelung  von  Ammoniak,  dann 
unter  Sublimation  von  Quecksilber  und  unter  Hinterlassung 
eines  gelben  Rückstands  von  Mellon  zersetzt,  im  feuchten 
Zustand  erhitzt  aber  verknistert,' wobei  sich  im  Dunkeln 
grüne  Funken  zeigen.  Bei  Digestion  des  Quecksilberoxyds 
mit  einer  Harnstofflösung  im  Wasserbade  liefs  sich  die 
Verbindung  nie  ganz  frei  von  cyans.  Quecksilberoxyd  oder 
Quecksilberoxydul  erhalten,  bei  langer  Digestion  der  Ver- 
bindung im  Wasserbade  wird  sie  citrongelb  und  körnig  und 
verhält  sich  dann  wie  ein  basisch-cyans.  Quecksilbersalz. 
Die  Sunune  der  Gewichte  von  Quecksilberoxyd  und  Harn- 
stoff, die  aus  100  Th.  der  Verbindung  erhalten  wurden, 
betrug  102,5 ;  da  indefs  der  ausgeschiedene  Harnstoff  nicht 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXV,  289;  Chem.  Soc.  Qu.  J.  VI,  1;  im 
Aus«.  Pharm.  Centr.  1868,  775.  792;  Chem.  Gaz.  1864,  41;  Ann. 
ch.  phys.  [8]  XXXIX,  86;  J.  pharm.  [3]  XXIV,  299.  —  (2)  Vgl.  Jah- 
resber.  f.  1852,  526. 
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ganz  trocken  zu  erhalten  war,  betrachtet  es  Li e big  noch  Hwutoir. 
nicht  als  entschieden,  ob  wirklich ,  wie  Dessaignes  an- 
nahm, der  Harnstoff  beim  Eintritt  in  diese  Verbindung  die 
Elemente  von  1  Aeq.  Wasser  verliere.  Nach  dem  oben 
angegebenen  Verfahren,  durch  Digeriren  einer  10  pC.  Harn- 
stoff enthaltenden  Lösung  mit  Quecksilberoxyd  bis  die  rothe 
Farbe  des  letzteren  vollkommen  in  Weifsgelb  übergegangen 
war,  wurde  mehrmals  die  folgende  Verbindung  erhalten,  die 
nicht  2  sondern  3  Aeq.  Quecksilberoxyd  enthält.  —  Wird 
eine  mit  Kali  versetzte  Harnstofilösung  mit  Quecksilber- 
chlorid vermischt  und  durch  erneuerten  Zusatz  von  Kali 
die  alkalische  Reaction  der  Flüssigkeit  erhalten,  so  erhält 
man  einen  dicken  gelatinösen  schneeweifsen  Niederschlag  (1), 
der  nach  dem  vollkommenen  Auswaschen  noch  feucht  in 
siedendes  Wasser  gebracht  zu  einem  gelben  oder  gelb- 
weifsen  kömigen  Pulver  wird,  während  das  Wasser  alka- 
lische Reaction  und  einen  Gehalt  an  Harnstoff  empfangt«  •  . 
Diese  Verbindung  ist  getrocknet  röthlichgelb  und  hat  die 
Zusammensetzung  3  HgO  -f-  C2H4N8O2.  Die  Verbindung 
zersetzt  sich  trocken  in  einer  Röhre  erhitzt  unter  Knistern, 
feucht  erhitzt  oft  unter  Explosion,  und  zeigt  dabei  im 
Dunkeln  grüne  Fcinken;  es  entwickelt  sich  dabei  Wasser, 
kohlens.- Ammoniak,  es  sublimirt  QuecksUber,  und  meistens 
bleibt  kein  Rückstand  von  Mellon.  —  Wird  anstatt  der 
Lösung  von  Quecksilberchlorid  eine  Lösung  von  Salpeters. 
Quecksilberoxyd  mit  einer  alkalischen  Harnstofilösung  ge- 
fällt, 80  erhält  man  einen  weifsen,  etwas  weniger  gelatinösen 
Niederschlag,  welcher  in  kochendem  Wasser  ebenfalls  zu 
einem  unkrystallinischen  sandigen  Pulver  wird,  das  über 
Schwefelsäure  getrocknet  die  Zusammensetzung  4  HgO 
+  C8H4N20a  hat. 

Frisch  gefölltes,  noch  feuchtes  Silberoxyd  wird  in  einer 
Harnstofilösung  bei  40  bis  50^  nach  einigen  Stunden  zu 


(1)    Anf  die   Bildung    dieser    Verbindung    machte    Lieb  ig    schon 
Traher  (Jahresber.  f.  1851,  644)  aufmerksam. 
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Hanctos.  eüiexn  heller  graaen  körnigen,  aus  mikroscopischen  prisma- 
tischen Krystallen  bestehenden  Pulver,  das  im  leeren  Räume 
über  Schwefelsäure  getrocknet  3  AgO  -|-  C2H4N90g  ist, 
sich  in  Salpetersäure  leicht  und  ohne  Gasentwickelung,  in 
Ammoniak  schwierig  löst,  und  mit  einem  glühenden  Körper 
berührt  unter  starker  Ammoniakentwickelung  zu  einem 
dunkler  gefärbten  zusammenhängenden  Gemenge  von  metal- 
lischem Silber  und  cyans.  Silberoxydul  verglimmt. 

HamstofFlösung  giebt  auf  Zusatz  einer  Lösung  von 
Salpeters.  Quecksilberoxyd  einen  schneeweifsen  flockigen 
Niederschlag,  welcher  sich  vollständig  in  Blausäure  und  in 
heÜBer  Salpetersäure  löst  (in  der  letzteren  Lösung  giebt  Kali 
weifse  Fällung),  und  getrocknet  bei  längerem  Erhitzen  in 
einem  warmen  Luftstrom  unter  gelblicher  Färbung  zersetzt 
wird  (die  Lösung  in  Salpetersäure  giebt  dann  mit  Kali 
gelbliche  Fällung).  Der  weifse  Niederschlag  enthält  Sal- 
peters. Harnstoff  in  Verbindung  mit  wechselnden  Mengen 
Quecksilberoxyd.  Wird  die  Harnstoff  lösung  mit  der  Queck- 
silberlösung sehr  verdünnt  und  warm  gemischt  und  der 
Niederschlag  in  der  Flüssigkeit  gelassen,  so  wird  er  ziem- 
lich schnell  zu  einem  schweren  weifsen  Pulver,  das  aus 
mikroscopischen  runden,  durch  concentrisch  gruppirte  Nadeln 
gebildeten  Körnern  besteht,  und  im  leeren  Räume  getrocknet 
die  Zusammensetzung  4  HgO  +  CJJH4N2O2,  NO5  ergab. 
Wenn  man  eine  Lösung  von  krystallisirtem  Salpeters.  Harn- 
stoff in  eine  mit  etwas  Salpetersäure  versetzte  mäfsig  ver- 
dünnte Jiösung  von  Salpeters.  Quecksilberoxyd  giefst,  bis 
eine  schwache,  nicht  wieder  verschwindende  Trübung  sich 
zeigt,  abfiltrirt  und  die  Mischung  ruhig  stehen*  läfst,  so 
setzen  sich  nach  einiger  Zeit  feste  harte,  aus  kleinen  durch- 
sichtigen rechtwinkeligen  Tafeln  bestehende  Ejusten  ab,, 
welche  2  HgO  -f  C2H4N2O2,  NO5  sind  und  durch  Behand- 
lung mit  siedendem  Wasser  matt  gefärbt  und  in  die  vor- 
hergehende Verbindung  übergeführt  werden.  Setzt  man 
einer  Harnstoff  lösung  eine  verdünnte  Lösung  von  Salpeters. 
Quecksilberoxyd  zu,   so  lange  sich   noch  ein  Niederschlag 
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bildet,  and  überläfst  den  weifsen  Brei  bei  40  bis  50^  sich 
selbst,  so  verwandelt  sich  der  Niederschlag  in  sechsseitige 
durchsichtige  Blättchen,  denen  noch  mikroscopische  Bjystalle 
der  beiden  andern  Verbindungen  beigemengt  sind;  die  hier 
vorzugsweise  gebildete  Verbindung  ist3HgO+C2H4N80j, 
NO5,  liefs  sich  aber  nicht  vollkommen  frei  von  den  beiden 
andern  Verbindungen  erhalten. 

Limpricht  (1)  untersuchte  die  Verbindungen  des  AHMtotn. 
Allantoihs  mit  Metalloxyden,  namentlich  mit  Quecksilber- 
oxyd. —  Bei  dem  Kochen  einer  wässerigen  Allantomlösung 
mit  überschüssigem  Quecksilberoxyd  löst  sich  eine  gewisse 
Menge  des  letzteren,  und  es  bilden  sich  dabei  vorzugsweise 
zwei  Verbindungen.  Die  eine  scheidet  sich  beim  Erkalten 
und  mehrstündigen  Stehen  der  siedend  heifs  filtrirten  Flüs- 
sigkeit aus,  ist  ein  amorphes  weifses,  in  Weingeist  und 
kaltem  Wasser  unlösliches,  in  heifsem  Wasser  wenig  lös- 
liches ,  in  Salzsäure ,  Salpetersäure  und  Schwefelsäure 
leicht  lösliches  Pulver  von  der  Zusammensetzung  6  HgO 
+  3  C8H5N4O5  (nach  dem  Trocknen  bei  100®) ,' welches 
beim  Erhitzen  schmilzt  und  sich  aufbläht.  Die  andere 
scheidet  sich  aus  der  von  der  vorhergehenden  Verbindung 
abfiltrirten  und  bei  100®  auf  ein  kleines  Volum  eingedampf- 
ten Mutterlauge  (2)  nach  24stündigem  Stehen  als  durch- 
sichtige terpentinartige  Masse  aus,  die  über  Schwefelsäure 
zu  einer  spröden  glasartigen  Masse  wird  und  bei  60® 
getrocknet  3  HgO  -|-  5  C8H5N4O5  zu  sein  scheint  (bei 
100®  schwärzt  sie  sich);  mit  Wasser  Übergossen  quillt  sie 
auf  und  wird  sie  zu  einer  weifsen  pulverigen  Masse«  die 
bei  100®  getrocknet  (bei  einer  nur  wenig  höheren  Tempe- 
ratur schwärzt  sie  sich)  4  HgO  -f-  3  C8H5N4O5  zu  sein 
scheint.  Eine  wässerige  Lösung  des  Allantoins  wird  durch 
Quecksilberchlorid  nicht  gefallt,  aber  Salpeters.  Quecksilber- 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVIII,  94;  im  Aosz.  Pharm.  Centr.  1854, 
37;  J.  pr.  Chem.  LXII,  63.  —  (2)  Bei  dem  freiwilligen  Verdunsten 
dieser  Matterlaage  scheiden  sich  krystallinische  Krusten  von  veränderlicher 
Zusammensetzung  aus. 
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AiuatoTn.  oxjd  bringt  auch  bei  starker  Verdünnung  einen  volumi- 
nösen, nicht  krystallinischen  Niederschlag  hervor  ^  welcher 
bei  100»  getrocknet  6  HgO  +  2  C8H5N4O5  ist.  —  Kupfer, 
oxydhydrat  wird  in  der  Siedehitze  von  AllantoTnlösung  auf- 
genommen; die  entstehende  blaue  Flüssigkeit  setzt  beim 
Verdunsten  grün  gefärbte  Krystalle  ab,  deren  Kupferoxyd- 
gehalt nahezu  der  Formel  CuO  +  3  C8H4N4O5  entsprach* 
Aus  der  Lösung  des  Bleioxyds  in  Allantoln  scheiden  sich 
beim  Verdunsten  Krusten  ab,  nach  dem  Bleioxydgehalt 
3  PbO  +  2  CftH5N405.  Aus  einer  durch  Kochen  von 
Zinkoxyd  mit  Allantoln  bereiteten  und  filtrirten  Flüssigkeit 
krystallisirte  zuerst  Allantoln  und  es  blieb  eine  syrupdicke 
Mutterlauge,  die  mit  absolutem  Alkohol  einen  Niederschlag 
gab,  dessen  Zinkoxydgehalt  (nach  dem  Trocknen  bei  100®) 
die  Zusammensetzung  2  ZnO  4~  C8H5N4O5  andeutete.  In 
gleicher  Weise  wurde  bei  Anwendung  von  Cadmiumoxyd 
eine  syrupartige  Masse  erhalten,  die  auf  Zusatz  von  Wein* 
geist  zu  einem  weifsen  krystallinischen  Pulver  erstarrte, 
nach  dem  Oxydgehalt  wahrscheinlich  CdO  -|-  CgH4N404; 
das  durch  Weingeist  gefällte  Pulver  hinterliefs  selbst  in 
heifsem  Wasser  einen  unlöslichen,  an  Cadmiumoxyd  rei- 
cheren Rückstand. 

Wöhler  (1)  theilt  die  Beobachtung  mit,  dafs  mit  Hefe 
versetzte  Allantoinlösnng  bei  30®  bis  zum  vierten  Tage 
stark  ammoniakalisch  wurde  und  kein  Allantoln  mehr  ent- 
hielt, sondern  nur  Harnstoff  und  die  Ammoniaksalze  von 
Oxalsäure,  Kohlensäure  und  einer  als  saurer  Syrup  dar- 
stellbaren Säure, 
ceiiuioia  Im         ücber  das  Vorkommen  einer  wie  Cellulose  sich  verhal- 
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tenden  Substanz  in  einzelnen  Theilen  des  menschlichen 
Gehirns  (2)  und  in  degenerirter  menschlicher  Milz  (3)  hat 
Virchow  Mittheilungen  gemacht 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVIII,  100.  —  (Ö)  Compt.  rend.  XXXVII, 
492;  J.  pr.  Chem.  LXI,  59;  Pharm  Centr.  1863,  768.  —  (8)  Compt. 
rend.  XXXVII,  860. 
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Baamert  (1)  hat  Untersachungen  über  die  Respi-  ^'^'*^*^['; 
ration  des  Schlammpeizgers  (Cobitis  fossiUs)  ausgeführt,  wel-  Athmea. 
eher  aufser  der  Eiemenrespiration  auch  noch  Darinrespu*ation 
besitzt,  und  vergleichungsweise  hat  er  auch  Beobachtungen 
mit  Schleien  {Ihica  ckrysitis)  und  Goldfischen  {Q/jrrinm  au- 
ratus)  angestellt,  die  nur  auf  die  erstere  Art  respiriren.  Von 
seinen  Untersuchungen  können  wir  hier  nur  die  Endre- 
sultate mittheilen.  Aus  Versuchen,  wo  er 'die  Fische  in 
mit  lufthaltigem  Wasser  gefüllten,  luftdicht  verschlossenen 
Gefafsen  athmen  liefs,  folgert  er  für  die  Schleien,  dafs  das 
Volum  der  producirten  Kohlensäure  bei  normaler  Respi- 
ration etwa  Yio  vom  Volum  des  absorbirten  Sauerstofis 
beträgt,  dafs  das  von  1  Grm.  Schleie  in  1  Stunde  absorbirte 
Volum  Sauerstoff  durchschnittlich  0,01  CG.  beträgt,  und  dafs 
die  quantitativen  Veränderungen,  welche  das  Volum  des 
Stickstofis  erleidet,  nur  sehr  unbedeutend  sind,  so  dafs  sich 
über  Absorption  oder  Entwickelung  von  Stickstoff  Nichts 
entscheiden  läfst;  bei  den  Goldfischen  wurden  ähnliche 
Resultate  erhalten,  nur  beträgt  bei  diesen  das  von  1  Grm. 
Fisch  in  I  Stunde  absorbirte  Volum  Sauerstoff  0,02  bis 
0,035  CG.;  bei  den  Schlammpeizgern  (wo  unter  diesen  um- 
ständen, da  der  Fisch  nicht  Luft  mit  dem  Mund  einathmen 
konnte,  die  Darmrespiration  nicht  statt  hatte)  war  das 
Volum  der  producirten  Kohlensäure  gi'öfser,  als  das  des 
aufgenommenen  Sauerstoffs,  1  Grm.  Fisch  absorbirte  in 
1  Stunde  0,015  bis  0,036  CG.  Sauerstoff,  und  es  schien 
Absorption  von  Stickgas  statt  zu  finden.  Im  Allgemeinen 
ergaben  sich  dieselben  Resultate,  als  die  Schlammpeizger  in 
Gefafsen  athmeten,  durch  welche  ununterbrochen  Wasser 
circulirte. .  Die  von  den  Schlammpeizgern  durch  den  Darm 
exspirirte  Luft  enthielt  aufser  Stickgas  10  bis  13  Volum- 
procente  Sauerstoffgas  und  nicht  über  2  Volumprocente 
Kohlensäure;  bei  längerem  Verweilen  der  Luft  im  Darm- 
kanale   sank   deren    Sauerstoffgehalt.     Baumert   schliefst, 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LX XX VIII,  1  ;  im  Aasi.  Pharm.  Centr.  1854,  31. 
Jahrewberioht  f.  18&S.  38 
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Athmen.  ^^Ss  der  Schlammpei^er  den  ans  der  Atmosphäre  durch 
den  Mnnd  anfgenommenen  Sauerstoff^  nachdem  derselbe 
zur  Bildung  von  Kohlensäure  verwendet  worden  >  in  Form 
der  letzteren  durch  die  Kiemen  oder  die  Haut  wieder  aus* 
scheide,  und  dafs  sich  hieraus  der  Ueberschufs  von  ausge- 
athmeter  Kohlensäure  über  den  eingeathmeten  Sauerstoff, 
welchen  die  erste  Versuchsreihe  ergab,  erkläre. 
Biot,  0.  G.  L  eil  mann  hat  weitere  Mittheilungen  über  die 

krystallisirbare  organische  Substanz  aus  dem  Blut  (1)  ge- 
macht, —  In  Einer  Mittheilung  (2)  giebt  er  darüber  Fol- 
gendes an.  Auf  die  l^dung  dieser  Krystalle  ist  die  Ver- 
dunstung der  Flüssigkeit  ohne  Einflufs.  Die  Menge  der 
krystallisirbaren  Substanz,  welche  bis  zu  7  pC.  vom  Gewicht 
des  angewendeten  (Meerschweinchen-) Blutes  betragen  kann, 
spricht  schon  dagegen,  dafs  diese  wesentlich  aus  unorgani- 
scher Substanz  bestehe.  Die  ^[rystalle  sind  meistens  Te- 
traeder, manchmal  auch  andere  Formen  des  regulären 
Systems ;  sie  sind  bald  dunkler,  bald  heller  roth,  selten  farb- 
los; längere  Zeit  bei  Lüftabschlufs  unter  Walser  befindlich 
werden  sie  gewöhnlich  violett.  Sie  geben  an  Aether  und 
Alkohol  nicht  ganz  2  pC.  ab;  durch  die  Einwirkung  von 
Alkohol  wie  durch  allmäliges  Erhitzen  auf  100®  werden 
sie,  unter  Beibehaltung  der  ursprünglichen  Form,  unlös- 
lich in  Wasser.  Auch  sonst  sind  sie  schwer  löslich  in 
Wasser,  von  welchem  sie  etwa  die  597  fache  Menge  zur 
Lösung  bedürfen.  Die  Bjrystalle  unter  Wasser  und  die 
Lösung  derselben  zersetzen  sich  bald  bei  Luftzutritt  unter 
Eintreten  dunklerer  Färbung,  wenn  sie  von  anderen  Blut- 
bestandtheilen  nicht  ganz  frei  sind ;  im  letzteren  Falle  lang- 
samer. Die  pfirsichblüthfarbene  wässerige  Lösung  der  Kry- 
stalle zeigt  keine  Reaction  auf  Pfianzenfarben ;  sie  beginnt 
bei  62®  zu  opalisiren  und   bei   63®,5   wird   die  Coagulation 

(1)  Vgl.  Jahrefiber,  f.  1852,  702.  —  (2)  Berichte  der  Gesellsch.  d. 
Wissensch.  zu  Leipzig  f.  1852,  II,  78;  J.  pr.  Chem.  LVIII,  96;  Pharm. 
Centr.  1858,  97;  im  Ansz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVIII,  378;  J.  pharm. 
[3]  XXIV,  368;  Chem.  Gas.  1853,  442. 
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des  Gelösten  vollendet;  durch  Aether  und  durch  Alkohol  Bim. 
wird  sie  nicht  coagulirt,  durch  letzteren  nur  opalisirend. 
Kalte  concentrirte  Salpetersäure  färbt  die  Krystalle  dunkel 
und  löst  sie  beim  Erwärmen  zu  einer  gelben  Flüssigkeit; 
durch  concentrirte  Salzsäure  und  Schwefelsäure  werden  die 
Krystalle  ohne  Lösung  zu  einer  schwarzen  klebrigen  Masse 
vereinigt;  durch  Essigsäure  werden  sie  leicht  gelöst  und 
die  gelbe  Lösung  wird  durch  Ferro-  und  durch  Ferrid- 
cyankalium  flockig  geföUt;  die  Krystalle  lösen  sich  nicht 
in  Aetzkali,  wohl  aber  in  Aetzammoniak  zu  pfirsichblüth- 
farbener  Flüssigkeit,  die  durch  Essigsäure  flockig  gefallt 
wird.  Die  wässerige  Lösung  der  Blrystalle  wird  durch  Sal- 
petersäure weifs  gefallt,  durch  Essigsäure,  Salzsäure  und 
Schwefelsäure  nicht  getrübt  (durch  beide  letzteren  blafs- 
braungelb  gefärbt),  durch  Aetzkali  schmutzig -gelb  gefärbt, 
durch  Chlorgas  unter  Fällung  weifser  Flocken  entfärbt, 
durch  Chlorammonium,  Ferro-  und  Ferridcyankalium,  Chlor- 
calcium,  Chlorbaryum  und  einfach  -  essigs.  Bleioxyd  nicht 
verändert,  durch  basisch-essigs.  Bleioxyd  opalisirend  gemacht 
und  auf  Zusatz  von  Ammoniak  in  schmutzig-weifsen  Flocken 
gefallt,  durch  überschüssiges  Quecksilberchlorid  weifslich,» 
durch  schwefeis.  Kupferoxyd  nach  einiger  Zeit  blafsgrünlich, 
durch  Salpeters.  Quecksilberoxydul  und  zweifach -chroms. 
Kali  weifs  gefällt,  durch  salpeters.  Silberoxyd  schwach  opa- 
lisirend gemacht,  und  giebt  mit  Millon's  Reagens  (1)  die 
Reaction  der  Proteinsubstanzen.  Bei  160  bis  170**  beginnen 
sich  die  Krystalle  zu  zersetzen  und  hornartigen  Geruch 
auszustofsenf  bei  stärkerem  Erhitzen  blähen  sie  sich  auf 
und  entwickeln  sie  brennbare  Dämpfe.  Der  Krystallwasser- 
gehalt  der  Krystalle,  die  nicht  luftbeständig  sind,  ergab 
sich  zwischen  15  und  19,9  pC.  wechselnd;  die  getrocknete 
Substanz  zog  bei  15®  in  mäfsig  feuchter  Luft  11,2  pC.  Wasser 
an.  Der  Aschengehalt  der  getrockneten  Substanz  schwankte 
zwischen  0,8    und    1,3    pC;    die   Asche    enthielt   znweilen 

(1)  Jahreaber.  f.  1849,  609;  f.  1850,  618. 

38* 
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Biat.    45  pO.  Eisenoxyd   neben   phosphors.    Salzen^   aber   keine 
.kohlens.  Alkalien  noch  Chlorkalium  oder  Ghlomatriam. 

Eine  andere  Mittheilung  Lehmann 's  (1)  enthält  fol- 
gende Resultate  weiterer  Forschungen.    Für  die  Bildung 
der,  jetzt  von  Lehmann  als  HamatohystaUm  bezeichneten 
Substanz  ist  die  Anwesenheit  von  Serum  nicht  erforderlieh, 
die  Gegenwart  von  Fibrin  eher  förderlich  als  hinderlich. 
Es  bestätigte  sich,  dafs  die  Abscheidnng  des  Hämatokry- 
stallins   nicht   auf  einer  Verdunstung   des  Lösungsmittels 
beruht.     Auf  diese  Abscheidung  ist   die  Einwirkung   des 
Sonnenlichts  von  wesentlichem  Einflufs,  sofern  die  Hämato- 
krystallinbildung  bei  Abschlufs  desselben  nur  in  geringerem 
Grade,  bei  directer  Einwirkung  des  Sonnenlichts  vollstän- 
diger stattfindet.    Auch  die  Einwirkung  von  Sauerstoff  und 
Kohlensäure  ist  auf  die  Abscheidung  des  Hämatokrystallins 
von  Einflufs;  jedes  einzelne  Gas  bedingt  zwar  nicht  eine 
Vermehrung  derselben,  aber  am  meisten  Hämatokrjstallin 
erhält  man,  wenn  man  das  Blut  erst  mit  Sauerstoffgas  sät- 
tigt  und   dann    Kohlensäure   einwirken   läfst.      Ozonisirter 
Sauerstoff  war  ohne  bemerklichen  Einflufs  auf  die  Krjstall- 
bildung;   Wasserstofi  konnte  in  dieser  Beziehung  nicht  die 
Kohlensäure,    anscheinend   aber    den   Sauerstoff  ersetzen; 
Stickoxydul  schien   den  Sauerstoff,   wenn   auch  nicht  voll- 
ständig, ersetzen  zu  können;  Kohlenoxydgas  benahm  unter 
allen  umständen  dem  Blut  die  Fähigkeit,  Krystalle  zu  bil- 
den,  wie  es  denn  auch  auf  die  schon  gebildeten  Krystalle 
zersetzend  einwirkt    —   Zur   Darstellung    des  Hämatokry- 
stallins empfiehlt  Lehmann,  bei  kleineren  li^engen  Blut 
dasselbe   schon  vor    dem  vollständigen   Gerinnen  mit   der 
gleichen  Menge  Wasser  zu  mischen,   den  Blutkuchen  vor 
der  Oontraction  desselben  zu  zerkleinern,  auf  ein  Leinwand- 
filter  zu   bringen   und   durch   Auspressen   die   cruorreiche 


(1)  Berichte  der  Gesellach.  der  Wissensch.  za  Leipzig  f.1853,  II,  101; 
J.  pr.  Chem.  LIX,  418;  Pharm.  Centr.  1858,  577.  599;  im  Auss.  Ann. 
Ch.  Pharm.  LXXXYIII,  881. 
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Flüssigkeit  zu  sammeln ,  bei  Anwendung  grSfserer  Mengen  biuu 
aber  das  Blut  ohne  Zusatz  von  Wasser  vollständig  ge- 
rinnen und  den  Blutkuchen  sich  contrahir^  zu  lassen,  das 
Serum  abzugiefsen,  den  zerkleinerten  und  auf  ein  Lein- 
wandfilter gebrachten  FaserstoiF  mit  so  viel  Wasser  auszu- 
waschen, dafs  die  durchgelaufene  Cruorfiüssigkeit  mit  dem 
gleichen  bis  1%  fachen  Volum  Wasser  verdünnt  ist;  durch 
die  Cruorfiüssigkeit  wird  dann  %  Stunde  lang  Sauerstoff 
geleitet,  so  dafs  auf  der  Oberfiäche  fortwährend  grofsbla- 
siges  Schäumen  stattfindet,  und  bei  dem  nachherigen  Ein- 
leiten von  Kohlensäure  beginnt  die  Erystallbildung  ge- 
wöhnlich schon  nach  5  Minuten,  und  nach  10  bis  15  Minuten 
langem  Einleiten  scheidet  sich  im  Verlauf  von  2  Stunden 
des  Hämatokrjstallin  vollständig  ab.  Auf  diese  Art  ge- 
lingt indefs  nur  die  Darstellung  des^  weniger  löslichen  (in 
etwa  600  Th.  Wasser  löslichen)  tetraedrischen  Hämato- 
krystallins;  das  prismatisch,  in  hexagonalen  Tafeln  und 
Rhomboedem  krystallisirende  (schon  in  90  Th.  Wasser  lös- 
liche) scheidet  sich  erst  unter  Mitwirkung  von  Weingeist 
(an  dessen  Stelle  sich  bei  den  beiden  letzteren  Varietäten 
von  Hämatokrystallin  auch  Aether  mit  gleichem  Erfolge 
anwenden  läfst)  ab,  mag  dieser  in  kleinen  Mengen  der  ge- 
wässerten Cruorfiüssigkeit  vor  oder  nach  der  Behandlung 
mit  Sauerstoff  und  Kohlensäure  zugesetzt  werden«  —  Das 
so  dargestellte  Hämatokrystallin  enthält  noch  andere  Be- 
standtheile  des  Bluts  beigemengt,  die  sich  durch  Schläm- 
men nicht  vollständig  entfernen  lassen,  ümkrystallisiren 
des  Hämatokrystallins  aus  der  wässerigen  Lösung  gelang 
nur  bei  dem  freiwilligen  Verdunsten  sehr  dünner  Schichten 
der  letzteren;  bei  gröfseren  Mengen  Lösung  trat  hierbei 
Zersetzung  ein.  Im  leeren  Räume  krystallisirte  die  Lösung 
nicht  und  büfste  hier  sogar  ihre  Krystallisationsfahigkeit 
vollständig  ein  (anscheinend  im  Zusammenhang  mit  dem 
Entweichen  einer  geringen  Menge  Kohlensäure),  welche 
sich  ihr  durch  kein  Mittel  wiedergeben  liefs.  —  Mit  Blut- 
körperchen-Hüllen u.  a.  noch  verunreinigtes  Hämatokrystallin 
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Blut,  aus  Hundeblut,  das  mit  Weingeist,  Aether  und  Wasser 
ausgezogen  und  getrocknet  worden  war,  ergab  (nacli  Ab- 
zug der  Asche).  55,18  bis  55,41  pC.  Kohlenstoff,  7,08  bis 
7,14  Wasserstoff,  17,27  bis  17,40  Stickstoff,  0,21  bis  0,25  Schwe- 
fel; eben  so  behandeltes  Hämatokrystallin  aus  Meerschwein- 
chenblut ergab  0,41  bis  0,53  pC.  Schwefel.  Im  leeren  Räume 
getrocknetes  Hämatokrystallin  aus  Hundeblnt  ergab  1,32 
bis  1,39  pG.  Asche,  nach  dem  Ausziehen  mit  Weingeist, 
Aether  und  siedendem  Wasser  0,72  bis  0,94  pC.  Asche. 
Die  Asche  enthielt  hauptsächlich  Eiseno3cyd,  metaphosphors. 
Salze  (im  löslichen  unveränderten  Hämatokryötallin  ist  ge- 
wöhnliche Phosphorsäure  enthalten),  Kalk,  Magnesia,  etwas 
Kali,  geringe  Mengen  Schwefelsäure,  kein  Chlor  noch  Na- 
tron. Asche  der  Krystalle  aus  Meerschweinchenblut  (I) 
und  aus  Hundeblut  (IT)  ergab  : 

FejOa        PO4         CaO       MgO         KCl      CaO,  SO,    Summe 

I      48,648       18,750      5,314       1,411       22,984         2,884        99,491 

n      63,842       19,814      5,963      0,970        5,212        3,458        99,259 

Die  Asche  von  coagulirtem  und  ausgewaschenem  Hä- 
matokrystallin enthielt  91  bis  95,8  pC.  Eisenoxyd  und  neben 
diesem  nur  phosphors.  Salze.  —  Bei  Versuchen,  in  dem  im 
leeren  Räume  getrockneten  Hämatokrystallin  die  Menge  der 
Verunreinigungen  von  Hüllen-  und  Kernsubstanz  von  Blut- 
körperchen durch  Ermittelung  des  beim  Behandeln  mit 
Wasser  ungelöst  Bleibenden  zu  bestimmen,  ergaben  sich 
diese  Verunreinigungen  zu  9,4  bis  16,9  pC.  vom  Gewicht 
des  im  leeren  Räume  getrockneten  Hämatokrystallins,  — 
Lufttrockenes  Hämatokrystallin  aus  Hundeblut  verlor  im 
leeren  Räume  9,79  pC,  nahm  datin  in  14  Tagen  bei  etwa 
16^  9,54  pC.  vom  Gewicht  der  getrockneten  Substanz 
Wasser  aus  der  Luft  auf,  und  veriol*  dann  bei  120«  9,10  pC. 
Vom  Gewicht  der  wieder  wasserhaltig  gewordenen  Sub- 
stanz. —  Aether,  Weingeist  und  dann  Wasser  ziehen 
aus  Hämatokrystallin  Einiges  aus,  was  Lehmatin  tneist 
fiif  Zersetzungsprodücte  hält,  söferrt  das  Hämatokrystallin 
dabei  unlöslich  wird  tind  tnehrere  ofgähische  Stibstanaen 
und  saure   unorganische  Sältse  üussoheidet.   Aus  tetraedri^ 
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schein  (I  n.  11)  und  aus  prismatischem  (III)  Hämatokrj-    Bint. 
stallin  zogen 

I  II  m 

AeUier  a.  wasserfr.  Weingeist   .    .    •    0,705  pC.  0,7S0  pO.  1,220  pG. 

Weingeist  Ton  83  pC. 1,225     •  1,236     »  0,610     »^ 

Wasser 0,623     «  0,322     •  0,348     » 

ungelöst  blieben 97,188    •  96,898    •  97,584    » 

99,691  99,186  99,712 

Der  ätherisch  -  alkoholische  Auszug  enthalt  Fett^  von 
den  Verunreinigungen  herrührend.  Der  weingeistige  Aus- 
zug röthet  Lackmus,  enthält  saure  phosphors.  Salze,  orga- 
nische Substanz  und  Eisen.  Der  wässerige  Auszug  enthält 
verschieden  viel  gelöst,  je  nach  der  Dauer  des  Kochens, 
und  beim  Kochen  mit  neuen  Mengen  Wasser  wird  der 
Krystallsubstanz  stets  wieder  etwas  entzogen.  —  Lösungen 
des  prismatischen  Hämatokrjstallins  (aus  Hundeblut)  er- 
gaben 0,48  bis  3,15 pC. bei  120f* getrockneten  Rückstand.— 
Beim  Kochen  der  mit  Vjo  ihres  Volums  an  Weingeist  ver- 
setzten wässerigen  Lösung  geht  nicht  alles  Hämatokrystallin 
in's  Coagulum  über,  sondern  nur  etwa  98  pC.  des  ersteren ; 
die  vom  Coagulum  getrennte  Flüssigkeit  reagirt  sauer,  ent- 
hält die  sauren  phosphors.  Salze  von  Alkalien,  Kalk  und 
Magnesia  und  eine  organische  Säure,  deren  Salze  mit  den 
meisten  Basen  löslich  und  nicht  krystallisirbar  sind»  Leh- 
mann glaubt  vorläufig  die  lösliche  Krystallsubstanz  aus 
dem  Blut  als  eine  Verbindung  einer  gepaarten  Phosphor- 
säure  ansehen  zu  dürfen,  welche  bei  dem  Erhitzen,  zu  coa-* 
gulirter  Substanz  und  freier  Phosphorsäure  oder  säuren 
phosphors.  Salzen  zerfalle.  (Die  von  B  e  r  z  el  i  u  s  beobachtete 
saure  Reaction,  welche  die,  vorher  schwach  alkalische, 
Lösung  des  Globulins  der  Krystalllinse  nach  dem  Gerinnen 
zeigt,  wird  nach  Lehmann  nicht  durch  Phosphorsäure, 
sondern  durch  eine  organische  Säure  verursacht;  auch  das 
Globulin  wird  aus  seiner  wässerigen  Lösung  durch  Kohlen- 
säure ausgeschieden,  aber  der  Niederschlag  ist  nicht  kry- 
stallinisch  und  löst  sich  beim  Stehen  mit  der  Flüssigkeit 
an  der  Luft  oder  beim  Einleiten  von  Sauerstoffgas  voll- 
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Biat.  Ständig  wieder  auf.)  ^  Lehmann  unterscheidet  :  l)pris* 
matisches  Hämatokrystallin,  aus  dem  Blut  der  meisten 
Thiere,  namentlich  des  Pferdes,  Hundes,  Igels  und  der 
Fische;  es  ist  vielleicht  noch  in  Varietäten  zu  sondern; 
das  aus  Hundeblut  dargestellte  zeigt  im  Wesentlichen  die 
Reactionen  des  tetraedrischen  (S.  594  f.),  und  die  Unterschiede 
sind  hauptsächlich  durch  seine  gröfsere  Löslichkeit  bedingt 
(seine  Lösung  coagulirt  bei  64  bis  65^  und  giebt,  wenn 
concentrirt,  mit  Salzsäure  und  Schwefelsäure  Fällungen); 
2)  das  tetraedrische,  aus  dem  Blut  des  Meerschweinchens, 
der  Hatte,  der  Maus;  es  ist  das  schwerlöslichste;  3)  das 
hexagonale,  aus  dem  Blute  des  Eichhörnchens;  es  krystal- 
lisirt  in  sechsseitigen  Tafeln  oder  rosettenförmig  gruppirten 
sechsseitigen  Prismen,  ist  etwas  löslicher  als  2),  schwerer 
löslich  als  1);  4)  das  rhomboedrische,  aus  dem  Blut  des 
Hamsters;  es  krystallisirt  bei  langsamer  Verdunstung  in 
Rhomboedem  von  60  und  120^,  mittelst  Sauerstoff  und  Koh- 
lensäure aus  der  Gruorflüssigkeit  dargestellt  in  feinen  sechs- 
seitigen Tafeln,  und  scheint  hinsichtlich  der  Löslichkeit 
zwischen  3)  und  1)  zu  stehen.  —  Das  Hämatokrystallin  läfst 
sich  —  wie  das  Albumin  nach  Melsens'  (1)  und  Pa- 
num's  (2)  Beobachtung,  und  nach  Lehmann 's  Angabe 
alle  Protelnsubstanzen  —  durch  Ausfallen  aus  mit  Essig- 
säure  angesäuerter  Lösung  durch  neutrale  Alkalisalze  oder 
aus  mit  solchen  Salzen  gesättigter  Lösung  durch  Essigsäure 
mit  abgeänderten  Eigenschaften  erhalten  (es  geht  dabei 
vollständig,  ohne  dafs  eine  andere  organische  Substanz  ge- 
löst bliebe,  in  diese  neue  Modification  über)  und  durch 
Lösen  in  Wasser  und  Fällen  mit  Chlorammonium,  Chlor- 
natrium, schwefeis,  Natron  u.  a.  vod  Säure  reinigen.  Es 
ist  dann  ein  blafsbräunlicher  amorpher  Niederschlag,  wel- 
cher sich  (nicht  mehr  nach  dem  Liegen  an  der  Luft  oder 
Trocknen)  in  Wasser  leicht  löst;  die  Lösung  wird  durch 
Kochen  oder  Zusatz  von  Weingeist  nicht  getrübt,  aber  bei 

(1)  Jahreflber.  f.  1851,   577.   —   (2)   Jahre§ber.  f.  1852,  690. 
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Zusatz  von  Alkalisalz  tritt  (bei  Zusatz  von  weniger  Salz  »lat. 
erst  bei  stärkerer  Erwärmung)  Fällung  ein;  sie  wird  durdi 
Salpetersäure  und  Schwefelsäure  reichlich ,  durch  Salzsäure 
nicht  gefallt,  durch  Kaliumeisencjanür  schon  ohne  Säure- 
zusatz reichlich  geföllt  Eine  schwach-saure  Lösung  dieses 
umgewandelten  Hämatokrystallins  giebt  bei  vorsichtigem 
Neutralisiren  mit  vei*dünnter  Ealilösung  einen  Niederschlag, 
welcher  sich  in  reinem  Walser  löst.  Letztere  Lösung  giebt 
beim  Kochen  (nicht  bei  Gegenwart  von  auch  nur  wenig 
Essigsäure)  ein  Coagulum  bräunlicher  Flocken,  wird  durch 
Säuren  gefallt,  unter  den  Salzen  dauernd  nur  durch  Sal- 
peters. Quecksilberox jdul  (andere  Salze  geben  keinen  Nieder- 
schlag oder  lösen  ihn,  im  Ueberschufs  zugesetzt,  wieder);  sie 
scheidet  beim  Stehen  an  der  Luft  allmälig  einen  schmutzig- 
fleischfarbenen amorphen  Niederschlag  aus,  welcher  in  der 
Flüssigkeit  suspendirt  beim  Einleiten  von  Kohlensäure  sich 
löst  und  dann  durch  Einleiten  von  Sauerstoff  wieder  aus- 
geschieden wird. 

Wackenroder(l)hat  die  Angaben  über  Vorkommen 
von  Kupfer  im  Körper  des  Menachen  und  der  Thiere  kri- 
tisch zusammengestellt,  und  die  Resultate  von  Unter- 
suchungen, die  in  dieser  Beziehung  unter  seiner  Leitung 
ausgeführt  wurden,  mitgetheilt.  Er  zieht  folgende  Schlufs- 
folgerungen  :  Die  Hausthiere,  welche  von  rein  vegetabili- 
scher Nahrung  leben,  führen  in  ihrem  Blute  kein  Kupfer, 
wenigstens  nicht  in  solcher  Menge,  dafs  es  in  Quantitäten 
von  Vs  Pfund  des  Blutes  zu  entdecken  wäre.  Das  Blut 
des  Menschen  und  der  von  gemischter  Nahrung  lebenden 
Hausthiere  kann  sehr  merkliche  Mengen  von  Kupfer  (zu- 
weilen auch  Blei)  enthalten,  welcher  Metallgehalt  indefs 
keineswegs  als  beständig  oder  gar  als  normal  zu  betrachten 
ist.  Der  Ursprung  dieser  geringen  Menge  Kupfer  und  Blei 
kann,  abgesehen  von  anderen  Zufälligkeiten,  nur  in  kupfer- 

m 

(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LXXV,  140.  257;  LXXVI,1;  im  Ans«.  Phann. 
Gentr.  1858,  804. 


0Q{^  OrganiBChe  Chemie. 

nnd   bleihaltigen  Nahrungs-  und  Arzneimitteln   gefunden 
werden.     In   dem    Körper  mancher  Thiere   der  niederen 
Klassen  mag,  wie  bei  den  Schnecken,  beständig  eine  ver« 
hältnifsmäfsig  grofse  Menge  Kupfer  normal  vorkommen. 
Hueh.  Ueber  die  Reaction  der  frischen  Milch  theilte  Schlofs- 

berger  (1)  die  Resultate  von  Versuchen  mit,  welche 
Elsässer  in  Stuttgart  und  Rattenmann  in  Tübingen 
an  menschlicher  Milch,  und  Rueff  in  Hohenheim  an  der 
Milch  von  Thieren  anstellten«  Die  menschliche  Milch,  zu 
den  verschiedensten  Zeiten  untersucht,  ergab  frisch  fast 
stets  alkalische,  selten  neutrale  Reaction;  saure  Reaction 
liefs  sich  für  sie  nie  mit  Bestimmtheit  nachweisen.  Bei 
frisch  gemolkener  Kuhmilch  zeigte  sich  hingegen  fast  eben 
so  oft  saure  als  alkalische  Reaction,  eben  so  bei  der  Milch 
von  Schafen;  bei  Stutenmilch  war  saure  Reaction  die 
weniger  häufig  vorkommende;  bei  Fleischfressern  (Hunden 
und  Katzen)  wurde  immer  nur  saure  Reaction  der  Milch 
beobachtet.  Die  Milch*  der  Pflanzenfresser  reagirte  hei 
Ernährung  mit  grünem  Futter  viel  häufiger  sauer,  als  bei 
Ernährung  mit  getrocknetem  Futter. 

Aus  Untersuchungen  Do  y  Are 's  (2)  über  die  Zusam- 
mensetzung der  Milch  und  die  Mittel,  den  Werth  derselben 
zu  bestimmen,  heben  wir  hier  die  Mittelresultate  hervor, 
die  er  für  die  Milch  verschiedener  Thiere  und  des  Weibes 
erhielt;  bei  seinen  Analysen  beachtete  DoyÄre  namentlich, 
da{s  die  Milch  neben  dem  Casem  noch  Albumin  enthalte. 
Er  giebt  an  für  100  Theile  : 

Kuhmilch  Ziegenmilch  Schafmilch  Eselmilch  Fraaenmilch 

Butter  3,20  4,40  7,50  1,50  3,80 

Caseüi  3,00  3,50  4,00  0,60  0,34 

Albnmin  1,20  1,35  1,70  1,55  1,30 

Milchzucker  4,30  3,10  4,30  6,40  7,00 

Salze  0,70  0,35  0,90  0,32  0,18 

Summe  der  festen 

Bestandtheile     12,40  12,70  18,40  10,37  12,62. 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVII,  317.  —  (2)  Im  Ausz.  ans  Annales 
de  rinstitnt  agronomique  de  Versailles,  1852  in  Arch.  phys.  nat.  XXII,  289. 
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Vernois  nnd  A.  Becquerel  (1)  geben  für  die  «>•*• 
Frauenmilch  A  im  normalen  Zustand  (spec.  Gew.  im  Mit» 
tel  1,0327),  B  bei  acuten  (spec.  Gew.  1,0312),  C  bei 
chronischen  Krankheiten  (spec.  Gew.  1,0315)  folgende  Zah- 
len, als  die  durchschnittliche  Zusammensetzung  ausdrückend. 
In  100  Milch  seien  an  festen  Bestandtheilen  enthalten  : 

ABC 

Butter      ....     2,67  2,99  3,26 

Cosem  tu  Eztractivstoffe    3,92  5,04  3,71 

Milchzucker     .        .        .    4,36  3,81  4,34 

Salze  (Asche)  .        .0,14  0,17  0,15 

11,09  11,51  11,46 

Vernois  und  A.  Becquerel  bestimmten  den  Gehalt 
an  Milchzucker,  indem  sie  eine  Portion  Milch  mittelst 
etwas  Lab  und  Essigsäure  coagulirten  und  auf  den  Milch- 
zuckergehalt des  Filtrats  aus  der-  Ablenkung  der  Polarisa- 
tionsebene durch  das  letztere  schlössen.  Dojdre  und 
Poggiale  (2)  wenden  dagegen  ein,  dafs  die  so  beobachtete 
Ablenkung  nicht  dem  wahren  Gehalt  der  Flüssigkeit  an 
Milchzucker  entspricht,  wenn  aufser  diesem  (der  die  Pola- 
risationsebene rechts  dreht)  noch  Albumin  (das  die  Pola- 
risationsebene links  dreht)  vorhanden  ist  und  nicht  erst 
durch  essigs.  Bleioxyd  niedergeschlagen  wurde;  sie  fuhren 
Versuche  an,  wonach  das  Verfahren  von  Vernois  und 
Becquerel  den  Milchzuckergehalt  kleiner  ausfallen  läfst, 
als  ihn  die  optische  Probe  nach  Beseitigung  der  albumin- 
artigen Substanz  und  die  Bestimmung  mittelst  alkalischer 
Lösung  von  weins.  Kupferoxyd  ergeben. 

Girardin  (3)  betrachtet  gleichfalls  das  Albumin  als 
einen  constanten  Bestandtheil  der  Milch,  und  theilt  Be- 
obachtungen mit,  wonach  dieser  Bestandtheil  manchmal  in 
der  Milch  so  vorherrschend  werden  kann,  dafs  diese  schlecht 
coagulirt.vund  zähe  und  fadenziehend  wird.    Er  erhielt  bei 


(1)  Compt.  rend.  XXXVI,  187;  J.  pr.  Chem.  LVIII,  418;  Pharm. 
Ccntr.  1853,  130.  —  (2)  Compt  rend.  XXXVI,  430;  J.  pr.  Chem.  LIX, 
134.  —  (3)  Compt.  rend.  XXXVI,  753;  J.  pharm.  [3]  XXIII,  401;  im 
Aii8£.  J.  pr.  Chem.  LX,  124. 
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MOeh.  der  Untersuchung  verschiedener  Milchsorten  (durch  Coa- 
guliren  der  Milch,  Trennung  der  Butter  vom  ausgeschie* 
denen  Casein  mittelst  Aether,  Ausföllen  des  Albumins  aus 
dem  Milchserum  mittelst  Quecksilberchlorid,  Bestimmen 
des  Milchzuckers  und  der  Salze  durch  Ausfallen  des  Queck- 
silbers aus  der  Flüssigkeit  mittelst  Schwefelwasserstoff  und 
Eindampfen  und  Trocknen)  :  A  für  normale  Milch  gesun- 
der Kühe,  B  für  Milch  von  der  angegebenen  krankhaften 
Beschaffenheit ,  C  für  die  Milch  derselben  Kühe  nach  ihrer 
Genesung,  den  Gehalt  an  festen  Bestandtheilen  in  Procenten: 


A, 


Öaseui  ,        ~ 

Milchzucker  und  Salze 
Butter  • 
Albumin 


.  4,62 

.  8,24 

.  6,50 

.  0,34 

Summe  d.  festen  Be^tandtheile  13,70 


4,95 
4,57 
5,02 
0,38 


3,30 
3,80 
4,32 
0,47 


6,14 
6,00 
2,48 
0,82 


14,92 


11,89 


18,94 


CaseYD     ..       .       .  0,48 

Milchzucker  a.  SaUe  0,80 

Butter  ....  0,07 

Albumin               .       •  8,90 


Summe  d.  festen  Be 
standtheile 


9,65 


0,24  0,45 

0,50  0,49 

0,05  0,16 

10,68  11,02 


0,43  1,86  2,65 

0,44  1,94  2,75 

0,10  0,62  1,35 

9,76  8,36  8,35 


0,44  3,26  2,62 

0,47  2,19  2,68 

0,10  0,09  1,44 

7,42  4,79  5,06 


8,48  10,33  11,80 


11,47    12,12    10,00  10,86    13,42    11,88  10,78  12,78  15,10 
*)  Die  durch  Btriehe  rerelal^ea  Analysen  gehen   auf  die  Milch  je  derselben   Kuh,    geeMumoIt  «m 
Änttaiff  in  der  Mitte  und  am  Ende  Jali  1847. 

c. 


Casein 

.      5,66 

5,56 

7,40 

6,78 

Milchzucker  n.  SaIzc 

.      4,54 

8,98 

4,44 

4,66 

Butter 

.      0,86 

2,57 

8,89 

8,32 

Albumin     . 

.      0,82 

0,89 

0,66 

0,29 

Summe  d.  festen  Bestandth.     11,28     12,46     16,38     14,94 

^  Da  Doydre  und  Girardin  den  Nachweis,  in  der 
Milch  sei  normal  Albumin  als  Bestandtheil  enthalten,  als 
neu  betrachten,  so  hat  Quevenne  (1)  seine  eigenen,  bis 
1841  zurückgehenden  Beobachtungen  und  Mittheilungen, 
so  wie  die  anderer  Chemiker,  über  den  eiweifsartigen  Be- 
standtheil der  Milch  zusammengestellt. 

Joly  und  Filhol  (2)  haben  die  Analyse  von  Frauen- 
milch und  von  Hundemilch  mitgetheilt,  welche  beiden 
Milcharten  unter  abnormen  Umständen  secemirt  waren. 


(1)  J.  pharm.  [8]  XXIV,  94.  —  (2)  Gompt.  rend.  XXXVI,  671. 


Thierchemie.  g05 

Wilden8tein(l)  fand  in  der  Asche  normaler  Frauen-    mich. 
milch  (nach  Abzug  von  Kohlensäure  und  Kohle)  10,73  pC. 
Chlomatrium,  26,33  Chlorkalium,  21,44  Kali,  18,78  Kalk, 
0,87  Magnesia,  19,00  Phosphorsäure,  0,21  phosphors.  Eisen- 
oxyd, 2,64  Schwefelsäure  und  eine  Spur  Kieselsäure. 

Guillot  (2)  giebt  von  der  milchartigen  Flüssigkeit, 
die  durch  die  Brustdrüsen  von  Neugeborenen  öfters  abge* 
sondert  wird,  an,  dieselbe  habe  die  Zusammensetzung  der 
Frauenmilch,  reagire  neutral  oder  alkalisch,  werde  an  der 
Luft  sauer,  scheide  sich  zu  einem  serösen  und  einem  rahm- 
artigen Theil.  Schlofs berger  (3)  fand  ein  solches  Secret 
deutlich  alkalisch  reagirend;  es  zeigte  unter  dem  ACkroscop 
die  normalen  Milchkügelchen,  bei  der  Prüfung  auf  Zucker 
eine  starke  Reaction  auf  diesen  Körper,  gerann  für  sich 
erhitzt  nicht,  schied  aber  auf  Zusatz  von  Säuren  oder  Lab 
deutliche  Flocken  aus.  Hauff  fand  darin  96,70  pC.  Was- 
ser, 0,82  Fett,  0,05  Asche,  2,83  Casein,  Zucker  und  Ex- 
tractivstoffe. 

Mittheilungen  über  den  Stoffwechsel  durch  den  Harn  h«». 
machte  J.  Vogel  (4).  Umfassende  Untersuchungen  über 
die  Ausscheidung  von  Harnstoff  im  Harn  stellte  Th..  Bi- 
se ho  ff  (5)  an,  und  einige  Versuche  in  derselben  Richtung 
A.  G.  Siegmund  (6);  Chassaniol  (7)  machte  Mitthei- 
lungen über  die  Abnahme  des  Gehalts  an  Harnstoff  im 
Harn  und  den  zunehmenden  Gehalt  an  demselben  im  Blut 
beim  gelben  Fieber.    F.  Mosler  (8)  untersuchte  die  Ana- 

(1)  J.  pr.  Chem.  LVIII,  28;  Pharm.  Centr.  1853,444.  —  (2)  Compt 

rend.    XXXVII,    609 (8)   Ann.   Ch.   Pharm.    LXXXVII,    824.    — 

(4)  Vog^el,  Nasse  u.  Beneke's  Archiv  I,  96;  Schmidt' s  Jahrb.  f.  d.  ges. 
Med.  LXXIX,  273.  —  (5)  Der  Harnstoff  als  MaTs  des  Stoffwechsels, 
Giefsen  1853;  im  Ansz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVIII,  101;  Compt. 
rend.  XXXVI,  875;  Ann.  ch.  phys.  [3]  XLI,  194;  Chem.  Gas.  1853, 
287;  Pharm.  J.  Trans.  XIII,  678;  femer  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVIII, 
109.  —  (6)  De  oreae  excretione  nonnulla  ezperimentis  illnstrata  (Dissert.), 
Berol.  1853;  im  Ansz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVIII,  112.  ~  (7)  Compt. 
rend.  XXXVII,  907;  Pharm.  Centr.  1854,  42.  —  (8)  Beiträge  zur  Kennt- 
nifs  der  Urinabsondemng  a.  s.  w.  (Dissert),  Gießen  1858. 
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hmb.  scheidang  von  Fhosphorsäure  im  Harn  im  geBunden  und 
im  kranken  Zustand,  und  Breed  (1)  dieselbe  bei  Kranken. 
W.  Wundt  (2)  hat  Mittbeüungen  über  den  Eochsalzgehalt 
des  Harns  gemacht  Im  Harn  von  Epileptischen  fanden 
Mich^a  und  Reynoso  (3)  Zucker.  A.  H.  Hassall  (4) 
tbeilt  mit,  dafs  bei  krankhaftem  Zustand  des  menschlichen 
Körpers  im  Harn  häufig  Indigo  enthalten  sei,  welcher  bei 
dem  Verweilen  des  Harns  an  der  Luft  ihn  grün  bis  blau- 
grün färbe;  er  glaubt,  dafs  hier  Indigo  durch  eine  Zer- 
setzung des  Hämatins  oder  eines  Farbstoffes  im  Harn,  der 
selbst  verändertes  Hämatin  sei,  entstehe. 

In  dem  Harn  von  Hunden  fand  Lieb  ig  (5)  niemals 
Harnsäure,  aber  bei  längerem  Stehen  desselben  schied  sich 
manchmal  eine  eigenthümliche,  als  Kynurensäure  bezeich- 
nete Substanz  in  Form  eines  feinen,  schwer  abzufiltrirenden 
Niederschlages  ab.  Aus  der  mit  Wasser  verdünnten  Losung 
dieses  Niederschlages  in  Kalkwasser  scheidet  sich  auf  Zu- 
satz von  Salzsäure  die  Kjnurensäure  in  sehr  feinen  farb- 
losen Nadeln,  aus  concentrirter  Lösung  als  Pulver  aus. 
Die  Kynurensäure  röthet  Lackmus;  sie  schmilzt  in  einer 
Glasröhre  erhitzt  zu  einem  braunen  Liquidum,  welches 
dann  unter  Zurücklassung  einer  Spur  Kohle  vollständig 
subUmirt  (das  Sublimat  ist  weifs,  seidenartig  glänzend, 
krystallinisch»  und  löst  sich  leicht  in  Alkohol»  was  die  ur- 
sprüngliche Kynurensäure  nicht  thut).  Die  Kynurensäure 
unterscheidet  sich  von  der  Harnsäure  durch  ihre  Löslich- 
keit in  freier  Salzsäure;  sie  löst  sich  leicht  in  siedender 
Salzsäure,  verdünnter  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  (in 
letzterer  ohne  sichtbare  Veränderung);  in  kalter  concen- 
trirter Schwefelsäure  löst  sie  sich  ohne  Veränderung,  beim 

(1)  Sill.  Am.  J.  [2J  XV,  275.  —  (2)  J.  pr.  Chcm.  LIX,  864.  — 
(8)  Compt.  rend.  XXXVI,  230;  J.  pr.  Chem.  LVIJI,  380.  —  (4)  Phil. 
Mag.  [4]  VI,  226;  Chem.  Gaz.  1853,  355;  Pharm.  J.  Trans.  XIII,  219; 
J.  pr.  Chem.  LX,  382;  Instit.  1853,  407.  —  (5)  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXXXVI,  125;  Pharm.  Centr.  1854,  128;  Chem.  Boc.  Qa.  J.  VI,  113; 
Ann.  ch.  phys.  13J  XXXVIU,  488. 


Thierchemie.  §ffj 

Erwärmen  wird  die  Lösung  gebräunt  und  auf  Zusatz  von  Han. 
Wasser  wird  jetzt  ein  citrongelber  amorpher  Niederschlag, 
manchmal  mit  Erystallen  von  unveränderter  Säure  gemengt, 
ausgeschieden.  Sie  löst  sich  leicht  in  ätzenden  Alkalien 
und  in  der  Wärme  in  kohlens.  Alkalien,  Kalk-  und  Baryt» 
Wasser,  unter  Neutralisation  dieser  Basen  und  Bildung 
krystallisirbarer  Salze  (das  Ealksalz  bildet  sternförmig  ver- 
einigte kurze  harte  Nadeln,  das  Barytsalz  federfahnenförmig 
vereinigte  perlmutterglänzende  Blättchen,  beide  Salze  sind 
in  Wasser  schwer  löslich).  Eine  ammoniakalische  Lösung 
der  Säure  giebt  mit  Salpeters.  Silberoxyd  einep  dicken 
weifsen,  in  der  Hitze  nicht  löslichen  Niederschlag.  Die 
Kynurensäure  ist  in  Alkohol  und  in  Aether  unlöslich; 
sie  scheint  wenig  oder  keinen  Stickstoff  zu  enthalten. 

Bence  Jones  (1)  hat  Versuche  über  die  Auflösung  Hamtteioe. 
von  Harnsteinen  in  verdünnten  Salzlösungen  unter  dem  Ein- 
flufs  eines  electrischen  Stromes  mitgetheilt.  Hüben  er  (2) 
hat  die  Analyse  eines  gröfstentheils  aus  kohlens.  Kalk  be- 
stehenden Harnsteins  veröffentlicht,  ohne  über  den  Ursprung 
desselben  irgend  etwas  mitzütheilen. 

P.  A.  Favre  (3)  hat  seine  Untersuchungen  über  den  Bchweift. 
Schweifs  vollständiger  veröffentlicht;  die  Endresultate,  die 
er  erhalten,  haben  wir  schon  früher  (4)  mitgetheilt 

Th.  J.  Herapath  (5)  theilt   Bestimmungen   des  Ge-   »petchei. 
halts  des  Speichels  an  Schwefelcyankalium  mit,  wonach  in 
10000  Thellen  desselben  (von  verschiedenen  Personen)  0,08 
bis  1,04  Th.  Schwefelcyankalium  enthalten  gewesen  wären. 

Lassaigne  (6)  fand  den  Chylus  einer  Kuh  alkalisch,    chyi»«. 
opalisirend,  schwach  rosenroth;   nach  24  stündigem  Stehen 
wurde  derselbe  zu  einer  durchsichtigen  Gallerte,  die  nach 
dem  Auspressen  Fibrin   (getrocknet  0,09  pC.   des   Chylus 
betragend)    hinterliefs.      Für    den    ganzen    Chylus    giebt 

(1)  Chem.Gaz.  1853,  99;  Phil.  Mag.  [4]  V,  137;  Instit.  1853,  160.  — 
(2)  Arch.  Pharm.  [2]  LXXIII,  16.  —  (3)  J.  pharm.  [8]  XXIV,  178,  — 
(4)  Jahresber.  f.  1852,  706.  —  (5)  Chem.  Gas.  1863,  296;  J.  pr.  Chem. 
LX,  248.  —  (6)  J.  chim.  m^.  [3]  IX,  348. 
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Lassaigne  an  :  96,40  pC.  Wasser,  0,09  Fibrin,  2,80 
Albumin,  0,04  Fett,  0,50  Chlornatrium ,  0,12  kohlens. 
Natron  nebst  phosphors.  und  schwefeis.  Salz,  0,05  phos- 
phors.  Kalk. 

Honiff.  Der  Honig   der  mexikanischen  Honigameise  ist  nach 

Ch.  M.  Wetherill  (1)  eine  fast  reine  Lösung  von  unkry- 
stallisirbarem  Zucker  CisHiaOi«  (im  leeren  Räume  getrock- 
net); er  reagirt  schwach  sauer,  und  die  darin  enthaltene 
flüchtige  Säure  hat  mit  Ameisensäure  die  Reaction  auf 
Salpeters.  Silberoxyd  gemein. 
Fietoeh.  Zur   Prüfung:   einer  Anirabe  Moleschott 's,   dafs   in 

der  Flüssigkeit  des  Froschfleisches  Harnstoff  und  Oxalsäure 
enthalten  seien,  hat  Oroh^  (2)  Versuche  mit  dem  Extract 
des  Froschfleisches  angestellt.  Er  fand  darin  dieselben 
Bestandtheile ,  welche  die  Untersuchung  anderer  Fleisch- 
arten ergeben  hatte,  namentlich  Albumin,  Kreatin  und 
Ejreatinin,  Alkalien,  Phosphorsäure,  Milchsäure,  aber  weder 
Harnstoff  noch  Oxalsäure;  und  er  erklärt  die  Annahme 
der  letzteren  Bestandtheile  durch  Moleschott  als  auf 
Verwechslung  einiger  Verbindungen  derselben  mit  anderen 
ähnlich  krystallisirenden  Substanzen  beruhend, 
pioasiskait  Gorup-Besanez  (3)  erhielt  durch  Ausziehen  möi;- 

*^«-  liehst  vom  Fett  befreiter  Thymusdrüsen  (vom  Kalb)  mittelst 
kalten  Wassers  eine  röthlich  gefärbte,  durch  Fett  getrübte, 
stark  sauer  reagirende  Flüssigkeit,  die  bei  100<*  reichliches 
braunes  Eiweifscoagulum  abschied;  das  weingelbe  Filtrat 
gab  mit  Barytwasser  eine  reichliche  Fällung  von  phosphors. 
und  schwefeis.  Salz,  und  die  davon  getrennte  Flüssigkeit 
bei  vorsichtigem  Concentriren  bei  100*>  stark  gefärbte 
caseinähnliche  Häute.  Der  bis  zu  Syrupconsistenz  einge- 
dampfte Rückstand  gab   bei    noch  so  langem  Stehen  keine 


(1)  Chem.  Gez.  1853,  72;  J.  pr.  Chem.  LVIII,  430;  Pharm.  Centr. 
1853,  288.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXV,  238;  im  Aasz.  Schmidt's 
Jahrb.  d.  ges.  Med.  LXXVIII,  277.  —  (3)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIX, 
114;  Pharm.  Centr.  1854,  104;  J.  pr.  Chem.  LXII,  102. 
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Erystalle,   und  Kreatin»  Kreatinin  oder  ^nosinsänre  schien  niuai«keit 

der  Thymis» 

darin  nicht  enthalten   zu   sein.     Nach   dem  Schütteln  des     ^••' 
sympförmigen  Rückstandes    mit   Weingeist    nnd   ruhigem 
Stehen  der  Mischung  in  hohen  Geföfsen  setzten  sich  unten 
ein  Syrup  und  an  den  Wandungen  körnige  halbdurchsichtige 
gelbliche  Massen    ab.    Durch  wiederholtes  Lösen  der  letz- 
teren in  heifsem  starkem  Weingeist  und  Ausscheidung  beim 
Erkalten  erhielt  Gorup  eine  geringe  Menge  eines  geruch- 
und  geschmacklosen  schneeweifsen  Körpers,  welcher  unter 
dem  Mikroscop  feine,  sternförmig  gruppirte  Nadeln  zeigte; 
dieser  Körper  zeigte  basische  Eigenschaften  und  wird  von 
Gorup   als   Tliymm   bezeichnet.      Das   Thymin   giebt   bei 
langsamem  Erhitzen  in  einer  Glasröhre  ein  weifses,  schmelz* 
bares  und  wieder  krystallinisch  erstarrendes  Sublimat,  und 
wird  später  unter  Entwickelung   eines   blausäureähnlichen 
Geruchs  und  alkalisch  reagirender  Dämpfe  zersetzt;  es  ist 
leicht  löslich  in  Wasser,  wenig  löslich  in  kaltem,  löslicher 
in  heifsem  starkem  Weingeist,  wenig  löslich  auch  in  kochen- 
dem absolutem  Alkohol,  unlöslich  in  Aether;  es  löst  sich 
in  Kalilauge  (ohne  Ammoniakentwickelung)  und  in  Ammo- 
niakflüssigkeit.      Auf   feuchtes    geröthetes   Lackmuspapier 
gelegt  veranlafst  es  eine  schwache  Bläuung  desselben  (seine 
wässerige  Lösung   bläut   geröthetes  Lackmuspapier   nicht). 
Die  wässerige   concentrirte  Lösung  des  Thymins  giebt  mit 
Salpeters.    Silberoxyd,    Quecksilberchlorid    und    Chlorzink 
keine  Fällung;  bei  Zusatz  von  Kali  und  schwefeis.  Kupfer- 
oxyd erfolgt  keine  Reduction  des  Kupferoxyds  und  Kupfer- 
oxydhydrat   wird   gefallt.   —    Das   Thymin   veremigt   sich 
mit    Säuren    zu    krystallisirbaren    Verbindungen.      Salzs. 
Thymin    krystallisirt  in   Nadeln    oder   kurzen   vierseitigen 
Prismen,  ist  in  Wasser  leicht  löslich  (in  der  Lösung  bringt 
Ammoniak   keine  Fällung   hervor),   wird   an   der  Luft  all- 
mälig  undurchsichtig   und    scheint   dabei    etwas  Säure   zu 
verlieren;   aus   der  Mischung   concentrirter  Lösungen   von 
diesem  Salz   und  Platinchlorid  scheiden  sich  sogleich  gelbe 
Körner   aus,    welche  unter    dem   Mikroscop   octaedrische 

Jabreabcrieht  f.  1868.  39 
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Formen  zeigen,  in  Wasser  ziemlich  leicht,  in  Alkohol 
anlöslich  sind.  Schwefels.  Thymin  krystallisirt  in  breiten 
dorchsichtigen  sechsseitigen  Tafeln ,  und  verwittert  gleich- 
falls an  der  Luft.  In  Salpetersäure  löst  sich  das  Thymin 
nnter  gelber  Färbung  und  die  Lösung  hinterläfst  beim 
Verdunsten  lange  feine  Prismen.  —  Ueber  die  Zusammen- 
setzung des  Thjrmins  hat  Gorup  noch  Nichts  Genaueres 
festgestellt;  es  ist  schwefelfrei. 

Bibra  (1)  hat  von  Untersuchungen  über  das  Gehirn 
einige  Resultate  mitgetheilt,  welche  den  Wassergehalt  (durch 
Trocknen  der  Gehimsubstanz  bei  100®  bestimmt)  und  den 
Fettgehalt  (durch  Ausziehen  der  getrockneten  Substanz 
mittelst  Aether  ermittelt)  betreffen. 

Im  Mttel  der  Resultate,  die  an  9  menschlichen  Indi- 
viduen von  19  bis  38  Jahren  (A)  und  an  5  Individuen  von 
59  bis  86  Jahren  (B)  erhalten  waren,  ergab  sich  der  Fett- 
gehalt der  einzelnen  Theile  des  Gehirns  : 


Blädchen 

Mann 

Mann 

Mann 

Mann 

Mann 

Mann 

Weib 

Mann 


Mednlla  oblongata 

Hemisphären      .    .  . 

CerebeUom  n.  Pons  Yar, 

Crara  cerebri     .    .  . 

Corpora  striata       .  • 

ThiJami  nerv.  opt.  . 


A 

17,14  pC. 

16,00  n 

15.93  » 

14.94  n 
12,84  n 
12,80  n 


B 

17,46  pC. 

18,98  » 

12,41  f> 

13,80  n 

11,72  n 
? 


Der  durchschnittliche  Fettgehalt  des  Gehirns  ergab 
sich  (die  eingeklammerten  Zahlen  bedeuten  das  Alter  in 
Jahren;  ferner  ist  die  Todesursache  angegeben)  : 

(l9)Typhas  11,38  pC.  Mann  (59)  Morbus  Bright.     13,01  pC. 

(19)  Herzfehler  14,11    n  Mann  (65)  Marasmus  senilis  12,44 

(20)  Phtisis  polm.  tnberc.  16,40  »  Mann  (79)  Altersschwäche  15,32 
(21)Phtisispulm.  tuberc.  12,75  *  Mann  (80)  Altersschwäche  13,41 
(23)  Phtisis  pnlm.  tnberc.  16,16    n  Mann  (86)  Altersschwäche    12,42 

(SI^l"^^^«?^.""*"*^?-^?'??    •  Im  Mittel     13,32 

(33)  Säufer,  Phtis.  p.  tab.  15,30    n  ' 

(85)  Phtisis  pulm.  tuberc.  14,77    n 

(86JCaries  tuberculosa     15,14   ^ 


n 


Im  Mittel      14,48    n 

Allgemeinere    Schlufsfolgerungen    glaubt    Bibra    aus 
diesen  Resultaten  noch  nicht  ziehen  zu  können. 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXV,  201 ;  im  Auss.  Pharm.  Centr.  1858, 
165;  Schmidt's  Jahrb.  f.d.  ges.  Med.  LXXVHI,  273. 
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Für  S&ngethi«re  (aad  B  i  b  r  a  den  Fettgebalt  des  Gehirns : 


Hund 

Fachs 

KaUe 

Pferd 

Sehwein 

I.      II.    m. 

I.    n.   in. 

Medalla  oblong. 

a0,68*)  18,10 

*2'S 

!?."•)   17,g 

23,82 

20,59 

HemlsphKren 

11,60       13,18 

•'S 

11,50         5,6« 

17,87 

11,68 

Cerebellum  n.  P.  Y. 

15,06       18,18 

11,78 

11,95         9,84 

17,07 

11,87 

Crtira  cerebri 

15,16       18,11 

16,M 

10,26    1 

18,51 

18,50 

Corpora  striata 
Tliajami  nerv,  opt« 

15y05       1S,88 

12,67 

?         >   9,70 

16,22 

14,20 

m'q6       11,44 

8,72 

f 

16,42 
16,47 

17,56 

Gesammtgehalt  : 

16,60  17,24  15,54 

13,04 

13,80  17,65  10,57 

15,78 

BohaflKalb 


18,18 
9,43 
13,75 
16,42 
12,21 
14,86 


14,09 


Reh 

1Ä,95  16,77 
U»55 10,13 


12,88 


15,25 
17,44 


13,84 


11,06 


15,24  11,06 


7,27 
9,41 


10^96 


■)  Im  Mittel. 

Den  Gesammtgehalt  an  Fett  im  Gehirn  fand  Bibra 
fiir  eine  Hausratte  =  9,90,  für  einen  Feldhasen  =  10,81,  für 
ein  erwachsenes,  doch  jnnges  Kaninchen  =  9,34,  för  ein 
halberwachsenes  Kaninchen  =  8,37  pC. 

Er  macht  aufmerksam  darauf,  dafs  beim  Menschen 
wie  bei  den  Säugethieren  der  Medulla  oblongata  ein  gröfserer 
Fettgehalt  zukommt,  dafs  im  Allgemeinen  bei  den  Thieren 
die  Hemisphären  weniger  Fett  enthalten  als  beim  Menschen, 
dafs  hinsichtlich  des  Gesammtgehalts  an  Fett  bei  dem  Ge- 
hirn des  Menschen  und  dem  der  höheren  Wirbelthiere 
nur  wenig  unterschied  stattfindet 

*Für  Vögel  fand  Bibra  den  Fettgehalt  des  Gehirns  : 

Falke  Feldhuhn  Gans 
(Falco  pygargna) 

Mednlla  oblong.             18,02  18,83  15,05 

Hemisphären                     6,21  5,42  6,81 

Cerebellnm                  ^  16,^0  7,76  9,78 

Corpora  qoadrigemina    14,20  10,56  10,78 


Oamaa 

17,29 
9,84 

11,26 
9,99 
8,8S 

10,50 

11,27 


Gesammtgehalt  18,83 

Nnfsheher 
(Corvus  glandarias) 
Großies  Gehirn  5,57 

Kleines  Gehirn  10,08 


9,27 


10,59 


Grane  Enle 

Hanstaube 

Gans 

(Strlx  alttoo^ 

? 

5,16 

5,38 

? 

7,15 

7,49 

Gesammtgehalt         7,82  5,22  6,15  6,48 

Bibra  folgert,  dafs  die  Hemisphären  beim  Vogel- 
gehirne das  wenigste  Fett  enthalten,  dafs  das  kleine  Gehirn 
einen  gröfseren  Fettgehalt  als  das  grofse  hat,  und  dafs  das 
Vogelgehirn ,  wenigstens  durchschnittlich ,  weniger  Fett 
enthält,  als  das  des  Menschen  und  der  Säugethiere. 

Hinsichtlich  des  Fetts  des  menschlichen  Gehirns  theilt 
Bibra  mit,  dafs  dasselbe  aufser  20  bis  21  pC.  Cerebrin- 
Räure  und  30  bis  33  pC.  Cholesterin  noch  eine  Reihe  von 
Fetten  oder   fetten    Säuren  sehr   verschiedenartiger  Natur 
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enthält.  Letztere  ergaben  bei  den  zum  Zweck  ihrer  Rein- 
darstellung  unternommenen  Versuchen  grofse  Schwierig, 
keiten ;  die  beiden  Hemisphären  eines  und  desselben  Oehirns 
ergaben  ziemlich  übereinstimmende,  Gehirne  verschiedener 
Individuen  aber  ungleiche  Resultate.  Unter  den  fetten 
Säuren  des  Gehirns  nennt  Bibra  namentlich  eine  flüssige, 
erst  unter  —  5®  erstarrende,  die  durch  essigs.  Bleioxyd 
nicht  gefallt  wird;  ferner  einen  schwer  schmelzbaren,  erst 
bei  95  bis  100^  erweichenden  Körper.  In  den  Fetten  des 
Gehirns  fand  er  Glycerin  und  Ammoniak,  und  ein,  wenn 
auch  geringer  Theil  der  fetten  Säuren  sei  darin  ohne 
Zweifel  an  Alkalien  und  Erden  gebunden. 

Hinsichtlich  des  Wassergehalts  hat  Bibra  für  die 
einzelnen  Theile  nur  angegeben,  in  welcher  Reihenfolge 
der  Wassergehalt  derselben  abnimmt  Wir  geben  hier 
nur  den  Gesammtgehalt  an  Wasser,  den  er  gefunden  : 


Mädchen  (19  J.)  76,68  pC. 

Biann  (20  J )  74,53  n 

n  (21  J.)  77,99  n 

n  (23  J.)  73,25  • 

n  (27  J.)  74,90  n 

•  (33  J.)  74,81  » 

Weib  (36  J.)  75,79  » 

Mann  (38  J.)  76,41  • 


Mann  (59  J.)  75,80  pC. 

n  (65  J.)  76,39    » 

11  (79  J.)  75,68    ff 

»  (80  J.)  74,58    • 

*  (86  J.)  77,63    » 


Im  Mittel 


76,01 


Im  Mittel 

Hand  74,28 
Fachs  74,84 
Katse  75,95 
Pferd  73,72 
Schwein  74,77 


75,54    1 

Kalb  77,14 
Schaf  77,60 
Reh  79,27 
Gkmse  78,63 
Ratte    74,25 


Feldhase  74,59 

Kaninchen        78,42 
•     (jung)  80,00 
NoTsheher         77,40 
Falke  77,79 


Eale  79,27 

Feldhahn  77,91 
Taube  81,59 
Gans  79,63 


Um  das  gegenseitige  Verhalten  der  grauen  und  der 
weifsen  Substanz  beurtheilen  zu  lassen,  macht  Bibra  die 
Zusammenstellung  : 


Mann  von  30  Jahren 

Mann  von  59  Jahren 

Qtauc  Sub- 

•Uns  d.  Hrml- 

■phlren 

Weifse  Sab. 

■tan*  der  Corp. 

cull. 

Weiflin  8ub- 

«tans   der  ICc- 

dulU  obl. 

Or*u«)  8iib- 

•tnns  d.  Heral- 

■pIiMren 

Weifte  Sub. 

Htana  d.  Hemi- 

sphKren 

Weifte  Bub- 

•tans  der 

Corp.  call. 

Fett  .    . 

Wasser 

UnlGsliches 

6,43 
83,57 
10,00 

20,43 
69,19 
10,38 

14,67 

71,55 
13,78 

5,46 

88,22 

6,32 

20,39 

72,15 

7,46 

21,18 
63,54 
15,28 

Nach    Bibra   enthält   die  graue   Substanz   bedeutend 
weniger  Fett  und  mehr  Wasser  als  die  weifse;  namentlich 


Thierehemle.  Qt3 

sei  in  der  grauen  Substanz  nnr  sehr  wenig  Cerebrinsänre    «i«»». 
enthalten,    während  sich  die  oben   erwähnten  Fette  nnd 
fetten  Säuren  darin  vonsugsweise  finden«    Das  Cholesterin  ^ 
sei  gleichfalls   in   etwas  gröfserer  Menge   in   der  weifsen 
als  in  der  grauen  Substanz  enthalten« . 

Bei  jungen  Thieren  fand  Bibra  durchgängig  weniger 
Fett  und  mehr  Wasser  im  Gehirn,  als  bei  älteren  Indivi- 
duen. In  dem  Gehirn  eines  menschlichen  Fötus  von  10 
Wochen  waren  1,26  pG.  Fett,  85,10  Wasser,  13,64  unlös- 
liehe  Theile  enthalten.  In  dem  Gehirn  eines  2  Tage  alten 
Pferdes  fand  Bibra  : 


MedoUa 
oblong. 

Cerabennm 
«.  P.  V. 

Cmrtk 
cerebrl 

Hemi- 
•phlren 

Corporft 
strUto 

Thftlunl 
nerr.  opt. 

Corpvs 
call. 

Fett             18,70 
Wasser        73,67 
Unlöslichen  18,36 

8,55 

88,99 
2,46 

8,96 
80,28 
10,76 

0)90 
76,44 
14,60 

8,96 
80,78 
10,81 

? 

89,22 
? 

10,06 
79,50 
10,46 

durchschnittlich  9,86  pC.  Fett  und  81,26  pC.  Wasser. 

Den  Phosphorgehalt  des  Gehirns  fand  Bibra  (durch 
Verbrennen  des  Gehirns  mit  kohlens.  und  Salpeters.  Eali) 
in  Procenten  : 

Mädchen  (19  J.)  Typhus  2,53 

Mann       (59  J.)  Morbus  Bright.  1 ,68 

9  (65  J.)  Marasm.  senil.  1,72 

•  (80  J.)  Altersschwäche  1 ,93 

9  (so  J.)Phtis.  polm.  tub.  1 ,88  *) 

Pferd  2,11 

»    (2  T.  ah)  1,93 

Hund  1,74 

*)  in  der  grauen  Sobstanx  ;  1,54  in  d«r  weiften. 

Schlofsberger  (1)  hat,  im  Anschlufs  an  die  Unter- 
suchungen von  Hauff  und  Walther  (2)  über  den  Was- 
ser- und  Fettgehalt  des  Gehirns,  die  an  dem  Gehirn  eines 
neugeborenen  Kindes  erhaltenen  Resultate  mitgetheilt.  Das- 
selbe enthielt  : 


Katze 

1,67 

Ratte 

1,58 

Gemse 

8,40 

Nnfsheher 

2,60 

Reh 

2,29 

Eule 

1,90 

Schaf 

2,07 

Tanbe 

1,99 

Kalb 

1,82 

Gans 

2,17 

Feldhase 

2,85 

Wasserfrosch 

0,26 

Kaninchen 

2,07 

Ringelnatter 

0,12 

•    (jung)  1,77 

Karpfen 

0,05 

Grane  Substans 

Corpns 

Corpus 

Thalamus 

d.  Hemisphären 

callosnm 

striatum 

opticus 

Wasser             88,9 

89,6 

88,2 

87,4 

Fett                   3,7 

8,8 

4,5 

4,4 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVI,  119;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1858, 
892;  Schmidfs  Jahrb.  d.  ges.  Med.  LXXVni,  277.  —  (2)  Jahresber.  f. 
1852,  708. 
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Er  hebt  hervor,  dafs  beim  Neugeborenen,  im  Gegen- 
satz zu  dem  an  dem  Gehirn  von  Erwachsenen  Gefundenen, 
die  Balkensubstanz  eben  so  wasserreich  ist  als  die  graue» 
auch  der  Fettgehalt  der  weifsen  und  der  grauen  Substanz 
derselbe  ist  und  sich  überhaupt  im  Wasser-  und  Fettgehalt 
der  einzelnen  Gehirntheile  nur  unerhebliche  Differenzen 
zeigen.  —  Nachträglich  giebt  Schlofsberger  noch  an» 
dafs  Hauff  und  Walther  im  Gehirn  des  Karpfen  79,7  pC. 
Wasser  und  10,3  Fett,  in  dem  des  Weifsfisches  82,9  pG. 
Wasser  und  10,0  Fett  fanden. 

In  einem  Stück  eines  Unterkiefers,  welcher  von  der 
bei  Arbeitern  in  Phosphorzündhölzern-Fabriken  nicht  selte- 
nen Krankheit  befallen  war,  fand  Redwood  (1)  46,2  pC. 
phosphors.  Kalk  und  phosphors.  Magnesia,  9,8  kohlens. 
Kalk  und  44,0  organische  Substanz. 

Girardin  (2)  untersuchte  alte  Menschenknochen  : 
a  gefunden  1847  auf  dem  alten  Begräbnifsplatz  zu  Saint- 
Pierre  d'&pinay  bei  Dieppe,  vielleicht  aus  dem  7.  Jahr- 
hundert; b  römische  Gebeine,  1844  zuVernon  gefunden ; 
c  Knochen,  1847  zusammen  mit  einer  Münze  des  Tetricus 
(273)  auf  dem  merovingischen  Begräbnifsplatz  zu  Londi- 
nidres  gefunden.  Für  die  bei  100^  getrockneten  Ejiochen 
ergab  sich  die  Zusammensetzung  : 


Stickstoffhaltige  organische  Sabstans 

Basisch-phosphors.  Kalk 

Phosphors.  Magnesia 

Phosphors.  Thonerde 

Kohlens.  Kalk   . 

Fluorcalcitiin 

Eisenozyd 

Thonerde 

Kieselerde 


15,25 

72,90 

2,60 

9,25 
Spuren 


) 


10,00 

74,00 

1,10 

14,90 
Sparen 


ßoxnme 


100,00         100,00 


19,89 

86,60 

4,28 

6,44 

19,28 


14.00 


99,99 


F.  V.  Green e  (3)  untersuchte  die  Zusammensetzung 
verschiedener  fossiler  Ejiochen  aus  der  Gegend  von  Ne- 


(1)  Pharm.  J.  Trans.  KU,  518.   -*  (2)  J.  phaim.  [8]  XXin,  828; 
im  Aosz.  J.  pr.  Chem.  LX,  94.  —  (8)  SiU.  Am.  J.  [2]  XVI,  16.  * 
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braska  in  Nordamerika,  A  eines  Enocbena  vom  Titano- 
therium,  B  das  Email  und  C  die  innere  Substanz  eines 
Zahns  vom  Titanotherinm,  D  die  Tibia  von  einem  Archäo« 
therinm.    Er  fand  die  procentische  Zusammensetzung  : 

Organ. 

Sahst. 


Kaoehen. 


A 
B 
C 
D 


Fe,0, 
1,78 
Spur 
Spar 
Spur 


MgO 
0,36 
0,22 
0,53 
1,14 


CaO 

49,84 
61,87 
49,82 
47,06 


CaPl 

0,72 

0,10 

2,90 

6,09 


BaO  NaO 
0,36  1,18 

—  1,29 

—  0,76 
1,18   1,67 


KO 
0,82 
0,24 


SiO, 
0,14 
0,61 


0,23  0,79 
0,2810,26 


SO, 
1,07 
1,01 
1,61 
2,20 


PO. 

34,16 
39,86 
36,10 
32,96 


CO, 

4,09 
3,17 
2,83 
2,27 


HO 

2,06 

0,63 

2,10 

1,97 


6,68 
2,64 
2,66 
4,09 


Summe 

101,66 

101,02 

100,22 

100,00 


Alle  diese  Enochentheile  enthielten  auch  Spuren  von  Man- 
gan und»  ausgenommen  B^  Spuren  von  Chlor. 

Femer  wurden  mitgetheilt  (1)  folgende  Angaben  über 
die  Zusammensetzung  eines  Enochenfragments  vom  Bein 
des  Oreodon  (A)  und  vom  Schulterblatt  des  Palaeotherium 
(jB)/gleichfalls  aus  der  Tertiärformation  bei  Nebraska. 


Ä 


Wasser  2,70 

Organ.  Sahst.  2,60 
Phosphorsäure  36,77 
Kohlensäure  8,00 
Fluor  8,20 

Kalk  48,93 

Kieselerde  8,40 

Eisen  a.Mangan  Spur 

Summe  100^60 


B 


Wasser  2,60 

Organ.  Sahst  8,20 

Phosphorsäure  32,00 

Kohlensäure  4,20 

Fluor  8,40 

Eisenozyd  4,60 

Thonerde  0,70 

Manganoxjrdnl  0,80 

Natrpn  2,04 


Kalk  Terb.  mit  Phosphorsäure  84,00 

»        9        n     Kohlensäure  6,86 

n        n        n     Flufssänre  8,66 

n        •        n     Kieselsäure  0,80 

Magnesia        ....  0,90 

Kiesels.  Eisenoxyd                   •  1,64 

Kieselerde  (löslich  in  CIH)     .  0,80 

Verlust           ....  0,61 

Summe    100,00 


Wicke  fand  in  dem  Gehäusedeckel  der  Weinbergs-  **^^J2**"" 
Schnecke  {Helix  pomaUa)  (2)  5,73  pC.  phosphors.  Kalk, 
94^24  kohlens.  Kalk  nebst  Spuren  von  Eisenoxyd  und  phos- 
phors.  Magnesia;  er  vermuthety  dafs  der  phosphors.  Kalk 
vorzugsweise  in  den  die  Flächen  des  Deckels  bedeckenden 
kleinen  Wärzchen  abgelagert  sei.  —  Derselbe  fand  in  einem 
Trochusdeckel  (3)  98,72  pC.  kohlens.  Kalk  und  1,28  pC. 
organische  Substanz  neben  Spuren  von  phosphors.  Magnesia. 

Hinterberger  (4)  hat  Mittheilungen  über  die  Seide     »tide. 


(1)  Aus  Owen*s  Geological  Surrey  ofWiskonsin,Jowa  and  Minnesota 
in  Edinh.  Phil.  J.  LV,  109.  -  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXYII,  224. 
Ueber  die  Zusanunensetzung  des  Gehäuses  der  Helix  pomatia  vgl.  Jah- 
resber.  f.  1852,  706.  -  (8)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXYII,  225.  — 
(4)  Wien.  Acad.  Ber.  XI,  450;  Pharm.  Centr.  1858,  876. 
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und  die  Seidenzncbt  gemacht»  welche  hauptsächlich  die 
Gewichtsverhaltnisse  l>ei  der  Entwickelnng  der  Sddeoraapen 
betreffen.  Er  giebt  noch  an,  dafs  nach  Versuchen  von 
Waltenberger  beim  Kochen  des  Seidenfaserstofis  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  Tjrosin  und  Leucin  entsteht, 
oau«B«t«iii«.  Planta  und  Eekul^(l)  fanden  in  Steinen  aus  der  Gal- 
lenblase eines  60jährigen  Selbstmörders  : 

Trockenverlast 

In  Alkohol  18.Uch«  Stoffe  \^^^^  j,^ 

i>r  1.  *    j  (in  Ammoniak  löslich 
Bfickstand  jj^  Ammoniak  nnlöslich      . 

Asche*) 

In  Wasser  lösliche  Stoffe     .        .        •        . 
Verlust 

100,35  100,00 

*)  Die  Asche  beaUnd  im  Weieatliehea  ftu  kobleni.  nad  phoiphon.  Kalk,  und  enthielt 
etwM  Eisen  und  Sparen  von  Ghlomntrinm. 

Just.  Wulff  (2)  fand  in  einem  Stein  aus  der  Gallen- 
blase eines  29jährigen,  an  Tuberculose  gestorbenen  Mäd- 
chens lydS  Asche,  und  die  andern  Bestandtheile  bestehend 
aus  87,22  pC.  Cholesterin,  4,75  Wasser,  5,25  in  Wasser 
löslichen  Gallenbestandtheilen ,  2,78  in  Alkohol  löslichen 
Bestandtheilen,  Gallenblasenschleim  und  Gallenschleim. 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVII,   867;  Pharm.  Centr.    1854,   63. 
—  (2)  Vierteljahrsschr.  pr.  Pharm.  III,  88. 


I. 

u. 

4,89 

5,02 

90,82 

90,11 

2,02 

1,90 

0,20 

0,54 

1,86 

1,56 

0,28 

0,88 

0,79 

j     0,54 

Analytische  Chemie. 


Mohr  (1)  hat  einige  sehr  zweckmäfsige,  sowohl  ^^'©^•'■JJ^;, 
Apparate  wie  die  Methode  selbst  betreffende  Verbesserungen  *"  ^'^• 
der  volumetrischen  Analyse  beschrieben.  Die  Mängel,  welche 
sich  bei  der  bisher  allgemein  angewendeten  Gaj-Lus« 
8 ac 'sehen  Bürette  fühlbar  machten ,  beseitigt  Mohr  dnrch 
eine  Bürette«  welche  eben  so  bequem  in  der  Handhabung, 
als  leicht  anzufertigen  ist  (2).  Das  Mafsrohr  derselben  ist 
eine  gerade,  möglichst  calibrische  und  in  5***  oder  10*^  CO. 
getheilte  Glasröhre,  welche  unten  etwas  verengt  ist,  um 
ein  kleines  Stückchen  einer  vulkanisirten  Caoutchoucröhre 
aufzunehmen,  an  deren  anderem  Ende  ein  Stückchen  Glas* 
röhre,  das  zum  Ausflufs  dient,  eingeschoben  ist«  Die  Caout« 
choucröhre  kann  oberhalb  dieser  Ausflufsröhre  durch  eine 
Klammer  aus  Messingdraht,  den  Quetschhahn ,  geschlossen 
werden.  Die -Enden  dieser  Klammer  sind  nach  den  ent» 
gegengesetztßu  Seiten  unter  rechten  Winkeln  umgebogen 
und  mit  Druckplättchen  versehen,  so  dafs  sich  die  Klam- 
mer durch  einen  Druck  auf  diese  Enden  öffnet  und  nach 
Willkür  einen  Tropfen  oder  einen  ganzen  Strahl  durch« 
ISfst    Die  Art  und  Weise  des  Gebrauchs  und  der  Fällung 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVI,  129;  Dingl  pol.  J.  CXXXII,  42. 
—  (2)  Eine  Abbildung  der  Yorrichtang  Pharm.  J.  Trans.  XIII,  287. 
Ueber  Anwendung  des  Mohr'schen  Qnetschhahns  auf  Büretten,  Pipetten 
und  Bcheidetrichter  ygl.  BoIIey  in  Schweizer.  Gewerbebl,  October  1853, 
289;  Dingl.  poL  J.  GXXXII,  84.  Ueber  andere  Verbesserangen  an  Bü- 
retten vgl.  im  Anhang  Eum  Bericht  über  analytische  Chemie  bei :  Apparate. 


msincn. 


Q\Q  Analytische  Chemie. 

votam«tri.  der  mit   dem  Qnetschhahn  versehenen  Mefsröbre,  die  an 

■ehe  Atialjrs«  p        •  •  ^ 

*^Jiilf»"  einem  Stative  senkrecht  befestigt  ist,  so  dafs  man  ihr  jede 
beliebige  Höhe  geben  kann,  ergiebt  sich  von  selbst  Sie 
läfst  sich  fiir  alle  ProbejQüssigkeiten  anwenden,  mit  Aus- 
nahme des  Übermangans.  Kalis,  welches  durch  das  Caout- 
chouc  zersetzt  wird. 

Die  bei  alkalimetrischen  Bestimmungen  bis  jetzt  als 
Probesäure  gebräuchliche  Schwefelsäure  ersetzt  Mohr  durch 
die  krystallisirte  Oxalsäure  (C2O8,  3  HO  =  63),  deren 
Wirkung  auf  das  Lackmuspapier  fast  so  intensiv  ist,  wie  die 
der  Schwefelsäure,  und  welche  in  ihrer  wässerigen  Lösung 
nicht  schinunelt  63  6rm.  (1  Aeq.)  dieser  Säure  werden  in 
Wasser  gelöst,  so  dafs  die  Lösung  genau  1  Liter  beträgt. 
Dieser  sauren  Probeäüssigkeit  entspricht  eine  zweite,  alka- 
lische, die  aus  einer  Auflösung  von  möglichst  kohlensäure- 
freiem Aetznatron  besteht.  Sie  ist  so  titrirt,  dafs  beim 
Vermischen  derselben  mit  einem  gleichen  Volum  der  Probe- 
oxalsäure der  letzte  Tropfen  Natron  die  Farbe  der  zuge- 
fügten Lackmustinctur  aus  Roth  in  Blau  verwandelt,  was 
jedesmal  durch  einen  einzigen  Tropfen  gelingt,  wenn  die 
Lösung  kohlensäurefrei  ist.  Damit  das  Probenatron  beim 
Aufbewahren  keine  Kohlensäure  anziehen  kann,  verschliefst 
Mohr  die  Flasche  mit  einem  Kork,  durch  welchen  eine 
Glasröhre  von  der  Form  einer  Chlorcalciumröhre  gesteckt 
ist,  die  jedoch  mit  einem  fein  geriebenen  Gemenge  von 
Glaubersalz  und  Aetzkalk  gefiillt  ist  Die  innere  Luft  kann 
sich  so  mit  der  äufseren  ins  Gleichgewicht  setzen,  ohne 
dafs  Kohlensäure  hinzutritt. 

Zu  einer  alkalimetrischen  Probe  wiegt  Mohr  von  dem 
geglühten  und  wasserleeren  Alkali  Vio  Aeq.  in  Grammen 
ab,  also  von  Soda  5,32  Grm.,  von  Potasche  6,92  Grm., 
welche  im  reinen  Zustande  100  CO.  der  Probesäure  sättigen 
würden.  Das  mit  etwas  Lackmustinctur  versetzte  Alkali 
wird  in  einem  Kölbchen  mit  Probesäure  versetzt,  bis  das 
Blau  in  Violett  übergeht;  man  erhitzt  nun  zum  Sieden  und 
läfst  noch  mehr  Probesäure  zufliefsen,  bis  die  Farbe  voll- 
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kommen  zwiebelroth  geworden  ist,  worauf  man  noch  cnt-  ▼«»■■»•«f- 
schieden  übersättigt,  bis  zu  den  nächsten  vollen  6  oder  ^^toe»!" 
10  CC.  Dnrch  Kochen,  Schütteln  und  zuletzt  Aussaugen 
mittelst  einer  Glasröhre  wird  alle  Kohlensäure  entfernt 
Der  um  2  bis  5  OC.  überschrittene  Sättigungspunkt  des 
Alkali's  wird  nun  genau  bestimmt,  indem  man  aus  einer 
in  VioCC,  getheilten  Handpipette  Probenatron  tropfenweise 
und  unter  Umschwenken  zufliefsen  läfst,  bis  die  Farbe  aus 
Hellroth  in  Violett  und  dann  plötzlich  in  klares  Blau  um- 
schlägt. Die  verbrauchten  Cubikcentimeter  Probenatron  wer. 
den  von  den  verbrauchten  Cubikcentimetern  Probesäure  ab- 
gezogen, der  Rest  giebt  unmittelbar  die  Procente  an  reinem 
kohlens.  AlkalL  Bei  kohlensäurefreien  Alkalien  oder  Oxyden 
kann  man  direct  mit  der  Säure  bis  zum  Rothwerden  der 
Lackmustinctur  gehen.  Zinkoxyd,  gebrannter  Kalk,  Mag- 
nesia, Kalk-  und  Baryt- Wasser  lassen  sich  rasch  und  mit 
grofser  Schärfe  quantitativ  bestimmen,  um  den  Ammoniak- 
gehalt eines  Salzes  zu  titriren,  destillirt  man  dasselbe  mit 
Wasser  und  etwas  Aetzkälk  in  200  bis  300  CC.  der  mit 
etwas  Lackmustinctur  rothgeförbten  Probesäure  und  titrirt 
den  nicht  gesättigten  Theil  der  letzteren  mit  Probenatron 
(vgl.  auch  Boussingault's  Verfahren  S.  657  iF.).  Das  Ver- 
fahren bei  acidimetrischen  Proben  bedarf  keiner  weiteren 
Erläuterung.  Auch  in  zusammengesetzten  Aethem,  z.  B. 
Essigäther,  die  man  in' einem  verschliefsbaren  Glas  mit 
einem  bestimmten  Volum  Probenatron  zerlegt,  läfst  sich  in 
dieser  Weise  der  Säuregehalt  und  somit  die  Reinheit  er- 
mitteln. Statt  des  Probenatrons  läfst  sich  auch  eine  Auf- 
lösung von  frisch  gefälltem  Chlorsilber  in  Ammoniak  an- 
wenden, die  man  auf  die  Probesäure  titrirt  hat.  Den 
Sättigungspunkt  erkennt  man  an  der  bleibenden  Trübung, 
die  man  bei  einem  untergelegten  schwarzen  Papier  auf 
einen  Tropfen  genau  sehen  kann. 

Bunsen  (1)  hat  die  volumetrische  Analyse  mit  einer 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXYI,    265;    Pharm.    Centr.   1858,  546; 
Ann.  ch.  phys.  [3]  XLl»  839. 


020  Amüytiache  Chemie. 

▼oiuMtri-  Methode  von  sehr  allgemeiner  Anwendbarkeit  bereichert. 

•cb«  Analyse  ^ 

^Z^!Z'  ^^  Princip,  welches  derselben  zu  Grunde  liegt,  läuft  ein- 
fach darauf  hinaus,  dafs  man  eine  den  zu  bestimmenden 
Stoffen  äquivalente  Menge  Jod  aus  einer  Lösung  von  Jod- 
kalium ausscheidet  und  dieses  mittelst  schwefliger  Säure 
titrirt.  Die  Ausscheidung  des  Jods  aus  der  Jodkalium- 
lösung geschieht  dadurch,  dafs  man  aus  der  zu  unter- 
suchenden Substanz  mittelst  Salzsäure  Chlor  entwickelt  und 
dieses  in  die  Jodkaliumlösung  leitet,  wobei  jedes  Aequi- 
valent  Chlor  ein  Aequivalent  Jod  frei  macht.  Die  Me- 
thode ist  demnach  auf  alle  die  Körper  anwendbar,  in  wel- 
chen wenigstens  Ein  Bestandtheil  mit  Salzsäure  behandelt 
Chlor  entwickelt. 

Um  das  ausgeschiedene  Jod  volumetrisch  mittelst  schwef- 
liger Säure  zu  bestimmen,  bedarf  man  einer  genau  titrirten 
Lösung  von  Jod  in  Jodkalium  und  einer  Lösung  von  schwef* 
liger  Säure,  welche  auf  10000  Th.  Wasser  höchstens  3  bis 
4  Th.  schwefliger  Säure  enthält.  Aufserdem  ist  eine  wäs- 
serige Jodkaliumlösung,  auf  lOCC.  etwa  1  Grm.  Salz  enthal» 
tend,  erforderlich.  Dieselbe  darf  sich  auf  Zusatz  von  reiner 
Salzsäure  nicht  färben.  Femer  eine  sehr  verdünnte  wässe- 
rige, am  besten  jedesmal  frisch  bereitete  klare  Lösung  von 
Stärke,  die  nicht  mit  Alkohol  versetzt  sein  darf. 

Zur  Bereitung  der  JodprobeKstmg  trocknet  man  mög- 
lichst reines  Jod  bei  gewöhnlicher  Temperatur  über  Chlor- 
calcium,  wiegt  g  Grm.  davon  zwischen  Uhrgläsern  ab  und 
löst  in  einem  Litermafs  die  abgewogene  Menge  durch  con- 
centrirte  Jodkaliumlösung  auf.  Fafst  ein  Bürettengrad  wie 
gewöhnlich  0,5  CC^  so  verdünnt  man  die  erhaltene  Lösung 

mit  so  viel  Wasser,  dafs  deren  Volum  f-^:-  CC.    beträgt. 

'  0,006  ^* 

Jeder  Bürettengrad  enthält  dann  0,0025  Grm.  des  ange- 
wendeten Jods.  Da  das  im  Handel  vorkommende  Jod,  selbst 
das  reinste,  Spuren  von  Chlor  enthält,  so  ist  es  nothwendig, 
dasselbe  vorher  zu  bestimmen.  Diefs  geschieht,  indem  man 
eine  gewogene   Menge    des  getrockneten   Jods    in   kalter 
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schwefliirer  Säure  löst,  mit  Silbersolntion  fallt  und  das  vor  ▼o>«»««r«- 
dem  Abfiltriren  mit  Salpetersäure  digerirte  Jod-  und  Chlor-  *J|,to"r' 
silber  dem  Gewicht  nach  ermittelt,  oder  einfacher,  man  be- 
stimmt den  wahren  Oehalt  an  reinem  Jod  durch  die  unten 
beschriebene  volumetrische  Analyse  des  sauren  chroms. 
Kalis*  Das  Ablesen  an  der  Bürette,  deren  Grade  0,6  CC. 
fassen,  geschieht  bei  dieser  vollkommen  haltbaren  Jod- 
lösung zur  Vermeidung  der  Parallaxe  so,  dafs  man  das 
zwischen  Daumen  und  Zeigefinger  beweglich  gehaltene  In- 
strument vertical  herabhängen  läfst.  Man  fafst  dabei  die 
untere  Wölbung  des  Flüssigkeitsmeniscus  ins  Auge,  sobald 
dieser  mit  einer  entfernten  Horizontallinie  coincidirt.  Ver- 
zögert man  das  Ablesen  so  lange,  bis  das  Flüssigkeits- 
niveau constant  ist,  so  kann  man  bis  anf  Vio  Grad  genau 
ablesen. 

Von  der  verdünnten  schwefligen  Säure  bereitet  man 
zweckmäfsig  20  bis  30  Liter  auf  einmal,  damit  die  durch 
den  Luftzutritt  bewirkte  Aenderung  im  Säuregehalt  wäh- 
rend der  Dauer  eines  Versuchs  verschwindend  klein  bleibt. 
Um  der  Säure  die  richtige  Verdünnung  zu  geben,  versetzt 
man  20  bis  30  Liter  Wasser  mit  einer  kleinen  Mafsflasche 
voll  concentrirter  schwefliger  Säure,  mlfst  von  der  durch- 
geschüttelten Flüssigkeit  100  Bürettengrade  ab  und  prüft 
das  Abgemessene  nach  Zusatz  von  etwas  klarer  Stärkelösung 
mit  der  Jodprobelösung.  Sind  von  dieser  t  Grade  zur  Zer- 
störung der  Säure  nöthig,  so  mischt  man,  da  die  in  einem 
Bürettengrad  enthaltene  Menge  Jod  =  0,0025  Grm.  ist,  noch 

—  der  kleinen  Mafsflaschen  der  concentrirten   schwefligen 

T 

Säure  zu  dem  ganzen  Vorrath  der  verdünnten  Säure.  Die- 
selbe enthält  danil  annähernd  0,03  pC.  schweflige  Säure. 
Mit  einer  Säure,  welche  mehr  als  0,04  pC.  enthält,  fallen 
die  volumetrischen  Bestimmungen  nicht  mehr  constant  aus. 
Die  einzelnen  Anwendungen  der  volumetrischen  Me- 
thode sind  nun  die  folgenden  : 


022  Analjtisehe  Chemie. 

YoinmetH.  1.  Jodbesümmimg.    Man  lost  die  gewogene  Jodprobe  in 

Im  AU««,  der  Jodkaliumflüssigkeit  (auf  0,1  Grm.  Jod  4  bis  5  CO. 
Jodkalinmlösnng)  und  fügt  der  braunen  Flüssigkeit  so  viele 
in  einem  Stöpselcylinder  abgemessene  Mafse  der  schweflig- 
sauren Normalflüssigkeit  zu,  dafs  die  braune  Farbe  voll- 
kommen verschwindet,  wobei  man  die  an  den  Wänden  des 
Stöpselcylinders  adhärirende  Säure  jedesmal  mit  destillirtem 
Wasser  in  das  Becherglas  nachspült,  das  Mefsgefafs  aber 
vor  jeder  neuen  Füllung  mit  der  schwefligs.  Normalflüs- 
sigkeit wieder  ausschwenkt.  Um  nun  die  Jodmenge  x  zu 
finden,  welche  zur  theUweisen  Zerstörung  der  im  Ueber- 
schufs  angewendeten  schwefligen  Säure  gedient  hat,  ermittelt 
man  die  Jodmenge,  welche  erforderlich  ist,  um  die  noch 
vorhandene  schweflige  Säure  zu  zerstören.  Nach  Zusatz 
von  3  bis  4  CG.  der  sehr  verdünnten  klaren  Stärkelösung 
tröpfelt  man  die  Jodprobelösung  ein.  Waren  bis  zum  Ein- 
tritt der  Bläuung  t^  Bürettengrade  erforderlich  und  sind  in 
einem  Bürettengrad  a  Jod  enthalten,  so  beträgt  die  zur 
Zerstörung  der  zugesetzten  n  Mafs  schwefliger  Säure 
nöthige  Jodmenge  x  -|-  a  t^.  Ermittelt  man  femer  mit  der 
Bürette  die  Jodmenge  at,  welche  zur  Zerstörung  von  1  Maia 
schwefliger  Säure  nöthig  ist,  so  ergiebt  sich  die  Gleichung 
x  +  Ä*/  =  '^^^  ^^^  daraus  x  =  a  (nt  —  t^).  Wog  mithin 
die  angewandte  Jodprobe  A,  so  ist  der  Jodgehalt  derselben 

in  Procenten  ausgedrückt  x,  =  (nt  —  t,).    Setzt  man 

— -r-  ===  1,  d.  h.  wiegt  man  zur  Probe  genau  das  Gewicht 

100  a  ab,  so  giebt  die  Differenz  der  beiden  Titrimngen  nt  —  t, 
den  Jodgehalt  der  Probe  in  Procenten  an. 

2.  Chlor,  Das  Chlor  zersetzt  die  Jodkaliumlösung  schon 
in  der  Kälte  augenblicklich  und  vollständig,  unter  Abschei- 
dung von  1  Aeq.  Jod.  Bestimmt  man  dieses  volumetrisch, 
wie  eben   angegeben,   so  erhält   man  die   gesuchte  Chlor- 

Cl 
menge  x  aus  der  Gleichung  x  =  y  a  (nt  —  t,),  oder  in  Pro- 
centen, wenn  die  Menge  A  zum  Versuch  genommen  wurde. 
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X  =  —VT—  a  (nt^— t,).    Indem  Bunsen  eine  Röhre  von iche  Anaiyw 

AJ  ^  ^  imAllge- 

bekanntem  Inhalt  bei  bekannter  Temperatur  und  Barometer- 
stand mit  reinem  Chlor  füllte  >  dieses  sodann  durch  Jod- 
kalium absorbiren  liefs  und  das  abgeschiedene  Jod  volu- 
metrisch  bestimmte»  erhielt  er  hieraus  für  das  specifische 
Gewicht  des  Chlors  die  Zahl  2,4482  (berechnet  2,4489),  was 
die  aufserordentliche  Genauigkeit  des  Verfahrens  erweist. 

3.  Brom.  Eine  Lösung  von  Brom  wird  in  derselben 
Weise  wie   Chlor   bestinmit.     Zur  Berechnung   dient  die 

Formel  :  x  =      .  ,     a  (nt  — •  t,). 

Am 

4.  Chlor  und  Brom.  Zur  Prüfung  des  Broms  auf  einen 
Chlorgehalt  genügt  es,  eine  scharf  getrocknete  Menge  A 
desselben  in  Jodkaliumfiüssigkeit  zu  lösen  und  das  dadurch 
abgeschiedene  Jod  a  (nt  —  t,)  zu  ermitteln.  Die  der  Be- 
rechnung zu  Grunde  liegenden  Bedingungsgleichungen,  in 
welchen  Chlor  mit  y  und  Brom  mit  x  bezeichnet  ist,  sind  : 

X  +  y  =  A;    g-  X  +  —  y  =  a  (nt  - 1,),  woraus  sich  er- 

giebt  : 

a(nt^t,)  -^A 


J  J 

Cl     ■"    Br 


ö.  Chlor  und  Jod  Ist  ein  Gemenge  oder  eine  Verbin- 
dung von  X  Chlor  und  y  Jod  zu  bestimmen  (bei  gleich- 
zeitiger Anwesenheit  einer  Chlorverbindung,  welches  der  in 
der  Praxis  am  häufigsten  vorkommende  Fall  ist),  so  mifst 
man  zwei  gleich  grofse  Mafse  der  diese  Körper  enthal- 
tenden Flüssigkeiten  ab.  In  dem  einen  Mafs  bestimmt 
man  das  Jod  als  Jodpalladium,  in  dem  anderen  ermittelt 
man  volumetrisch  die  Jodmenge  a  (nt  —  t,) ,  welche  dem 
darin  enthaltenen  Chlor  und  Jod  zusammengenommen  äqui- 
valent ist.  Nennt  man  das  durch  Glühen  des  Jodpalladiums 
erhaltene  Palladium  tt,  so  hat  man  die  Bedingungsgleichung  : 

--  yy  =  y,  woraus  sich  ergiebt  :  x  =  -j  a  (nt  —  t,)  —  pj  n. 
Sind  keine  anderen  Chlorverbindungen  vorhanden,  so  be- 


malaea. 
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▼oiumetri.  Stimmt  mau  in   dem  einen ,    durch   schweflige  Sänre  ent- 
>»^^us«-  färbten,  Mais  der  Lösung  das  Brom  und  Jod  zusammien 
genommen  durch  Fällung  mit  Silbersolution. 

6.  CMorigsmire  und  tenierchlürigsaure  Scdze.  —  Man  ver- 
setzt die  Lösung  des  Salzes  mit  Jodkaliumfiüssigkeit  und 
fiigt  Salzsäure  zu,  bis  zur  schwach  sauren  Reaction.  Aus 
der  in  der  Lösung  abgeschiedenen  Jodmenge  a(nt-t,), 
welche  man  voinmetrisch  bestimmt,  ergiebt  sich  das  Gewicht 
der  chlorigen  Säure  x  oder  der  nnterchlorigen  Säure  x^  aus 
den  nachstehenden  Gleichungen,  worin  A  =  dem  Gewicht 
des  angewandten  Salzes  : 

4JA  2JA 

Wendet  man  bei  der  technischen  Prüfung  des  Chlorkalks, 
wozu  sich  die  Methode  vortrefflich  eignet,  so  viel  von  einer 

Lösung  desselben  an,  als  dem  Gewichte  von  — j —  a  tro- 
ckenem Chlorkalk  entspricht,  so  giebt  die  Differenz  der  beiden 
Titrirungen  (nt  —  t,)  die  Bleichkraft  des  Products  unmittel- 
bar in  Chlorprocenten  an. 

7*  Schuießge  Säure  und  Schwefeluxisserstoffi  —  Diese 
beiden  Körper  lassen  sich  nur  dann  mit  Genauigkeit  durch 
Jod  bestimmen,  wenn  ihre  Menge  in  einer  wässerigen  Lö- 
sung 0,04  pC.  nicht  übersteigt  Eine  concentrirtere  Sänre 
verdünnt  man  defshalb  in  einem  graduirten  Mafsgefafs  so 
weit  mit  ausgekochtem,  bei  Luftabschlufs  erkaltetem  Wasser, 
bis  sie  bei  dem  Gesammtvolumen  P  die  geforderte  Concen- 
tra^ion  erlangt  hat  Von  diesem  werden  p  Volumtheile  mit 
Stärkelösung  versetzt  und  die  zu  ihrer  Zerstörung  nöthige 
Jodmenge  at  volumetrisch  bestimmt  Die  im  Vol.  P  ent- 
haltene Säure  ist  dann  bei  schwefliger  Sänre  :  x  =  -^  at; 

bei  Schwefelwasserstoff  x,  =  — =-  at, 

'         p  J 

8.   Chramsaure  Salze,    Ein  chroms.  Salz  entwickelt  beim 

Kochen   mit  einem  üeberschnfs  an  rauchender  Salzsäure 

auf  je  2  At  Chromsäure  3  At  Chlor,  und  diese  machen  in 
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einer  Jodkaliumlösung  eine  gleiche  Anzahl  Jodatome  frei,  voiom«»- 
Ermittelt   man   die   ans  einer  gewogenen   Menge   chroms«   ^"^"iJ'' 
Kali's  erhaltene  Jodmenge   a(nt  — t,),  so  ergiebt  sich  die 
in  A  enthaltene  Chromsänre  x  in  Procenten  aas  der  Glei- 
chung :  X  =     A  ^  j    a  (^* — */)•  ~  I^er  Versuch  wird  in 

folgender  Weise  ausgeführt.  Man  bringt  0,2  bis  0,4  Grm. 
des  Salzes  in  ein  30  bis  40  CC.  haltendes  Kölbchen,  füllt 
dasselbe  zu  %  mit  rauchender  Salzsäure  und  leitet  das  durch 
2  bis  3  Minuten  langes  Kochen  entwickelte  Chlor  (mittelst 
eines  Rohrs,  das  mit  dem  Kölbchen  durch  eine  vulkanisirte 
Caoutchoucröhre  ohne  Ligatur  verbunden  ist)  in  eine  etwa 
160  GC.  fassende,  mit  Jodkaliumlösung  gefüllte,  umgekehrte 
Retorte,  deren  Hals  zur  Aufnahme  emporgedrückter  Flüs- 
sigkeit bauchig  erweitert  ist.  In  die  Mündung  des  Gas- 
leitungsrohrs steckt  man  ein  Glaskügelchen  mit  zugeschmol- 
zenem Stiel  als  VentiL  Nach  beendigter  Chlorentwickelung 
entleert  man  den  Inhalt  der  Retorte  in  ein  Becherglas,  und 
bestimmt  das  ausgeschiedene  Jod  a(nt  — tj  auf  die  oben 
angegebene  Weise.     Wendet  man  durch  wiederholtes  Um- 

krystallisiren  gereinigtes,  völlig  wasserfreies  saures  chroms. 

8  J  A 

Eali  an,  so  erhält  man  aus  der  Gleichung  a  =:  •": :;: 

^  (K  +  2Cr)(nt-t,) 

die  Menge  reinen  Jods,  welche  dem  in  einem  Bürettengrad 
enthaltenen  unreinen  Jod  entspricht. 

9.  CMorsawre  Salze.  —  Bei  der  Einwirkung  von  er- 
wärmter concentrirter  Salzsäure  auf  chlors.  Salze  werden 
auf  1  Aeq.  Chlorsäure  stets  6  Aeq.  Jod  abgeschieden.  Wird 
diese  Jodmenge  volumetrisch  bestimmt,  so  erhält  man  die 
in  A  angewandtem  chlors.  Salz  enthaltene  Chlorsäure  x  in 

Procenten  x  ==     k  a  j   a  (nt  —  t,). 

Jodsäure  (welche  für  je  1  Aeq.  JO5  4  Aeq.  Chlor 
liefert),  Vanadinsäure,  Selensäure,  Mangansäure,  Eisen- 
säure, Ozon  u.  s.  w.  lassen  sich  in  ähnlicher  Weise  volu- 
metrisch bestimmen. 

J«hr«ab«riobt  f.  18M.  40 
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voiniMiri.  i(x    Suptraaßgdi  de»  Mangans,   Ble^s,   NickeU,  Kobaäs, 

»ei^*   "~  ^^  Ermittelung  des  Procentgehalts  an  Mangansuper- 
oxyd X   in    einer   Braunsteinprobe   A   dient    die    Formel 

X  =  -^-T-j —  a  (n  t  —  t,).      Der   Versuch   wird   genau  so 

ausgeführt,  wie  bei  der  Analyse  der  chröms.  Salze  beschrie- 
ben ist  (1). 

11.  Ceroxyd  und  Lctnihomoxyd.  Man  scheidet  beide 
Oxyde  als  oxals.  Salze  ab,  löst  diese  in  concentrirter  Schwe- 
felsäure auf  und  fallt  mit  Kalihydrat  Die  erhaltenen  Oxy- 
dulhydrate werden  in  concentrirter  Aetzkalilösung  suspen- 
dirt,  mit  einem  Strom  Chlorgad  behandelt  und  dann  sorg- 
fältig ausgewaschen.  Der  Niederschlag  (welcher  nach  einem 
Versuch  von  Ejerulf,  ans  welchem  auch  das  S.  340  an- 

(1)  Ans  Versuchen,  welche  G.Krieger  (Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVII, 
857;  im  Ansz.  J.  pr.  Chem.  LXI,  472;  Cheiii.  G&s.  1858,  450)  nntet 
Banse n's  Leitang  angestellt  bat,  geht  herror,  dafs  da«  Ifanganoxyd- 
oxydnl,  wenn  es  mit  Eisenozjd,  mit  Thoaerde  oder  mit  Beryllerde,  oder 
überhaupt  mit  Metalloxyden  von  der  Formel  M^O,  geglüht  wird,  in 
seiner  Zusammensetzang  keine  Veränderang  erleidet;  ist  das  damit  ge- 
giahte  Oxjd  eine  stärkere  Basis,  wie  Knpfer-,  Blei-,  Oadminm-,  Wismnth-, 
Zinkox^,  Magnesia,  Baryt,  Strontian  oder  Kalk,  so  geht  das  Mangan- 
oxydo3^dQl  hierbei  in  Manganoxyd  über,  indem  das  damit  geglühte 
fremde  Oxyd  an  die  Stelle  des  Manganoxyduls  tritt.  Will  man  aon  ein 
Oxyd  des  Mangans,  welchem  nur  Eisenoxyd  oder  Thonerde  beigemengt 
ist,  nach  dem  Glühen  an  der  Luft  volnmetrisch  bestimmen,  so  hat  man 

die  erhaltenen  Zahlenwerthe  in  der  Formel  :  x  «t   ^.(°^~.^>).^°a^*      zu 

J 

substituiren,  wo  man  die  Menge  des  Manganoxydoxydols  erholt ;  Ist  aber 
eins  der  änderet  oben  erwähnten  Oxyde  «ad  auch  in  genügender  Menge 
vorhanden,  so  wird  der  Versuch  in  derselben  Weise,  die  Berechnnng  aber 

nach  der  Formel  :  x  =  ^,(°^— ^/)  •  ^°«9*      ausgeÄhrt.      Kennt    man 

nicht  die  Menge  der  vorhandenen  anderen  Märkeren  Base,  so  löst  man 
eine  gewogene  Probe  P  mit  einer  die  Hälfte  ihroft  Gewichts  betragenden 
Menge  Zinkoxyd  (N)  auf,  fallt  mit  kohlens.  Natron,  bestimmt  die  Menge 
des  Niederschlags  nach  längerem  Glühen  desselben  an  der  Luft  und 
wendet  von  diesem  Niederschlag  das  Gewicht  p  zur  Prüfung  an.  Der 
Procentgehalt  an  Manganoxyd  in  der  Probe  P  ergiebt  sich  dann  ans  der 

Formel  :  x  =    '""^    V    ■<°'- *^)M°.0.    . 

Pp      ^  J 
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ffefiifarte  Atomgewicht  des  Cers  berechnet  ist.  das  Cer  in  votomoM- 
der  Form  von  O^roxydotydul,  CeO,  Ce^Oi^  enthält)  wird   ^'^J^ST 
noch  feucht  im  Kölbchen  mit  rauchender  Sftlzsäure  über- 
gössen;  die  braune  Lösung  entwickelt  beim  Erhitzen    auf 
1  Aeq.  Ceroxydt^oxyd  1  Aeq.  Chlor,  welches  1  Aeq.  Jod 
abscheidet. 

12.  Substanzen  i  üoehhe  durch  CUor  Idoht  höher  oxydari 
werden.  Sie  werden  mit  rauchender  Salzsäure  und  einer 
gewesenen  Menge  reinen  zweifach^chroms.  Kali's  p  erhitzt 
und  das  entweichende  Chlor  in  Jodkaliumlösung  geleitet^ 
worin  man  das  dadurch  abgeschiedene  Jod  wie  gewöhnlich 
bestimmt  Die  gefundene  Menge  desselben  a  (n  t  —  t,)  ist 
gleich  der  dem  angewandten  chroms.  Kali  äquivalenten  Jod- 

p  8  J 
menge      .    _    ,  weniger  der  dem  angewandten  Oxydul  äqui- 

valenten  Jodmenge.  Aus  dem  so  erhaltenen.  Jodäquivalent 
der  gesuchten  Substanz  läfst  sich  dann  das  Gewicht  der 
Substanz  selbst  leicht  berechnen.  Um  in  dieser  Weise 
Gisenoxydul  für  sich  oder  neben  Eisenoxyd  zu  bestimmen, 
füllt  Bansen  zunächst  das  Destillirkölbchen  zu  %  mit  rau- 
chender Salzsäure  und  verdrängt  die  Luft  über  dieser  durch 
Kohlensäure  mittelst  einiger  in  die  Säure  geworfenen  Körn- 
chen kohlens.  Natrons.  Die  in  offenen  weiten  Glasröhrchen 
abgewogenen  Proben  von  chroms.  Kali  nebst  der  zu  unter- 
suchenden Substanz  werden  sodann  zugefügt  und  wie  beim 
chroms.  Kali  angegeben  verfahren.  Um  metallisches  Eisen 
oder  Eisenoxyd  zu  bestimmen,  werden  diese  im  Kölbchen 
in  Salzsäure  gelöst,  und  bei  Luftabschlufs  (wozu  eine  von 
Bunsen  beschriebene  und  a.  a.  0.  abgebildete  Glasröhre 
dient,  die  auf  das  Kölbchen  gesteckt  wird)  die  völlige  Re- 
duction  -durch  eine  an  einen  Platindraht  gegossene  Zink- 
kugel bewirkt.  —  Auch  zur  Ermittelung  der  arsenigen  Säure 
ist  dieses  Verfahren  von  Bunsen  angewefldet  worden. 
W.  Hempel  (1)  benutzt  das  Verhalten  der  Oxalsäure 

(1)  M^m.  sur  l'emploi  de  l'acide  oxalique  dansles  dosages  ^  liqneura 
titr^es.     Lausanne  1863. 
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voiometri-  ZU  elncr  Auflösung  von  Übermangans.  Eati  (welches  erstere 
«•tl«.'  ^ntör  Zerstörang  der  Farbe  zu  Kohlensäure  oxydirt)  zur 
volnmetrischen  Bestimmung  einer  Anzahl  von  Substanzen, 
insbesondere  des  Kalks,  des  Golds,  Mangans,  Quecksilbers, 
Blei's,  des  Chromoxjds  und  der  Chromsäure,  sowie  des 
Chlors.  Er  wendet  eine  Auflösung  an,  die  in  1000  CC. 
3,15  6rm.  Oxalsäure  (O^Os,  3  HO)  enthält,  und  eine  Lösung 
von  Übermangans.  Kali,  die  mit  Oxalsäure  so  titrirt  ist,  dafii 
sie  das  gleiche  Volum  der  obigen  Lösung  nahezu  entfärbt. 
Zur  Beschleunigung  der  Reaction  und  zur  Verhinderung 
der  Bildung  von  oxals.  Manganoxjdul  fiigt  man  etwas  ver* 
dünnte  Schwefel-  oder  Salpetersäure  zu.  Will  man  Oxal- 
säure in  einer  Lösung  bestimmen,  welche  noch  andere,  auf 
Übermangans.  Kali  wirkende  Substanzen  enthält,  so  fallt 
man  mit  Chlorcalcium  und  Ammoniak,  löst  sodann  den 
oxals.  Kalk  in  verdünnter  Salpetersäure  und  titrirt  nun  mit 
der  Chamäleonlösung. 

Zur  volnmetrischen  Bestimmung  des  Kalks  fallt  man 
denselben  mit  Oxalsäure  und  verfährt  mit  dem  gewaschenen 
Niederschlag  wie  eben  angegeben,  oder  aber  man  ermittelt 
im  Filtrat  den  Ueberschufs  der  zugefügten  Oxalsäure.  Zur 
Ermittelung  von  Kalk  (und  Phosphorsäure)  im  Harn  ver- 
setzt man  etwa  100  CC.  des  letzteren  mit  Ammoniak,  löst 
den  gut  ausgewaschenen  Niederschlag  in  Essigsäure,  fallt 
sodann  mit  oxals.  Kali  und  verfahrt  mit  dem  oxals.  Kalk 
wie  oben.  Freie  oder  mit  einem  Alkali  verbundene  Phos- 
phorsäure fällt  man  mit  Chlorcalcium  und  Ammoniak,  löst 
den  Niederschlag  in  Essigsäure  und  fallt  sodann  mit  der 
titrirten  Oxalsäure,  deren  Ueberschufs  man  volmnetrisch 
ermittelt.  Hempel  nimmt  hierbei  an,  dafs  der  gefällte 
phosphors.  Kalk  3  CaO,  PO«  sei.  —  Zur  Bestimmung  von 
Gold  versetzt  m^p  die  (kein  freies  Chlor  enthaltende)  Lösung 
mit  einem  Ueberschufs  der  Oxalsäure-Lösung  und  ermittelt 
'  sodann,  nach  dem  Abfiltriren  des  in  gelinder  Wärme  abge- 
schiedenen Golds,   volumetrisch  die  unzersetzte  Oxalsäure 
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im  Filtrat  (1  CG.  der  normalen  Oxalsäurelosonff  ^  0.003283  voioaatri. 
Grm.  Gold).  ««  ^^m- 

*  meinen. 

Zur  Bestimmang  von  Mangan  fiillt  mau  dasselbe  aus 
seiner  (eisenfreien)  Lösung  mit  unterchlorigs.  Natron  als 
Snperoxydy  und  digerirt  den  ausgewaschenen  Niederschlag 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  und  einem  üeberschufs  der 
titrirten  Oxalsäurelösung;  die  nicht  zersetzte  Oxalsäure  wird  . 
sodann  volumetrisch  ermittelt  Von  käuffichem  Braunstein 
digerirt  man  0,218  Grm.  als  sehr  feines  Pulver  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  und  100  GC.  Oxalsäurelösnng  bis  zur  völ- 
ligen Zersetzung ;  die  überschüssige  Oxalsäure  wird  sodann 
wie  oben  bestimmt.  —  um  in  einer  Quecksäberckloridlösunff 
die  Menge  des  Metalls  zu  erfahren,  schlägt  Hempel  vor, 
dieselbe  mit  einem  üeberschufs  von  oxaJs.  Ammoniak  oder 
von  Oxalsäure  dem  Sonnenlicht  auszusetzen,  wo  nach  einer 
Stunde  alles  Quecksilber  als  Ghlorür  ausgefallt  sei  (2  HgGl 
+  G,Os,  HO  =  HgaGl  +  2  CO«  +  HCl).  Aus  der  Dif- 
ferenz der  zersetzten  und  der  noch  vorhandenen  Oxalsäure  ' 
berechnet  man  die  Menge  des  Metalls. 

Die  Bestimmung  des  Blefs  geschieht,  ähnlich  der  des 
Kalks,  durch  Fällung  mit  einem  Üeberschufs  von  Oxalsäure 
und  Ammoniak  und  Titrimng  der  Oxalsäure  entweder  im 
gefällten  Salz,  oder  des  Ueberschusses  im  Filtrat  Zur 
Titrirung  der  Chronwerbmdunffen  werden  dieselben  zuerst 
durch  Schmelzen  mit  chlors.  Kali  und  Aetzkali  in  chroms. 
Salz  verwandelt,  sodann  die  mit  Schwefelsäure  angesäuerte 
Lösung  mit  überschüssiger  Oxalsäure  erwärmt  (2  GrOs 
-}-  3  CgOs = GrjOs  -f-  6  CO«)  °ßd  der  üeberschufs  der  letzteren 
mit  Übermangans.  Kali  volumetrisch  ermittelt.  Die  Bestim- 
mung des  CfJars  beruht  auf  der  Umwandlung  der  Oxal- 
säure durch  dasselbe  in  Kohlensäure;  nach  deren  Vollen- 
düng  ermittelt  man  den  üeberschufs  der  Säure.  —  Allen 
diesen  Angaben  Hempel's  fehlen  noch  die  experimentellen 
Belege,  welche  allein  entscheiden  können,  ob  alle  oder  nur 
einzelne  dieser  volumetrischen  Bestinmiungsweisen  als  Me- 
thoden in  der  Praxis  Eingang  finden  werden. 


/V 


530  AnalytUehe  Chemia. 

Aiiw«ndiiiig  Ueber  die  analytiBche  Anwendung  des  Chlora  ist  eine 

dos  Chlort  in  ''  ^ 

^•^  ^»»»^f««- Arbeit  von  Rivot,  Beudant  undDagnin  erschienen (1), 
über  welche  Pelonae  der  firan&  Academie  der  Wksen- 
sobafleD  berichtet  hat  (2).  In  der  sehr  weitläufig  abge- 
fafaten  Abhandlung  versuehen  die  Verfasser  die  im  Allge- 
meinen bekannte  Wirknngsweiae  des  Chlors  auf  Metalloxyde 
und  andere  Körper  und  zwar  auf  nassem  Wege»  entweder 
bei  Gegenwart  eines  Alkali's  oder  in  saurer  Lösung,  zur 
Trennung  von  Oxyden  oder  zur  UeberfUhruog  in  leicht 
bestimmbare  Verbindungen  anwendbar  zu  machen«  Naeb* 
stehend  ist  das  Wesentlichste  der  beschriebenen  Beobach« 
tungen  mitgefcheUt 

£Smcirkung  des  Odars  bei  Geffemoart  van  ätzendem  AUuüL 
—  In  mer  heifsen  und  nicht  zu  wenig  ätzendes  Alkali 
enthaltenden  Flüssigkeit  wird  Scbwefelblei  und  seihst  fein- 
gepulverter  Bleiglanz  raach  (bei  2  Grm.  Substanz  in  '/s  Stunde) 
durch  eingeleitetes  Chlor  in  unlösliches  Bleihyperoxjd  und 
in  schwefeis.  Alkali  verwandelt.  Das  Bleäjperoxyd  sei, 
nach  dem  Trocknen  bei  lOO^^,  als  solches  zu  wägen.  Eut- 
hält  ein  Bleiglanz  Gangart ,  so  trennt  man  diese  von  dem 
Hyperoxyd  durch  Behandeln  des  letzteren  mit  kalter  ver- 
dünnter Salzsäure  9  welche  nur  das  Oxyd  und  zwar  ohne 
^  Chtorentwickelung  löst  --  Bleioxyd  und  kohlens.  Bleiozyd 

werden  aus  der  auf  40  bis  öO^  erwärmten  alkalisohen  Lö* 
sung  durch  Chlor  als  Hyperoxyd  gefällt;  in  der  Kälte  löst 
sich  aber  9  wenn  ein  genügender  Ueberschu£s  von  Alkali 
vorhanden  ist,  der  anfangs  entstehende  gelbliche  Nieder- 
schlag zu  einer  grünlichen,  an  der  Luft  ziegelroth  wer- 
denden Flüssigkeit  wieder  auf,  welche  das  Blei  als  Hyper- 
oxyd mit  dem  Alkali  verbunden  enthält 

In  viel  Kalilauge  vertheiltes  Meenoxyd  wird,  wie  schon 
aus  Fremy's  Versuchen  bekannt  ist,  bei  30  bis  40^  leicht 

(1)  Ann.  min.  [5]  IV,  221;   im  Aiw«.  Compt.  wnd.  XXXVII,    126; 
J.   pharm.   [8]  XXIV,   169.    —  (2)  Compt.  rend.  XXXVU,    885;  Instit. 

1853,  422;  J.  pr.  Chem.  LXI,  180;  Pharm.  Centr.  1854,40;  Chem.  6az. 

1854,  56. 
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in  Eisensänre  übergeführt;  unter  0^  findet  diefs  nieht  statt  ▲»wM«aBc 
nnd  bei  Gegenwart  von  Quarz  oder  anderen  fein  yertbeilten'«'  ABaiarM. 
Körpern  selbst  nicht  bei  4a  bis  50».  Gefälltes  Schwefel- 
eisen wird  in  alkalischer  Lösung  durch  Chlor  rasch  aer^ 
setzt,  indem  der  Schwefel  in  Schwefelsäure  übergeht;  das 
Eisen  verwandelt  sich  erst  nach  vollkoimnener  Oxydation 
des  Schwefels  in  EisensSure.  Schwefelkies  wird  nur  dann 
vollkommen  zersetzt^  wenn  man  denselben  höchst  fein  vei^ 
theilt  vorher  mit  starker  Kalilauge  12  Stunden  lang  dige* 
rirt;  enthält  das  Mineral  Quarz,  so  entwickelt  sich  beim 
E^leiten  des  Chlors  Sauerstoff,  ohne  Bildung  von  Eisensäure. 

Die  Oxyde  des  Mangans  (die  natürlichen  langsam,  die 
künstlichen  rascher)  werden  durch  Chlor  in  alkalischer 
Lösung  bei  mäfsiger  Coneentration  und  bei  40  bis  50<*  in 
üebermangansänre  verwandelt;  unter  0^  entsteht  Mangan« 
oxyd,  welches  sich,  wenn  die  Temperatur  zunimmt,  mit 
grüner  Färbung  löst.  Bei  40  bis  öO®  liefern  die  mit  Quarz, 
Kupfer-  oder  Kobaltoxyd  gemengten  Manganocsyde  nur 
sehr  schwierig  Uebermanganaäureu 

Scfuoffdzmk  wird  in  heifser  Kalilauge  rasch  von  Chlor 
angegriffen;  der  Schwefel  geht  in  Schwefelsäure  über,  das 
gebildete  Zinkoxyd  löst  sich  oder  bleibt  ungelöst,  je  naoh 
der  Menge  des  Chlors.  Zur  Analyse  eines  blei-  und  eisen- 
haltigen Zinkerzes  benutzen  die  Verfasser  dieses  Verbalten 
in  folgender  Weise.  3  Gnn.  des  fein  geriebenen  Minerak 
werden  einige  Stunden  mit  hei&er  conoentrirtar  Kalilauge 
digerirfc,  sodann  Chlor  eingeleitet  bis  aller  Sciiwefel  ver** 
sehwunden  ist  und  die  Flüssigkeit  schwach  nach  Chlor 
riecht.  Man  filtrirt  sodann  und  bestimmt  im  Elltrat  die 
Schwefelsäure.  Die  Oxyde  werden  auf  dem  Filter  mit  kal- 
ter verdünnter  Salzsäure  gelöst^  Blei  (und  etwas  Zink)  mit 
Schwefelwasserstoff  gefallt.  Das  ssinkhaltige  Schwelelblei 
wird  in  heifser  Kalilange  vertheilt^  durch  Einleiten  von 
Chlor  in  Hyperoxyd  verwandelt  und  demselben  naoh  mehrw 
maligem  Waschen  durch  Decantiren  das  Zinkoxyd  mittelst 
Essigsäure  entzogen.    Eisen  und  Zink  werdoa  nach  ihrer 
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Anwendung  VerwandluDg  in  Oxyde  nach  dem  von  H.  Sainte-Claire- 
-^"•^•«Deville  (1)  angegebenen  Verfahren  getrennt 

Natürliche  Schwefelverbindungen  des  Kupfers,  in  sehr 
fein  vertheiltem  Znstandy  werden  in  heifser  Kalilange  leicht 
von  Chlor  angegriffen ;  Schwefel,  Antimon,  Arsen  lösen  sich 
als  Säuren  auf,  Kupfer  und  Eisen  bleiben  als  Oxyde  un- 
gelöst. Mineralien,  welche  Nickel  (Kobalt),  Arsen,  Antimon, 
Kupfer,  Eisen  und  Schwefel  enthalten,  werden  in  folgender 
Weise  analysirt  :  Man  behandelt  sie  mit  Königswasser  bis 
zur  Lösung  der  Metalle,  übersättigt  dann  mit  Kali,  von 
dem  man  einen  starken  Ueberschufs  zufügt,  digerirt  einige 
Stunden  bei  30  bis  40<^,  und  leitet  dann  1  bis  1%  Stunden 
(auf  3  bis  4  Grm.  Substanz)  Chlor  mit  der  Vorsicht  ein, 
dafs  das  Alkali  stets  im  Ueberschufs  bleibt,  sofern  sich 
andernfalls  ein  Theil  der  Antimonsäure  abscheidet  Die 
gefällten  Oxyde  des  Eisens,  Nickels  (Kobalts)  und  Kupfers 
sind  frei  von  Schwefel,  Arsen  und  Antimon,  welche  als 
Säuren  mit  dem  Alkali  verbunden  sind.  Ein  Bleigehalt 
stört  hierbei  nicht,  wohl  aber  die  Gegenwart  des  Zinks, 
das  nur  bei  Chlorüberschufs  ausgefallt  wird.  —  Phosphor- 
säure kann,  wie  Arsen  und  Antimon,  von  solchen  Metallen, 
die,  wie  Eisen,  Nickel,  Kobalt  und  Blei,  unlösliche  Oxyde 
bilden,  getrennt  werden.  —  Schwefel,  im  freien  Zustande, 
,  an  Metalle  gebunden  oder  als  Bestandtheil  organischer 
Materien,  wird  in  alkalischer  Lösung  durch  Chlor  leicht  in 
Schwefelsäure  übergeführt  und  als  solche  bestimmbar.  Vul- 
canisirtes  Caoutchouc,  welches  öfters  Bleiweifs  und  Zinkoxyd 
enthält,  behandelt  man  zuerst  längere  Zeit  mit  kochender 
Salpetersäure,  wodurch  es  fein  zertheilt  wird,  übersättigt 
•  mit  Kali  und  leitet  Chlor  ein.  Zink-  und  Bleioxyd,  nebst 
einer  weifsen  harzartigen  Materie  setzen  sich  ab,  während 
der  Schwefel  vollkommen  oxydirt  wird;  durch  Essigsäure 
lassen  sich  die  gefällten  Oxyde  von  der  harzartigen  Ma- 
terie trennen. 

(1)  In  der  8.  676  ange&  Abhandl. 
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Bafwnrkung  des  Chlors  bei  Gegemoart  von  essigsaurem  AI-  ^»wradanc 
kaU  und  freier  Essigsaure,  Unter  diesen  Bedingungen  wirkt  ^*'  ^■•»^• 
das  Chlor  weniger  kräftig  oxydirend,  als  in  alkalischer 
Lösnng.  Freier,  wie  an  Metalle  gebundener  Schwefel  wird 
nur  sehr  langsam  oxydirt:  Metalle,  die  keine  Hjperoxyde 
bilden,  bleiben  in  der  Essigsäure  gelöst,  Mangan  und  Blei 
können  dagegen  leicht  auf  diese  Art  von  anderen  Metallen 
getrennt  werden.  Man  versetzt  die  Lösung  mit  einer  ge- 
wissen Menge  essigs.  Natrons,  erwärmt  auf  60  bis  60<^  und 
leitet  Chlor  ein,  bis  das  Hyperoxjd  sich  abgeschieden  hat; 
enthält  die  Lösung  Eisen  oder  Kobalt,  so  ist  indessen  die 
Scheidung  auf  diesem  Wege  nur  unvollkommen. 


I 


Rivot,  Beudant,  Daguin  und  Bou qu et (1) haben ^"**^*'*5*  ' 


Methoden  der 
dM 


die  in  der  £lcok  des  ndnes  gebräuchlichen  analytischen  Me-  '^„J 
tfaoden  und  Trennungsweisen  verschiedener  Metalloxyde 
ausfuhrlich  beschrieben.  Mehrere  der  von  diesen  Chemi- 
kern mitgetheilten  Methoden  sind  schon  länger  bekannt, 
oder  weichen  doch  nur  wenig  von  bekannten  ab;  für  andere 
besitzen  wir  bessere,  wie  sich  aus  dem  nachstehenden  Aus- 
zug ergeben  wird. 

Approxinuxüoe  Trennung  des  JESsenoxyds  van  alkalischen 
Erden  wird  versucht  mittelst  Ammoniak ;  das  gefällte  Oxyd 
wird  nach  starkem  Glühen  mit  sehr  verdünnter  Essigsäure 
behandelt,  welche  die  mitgefällten  alkalischen  Erden  gröfs- 
tentheils  ausziehen  soll.  Der  mögliche  Fehler  soll  nicht 
3  pC.  der  Eisenmenge  überschreiten.  —  Zur  genaueren 
Scheidung  wird  der  durch  Ammoniak  erhaltene,  ausgewa- 
schene Niederschlag  in  verdünnter  Salzsäure  gelöst,  nach 
Zusatz  von  Salmiak  Schwefelwasserstoff  eingeleitet  und  so- 
dann durch  Ammoniak  das  Eisen  als  Schwefelmetall  aus- 
gefallt, das  auf  bekannte  Weise  in  Oxyd  verwandelt  wird. 
—  Die  Ausfallung  des  Eisenoxyds  in  der  Siedhitze  aus 
einer  möglichst  neutralen  Lösung  scheint  den  Verfassern 
ganz  unbekannt  zu  sein. 

(1)  Ann.  min.  [6]  II,  521. 


Q^^  Aftaljtiache  Ch«mie. 

AsAi3>t«MhB  I^  jPremmng  dar   Thonerde  van  aihaSschexk  &dm  sß- 

A5oi.de«  schiebt  iwwh  dem  von  H.  Sainte-Cl  aire-Deville  (1) 
angegebenen  Verfahren  mittelst  salpeters.  Ammoniak,  wefs* 
halb  wir  hier  darauf  verweisen.  -^  Für  die  Trennung  des 
Eiaenoxjds  von  der  Thonerde  wird  keines  anderen  Ver- 
fahrens erwähnt,  als  der  Behandlung  der  Oxyde  mit  Kali, 
oder  der  Ausziehung  des  mittelst  Wasserstoff  reducirten 
Eisens  durch  sehr  verdünnte  Salpetersäure. 

Die  Ji^ennunfi  der  Oxyde  des  Kobalts^  Nickels  und  Zink$ 
v<m  dm  cJkaUschm  Erdm  geschieht  durch  anhaltende  Be- 
handlung der  nur  wenig  freie  Essigsäure  enthaltenden  Lö- 
sung mit  Schwefelwasserstoff.  EnthäH  die  Flüssigkeit  gleich- 
seitig Eüsen,  wie  bei  der  Analyse  eines  nickelhaltigen  Sdiwe- 
felkiesea,  so  wird  dieses  partiell  als  Schwefelmetall  mit 
ausgeföUt;  die  Trennung  des  Eisens  von  Nickel  und  Kobalt 
-geschieht  alsdann  mittelst  Ammoniak  in  salpeters.  Lösung« 

Die  Trenmmg  des  Arsens  tmd  Antimons  von  Kcbdk  und 
I^M  geschiebt  entweder  durch  Verflüchtigung  der  ersteren 
Metalle  in  einem  raschen  Strome  Wasserdampf,  der  über 
das  mit  dem  halben  Gewicht  Schwefeleisen  gemengte,  in 
einer  Porzellanröhre  ssum  Rothglühen  erhitzte  Mineral  4  Stun- 
den lang  (bei  2  6rm.  Substana)  geleitet  wird,  oder  das 
fi^n  gepulverte  Mineral  wird  mit  1  Th.  Schwefel  und  1  Tb. 
Mehrfach-Schwefelkalium  eine  Stunde  lang  geschmolzen  und 
dann  mit  Wasser  behandelt,  wo  sich  Antimon  und  Arsen 
als  Sebwefelsalsse  lösen;  die  weitere  Trennung  geschieht  wie 
gewöhnlich«  Man  darf  dem  Schwefelkalium  kein  kohlens. 
Alkali  substituiren ,  da  dieses  Kieselerde  aus  der  Gangart 
und  dem  Tiegel  auflöst 

Anafyse  blei"  tmd  zinkhcdUger  Erze*  ^  Die  Analyse  einea 
Zinkerxes,  welches  kohlens.  Bleioxyd  nebst  thon-  und  kalk- 
haltiger Gangart  enthält,  geschieht  in  folgender  Weise. 
Wasser  und  Kohlensäure  werden  durch  einfaches  Glühen 
ermittelt;   zur  Bestimmung  der  übrigen  BestandtheUe  be» 

(1)  In  der  S.  636  angef.  Abhandl. 


mlnea. 
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hasidölt  man  2  Grm.  Mineral  mit  Salzsäure ,  verdampft  sur  AnaiTtisehe 

^  Methoden  d«r 

Trockne  und  nimmt  den  Rückstand  in  viel  heifser  ver-  '^_^!*.?*' 
dünnter  Salzsäure  auf»  die  man,  um  die  Ausscheidung  von 
Ghlorblei  zu  verhindern,  mit  viel  Salmiak  oder  Chlomatrium 
versetzt.  Das  Filtrat  mufs  alles  Blei,  Zink,  Eisen,  Kalk 
und  etwas  Thonerde,  der  Rückstand  den  unzersetzten  Thon 
und  Kieselerde  enthalten.  In  letzterem  trennt  man  die 
Kieselerde  mittelst  Kalilauge.  Aus  der  verdünnten  sauren 
Lösung  vrird  das  Blei  (nebst  etwas  Zink)  mit  Schwefel- 
wasserstoff gefallt.  Das  zinkhaltige  Schwefelblei  wird  durch 
Behandlung  mit  Salpetersäure  und  Schwefelsäure  in  schwe- 
fds.  Salz  verwandelt,  dieses  ak  solches  gewogen,  nachdem 
QAan  vorher  durch  Wasser  das  schwefeis.  Zinkoxyd  entfernt  , 
hat,  dessen  Lösung  man  mit  der  das  übrige  Zink  enthal- 
tenden vereinigt.  Diese  letztere  wird  mit  Ammoniak  unter 
Zusatz  von  Scbwefelammonium  gefällt,  die  Schwefelmetalle 
werden  nach  dem  Auswaschen  in  Oxyde  verwandelt  und 
diese  durch  wiederholte  Fällung  mittelst  Ammoniak  ge^ 
trennt.  Auf  den  Thonerdegehalt  des  Niederschlags  nehmen 
die  Verfasser  keine  Rücksicht,  und  die  angewendete  Tren- 
nungsmethode des  Eisens  und  Zinks  halten  sie  ßir  die  ge- 
naueste» welche  man  für  diese  beiden  Metalle  kennt.  Der 
Kalk  wird  als  oxals.  Salz  gefallt  und  als  kaustischer  Kalk 
gewogen.  Eine  Auflösung  von  Salpeters.  Bleioxyd  wird, 
nach  den  Verfassern,  durch  12  stündige  kalte  Digestion  mit 
kdhlens.  Baryt  vollkommen  gefallt;  nach  H.  Rose  (1)  findet 
die  Fällung  nur  in  der  Siedhitze  statt 

Die  Anab/se  van  Cementen  und  hydraulischem  Mörtel  ge- 
schieht nach  folgender  Methode.  Durch  starkes  Okiben 
erhält  man  das  Wasser  und  die  Kohlensäure;  letztere  be- 
stinmit  man  noch  in  einer  besonderen  Operation.  Sodann 
werden  etwa  3  Grm.  der  Substanz  mit  Salpetersäure  zur 
Trockne  verdunstet,  der  Rückstand  in  verdünnter  Salpeter- 
säure aufgenommen  und  in  der  Lösung  Thonerde,  Kalk» 

(1)  AusfÜhrl.  Haadb.  d.  analst  Ghem.»  4.  Aufl.,  I»  1S7. 


036  AnalytiBche  Chemie. 

Magnesia»  Eisenoxyd  und  die  Alkalien  bestimmt;  im  Rück- 
stand trennt  man  die  lösliche  Kieselerde  mittelst  Kalilauge ; 
der  ungelöste  Antheil   wird   mit   kohlens.    Natron   aufge- 
schlossen. 
s.ff.Anaiyte        ß.  Saintc-Claire  Deville  (1)   veröffentlichte  eine 

Mif  dem  ^    ' 

Mittelweg«,  ausführliche  Abhandlung  über  die  von  ihm  angewendeten 
Scheidungsmethoden,  deren  Princip  im  Jahresbericht  für 
1852,  S.  715  schon  angedeutet  ist,  und  welche  Deville,  im 
Gegensatz  zu  der  Analyse  auf  trockenem  oder  auf  nassem 
Wege,  als  die  Analyse  auf  dem  JißUelwege  bezeichnet  Seine 
Verfahrungsweisen  beziehen  sich  auf  die  Trennung  der 
Thonerde  und  der  damit  isomorphen  Basen  von  den  Alka* 
lien  und  den  alkalischen  Erden,  und  dann  auf  die  Trennung 
der  Thonerde  von  den  damit  isomorphen  Oxyden  des 
Eisens,  Mangans  und  Chroms. 

Die  Analyse  einer  in  SaJpeterscture  gelösten  Substanz, 
welche  Thonerde,  Eisenoxyd,  Natron,  Kali,  Lithion,- Baryt, 
Strontian,  Kalk  und  Magnesia  enthält,  wird  in  folgender 
Weise  ausgeführt.  Man  verdampft  zur  Trockne  und 
erhitzt  in  einer  mit,  einem  Platinblech  bedeckten  und  tarir- 
ten  Platinschale  auf  dem  Sandbade  nach  und  nach  auf 
etwa  200  bis  250<^,  bis  ein  mit  Ammoniak  befeuchteter 
Glasstab  keine  Entwickelung  von  Salpetersäure  mehr  an- 
deutet, oder  bis  etwas  salpetrige  Säure  frei  wird«  Der  Rück- 
stand —  welcher  Thonerde  und  Eisenoxyd  als  unverbundene 
Oxyde,  die  Alkalien  und  alkalischen  Erden  als  neutrale 
Salpeters.  Salze,  die  Magnesia  theils  als  neutrales,  theils  als 
basisch-salpeters.  Salz  enthält  --  wird  mit  concentrirtera 
Salpeters.  Ammoniak  wiederholt  befeuchtet  und  erhitzt,  bis 
sich  kein  Ammoniak  mehr  entwickelt,  sodann  mit  Wasser 
in  gelinder  Wärme  digerirt.  Wenn  ein  Tropfen  Ammoniak 
in  der  erhaltenen  heifsen  Lösung  seinen  Geruch  nach  dem 
Umschütteln  behält  und  keine  Trübung  verursacht,  so  ist 
man  sicher,  dafs  die  Thonerde  und  das  Eisenoxyd,  und  nur 

(1)  Ann.  CiL  phys.  [8]  XXXVIII,  6;  J.  pr.  Chem.  LX,  1. 
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diese  9  völlig  ungelöst  geblieben  sind.    Letztere  werden  mit  s. «.  Anain 
heifsem  Wasser  durch  Decantiren  in  dem  nämlichen  6e-  Mmeiw«!«. 
föfs  ausgewaschen,  worin  die  Trennung  geschah,  und  nach 
dem  Glühen  gewogen.    Bei  Anwesenheit  von  Mangan  bleibt 
dieses  mit  dem  Eisenoxyd  und  der  Thonerde  als  Hjper- 
oxyd  zurück,  ohne  dafs  das  Verfahren  beim  Erhitzen  ge- 
ändert würde;  man  erkennt  den  Pnnct,  wo  man  zu  erhitzen 
aufhören  mufs,    daran,    wenn  die  Salzmasse  gleichförmig 
schwarz  geworden  ist    Ist  Chromoxyd  vorhanden,  so  wird 
dieses    ganz   in   chroms.   Alkali   verwandelt   und   geht   als  ' 
solches  in  Auflösung. 

Das  Gemenge  von  Thonerde,  Eisenoxyd  und  Mangan- 
snperoxyd  wird  mit  mäfsig  starker  Salpetersäure  behandelt, 
wo  das  letztere  mit  rein  schwarzer  Farbe  zurückbleibt 
(es  wird  als  Manganoxydoxydul  und,  zur  Controle,  als 
schwefeis.  Salz  gewogen).  Die  Lösung  wird  in  einem 
tarirten  Platintiegel  verdampft,  stark  geglüht  und  die  Oxyde 
gewogen.  Eine  bestimmte  Menge  dieser  letzteren  wird  nun 
in  einem  PlatinschifiPchen,  das  auf  Platinblech  in  eine  enge 
Porcellanröhre  eingeschoben  ist,  zuerst  in  einem  Strom  von 
Wasserstoffgas,  sodann  in  einem  raschen  Strom  von  salzs. 
Gas  gut  geglüht,  nach  dem  Erkalten  die  Salzsäure  wieder 
durch  Wasserstoff  verdrängt  und  die  im  Platinschiffchen  be- 
findliche' Thonerde  mit  der  Vorsicht  gewogen,  dafs  man  das 
Schiffchen  noch  heifs  in  eine  verschliefsbare  Röhre  bringt, 
welche  mit  gewogen  wird.  Das  Gewicht  des  Eisenoxyds 
erhält  man  aus  der  Differenz  des  Gewichtes  der  gemengten 
Oxyde  und  der  Thonerde;  bei  einem  Mangangeh'alt  hat 
sich  dieses,  wie  das  Eisen,  als  krystallisirtes  Ghlorür  im 
vorderen  Theil  der  Röhre  angesetzt.  Sie  werden  durch 
eingeleiteten,  mit  etwas  Salzsäure  geschwängerten,  Wasser^ . 
dampf  aus  der  Röhre  gespült.  Man  trennt  das  Eisen  vom 
Mangan,  indem  man  die  Lösung  in  einem  tarirten  Platin- 
tiegel mit  Schwefelsäure  verdampft  und  den  mit  Salpeter- 
säure befeuchteten  Rückstand  gelinde  glüht,  bis  er  nicht 
mehr    an   seinem  Gewicht  abnimmt.      Nach  dem   Wägen 


s.v.  Aiiai7M entzieht  man  das  schwefeis.  Matiganoxydnl  mit  Wasser 
Mittaiweg«.  „jjj  wägt  dfts  ungelöst  gebliebene  Eieenoxyd.  War  das 
Mangan  als  Hyperoxyd  dem  Eisenoxyd  beigemengt^  so  löst 
man  beide  in  einem  Gemisch  von  gleichen  Aeq.  Oxalsäure 
und  Salpetersäure  und  verdampft  sodann  mit  Schwefelsäure« 
Zur  Trennung  der  Magnesia  von  den  alkalischen 
Erden  und  den  Alkalien  versetzt  man  die  dem  Voluiil 
nach  3  bis  4  Deciliter  betragende  Lösung  kalt  mit  krystal- 
lisirtem  t)xa]s.  Ammoniak  in  geringem  Ueberschufs»  filtrirt 
nach  7  bis  8  Stunden  den  ausgefällten  Kalk  (Baryt  und 
Strontian)  ab,  verdampft  in  einer  Platinschale»  erhitzt  bis 
zur  Verflüchtigung  der  Ammoniaksalze,  fögt  dann  etwas 
Wasser  und  einen  üeberschufs  von  reiner  Oxalsäure  zu. 
Nach  dem  Verdampfen  wird  geglüht,  und  die  zurückblei- 
bende Magnesia  durch  Wasser  von  den  Alkalien  getrennt. 
Elin  Mangangehalt  bleibt  bei  der  Magnesia;  sie  wird  dann 
nach  der  Wägung  mit  concentrirtem  Salpeters.  Ammoniak 
hdfs  behandelt,  wo  das  Mangan  ungelöst  bleibt 

Silicate,  welche  in  Säuren  löslich  sind  und  die  z.  B. 
Kieselsäure,  Thonerde,  Eisen,  Mangan,  Magnesia,  Kalk, 
Kali,  Natron  und  Lithion  als  Bestandtheile  enthalten,  wer-- 
den  von  Deville  in  folgender  Weise  analysirt.  Das  ge- 
pulverte, mit  Wasser  befeuchtete  Mineral  wird  unter  Um- 
rühren in  einer  tarirten  Platinschale  mit  Salpetersäure 
digerirt,  zur  Trockne  verdampft,  wie  oben  angegeben, 
•^  bis  die  Entwickelung  der  sauren  Dämpfe  aufhört,  erhitzt 
und  sodann  mit  Salpeters.  Ammoniak  behandelt.  Die  Lö- 
sung wird  decantirt  oder,  wenn  nöthig,  filtrirt,  die  in  der 
Schale  nebst  der  Kieselerde  ungelöst  gebliebenen  Oxyde 
werden  mit  Salpetersäure  behandelt,  wo  Manganhyperoxyd 
nebst  Kieselerde  zurückbleiben.  Eisenoxyd  und  Thonerde 
trennt  man  wie  oben  beschrieben ;  dem  Gemenge  von  Man- 
ganhyperoxyd und  Kieselerde  wird  durch  eine  Mischung 
von  Schwefelsäure,  Salpetersäure  und  Oxalsäure  das  Man- 
gan entzogen  und  letzteres  als  schwefeis.  Salz  gewogen. 
Die   alkalischen  Erden   werden   wie   im   oben  angeführten 
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Beispiel  abgeschieden  und  die  Alkaiien  nach  den  gewöhn* ^v-^*'*'''«« 
liehen  Methoden  getrennt.  mtuiwtg». 

Zur  Aufschliefsnng  in  Säuren  unISslicHer  Silicate  wählt 
Deville  den  Kalk,  der  &chon  in  geringer  Menge  mit  den- 
selben ohne  Gasentwickelung  zu  einem  Glase  schmikty 
welches  leicht  von  Säuren  aerlegt  wird*  Das  gepulverte 
und  zur  Wasserbestimmung  geglühte  Mineral  (2bis3Grm.) 
wird  in  einem  tarirten  (nur  5  bis  6  6rm.  wiegenden)  Pla- 
tintiegel mit  gepulvertem  kohlens.  Kalk  bedeckt,  einige 
2idt  auf  etwa  200®  erhitzt,  sodann  gewogen,  sorgfaltig  ge- 
otengt  und  über  der  Lampe  mittelst  des  Gebläses  zum 
vollkommenen  Schmelzen  erhitzt.  Das  vom  Platintiegel 
getrennte  Glas,  welches,  wenn  der  Kalk  rein  war,  noch 
gerade  so  viel  wiegt,  als  das  gefrittete  Gemenge,  wird  im 
zerriebenen  Zustande  mit  Salpetersäure  digerirt,  wo  sich 
in  wenigen  Minuten  eine  klare  Kieselgallerte  bildet.  Auf 
1  Th.  des  Minerals  nimmt  Deville  bei  Feldspath,  Por«* 
phyr  0,15  bis  0,2  Th.,  bei  feldspathähnltchen  Mineralien 
0>23  Th.,  bei  Thonerde-SQicaten)  Distfaen  u.  s.  w.  0,3  bis 
0,4  Th.,  bei  Korund  0,4  bis  0,5  Th.  Aetzkalk  oder  etwa 
das  Doppelte  an  kohlens.  Kalk.  Bei  Vermehrung  des  Kalks 
ist  eine  um  so  gröfsere  Hitze  erforderlich,  um  die  Masse 
zu  einem  homogenen  Glase  zu<  schmelzen.  -~  Eisen  und 
Mangan  lassen  sich  aus  einem  Mineral  (noch  vor  dem 
Aufschliefsen  durch  Kalk)  durch  hinreichend  langes  Glühen 
in  einem  Strom  von  salzs.  Gas  entfernen;  die  verflüciitigten 
Chlorverbindungen  werden  gesammelt  und  die  Metalle  be- 
stimmt; mit  dem  zurückgebliebenen  Anthedl  verföhrt  man 
in  der  oben  beschriebenen  Weise.  Den  zu  den  Aufschliefsun«^ 
gen  verwendeten  kohlens.  Kalk  bereitet  Deville  durch 
Auflösen  von  weifsem  Marmor  in  Salpetersäure,  Glülien 
der  verdampften  Masse  in  einer  Platinschale,  bis  ein  Theil 
des  Salzes  zersetzt  ist,  Auflösen  in  heifsem  Wasser  und 
Eingiefsen  des  kalten  Filtrats  in  concentrirtes  kohlens. 
Ammoniak.  Der  gefällte  Kalk  ist  sorgfältig  zu  waschen, 
damit  kein  Salpeters.  Ammoniak  zurückbleibt» 
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Entfernnag  jj,  Smith  (1)    empfiehlt 9    zur    Entfernung    gröfserer 

^•"^■•^^«^  Mengen  von  Salmiak  bei  Analysen,  statt  der  Verflüchtigung 
desselben  durch  Erhitzen,  seine  Zersetzung  durch  etwa 
das  dreifache  Gewicht  reiner  Salpetersäure,  die  man  enU 
weder  der  Flüssigkeit  oder  dem  Verdampfungsrückstand 
zusetzt.  Die  Masse  erhitzt  man  sodann  in  einem  Kolben 
oder  in  einer  Porcellanschale ,  wo  die  Zersetzung  ruhig 
unter  Gasentwickelung  vor  sich  geht. 

Bt«ceni  aaf  Nach  J.  Löwcnthal  (2)  ist  eine  frisch  bereitete  ver- 
K«rp«r.  dünnte  und  mit  emigen  Tropfen  von  oxydulfreiem  Eisen- 
chlorid  vermischte  Lösung,  von  Ferridcyankalium  ein 
empfindliches  Reagens  auf  Zinnchlorür,  schweflige  Säure, 
Schwefelwasserstoff  und  lösliche  Schwefelmetalle,  welche 
(letztere  nach  Zusatz  von  Salzsäure)  einen  blauen  Nieder- 
schlag oder  eine  blaue  Färbung  hervorrufen.  --  In  ähn- 
licher Weise  läfst  sich  noch  Eisenoxyd  in  einer  Flüssigkeit 
entdecken,  worin  dieses  durch  Schwefelcyankalium  nicht 
mehr  angezeigt  wird,  wenn  man  die  betrefiende  Flüssigkeit 
mit  etwas  Ferridcyankalium  mischt  und  dann  sehr  ver- 
dünntes Zinnchlorür  zufugt. 

prwtanf  der  C o TC u w i ud cr  (3)  schlägt  vor,  die  Menge  von  Kalk, 
kohl«,  welche  von  einer  gewissen  Quantität  Beinschwarz  absorbirt 
wird,  als  Mafsstab  für  den  Werth  des  letzteren  zu  seinen 
Anwendungen  (in  Zuckerfabriken  z.  B.)  zu  wählen.  Man 
digerirt  die  Beinschwarz-Proben  (etwa  50  Grm.},  die  sich 
in  demselben  Zustand  der  Vertheilung  befinden  müssen, 
etwa  eine  Stunde  lang  mit  Vio  Liter  einer  titrirten  Auf- 
lösung von  Kalk  in  Zuckerwasser,  und  bestimmt  sodann 
volumetrisch  in  dem  Filtrat  die  Menge  des  Kalks.  Co- 
renwinder  wendet  eine  Probesäure  an,  die  in  einem 
Liier  20  Grm.  SOs^  HO  enthält  und  die  das  gleiche  VoL 


(1)  ßill.  Am.  J.  [2]  XV,  94;  Pharm.  J.  Trans.  XIII,  287;  Pharm. 
Centr.  1863,  240.  —  (2)  J.  pr.  Chem.  LX,  267;  J.  pharm.  [S]  XXV,  79. 
—  (8)  Compt.  rend.  XXXVII,  610;  J.  pr.  Chem.  LXI,  61;  Dingl.  pol. 
J.  CXXX,  221;  Pharm.  Centr.  1868,  897. 
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Znckerkalklösung   (auf   126  bis   lao  Grm.  Zucker    15  bis 
20  Grm.  Aetzkalk  enthaltend)  neutralisirt. 

Werther  (1)  beschreibt  einen  von  G e i s I e r  in  Ber«  B«ttiiiimanff 
lin  verfertigten  Apparat  zur  quantitativen  Bestimmung  der  ""•*'«• 
Kohlensäure,  welcher  den  Yortheil  hat,  dafs  er  während 
des  Erkaltens  der  erwärmten  Flüssigkeit  keiner  besonderen 
Ueberwachung  bedarf,  um  das  Zurücksteigen  der  Säure  in 
den  Entwickelungsbehälter  zu  verhüten,  und  dafs  in  ihm, 
aufser  der  zum  Trocknen  der  Kohlensäure  bestimmten 
Schwefelsäure,  eme  andere  Säure  zur  Zersetzung  der  Sub- 
stanzen,  bei  denen  Schwefelsäure  hinderlich  sein  würde, 
angewendet  werden  kann. 

Luca  (2)  hat  ebenfalls  einen  Apparat  zur  Bestimmung 
von  Kohlensäure  construirt.  Die  darin  entwickelte  ge« 
trocknete  Kohlensäure  wird  in  einem  gewogenen  Kugel- 
apparat, der  mit  einer  Kaliröhre  verbunden  ist,  absorbirt 
und  ihr  Gewicht  direct  ermittelt,  während  diefs  gewöhnlich 
nur  durch  Differenz  geschieht«  Indessen  hat  schon  Brun- 
ner (3)  vor  mehreren  Jahren  einen  solchen  Apparat  be- 
schrieben, worin  die  durch  Kalkhydrat  absorbirte  Kohlen- 
säure durch  Wägung  ermittelt  wird. 

A.  Lipowitz(4)  beschreibt  ein  Verfahren  zur  Erken-  Pho.phor. 
nung  von  Phosphor  in  Vergiftungsfallen,  wenn  er  organi- 
schen Materien  in  so  geringer  Menge  beigemischt  ist,  dafs 
er  in  Substanz  nicht  mehr  aufgefunden  werden  kann.  Es 
beruht  auf  der  Fähigkeit  des  Schwefels,  sich  mit  Phosphor 
zu  verbinden,  wenn  sie  unter  Wasser  zusammen  erhitzt 
werden.  Die  Verbindung  des  Phosphors  mit  Schwefel  mit 
üeberschufa  an  ersterem  ist  bekanntlich  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  flüssig;  bei  2  Th.  Schwefel  auf  1  Th.  Phosphor 
wird  die  Verbindung  beim  Erkalten  krystallinisch  und  knet- 
bar ;  6  Th.  Schwefel  und  1  Th.  Phosphor  geben  nach  län- 

(1)  J.  pr.  Chem,  LX,  34.  —  (2)  Compt  rend,  XXX VII,  730;  J. 
pharm.  [3]  XXIV,  898  u.  XXV,  32;  J.  chim.  m^d.  [3]  IX,  666  ;  Chem.  Gax. 
1858,  474.  -  (8)  BeraelmaT  Jahresber.  XXVII,  208.  —  (4)  Pogg  Ann. 
XC,  600;  J.  pr.  Chem.  LXI,   146;  Pharm.  Centr.  1864,  157. 
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Phosphor,  gerem  Kochen  unter  Wasser  eine  krystallinisohe  Verbin- 
dung,  die  an  der  Lnffc  sich  nicht  entzündet,  und  Schwefel 
mit  nur  1  pC.  Phosphor ,  der  sich  bildet,  ohne  dafs  der 
Schwefel  seine  Form  ändert,  hat  noch  die  Eigenschaft,  nach 
dem  Abtrocknen  an  der  Luft  zu  rauchen  und  mit  Salpeters. 
Silberoxjd  übergössen  sich  grünlich -schwarz  zu  f&rben« 
Auch  bei  noch  geringerem  Phosphorgehalt  leuchtet  der 
Schwefel  im  Dunkeln,  wenn  er  auf  50  bis  60^  erwärmt 
wird.  In  seiner  Auflösung  in  Salpetersäure  läfst  sich  die 
Phosphotsänre  leicht  mit  Hülfe  der  gewöhnlichen  Reactionen 
erkennen.  —  Lipowitz  erhitzt  die  zu  untersuchenden  und 
mit  Schwefelsäure  schwach  angesäuerten  Substanzen  (in 
welchen  man  für  sich  keine  Phosphortheilchen  auffinden 
konnte)  in  einer  Retorte  mit  einigen  Stückchen  Schwefel 
Vs  Stunde  lang  (das  Destillat  soll  auf  dem  von  Schacht(l) 
angegebenen  Wege  geprüft  werden),  und  untersucht  sodann 
den  Schwefel  auf  dnen  Phosphorgehatt  Eine  Mischung, 
die  in  140000  Th.  nur  1  Th.  Phosphor  enthielt,  liefs  dep 
letzteren  in  dieser  Weise  noch  leicht  erkennen. 

Phosphor-  Ch.  Leconte  (2)   hat   die   schon  im  Jahresbericht  f. 

1849,  S.  512  erwähnte  Bestimmungsweise  der  Phosphorsäure 
mittelst  einer  Auflösung  von  Salpeters,  oder  essigs.  Uran- 
oxyd genauer  beschrieben.  Aufser  der  Fällung  der  mit 
Essigsäure  angesäuerten  Lösung  der  phosphors.  Verbindung 
mittelst  Salpeters.  Uranoxyds,  wo  phosphors.  Uranoxyd  von 
der  Formel  3  Ur20s,  PO,  (nach  Wert  her  (3)  enthält  ein 
so  erhaltenes  Salz  aber  auf  1  At.  Säure  nur  2  At.  Oxyd) 
niederfallen  soll .  und  Wägen  des  Niederschlags,  empfiehlt 
Leconte  jetzt  auch  die  Anwendung  titrirter  Lösungen. 

E.  T.  Bennett  (4)  hat  mit  Bezug  auf  die  Anwen- 
dung von  Reynoso's  Methode  zur  Bestimmung  der  Phoa- 
phorsäure  (ö)  in  Ackererden   und   Aschen  gefunden,   dafa 

(1)  Jahresber.  f.  1S51,  618.  —  (2)  Ans  d.  Repertoire  de  Fharmacie 
in  Pharm.  J.  Trans.  XIII,  80.  ^  (S)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  419.  — 
(4)  Chem.  Gas.  1853,  17;  im  Aasx.  J.  pr.  Ohem.  LVIU,  247;  Pharm. 
Centr.  1858,  160.  ->  (5)  Jahretbm'.  f.  1851,  618. 
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dieselbe  bei  Gegenwart  von  Bisen  unbrauchbar  sei,  sofern  nosphor- 
eisenhaltiges  Zinn  bei  der  Behandlung  mit  starker  Salpeter- 
säure und  nachherigem  Verdünnen  mit  Wasser  theilweise  in 
Lösung  gehe.  Fügt  man  der  Auflösung  einer  pbosphors« 
Verbindung  in  möglichst  wenig  Salpetersäure  neutrales 
Zinnchlorid  und  dann  Schwefels.  Natron  im  Ueberschufs  zu» 
so  wird  alles  Zinnoxjd  sammt  aller  Phosphorsäure  gefallt; 
bei  Gegenwart  von  Eisenoxyd  iäUt  dieses  aber  grofsentbeils 
mit  nieder;  Kalk  und  Thonerde  bleiben  unter  diesen  Um- 
ständen in  Lösung. 

Nach  A.  Vogel  (1)  läfst  sich  die  Bildung  von  xanthons.  ««^fcwef.!. 
Kali  und  sein  Verhalten  zu  Kupferoxydsalzen  als  Mittel 
zur  Erkennung  von  geringen  Mengen  Schwefelkohlenstoff 
benutzen.  Man  behandelt  die  zu  prüfende  Substanz  mit 
weingeistiger  Kalilösung ,  läfst  die  Flüssigkeit  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  auf  einem  Uhrglas  verdampfen  und  über- 
giefst  den  Rückstand  mit  dem  Kupferoxydsalz;  es  entsteht 
ein  gelber  Niederschlag,  der  durch  Behandeln  mit  Ammo- 
niak von  gleichzeitig  gefälltem  Kupferoxydhydrat  getrennt 
wird.  Auch  die  Bildung  von  Schwefelblei  beim  Kochen 
einer  schwefelköhlenstoffbaltigen  Lösung  mit  bleioxydhal- 
tiger  Kalilauge  läfst  ucb  zur  Nachweisung  von  Schwefel- 
kohlenstoff benutzen.  Ein  Tropfen  von  schwefelwasserstoff- 
freiem Schwefelkohlenstoff  mit  zwei  Mafs  Wasser  geschüttelt 
zeigte  deutlich  die  angegebene  Reaction»  und  2  Cubikfufs 
Steinkohlengas,  durch  Kalilauge  von  Schwefelwasserstoff 
befreit,  so  da&  es  auf  Bleipapier  nicht  mehr  wirkte,  und 
langsam  durch  eine  weingeiatige  Kalilösung  geleitet,  gaben 
eine  deutliche  schwarze  Färbung,  als  ein  Theil  dieser  Flüs- 
sigkeit eingedampft  und  mit  einer  kochenden  Lösung  von 
Salpeters.  Bleioxyd  versetzt  wurde.  —  Böttger  (2)  fand 
nach  diesem  Verfahren  im  gereinigten  Steinkohlengas  keinen 

(1)  Abu.  Ch.  Phftrm.  LXXXVK  369;  J.  pr.  Cbeiii.LX,  186;  Pbarro. 
Centr.  1864,  176;  J.  pharm.  [S|  XXV,  76.  —  (2)  Jahrasber.  des  Frank- 
fnitet  phy«.  Vereins  f.  1852/68,  26. 
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Schwefelkohlenstoff,  eben  so  wenig  als  bei  Anwendung  von 
Nitroprussidnatrium. 

'^1*?**  Hirzel  (1)  bespricht  ein  von  Orfila  in  dessen  Lehr- 

buch der  Toxicologie  angegebenes  Verfahren  zur  Nachwei- 
sung von  freier  Schwefelsäure  —  Schütteln  der  etwas  con- 
centrirten  wässerigen  Auszüge  der  verdächtigen  Substanzen 
mit  Aether,  wo  letzterer  Schwefelsäure  auinehmen  soll  » 
als  völlig  unzweckmäfsig,  da  Aether  unter  diesen  Verhält- 
nissen einen  etwaigen  Schwefelsäuregehalt  an  Wasser  ab- 
giebt.  Die  von  Schneider  empfohlene  Anwendung  von 
Alkohol,  der  die  schwefeis.  Salze  fallt  und  freie  Schwefel- 
säure aufnimmt,  wird  von  Hirzel  dagegen  als  allen  An- 
forderungen entsprechend  gefunden. 

Nach  Levol  (2)  läfst  sich  die  beendigte  Ausfallung  der 
Schwefelsäure  mittelst  eines  Bleioxydsalzes  sichtbar  machen, 
wenn  der  neutralen  Lösung  etwa  10  pC.  Jodkaliumlösung 
zugefügt  werden.  So  lange  die  Schwefelsäure  noch  nicht 
ausgefallt  ist,  ist  der  Niederschlag  weifs;  später  entsteht 
ein  geH>er,  der  beim  Umschütteln  nicht  wieder  verschwindet. 

8«^»tar«.  ^^®   Vollendung  der    Ausfallung    des  Chlors  mittelst 

titrirter  Silberlösung  läfst  sich  nach  Levol  leicht  erkennen, 
wenn  man  der  (neutralen)  Lösung  etwa  y,o  ihres  Volums 
einer  gesättigten  Lösung  von  gewöhnlichem  phosphors.  Na- 
tron zufugt,  wo  der  erste  Tropfen  der  Silberlösung,  sobald 
alles  Chlor  ausgeföllt  ist,  einen  gelben,  beim  Schütteln  nicht 
wieder  verschwindenden  Niederschlag  erzeugt.  Die  Silber- 
lösung (und  für  die  Ausfallung  der  Schwefelsäure  die  Blei- 
lösung) empfiehlt  er  so  zu  titriren,  dafs  100  CC.  1  6rm. 
Chlor  (oder  wasserfreier  Schwefelsäure)  entsprechen. 

Chlorkalk.  Penot  (3)   hat   das    chlorimetrische   Verfahren   dahin 

abgeändert,   dafs  er  statt  der  sauren  Lösung  der  arsenigen 


(1)  ZeiUchr.  Pharm.  1853,  81.  ~  (2)  Aus  d.  Ballet,  de  \a  8oc. 
d'Encourag.  Apr.  1853  in  Cbem.  Gaz.  1858,  378;  J.  pr.  Chem.  LX,384. 
~  (3)  BtiUee.  de  la  Soc.  indastr.  de  Malboase  1852,  Nr.^  118;  Chem. 
Gas.  1853,  217;  J.  pr.  Chem.  LIX,  59;  Dingl.  pol.  J.  CXXVll,  184. 
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Säure  eine  alkalische  und  statt  der  Indiglösung  ein  färb-  cuorkaik. 
loses  jodirtes  Papier  anwendet,  das  sich  durch  die  geringste 
Menge  freier  Säure  blau  färbt  Zur  Bereitung  des  jodirten 
Papiers  erhitzt  man  1  Grm«  Jod,  7  Grm.  krystall.  kohlens. 
Natron ,  3  Ghrni.  Stärkmehl  mit  V«  Liter  Wasser  bis  zur 
Auflösung  and  Enterbung,  verdünnt  sodann  auf  Vs  Liter 
und  tränkt  darin  weifses  Papier.  Die  Arsenprobeflüssigkeit 
ist  eine  Auflösung  von  4,44  Grrm.  arseniger  Säure  und  13  Grm. 
krystallisirtem  kohlens.  Natron,  die  auf  1  Liter  verdünnt 
ist  Man  giefst  dieselbe  aus  dem  Tropfglas  in  die  Lösung 
des  Chlorkalks  (10  Grm.  Chlorkalk  auf  1  Liter),  bis  ein 
Tropfen   der  letzteren  das  jodirte  Papier  nicht  mehr  färbt 

A.  P.  Price  (1)  hat  ein  Titrirverfahren  zur  Bestim-  ^"iil;'*^ 
mung  des  Handelswerths  von  Brannstein  und  Chlorkalk  "'*■■"*•*"• 
angegeben,  welches  auf  der  Umwandlung  der  arsenigen 
Säure  in  Arsensäure  durch  Chlor  und  auch  durch  lieber- 
mangansäure  beruht.  -—  Der  zu  untersuchende  Braunstein 
wird  in  einer  titrirten  (in  100  Mafstheilen  113,53  Gran 
AsOs,  entsprechend  100  Gran  MnO^,  enthaltenden)  Lösung 
von  arseniger  Säure  in  Salzsäure  aufgelöst,  und  die  nicht  in 
Arsensäure  übergeführte  Menge  der  arsenigen  Säure  durch 
eine  titrirte  Lösung  von  übermangans.  Kali  ermittelt  Man 
löst  die  arsenige  Säure  zuerst  in  Kali,  dann  in  Salzsäure, 
und  verbindet  bei  der  Auflösung  des  Braunsteins  zur  Ver- 
meidung eines  Verlustes  an  Arsen  den  Apparat  mit  einigen 
mit  Kalilauge  gefüllten  Kugelapparaten. 

Den  Chlorkalk  oder  die  eine  bestimmte  Menge  desselben 
enthaltende  Lösung  versetzt  man  mit  der  normalen  (in  1000 
Mafstheilen  139,63  Gran  AsO,  ,  entsprechend  100  Gran  Cl, 
enthaltenden)  Lösung  von  arseniger  Säure  in  Natronlauge 
im  Ueberschufs,  verdünnt  und  giefst  das  Gemenge  in  ver- 
dünnte Salzsäure.  Mittelst  des  Übermangans.  Kalis  titrirt 
man  sodann  die  noch  vorhandene  arsenige  Säure. 


(1)  Chem.  Gax.  1S58,  416.  419;  J.  pr.  Chem.  LX,  471.  472;  Dingl. 
pol.  J.  CXXXI,  84. 
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Jod.  Riegel  (1)  hat  eine  Abhandlung  über  das  Voricommen 

und  die  Nachweisung  des  Jods  geschrieben.  Sie  reprodncirt 
nur  Bekanntes.    Vgl.  S.  329. 

Overbeck  (2)  empfiehlt  znr  Nachweisnng  von  Jod 
das  Verfahren  von  Orange  (3),  durch  Einleiten  von  Unter- 
salpetersäure (ans  Zucker  und  concentrirter  Salpetersäure 
entwickelt)  in  die  mit  Starkekleister  vermischte  zu  prüfende 
Flüssigkeit  Noch  1  Milliontel  Jodkalium  werde  deutlich 
angezeigt. 

Luca  (4)  giebt  das  nachstehende  Verfahren  zur  Nach- 
weisung von  Jod  a|iy  bei  welchem  die  Gegenwart  von  Chlor 
und  Brom  nicht  hinderlich  ist  Man  versetzt  die  zu  prü- 
fende Flüssigkeit  mit  einigen  Tropfen  Schwefelkohlenstoff 
oder  Chloroform  5  sodann  mit  sehr  verdünnter  wässeriger 
Bromlösung  und  schüttelt  Das  ausgeschiedene  und  in 
dem  Schwefelkohlenstoff  sich  lösende  Jod  färbt  denselben 
mehr  oder  weniger  dunkel  violett  oder  rosa,  bei  sehr  gerin- 
gen Mengen  Jod.  Nach  Luca  läfst  sich  in  dieser  Weise 
noch  das  in  Viooo  Milligramm  Jodkalium  enthaltene  Jod 
nachweisen.  Bei  überschüssigem  Brom  (das  für  sich  den 
Schwefelkohlenstoff  gelb  färbt)  entsteht  Bromjod,  das  dem 
Schwefelkohlenstoff  die  violette  Färbung  nicht  ertheilt;  eine 
alkalische  Flüssigkeit  wird  vorher  mit  verdünnter  Salpeter- 
säure neutralisirt 

Um  nach  diesem  Verfahren  das  Jod  quantitativ  zu 
bestimmen,  bereitet  man  sich  zuerst  eine  normale  Brom- 
lösung aus  1  Grm.  Brom  in  4  Liter  Wasser.  40  CC. 
(=  0,010  Grm.  Brom)  dieser  Lösung,  auf  1  Liter  verdünnt, 
geben  eine  Probeflüssigkeit,  von  der  jeder  Cubikcentimeter 
'/loo  Milligramm  Brom  enthält  Mittelst  zweier  graduirter 
Pipetten  (oder  auch   Büretten)  fugt   man    der  zu   unter- 


(1)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XXVII,  193.  —  (2)  Arch.  Pharm.  [2]  LXXIII, 
178;  J.  pharm.  [3]  XXIV,  72  a.  XXV,  47.  —  (3)  Jafar^sber.  f.  1861, 
619.  ~  (4)  Gompt.  rend.  XXXVII,  866;  Insüt  1853,  410;  J.  pharm. 
[3]  XXY,   17;  J.  pr.  Chem.  LXI,  137;  Chem.  Gas.  1S54,  77. 
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suchenden  Flüssigkeä  den  Schwefelkohlenstoff  (und  swar  •'«'^ 
von  diesem  9  um  die  IntensitSt  dei^  Färbung  beortheilen  zu 
können,  stets  das  nämliche  Volum)  zu,  und  sodann  tropfen- 
weise die  Bromlösung.  Indem  man  den  durch  Jod  geförb- 
ten  Schwefelkohlenstoff  aus  der  Flüssigkeit  nimmt  und  durch 
neuen  wiederholt  ersetzt^  gelangt  man  zu  einem  Punkt,  wo 
er  sich  nicht  mehr  förbt^  wo  also  alles  Jod  abgeschieden 
ist.  Die  Menge  des  verbrauchten  Broms  (nach  Abzug  der- 
jenigen, welche  in  dem  Schwefelkohlenstoff  keine  Färbung 
mehr  erzeugte)  ist  der  vorhandenen  Jododenge  äquivalent. 
Zur  quantitativen  Ermittelung  von  Chlor,  Brom  und  Jod, 
in  ihren  gemengten  Verbindungen,  schlägt  Luca  vor,  die 
3  Haloide  mittelst  einer  titrirten  Silberlösung  auszuftUen» 
^sodann  die  Menge  des  Jods  mittelst  titrirter  Bromlösung 
und  die  des  Jods  und  Broms  mittelst  titrirter  Chlorlösung 
zu  ermitteln.  Der  Gehalt  der  (jedesmal  frisch  zu  bereiten« 
den)  normalen  Chlorlösung  sei  mit  Hülfe  einer  titrirten 
Lösung  von  Jodkalium  und  Schwefelkohlenstoff  in  der  oben 
beschriebenen  Weise  festzustellen. 

Th.  J.  Herapath  (1)  ermittelt  sehr  kleine  Mengen 
von  Jod  durch  Vergleichung  der  Intensität  der  braunen 
Färbung,  welche  das  in  der  Flüssigkeit  suspendirte  Palla- 
diumjodür  erzeugt,  mit  der  in  Normallösungen  von  be- 
stimmtem Joidgehalt  entstehenden.  Er  giebt  an,  man  könne 
noch  Vjtoooo  von  einem  Gran  Jod  in  dieser  Weise  mit  Leich- 
tigkeit schätzen. 

R.  Eersting  (2)  hat  eine  Titrirmethode  des  Jods  (und 
Palladiums)  beschrieben.  Sie  beruht  darauf,  dafs  eme  mit 
überschüssigem  Palladiumchlorür  und  etwas  Salzsäure  ver- 
setzte Lösung  eines  Jodnietalls,  auf  60  bis  lOCM'  erwärmt 
und  geschüttelt,  das  Jodpalladium  in  wenigen  Secunden 
als  schwarze  käsige  Flocken  so  vollständig  absetzt,  dafs  die 
überstehende  Flüssigkeit  klar  und  farblos  erscheint.    Nach 

(1)   Phil.   Mag.  [4]  VI,   185;   J.  pr.  Chem.  LX,  818.    —    (2)  Ann. 
Ch.  Pharm.  LXXXVII,  19;  Pharm.  Centr.  1854,66;  Chem.  Qss.  1854, 156. 
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Jod-  seinen  Versuchen  giebt  eine  Palladiumlösung  von  Vioeo  P^l* 
ladiumgehalt  in  einer  Jodkalinmlösung,  die  Viooooo  Jod 
enthält,  noch  starke  Bräunnng  und  durch  Schütteln  in  der 
Wärme  einen  schwarzen  Niederschlag;  bei  einem  Gehalt 
von  Vi  000000  Jod  zeigt  sich  unter  gleichen  Verhältnissen 
noch  eine  schwache  Bräunung,  wenn  man  von  oben  in  das 
Reagensglas  sieht.  —  Die  Normallösungen  bestehen  in  einer 
reinen  JodkaHumlösunff  von  genau  '/looo  Jodgehalt,  die  durch 
directe  Wägung  und  Lösung  in  Wasser  bereitet  wird,  und 
.  in  einer  semren  I^aUadmmchlorürlömnff  von  Vssto  Palladium- 
gehalt. Zu  ihrer  Darstellung  verdampft  man  die  Lösung 
von  1  Th.  des  Metalls  in  Königswasser  im  Wasserbad  zur 
Trockne,  fögt  50  Th.  concentrirte  Salzsäure  und  2000  TL 
Wasser  zu,  und  ermittelt  nun  ihren  Gehalt  genau  mit  der 
normalen  Jodlösung.  Die  zu  prüfende  Jodlösung  wird  (nach 
einer  vorläufigen  annähernden  Titrirung)  so  verdünnt,  dais 
sie  etwa  Viooo  <^od  enthält.  Zur  Ausführung  des  Ver- 
iahrens  versetzt  man  10  CC.  der  Palladiumlösung,  die  in 
heifsem  Wasser  auf  60  bis  100®  erwärmt  ist,  aus  der  Bü- 
rette mit  Jodlösung,  schüttelt  und  erwärmt  einige  Secunden. 
Von  der  bald  geklärten  Flüssigkeit  giefst  man  etwas  in 
zwei  farblose  Reagensgläser  ab,  so  dafs  beide  etwa  Zoll 
hoch  gefüllt  sind.  Wen»  man  nun  dem  einen  Glas  noch 
einige  Tropfen  Jodlösung  zusetzt,  so  kann  man  durch  Ver- 
gleichung  mit  dem  anderen  gut  sehen,  ob  sie  noch  Bräu- 
nung hervorbringt.  Man  wiederholt  unter  Zufügung  von 
neuer  Jodlösung  diefs  so  lange ,  bis  letztere  keine  Färbung 
mehr  hervorruft,  und  wenn  eine  filtrirte  Probe  weder  von 
Palladium,  noch  von  Jodlösung  merklich  gebräunt  whrd,  so 
kann  sie  kaum  Vioooooo  üeberschufs  an  einem  dieser  Kör- 
per enthalten.  Von  einer  Palladiumlösung,  die  in  dieser 
Weise  mit  der  obigen  Normal-Jodlösung  (von  der  ein  jeder 
Cubikcentimeter  0,42  MUligrm.  Palladium  entspricht)  auf 
den  angegebenen  Gehalt  titrirt  ist,  entspricht  jeder  Cubik- 
centimeter 1  Milligrm.  Jod.  —  Beimengungen,  welche  Jod- 
palladium   lösen   oder  zersetzen,   beeinträchtigen   die   Ge- 
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nanigkeit  dieses  Verfahrens.  Dahin  gehören  freie  AlkaKen,  '•<• 
freies  Chlor >  Brom,  Jod,  Cyan,  viel  Salpetersäure  und 
schweflige  Säure.  Erstere  beseitigt  man  durch  Neutrali. 
siren  mit  Schwefelsäure,  die  Haloide  durch  vorsichtigen 
Zusatz  von  wässeriger  schwefliger  Säure,  die  schweflige 
Säure  ihrerseits  durch  Chlor.    In  beiden  Fällen  setzt  man 

1  bis  2  Tropfen  Stärkelösung  s^u,  wo  das  Verschwinden 
oder  Erscheinen  der  Blaufärbung  den  Sättigungspunkt  an* 
deutet.  Will  man  Jod  in  dieser  Weise  im  Harn  bestimmen, 
so  destillirt  man  denselben  vorher  mit  Schwefelsäure,  um 
im  Destillat  alles  Jod  in  der  Form  von  Jodwasserstoff  zu 
erhalten.  Ist  der  Harn  reich  an  Jod,  so  destillirt  man 
direct  60  bis  100  CC.  davon  mit  20  CC.  concentrirter 
Schwefelsäure  bei  guter  Abkühlung,  bis  sich  im  Retorten* 
hals  weifse  Dämpfe  von  Schwefelsäure  zeigen;  einen  an 
Jod  ärmeren  Harn  concentrirt  man  vorher,  unter  Zusatz 
von  etwas  Kali.  In  dem  Destillat  entfernt  man  den  Gehalt 
an  schwefliger  Säure  zuerst  durch  vorsichtigen  Zusatz  einer 
Ghlorkalklösung,  bis  die  mit  1  bis  2  Tropfen  dünner  Stärke* 
lösung  vermischte  Flüssigkeit  eben  blau  erscheint;  mit  I  bis 

2  Tropfen  sehr  verdünnter  schwefliger  Säure  nimmt  man 
sodann  wieder  die  blaue  Farbe  weg,  und  verwendet  hierauf 
die  Flüssigkeit  zur  Titrirung  mit  Palladiumchlorür.  Ver- 
setzt man  jodhaltigen  Harn  direct  mit  Palladiumchlorür,  so 
erhält  man  einen  Niederschlag,  der  neben  Jodpalladium  ein 
organisches  Palladiumsalz  und  reducirtes  Palladiummetall 
enthält;  auch  bleibt  ein  Theil  des  Jodpalladiums  im  Harn 
gelöst.    Auch  Kupfeijodür  ist  im  Harn  etwas  löslich. 

Eersting  hat  noch  eine  zweite  volumetrische  Methode 
zur  Bestimmung  des  Jods  angegeben,  die  darauf  beruht,  dafs 
blaue  Jodstärke  durch  Quecksilberchlorid  unter  Bildung  von 
Quecksilberjodid  und  Chlor  entfärbt  wird,  und  dafs  Jod- 
metalle, wenn  sie  mit  Jodstärke  vermischt  sind,  durch 
Quecksilberchlorid  zuerst  zersetzt  werden,  ehe  die  Entfär- 
bung der  Jodstärke  eintritt.  Ist  die  Lösung  so  verdünnt, 
dafs  sie   nur  Vioooo  Jod  enthält,   so    bleibt  das  gebildete 
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QneeksSbeijodid  gdEöet  und  die  Entfärbung  der  JodatSrke 
erfolgt  in  klarer  Flüssigkeit  mit  sehr  scharfer  Grenze. 
EBerans  folgt,  dafs  man  in  der  Menge  der  ssur  Ekitfarbung 
der  Jodstärke  nöthigen  Qaecksilbercfaloridlösang  ein  Mafs 
für  den  Jodgehalt  einer  Flüssigkeit  hat  Zur  Ausführung 
des  Verfahrensv  bedarf  man  folgender  Flüssigkdten  : 

L  Reine  Jodkaliumlösung  von  Vioooo  Jodgehalt  Eine 
Auflösung  von  1,308  Grm.  geglühtem  Jodkalium  in  Wasser 
zu  100  CO.  enthält  Vioo  Jod.  Hiervon  10  CG.  mit  Wasser 
gemischt  zu  1000  00.  giebt  eine  Lösung  von  Vioooo  Jod* 
gehalt 

2.  Bromwasser  mit  etwa  Vieoo  Brom.  Ein  Ma&  einer 
gesättigten  (etwa  Vsa  Brom  enthaltenden)  wässerigen  Brom- 
lösung wird  auf  50  Mafs  verdünnt. 

3.  Quecksilherchloridlösung  mit  Vioo«  HgOL  Die  Auf- 
lösung von  1  Grm.  Quecksilberchlorid  in  1000  Grm.  Wasser 
wird  mit  der  Jodkaliumlösung  genau  titrirt.  Hierzu  ver- 
setzt man  100  CO.  Jodkaliumlösung  (=  0,010  Grm.  Jod) 
in  einem  1  bis  2  Liter  fassenden  Becherglas  mit  10  Tropfen 
dünnem  Stärkekleister  und  10  Tropfen  Bromwasser.  Aus 
der  Bürette  fügt  man  sodann  der  tief  blauen  Flüssigkeit 
unter  stetem  Umrühren  so  lange  Sublimatlösung  zu,  bis  die 
blaue  Färbung  vollkommen  verschwunden  ist.  Die  Zahl 
der  verbrauchten  Oubikcentimeter  entspricht  0,010  Grm.  Jod. 
In  derselben  Weise  findet  man  sodann  den  Jodgehalt  der 
zu  prüfenden  Lösung.  Enthält  dieselbe  aber  Ohlor-  oder 
Brommetalle  oder  freie  Mineralsäuren,  so  ist  das  beschrie- 
bene Verfahren  (so  wenig  wie  bei  Gegenwart  von  Sub- 
stanzen, welche  die  Jodstärke  iur  sich  entfärben)  nicht  an- 
wendbar. 

sttek«toiF.  M.  Simpson  (1)  hat   sowohl  das  Liebig'sche  Ver- 

fahren zur  Bestimmung  der>  relativen  Mengen  Kohlensäure 
und   Stickstoff,  als   auch   die   Dumas 'sehe  Methode   der 


(1)  Chem.  Soc.  Qn.  J.  VI,  289;    im  Ausz.  J.  pr.  Chem.  LXI,  24S; 
PhArm.  Gentr.  1854,  478. 
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direoten  Sückstoffbestumnung  durch  einige  Modificationen  "^^^0«: 
wesentlich  verbessert.  Er  verbrennt  die  Substaoji  mit  Qaeck« 
silberoxyd;  das  überschüssige  Sauerstoffgas  wird  durch 
metallisches  Eopfer,  das  im  fein  zertheQten,  durch  Wasser- 
8to£^p;a8  redncirten  Zustand  angewendet  wird,  hinwegge- 
nommen* Das  zur  Analyse  dienende  Quecksilberozyd  wird, 
da  das  käufliche  häufig  Salpetersäure  enthält,  darch  Fäl- 
lung von  Sublimatlösung  mit  überschüssigem  kaustischem 
Kali  bereitet.  Das  gut  ausgewaschene  Oxyd  wird  noch 
feucht  tropfenweise  mit  Phosphorsäure  bis  zur  deutlich 
sauren  Reaction  versetzt,  dann  getrocknet  und  stark  erhitzt* 
Zur  Analyse  dient  eine  32  Zoll  lange,  enge  Verbrennungs- 
röhre,  deren  hinteres  etwa  3  Zoll  langes  Ende  in  einem 
stumpfen  Winkel  abwärts  gebogen  und  mit  8  bis  9  Orm. 
geschmolzenem  chlors.  Kali  gefallt  wird.  In  den  Winkel 
steckt  man  einen  Pfropf  von  frisch  geglühtem  Asbest ,  so 
dafs  noch  Baum  för  das  sich  etwas  aufblähende  chlors. 
Kali  bleibt.  Man  bringt  nun  2  Grm.  Quecksilberoxyd  in 
die  Röhre,  sodann  einen  zweiten  Asbestpfropf  und  nun  eine 
Iifischung  von  0,1  Grm.  der  stickstoffhaltigen  Substanz  mit 
4y9  Grm.  Quecksilberoxyd  und  1%  Grm.  Kupferoxyd, 
welche  eine  Länge  von  6  bis  7  Zoll  einnimmt.  Nach  dieser 
Mischung  bringt  man  zwei  weitere  Asbestpfröpfe  ein,  welche 
einen  Zwischenraum  von  2  Zoll  lassen,  und  sodann  eine 
andere  Mischung  aus  0,07  Grm.  Substanz,  3  Grm.  Queck- 
silberoxyd und  1  Grm.  Kupferoxyd;  sie  nimmt  eine  Länge 
von  4  Zoll  ein.  Li  den  vorderen  Theil  der  Röhre  legt 
man  8  bis  10  Grm.  des  fein  zertheilten  metallischen  Kupfers, 
welches  auf  einen  6  bis  7  Zoll  langen  Raum  ausgebreitet 
und  von  der  Mischung  durch  Asbest  getrennt  ist.  Die  so 
gefüllte  Röhre  wird  nun  vorn  so  ausgezogen,  dafs  mittelst 
einer  Caoutchoucröhre  dn  in  Quecksilber  tauchendes  Gas* 
leitungsrohr  angelegt  werden  kann,  und  nun  die  Verbren« 
nung  in  nachstehender  Weise  ausgeführt  Zuerst  erhitzt 
man  das  chlors.  Kali,  dafs  es  einen  raschen  Gasstrom  giebt, 
aodann  nach  kurzer  Zeit  das  unvermischte  Quecksilberozyd, 
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süciutoff.  um  durch  gelinde  SauerstoffentwickeluDg  alle'Lnft  ansza- 
treiben.  Wenn  das  cfalors.  Kali  nahezu  zersetzt  ist,  so  er«, 
hitzt  man  den  abwärts  gebogenen  Theil  der  Röhre  während 
der  ganzen  Dauer  des  Versuchs  znm  Rothglühen,  um  zn 
verhindern,  dafs  sich  Zersetzungsproducte  daselbst  ansam- 
meln. Man  erhitzt  nun  das  im  vorderen  Theil  der  Röhre 
liegende  Gemische,  ohne  die  dabei  entweichenden  Gase  auf- 
zufangen, sodann  den  leeren  Raum  (zwischen  den  beiden 
Äsbestpfröpfen)  nebst  dem  metallischen  Kupfer^  und  zuletzt, 
wenn  das  Quecksilber  im  Gasleitungsrohr  zu  steigen  be- 
ginnt, allmälig  und  von  vorn  nach  hinten  das  zweite  Ge- 
misch, indem  man  jetzt  die  Gase  in  einer  graduirten  Röhre 
aaflSngt.  Am  Schlufs  der  Verbrennung  entwickelt  man 
aus  dem  Rest  des  unvermischten  Quecksilberoxyds  noch 
Sauerstoff,  um  alle  Gase  im  Rohr  auszutreiben.  Nach 
beendigter  Operation  enthält  dann  nur  das  Gasleitungsrohr 
noch  Gas,  und  zwar  war  das  aus  ihm  zuerst  aufgefangene 
von  derselben  Zusammensetzung,  wie  das  zuletzt  entstandene. 
In  dem  Gasgemenge  ermittelt  man  über  Quecksilber  nach 
6  bis  7  Stunden  durch  Absorption  mittelst  einer  Ealikugel 
unter  den  gewöhnlichen  Vorsichtsmafsregeln  das  Verhältnifa 
der  beiden  Gase.  Zur  Prüfung  der  Genauigkeit  des  Ver- 
fahrens hat  Simpson  die  nachstehenden  Verbindungen 
analysirt  : 

Verbältnifs  des  Kohlenstoffs  zum  Stickstoff 
Versuch  Rechnung 

Harnsäure  .        .    2,5  :  1,015  2,5  :  1 

cff^  .     .     .     .  (  t ;  ;fou  *  =  1 

Asparagin         .        .        .       4  :  1,0007  4  :  1 

Hippursäure      .         .         .      18  :  1,036  18  :  1 

Chinin  (C„H„N,0*)       .      19  :  1,027  19  :  1 

Die  Methode  zur  Bestimmung  ^  der  absoluten  Menge 
Stickstoff  unterscheidet  sich  von  der  Dumas 'sehen  im 
Wesentlichen  darin,  dafs  zur  Austreibung  der  Luft  aus  dem 
Rohr  nicht  zweifach-kohlens.  Natron,  sondern  kohlens.  Mian- 
ganoxydul,  gemengt  mit  etwas  Quecksilberoxyd,  angewendet 
wird,  letzteres  um  die  Bildung  von  Eohlenoxyd  zu  verhin- 
dern.   Die  Verbrennung   der  Substanz  geschieht  in  einer 
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2ys  bis  3  Fufs  langen  Röhre.    In  cUeselbe   bringt  man  za-  su«intoc 
erst  ein  Gemenge  von  12  6rm.  kohlens.  Manganoxydul  mit 
2  6rm.  Qnecksilberoxyd ,  sodann  einen  Asbestpfropf  nebst 
etwa  1  Grm.  Qnecksilberoxyd^  und  hierauf  das  Gemenge 
.   der  Substanz   mit  Kupfer-  und  Quecksilberoxyd   in  einer 
Länge  von  10  bis  11  2ioU.    Auf  je  0,1  Grm.  der  Substanz 
nimmt   Simpson  4%  Grm.  des  Oxydgemenges ,   das  aus 
2  Th.  Kupferoxyd  und  2y2Th.  Quecksilberoxyd  besteht    In 
den  vorderen  Theil   der  Röhre  bringt  man,   getrennt  von 
der  Mischung  durch  Asbest ,  eine  2  bis  3  Zoll  lange  Lage 
von  reinem  Kupferoxyd,   und  endlich   12  bis  15  Grm.  fein 
zertheiltes  metallisches  Kupfer  auf  eine  Länge   von   7  bis 
8    Zoll.     Die  Röhre   wird  sodann   ausgezogen   und   durch 
Caoutchouc  mit  der  Gasleitungsröhre  verbunden.    Die  durch 
die  Verbrennung  der  Substanz  entstehenden  Gase  werden, 
nachdem   durch   die   Kohlensäureentwickelung    alle   atmo- 
sphärische Luft  ausgetrieben  ist,   in   einer  etwa  200  CC. 
fassenden,  sehr  zweckmäfsig  construirten  Glasflasche,  etwa 
von  der  Form  einer  Florentinerflasche,  aufgefangen.    Diese 
Flasche  (durch  deren    seitlich   angebrachten  Tubulus   das 
Gas  einströmt)  ist  mit  Quecksilber  und  mit  16  bis  17  CC. 
starker  Kalilauge  ganz  angefüllt.    Die  obere,  zu  einer  Röhre 
ausgezogene  Oefinung  steht  mittelst  einer  1%  Zoll  langen 
Röhre  von  vulcanisirtem  Caoutchouc,  in  welcher  ein  Glasstab 
als  Ventil  steckt,  mit  einem  sehr  engen  Gasleitungsrohr  in 
Verbindung.    Während  sich  das  Gas  in  der  auf  ihren  luft- 
dichten Schlufs  vorher  geprüften  Flasche  sammelt,  ist  das 
Ventil  geschlossen;  nach  vollendeter  Verbrennung  steckt 
man  in   den   unter  Quecksilber  befindlichen  Tubulus   der 
Flasche,  mittelst  eines  vorher  mit  Sublimatlösung  befeuch* 
teten  Korks,  eine  aufwärts  gebogene,  an  einer  Stelle  etwas 
verengte  Glasröhre,   welche  dazu  dient,   durch  Einfliefsen- 
lassen   von  Quecksilber,   nach  Oeffnung  des   Ventils,  den 
Stickstoff  in  die  Mefsröhre  zu  drängen.    Diese  Vorrichtung 
hat  den  Vortheil,  dafs  sie  den  Stickstoff  über  Quecksilber 
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sttokatof.  zn  111681611  erlaubt.    Die  folgenden  Analysen  zeigen,  daifii 
die  Methode  sehr  genaue  Resultate  giebt  : 


tlure. 


Stickstoff 

Narcotin  C^gHjjNO^^ 

Morphin  C,,H,.NO. 

Coddin  Cs«H»|NO« 

Nicotin  CioH^N 
Salpeter 
Salmiak       .        •        • 


gefunden  berechset 

3,45  pC.  3,S1 

4,88  4,91 

4,66  4,67 

17,15  17,28 

13,62  18,83 


26,32  26,21 

Der  Salpeter  wurde  bei  der  Verbrennung  mit  dem 
3  fachen  Gewicht  saurem  schwefeis.  Kali  und  mit  dem 
24  fachen  Gewicht  Kupfer-  und  Quecksilberoxyd  gemengt. 

J.  Wandesleben(l)  hat  eine  StickstofFbestimmung 
mit  Natronkalk  nach  der  von  Mohr  vorgeschlagenen  Mo- 
dification  ausgeführt,  wonach  das  Ammoniak  in  eine  titrirte 
Oxalsäurelösung  geleitet  und  der  Ueberschufs  der  Saure 
mit  einer  titrirten  Ammoniaklösung  ermittelt  wird.  Das  Re* 
sultat  war  genügend, 
••»p«*«»-  E.  W.  Davy  (2)  gründet  auf  die,  auch  bei  Gegenwart 

von  nur  sehr  geringen  Mengen  Salpetersäure  vor  sich 
gehende,  Bildung  von  Nitroprussidverbindungen  und  ihr 
Verhalten  zu  Schwefelalkalimetallen  das  nachstehende  Ver- 
fahren zur  Erkennung  von  Salpetersäure.  Man  versetzt 
die  zu  prüfende  Substanz  mit  einigen  Tropfen  einer  con« 
centrirten  wässerigen  Lösung  von  gelbem  Blutlaugensalz, 
dann  mit  etwas  Salzsäure,  erwärmt  auf  etwa  71^  und  neu- 
tralisirt  nach  detp  Erkalten  mit  kohlens.  Alkali,  das  man 
nur  in  geringem  ueberschufs  zusetzt  Das  Filtrat  giebt, 
wenn  Salpetersäure  vorhanden  war ,  auf  Zusatz  von  \  bis 
2  Tropfen  Schwefelammonium  oder  eines  anderen  Schwe- 
felalkalimetalls eine  vorübergehende  purpurne  oder  violette 
Färbung,  selbst  dann  noch,  wenn  nur  ^^^  Gran  Salpeter 
vorhanden  war. 

Schlösing  (3)     hat    ein    Verfahren    ersonnen    zur 

(1)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XXVI,  18.  —  (2)  Phil.  Mag,  [4]  V,  830; 
J.  pr.  Chem.  LIX,  360;  Pharm.  Centr.  1853,  349;  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXXXVIII,  894;  J.  pharm.  [3]  XXIT,  206;  J.  chim.  m^d.  [3]  IX,  837.— 
(3)  Oompt.  rend.  XXXVII,  858;  Instit  1853,  411.  421. 
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raschen  Bestimmting  von  Salpetersäure »  welohes  anwend«*  ^^^' 
bar  ist  auch  bei  Gegenwart  von  organischen  Substanzen« 
Es  besteht  in  der  UeberfÜhrang  der  Salpetersäore  in  Stick« 
oxydgas  mittelst  £isenchlorür  in  einem  Inftfreien  Apparat, 
Verwandlung  dieses  Gases  in  Salpetersänre  mittelst  Sauer- 
stoff, und  der  volumetrischen  Bestimmung  dieser  letzteren 
mittelst  einer  titrirten  Lösung  von  Kalk  in  Zuckerwasaer. 
Da  bis  jetzt  nur  vorläufige  Notizen  über  dieses  Verfahren 
publicirt  sind,  so  behalten  wir  uns  vor,  auf  dasselbe  zurück«» 
zukommen. 

Martin  (1)  beschreibt  eine  Methode  zur  Bestimmung 
der  Salpetersäure,  welche  darauf  beruht,  dafs  diese  Säure, 
mit  Wasser,  Zink  und  Schwefelsäure  in  Berührung,  Aequi« 
valent  für  Aequivalent  in  Ammoniak  übergeht.  Er  bringt 
das  Salz  oder  die  Auflösung,  worin  die  Salpetersäure  ermit* 
telt  werden  soll  (nachdem  man  sie  vorher  mit  reinem 
Aetzkali  gekocht  hat,  um  einen  etwaigen  Ammoniakgehalt 
zu  entfernen)  mit  gewaschenem  Zink  und  dann  mit  einer 
geeigneten  Menge  von  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  zu« 
sammen.  Das  aus  der  Salpetersäure  gebildete  Ammoniak 
wird  sodann  volumetrisch  nach  dem  von  Schlösing  (2) 
angegebenen  Verfahren  bestimmt  Martin  hat  sich  über- 
zeugt, dafs  die  Gegenwart  stickstoffhaltiger  organischer 
Materien,  wie  Harnsäure,  schwefeis.  Chinin,  die  organische 
Substaüz  in  Mineral  wassern,  das  Resultat  nicht  stört;  Leim 
verlangsamte  die,  Umwandlung  der  Salpetersäure  in  Ammo« 
niak,  ohne  sie  aber  zu  verhindern. 

F  r.  U  c  h  a  t  i  u  s  (3)    beschreibt    zur  Ermittelung    des  Beetimmmic 
Salpetergehaltes  im  Schiefspulver  das  folgende  Verfahren  »Jjj[j;*^|" 
als   genau  und   expeditiv.     20  Grm,  Pulver   werden    mit    p"*'«'' 
etwa   50  Grm.   Bleischrot  und   200  Grm.  Brunnenwasser, 
die  man  mittelst  einer  tarirten  Saugpipette  zusetzt,  in  einer 


(1)  Compt.  rend.  XXXVII,  947;  J.  pr.  Chexn.  LXI,  247.  —  (2)Jah- 
resber.  f.  1851,  628.  —  (3)  Wien.  Acad.  Ber.  X,  748;  im  Än«a.  Au. 
Ck   Pharai.  LXXXVIII,  896;  Pharm.  Centr.  1858,  606. 
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Be«ümmiiB9  ye].g(.)i]ogsenen   Flascfac    8  Minoten  geschüttelt,    wo   sich 
'Ähiift!"'  ftH^  Salpeter  löst.    Mittelst  einer  zweiten  Saugpipette  mifst 
pniTer.    ^^^   jyg  Grm.   dcr   abfiltrirten  Flüssigkeit  ab,  senkt  ein 
Thermometer  ein   und   bringt  die  Flüssigkeit  auf  die  dem 
angewendeten    Brunnenwasser    entsprechende    (unten    er- 
wähnte)   Normaltemperatur.      Ein    gläserner    Schwimmer 
wird  nun  eingesenkt,  welcher  so  construirt  ist,  dafs  er  bei 
einem   Salpetergehalt    des  Pulvers   yon    75  pC.    (oder  in 
einer  Lösung  von  15  Grm.  Salpeter  auf  200  Grm.  Wasser) 
bei  der  Normaltemperatur  gerade  noch  zur  Oberfläche  auf- 
steigt, während  er  in  der  nur  mit  4  bis  5  Tropfen  Wasser 
verdunnteren   Flüssigkeit   zu  Boden   sinkt.     Mittelst   einer 
graduirten  Saugröhre  setzt  man  nun  so  viel  einer  specifiach 
schwereren  Probeflüssigkeit  Nr.  1  oder  einer  leichteren  Nr.  2 
zu  (deren  Zusammensetzung  unten  angegeben  ist),  daf»  der 
Schwimmer  in   der  Flüssigkeit  das  eben  angegebene  Ver- 
halten zeigt.    Aus  dem  dazu  nöthigen  Volum  d^r  einen  oder 
anderen  Probeflüssigkeit  ergiebt  sich,  wie  viel  weniger  oder 
wie   viel   mehr  Procente  Salpeter,   als  75,   in   dem  unter- 
suchten Schiefspulver  vorhanden  war.    (Bei  Sprengpulvem, 
welche  etwa  60  pC.  Salpeter  enthalten,  wägt  man  25  Grm« 
statt  20  Grm.  ab,  verfahrt  wie  oben  angegeben,  mufs  aber 
das  Endresultat  mit  %  multipliciren ,   um  den  Procentge- 
halt an   Salpeter  zu  erhalten.)     Der  gläserne  Schwimmer 
ist   birnförmig,   mit   einem   nach   vollendeter   Construction 
oben    zugeschmolzenen    Haarröhrchen    versehen    und    mit 
Quecksilber  beschwert,   so  dafs  er  bei  17  bis  20^  gleiches 
spec.  Gew.  mit  einer  Lösung  von  15  Grm.  reinem  trocke- 
nem Salpeter  in  200  Grm.  Wasser  hat.     Für  jede  anzu- 
wendende Quantität   Brunnenwasser  ist  die  Normaltempe- 
ratur zu   ermitteln ,   bei  welcher  der  Schwimmer  in  dieser 
Lösung  eben  noch  aufsteigt,  auf  Zusatz  von  3  bis  4  Tropfen 
Wasser  aber  niedersinkt.  —  Zur  Lösung,  die  aus  20  Grm. 
des  als  Normalpulver   angenommenen  Pulvers  von  76  pC. 
Salpetergehalt  erhalten  wird,   wären   200  Milligr.   Salpeter 
zuzusetzen  oder  wegzunehmen,  um  den  Salpetergehalt  um 
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y^s  oder  um  1  pG.  zn  steigern  oder  zu  verringern.  Nimmt  BettimmmiK 
man  von  der  Flüssigkeit ,  die  ans  20  Grm.  Pulver  mit  K«b«it«im 
200  Grm.  Wasser  erhalten  wird  und  annähernd  215  Grm.  p»**'"- 
wiegt  9  wie  oben  angegeben  nur  %  oder  172  Grm.  zur 
Untersuchung^  so  sind  dieser  nur  %  .  200  oder  160  Milligrm. 
Salpeter  zuzusetzen  oder  wegzunehmen»  um  den  Gehalt 
um  1  pC.  zu  steigern  oder  zu  verringern.  Hiemach  wird 
die  Probeflüssigkeit  Nr.  1,  welche  das  an  75  pC.  Salpeter 
im  Pulver  Fehlende  ersetzen  soll,  so  bereitet»  dafs  man 
20  Grm.  Salpeter  in  200  Grm.  Wasser  löst;  7,017  Grm. 
derselben,  welche  auf  der  graduirten  Saugröhre  1  Volum- 
einheit füllen  müssen  (die  Volumeinheiten  sind  darauf 
indessen  auch  noch  in  Zehntheile  getheilt),  entlialten 
160  Milligrm.  reinen  Salpeter,  neben  6»857  einer  Lösung; 
wie  sie  sich  durch  Behandeln  von  20  Grm.  Normalpulver 
mit  200  Grm.  Wasser  bilden  müfste.  Der  Zusatz  von  je 
1  Volumeinheit  dieser  Probeflüssigkeit  Nr.  1  zu  der  in  der 
oben  angegebenen  Weise  erhaltenen  Flüssigkeit},  damit  die 
letztere  bei  der  Normaltemperatur  von  gleichem  spec.  Gew. 
wie  der  Schwimmer  werde,  zeigt  an,  dafs  das- untersuchte 
Pulver  1  pC.  Salpeter  weniger,  als  75,  enthält.  —  Die 
Probeflüssigkeit  Nr.  2,  welche  einen  Ueberschufs  über 
75  pC.  Salpeter  im  untersuchten  Pulver  ausgleichen  soll, 
wird  durch  Lösen  von  10,184  Grm.  Salpeter  in  20  Grm. 
Wasser  dargestellt;  der  Zusatz  von  je  7,017  Grm.  der- 
selben, gleichfalls  1  Volumeinheit  der  Saugpipette  füllend, 
zu  der  wie  oben  angegeben  erhaltenen  Flüssigkeit,  um  sie 
auf  gleiches  specifisches  Gewicht  mit  dem  Schwimmer  zu 
bringen ,  zeigt  einen  Mehrgehalt  an  Salpeter  von  1  pC. 
über  75  in  dem  untersuchten  Pulver  an. 

Boussihgault  (1)  hat  ein  Verfahren  beschrieben  zur  Am»oni»k. 


(1)  Ann.  cb.  phys.  [3]  XXXIX,  257;  im  Anas.  Compt.  rend.  XXXVL 
814;  Instit  1858,  153;  J.  pharm.  [8]  XXV,  122;  J.  chim.  m^d.  [3]  IX, 
337;  J.  pr.  Chem.  LIX,  317;  Ann.  Cb.  Pbarm.  LXXXVIII,  391;  Pbarm. 
Centr.  1853,  369;  Chem.  Gas.  1853,  817. 

J«kraBb«riclit  f.  1868.  42 
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Ammonuk.  Bestioimang  des  Ammoniaks  in  natürlichen  Wassern,  im 
Regen- 1  Schnee* ,  Flui«-,  Quell-  und  Brunnenwasser.  Es 
beruht  darauf,  dafs  ein  selbst  nur  sehr  wenig  Ammoniak 
enthaltendes  Wasser  den  ganzen  Ammoniakgehalt  bei  der 
Destillation  verliert,  so  daüs  er  sich  in  den  zuerst  über- 
gehenden Antheilen  des  Destillats  wiederfindet.  Boussin- 
gault  destillirt  das  Wasser  (1  Liter)  mit  der  Vorsicht, 
dafs  Nichts  überspritzen  kann,  in  einem  etwa  zwei  Liter 
fassenden  und  mit  einer  Trichterröhre  zum  Eingiefsen  des 
Wassers  versehenen  Ballon,  welcher  mit  einer  mindestens 
einen  Centimeter  weiten  Glasröhre  und  durch  diese  mit 
der  gläsernen  oder  zinnernen  Kühlröhre  in  Verbindung 
steht.  Wenn  man  Vio  bis  Vio  des  Wassers  in  den  Ballon 
eingegossen  hat,  Jäfst  man  einige  Cubikcentimeter  einer  Auf«- 
lösung  von  frisch  geglühtem  Kalibydrat  (zur  Zersetzung 
der  Ammoniaksalze  und  Bindung  der  Kohlensäure)  nach- 
fliefsen ,  sodann  den  Best  des  Wassers.  Hat  man  ^5  de^ 
Wassers  (400  CG)  abdestillirt ,  so  ist  man  sicher ^  alles 
Ammoniak  im  Destillat  zu  haben.  Die  Quantität  dieses 
Ammoniaks  . ermittelt  Bonssingault  volumetrisch  nach 
dem  von  P^ligot  (1)  angegebenen  Verfahren.  Bei  einem 
an  Ammoniak  reicheren  Wasser  wird  eine  verdünnte 
Schwefelsäure  angewendet,  welche  in  1  Liter  61,250  Grm. 
SO,,  HO  enthält  und  von  welcher  also  10  CO.  0,212  Grm, 
Ammoniak  neutralisiren ;  ferner  eine  verdünnte  Lösung 
von  Aetzkali,  von  welcher  durch  Versuche  genau  ermittelt 
ist,  wie  viele  CO.  derselben  ein  bestimmtes  Volum  der  ver- 
dünnten Schwefelsäure  neutralisiren.  Es  brauchen  z.  B. 
10  CC.  verdünnte  Schwefelsäure ,  nachdem  sie  mit  40  bis 
50  CC.  Wasser  vermischt  und  mit  einigen  Tropfen  Lack- 
mustinctur  roth  gefärbt  worden  sind,  33,2  CC.  der  Kali- 
lösung, damit  die  Farbe  der  Flüssigkeit  ins  Blaue  spiele 
(die  blaue  Färbung  der  Flüssigkeit  geht  später  wieder  in 
Roth  über;   der  zu  treffende  Punct,   wo  die  Menge    der 

<1)  Jahresber.  f.  1847  a.  1846,  954. 
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verbravoht^a  Kalilosaog  notirt  wird,  ist  der,  wo  die  Flüs-  Ammoauk. 
sigkeit  in  ihrer  ganacn  Masse  zaerst  bläuliche  Färbung 
zeigt);  wenn  10  CC.  der  rerdünnten  Schwefelsäure ,  die 
mit  ammoniakaliscliiem  Destillat  versetzt  nnd  dann  mit 
etwas  Lackmustinctur  gefärbt  wurden,  nur  13,5  CO.  Eali- 
lösung  (entsprechend  4^066  CC.  Schwefelsäure)  bis  zum 
Eintreten  der  blauen  Färbung  brauchen,  so  waren  10 — 4,066 
=  5,934  CC.  Schwefelsäure  schon  durch  das  in  dem  De- 
stillat enthaltene  Ammoniak  neutralisirt ,  und  letzteres  be- 
trägt 0,1258  Grm*  (10:0,212=5,934:0,1258).  Bei  geringem 
Gebalt  an  Ammoniak  nimmt  man  die  Schwefelsäure  und 
die  Kalilösung  noch  Terdünnter.  Damit  diese 'Bestimmun* 
gen  an  ihrer  Schärfe  nichts  einbüfsen,  empfiehlt  Boussin* 
gault,  die  verwendeten  Glasgefafse  vorher  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  zu  behandeln,  da  namentlich  noch  nicht  ge- 
brauchtes  Glas  leicht  Alkali  an  saure  Flüssigkeiten  abgiebt; 
tim  die  alkalische  Lackmustinctur ,  von  welcher  man  zur 
Färbung  desselben  Volums  der  Satire  stets  eine  gleiche 
Anzahl  Tropfen  nimmt,  noch  empfindlicher  zu  machen, 
röthet  man  ein  bestimmtes  Volum  durch  eine  Säure,  und 
fugt  sodann  ein  gleiches  Volum  der  nicht  gerötheten  Tinc- 
tur  zu,  bis  man  durch  Wiederholung  dieser  Operation  eine 
nur  sehr  wenig  alkalische  Flüssigkeit  erhält,  um  endlich 
eine  raschere  Vermischung  der  Flüssigkeiten  zu  bewerk- 
stelligen, was  die  Erkennung  des  Umschlags  der  Färbung 
erleichtert,  ist  es  rathsam,  das  Kalihjdrat  in  einer  gesättig- 
ten Auflösung  von  schwefeis.  Kali  aufzulösen.  Bei  Ver- 
suchen ,  wo  reinem  (ammoniak-  und  kohlensäurefreiem) 
Wasser  bekannte  Mengen  Ammoniak  oder  Ammoniaksalz 
zugesetzt  wurclen,  liefs  sich  nach  dem  angegebenen  Ver- 
fahren die  Menge  des  in  der  Flüssigkeit  enthaltenen 
Ammoniaks  auf  weniger  als  Vio  Milligrm.  wiederfinden. 
Ein  geringer  Zusatz  von  Leim  bei  der  Destillation  des 
Wassers  mit  Kalihydrat  hatte  keine  erhebliche  Vermeh- 
rung des  Ammoniaks  zur  Folge. 

42* 
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Binean  (1)  tfaeüt  der  Academie  der  Wissenschaften 
in  Paris  mit,  dafs  er  schon  1851  den  Ammoniakgehalt  des 
Wassers  auf  volumetrischem  Wege  ermittelt  habe. 
Aichen.  Wittstein  (2)   hat   eine   von  ihm   befolgte  Methode 

zur  Analyse  von  Pflanzenaschen  beschrieben,  bezüglich 
deren  wir  auf  das  Original  verweisen  müssen. 
Beatimmnng  L.  Smith  (3)  empfiehlt  zum  Aufschliefsen  von  Silica- 
ten,  in  welchen  Alkalien  zu  bestimmen  sind,  ein  Gemenge 
von  kohlens.  Kalk  nnd  Flu&spath.  Das  hinreichend  fein 
pulverisirte  Mineral  wird  in  einem  Porcellanmörser  mit 
1  Th.  Flufsspath  und  4  bis  5  Th.  gefälltem  kohlens.  Kalk 
gemengt,  und  das  Gemenge  in  einem  geräumigen  Platin- 
tiegel ,  welcher  in  einem  bedeckten  Thontiegel  sitzt ,  eine 
halbe  bis  eine  ganze  Stunde  zum  starken  Glühen  erhitzt, 
Zirkon,  Cyanit,  Beryll,  Topas,  Spodumen,  Margarit,  Mar- 
garodit,  Feldspathe  wurden  in  dieser  Art  vollkommen  zer- 
setzt. Die  geschmolzene  Masse  sammt  Platintiegel  wird 
sodann  mit  verdünnter  Salzsäure  erwärmt,  die  Lösung  zur 
Trockne  verdampft,  der  mit  etwas  Salzsäure  befeuchtete 
Rückstand  in  heifsem  Wasser  aufgelöst  und  mittelst  einer 
concentrirten  Lösung  von  kohlens.  Ammoniak  gefallt  Der 
körnig  gewordene  Niederschlag  wird  abfiltrirt,  und  die  ab- 
gelaufene, durch  Verdampfen  auf  ein  geringeres  Volum 
gebrachte  Flüssigkeit,  welche  die  Alkalien  und  geringe 
Mengen  von  alkalischen  Erden  enthält,  einige  Zeit  gekocht, 
um  das  kohlens.  Ammoniak  zu  entfernen.  Zur  Zerstörung 
des  vorhandenen  Salmiaks  versetzt  nun  Smith  (vgl.  S.  640) 
die  Flüssigkeit  mit  reiner  Salpetersäure  (etwa  dem  Dreifachen 
des  vorhandenen  Salmiaks)  und  erhitzt  bis  nahe  zum  Sieden, 
wo  bald  eine  rasche  Gasentwickelung  eintritt.  Man  ver- 
dampft die  Flüssigkeit  zuerst  in  einem  Kolben,  sodann  in 
emer  Porcellanschale ,  auf  welche  ein  Trichter  gestülpt  ist. 


(1)  Compt.  rend.  XXXVI,  1089.  —  (2)  Vierteljahrsschr.  pr.  Pharm. 
II.  844;  Pharm.  Centr.  1868,  761.  —  (8)  Sill.  Am.  J.  [2]  XV,  234; 
Chem.  Gaa.  18Ö3,  252;  J.  pr.  Chem.  LIX,  159;  Pharm.  Centr.  1863, 373. 
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zur  Trockne ,   indem  man  zuletzt  noch  etwas  stärker  erhitzt«  Bputimmimfc 

'  '    _^.    Alkali» 

löst  sodann  den  Rückstand  in  wenig  Wasser  unter  Zusatz 
von  etwas  kohlens.  Ammoniak»  und  verdampft  nochmals 
nahe  zur  Trockne.  Der  Rückstand  wird  nun  in  etwas 
Wasser  gelöst,  filtrirt,  das  verdampfte  Filtrat  zur  Entfer- 
nung der  geringen  Menge  von  Salmiak  stärker  erhitzt,  und 
die  Salzmasse  sodann  mit  verdünnter  Schwefelsäure  (1  Th. 
Säure,  2Th.  Wasser)  gekocht  und  dann  wie  gewöhnlich  in 
neutrales  schwefeis.  Salz  verwandelt.  Bei  Anwesenheit  von 
Magnesia  wird  diese  Erde,  nach  dem  ersten  Eindampfen 
der  Lösung  mit  Salpetersäure,  durch  Kalkwasser  ausgeföllt. 

In  einer  späteren  Mittheilung  (1)  empfiehlt  Smith,  die 
schwefeis.  Salze  der  Alkalien  in  Chlormetalle  in  der  Art 
überzufuhren,  dafs  man  die  Lösung  derselben  mit  essigs. 
Bleioxyd  fallt,  das  erwärmte  Filtrat  durch  Schwefel wasser- 
stoiF  vom  Blei  befreit ,  die  Flüssigkeit  mit  überschüssiger 
Salzsäure  eintrocknet  und  dann  stärker  erhitzt.  Statt  des 
essigs.  Bleioxjds  könne  auch  eine  heifse  Lösung  von  Chlor- 
blei angewendet  werden,  wo  dann  der  Zusatz  von  Salzsäure 
wegfallt. 

Zur  vorläufigen  qualitativen  Erkennung  der  in  einem 
Mineral  vorhandenen  Alkalien  versetzt  Smith  eine  sehr 
kleine  Menge  der  bei  der  quantitativen  Untersuchung  er- 
haltenen Chlormetalle  auf  einer  erwärmten  Glasplatte  mit 
einem  Tropfen  Platinchlorid;  es  bilden  sich  zuerst  die 
occtaedrishen  Krjstalfe  des  Kaliumplatinchlorids,  sodann 
bei  vorsichtigem  Eintrocknen  am  Rande  des  Tropfens  die 
nadelformigen  Krystalle  des  Natriumplatinchlorids  (2).    Bei 

(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  XVI,  63;  Chem.  Gas.  18d3,  838;  J.  pr.  Chem. 
LX»  244;  Pharm.  Centr.  1858,  828.  —  Witt  stein  (Vierteljahrsschr.  pr. 
Pharm.  II,  179)  hat  gezeigt,  daüs  beim  Glfihen  eines  Gemenges  von 
schwefeis.  Kali,  schwefeis.  Natron  und  schwefeis.  Lithlon  mit  Salmiak 
nach  H.  Rose's  Methode  (Jahresber.  f.  1862,  714)  die  Umwandlung 
der  beiden  ersteren  schwefeis.  Salze  in  Chlormetalle  durch  die  Gegen- 
wart von  schwefeis.  Ldthion  sehr  erschwert  werde.  —  (2)  Vgl.  auch 
Andrews'  Angaben  im  Jahresber.  f.  1852,  727.  Smith  giebt  an,  dieses 
Verhalten  schon    1850  gekannt  und  angewendet  zn  haben. 


gg2  Analytische  Chemie. 

BMtimmnng  Aüwesenheit  von  Chlorlithium  ist.  weeen  seiner  Zerffiofs-* 

Ton  Alkalien.  »  » 

lichkeity  die  Erkennung  des  Natrons  erschwert,  und  es  mufs 
dann  das  Chlorlithiom  mit  einer  Mischung  von  wasserfreiem 
Aether  und  Alkohol  zuerst  entfernt  werden. 

Der  in  der  ersten  Mittheilung  (S.  660)  zur  Aufschliefsung 
der  Silicate  empfohlenen  Mischung  von  kohlens.  Kalk  und 
Fhifsspath  zieht  Smith  jetzt  eine  Mischung  von  ö  bis  6Tb. 
kohlens.  Kalk  und  %  bis  %  Salmiak  auf  1  Th.  des  Mine- 
rals vor,  welche  nach  %  bis  y4  stündigem  Glühen  jedes 
Silicat  zersetze.  Aus  der  so  behandelten  Masse  lassen  sich 
die  Alkalien  durch  Wasser  zum  gröfsten  Theil  ausziehen» 
vollständiger  beim  nochmaligen  Glühen  des  in  Wasser 
ungelösten  Antheils  mit  etwas  Salmiak.  Wenn  es  sich 
darum  handelt,  in  einer  und  derselben  Menge  des  Minerals 
alle  Bestandtheile  zu  bestimmen,  so  bewirkt  Smith  die 
Aufschliefsung  durch  eine  Mischung  von  3  bis  4  Th.  koh- 
lens. Baryt  und  2  Th.  Chlorbarjum. 

Smith  (I)  hat  ferner  gefunden,  dafs  Chlorkalium  oder 
Chlornatrium  mit  deni  6  bis  7  fachen  Gewicht  Salpetersäure 
erwärmt  so  leicht  und  vollständig  in  Salpeters.  Salze  ver- 
wandelt werden,  dafs  die  Lösung  nach  20  Minuten  chlor- 
frei ist.  Die  Umwandlung  der  Salpeters.  Salze  i!T  Chlor- 
metalle gehe  weniger  leicht  vor  sich.  Zur  Trennung  der 
Magnesia  von  den  Alkalien  erwärmt  Smith  die  Salpeters« 
Salze  der  letzteren,  unter  wiederholtem  Befeuchten  mit 
Wasser,  mit  krystallisirter  Oxalsaufe,  wo  bei  55  bis  68^ 
unter  reichlicher  Gasentwickelung  alle  Salpetersäure  ent- 
fernt ist.  Die  Redaction  des  Joum.  f,  pract.  Chemie  be- 
merkt hierzu,  dafs  diese  Trennungsweise  der  Magnesia  von 
den  Alkalien  von  E.  Mitscherlich  schon  seit  9  Jahren 
angewendet  wird.  Nach  einer  Mittheilung  von  Wolcott 
Gibbs  (2)  ist  die  von  Smith  beobachtete  Umwandlung  der 
Chlormetalle  in  Salpeters.  Salze  (3)  ihm  ebenfi^lls  s^op  frü- 

(1)  Bill.  Am.  J.  [2]  XVI,  S78;  J.  pr.  Chem.  LXI,  188.  —  (S)  8iU. 
Am.  J.  [2]  XVI,  416.  —  (d)  VgL  auch  L.  amelins  Handb.  d.  Chem. 
4.  Aufl.,  1,  767. 
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her  bekannt  gewesen;  die  Verwandlung  der  Salpeters.  Salze 
beim  Kochen  mit  Salzsäure  werde  sehr  erleichtert  durch 
einen  Zusatz  von  Zinnchlorür ,  dessen  Ueberschufs  durch 
Schwefelwasserstoff  wegzunehmen  sei. 

C.  V.  Haner  (1)  fallt  zur  Trennung  der  Magnesia  von '^'jJIIJJ^JJJ*' 
den  Alkahen  die  erstere  mittelst  arsens.  Ammoniak;  der  luaii». 
Niederschlag  wird  als  2  MgO,  NH4O,  AsO*  +  HO  (bei 
100*  getrocknet)  gewogen.  Zur  Entfernung  der  über- 
schüssig zugesetzten  ArsensMure  reducirt  man  zuerst  dieselbe 
mittelst  schwefliger  Säure,  Oxalsäure  oder  Ameisensäure,  und 
fällt  nach  dem  Ansäuern  der  Lösung  die  arsenige  Säure 
mittelst  Schwefelwasserstoff,  oder  man  versetzt  die  Lösung 
mit  Schwefelammonium  und  fallt  nun  das  Schwefelarsen 
durch  Ansäuern  mit  Essigsäure  oder  verdünnter  Salzsäure. 
Das  zur  Trockne  verdampfte  Filtrat  wird  zur  Entfernung 
von  jeder  Spur  des  Arsens  unter  Znsatz  von  etwas  Salmiak 
geglüht. 

Nach  H.  Sainte-Olaire  Deville  (2)  läfst  sich  .Slt^'^l. 
durch  Anwendung  von  Salpeters.  Ammoniak  aus  hydrauli- 
sehem  Kalk  der  kohlens.  Kalk  und  die  kohlens.  Magnesia 
ausziehen,  ohne  dafs  der  Thon  oder  die  ihn  begleitenden 
Materien  zersetzt  werden;  ebenso  werde  in  einem  Cement 
durch  Entziehung  des  freien  Kalks  das  Thonerde-Kalksilicat 
isolirt.  In  der  Siedhitze  löst  das  Salpeters.  Ammoniak  den 
kohlens.  Kalk  und  die  kohlens.  Magnesia  unter  Entwicklung 
von  kohlens.  Ammoniak  auf;  der  rückständige  Thon  wird 
gewogen  und  demselben  vor  jeder  weiteren  Operation  das 
Eisen  durch  Erhitzen  in  einem  Strom  von  salzs.  Gas  ent- 
zogen. Der  freie  Kalk  in  Cementen  wird  schon  in  der 
Kälte  durch  eine  Auflösung  von  Salpeters.  Ammoniak  aus-> 
gezogen. 

Schacht  (3)  beschreibt  emige  Versuche,   welche  zei- 


(1)  Jahrb.  d.  k.  k.  geolog.  Reichsanst.,  IV.  Jahrg.,  Nr.  4,  868.  — 
(2)  Compt.  rend.  XXXVII,  1001 ;  J.  pr.  Ghem.  LXII,  81 ;  Pharm.  Centr. 
1854,  72.  ^  (3)  ArcK  Pharm.  [2]  LXXVI,  189. 
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ArMB.  gen,  dafs  arsenige  Säure  mit  Salzsäure»  chlors.  Kali  und 
Wasser  zum  Sieden  erhitzt  erst  dann  ein  arsenhaltiges 
Destillat  liefert ,  wenn  der  Retorteninhalt  eine  Temperatur 
von  113  bis  113,^5  erlangt,  und  dafs  bei  der  Behandlung 
arsenhaltiger  thierischer  Materien  mit  verdünnter  Salzsäure 
und  chlors.  Kali  kein  Arsen  durch  Verflüchtigung  ver- 
loren gehe« 

Malaguti  und  Sarzeau  (1)  empfehlen  zur  Auffin- 
dung von  Arsen  in  grofsen  Massen  organischer  Materie  die 
Behandlung  derselben  mit  Königswasser  und  Abscheidung 
des  Arsenchlorürs  durch  Destillation.  Die  zuvor  zerkleinerte 
und  theilweise  getrocknete  Masse  wird  in  einer  geräumigen 
Retorte,  deren  Hals  unter  Wasser  taucht,  mit  einem  dem 
der  frischen  Substanz  gleichen  Gewicht  Königswasser  er- 
wärmt,, bis  alle  Substanz  der  Organe  verschwunden  und 
nur  Fett  übrig  ist.  Die  sorgfaltig  von  letzterem  getrennte 
Flüssigkeit  wird  sammt  dem  auf  y«  verdampften  Wasch- 
wasser in  einer  Retorte  bei  guter  Abkühlung  bis  auf  Vs« 
des  ursprünglichen  Volums  abdestillirt.  Aus  dem  Destillat 
fällt  man  das  Arsen  mittelst  Schwefelwasserstoff.  Das  aus- 
gewaschene Schwefelarsen  wird  in  verdünntem  Ammoniak 
gelöst,  diese  Lösung  zur  Trockne  verdampft,  der  Rückstand 
mit  Salpetersäure  behandelt  und  nach  nochmaligem  Ein- 
trocknen mit  heifsem  Wasser  gewaschen.  ^  Diese  Lösung 
prüft  man  sodann  im  Marsh'schen  Apparate.  —  In  dem 
Rückstand  der  Destillation,  wie  auch  in  dem  unzersetzt 
gebliebenen  Fett,  fanden  Malaguti  und  Sarzeau  niemals 
Arsen  durch  Anwendung  von  Schwefelwasserstoff«  Zur 
Ermittelung  der  Menge  des  Arsens  leiten  sie  das  im  Appa- 
rate von  Marsh  entwickelte  Gas  durch  eine  Röhre,  welche 
an  zwei  mit  Messingblech  umgebenen  Stellen  mit  Asbest 
gefüllt  und  durch  Spirituslampen  stark  erhitzt  sind;  die  nach 
beendigter  Operation  abgeschnittenen  Röhrenstücke  werden 
mit  und  ohne  Arsenring  gewogen.    Bei  vergleichenden  Ver- 

(1)  J.  pharm.  [3]  XXIII,  27;  im  Aass.  J.  pr.  Chem.  LX,  107. 
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snchen  über  die  Quantität  an  Arsen,  die  nach  verschiedenen 
Methoden  erhalten  werden  kann,  fanden  Malaguti  und 
Sarzeau,  dafs  bei  aUen  ein  Verlust  statt  finde,  der  aber 
bei  Anwendung  von  Königswasser  etwas  geringer  sei,  als 
bei  Anwendung  von  Chlor,  Schwefelsäure,  Salpetersäure  oder 
Salpeter  zur  Zerstörung  der  thierischen  Materie. 

Eine  Reclamation  von  H.  Gaultier  de  Claubry(l) 
bezüglich  der  früheren  Anwendung  des  Königswassers  zu 
dem  oben  angeführten  Zweck  beantworten  Malaguti  und 
Sarzeau  (2)  dahin,  dafs  das  Neue  in  ihrem  Verfahren 
nicht  in  der  Anwendung^  des  Königswassers,  sondern  in  der 
Verflüchtigung  des  Arsens  als  Arsenchlorür  durch  Destil- 
lation liege.  Der  schönen  Versuche  von  F.  C.  Schnei- 
der (3)  wird  von  den  französischen  Chemikern  mit  keinem 
Worte  gedacht. 

H.  Struve  (4)  empfiehlt  das  molybdäns.  Ammoniak 
als  Mittel  einerseits  zur  Erkennung  von  Arsenflecken,  und 
andererseits,  um  Arsen  in  eine  Verbindung  überzuführen, 
welche  im  Apparat  von  Marsh  leicht  geprüft  werden  kann. 
Schon  im  Jahresbericht  f.  1851,  S.  630  ist  das  von  Sonnen- 
schein und  von  Struve  beobachtete  Verhalten  der  Ar- 
sensäure zu  molybdäns.  Ammoniak  erwähnt  worden.  Er- 
wärmt man  eine  Lösu|)g  von  Arsensäure  mit  dnem  grofsen 
Ueberschufs  einer  Lösung  von  molybdäns.  Ammoniak  in 
Salpetersäure,  so  scheidet  sich  (wie  bei  Phosphorsäure,  nur 
dafs  bei  dieser  das  Erwärmen  nicht  erforderlich  ist)  ein 
gelber  Niederschlag  in  ausgebildeten  Dodecaedem  ab,  wel- 
cher in  Säuren  und  verschiedenen  salzhaltigen  Flüssigkeiten 
unlöslich  ist;  concentrirte  Schwefelsäure  löst  ihn  nur  in  der 
Wärme  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit,  die  beim  Verdünnen 
mit  Wasser  sich  nicht  wieder  trübt.  Dieser  Niederschlag 
enthält  neben  fünffach  -  molybdäns.  Ammoniak  etwa  7  pC. 

(1)  J.  phann.  [3]  XXIII,  209.  —  (2)  J.  pharm.  [3]  XXUI,  296.  — 
(8)  Jahresber.  f.  1851,  630.  —  (4)  Petersb.  Acad.  Bull.  XI,  136;  J.  pr. 
Chem.  LYIII,  493;  Phann.  Centr.  1854,  97;  Pharm.  J.  Trans.  XUI,  82; 
Ghem.  Gaz.  1854,  158. 
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AtMii.   ArsensXure.     Beim  Erhitzen   flir  sich  zerfallt  deraelbe   in 
Wasser,   Ammoniak,  sublimirende  arsenige  Säare  und  zu. 
rückbleibendes   Molybdänoxyd;   beim   Erhitzen   mit  Eohle 
snblimirt  metallisches  Arsen,  woran  der  Arsengehalt  leicht 
erkannt  werden  kann«    Mit  Zink,  Schwefelsäare  und  Wasser 
entwickelt  die  gelbe   Verbindung  erst  nach  längerer  Zeit 
(Vi  Stunde)  Arsen  Wasserstoff,    augenblicklich  aber,   wenn 
man  sie  vorher  durch  ein  Alkali,  am  besten  Ammoniak,  oder 
durch  Kochen  mit  concentrirter  Schwefelsäure   zersetzt.  — 
Zur  Erkennung  eines  Arsenspiegels   in  einer  Röhre  oder 
auf  einer  Porcellanfläche  löst  man  denselben  in  der  Wärme 
in  wenig  concentrirter  Salpetersäure,  verdünnt  mit  einigen 
Tropfen  Wasser,  fügt  sodann  einen  grofsen  üeberschufs  der 
Lösung  von  molybdäns.  Ammoniak  in  Salpetersäure  zu  und 
erhitzt  zum  Sieden.    Rührte  der  Fleck  von  Arsen  her,  so 
entsteht  entweder  sogleich  oder  auch  nach  einigem  Stehen 
ein  gelber  Niederschlag;  durch   gelinde  Digestion  wird  die 
Bildung  des  Niederschlags  beschleunigt.    Struve  giebt  an, 
dafs  Lösungen,  die  nur  Vsoooo  Arsensäure  enthalten,  noch 
einen  deutlichen  Niederschlag  geben;  bei  Veoooo  Arsensäure 
trat  die  Reaction  nicht  mehr  ein.    Zur  Prüfung  von  Zinn 
oder  Antimon   auf  einen  Arsengehalt    behandelt  man  das 
Metall  mit  Salpetersäure  und   verfahrt  mit  der  Lösung  wie 
oben  angegeben.  —  Um  bei  gerichtlichen  Untersuchungen 
aus  irgend  einer  Lösung  das  Arsen  in  einer  Form  anszu* 
scheiden,   die  im   Marsh 'sehen  Apparate  geprüft  werden 
kann,  behandelt  Struve  die  zu  untersuchenden  Substanzen 
mit  chlors.  Eali  und  Salzsäure  bis   zur  Zerstörung  der  or- 
ganischen Materie,   und  vermischt  nun  die  klare,  auf  ein 
kleines  Volum  verdampfte  Flüssigkeit  nach  dem  Erkalten 
mit  einem  Üeberschufs   der  Lösung   von   molybdäns.  Am- 
moniak  in   Salpetersäure.     Der  sich   ausscheidende   gelbe 
Niederschlag  wird  abfiltrirt  und  mit  salpetersäurehaltigem 
Wasser  gewaschen.    Dieser  Niederschlag  enthält,  wenn  bei 
seiner  Bildung  jede  Erwärmung  vermieden  wurde,  nur  phos- 
phor -molybdäns.  Ammoniak  und  keine  Spur  von  Arsen- 
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B&üTB.  Er  wird  nur  dann  weiter  geprfift,  wenn  man  nicht 
sicher  ist,  dafs  er  sich  ohne  Erwärmung  bildete,  in  wel- 
chem Fair  er  geringe  Mengen  von  Arsensäure  enthalten 
kann.  Die  yon  diesem  Niederschlag  abfiltrirte  Flüssigkeit 
erhittt  man  bis  znm  Sieden  und  digerirt  einige  Zeit  in  der 
Wärme  von  Neuem,  bis  ein  gelber  Niederschlag  entsteht, 
welcher  eben  so  wie  der  erste  gesammelt  wird.  Er  enthält 
neben  wenig  phosphor-moljbdäns.  Ammoniak  zum  gröfsten 
Theil,  wenn  Arsen  in  der  zu  prüfenden  Substanz  zugegen 
war,  arsen^moljbdäns.  Ammoniak.  Man  löst  einen  Theil 
dieses  Niederschlags  in  Ammoniak  und  prüft  sodann  diese 
Lösung  im  Apparat  von  Ma  r sh  auf  einen  Gehalt  von  Arsen. 

H.  Rose  (1)  hat  das  Verhalten  der  Arsen-  und  Anti-  »•«»««•■ 

^    /  TOB  An«a 

monverbindungen  gegen  Cyankalium,  so  weit  es  in  analyti-  "»*  ^-"'~- 
scher  Hinsicht  von  Wichtigkeit  ist,  genauer  untersucht 

Das  Jiraen  wird  bekanntlich  beim  Schmelzen  mit  Cyan- 
kalium aus  seinen  Verbindungen  zuerst  reducirt,  dann  ver^ 
fltichtigt,  wefshalb  seine  quantitative  Bestimmung  auf  die- 
sem Wege  nicht  gut  ansiülirbar  ist;  für  qualitative  Unter- 
suchungen auf  Arsen  ist  das  Cyankalium  schon  längere 
Zeit  als  treffliches  Reductionsmittel  im  Gebrauch. 

Schwefelarsen,  und  zwar  AsSg  wie  AsS«,  giebt  in  der 
kleinsten  Menge  in  einer  Glasröhre  mit  Cyankalium  ge- 
schmolzen einen  Spiegel  von  metallischem  Arsen;  es  wird 
aber  nur  ein  Theil  des  Arsens  reducirt  und  verflüchtigt, 
denn  neben  Schwefelcyankalium  entsteht  auch  ein  Schwe- 
felsalz des  Arsens,  aus  welchem  durch  Cyankalium  kein 
Metall  reducirt  wird.  Verdünnte  Säuren  fallen  aus  der 
Ifösung  der  geschmolzenen  Masse  unter  Entwickelung  von 
Schwefelwasserstoff  gelbes  Schwefelarsen.  Schmilzt  man 
Schwefelarsen,  welches  mit  Schwefel  gemengt  ist,  mit  Cyan- 
kalium, so  wird  kein  Arsenspiegel  gebildet.     Auch  leicht 


(1)  Pogg*  Ann.  XC,  193;  im  Aasz.  Berl.  Acad.  6er.  1853,  441;  J. 
pr.  Cbem.  LS,  159;  Pharm.  Ccntr  1858,  593 ;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVIIT, 
W^  l^^oL  ISIkS,  404)  Chem.  Gas.  186a,  298. 
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Beduetton  reducirbare  Metalle  können  durch  ihre  Gegenwart  die  Subli- 

▼on  Araon  ^^ 

"»^j^°^y^^**»  mation  des  Arsens  und  die  Abscheidung  desselben  ganz 
cjmnkmünm.  ^j^^^  theUwcise  Verhindern,  sofern  das  Arsen  sich  mit  dem 
reducirten  Metall  verbindet  und  diese  Verbindung  nur  bei 
einem  gewissen  Ueberschufs  einen  Theil  des  ersteren  ab- 
giebt.  Arsenigs.  Eupferoxyd  giebt  beim  Schmelzen  mit 
Cyankalium  nur  einen  geringen  Arsenspiegel«  und  nach  Zu- 
satz von  mehr  Eupferoxyd  gar  keinen.  In  einem  Gemenge 
von  arsens.  Natron  mit  überschüssigem  Bleioxyd  wird  zwar 
durch  Schmelzen  mit  Cyankalium  aUes  Arsen  zugleich  mit 
dem  Blei  reducirt,  aber  ohne  Bildung  eines  Arsenspiegels. 
Arsens.. Bleioxyd  liefert,  mit  Cyankalium  geschmolzen,  viel 
sublimirtes  Arsen,  nach  Zusatz  von  viel  Bleioxyd  aber  nicht 
mehr.  Fein  zertheiltes,  mit  Schwefelarsen  AsS,  gemengtes 
Schwefelblei  giebt  beim  Schmelzen  mit  Cyankalium  einen 
schwachen  Arsenspiegel;  hat  man  aber  das  Gemenge  der 
beiden  Schwefelmetalle  vorher  geschmolzen  oder  nur  bis 
zum  Zusammensintern  erhitzt,  so  zeigt  sich  mit  Cyankalium 
kein  sublimirtes  Arsen  mehr.  Ebenso  wird  die  Bildung 
von  Bublimirtem  Arsen  verhindert,  wenn  arsens.  Natron  mit 
Cyankalium  bei  Gegenwart  von  viel  Silberoxyd,  Gold,  Ei« 
senoxyd,  Nickel-  oder  Kobaltoxydul  zusammengeschmolzen 
wird;  bei  Anwesenheit  von  Manganoxyd,  Manganoxydoxydul 
oder  Zinkoxyd,  die  nicht  von  Cyankalium  reducirt  werden, 
entsteht  dagegen  ein  starker  Arsenspiegel.  Eine  Legirung 
von  Zink  mit  wenig  Arsen  giebt  kein  metallisches  Arsen. 
Mit  viel  Wismuthoxyd  gemengtes  arsens.  Natron  liefert 
einen  Arsenspiegel,  obwohl  das  Oxyd  ganz  reducirt  wird. 
Von  keinem  Metall  läfst  sich  aber  das  Arsen  so  vollständig 
durch  blofses  Erhitzen  trennen,  wie  vom  Antimon,  und  selbst 
die  kleinsten  Mengen  von  Arsen,  die  in  einer  Antimon- 
verbindung enthalten  sind,  werden  beim  Schmelzen  mit 
Cyankalium  noch  verflüchtigt.  Auch  im  Schwefelantimon 
läfst  sich  ein  sehr  kleiner  Gehalt  an  Schwefelarsen  leicht 
mittelst  Cyankalium  entdecken;  im  käuflichen  Antimonium 
crudum  dagegen  ist  dieis  aber  defshalb  nicht  möglich,  weü 
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darin  cewöhnlich  noch  andere  Schwefelmetalle,  namentlich  B«teeii«ii 

*^  ^  Ton   Anas 

Schwefelbleiy  vorhanden  sind,  deren  Metalle,  nach  der  Re-  "''*  if*fT" 
duction  durch  Cyankalinm ,  das  Arsen  in  höherer  Tempe-  ^">'•"■■»• 
ratur  nicht  abgeben.  —  Aus  den  Verbindungen  der  Arsen- 
säure mit  den  Alkalien,  den  alkalischen  Erden,  der  Magnesia 
und  der  Thonerde  läfst  sich  das  Arsen  mittelst  G^ankalium 
leicht  redudren  und  als  Spiegel  erhalten. 

Das  Anäman  wird   in   den   antimons.   Alkalien   durch 
Schmelzen  mit  Cyankalium  vollständig  reducirt  und  schmilzt 

■  

dabei  fast  ganz  zu  einer  grofsen  Kugel  zusammen.  Zu 
quantitativen  Bestimmungen  ist  jedoch  dieses  Verfahren 
nicht  anwendbar,  weil  eine  kleine  Menge  des  Metalls  wäh- 
rend des  Schmelzens  verflüchtigt  wird,  wie  H.  Rose  ver- 
muthet,  als  Antimonwasserstoff  durch  die  Feuchtigkeit  des 
Cyankaliums.  Aus  dem  Schwefelanümon ,  und  zwar  aus 
allen  Modificationen  desselben,  wird  das  Antimon  durch 
Schmelzen  mit  Cyankalium  nur  unvollständig  reducirt;  neben 
Schwefelcyankalium  entsteht  ein  Schwefelsalz  des  Antimons, 
welches  durch  Cyankalium  nicht  zersetzt  wird.  Aus  dem 
Schlippe 'sehen  Salz,  oder  aus  einem  Gemenge  von  Schwe- 
fel mit  kohlens.  und  antimons.  Alkali,  wird  durch  Zusam- 
n^enschmelzen  mit  Cyankalium  kein  Metall  abgeschieden  (1). 

(1)   H.  Rose  (Pogg.  Ann.  XCI,  104;    im  Ansz.   Berl.  Acad.   Ber. 

1853,  781;    J.  pr.  Chem.   LXI,    188;  Phann.  Centr.  1854,  183;   Instit 

1854,  146)  hat  seine  Versuche  tiher  das  Verhalten  des  Cyankaliams  anch 
anf  die  Verbindungen  des  Wismuths,  Blei's  und  Zinns  ausgedehnt  —  Wis- 
muthoxyd  wird  durch  Schmelzen  mit  Cyankalium  so  vollständig  zu  Metall 
reducirt,  dafs  man  sich  dieser  Methode  zur  quantitativen  Bestimmung  des 
Metalls  in  seinen  Oxyden  bedienen  kann.  Auch  ans  dem  Schwefelwismnth 
wird  das  Metall  unter  Bildung  von  Schwefelcyankalium  vollständig  abge- 
schieden. —  Aus  Bleioxyd  und  schwefeis.  Bleioxyd  (bei  letzterem  ohne 
Bildung  von  Schwefelcyankalium)  wird  durch  Cyankalium  alles  Metall 
reducirt;  bei  Schwefelblei  bleibt  aber  ein  kleiner  Thoil  des  letzteren 
anzersetzt,  der  sich  beim  Behandeln  der  geschmolzenen  Masse  mit  Wasser 
als  Pulver  abscheidet  ^— >  Zinnoxyd  verwandelt  sich  beim  Schmelzen  mit 
Cyankalium  in  kleine  Körner  von  Metall;  behandelt  man  die  geschtnolzene 
Masse  mit  Wasser,  so  wird  bei  längerer  Berührung  mit  dem  redncirten 
Metall  ein  beträchtlicher  Theil  des  Zinns  wieder  gelöst    Am  vollständig- 
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Anch  Über  das  Verbalten  des  SdiwefelarBens  eeaen 
Tou«m!  kohlena.  Alkalien  hat  H.  Rose  (I)  Versuche  acgestellt.  — 
^'^^  Sehmilst  man  Dreifach-Schwefelarsen ,  AsS^,  mit  kohlens. 
Alkali  in  einer  Glasröhre,  so  erhält  man  einen  Spiegel*  von 
metallischem  Arsen;  die  geschmolzene  Masse  enthält  neben 
arsens.  Alkali  ein  Schwefelsalz  aus  Fiinffach~SchwefeIarsen 
und  dem  Schwefelalkalimetall  (5  AsSs  =  2  As  -f*  ^  AsSg). 
Beim  Schmelzen  des  Gemenges  von  Schwefelarsen  und  koh- 
lens. Alkali  in  einem  Strom  von  Wasserstoff  ist  der  Arsen- 
spiegel stärker,  wiewohl  nicht  alles  Arsen  verflüchtigt  wird. 
Denn  das  sich  bildende  Fünffach -Schwefelarsen -Schwefel- 
alkalimetall wird  durch  Erhitzen  im  Wasserstofl&trom  nicht 
zersetzt,  sondern  nur  das  gleichzeitig  entstehende  arsens. 
Alkali;  dieses  letztere  Salz  verwandelt  sich  zuerst  in  arse* 
nigs.  Salz,  dann  in  Alkalihydrat.  Schmilzt  man  Fünffach« 
Schwefelarsen,  AsSs»  ^^^  kohlens.  Alkali,  so  erhält  man 
kein  Sublimat  von  metallischem  Arsen;  ohne  Abscheidung 
von  Metall  entsteht,  neben  arsens.  Alkali,  ein  Schwefelsidz. 
Es  ist  diefs  das  beste  Mittel,  um  Dreifach -Schwefelarsen 
von  Fünffach- Schwefelarsen  zu  unterscheiden*  Auch  beim 
Schmelzen  von  Dreifach  -  Schwefelarsen  mit  kohlens.  Alkali 
und  überschüssigem  Schwefel,  für  sich  oder  in  einem  Strom 
von  Wasserstoff,  wird  kein  metallisches  Arsen  abgeschieden ; 

sten  erreicht  man  die  Abscheidang  des  Zinns  durch  Behandlnng  der 
MaMe  mit  verdünntem  Alkohol,  bei  möglichst  karser  Berührnng  mit  dem 
redncirten  Metall.  Wasserfreies  Zinnoxydal  wird  nnr  schwierig  von 
schmelzendem  Cyankalium  reducirt,  da  es  davon  nicht  benetzt  wird. 
Zinnchlorür  wird  vollständig  redncirt,  bei  einem  Gehalt  an  Oxydul  hinter- 
UUst  aber  die  geschmolzene  Masse  neben  metallischem  Zinn  auch  braunes 
Oxydul.  Zinnsnlfür  verwandelt  sieh  beim  Schmelzen  mit  Cyankalium 
unter  Abscheidnng  von  Metall  in  Zinnsulfid,  welches  mit  dem  gebildeten 
Schwefelkalium  ein  Schwefelsafz  bildet.  Das  nämliche,  durch  Qyan- 
kalinm  nicht  weiter  zersetzbare  Schwefelsalz  entsteht,  ohne  Abscheidung 
von  metallischem  Zinn,  beim  Zusammenschmelzen  von  Zinnsulfid  (Musiv- 
gold) mit  Cyaokaiium.  Schwefelcyankalium  wird  hierbei  nicht  gebildet. 
—  (1)  Pogg.  Ann.  XC,  666;  im  Ausz.  Berl.  Acad.  Ber.  1853,  718;  J. 
pr.  Chem.  LXI,  112;  Ann.  Oh.  Pharm.  LXXXVIH,  401;  Pharm.  Centr. 
1864,  46;  Instit.  1864,  146. 
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schmilzt  man  aber  Fünfiach-Schwefelarsai  mit  kohleni.  Al- 
kali in  einem  Wasserstoffstromy  so  erbfilt  man  einen  Arsen- 
spiegel ^  sofern  ans  dem  gebildeten  arsens.  Alkali  Metall 
redncirt  wird,  während  das  Schwefelsalz  unzersetzt  bleibt 
Die  Abscheidung  von  Arsen  aus  dem  sich  bildenden  arseuB« 
Alkali  findet  auch  statt,  wenn  man  FünfTach^SchwefelarseB 
mit  kohlens.  Alkali  und  Kohle  zusammenschmÜBt. 

J.  Löwenthal  (1)  hat  durch  Versuche  ermittelt»  difa  '*"'' 
das  Zinn  von  Baryt ,  Kalk»  Magnesia,  Thonerde,  Mangan» 
Zink  9  Nickel 5  Kobalt  und  Kupfer  ^  nicht  aber  von  Bisen» 
nach  dem  von  ihm  schon  früher  (2)  angegebenen  Verfahreti 
mittelst  eines  Alkalisalzes  quantitativ  getrennt  werden  könne. 
Bei  Baryt  und  Kalk  geschah  die  Fällung  kalt  mit  Salpeters» 
Ammoniak»  bei  den  übrigen  Oxyden  mit  schwefeis.  Natron» 
indem  in  den  letzteren  Fällen  der  Niederschlag  noch  mit 
verdünnter  Salpetersäure  ausgewaschen  wurde. 

Die  Bestimmung  des  Zinns  mittelst  einer  titrirten  Aui> 
lösung  von  Übermangans.  Kali  (Penny  (3)  wendet  cbroms« 
£jJi  an)  hält  Saint-*L6ger  (4)  für  sehr  genau,  da  die  voll- 
endete üeberfÜhrung  des  Oxyduls  in  Oxyd  sehr  deutlich 
an  der  Farbe  zu  erkennen  sei.  Das  Zinn  wird  in  sala«. 
Lösung  durch  Zusatz  von  Zink  in  Ghlorür  verwandelt« 
Bei  Anwesenheit  von  Eisen  seien  zwei  Bestimmungen  ztt 
machen»  einmal  mit  der  durch  Zink  in  neutraler  Lösung 
vom  Zinn  befreiten  Flüssigkeit»  sodann  mit  der  eisenhaltigen 
Zinnlösung. 

Zur  Nachweisung  von  Molybdänsäure  empfiehlt  Hir-  Moijbdin. 
zel  (5)  eine  mit  freier  Schwefelsäure  versetzte  Eisen vitriol- 
lösung,  welche  in  einer  Molybdänsäure  enthaltenden  Flüs- 
sigkeit eine  kornblumenblaue  Farbe  hervorrufe»  die  sich 
mehrere  Tage  erhalte.  Eine  Auflösung  von  Wolframsäure 
(in  Phosphorsäure)  färbe  sich  damit  nur  blafs  braungelb. 


(1)  J.  pr.  Chem.  LX,  267.  —  (2)  Jahresber.  f.  1862,  736.  — 
(3)  Jahresber.  f.  1851,  633.  —  (4)  J.  pharm.  [3]  XXiy,20;  J.pr.Chem. 
LX,  61.  —  (5)  Zeitschr.  Pharm.  1853,  26. 
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BiMB.  A.  Dollfas  (1)  giebt  ah,   dafs  eine  Auflösung   von 

salicyliger  Säure  und  namentlich  von  Salicylsäure  ein  viel 
empfindlicheres  Reagens  auf  Eisenoxyd  sei,  als  Schwefel- 
cyankalium.  Während  letzteres  bei  64000  facher  Verdün- 
nung nur  noch  eine  äufserst  schwache  Reaction  zeige,  gebe 
salicylige  Säure  oder  ^Salicylsäure  noch  eine  deutliche  vio- 
lette Färbung,  die  sogar  noch  bei  Ö72000 facher  Ver* 
dünnung  als  violetter  Schimmer  zu  beobachten  seL  Die 
Reaction  bleibe  aber  aus  bei  Gegenwart  freier  Säuren, 
selbst  von  Essigsäure,  so  wie  wenn  das  Eisenoxyd  an  nicht 
flüchtige  organische  oder  anorganische  Säuren  gebunden  sei. 
Bto«iiox7dui.  Nach  Oppermann  (2)  läfst  sich  das  Eisenoxydul, 
bei  Abwesenheit  anderer  oxydirbarer  Körper,  volumetrisch 
mittelst  einer  titrirten  Chlorkalklösung  bestimmen.  Die 
letztere  enthält  in  1  CC.  0,005  Grm.  Chlor  und  wird  in 
die  mit  Indiglösung  gebläute  und  schwach  saure  Auflösung 
des  Eisenoxyduls  getröpfelt,  bis  die  blaue  Farbe  ver- 
schwunden ist.  Von  dem  verbrauchten  Volum  zieht  man 
so  viel  ab,  als  nöthig  ist,  um  die  Menge  Indiglösung  zu 
entfärben,  die  zur  Bläuung  der  Lösung  verwandt  wurde. 
Statt  der  Indiglösung  läfst  sich  auch  rothes  Blutlaugensalz 
zur  Erkennung  der  vollendeten  Oxydation  anwenden.  Das 
Verfahren  ist  dasselbe,  wie  das  chlorimetrische  nach  Otto. 

pko«phorfc  Nach  Versuchen  von  A.  B.  Northcote  und   A.  H. 

Church  (3)  läfst  sich  dem  geföllten  phosphors.  Eisenoxyd 
durch  Kochen  mit  einem  genügenden  Ueberschufs  von 
Aetzkali  alle  Phosphorsäure  entziehen.  Sie  empfehlen 
defshalb  dieses  Verfahren  zur  quantitativen  Bestimmung  der 
Phosphorsäure.  Einen  etwaigen,  von  der  Kalilauge  ab- 
stammenden Thonerdegehalt  entfernen  sie  mittelst  kieseis. 
Kali's. 

Eitenene.  Mauvc  (4)  bcschreibt  das  von  ihm  zur  Analyse  ober- 


(1)  J.  pharm.  [3]  XXIV,  202;  J.  pr.  Chem.  LX,  266.  —  (2)  J. 
pharm.  [8]  XXIII,  294.  —  (8)  Chem.  8oc.  Qu.  J.  VI,  53;  Pharm.  Centr. 
1S53,  391.  —  (4)  Pharm.  Centr.  1853,  297. 
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schlesischer  Brauneisenerze  angewendete  Marguerite'sche 
Titrirverfahren. 

Bezüglich   einer   von   C.  Morfitt  und  J.  Booth  (1)   oofteuen. 
beschriebenen  Methode  zur  Analyse  von  Gufseisen  müssen 
wir  auf  die  Abhandlung  verweisen. 

Nach  J.  Schiel  (2)  läfst  sich  das  Mangan  vom  Eisen  Trennung 

,  ,  ,  ,  «!•■  Mangan«, 

und  Nickel  trennen,  wenn  man  durch  die  mit  essigs.  Natron  ^^y»«  "»** 


versetzte  Lösung  Chlor  leitet,  wo  nur  Manganhyperoxyd 
gefallt  wird.  Auch  Kobalt  wird  unter  diesen  Umständen 
niedergeschlagen. 

Bekanntlich    ist    das    mit    anderen    Metalloxyden   ge-  Trennung 

det  Chroni' 

mengte  Chromoxyd  bald  löslich  in  Kali,  bald  unlöslich,  und  ««y«»;  ^<»» 
andere  an  und  für  sich  in  Kali  unlösliche  Oxyde  werden  <>»y<»*"- 
durch  seinen  Einflnfs  entweder  mit  dem  Chromoxyd  löslich, 
oder  letzteres  wird  mit  denselben  unlöslich.  Northcote 
und  Church  (3)  haben  die  Verhältnisse  festgestellt,  unter 
welchen  völlige  Lösung  oder  völlige  Fällung  der  gemengten 
Oxyde  stattfindet.  Sie  fanden,  dafs  völlige  Lösung  eintritt, 
wenn  dem  Chrom,  als  Oxyd,  40  pC.  Eisen,  als  Oxyd,  oder 
12,6  pC.  Mangan,  20  pC.  Kobalt,  25  pC.  Nickel,  als 
Oxydule,  beigemengt  sind;  vollkommene  Fällung  tritt  ein, 
wenn  dem  Chrom,  als  Oxyd,  80  pC.  Eisen  (als  Oxyd?), 
60  pC.  Mangan,  50  pC.  Kobalt  oder  50  pC.  Nickel  als 
Oxydule  beigemengt  sind.  Das  mitgelöste  Kobalt-  und 
Nickeloxydul  scheidet  sich  aber  zuletzt  wieder  aus,  und 
zwar  nebst  einem  Antheil  des  Chromoxyds.  Andere  in 
Kali  lösliche  Oxyde  ändern  bei  Gegenwart  von  Eisenoxyd 
ihre  Löslichkeit  in  Kali  nicht. 

Dexter  (4)  hat  gefunden,  dafs  die  Trennung  von 
Thonerde  und  Chromoxyd  durch  Schmelzen  mit  Salpeters, 
und     kohlens.   Alkali    stets   unvollständig    ist,   sofern   bei 

(1)  Chem.  Gas.  1853,  868.  388.  411;  J.  pr.  Chem.  LXI,  80.  101. -> 
(2)  Sill.  Am.  J.  [2]  XV,  275;  Chem.  Gai.  1853,  413;  J.  pr.  Chem.  LIX, 
184.  —  (3)  Chem.  8oc.  Qu.  J.  VI,  54;  Pharm.  Centr.  1853,  391.  — 
(4)  Pogg.  Add  LXXXIX,  142;  J.  pr.  Chem.  LIX,  175;  Pharm.  Centr. 
1858,  560. 
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Trennung  ^61X1  qachberigeii  Zmsatz  von  Salpetersäare  ein   Theil  der 

de«  Chrum-  ^  • 

°indirir  entstandenen  Chromsäure  durch  die  salpetrige  Säure  redu- 
oxyden.  ^^^  ^^^  somit  diQ  Thon€rde  chromoxydhaltig  wird«  Auch 
durch  Schmelzen  mit  chlors.  und  kohlens«  Alkali  erhält 
man  kein  besseres  Resultat.  Die  Trennung  gelingt  aber 
vollkommen»  wenn  man  die  Oxyde  wie  gewöhnlich  mit 
2  Th.  Salpeter  und  4  Th*  kohlen»^  I^atron  schmilzt,  die 
Masse  mit  kochendem  Wassw  behandelt,  viel  chlojrs.  Kali 
zufügt  und  sodann  mit  Salzsäure  schwach  übersättigt.  Man 
verdampft  nun,  indem  man  von  Zeit  zu  Zeit  etwas  chlors, 
Kali  zufögt,  und  fallt  nach  der  Wiederauflöaung  v^  Wasser 
die  Thonerde  mittelst  kohlens.  Ammoxuak« 

ErkennaDK         O.  Heurj  (1)  bcstätigt  ^0  Angabe  von  Mazade(2)ft 

und  Kubalt.  di^fs  in  dem  eisenhaltigen  Mineralwasser  von  N^rac  (Ar*- 
däche)  Kobalt  und  Nickel,  sowie  Titan  und  weniger  be- 
stimmt auch  Zirkon  enthalten  sei«  Zur  Auffindung  von 
Kobalt  und  Nickel  in  den  ocherurtigeD  Absätzen  behandelt 
Henry  dieselben  mit  Salzsäure»  entfernt  durch  Verdampfen 
Titansäure^  Zirkonerde  imd  Kieselerde,  und  föllt  die  Thon-^ 
erde,  Kalk,  Magnesia,  Eisenoxyd,  Mangan^,  Nickel-  und 
Kobaltoxydul'  enthaltende  Lösung  mit  kohlens.  Natroa. 
Den  einmal  gewaschenen  Niederschlag  vertheilt  man  in 
kohlensäurehaltigem  Wasser,  wQtches  nur  die  kohlens.  alka- 
lischen Erden,  Nickel-  und  Kobaltoxydul  annimmt  Ver- 
setzt man  das  Filtrat  mit  Schwefelwasserstoff  oder  mit 
Schwefelwasserstoff- Seh wefelnatrium,  so  werden  letztere 
Oxyde,  oft  sehr  Ungsam,  als  Schwefelmetalle  gefallt,  die 
man  nach  vollständigem  Absetzen  abfiltrirt,  in  oxala.  Salze 
verwandelt  und,  nach  Lau  gier 's  Verfahren,  durch  Ver- 
dunstenlassen der  amiQoniakalischen  Lösung  der  letzteren 
auf  Nickel  und  Kobalt  prüfL 

Trennung  Wcun  mau  cin  Gemenge  von  Nickel-  und  Kobaltoxydul 

von  Nickel    ,  "  •' 

und  Kobalt,  in  Blausäurc  und  Kali  löst,  und  die  Lösung  einige  Zeit 

(1)  J.  pharm.  [3]  XXIV,  $05;  Phil.  Mag.  [4]  YU^\49;  J.  pr.  Chem. 
LXII,  29;  Pharm.  Centr.  1853,  829.  —  (2)  Jahresber.  f.  1862,  401.  757. 
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im  Seden  erhält,  so  g^ht  das  Kobalt  in  EobaltidcyaiikaliQiD,  Trennmig 
das  Nickel  in  Nickeleyanürkalioni  über^  ans  welchem  letz- """^  >^°^*'*- 
teren  durch  Qaecksilberoxyd  Nickeloxyd  geflQlt  werden  kann, 
während  die  Kobaltverbindung  hierdurch  nicht  zersetzt 
wird.  Man  erreicht,  fläch  Liebig  (1),  denselben  Zweck, 
wenn  man  zu  deto  Zeitpunet,  wo  man  das  geschlämmte 
Quecksilberoxyd  eintragen  würde,  statt  dessen  die  erkaltete 
Lösung  der  beiden  gemengten  Cyanverbindungen  mit  Chlor 
übersättigt  und  den  sich  bildenden  Niederschlag  von  Nickel- 
cyanür  durch  Zusatz  voti  ätzendem  Alkali  stets  wieder  in 
Auflösung  brii^  Das  Chlor  hat  auf  die  Eobaltidcyanver- 
bindung  keine  Wirkung,  während  die  Nickelverbindung 
zersetzt  und  alles  Nickel  zuletzt  als  schwarzes  Hyperoxyd 
gefiillt  wird.  —  Eine  Lösung  von  Kobaltoxydul  in.Cyan* 
katium<  bleibt  mit  Alkali  versetzt  und  mit  Chlor  übersättigt 
klar;  der  kleinste  Nickelgehalt  macht  die  Flüssigkeit 
schwarz.  In  der  Wärme  wird  neben  dem  Nickelhyper- 
oxyd auch  Eobaltoxyd  (CosOs)  gefiUlt;  ist  die  Flüssigkeit 
beim  Einleiten  des  Chlors  stark  alkalisch ,  so  ist  das  ge- 
fällte Nickelhyperoxyd  ganz  kobaltfrei. 

Gellhorn  (2)  besehreibt  ein  von  H.  Schwarz  (3)  zink. 
angegebenes  Verfahren  zur  Titrirung  des  Zinkgehalt^  in 
Zinkerzen.  Die  Erze  werden  im  feingepulverten  Zu- 
stande geglüht,  aus  dem  Rückstand  durch  ein  Gemisch 
von  atmendem  und  kohlens.  Ammoniak  das  Zinkoxyd 
ausgezogen,  sodann  letzteres  mit  Schwefelammonium  aus- 
gefällt, und  das  vollkommen  mit  ammoniakhaitigem  Was- 
ser ausgewaschene  Scbwefelzink  sammt  dem  Filter  mit 
Eisenchlerid  in  einem  Becherglas  Übergossen,  wo,  nach  der 
Gleichung  :  ZnS  +  Fe^Cls  =  2  FeG»  +  S  +  ZnCl ,  auf  je 
ein  Aeq.  Zink  zwä  Aeq.  EisencUoiür  entstehen,  die  man 
mittelst  übevmangans.  Kaii's  titrirt«  *^  Nach  der  Zersetzung 


(1)  Ann.  Oh.  Pharm.  LXXXVIT,  128.   —    (2)   Pharm.  Centr.  185S, 
291.  —  (d)  Dessen  pract.  Anleit.  zn  Mafsaoalysen,  2.  Aofl.,  126. 

43* 


1 


576  AnalytiMhe  Chemie. 

des  Schwefelzinks   durch   das  Eisenchlorid  fugt  man  Salz- 
säure zu  und  digerirty  um  ein  klares  Filtrat  zu  erhalten. 
vrZk  Bobierre  (1)  trennt  das  Zink  vom  Kupfer  bei  Ana- 

ond  Kupfer,  j^g^j^  y^jj  Messiug  odcr  ähnlichen  Legirungen  durch  star- 
kes Erhitzen  derselben  in  einem  Wasserstoffstrom.  Man 
bringt  die  in  einem  Porcellanschifichen  befindliche  Legirung, 
oder  das  Gemenge  der  Oxyde,  in  ein  Porcellanrohr,  das 
man  ^/^  Stunden  lang,  während  ein  rascher  Strom  von 
Wasserstoff  durchgeleitet  wird,  zum  Rothglühen  erhitzt. 
Das  zurückbleibende,  zu  einem  Kügelchen  geschmolzene 
Kupfer  wird  gewogen ;  einen  etwaigen  Zinngehalt  desselben 
trennt  {man  durch  Behandlung  mit  Salpetersäure.  Enthält 
die  Legirung  Blei,  so  kann  dieses,  wie  Bobierre  in  einer 
etwas  späteren  Mittheilung  (2)  angiebt,  durch  Anwendung 
einer  sehr  hohen  Temperatur  mit  dem  Zink  ebenfalls  völ- 
lig verflüchtigt  werden. 

Die  Analyse  von  Messing  läfst  sich,  nach  der  Angabe 
von  H.  Sainte-Glaire  Deville  (3),  leicht  nach  dem 
folgenden  yerfahren  ausfuhren,  welches  darauf  beruht,  dafs 
Kupferoxyd  durch  Wasserstoffgas  schon  bei  250" ,  Zink- 
oxyd aber  noch  nicht  bei  der  Schmelzhitze  des  Glases 
reducirt  wird.  —  Man  löst  das  Messing  in  Salpetersäure, 
scheidet  die  geringe  M-enge  von  Kieselerde  und  Zinnoxyd 
ab ,  und  verdampft  die  Lösung  in  einer  mit  Deckel  ver- 
sehenen tarirten  Platinschale;  nach  dem  Glühen  wägt  man 
die  rückständigen  Oxyde.  In  einer  kurzen,  an  einem  Ende 
ausgezogenen  und  sammt  einem  eingeschobenen  Platin- 
schiffchen tarirten  Glasröhre  erhitzt  man  nun  die  ganze 
Menge  oder  einen  Theil  der  Oxyde  im  Wasserstoffstrom 
mit  der  einfachen  Spirituslampe  längere  Zeit.  Nach  Ver- 
jagung des  Wassers  bestimmt  man  das  Gewicht  Bei 
Messing,  welches  nur  Spuren  anderer  Metalle  enthält,  und 
wenn  man  nur  approximative  Zahlen  haben  will,  giebt  der 

(1)  Compt  rend.  XXXVI,  224.  786;  Instit.  1858,   42;  J.  chim.  m4d. 
[3]  IX,  209.  —    (2)  J.  chim.  m^d.  [3]  IX,  847.  —  (3)  Instit.  1863,  93. 
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Gewichtsverlust  y  mit  5  muhiplicirt  >  auf  1  pG.  eenau  die  Trenmms 
Menge  des  Kupferoxyds  im  Gemenge  der  Oxyde,  und  folg-  ""*  ''»p'«' 
lieh  die  Zusammensetzung  des  Messings  selbst  an.  Bei 
genaueren  Analysen  digerirt  man  den  Inhalt  des  Platin- 
schiffchens bei  völligem  Luftabschlufs  mit  sehr  verdünnter 
Schwefelsäure,  welche  man  vorher  zum  Sieden  erhitzte 
und  unter  Einströmen  von  Wasserstoff  erkalten  liefs.  Nach 
Auflösung  des  Zinkoxyds  wascht  man  das  abgeschiedene 
Kupfer  durch  Decantiren  mit  kochendem  Wasser.  Die 
zinkhaltige  Lösung  wird  verdampft,  das  schwefeis.  Zinkoxyd 
nach  schwachem  Erhitzen  mit  der  Spirituslampe,  und  das 
gesammelte  Kupfer  nach  seiner  Verwandlung  in  Oxyd, 
gewogen.  Den  Eisengehalt  des  Zinks  findet  man  durch 
halbstündiges  Glühen  des  schwefeis.  Salzes,  Auflösen  in 
Wasser  und  Kochen  des  Rückstandes  mit  concentrirtem 
Salpeters.  Ammoniak,  wo  Eisenoxyd  rein  zurückbleibt. 
Das  Kupferoxyd  wird,  zur  Trennung  von  einem  etwaigen 
Bleigehalt,  mit  Schwefelsaure  befeuchtet,  das  schwrfels. 
Salz  geglüht,  bis  kein  Gewichtsverlust  mehr  eintritt;  den 
Tiegelinhalt  behandelt  man  sodann  mit  concentrirter  Salz- 
säure, verdampft  etwas  und  vermischt  mit  Alkohol,  wo 
schwefeis.  Bleioxyd  ungelöst  bleibt.  Enthält  das  Messing 
Arsen,  so  verdichtet  sich  dasselbe  bei  der  Reduction  vor 
den  Wassertropfen. 

D.  Forbes  (1)  hat  einige  Versuche  angestellt  über  ^J„'';""°J; 
die  Möglichkeit,  Nickel  und  Kupfer  in  Form  der  geglühten  ""•*  "**"*•** 
Schwefelmetalle  quantitativ  zu  bestimmen  Da,  wie  er 
findet,  Schwefelnickel  und  Schwefelkupfer  beim  Glü- 
hen in  ein  Gemenge  von  Halb-Schwefelmetall  (M2S)  und 
von  Oxyd  (MO)  mit  nur  wenig  schwefeis.  Salz  (das  durch 
Erhitzen    mit    kohlens.  Ammoniak    zerstört  werden   kann) 

übergeht,  so  berechnet  er  die  Menge  des  Metalls  aus  dem 

■ 

Glührückstand  in  derselbejn  Weise,  als  wenn  er  nur  Oxyd 
enthielte. 

(1)  Edinb.  PhiL  J.  LV,  181 ;  Chem.  Gas.  1853,  276. 
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Tr«iiiiitn9de.  Flajolot  (1)  empfiehlt  asor  Trenaung  einiger  Metall- 
^NickeL*  oxyde,  nnd  insbesondere  des  Kaders  vom  Zink  und  Nickel, 
desselben  Metalls  vom  Quecksilber  und  Wismutb,  des 
Mangans  und  Kobalts  vom  Nidcel  und  Zink,  die  nachste- 
henden Methoden.  Er  findet,  wie  Rivot  und  Bouquet  (2), 
dafs  das  Kupfer  vom  Zink  aus  saurer  Lösung  nur  unvollstän- 
dig geschieden  werden  könne ;  dagegen  gelinge  diefs  vollkom* 
men  mittelst  unterschwefligs*  Natron.  Man  erhitzt  die,  am 
besten  nur  freie  Schwefelsäure  enthaltende  und  mit  Wasser 
verdünnte  Lösung  zum  Sieden  und  fügt  eine  wässerige  Lö- 
sur^g  von  unterschwefligs.  Natron  zu,  so  lange  noch  ein  schwär« 
zer  Niederschlag  erfolgt.  Das  abgeschiedene,  sich  an  der  Luft 
nicht  oxydirende  Schwefelkupfer,  Cu^S,  wird  abfiltrirt,  mit 
heifsem  Wasser  gewaschen  und  wie  gewöhulich  in  Kupfer- 
oxyd verwandelt  Das  meist  nicht  ganz  reine,  käufliche 
unterschwefligs.  Natron  wird  vor  seiner  Anwendung  mit 
etwas  kohlens.  Natron  versetzt  und  filtrirt.  In  der  vom 
Schwefelkupfer  abfiltrirten  Flüssigkdt  bestimmt  man  die 
noch  darin  enthaltenen  Oxyde  nach  bekannten  Methoden, 
nachdem  man  durch  Kochen  mit  Salpetersäure  die  noch 
vorhandene  niedrigere  Sauerstofisäure  des  Schwefels  zer- 
stört hat.  —  Eine  andere  Fällungsmethode  des  Kupfers 
beruht  auf  der  Unlöslichkeit  des  Kupferjodürs ,  CutJ,  in 
verdünnter  Schwefelsäure,  welche  überschüssige  schweflige 
Säure  enthält.  Die  durch  Verdampfen  vom  Säureüber- 
schufs  befreite  Salpeters,  klare  und  verdünnte  Lösung  der 
kupferhaltigen  Verbindung  wird  zuerst  mit  schwefliger 
Säure,  und  sodann  mit  einer  Lösung  von  Jod  in  schwef- 
liger Säure  nach  und  nach  versetzt,  bis  sich  kein  Nieder- 
schlag mehr  bildet.  Nach  12  stündigem  Absetzenlassen 
filtrirt  man  und  verwandelt  den  vorsichtig  ausgewaschenen 
Niederschlag   in  Oxyd,    am  besten  indem  man  denselben 

(1)  Ann.  eh.  phys.  (3]  XXXIX,  460;  Ann.  min.  [5]  111)641;  J.  pr. 
Chem.  LXI,  105;  im  Ausz.  Compt.  rend.  XXXYI,  1090;  J.  pr.  Chem. 
LIX,  507;  Pharm.  Centr.  1854,  156;  Chem.  Gaz.  1853,  879.  —  (2)Jah- 
resber.  f.  1851,  686;  f.  165§,  738. 
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in  Wasser  rertheilt,  Chlor  einleitet  und  mit  Kali  fällt. 
Man  darf  statt  der  Lösung  des  Jods  in  schwefliger  Sänre 
keine  Mischung  von  schwefliger  Smre  mit  Jodkalium  an- 
wenden, da  letzteres  Hei  einem  geringen  Ueberschufs 
Knpferjodür  löst;  auch  mufs  die  Lösung  firei  von  Salz- 
säure sein. 

Zur  Trennung  des  Kupfers  vom  Quecksilber  neutrali- "^j;**»^; 
sirt  Flajolot  die  Lösung  beider  Metalle  mit  kohlens.  ^"•'^'*^'*'" 
Natron 9  fügt  Cyankalinm  zu,  bis  das  sich  ausscheidende 
Kupfercyanür  wieder  gelöst  ist,  und  sodann  Schwefel- 
ammonium»  wodurch  nur  das  Quecksilber  gefallt  wird.  An 
diesem  Verfahren  ist  höchstens  die  Anwendung  des  Schwefel- 
ammoniums  statt  des  Schwefelwasserstofia  neu  (1). 

Die  Trennung  des  Mangans  vom  Kobalt,  Nickel  und **•"»•»■ '•■ 
Zink  beruht  auf  der  Unlöelichkeit  des  kohlens.  Mangan-  "*•*"•*»  '*■*'• 
oxyduls  in  Cyankalium,  während  die  kohlens.  Salze  der 
davon  zu  scheidenden  Metalle  in  Cyankalium  löslich  sind. 
Man  neutralisirt  die  Lösung  mittelst  kohlens.  Natron,  ohne 
dafs  eine  Fällung  bleibt,  fügt  sodann  einen  Ueberschufs 
von  Cyankalium  (frei  von  kohlens.  und  cyans.  Kali  —  mit 
Blausäure  gesättigtes  Aetzkali)  zu,  bis  der  entstehende 
anfangs  graue,  dann  grün  werdende  Niederschlag  sich  ge- 
löst hat,  und  erhitzt  nun  unter  Zusatz  von  kohlens.  Natron 
zum  Sieden,  wo  alles  Mangan  als  kohlens.  Salz  herausfallt 
Es  ist  nicht  gerade  nothwendig,  das  gefällte  Mangancyanür 
im  Cyankalium  zu  lösen;  man  hat  dasselbe  nur  einige  Zeit 
mit  dem  Cyankalium  zu  erwärmen  und  dann  das  kohlens. 
Natron  in  der  Siedhitze  zuzufügen,  wo  der  grüne  Nieder- 
schlag sich  sogldch  in  weifses  kohlens.  Manganoxydul  ver- 
wandelt, das  mit  heifsem  Wasser  ausgewaschen  wird. 

Wismuth  wird,  wie  das  Kupfer,  von  Jodwasserstoff- 
säure fast  ganz  gefallt;  ihre  Trennung  läfst  sich  nach 
Flajolot  wie  die  des  Mangans  vom  Kobalt  ausfähren. 


(1)  Vgl.  Haidien  u.  Fresenias  in  Ann.  Ch.  Pharm.  XLIII,   145. 
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Erkennung  Nsch  J.  Löwenthal  (1)  findet  man  einen  Bleiffehalt 

pon  Blei  In  '  ° 

Schwefel-   der    enfflischen   Schwefelsäure    durch    Zusatz    von    l    bis 

«Kare.  D 

2  Tropfen  Salzsäure  zur  concentrirten  Säure ,  wo  an   der 
Berührnngsstelle    sogleich   eine   weifse  Wolke,   beim  üm- 
schütteln  eine  weifse  Trübung    entsteht,   die  durch  mehr 
Salzsäure  wieder  verschwindet. 
Verhalten  B^champ  (2)  hat  folgende,  in  analytischer  Hinsicht 

f*"*?*'"  bemerkenswerthe  Beobachtungen  gemacht.  Aus  einer  Lö- 
sung von  Palladiumcyanür  in  Gjankalium  (wie  sie  durch 
Vermischen  von  Salpeters.  Palladiumoxydul  mit  Cyankalium 
in  geringem  Ueberschufs  erhalten  wird)  schlägt  Schwefel« 
Wasserstoff  oder  Schwefelammoniam  weder  in  der  Siedhitze 
noch  beim  24 stündigen  Stehen  Schwefelpalladium  nieder, 
wohl  aber  sodann,  wenn-  kein  zu  grofser  ueberschufs  von 
Cyankalium  angewendet  wurde,  Salpeter-  oder  Salzsäure. 
Versetzt  man  aber  das  Salpeters.  Palladiumoxydul  mit  koh- 
lens.  Natron  bis  zur  schwach  alkalischen  Reaction  und  dann- 
mit  Cyankalium,  so  wird  unter  obigen  Umständen  kein 
Schwefelmetall  gefallt. 

Aus  sehr  verdünnter  Lösung  geföUtes  Schwefelsilber  ist 
in  Cyankalium  nicht  unlöslich;  Cyansilber  wird  aus  seiner 
Lösung  in  viel  überschüssigem  Cyankalium  durch  Schwe- 
felwasserstoff oder  Schwefelammonium  nicht  als  Schwefel- 
metall gefallt,  wohl  aber,  wenn  man  nicht  mehr  Cyankalium 
genommen  hat,  als  zur  Lösung  gerade  erforderlich  war,  oder 
wenn  das  Cyankalium  eine  Spur  Schwefelkalium  enthielt, 
so  dafs  die  Lösung  des  Doppelcyanürs  etwas  schwarz  ge- 
färbt ist. 
Anaiyee  tob         P.  Bollcy  (3)  hat  gcfundcn ,  dafs  schwer  zersetzbare 

CyanTerbin.  J      \    /  O  ' 

dangen.  Doppelcyauüro  Behufs  der  Analyse  sehr  leicht  durch  Er- 
hitzen mit  einem  Gemenge  von  3  Th.  schwefeis.  und  1  Th. 
salpet^s.  Ammoniak  zerlegt  werden  können.  Das  Erhitzen 
der  gewogenen  und  mit  3  bis  4  Th.   dieses  Salzgemisches 

(1)  J.  pr.  Chem.  LX,  267.  —  (2)  J.  pharm.  [3]  XXIII,  418;  J.  pr. 
Chem.  LX,  64.  —  (3)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVII,  254. 
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gemengten  Cyanverbindung  geschieht  in  einer  kleinen  Re- 
torte mit  vorgelegtem  Kölbchen  .über  der  Spirituslampe,  wo 
die  Zersetzung  bei  sehr  geringer  Hitze  und  unter  Ver« 
glimmen  so  vollständig  vor  sich  geht,  dafs  in  der  Retorte 
keine  Spur  einer  Cyanverbindung  mehr  bleibt.  In  dem  aus- 
gespülten Retorteninhalt  bestimmt  man  (üe  Metalle  wie 
gewöhnlich. 

J.  Robertson  (1)  empfiehlt  zur  Bestimmung  des  Ge- ^^^j;;;^ 
halts  der  officinellen  Blausäure  das  von  Fordos  und  G6- 
lis  (2)  zur  Prüfung  des  käuflichen  Cyankaliums  angedeutete 
Verfahren  durch  Titrirung  mit  einer  Jodlösung. 

Th.  J.  Herapath  (3)  dehnt  das  von  ihm  firüher  be-  S^r«»- und 
schriebene  colorimetrische  Verfahren  (4)  zur  Bestimmung  "^"^'JJI"'" 
von  Eisen  auch  auf  die  Bestimmung  von  Cyanwasserstoff 
und  Schwefelcyanwasserstoff  aus.  Zur  Ermittelung  des 
Cyans  destillirt  man  zuerst  die  Blausäure  aus  der  Cyan- 
verbindung ab,  verwandelt  sie  sodann,  durch  Verdampfen 
mit  Ammoniak  und  Fünffach-Schwefelammonium,  in  Schwe- 
felcyanammonium,  und  vergleicht  sodann  die  Farbe  der  mit 
Eisenchlorid  vermischten  Lösung  mit  der  Normalflüssigkeit. 
Um  im  Speichel  den  Gehalt  an  Schwefelcyankalium  zu  be- 
stimmen,  verdampft  er  denselben  zur  Trockne,  behandelt 
den  Rückstand  mit  verdünnter  Salzsäure  und  prüft  das 
Filtrat  im  Colorimeter. 

In  England  wird  ein  pulverformiges  rothes  Blutlaugen*  pcrridcjM- 
salz  verkauft,  welches,  durch  Behandeln  des  gepulverten Orotbei^^jj»- 
gelben  Salzes  mit  Chlor  erhalten,  neben  dem  unzersetzten 
Antheil  des  letzteren  auch  Chlorkalium  enthält  Zur  Prü- 
fung des  Werthes  des  in  dieser  Form  vorkommenden  Pro- 
ducts beschreibt  Fr.  Liesching  (6)  ein  Titrirverfahren, 
das   auf  der  Ueberführung  des  rothen  Blutlaugensalzes  in 

(1)  Pharm.  J.  Trans.  XIII,  106;  Pharm.  Centr.  1858,  708.  — 
(2)  Jahrcsber.  f.  1852,  708.  —  (3)  Chem.  Gaz.  1853,  294;  J.  pr.  Chem. 
LX,  242.  —  (4)  Jahresbcr.  f.  1852,  736.  —  (5)  Chem.  8oc.  Qu.  J.  VI, 
81;  im  Ansz.  Chem.  Gaz.  1853,  189;  Pharm.  Centr.  1853,  388;  Dingl. 
po].  J.  CXXVIII,  206. 


kallum. 


0g2  AMdTtisehe  Chemie.  ^ 

FcrridtTM.  selbes  dnreh  löslidie  SchwefelmetsUe  beraht.  Giefirt  man 
eine  stark  alkalische  Lösung  von  Schwefelnatriam  in  eine 
Lösung  von  Ferridcyankalium ,  so  scheidet  sich  Schwefel 
aus,  dessen  Farbe  rein  weifs  wird,  wenn  das  rothe  Salz 
gänzlich  in  gelbes  verwandelt  ist«  Ein  eingetauchter  Strei- 
fen Bleipapier  bleibt  weifs»  so  lange  noch  eine  Spur  nn- 
zersetztes  Ferridcyankalium  vorhanden  ist,  und  wird  bei  dem 
geringsten  Ueberschufs  an  Schwefelnatrium  bräunlich.  Da 
das  gewöhnliche  Schwefelnatrium  seinen  Gehalt  beim  Auf- 
bewahren leicht  ändert,  so  empfiehlt  Li  eschin g  statt  des- 
selben eine  Auflösung  von  Schwefeiarsen- Schwefelnatrium 
{Z  NaS,  AsSs  4"  1^  HO),  das  man  sich  leicht  verschafft, 
entweder  durch  Auflösen  von  Fünffach -Schwefelarsen  in 
Schwefelnatxiiim,  oder  durch  Vermischen  einer  siedenden 
Auflösung  von  arseniger  Säure  in  Aetznatron  mit  einer 
concentrirten  Lösung  von  Schwefel  in  demselben  Alkali,  bis 
keine  Fällung  von  Schwefel  mehr  eintritt  Die  beim  Er- 
kalten des  Filtrats  anschiefsenden  gelben  Krystalle  werden 
durch  ümkrystallisiren  gereinigt.  Sie  verlieren  bei  10(M* 
ohne  weitere  Zersetzung  33,1  pG.  Wasser,  und  ihre  blafs- 
gelbe  wässerige  Lösung  hält  sich  lange  Zeit  ohne  Zer- 
setzung, besonders  wenn  ihr  kohlens.  Alkali  zugemischt 
wird.  Dieses  Salz  wird  durch  alle  Säuren,  durch  Chlor 
und  durch  Ferridcyankalium  leicht  zerlegt  Vermischt  man 
eine  neutrale  Lösung  des  letzteren  Salzes  nach  und  nach 
mit  Schwefelarsen-Schwefelnatrium,  so  wird  die  Flüssigkeit 
zuerst  opalescirend,  sodann  sauer,  unter  Fällung  von  gelbem 
Schwefelarsen  und  Entweichen  von  Schwefelwasserstoff.  War 
eine  der  Lösungen  vorher  mit  reinem  kohlens.  Alkali  ver- 
mischt, so  wird  die  Flüssigkeit  milchicht  von  ausgeschie- 
denem Schwefel,  indem  ihre  grüne  Farbe  mehr  und  mehr 
in  Weifs  übergeht  Den  Punkt  der  Vollendung  der  Reac- 
tion  erkennt  man  leicht  mittelst  einiger  Tropfen  eines  Co-r 
chenilleabsuds,  dessen  rothe  Farbe  nur  in  dem  Fall  zerstört 
wird»  wenn  noch  Ferridcyankalium  vorhanden  ist  -*  Lie- 
se hing    hat  gefunden»   dafs  hierbei  der   Schwefel  nicht 
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oxydirt  werde ,  dafs  aber  das  Arsen  in  arsen^e  Säure  ^«'rtdeya». 
übergehe;  er  nimmt  an^  dals  in  alkalischer  Lösung  aus 
6  Aeq.  Ferridcyankalium,  1  Aeq.  Fünfiach-Schwefelai*sen« 
Schwefelnatrium  und  3  Aeq.  Natron  (im  kohlens.  Salz) 
12  Aeq.  Ferrocyankalium  und  1  Aeq.  arsenige  Säure  ge- 
bihlet  werden;  100  Th.  rothes  Blutlaugensalz  würden  hier- 
nach 20  Th.  krystallisirtes  Schwefelarsen^Schwefelnatrium 
erfordern,  was  nach  des  Verfassers  Angabe  mit  seinen^  in« 
dessen  in  Zahlen  nicht  angegebenen  Versuchen  überein- 
stimmen soll.  Zur  Ausführung  der  Probe  löst  Lies ching 
100  Gran  des  rothen  Blutlaugensalzes  in  2  Unzen  Wasser, 
uüd  andrerseits  20  Gran  Schwefelarsen-Schwefelnatrium  und 
40  bis  60  Gran  reines  kohlens.  Natron  oder  kohlens.  Kali  in  400 
Mafstheilen  Wasser»  so  dafs  jeder  (Vso  Gran  Arsenschwefel- 
salz enthaltender)  Mafiitheil  y«  pC.  rothen  Blutlaugensalzes 
entspricht.  Wenn  h&m  Zutröpfeln  die  Mischung  rein  weifs 
geworden  ist,  so  überzeugt  man  sich  durch  einen  Tropfen 
der  Cochenille- Abkochung  von  der  Vollendung  der  Reaction* 

Fehling  (1)  beschreibt  eine  Methode  zur  Bestimmung  o«ri»««o& 
des  GerbstofFgehalts  in  Gerbematerialien.  Sie  beruht  auf 
der  Ausfallung  des  Gerbstoffs  in  der  Kälte  mittelst  einer 
titrirten  Lösung  von  weifsem  Knochenleim  (von  Buxweiler 
bei  Strasburg).  Man  weicht  10  Grm.  lufttrockenen  Bux- 
weiler Leim  12  Stunden  in  Wasser  ein,  befördert  die  Lö- 
sung durch  gelmdes  Erwärmen^  verdünnt  auf  ein  Liter  und 
bestimmt  nun,  wie  viel  von  dieser  kalten  Leimlösung  er- 
forderlich ist,  um  eine  Auflösung  von  0,2  Grm.  reiner,  bei 
100^  getrockneter  Galläpfelgerbsäure  in  100  bis  120  Grm. 
Wasser  vollständig  zu  fallen.  Nach  dem  Umrühren  läfst 
man  kurze  Zeit  stehen,  um  eine  kleine  Probe  der  oberen 
klaren  Flüssigkeit  untersuchen  zu  können,  ob  wenig  Leim- 
löfiung  noch  einen  Niederschlag  hervorbringt.  Oder  man 
taucht,  um  eine  klare  Probe  zu  erhalten,  ein  dünnes»  an 


(1)  Pliarm.  Centr.  1853,  872;  Polytechn.  Centr.  1858,  1392;  Dingl. 
pol,  J.  CXXX,  63;  Fhum.  J.  Traofl.  XUI,  481. 
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ctorbatoff.  einer  Seite  mit  ziemlich  dichter  Leinwand  überhundenes 
Glasrohr  in  die  über  dem  Niederschlag  stehende  Flüssigkeit 
und  sangt  von  derselben  etwas  ein ;  entsteht  in  dieser  Probe 
durch  Leim  noch  eine  Trübung ,  so  wird  noch  so  viel  von 
Letzterem  zugefügt,  bis  diefs  nicht  mehr  eintritt.  Von  der 
obigen  frisch  bereiteten  Leimlösung  waren  zur  Fällung  32,5 
bis  33  CC.  nöthig;  ist  die  Leimlösung  einige  Tage  alt^  so 
ist  eine  gröfsere  Menge  (35  bis  40  CC.)  zur  Fällung  der 
Gerbsäure  nöthig.  Man  mufs  dann»  unmittelbar  vor  dem 
Gebrauch,  die  Leimlösung  von  neuem  titriren« 

um  Rinde  von  Tannen,  Eichen  u.  s.  w.  zu  untersuchen, 
extrahirt  man  etwa  10  Grm.  der  getrockneten  und  fein  ge- 
pulverten Substanz  in  einem  Verdrängungsapparat  mit  Was- 
ser. Tannenrinde,  Galläpfel,  Enoppern  lassen  sich  schon 
mit  kaltem  Wasser  vollständig  ausziehen;  Eichenrinde  wird 
zuerst  einige  Male  mit  Wasser  ausgekocht  und  sodann  im 
Verdrängungsapparat  nut  heifsem  Wasser  extrahirt  Um 
die  Extraction  durch  Erhöhung  des  Drucks  zu  beschleu- 
nigen, setzt  man  auf  den  Verdrängungsapparat  noch  «in 
enges,  4  bis  5  Fufs  langes  Rohr  auf,  das  man  mit  Wasser 
füllt.  In  1  bis  2  Tagen  ist  die  Extraction  meist  vollendet» 
was  man  an  der  Farbe  der  ablaufenden  Flüssigkeit  oder 
daran  erkennt,  dafs  Leim  keine  Trübung  mehr  darin  er- 
zeugt. War  die  Eichenrinde  nicht  sehr  fein  gepulvert  und 
mit  Wasser  ausgekocht,  so  schimmelt  der  Auszug,  bevor 
die  Rinde  erschöpft  ist.  Der  Auszug,  dessen  Menge  bei 
richtigem  Verfahren  Vi  bis  1  Pfd.  beträgt,  wird  nun,  wenn 
er  ganz  kalt  ist,  mit  der  kalten  Leimlösung  versetzt,  so 
lange  sich  ein  Niederschlag  zeigt.  Bei  dem  Auszug  von 
Fichtenrinde,  Galläpfeln  u.  s.  w.  scheidet  sich  der  Gerb« 
stoffleim  sogleich  als  ein  dickes  Coagulum  ab,  das  sich  bald 
zu  Boden  setzt;  in  dem  Eichenrindenauszug  entsteht  mit 
wenig  Leim  nur  eine,  bei  mehr  Leim  sich  nicht  vermeh- 
rende Trübung;  werden  jetzt  einige  Tropfen  verdünnter 
Salzsäure  zugefügt,  so  entsteht  sogleich  ein  dickes  Coa- 
gulum, und  Zusatz  von  mehr  Leim  erzeugt  jetzt  eine  Fäl- 
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lung^  so  lange  noch  Gerbsäure  in  der  Lösung  ist.  Bei  sehr 
gerbsäurereichen  Materialien ,  wie  Galläpfel  und  Rnoppern, 
reichen  0^5  bis  1  Grm.  zur  Prüfung  hin ;  bei  Catechu  nimmt  man 
geradezu  die  wässerige  Abkochung.  Nach  Feh  ling 's  Ver- 
suchen enthält  Fichtenrinde  5  bis  7  pC,  alte  Eichenrinde 
9  pC.9  bessere  Eichenrinde  12  bis  161  pC,  beste  Spiegel- 
rinde 19  bis  21  pC.y  Knoppern  30  bis  33  pG.,  Aleppogall- 
äpfel  60  bis  66  pC.,  chinesische  Galläpfel  70  pC.  Gerbstoff. 

In  Beireff  der  von  A.  Vogel  früher  (1)  angegebenen  ch^»*»- 
Reaction  auf  Chinin  mittelst  Chlorwasser  und  Chinin,  deren 
Gelingen  bezweifelt  wurde,  theilt  derselbe  jetzt  mit  (2), 
dafs  die  rothe  Färbung  nach  dem  folgenden  Verfahren 
jedesmal  sicher  auftrete.  Man  übergiefst  schwefeis.  Chinin 
mit  einer  zur  Lösung  ungenügenden  Menge  von  Wasser, 
fugt  sodann  so  viel  starkes  und  salzsäurefreies  Chlorwasser 
zu,  dafs  eine  klare,  etwas  gelblich  gefärbte  Lösung  ent- 
steht. Setzt  man  nun  hierzu  fein  gepulvertes  Ferrocyan- 
kalium,  so  geht  die  anfangs  auftretende  hellrosenrothe  Fär- 
bung, besonders  wenn  noch  etwas  mehr  Ferrocjankalium 
zugegeben  wird,  bald  in  tief  dunkelroth  über.  —  Vermischt 
man,  nach  A.  Vogel  (3),  eine  Auflösung  von  Chinin  in 
gutem  Chlorwasser  mit  Stücken  von  Aetzkali,  mit  Barjt- 
wasser,  Ealkwasser,  phosphors.  Natron  oder  Borax,  so  ent- 
steht eine  gelbe  Fällung;  bei  vorsichtigem  Zusatz  des 
Alkali's  läfst  sich  auch  vor  dem  Eintreten  des  gelben  Nie- 
derschlags eine  rothe  Färbung  hervorrufen.  Letztere  ent- 
steht sicher,  wenn  man  der  Lösung  des  schwefeis.  Chinins 
in  Chlorwasser  einen  Ueberschufs  von  Ferrocyankalium  und 
dann  einen  Tropfen  Kalkwasser,  kohlens.  Eali  oder  Am- 
moniak zufögt.  —  Um  in  Harn  das  Chinin  mit  Sicherheit 
nachzuweisen,  föUt  Kletzinsky  (4)  die  Base  durch  Ver- 


(1)  Jahreeber.  f.  1850,  616.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXX XVI,  122; 
N.  Repert  Pharm.  II,  289;  J.  pr.  Chem.  LX,  316;  Phaftn.  Centr.  18Ö8, 
912.  —  (3)  Arch.  Pharm.  [2]  LXXIV,  296.  —  (4)  N.  Repert.  Pharm.  II, 
667;  Pharm.  Centr.  1864,  239. 


QQlß,  Analytische  Cheniit. 

dampfen  .mit  gebrannter  Magnesia  ans  und  behandelt  den 
Rückstand  mit  einem  Gemische  von  1  Th.  Alkohol  und  2  Th. 
Aether;  der  Verdampfiingsrückstand  dieses  Auszugs  wird 
in  überschüssigem  Qilorwasser  gelöst  und  in  diese  Lösung 
eine  mit  dem  lünffachen  Volum  des  stärksten  Oilorwasaer» 
gemischte^  heifs  gesättigte  Lösung  von  rothem  Blutlaugen* 
sal^  eingetröpfelt,  wo  sich  das  Chinin  durch  eine  sehön 
blutrothe  bis  violette  Färbung  zu  erkennen  giebt. 

cbtainMd  W.  B.  Herapath  (1)  berratzt  zur  NachwcSstmg  von 

Chinin  und  Chinidin  im  Harn  das  von  ihm  beobachtete 
optische  Verhalten  des  schwefeis.  Jodchinins  und  des  saureu 
Schwefels.  Chinidins  (vgl.  Jahresbericht  f.  1852,  S.  147  u.  149). 
Er  entzieht  dem  Harn  die  Basen  durch  Schütteln  mit  EaK 
und  mit  Aether,  und  bringt  nach  dem  Verdampfen  des 
letzteren  eine  Spur  der  rückständigen  Base  auf  einer  Glas- 
platte mit  einem  Tropfen  eines  Gemisches  von  3  Drachmen 
Elssigaäuxe,  1  Drachme  Alkohol  und  6  Tropfen  verdünnter 
Schwefelsäure,  und  sodann  mit  einem  Tröpfchen  Jodtioctur 
zusammen,  wo  sich  das  unter  dem  Mikroscop  leicht  er« 
kennbare  schwefeis.  Jodchinin  erzeugt. 

strychnin.  Ndcb  W.  Davy  (2)  lä&t  sich   zur  Nacbweisniig  des 

Stxychnins,  statt  der  von  anderen  Chemikern  als  Oxyda- 
tionsmittel vorgeschlagenen  Mischung  von  chroms.  Kali 
od^  Brannstein  und  Schwefelsäure,  eine  Mischung  vo» 
rothem  Blutlaugensalz  und  Schwefelsäure  anwenden.  EKe 
auftretende  violette  Färbung  sei  beständig,  von  der  Gegen- 
wart anderer  organischer  Materien  unabhängig,  und  ei» 
Tropfen  dner  Lösung,  die  nur  y^now  Strychnin  enthalte,, 
zeige  noch  eine  deutliche  violette  Färbung.  Die  Redaction 
der  Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie  bemerkt  hierzu,, 
dafs  die  alleo^dinga  auftretende  Färbung  eben  so  wenig* 
dauernd  sei,  wie  die  durch   chroms.  Kali  hervorgebraehte ; 


(l)  Phil.  Mag.. [4]  VI,  171;  Pharm.  J:  Trang.  XIH,  216;  J.  pr. 
Chem.  LXI,  a?;  Pharm.  Centr.  1854,.  207-  —  (2)  J.  pharm,  [3]  XXiV, 
204;  J.  chim.  m^d.  [3]  IX,  782;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXYIU,.  402. 


Erkennang  und  Bes^immium  Qcgattiseher  Sabstanzen.  6S7 

nur  gehe  der  Wechsel  de«  Violett  id  Roth  und  Gelb  bei  8tor«i»«i«. 
Anwendung*  von  rothem  Blutlaugensalz    etwas    langsamer 
vor  sich. 

Nach  A.  Vogel  (1)  gelingt  die  Nachweisuag  des 
Strydbnins  mittelst  aanren  cfaronis.  Kali'^  und  Schwefel  säure^, 
auch  wenn  es  mt  Cinchonin^  Chinin,  Stärke  >  De:(trin  oder 
Zucker  gemengt  ist,  wenn  nukn.  nur  die  zw  prüfende  Sab- 
staw  zuerst  mit  der  Schwefelsäure  befeuchtet»  und  dann 
erst  das  chroms.  Sab  sufügU 

Ch.  Flandin  (2)  beschreibt  das  nachstehende  Ver- ^"^T"*""« 
fahren  vxr  Au&uchung  giftiger  organischer  Basen  (Morphin»  ^'^' 
Strychnin,  Brucin  u.  s.  w.).  Man  mischt  die  su  uinAer« 
suchenden  Stoffe  mit  12  pC.  wasserfreiem  Kalk  oder  Baryt 
durch  Zerreiben  in  einem  Mörser,  trockx&et  vollkommen  hei 
100^  aus,  und  pulverisirt  die  Masse  sehr  fein.  Sie  wird  nun 
dreinaal  mit  siedendem  absolutem  Alkohol  ausgesogen  ujad 
nach  dem  Erkalten  filtrirt.  Der  nur  wenig  gefärbte  Auf- 
zug,.  der  die  gesuchten  Stoffe,  Fe^te  oder  Harzes  enthält» 
wird  durch  Destillation  oder  Verdampfen  vom  Alikohol 
befreit,  und  der  trockene  Rückstand  kalt  mit  Aethey  hehan-'« 
delt,  um  ihm  die  fetten  Materien  zq  entziehen,.  lat  der 
gewehte  Körper  in  Aether  nicht  löslich  (Morphin,  Strych- 
nin,,  Brucin),  sa  trennt  man;  ihn  einfach  durch  Deoantireo 
oder  Filtriren.;  ist  or  i^  Aether  lösKch,  so  hat  man  den 
Biickstand  des  alkoholischen  oder»  ätherischen  Auszugs,  mit 
einem  Lösungsmittel  der  Basen«  z;  B.  mit  Essigsäure»  zn* 
behandeln;  die  so  erhaltene  Flüssigkeit  fallt  man  mit  Am^ 
moniak.  Flandin  giebt  an,  in  dieser  Weise  noch  aua 
thierischen  Materien,  die  auf  100  Grm.  nur  50  Milligramm 
der  Basen  enthielten,  aus  Opium,  Abkochungen  von  Brech- 
nüssen und  falscher  Angusturarinde,  so  wie  aus  Fleiach,  das 
mit  etwas  Morphin  2  Monate  lang  der  Fäulnifs  überlassen 


(1)  N.  Repert.  Pharm.  II,  560;  Pharm.  Centr.  1854,  2.^9.  -- 
(2)  Compt  rend.  XXXVI,  517;  J.  pr.  Chem.  LIX,  185;  Pharm.  Centr. 
1853,  286;  Chem.  Qaz.  1853,  215. 
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▲af>ociiaii9  war.   die    rnftig^en   Stoffe    im    reinen    Zustande   isolirt   zu 

organischer  »  O        O  ^ 

®*^«-     haben. 

H.  Bonnemains  (1)  erinnert  an  die  jedem  Chemiker 
bekannte  Eigenschaft  der  Kohle ,  Metalle  ihren  Lösungen 
zu  entziehen,  und  an  die  Irrthünier,  in  die  man  verfallen 
könne  bei  ihrer  Anwendung  zur  Entfärbung  von  Flüssig- 
keiten,  in  welchen  giftige  Verbindungen  aufzusuchen  sind. 
Erkennang  O  b  e  r  d  ö  r  f  f  0  r  (2)  benutzt  die  Bildung  von  Essigsäure 

von    Alkohol       ^  ^  ^    ^  »  & 

.clren**o*eu.n  DQ^ttelst  Platiumohr  zur  Erkennung  von  Alkohol -in  ätheri- 
schen Oelen.  Man  bringt  ^2  bis  1  Loth  des  zu  prüfenden 
Oels  in  ein  flaches  Gefäfs,  und  auf  ein  über  letzterem 
befindliches  Uhrglas  einige  Gran  Platinmohr.  Ueber  das 
Ganze  stülpt  man  eine  oben  offene  Glasglocke.  Ist  das  Oel 
alkoholhaltige  so  wird  ein  Streifen  feuchten  Lackmuspapiers, 
den  man  über  das  ührglas  legt,  nach  y^  bis  Vi  Stunde 
deutlich  geröthet.  Es  lassen  sich  so  noch  1  bis  2  pC.  Alko- 
hol in  einem  ätherischen  Oel  nachjveisen;  bei  5  pC.  giebt 
sich  die  Essigsäure  schon  durch  den  Geruch  zu  erkennen. 
Riegel  (3)  hat  einige  Bemerkungen  über  diese  und 
andere  Prüfungsweisen  ätherischer  Oele  mitgetheilt,  bezüg- 
lich deren  wir  auf  die  Abhandlung  verweisen. 
prttAmg  Fe h  1  i n g (4)  hat  über  die  von  Maumen^(5)  beschrie- 

f«tt«r  0«le.  O  V    /  V    / 

bene  Methode  zur  Prüfung  fetter  Oele  mittelst  concentrirter 
Schwefelsäure  durch  Faifst  und  Knaufs  eine  Reihe  von 
Versuchen  anstellen  lassen,  aus  welchen  sich  ergiebt,  dafa 
dieses  Verfahren  allerdings  constante  und  vergleichbare 
Resultate  giebt,  so  wie  man  nur  Sorge  trägt,  die  Versuche 
unter  vollkommen  gleichen  Bedingungen  anzustellen,  und 
dafs  selbst  dann  noch  Differenzen  von  1  bis  2®  eintreten. 
Das  Oel  (15  Grm.)  und  die  Schwefelsäure  (bei  den  4  ersten 
der  unten  genannten  Oele  rein  und  concentrirt,   bei  Lein- 

(1)  Compt.  rcnd.  XXXVI,  150.  —  (2)  Arch.  Phann.  [2]  LXXIII,  1 ; 
im  Aasz.  J.  phann.  [3]  XXIV,  73;  Vierteljahrsschr.  pr.  Pharm.  II,  415. 
—  (3)  Jjahrb.  pr.  Pharm.  XXVII,  260.  —  (4)  Dingl.  pol.  J.  CXXIX,53; 
Pharm.  J.  Trans.  XIII,  185;.  J.  pharm.  [3]  XXV,  60.  Vgl.  anch  Witt- 
stein in  Vierteljahrsschr.  pr.  Pharm.  11,415.  ~  (5)  Jahresber.  f.  1852,  745. 


fetter  Oele. 
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und  Riiböl  mit  90  pC.  erstem  Hydrat)  wurden  für  sich  in  prflfbnc 
einem  kleinen  Glasgefafs  gewogen,  nachdem  man  ihre  Tem- 
peratur vorher  bestimmt  hatte,  sodann  mit  einem  guten 
Thermometer  rasch  gemischt  und  die  Tempeiraturzunahme 
bestimmt.  Im  Mittel  von  4  bis  6  Versuchen  wurde  so  fiir 
jedes  Oel  gefunden  : 

Te]np.-Erhöhang 

Für  Olivenöl  mit  reiner  Bchwefelsäore  37^7 

fififraiAndelöl  mit  reiner  Schwefebinre  40^8 

Rttböl  m       V  n  56«,0 

Mohnöl  »       »  I)  70«,5 

Rüböl,  mit  Sänre  Ton  90  pC.  SO, ,  HO  37«,2 

Lieinöl     »       »        ■      n     »         »      w  74^,0 

unter  Temperaturerhöhung  ist  die  Differenz  zwischen 
der  ursprünglichen  Temperatur  und  der  auf  den  Säure- 
zusatz erlangten  verständen. 

Gemengte  Oele  gaben  folgende  Resultate,  welche  zei- 
gen, dafs  man  im  Olivenöl  eine  Beimengung  von  Mohnöl 
und  im  Leinöl  eine  solche  von  Rüböl  auch  ziemlich  genau 
dem  Verhältnifs  nach  ermitteln  kann. 

Olivenöl,  enthaltend  Leinöl,  enthaltend 

10  pC.  Mohnöl  40%6                   5  pC.  Rüböl  73^0 

20     »          n  44«,0  10     »         n  70^0 

60     .         »  6ö»,0  15     »        I,  67S0 

80     n         »  64^0  20     n        »  64^0 

Beim  Olivenöl  steigt  die  Temperatur  regelmäfsig  mit 
der  Quantität  des  beigemengten  Mohnöls;  beim  Leinöl  fallt 
sie  dagegen  umgekehrt  mit  der  Menge  des  zugemischten 
Rüböls.  Im  letzteren  Fall  wurde  eine  Säure  von  90  pG. 
SOs,  HO,  bei  Oliven-  und  Mohnöl  eine  ganz  concentrirte 
Säure  angewendet. 

E.  Marchand  (1)  benutzt  zur  Unterscheidung  ver- 
schiedener Speiseöle  (Olivenöl,  Mohnöl,  Erdnufsöl),  aufser 
dem  Geschmack,  dem  spec.  Gewicht,  dem  Erstarrungspunkt 
und  dem  Verhalten  zu  Salpeters.  Quecksilber  und  zu  ünter- 
salpetersäure ,  auch  die  Farbenerscheinungen,  welche  sich 
zeigen,  wenn  man  4  Tropfen  dieser  Oele  auf  einer  Porcel- 
lanfläche  mit  2  Tropfen  concentrirter  Schwefelsäure  mischt. 

(1)  J.  pharm.  [S]  XXIY,  267;  Pharm.  Centr.  1864,  87. 
JahrsBberieht  f.  1868.  44 
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In  Betreff  der  näheren  Beschreibang  der  auftretenden  Fär- 
bungen verweisen  wir  auf  die  Abhandlung. 
prflAing  der         Babo  (1)  hat  eiu  einfaches  Verfahren  zur  Prüfung  der 

Butter  u.  ».  ^     '  ^ 

Butter  auf  ihren  Handelswerth  angegeben.  Es  beruht  dar- 
auf,  dafs  man  ein  bestimmtes  Volum  der  Butter  in  äner 
graduirten  Röhre  mit  wasserfreiem  Aether  schüttelt ,  und 
die  nach  24  Stunden  als  Schichte  abgeschiedenen  Beimen- 
gungen (Wasser  9  Buttermilch  u.  s.  w.)  an  der  Theilung 
abliest. 

Von  J.  Gottlieb  verfafst  ist  eine  Schrift  erschienen (2), 

welche    die   Verfälschungen   und   Werthbestimmungen   der 

Milch,  der  Butter,  des  Wachses,  des  Wallraths,  des  Honigs 

und  der  Seife  ausführlich  bespricht. 

PHifvitir  de*         Wittstein  (3)  hält  die  von  Reinsch  und  von  Bol- 

TT      Jk% 

ley    empfohlenen   Methoden   zur  Prüfung    des  Indigs  für 
wenig  zuverlässig.     Er  giebt  dem  ursprünglichen  Verfahren 
von  Berzelius,  der  Küpenprobe,  den  Vorzug. 
Beitimmnnv         LI c big  (4)  hat  clnc   volumetrische   Methode  zur  Be- 
*cbior"*    Stimmung  des  UamstofTs  und  des  Chlornatriums   im  Harn 
TmenuTch  beschrfeben.     Etiese   Methode   beruht   auf  folgenden   That- 
sachen.     1)  Salpeters.  Quecksilberoxyd  bringt  in  einer  Harn- 
stofHösung  sogleich  einen  dicken  weifsen  Niederschlag  her- 
vor;   diese  Fällnng  findet  nicht  statt  durch  eine  Sublimat- 
lösung.   Versetzt  man  eine  HarnstofBösung  mit  Chlomatrium 
und  giefst   langsam   in   kleinen  Portionen   eine   verdünnte 
Lösung  von  Salpeters.  Quecksilberoxjd  hinzu,  so  entsteht 
an  dem  Orte,  wo   beide  Flüssigkeiten  sich  berühren,  eine 
weifse  Trübung,  die  aber  beim  ümschütteln  sogleich  wie- 


(1)  Dingl.  pol.  J.  CXXX,  374;  Pharm.  Centr.  1854,  61 ;  Chem.  Gas. 
1854,  99.  ~  (2)  Polizeilich-Chemische  Skizzen,  I,  Leipzig  1853.  — 
(8)  Vierteljahrsschr.  pr.  Pharm.  U,  76;  Chem.  Gaz.  1853,  184;  Pharm. 
J.  Trans.  XII,  449.  —  (4)  Neue  Methode  zar  Bestimmung  von  Kochsalz 
nnd  Harnstoff  im  Harn,  Heidelberg  1858;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXV, 
289;  Pharm.  Centr.  1853,  775.  792;  Chem.  Soc.  Qu.  J.  VI,  1;  Chem. 
Gaz.  1854,  41.  68;  Ann.  ch.  phys.  [8]  XXXIX,  86;  im  Ansz.  J.  pr. 
Chem.  LX,  436;  J.  pharm.  [3]  XXIV,  299. 
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der  verschwindet.    Diefs  dauert  so  lani^e,  bis  das  zu£:efufirte  Besummun« 
Salpeters.  Quecksilberoxyd  genau  hinreicht,  das  Chlornatrium  "»^  S**^**'" 
in  Sublimat  umzusetzen;  über   diese  Grenze  hinaus  bringt 
ein   einziger  Tropfen   des  Quecksilbersalzes   eine  bleibende 
weifse  Trübung  hervor  (HgO,  NO,  +  NaCl  =  HgCl  +  NaO, 
NOs).    Kennt  man  die  .Quecksilbermenge  in  der  Lösung 
des  Salpeters.  Queeksilberoxjds,  welche  man  einer  Harn- 
stoffiösung   von    unbekanntem   Chlornatriumgehalt    bis  zur 
Entstehung  des  bleibenden  Niederschlags  zugesetzt  ^at,  so 
kennt  man  damit  auch  den  Chlor-oder  Chlornatriumgehalt  die- 
ser Lösung.    Kennt  man  umgekehrt  den  Chlornatriumgehalt 
der  Hamstofflösungy  so  läfst  sich  der  Quecksilbergehalt  der 
verbrauchten  Quecksilberlösung  berechnen.  —  2)  Salpeters. 
Quecksilberoxjd  erzeugt  mit  gewöhnlichem  phosphors.  Na- 
tron sogleich  einen  weifsen,   bald  krjstallinisch  werdenden 
Niederschlag   von   phosphors.   Quecksilberoxjd;   Sublimat- 
lösung läfst  sich  dagegen  mit  dem  phosphors.  Alkali  ohne 
Trübung  mischen.    Versetzt  man  die  Flüssigkeit,  in  welcher 
sich  phosphors.  Quecksilberoxjd  abgeschieden  hat,  ehe  der 
Niederschlag  krystallinisch  geworden  ist,  mit  Chlornatrium- 
lösung,  so  löst  sich  der  letztere  wieder,  indem  er  sich  mit 
dem  Chlornatrium  zu  Sublimat  und  phosphors.  Natron  um- 
setzt.   Ein  Aeq.  phosphors.  Quecksilberoxyd  bedarf  zu  seiner 
Wiederauflösung  ein  Aeq.  Chlornatrium;  aus  der  Menge  des 
zugesetzten  Chlornatriums  läfst  sich  somit  der  Quecksilber- 
gehalt der  Quecksilberlösung  berechnen.  —  3)  Versetzt  man 
eine  verdünnte  Harnstofflösung  tropfenweise  mit  einer  gleich- 
falls verdünnten  Lösung  von  Salpeters.  Quecksilberoxyd  und 
neutralisirt  man  von  Zeit  zu  Zeit   die  freie  Säure  der  Mi- 
schung durch  Barytwasser  oder   verdünntes   kohlens.  Na- 
tron, so  erhält  man  einen  flockigen,  schneeweifsen,  in  Was- 
ser ganz  unlöslichen  Niederschlag.    Bei   weiterem  abwech- 
selndem  Zusatz   von  Quecksilbersalz   und  kohlens.  Natron 
tritt  ein  Punkt  ein,  bei  welchem  der  Ort,  wo  ein  Tropfen 
von  kohlens.  Natron  hinfallt,  eine  gelbe  Färbung  von  Queck- 
silberoxydhydrat  oder   basisch  -  salpeters.  Quecksilberoxyd 
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BMtimmtinff  annimmt«     Aller  Harnstoff  ist  dann  irefallt;  der  Niederschlacr 

von  Harnstoff  ^  ^  ^O 

"nftriom"  enthält  auf  1  Aeq.  Harnstoff  4  Aeq.  Quecksilberoxyd.  Aus 
dem  Quecksilbergehalt  der  verbrauchten  Lösung  läfst  sich 
also  der  Gehalt  einer  damit  bis  zu  dem  angegebenen  Punkt 
versetzten  Harnstofflösung  berechnen  (1). 

I.  Bestimmung  des  Cfdormxtrntms,  —  Das  nachstehende 
Verfahren,  welches  auf  dem  S.  690  (unter  1)  angegebenen  Ver- 
halten beruht,  eignet  sich  besonders  für  den  Harn,  da  man 
diesem  keinen  Harnstoff  zuzusetzen  braucht ;  es  kann  auch, 
wie  sich  von  selbst  versteht,  zur  Bestimmung  des  Chlor- 
gehalts einer  Salzsoole  oder  des  Meerwassers  angewendet 
werden.  Um  die  zu  der  Chlornatriumbestimmung  noth- 
wendige  titrirte  Lösung  von  Salpeters.  Quecksilberoxyd  dar- 
zustellen, löst  man  1  Th.  chemisch  reines  Quecksilber  in 
5  Th.  Salpetersäure  von  1,425  spec.  Gew.  und  verdampft 
unter  häufigem  Zusatz  einiger  Tropfen  Salpetersäure  im 
Wasserbad  zumSyrup,  oder  man  löst  käufliches  (blei-  und 
wismuthhaltiges)  Quecksilber  in  heifser  verdünnter  Salpeter. 

(1)  Nach  Limp rieht  (in  der  8.  591  angef.  Abhandl.)  wird  eine 
wässerige  Losung  von  AUanto'in  durch  Sublimatlösnng  nicht  gefällt, 
durch  Salpeters.  Quecksilberozyd  entsteht  aber,  selbst  bei  starker  Ver- 
dünnung, ein  voluminöser,  nicht  krystallinischer  Niederschlag  von  der 
Formel  2CaH5N40A,5HgO.  Man  kann  die  Lösung  von  Salpeters.  Queck- 
silberoxyd von  der  Concentration,  wie  sie  zur  Bestimmung  des  Harnstoffs 
dient,  auf  dieselbe  Weise  auch  cur  volnmetriscben  Ermitteluog  des 
AUantoins  anwenden.  Nach  der  Zusammensetzung  des  Niederschlags  sind 
sur  Fällung  von  100  Milligrm.  AUantoin  172  Milligrm.  Quecksilberoxyd 
erforderlich;  10  GC.  der  Lösung  des  Salpeters.  Quecksilberoxyds,  welche 
772  Milligrm.  Quecksilberoxyd  enthalten,  werden  mithin  448  Milligrm. 
AUanto'in  fällen.  Um  aber  einen  deutlich  gelben  Niederschlag  auf  Zusats 
von  kohlens.  Natron  zu  erhalten,  ist  wegen  der  geringen  Löslichkeit  des 
Allantoins  in  Wasser  ein  gröfserer  Ueberschufs  von  Qnecksilberoxyd  in 
der  Flüssigkeit  nöthig,  als  bei  der  Bestimmung  des  Hamstoffis.  Nach 
einigen  Versuchen  Limpricht's  werden  durch  10  CO.  der  Quecksilber- 
lösung  360  bis  865  Milligrm.  AUantoin  angezeigt.  Bei  allantoYnhaltigem 
Harn,  wie  z.  B.  im  Kalbsham,  ist  demnach  die  volumetrische  Methode 
der  Hamstoffbestimmung  mit  einem  Fehler  behaftet,  der  nach  Limpricht's 
Versuchen  mit  Menschenharn,  dem  AUantoin  zugefügt  wurde,  der  Menge 
des  Allnntoins  entspricht. 
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säure  bei  Ueberscbufs  an  Metall ,  trennt  die  Krystallisation  Betiimmiiov 

*'  TOB  Uamtteir 

von  Salpeters.  Quecksilberoxjdul  von  der  die  fremden  Me-  ""ItSim'' 
talle  enthaltenden  Mutterlauge »  wascht  sie  zuerst  mit  ver-  "^hiUI? 
dünnter  Salpetersäure,  dann  mit  Wasser,  und  verwandelt 
sie  sodann  durch  Erhitzen  mit  Salpetersaure  in  Oxydsalz. 
Die  sjrupdicke  Lösung  dieses  letzteren  wird  mit  dem  zehn- 
fachen Volum  Wasser  verdünnt  und,  wenn  sich  nach 
24  stündigem  Stehen  basisches  Oxydsalz  abgeschieden  hat, 
filtrirt.  Den  Quecksilbergehalt  dieser  Lösung  ermittelt  man 
nun  entweder  direct  durch  Titrirung  mit  einer  reinen  Chlor- 
natriumlösung von  bestimmtem  Gehalt,  oder  man  bestimmt 
das  Quecksilberoxyd  und  verdünnt  sodann  mit  so  viel  Was- 
ser, dafs  1  CC.  der  Lösung  genau  10  Milligrm.  Chlornatrium 
anzeigt.  Man  bereitet  sich  eine  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
gesättigte  Lösung  von  reinem  Chlornatriuin  und  verdünnt 
20  CC.  derselben  mit  298,4  CC.  Wasser;  da  10  CC.  der 
gesättigten  Lösung  3,184  6rm.  Chlornatrium  enthalten,  so 
entsprechen  10  CC.  der  verdünnten  0,200  Grm.  Chlornatrium. 
Von  dieser  verdünnten  Lösung  versetzt  man  10  CC.  mit 
3  CC.  einer  Harnstofflösung,  die  in  100  CC.  4  Grm.  Harn- 
stoff (in  1  CC.  also  4  MUligrm.)  enthält,  und  fugt  dieser 
Mischung  t^ns  einer  Bürette  tropfenweise  und  unter  stetem 
Umrühren  die  verdünnte  Lösung  des  salpeters.  QuecksUber- 
oxyds  zu.  Sobald  in  der  Flüssigkeit  die  erste  deutliche 
hhSbende  Trübung  entsteht,  ist  die  Probe  fertig.  Die  Queck-  . 
süberlösung  darf  nicht  zu  concentrirt  sein  und  wird  am 
besten  so  titrirt,  dafs  20  CC.  derselben  0,200  Grm.  Chlor- 
natrium entsprechen.  Die  Flüssigkeit,  in  welcher  das  Chlor- 
natrium bestimmt  werden  soll,  darf  weder  andere  Salze, 
noch  einen  Ueberscbufs  an  Harnstoff  enthalten,  wdl  die 
Verbindung  des  salpeters.  Quecksilberoxyds  mit  Harnstoff 
sowohl  in  Salzlösungen,  als  auch  in  hamstofireichen  Flüs- 
sigkeiten weniger  löslich  ist,  als  in  reiner  Chlornatrium- 
lösung. Da  nun  der  Harn  in  der  Regel  mehr  Harnstoff 
enthält,  als  man  (zum  Behuf  der  Titrirung  der  Quecksilber- 
lösung) der  Chlornatriumlösnng  zugesetzt  hat,  und  dieser 
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B«stimmang  Hamstoff  dem  Quecksilbersalz  Salpetersäure  entsiehen,  also 
and  Chlor-  oj^g  g^üiere  Trübung  veranlassen  wurde,  so  ragt  man  zu 

natriuin,  °  y  i«  •  /^/^ 

"rHH™?  den  10  CC.  der  Nonnal-Chlornatriumlösung  (die  mit  3  CG. 
Harnstofflösung  vermischt  ist)  5  CC.  einer  kalt  gesättigten 
Lösung  von  chlorfreiem  schwefeis.  Natron  und  titrirt  erst 
damit  die  Quecksilberlösung.  Man  bat  dann  in  der  Bil- 
dung eines  gelben  Niederschlags  von  Mineralturpith  ein 
sicheres  Zeichen  für  die  vollendete  Reaction,  sofern  derselbe 
nicht  eher  entsteht,  als  bis  alles  Chlornatrium  sich  in  Sublimat 
verwandelt  hat.  Versetzt  man  eine  harnstoffhaltige,  chlor- 
natrium&eie  Glaubersalzlösung  mit  Salpeters.  Quecksilber- 
oxyd, so  entsteht  sogleich  ein  weifser  Niederschlag,  welcher 
Schwefelsäure,  Quecksilberoxyd  und  Harnstoff  enthält  und 
der  noch  unlöslicher  ist,  als  die  entsprechende  salpetersaure 
Verbindung.  Die  Genauigkeit  dieser  Methode  der  Chlor- 
bestimmung steht,  nach  Lieb  ig 's  Versuchen,  der  mittelst 
Salpeters.  Silberoxyd  nicht  nach;  sie  hat  vor  dieser  noch 
den  Vortheil,  dafs  die  Vollendung  der  Reaction  durch  Bil- 
dung einer  Trübung  in  einer  bis  dahin  klaren  Flüssigkeit 
angezeigt  wird. 

Zur  Bestimmung  des  Chlornatriums  im  Harn  ist  es 
nöthig,  die  in  demselben  enthaltene  Phosphorsäure  vorher 
auszufallen.  Man  versetzt  hierzu  2  VoL  des  Harns  mit 
1  Vol.  einer  Mischung,  welche  aus  1  Vol.  einer  kalt  ge- 
sättigten Lösung  von  Salpeters.  Baryt  und  2  Vol.  kalt  ge- 
sättigtem Barytwasser  besteht  Der  entstehende  Nieder- 
schlag wird  abfiltrirt,  die  alkalische  Reaction  des  Filtrats 
mittelst  Salpetersäure  hinweggenommen,  so  dafs  nur  eine 
schwach  saure  Reaction  bleibt,  und  von  dieser  Flüssigkeit 
sodann  15  CC.  (entsprechend  10  CC.  Harn)  mit  der  Queck- 
silberlösung titrirt,  von  welcher  jeder  Cubikcentimeter 
0,010  Grm.  Chlomatrium  entspricht.  Bei  der  Bestimmung 
des  Harnstoffs  im  Harn  verursacht  der  Chlornatriumgehalt 
einen  Fehler,  welcher  durch  vorangehendes  Ausfallen  des 
Chlors  bei  ganz  scharfen  Analysen  beseitigt  wird,  und  es 
dient  fiir  diesen  Fall  die  Chlornatriumbestimmung  mittelst 
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Salpeters*  Quecksilberoxyds ,  um  genau  die  Menge  der  Sil-  B««ummuiiK 
berlösungy  welche  auf  die  nämliche  Menge  Chlomatrium  ««"^  ^^^o'- 
titrirt  ist,  zu  kennen,  die  man  dem  Harn  zur  Ausfallung  'J^uJ^^ 
ohne  weiteres  Tasten  zuzusetzen  hat. 

Zur  Bestimmung  des  Quecksilberoxyds  in  der  Lösung 
des  Salpeters.  Quecksilberoxyds,  ein  Verfahren,  welches  auf 
dem  S.  691  (unter  2)  angegebenen  Verhalten  beruht,  hat 
man  eine  normale  Chlomatriumlösung  nöthig,  von  welcher 
10  CG.  108,52  Milligrm.  Chlomatrium,  entsprechend  200  Milli- 
grm.  Quecksilberoxyd  enthalten.  Man  erhält  diese  Lösung 
wenn  man  20  CC.  einer  gesiittigten  Chlomatriumlösung  mit 
566,8  CC.  Wasser  mischt.  Um  mit  Hülfe  dieser  Flüssig- 
keit den  Gehalt  der  Salpeters.  Quecksilberoxydlösung  fest- 
zustellen, darf  die  letztere  nicht  zu  concentrirt  sein;  sie 
enthält  am  besten  in  10  CC.  nicht  mehr  als  180  bis 
200  Milligrm.  Oxyd.  Man  mischt  vorläufig  10  CC.  der 
obigen  Chlomatriumlösung  mit  4  CC.  einer  kalt  gesättigten 
Lösung  von  gewöhnlichem  (chlorfreiem)  phosphors.  Natron, 
und  fugt  zu  der  Mischung  die  Quecksilberlösung  bis  zur 
Entstehung  eines  beim  ümschütteln  nicht  weiter  ver- 
schwindenden Niederschla(7s.  Der  Zusatz  der  Lösungen 
von  phosphors.  Natron  und  Chlomatrium  mufs  rasch  auf 
einander  folgen,  da  das  einmal  krystallinisch  gewordene 
phosphors.  Quecksilberoxyd  sich  nur  schwierig  löst.  .  Auch 
darf  die  Quecksilberlösung  nur  so  viel  freie.  Säure  ent- 
halten, dafs  sie  nach  ,dem  Zusatz  von  phosphors.  Natron 
nicht  mehr  sauer  reagirt.  Bei  einem  gröfseren  Säuregehalt 
versetzt  man  die  Quecksilberlösimg  mit  einigen  Tropfen 
kohlens.  Natron,  bis  sich  basisches  Salz  niederschlägt,  und 
bringt  dieses  mit  1  bis  2  Tropfen  Salpetersäure  wieder  in 
Lösung.  Angenommen,  es  seien  so  2,4  CC.  der  Queck- 
silberlösung verbraucht  worden,  so  verdünnt  man  nun  die- 
selbe mit  dem  dreifachen  Volum  Wasser,  versetzt  jetzt 
10  CC.  der  so  verdünnten  Quecksilberlösung  mit  4  CC.  der 
Lösung  von  phosphors.  Natron  und  dann  sogleich  mit  der 
titrirten    Chlomatriumlösung,   zuletzt    langsam    und    unter 
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Be.ttmmunv  gteteni  ümschwenkeii ,  bis  der  weifse  Niederschlag  wieder 
und  Chlor-  gelöst  ist.  Sind  hierzu  z«  B.  12,5  CG.  Chlornatnamlösung 
"taHaro!*  verbraucht  worden,  so  werden  jetzt  zur  Controle  12,5  CX). 
Chlornatriumlösung  mit  3  bis  4  CC.  phosphors.  Natron  und 
dann  mit  der  nämlichen  Quecksilberlösung  versetzt,  bis  ein 
bleibender  Niederschlag  sich  einstellt.  Waren  jetzt  z.  B. 
10,25  CC.  Quecksilberlösung  nöthig,  so  entsprechen  im 
Mittel  12,5  CC.  Chlornatriumlösung  10,15  CC.  Quecksilber- 
lösung (enthaltend  250  Milligrm.  Quecksilberoxyd).  —  Statt 
des  phosphors.  Natrons  läfst  sich  auch  das  pyrophosphors. 
Natron,  das  neutrale  chroms.  Kali  upd  noch  andere  Salze, 
welche  den  Sublimat  nicht  (allen,  anwenden.  Ebenso  läfst 
sich  dieses  Verhalten  zur  Scheidung  mehrerer  Metalle  vom 
Quecksilber  benutzen.  Man  versetzt  die  Lösung  der  ge- 
mischten Metalle  mit  phosphors.  Natron,  dann  mit  über- 
schüssigem Chlornatrium;  im  Filtrat  ist  das  Quecksilber 
enthalten. 

II.  Bestimmung  des  Harnstoffs.  Diese  Methode  beruht, 
wie  S.  691  f.  (unter  3)  erwähnt,  auf  der  Fällbarkeit  des  Harn- 
stoffs durch  Salpeters.  Quecksiiberoxyd.  Die  hierzu  erfor- 
derliche Quecksilberlösung  mufs  so  titrirt  sein,  dafs  20  CC. 
derselben  genau  hinreichen,  um  den  Harnstoff  in  10  CC. 
einer  Lösung  anzuzeigen,  welche  man  sich  durch  Auflösen 
von  4  Grm.  reinen  Harnstoffs  in  Wasser  und  Verdünnen 
auf  200  CC.  darstellt.  1  CC.  der  Quecksilberlösung  soll  10 
Milligrm.  Harnstoff  entsprechen.  Die  Quecksilberlösung  mufs 
zu  diesem  Zweck  in  10  CC.  eine  Quantität  Quecksilber 
enthalten,  welche  hinreicht,  um  mit  100  Milligrm.  Harnstoff 
die  Salpeters.  Verbindung  mit  4  At.  Quecksilberoxyd  zu 
bilden,  sodann  einen  kleinen  Ueberschufs  des  Oxyds,  der 
dazu  dient,  um  die  {vollkommene  Fällung  des  Harnstoffe 
anzuzeigen,  so  dafs,  nach  Hinzufugung  des  letzten  Tropfens 
der  10  CC.  Quecksilberlösung,  in  einigen  Tropfen  der  Mi- 
schung durch  kohlens.  Natron  eine  deutliche  gelbe  Fällung 
wahrnehmbar  ist.  Damit  auch  in  verdünnten  Flüssigkeiten 
eine  deutliche*  Reaction  auf  Quecksilberoxyd  eintritt,  sind 
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auf  100  Milligrm.  Harnstoff  772  Milligrni.  Qnecksilberozyd  BMUmmumr 
(theoretisch  nur  720  Milligrm.)  erforderlich,  die  in  10  CC,  ««»o  chior. 
der  Quecksilberlösiing  enthalten  sein  müssen;  jeder  Cnbik-  "iTai^ii!* 
centimenter  enthält  dann  einen  üeberschufs  von  5,2  Milli- 
grm. Oxyd.  Zur  Bereitung  der  Quecksilberprobelösung, 
auf  deren  richtige  Beschaffenheit  alle  Sorgfalt  zu  verwenden 
ist,  verwandelt  man  100  Grm.  reines  Quec]}:silber  durch  ~ 
Behandlung  mit  Salpetersäure  und  Verdampfen  in  Salpeters. 
Oxydsalz,  dem  man  so  viel  Wasser  zufügt,  dafs  das  Volum 
der  Lösung  1400  CC.  beträgt.  100  CG.  dieser  Lösung  ent- 
halten genau  7,140  Grm.  Metall.  Hat  man  eine  concen- 
trirte  Lösung  des  Oxydsalzes  von  unbekanntem  Gehalt  (wie 
man  sie  aus  dem  leichter  rein  darzustellenden  krystallisirten 
Salpeters.  Quecksilberoxydul  sich  bereiten  kann),  so  mufs 
dieser  Gehalt  auf  die  oben  (S.  693)  angegebene  Weise  er- 
mittelt werden.  Oder  man  bestimmt  durch  eine  Wägmigs- 
analyse  in  einem  bestimmten  Volum  der  auf  etwa  das 
10  fache  verdünnten  Lösung  den  Gehalt  an  Oxyd  durch 
Fällung  mit  Aetzkali  oder  als  Schwefelquecksilber.  Vor 
der  Anwendung  zur  Bestimmung  des  Harnstoffs  im  Harn 
wird  die  zweckmäfsig  nur  annäherungsweise  auf  den  rieh-  . 
tigen  Gehalt  verdünnte  Quecksilberlösung  auf  ihre  Rich- 
tigkeit mit  der  obigen,  in  10  CC.  200  Milligrm.  Harnstoff 
enthaltenden  Lösung  geprüft.  Man  verdünnt  z..B.  10 (X). 
der  concentrirten  Quecksilberlösung  mit  dem  5%is  10  fachen 
Volum  Wasser,  je  nach  ihrer  Concentration.  Angenommen, 
man  habe  für  10  CC.  einer  5  fach  verdünnten  Quecksilber- 
lösung nach  Zusatz  von  phosphors.  Natron  18,5  CC.  Chlor- 
natriumlösung gebraucht^  so  beträgt  diefs  auf  10  CC.  der 
concentrirten  Lösung  5  X  ^^>^  =  ^2,5  CC.  Chlornatrium- 
lösung, während  nur  38,5  CC.  derselben  (entsprechend 
772  Milligrm.  Quecksilberoxyd)  verbraucht  werden  sollen. 
Hieraus  berechnet  sich,  dafs  4,16  CC.  der  concentrirten 
Lösung  38,5  CC.  Chlornatriumlösung  entsprechen,  und  dafs 
man  eine  normale  Quecksilberlösung  (von  welcher  10  CC. 
38,5   CC.   Chlomatrinmlösung    entsprechen)   erhält,   wenn 
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B««*"»»""»  man  416  Vol.  der  concentrirten  Lösanir  mit  584Vol.  Was- 

vonB«rn«ton  ^ 

ODd  Chlor- 

nütriDBi, 

Bunentlloh 

im  Hurn. 


ser  auf  1000  Vol.  verdünnt.  Man  fügt  aber  die  berechnete 
Wassermenge  nicht  ganz  zu^  sondern  etwas  weniger ,  und 
titrirt  sodann  diese  annäherungsweise  auf  den  richtigen 
Gehalt  gebrachte  Lösung  mit  10  CC.  der  normalen  Ham- 
stofflösung,  bis  zum  Eintreten  der  gelben  Färbung  mit 
kohlens.  Natron.  Plat  man  hierzu  z.  B.  19,25  CC.  Qneck- 
silberlösung  verbraucht,  so  mischt  man  je  192,5  CC.  der- 
selben mit  7,5  CC.  Wasser  (zu  200  CC),  und  macht  sodann 
eine  neue  und  damit  die  letzte  Probe.  Die  Lösung  ist 
richtig  titrirt  und  zur  HamstofFbestimmung  im  Harn  taug- 
lich, wenn  nach  dem  Zusatz  von  20  CC.  die  erwähnte  gelbe 
Färbung  deutlich  auftritt. 

Zur  Bestimmung  des  Harnstoffs  im  Harn  bereitet  man 
sich  zuvörderst  eine  Mischung  von  2  Vol.  Barytwasser  mit 

1  Vol.  einer  Auflösung  von  Salpeters.  Baryt,  beide  kalt  ge- 
sättigt, und  mischt  1  Vol.  dieser  alkalischen  Flüssigkeit  mit 

2  Vol.  Harn  (1).  Man  nimmt  hierzu  am  einfachsten  einen 
kleinen  Glascylinder,  den  man  zuerst  mit  Harn  zweimal  bis 
zum  Ueberfliefsen  fiillt.  Die  Oefl&iung  des  Cylinders  wird 
jedesmal  mit  einer  Glasplatte  bedeckt,  so  dafs  der  Ueber- 
schufs  abfliefst;  denselben  Cylinder  füllt  man  einmal  in 
gleicher  Weise  mit  der  Barytlösung  und  giefst  seinen  In- 
halt zu  dem  Harn  in  ein  Becherglas;  bei  der  Vermischung 
entsteht  ein*Niederschlag,  den  man  abfiltrirt.  Zu  15  CC. 
der  durchgelaufenen  Flüssigkeit  (entsprechend  10  CC.  Harn) 
läfst  man  nun,  ohne  vorher  zu  neutralisiren,  unter  bestän- 


(1)  Bei  Menschen-  und  Handeharn  ist  1  Vol.  der  Barytlösnng  auf 
2  Vol.  Harn  in  der  Regel  genügend,  um  alle  Schwefel-  und  Phosphor- 
sftnre  aussnf&IIeni  so  dafs  noch  etwas-  Baryt  in  der  Mischung  bleibt. 
Wenn  der  Harn  alkalisch  von  kohlens.  Alkali  ist,  was  unter  Umständen 
kohlens.  Ammoniak,  von  zersetztem  Harnstoff,  sein  kann,  so  reicht  1  Vol. 
Barytlosung  auf  2  Vol.  Harn  meistens  nicht  hin;  es  mufs  dann  mehr 
genommen  werden.  Mischt  man  3  Vol.  Barytlösung  mit  4  Vol.  Harn, 
so  nimmt  man  vom  Filtrat  17,5  CC.  (entsprechend  10  CC.  Harn);  bei 
gleichen  VoL  Barytlösnng  und  Harn  nimmt  man  zur  Probe  20  CC.  n.  s.  t 
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digem  Umrühren  die  titrirte  Lfösung  des  salpeters.  Q'ißck- '/„•j^^'S 
ßilberoxyds  fliefsen.    Wenn  man  keine  Fällung  (keine  Ver-  ";i,^l^[ 
dickung  der  Flüssigkeit)  mehr  bemerkt,  so  bringt  man  einige  ""tTn^t 
Tropfen  der  Flüssigkeit  sammt  dem  Niederschlag   auf  ein 
ührglas   und  läfst  von    dem  Rande   des   ührglases   einige 
Tropfen  kohlens.  Natron  zufliefsen.    Behält   die  Flüssigkeit 
nach  einigen  Minuten  ihre  weifse  Farbe,   so  mufs  mit  dem 
Znsatz  der  Quecksilberlösang  fortgefahren  werden,  bis  koh- 
lens. Natron  bei  einer  neuen  Probe   eine  deutliche  gelbe 
Färbung  hervorbringt.  Jeder  Cubikcentimeter  der  verbrauch- 
ten Quecksilberlösung  entspricht  10  Milligrm.  Harnstoff. 

Das  beschriebene  Verfahren  ist,  wenn  dasselbe  zur 
Bestimmung  des  Harnstoffs  im  Harn  angewendet  wird,  mit 
zwei  Fehlerquellen  behaftet.  Die  eine  ist  abhängig  von 
der  Concentration  der  Flüssigkeit,  von  ihrem  Gehalt  an 
Harnstoff.  Die  Probequecksilberlösung  ist  auf  eine  Ham- 
stofQösung  titrirt,  welche  2  pG.  Harnstoff  enthält.  15  CG. 
dieser  letzteren  bedürfen  bis  zur  Anzeige  der  vollendeten 
Fällung  30  GG.  Quecksilberlösung ;  man  erhält  45  GG.  Mi- 
schung, worin  im  Ganzen  30  X  ^»^  ^156  Milligrm.  freies 
Quecksilberoxyd  (in  jedem  Gubikcentimeter  3,47  Milligrm.) 
enthalten  sind.  Fügt  man  zu  15  GG.  einer  4  pG.  Harn- 
stoff enthaltenden  Lösung  60  CG.  Quecksilberlösung,  so  hat 
man  75  GG.  Mischung  mit  einem  Qnecksilberoxydüberschufs 
von  312  Milligrm.,  in  jedem  Gubikcentimeter  4,16  Milligrm., 
also  0,69  Milligrm.  mehr,  als  nöthig,  um  die  gelbe  Färbung 
hervorzubringen.  Statt  der  theoretisch  erforderlichen  60  GG. 
fugt  man  nun  in  Wirklichkeit  bis  zum  Auftreten  der  Fär- 
bung nur  59,37  GG.  zu,  und  man  begeht  somit,  bei  zuneh- 
mendem Harnstofigehalt ,  einen  Fehler,  der  die  Menge  des 
Harnstoffs  verkleinert  Man  beseitigt  diesen  Fehler,  wenn 
man  auf  15  GG.  Harn  für  die  Anzahl  der  Gubikcentimeter 
Quecksilberlösung,  die  man  mehr  als  30  GG.  zur  Fällung 
gebraucht,  die  halbe  Anzahl  Gubikcentimeter  Wasser  vor 
der  Probe  mit  kohlens.  Natron  zusetzt;  verbraucht  man 
z.  B.  20  GG.  mehr,  so  setzt  man  10  GG*  Wasser  zu.    Aus 
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B«i.tiid»ans  demselben   Grund  bedarf  man.    wenn  der  Harnstoffirehalt 

▼OB  HRrastofl*  *^ 

"Itrtim'  des  Harns  nur  1  pC.  beträgt,  auf  15  CG.  Harn  nicht 
"i'isiE"  löCC.Quecksilberlösung,  sondern  15,3  CG.  Zur  Gorrection 
dieses,  den  Gehalt  vergröfsernden  Fehlers  zieht  man,  bei 
verdünnterem  Harn,  für  je  5  GG.  Quecksilberlösung,  die 
man  weniger  als  30  GG.  verbraucht,  von  der  Summe  der 
verbrauchten  Quecksilberlösung  0,1  GG.  ab.  Waren  z.  B. 
auf  15  GG.  Harn  25  GG.  Quecksilberlösung  erforderlich,  so 
ist  der  Gehalt,  249  Milligrm.,  ausgedrückt  durch  24,9  GG. 
Qnecksilberlösung.  —  Die  zweite  Fehlerquelle  ist  abhängig 
von  dem  Ghlornatriumgehalt  des  Harns;  wenn  derselbe 
1  bis  IVs  pG.  beträgt,  so  zeigt  sich  ein  Einflufs  auf  die 
Bestimmung  des  Harnstoffs.  10  GG.  einer  reinen  (20  GG. 
Quecksilberlösung  erfordernden)  Hamstofflösung  bedürfen 
nach  dem  Zusatz  von  100  bis  200  Milligrm.  Ghlornatrium 
21%  bis  22%  GG.  der  Quecksilberlösung,  bis  die  deutliche 
gelbe  Färbung  durch  kohlens.  Natron  eintritt  Dasselbe  ist 
der  Fall  bei  dem  Harn.  Der  Versuch  zeigt  also  15  bis 
25  Milligrm.  Harnstoff*  mehr  an,  als  in  Wirklichkeit  vor- 
handen ist  Die  Ursache  liegt  in  dem  S.  690  (unter  1)  an- 
gefiihrten  Verhalten.  Bei  emem  Harn,  der  1  bis  1%  pG. 
Ghlornatrium  enthält,  kann  man  ohne  Weiteres,  um  die 
richtige  Zahl  der  Milligramme  Harnstoff  in  10  GG.  Harn 
zu  erhalten,  von  der  Anzahl  der  verbrauchten  Gubikcenti- 
meter  Qnecksilberlösung  2  GG.  abziehen,  und  auch  wenn 
der  Ghlornatriumgehalt  des  Harns  verschiedener  Individuen 
in  gewissen  Grenzen  wechselt,  so  sind  die  erhaltenen  Un- 
terschiede im  Harnstoffgehalt  dennoch  richtig  und  vergleich- 
bar mit  einander;  nur  in  der  absoluten  Quantität  ist  ein 
Fehler,  welcher  uncorrigirt  15  bis  20  Milligrm.  auf  10  GG. 
Harn  ausmacht.  Handelt  es  sich  um  die  ganz  genaue  Be- 
stimmung des  Harnstoffs  im  Harn,  so  mufs  das  Ghlor  ent- 
fernt und  das  Ghlornatrium  in  Salpeters.  Natron  verwandelt 
werden.  Diefs  geschieht  mittelst  einer  Auflösung  von  Sal- 
peters. Silberoxyd,  die  so  titrirt  ist,  dafs  jeder  Gubikcenti- 
meter  29,01   Milligrm.  Salpeters!   Silberoxyd,  entsprechend 
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10  Milligrm.   Chtornatrium,*  enthält.     Man   bereitet   diese  Be.ti«mo«f 

^  Ton  Harnstoff 

Lösung  aus  11,601  Grni.  geschmolzenem  Salpeters.  Silber-  "J^JJ"*'" 
oxyd,  die  man  zu  einem  Volum  von  400  CC.  in  Wasser  ''^2121^!!' 
löst.  Diese  Silberlösung  correspondirt  mit  der  nach  S.  693 
bereiteten  Quecksilberlösung;  beide  zeigen  bei  gleichem 
Volum  gleiche  Quantitäten  Chlornatrium  an.  Mittelst  der 
Quecksilberlöstmg  erfahrt  man  in  einigen  Secunden,  wie 
viel  Silberlösung  zur  Fällung  des  Chlors  aus  einem  chlor- 
natriumhaltigen  Harn  erforderlich  ist  Hat  man  z.  B.  zu 
15  CC.  des  durch  Barytlösung  gefällten  Harns  (worin 
10  CC.  Harn)  17,5  CC.  Quecksilberlösung  verbraucht,  so 
vermischt  man  jetzt  30  CC.  desselben  Harns  mit  35  CC. 
Silberlösung,  filtrirt  und  verwendet  zur  Probe  stets  die 
Hälfte  des  Volums  der  gemischten  Flüssigkeit  (von  den 
65  CC.  also  32,5  CC,  worin  10  CC.  Harn).  Diese  werden 
jetzt  mit  der  titrirten  Quecksilberlösung  versetzt  und  der 
Harnstoff  auf  die  beschriebene  Weise,  mit  Berücksichtigung 
der  Verdünnung  durch  die  Silberlösung,  ermittelt. 

um  der  raschen  Umsetzung  des  Harnstoffs  in  kohlens. 
Ammoniak  zu  begegnen,  ist  es  bei  Aufsammlung  des  Harns 
von  Thieren,  die  in  hölzernen  Kasten  gehalten  werden, 
nöthig,  den  Boden  derselben  zuweilen  mit  etwas  verdünnter 
Salpetersäure  aufzuwaschen,  und  eben  so  in  das  Gefafs, 
worin  sich  der  Harn  sammelt,  einige  Tropfen  Salpetersäure 
zu  giefsen.  Liebig  fand,  dafs  häufig  aiibh  fauler  Harn, 
wenn  die  Zersetzung  nicht  allzuweit  vorgeschritten  war,  die 
nämlichen  Resultate  gab,  wie  frischer  Harn.  Wenn  hierbei 
eine  Verbindung  entsteht,  die  auf  1  Aeq.  Ammoniak  2  Aeq. 
Quecksilber  aufnimmt,  so  hätte  man,  da  der  Harnstoff  bei 
seiner  Fäulnifs  2  Aeq.  Ammoniak  liefert,  eine  gleiche 
Menge  Quecksilber  für  zersetzten,  wie  für  unzersetzten 
Harnstoff*  nöthig.  Wiederholte  Versuche  zeigten  aber,  dafs 
dieses  Verhältnifs  nicht  constant  blieb  und  dafs  öfters  auch 
mehr  von  der  Quecksilberlösung  verbraucht  wurde.  Man 
mufs  defsbalb  bei  genauen  Versuchen  Harnstoff  und  Am- 
moniak  gesondert    bestimmen   und    letzteres   in    Harnstoff* 
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Bettimmnag  umrechnen.    Eine  Portion  Harn  wird  mit  Barytlösunfi:  ce- 
"Mtriim,"  f^^9  ^^^  ^ö  CJC.  entsprechendes  Volum  davon  im  Wasser- 
"'m  hIIÜ?  bade  bis  zur  Vertreibung  des  Ammoniaks   erhitzt  und  so- 
dann  der  HamstofF  wie  gewöhnlich   bestimmt.     In   einer 
anderen  Portion  ermittelt  man  rolumetrisch  das  Ammoniak, 
mittelst  einer  titrirten  Schwefelsäure  (in  500  CC.  16,333  Grau 
SOs,  HO),  von  welcher  jeder  Cubikcentimeter  11,32  Milli- 
grm.  Ammoniak  =  20  Milligrm.  Harnstoff  entspricht.   Die 
Bestimmung  wird  schärfer,  wenn  man  von  dem  mit  Baryt 
versetzten  Harn  ein  bestimmtes  Volum  der  Destillation  un- 
terwirft und  das  tibergehende  Ammoniak  in  einem  bekannten 
Volum  der  titrirten  Säure  auffängt;  mittelst  einer  alkali- 
schen Probelösung  titrirt  man  sodann  den  Rest  der  freien 
Säure  (vgl.  auch  S.  657  ff.). 
B^rtiiimnng         C.  Ncubauer  (1)   beschreibt   eine  Modification   der 
rtofffs'to  Milien 'sehen  Harnstoff  bestimmung.  Diese  beruht  bekannt- 
*""'     lieh  auf  der  Zersetzung  des  Harnstoffs  in  Kohlensäure  und 
Stickstoff  und  Wägung  der  ersteren  (2).   Neubauer  bewirkt 
nun  diese  Zersetzung  in  einem  zur  quantitativen  Bestim- 
mung der  Kohlensäure  eingerichteten  Apparat,  und  ermittelt 
den  aus  Stickstoff  und  Kohlensäure,  die  durch  Chlorcalcium 
oder  Schwefelsäure  getrocknet  werden,    bestehenden  Ge- 
wichtsverlust.    Durch  Multiplication  des  letzteren  mit  0,834 
erhält  man  die  Menge   des  Harnstoffs.     Neubauer  bat 
sich  durch  Versuche  überzeugt,  dafs  die  extractiven  Mate- 
rien des  Harns,  Hippursäure,  Zucker,  so  wie  die  darin  ent- 
haltene Harnsäure  ohne  Einflufs  auf  das  Resultat  sind. 

J.  W.  Drape r  (3)  bestimmt  den  Harnstoff  im  Harn 
aus  der  Menge  von  kohlens.  Baryt,  der  sich  bildet,  wenn 
man  den  vom  Schleim  befreiten  Harn  in  einer  Gasentbin- 
dungsflasche nach  und  nach  mit  rauchender  Salpetersäure 
versetzt  und  das  sich  entwickelnde  Gas  mit  Hülfe  eines 
Aspirators  durch  zwei  Barjtwasser  enthaltende  Flaschen 
treten  läfst. 

(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LXXIV,  22.  —  (2)  Jahresber.  f.  1847  a.  1848, 
991.  —  (8)  Phil.  Mag.  [4j  VI,  290;  J.  pr.  Chem.  LX,  381. 
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G.  Zimmermann  (1)  hat  eine  ^^exacte  Methode  der  Biatanaiyie. 
Blutanalysett  beschrieben.  P.  du  Bois-Reymond  (2)  gab 
mathematische  Darlegungen,  dafs  der  bisher  und  insbeson- 
dere von  Vierordt  eingeschlagene  Weg  der  Blutanalyse 
nicht  zu  richtigen  Resultaten  führen  könne,  und  V  i  e  r  o  r  d  t  (3) 
hat  dagegen  geantwortet.  Wir  müssen  auf  die  Abhand- 
lungen verweisen. 


Vorschläge   zu   verbesserten    Büretten    oder   leichterer  App.r»t«. 
Herstellung  solcher  Mefsapparate   machten   Kersting  (4) 
und  Bolley  (5);  über  Mohr's  verbesserte  Bürette  vgl.  S. 617. 

Einen  einfachen  Apparat  zum  Auffangen  von  Gasen 
über  Wasser  oder  Quecksüber  beschrieb  W.  M.  Wil- 
liams (6);  C.  Brunn  er  (7)  eine  Vorrichtung,  das  Volum 
von  Gasen  durch  das  Gewicht  einer  durch  sie  verdrängten 
Flüssigkeit  genau  zu  bestimmen.  Frankland  und  W.  J. 
Ward  (8)  veröflFentlichten  die  Construction  eines  verbes- 
serten Apparats  zum  Messen  von  Gasen  und  zu  Gas- 
analysen. 

Als  Colorimeter  beschrieb  Alex.  M  ül  1  e r  (9)  eine  Vor- 
richtung, die  Intensität  der  Farbe  einer  Flüssigkeit  zu  be- 
stimmen; er  mifst  die  Dicke  der  Flüssigkeitsschichte,  durch 
welche  hindurch  die  Farbe  einer  complementär  gefärbten 
Glasscheibe  gerade  neutralisirt  erscheint. 

Einen  Apparat  zum  Graduiren  cylindrischer  GlasgeßLfse 
beschrieb  West  hoff  (10). 


(1)  Arch.  f.  phjs.  Heilkunde  XII,  155.  ~  (2)  Zeitscbr.  f.  ration.  Medicin, 
V.  Henle  n.  Pfenfer,  neue  Folge,  IV,  44.  —  (3)  Arch.  f.  physiol.  Heilk.  XIII, 
299;  Zeitschr.  f.  ration.  Med.,  neue  Folge,  IV,  401.  —  (4)  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXXXVII,  33;  Dingl.  pol.  J.  CXXIX,  452.  —  (5)  Aus  Schweizer.  Ge- 
werbebl.  1852,  Nr.  19  u.20  im  polytechn.  Centralbl.  1853,  52;  Arch.  Pharm. 
[2]  LXXIV,  194.  —  (6)  Chem.Soc.  Qu.  J.  VI,  44;  Pharm.  Centr.  1858, 
390.  —  (7)  Arch.  ph.  nat.  XXII,  5;  J.  pr.  Chem.  LX,  87.  —  (8)  Chera. 
Soc.  Qu.  J.  VI,  197;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVIII,  82.  —  (9)  J.  pr. 
Chem.  LX,  474;  Pharm.  Centr.  1854,  358;. Dingl.  pol.  J.  CXXXII,  132. 
—  (10)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVIII,  131;  Dingl.  pol.  J.  CXXXII,  186. 
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▲pp«r»u.  Mohr  (1)  beschrieb  eine  VorrichtnDg,  erhitzte  Luft  als 

Gebläse  bei  der  Glasblaselampe  (in  welcher  er  mit  Terpen- 
tinöl gesättigten  Holzgeist  als  Brennmaterial  wählt)  anza- 
wenden.  H.  Sainte-Glaire  Deyille(2)  beschrieb  eine 
zur  Erzeugung  sehr  hoher  Temperaturen  bestimmte  Lampe, 
worin  ein  dampfförmig  zugefuhrter  Kohlenwasserstoff,  z«  B. 
Terpentinöldampf,  unter  starkem  Luftzutritt  verbrannt  wird« 
Eine  Gebläselampe,  die  mit  Gas  gespeist  wird,  beschrieb 
Heeren  (3).  Apparate,  um  organische  Analysen  mittelst 
Gas  als  Heitzmaterial  auszufuhren,  beschrieben  Magnus (4) 
und  A.  W.  Hof  mann  (5).  Berthelot  (6)  theilte  seine 
Erfahrungen  hinsichtlich  der  Vorrichtungen  und  Vorsichts- 
mafsregeln  mit,  die  zu  beachten  sind,  wenn  man  Körper  in 
verschlossenen  Gefafsen  bei  erhöhter  Temperatur  auf  ein- 
ander einwirken  lassen  will. 

Um  Schwefelwasserstoffgas  ohne  Unannehmlichkeit  zu 
entwickeln  und  bereit  zu  haben,  construirten  Fresenius (7) 
und  Mohr  (8)  besondere  Vorrichtungen.  Als  Material, 
Salzsäure  und  verdünnte  Salpetersäure  aufzubewahren  und 
von  einem  Ort  zum  andern  zu  leiten,  kam  Gutta-Percha  in 
Anwendung.  (9) ;  hinsichtlich  der  Anwendung  derselben  zum 
Aufbewahren  von  Flufssäure  vgl.  S.  333.  Einen  Vorlege- 
Apparat  zum  Auffangen  ätherischer  Gele  beschrieb  Alex. 
Müller  (10).  Ueber  die  Anwendung  des  Centrifugalappa- 
rats  zum  Abscheiden  von  Niederschlägen  machte  Grüne- 
berg (11)  Mittheilungen. 

(1)  Dingl.  pol.  J.  CXXVIII,  191.  —  (2)  Compt.  rend.  XXXVII, 
1003;  Phftrm.  Centr.  1854,  107;  Pogg.  Ann.  XCII,  183  (mit AbbiJdang), 
ans  Moigno'8  Cosmos  1854,   329.    —    (3)  Dingl.  poL  J.  GXXIX,  340. 

—  (4)  J.  pr.  Chem.  LX,  32.  —  (6)  Chem.  Soc.  Qu.  J.  VI,  209 ;  Ann. 
Ch.  Pharm.  XC,  235;  Ann.  eh.  phys.  [3]  XL,  223.  —  (6)  J.  pharm.  [3] 
XXIII,  361.  —  (7)  J.  pr.  Chem.  LVIII,  177;  Dingl.  pol.  J.  CXXVIU, 
192;  Pharm.  J.  Tran».  XIII,  130.  —  (8)  Arch.  Pharm.  [2j  LXXV,   129. 

—  (9)  Alis  d.  polytechn.  Centralbl.  1853,  128  in  Pharm.  Centr.  1863, 
464.  —  (10)  Ans  d.  polytechn.  Centralbl.  1852,  1490  in  Arch.  Pharm. 
[2]  LXXIV,  195.  —  (11)  J.pr.  Chem.  LX,  171;  vgl.  Jabresber. f.  1862,749. 
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Bonssinff  ault  hat  mittelst  des  S.  657 ff.  anireffebenen  K«f«a.» 

o  O    c»  Brunnen-, 

Verfahrens  den  Ammoniakgehalt  verschiedener  Arten  Wasser  ^Viür"** 
bestimmt  y .  und  für  das  an  verschiedenen  Orten  und  Zeiten  ''*"*"^- 
gesammelte  Flnfswasser^  Quellwasser  und  Regenwasser  sehr 
verschiedene  Resultate  erhalten«  Wir  können  diese  hier 
nicht  in  allen  Einzelheiten  wiedergeben  9  sondern  müssen 
uns  darauf  beschränken,  die  allgemeineren  Ergebnisse  mit- 
zutheilen.  • 

Schon  in  seinen  ersten  Untersuchungen  (1)  fand  Bous- 
singault»  daTs  das  Regenwasser  im  Allgemeinen  mehr 
Ammoniak  enthält,  als  das  Flufs-  und  Quell wasser.  Im 
Mittel  aus  47  Bestimmungen  mit  Regenwasser,  das  von  den 
letzten  Tagen  des  Mai's  bis  October  1853  am  Liebfrauen- 
berg in  den  Vogesen  gesammelt  war,  enthielt  1  Liter  Re* 
genwasser  0,79  Milligramm  Ammoniak  (1  Liter  Regenwasser 
zu  Paris  gesammelt  hingegen  beträchtlich  mehr,  bis  zu 
4  Milligramm).  1  Liter  Flufswasser  enthielt  durchschnitt- 
lich 0,17  und  1  Liter  Quellwasser  durchschnittlich  0,09 
Milligramm  Ammoniak  (die  Versuche  mit  solchem  Brunnen- 
wasser sind  hier  nicht  berücksichtigt,  welches  ohne  Zweifel 
mit  faulenden  Substanzen  verunreinigt  war;  1  Liter  Brun- 
nenwasser von  Paris  enthielt  bis  zu  34  Milligramm  Ammo- 
niak). 1  Liter  Meerwasser  von  Dieppe  enthielt  0,2  Milli- 
gramm Ammoniak;  1  Liter  Rheinwasser,  bei  Lauterbarg 
geschöpft,  im  Juni  1853  0,49,  im  October  0,17  Milligramm 
Ammoniak  (bei  dem  letzteren  kleineren  Ammoniakgehalt 
führt  doch  der  Rhein  in  24  Stunden  16245  Kilogramm 
Ammoniak  bei  Lauterburg  vorbei).  1  Liter  Wasser  von 
firischgefallenem  Schnee  enthielt  1,78  Milligramm;  1  Liter 
Wasser  von  zu  gleicher  Zeit  gefallenem  Schnee,  der  aber 
36  Stunden  lang  auf  Gartenerde  gelegen  hatte,  10»34  Milli- 
gramm Ammoniak. 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXIX,  257;  im  Ansz.  Compt.  rend.  XXXVI, 
814;  XXXVn,  207;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVHI,  S91;  theilweise  an 
den  andern  S.  657  angef.  Orten. 

JahrMbarieht  f.  165S.  46 
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Reffen-,  Bci   dcF  FortsctzuDg   dieser  Untersuchungen  (1)   fand 

PhiftwuMw  Boussingault,  dafs  der  Gehalt  des  Regen wassers  an 
Ammoniak  um  so  kleiner  ist,  je  länger  es  bereits  geregnet 
hat,  und  dafs  somit  bei  länger  dauerndem  Regen  der  mitt- 
lere Gehalt  des  Wassers  an  Ammoniak  kleiner  ist  Stets 
enthielt  auch  das  zu  Ende  Eines  Regengusses  gefallene 
Wasser  weniger  Ammoniak,  als  das  im  Anfang  des  folgen- 
den Regengusses  fallende,  wie  kurz  auch  die  Zwischenzeit 
zwischen  den  beiden  Regengüssen  sein  mochte.  Boussin- 
gault erklärt  diefs  daraus,  dafs  der  gröfste  Theil  dieses 
Ammoniaks  in  der  Form  von  kohlens.  Ammoniak  enthalten 
sei,  welches  dem  Boden  aus  der  Luft  durch  den  Regen 
zugeführt,  alsbald  nach  Beendigung  des  Regens  wieder  zu 
verdunsten  beginne*  Im  Mittel  aus  den  Resultaten,  die  mit 
dem  Wtisser  von  77  Regengüssen,  Thau-  und  Nebelnieder- 
schlägen am  Liebfrauenberg  Ende  Mai's  bis  November  1853 
erhalten  worden  waren,  enthielt  1  Liter  solchen  Wassers 
0,52  Milligramm  Ammoniak  (2),  immer  noch  viel  mehr,  als 
l  Liter  Flufswasser.  Boussingault  macht  darauf  auf- 
merksam, dafs  das  ans  verdampfendem  Flufswasser  gebildete 
Regenwasser  nothwendig  reicher  an  Ammoniak  sein  müsse, 
da  es  das  zuerst  üebergehende  bei  der  Destillation  des 
Flüfswassers  ist  und  die  zuerst  übergehenden  Portionen  des 
Destillats  von  ammoniakhaltigem  Wasser  vorzugsweise  den 
Ammoniakgehalt  desselben  enthalten  (vgl.  S.  658).  Der 
Thau  enthielt  verhältnifsmäfsig  grofse  Mengen  Ammoniak, 
1  Lit^r  Thauwasser  (am  Lieb&auenberg  gesammelt)  in  6 
Versuchen  1  bis  6  Milligramm  Ammoniak.  Der  Nebel 
ergab  etwa  denselben  Reichthum  an  Ammoniak;  einmal 
sogar  (am  Liebfrauenberg)   war  das  im   Nebel   condensirte 

(1)  Ann.  ch.phys.  [8]  XL,  129;  im  Aasz.  Comptrend.  XXXYIT,  798; 
XXXVUI,  249;  Instit.  1853,  401.  416;  Pharm.  Centr.  1854,  17.  283; 
J.  pr.  Cbem.  LXI,  113.  —  (2)  Bei  einem  Regengur«  cu  Paris  am 
3.  Januar  1854  enthielt  1  Liter  des  sner8t  niederfallenden  Waasers  5,03, 
des  zuletzt  niederfallenden  0,79  Milligrm.  Ammoniak,  I  Liter  Wasser 
durchschnittlich  8,08  Milligrm. 
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Wasser  so  ammoniakalischy    dafs  es  geröthetes  Lackmus-    rok«d  , 

Brunnon-| 

papier   sogleich    bläate   und    in   1   Liter  49,7   Milligramm  p^^^J)-  ^;* 
Ammoniak  enthielt  (bei  einem  dichten  Nebel  zu  Paris  ent-  \ 

hielt  das  Wasser  desselben  sogar  auf  1  Liter   137,85  Milli- 
gramm Ammoniak). 

E.  Marcha.nd(l)  erinnert,  dafs  er  in  den  Brunnen-, 
Quell-  und  Flufswassem,  die  in  den  Arrondissements  von 
Havre  und  Yvetot  benutzt  werden,  auf  1  Liter  Wasser 
0,235  bis  1,47  Milligraoun  Ammoniak  gefunden,  in  1  Kilo- 
gramm Meerwasser  von  F^camp  0,57;  Milligramm  Am- 
moniak. 

Bineau  (2)  macht  darauf  aufmerksam,  dafs  das  lang- 
samer fallende  Begenwasser  mehr  Ammoniak  aus  der  Luft 
absorbire,  als  das  schneller  fallende,  und  dafs  die  Gröfse 
dieser  Absorption  auch  von  der  Temperatur  abhängen 
müsse.  Der  Ammoniakgehalt  auf  dem  Lande  ist  kleiner, 
als  der  in  Städten;  der  Aromoniakgehalt  an  Orten  in  der 
Umgebung  von  Lyon  zeigte  sich  vergröfsert,  wenn  der 
Wind  dorthin  von  Lyon  her  kam.  Auf  dem  Lande  ist  nach 
Bineau  der  mittlere  Ammoniakgehalt  im  Sommer  etwa 
doppelt  so  grofs  als  im  Winter;  in  Lyon  zeigte  sich  das 
Regenwasser  im  Winter  hingegen  reicher  an  Ammoniak,  als 
im  Sommer. 

Barral  (3)  hat  seine  Untersuchungen  über  die  im 
Begenwasser  enthaltenen  Substanzen  (4)  fortgesetzt,  und 
jetzt,  zur  Vermeidung  von  Fehlerquellen,  das  Regenwasser 
auch  in  Platingefafsen  aufgefangen  und  destillirt.  Er  theilt 
mit,  dafs  nach  der  Untersuchung  des  während  des  Novem- 
bers 1852  auf  der  Sternwarte  zu  Paris  in  Platingefafsen 
gesammelten  Begenwassers  auf  1  Hectare  Fläche  1210  Grm. 
Stickstoff  durch  den  Bogen  zugeführt  wurden,  wovon  551 
Grm.  in  Form  von  Ammoniak   und   organischer  Substanz, 

(1)  Compt.  rend.  XXXVII,  468;  J.  pr.  Chem.  LX,  3H.  ~  (2)Coinpt. 
rcnd.  XXXVIII,  272;  Pharm.  Centr.  1854,  234.  —  (8)  Compt.  rend. 
XXXYI,  184;  Instit.  1858,  35;  J.  pr.  Chem.  LVm,  878;  Pharm.  Centr. 
1853,  124.  ~  (4)  Vgl.  Jahreaber.  f.  1852,  750. 
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nog«n-,    659  Grm.  in  Form  von  Salpetersäure ;  nach  den  Resultaten. 

Brunnen-,  *  , 

piüftl»«en  welche  das  in  gewöhnlichen  (aus  oxydirbarem  Metall  beste- 
henden) Regenmessern  aufgefangene  Regenwasser  ergab, 
wurden  in  jener  Zeit  derselben  Fläche  1366  Grm.  Stickstoff 
zugeführt,  wovon  595  Grm.  in  Form  von  Ammoniak  und 
organischer  Substanz  und  771  Grm.  in  Form  von  Salpeter- 
säure. —  5,57  Liter  Regenwasser  hinterliefsen  beim  Ab- 
destilliren  in  Platin  183  Milligramm  Rückstand,  wovon  62 
Milligramm  in  Aether,  12  in  36grädigem  Weingeist,  94  in 
Wasser  löslfch,  15  unlöslich  waren.  Das  in  Wasser  Lös- 
liche bestand  fast  ganz  aus  schwefeis.  Kalk,  das  im  36grä- 
digen  Weingeist  Lösliche  aus  Ghlornatrium ;  der  gelbe  äthe- 
rische Auszug  hinterliefs  beim  freiwilligen  Verdunsten  kleine 
Nadeln  einer  stickstoffhaltigen  organischen  Substanz;  das 
Unlösliche  war  Eisenoxjd. 

Martin  (1)  fand  in  Regenwasser,  das  am  27.  Mai  1853 
bei  heftigem  Südwind  zu  Marseille  gefallen  war,  für  1  Kilo- 
gramm Wasser  0,00429  Grm.  Chlor  und  (nach  Boussin- 
gault's  Methode,  vgl.  S.  657  ff.)  0,003144  Grm.  Ammoniak, 
aber  keine  Spur  von  Jod  oder  Salpetersäure. 

Ueber  den  Jodgehalt  natürlich  vorkommenden  Wassers 
vgl.  S.  329  f. 

Baumert  (2)  untersuchte  die  Znsammensetzung  der 
Luft,  welche  in  Regenwasser  absorbirt  war,  das  nach  mehr- 
stündigem Regnen  aufgefangen  wurde  und  1P,4  warm  war; 
er  fand  darin  (nach  Volumprocenten)  64,47  Stickstoff,  33,76 
Sauerstoff,  1,77  Kohlensäure  (vgl.  S.  317).  —  E.  Mar- 
chand (3)  untersuchte  die  Veränderungen,  welche  das 
Wasser  stehender  Gewässer  unter  verschiedenen  umständen, 
bei  Einwirkung  oder  bei  Abschlufs  des  Lichts  und  durch 
den  Einflufs  der  Bildung  von  '  Conferven,  erleidet,  und 
namentlich  die  Zusammensetzung  der  darin  absorbirten  Luft. 
Er  fand  die  in  Wasser,  in  welchem  sich  am  Licht  s.  g. 
Priestley'sche   Materie   gebildet  hatte,    absorbirte    Luft 

(1)  Compt  rend.  XXXVII,  487;  Instit,  1868,  384;  J.  pr.  Chem. 
LXI,  62;  atwführlich  Ann.  eh.  phys.  [8]  XLI,81.—  (2)  Ann.  Ch.  Phann. 
LXXXVIII,  17.  —  (8)  CompL  rend.  XXXVH,  719. 
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bestehend  aus  33,5  Vol.  Sauerstoff  auf  66,5  Stickstoff»  bei 
weiter  vorgeschrittener  Fäulnifs  des  Wassers  aus  20  Vol. 
Sauerstoff  auf  80  Vol.  Stickstoff.  In  der  Luft ,  welche  in 
Wasser,  das  der  Luft  zugänglich,  aber  vor  Licht  geschützt 
war,  bei  12^  enthalten  war,  fand  er  32  bis  33  Vol.  Sauer- 
stoff auf  68  bis  67  Vol.  Stickstoff. 

Das  Mineralwasser  von  Krankenheä  bei  Tölz  in 
Oberbaiern  untersuchten  Fresenius  (1)  {A  die  Bern- 
hardsquelle, C  die  Johann-Georgenquelle)  und  Wittstein  (2) 
{B  die  erstere,  D  die  letztere  Quelle).  Fresenius  fand 
darin  auch  noch  Spuren  von  Brom,  Borsaure,  Baryt,  phos- 
phors.  Kalk,  Ammoniak;  Wittstein  Spuren  von  Brom, 
Borsäure,  phosphors.  Kalk.  —  Wackenroder  und  E. 
Reichardt  (3)  haben  einen  berichtigenden  Nachtrag  zu 
ihrer  Untersuchung  des  Mineralwassers  von  Schandau  in 
Sachsen  (4)  veröffentlicht;  wir  geben  die  von  ihnen  jetzt  mit- 
getheilten  Resultate  unter  £!.  In  der  folgenden  Tabelle 
ist  der  Gehalt  an  Bestandtheilen  für  1000  Th.  Wasser 
durchweg  dem  Gewicht  nach  angegeben. 


Bninnen-y 

Quell-  und 

Fluftwiister. 


A 

B 

C 

D 

E 

Temperatur 

V 

? 

7S6 

? 

— 

Spec.  Gew. 

.    1,000722 

1,000315 

1,000643 

1,000321 

— 

Schwefels.  Kali 

.     .   0,009684 

0,01170 

0,012287 

0,01167 

0,00481 

n         Natron 

,     .    0,006128 

0,01258 

0,012326 

0,01535 

— 

n         Kalk      .    . 

•          ~^ 

^~' 

— 

— 

0,01087 

Chlorkaliain   .    .     .     , 
Chlomatrinm      .     . 

\  '!   0,296608 

0,26550 

0,234291 

0,23712 

i  0,00786 

Jodnatriam    .    .     .    . 

.     .    0,001597 

0,00159 

0,001555 

0,00176 

2  f.  kohleoB.  Natron 

.     .    0,334488 

0,29442 

0,323301 

0,38460 

— 

•         •        Kalk      .    . 

.   0,101805 

0,11349 

0,091506 

0,07115 

0,24918 

n        n       Magnesia 

.     .   0,029758 

0,02763 

0,029812 

0,02027 

0,00832 

»         7t       Eisenoxydc 

il    .   0,000249 

— 

0,000185 

— 

0,01456 

n        n       Manganoxj 

dnl   0,000182 

— 

0,000120 

— 

— 

9        n       Strontian 

.     .       Spur 

0,00060 

Spur 

Spur 

— 

n        tt       Lithion 

.     .       Spur 

Spur 

Spur 

0,00234 

— 

Kiesels.  Thonerde  .    . 

.    0,002084 

— 

0,002782 

~- 

— 

Kieselerde      .     .     . 

.    .   0,009818 

— 

0,009060 

— 

0,01391 

Basisch-kiesels.  Natroi 

i    .         — 

0,01516 

— 

0,01752 

— 

Phosphors.  Eisenoxyd 

•                   *^" 

0,00043 

— 

0,00051 

— 

Organische  Substanz  . 

Spur 

Spur 

Spur 

Spur 

0,00381 

Bamme  d.  festen  Bestai 

idth.  0,791846 

0,74310 

0.717225 

0,76229 

0,31227 

Freie  Kohlensaure 

.    0,014210 

0,00139 

0,019578 

0,00180 

^. 

Schwefelwasserstoff 

.     .    0,001762 

0,00187 

0,001200 

— 

— 

Deatache. 


CDl«  CiUt«  folc«n  Mf  d«r  alohstcn  Seit«.) 


'J'JQ  Anhang  zor  analjrtischen  Chemie* 

Brunnen-,  In   100  Theilcn   des  bei    100*  getrockneten  ocherif^D 

Qnell-  und  O  ^ 

FiuftwaMcr.  Absatzes    aus    dem    Mineralwasser    von   Schandau    fanden 

Dentieho.  , 

Wackenroder  und  E.  Reichardt  : 


Eisenoxjd  21,895 

Eisenoxydal  2,276 

Thonerde  0,496 

Manganoxydoxydul  0,099 
Kalk  1,436 


Magnesia        Spnren 
Knpferoxyd         » 
Bleioxyd  » 

Arsenige  SÜnre    * 
Phosphorsäore  0,717 


Schwefels&nre  0,124 

Sandn.nnlösl.  Silic.  68,488 
Organ.  Sabstansen  4,404 
Wasser  6,072 


Summe    100,00 

In  100  Tbeilen  des  lufttrockenen  Ockers  der  eisenhal- 
tigen Trinkquelle  zu  Pyrmffid  fand  Hugi  (5)  5,333  in 
Säuren  Unlösliches,  85,070  kohlens.  Bisenoxydul,  0,572  koh- 
lens.  Kalk,  0,103  arsenige  Säure,  8,922  Wasser. 

In  dem  s.  g.  Orher  Badesalz^  welches  durch  weiteres 
Eindampfen  der  Mutterlauge  der  Soole  bereitet  wird,  fand 
Bibra  (6)  44,008  pC.  Chlor,  13,742  Schwefelsäure,  12,424 
Kalium,  19,098  Natrium,  3,438  Kalk,  4,359  Magnesia,  0,716 
Kieselerde,  0,030  Thonerde  und  Eisen,  Spuren  von  Jod, 
Brom ,  Bor ,  Lithion ,  Phosphorsäure  und  organischer 
Substanz. 

Seyferth  (7)  untersuchte  das  Mineralwasser  von 
fFolkenstein  im Erzgebirg (-4),  Wandesieben (8)  das  von 
Langenbrücken  in  Baden  {B\  er  fand  darin  auch  Spuren 
von  Mangan,  und  erhielt  aus  80  bad.  Mafs  Wasser  0,012 
Arsen  und  0,330  Chlorlithium).  Fehling  (9)  theilte  Ana- 
lysen  des  Wassers  aus  dem  Bopserbrunnen  bei  Shdtgart  mit, 
durch  van  Groningen  ((7)  und  Klett  (Z>)  ausgeführt 
(bei  Regenwetter  ist  der  Gehalt  an  Salzen  kleiner).    Net- 


(1)  J.  pr.  Chem.  LYIII,  166;  im  Ansz.  Arch.  Pharm.  [2]  LXXV, 
801;  Pharm.  Centr.  1868,  406.  —  (2)  Vicrteljahrsschr.  pr.  Pharm.  11,42. 

—  (3)  Arch.  Pharm.  [2]  LXXV,  278;  im  Ans».  Pharm.  Centr.  1868, 
748.  —  (4)  Vgl.  Jahresber.  f.  1862,  766.  —  (6)  Arch.  Pharm.  [2]  LXXIV, 
19;  im  Aasz.  Pharm.  Centr.  1868,  886.  —  (6)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVU» 
179;  im  Ausz.  J.  pr.  Chem.  LXI,  871;  Pharm.  Centr.  1868,  670.  — 
(7)   Ann.   Ch.    Pharm.  LXXXV,    878;    Pharm.    Centr.    1858,    222.    — 

—  (8)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVn,  248;  Jahrb.  pr.  Pharm.  XXVI,  868; 
im  Ansz.  J.  pr.  Chem.  LXI,  869;  Pharm.  Centr.  1868,642.  ^  (9)War(- 
tembergische  natarwissensch.  Jahreshefte,  9.  Jahrg.  (1868),  126;  Pharm. 
Centr.  1868,  168. 
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wald  (1)  untersuchte  das  Mineralwasser  zw  Hau  bei  Krems-  J?"*r*"''. 

^    '  Quell-  und 

mänster  in  Oesterreich  (£),  wie  es  sich  früher  aus  mehre- *'*"'^''*"*'" 
ren  Quellen  im  dortigen  Schachte  mischte.  Für  das  Wasser 
des  Schlofsbrunn^ns  zu  Carbbad  giebt  Göttl  (2)  die  unter 
F  aufgeführten  Bestandtheile  (in  dem  Ocher  dieser  Quelle 
giebt  er  als  Bestandtheile  auch  Kupfer,  Zinn,  Antimon, 
Bleii  Arsen  an;  in  der  Mutterlauge ^  die  nach  der  Berei- 
tung des  Salzes  aus  dem  Wasser  bleibt»  auch  Baryt,  Stron- 
tian,  Chrom,  und  er  vermuthet  darin  auch  Selen).  i>Das 
GoldbrünneU  bei  Bistran  in  Böhmen  enthält  nach  Dau- 
brawa  (3)  die  unter  G  angeführten  Bestandtheile  (der 
Kesselstein  des  Wassers  enthalte  auch  Spuren  von  Lithion). 
Folgende  Zusammenstellung  giebt  die  Bestandtheile  förlOOO 
Gewichtstheile  Wasser;  unter  der  freien  Kohlensäure  ist  auch 
die  zur  Bildung  zweifach-saurer  Salze  nöthige  einbegriffen. 


A 

B 

C 

D 

E 

F 

Q 

Temperatur 

81* 

8S5 

14« 

14' 

11«,2 

47S5 

!• 

Spec.  Qew. 

1,00258  1,00152 

1,00170 

1,00178 

1,0108 

1,00495 

? 

Chlornatrium      .... 
Chloi1(alium        .... 

0,00286 
0,00410 

''^^»  )o,0429 

0  04211^^»^^^*^ 
"'"*^M  0,0065 

0,1102 

0,00180 

Chlorammonium      .     .    . 

— 

— 

— 

0,0048 

— 

— 

Chlormagnesium      .    .    . 

0,00827 

— 

— 

0,3414 

— 

0,00129 

Cfalorcalcium      .... 

0,02764 

— 

— 

^~ 

0,8819 

— 

0,00422 

Jodnatrium 

— 

— 

— 

— 

0,0079 

— 

— 

Jodmagnesium    .... 

-- 

— 

— 

— 

0,0371 

— 

— 

Brommagnesium      .    .    . 

."."• 

— 

— 

— 

0,0674 

— 

— 

Schwefels.    Kali      .    .     . 

0,17708 

0,0201 

— 

— 

— 

0,1505 

0,00188 

n          Natron        .    . 

0,0817 

0,0074 

0,0061 

— 

0,1321 

0,00124 

•          Kalk      .    .    . 

— 

0,0788 

— 

— 

— 

— 

... 

n          Magnesia   .     . 

— 

— 

0,0508 

0,0516 

— 

— 

— 

Kohlens.  Natron     .     .    . 

— 

— 

— 

— 

0,1114 

— . 

m        Kalk     .... 

0,01985 

0,2774 

0,2160 

0,2110 

0,0626 

0,0815 

0,09746 

»        Magnesia  .     .     . 

— 

0,0355 

0,1270 

0,1811 

0,0315 

0,0039 

0,00194 

n        Eisenozjdul 
Thonerde 

0,00685 

0,0098  \(.M\.t\ 

0,0012  r^^^ 

0,0084{  «'^^* 

0,0040 

^— 

Eisenoxyd 

— 

— 

— 

) 

0,0003 

— 

Kieselerde 

0,00S30 

0,0181 

0>0146 

0,0114 

0,0095 

0,0056 

0,00194 

Kiesels.  Thonerde  .    .    . 

— 

— 

— 

— 

0,0088 

— 

— 

Phosphors.  Kalk      .    .    . 

— 

— 

— 

— 

0,0034 

— 

— 

Organische  Substanz    .    . 

0,00055 

— 

Spur 

Spur 

0,0026 

— 

0,01498 

Summe  d.  festen  Bestandth. 

0,25050 

0,4780 

0,4622 

0,4567 

16,5600 

0,5495 

0,12674 

Freie  Kohlensäure  .    .    . 

0,09555 

1,8741 

? 

? 

0,1401 

? 

0,06880 

Schwefelwasserstoff      .    . 

— 

0,0068 

— 

— 

— 

— 

— 

(1)   Untersuchung  des   Mineralwassers   eu  Hall  bei  Kremsmfinster,  Linz  1858. 
•  (2)  Oesterreichische  Zeitschr.  f.  Pharmacia,  1858,  258.  266.  —  (8)  Daselbst,  846. 
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Anhang  zur  analytiflchen  Chemie. 


Bmiia«ii-, 
Qacll-  ond 


Deotoefa«. 


Ferstl  (1)  untersnchte  die  Mineralwasser  von  IaüvA- 

Fiaftw«..er.  fchourüz    (iii   Oesterreichiscfa-Schlesien)   und   zwar   A   (der 

folgenden  Tabelle)  das  Wasser  des  Yincenz-Brunnens ,   B 

das   des  Amand-Brunnens ,    C  das  des  Johannisbrunnens» 

D  das  der  Laisenqnelle. 

R  y.  H  a  u  e  r  (2)  untersuchte  das  Mineralwasser  von  Bog* 
gendoTff  {E)y  und  Ragsky  (3)  das  der  Bxxndaer  QueUe  im 
Banat  (F). 

In  1000  Theilen  Wasser  sind  enthalten  (unter  der 
freien  Kohlensäure  ist  die  zur  Bildung  zweifach-kohlens. 
Salze  nöthige  mit  einbegriffen)  : 


ÜDgartochc. 


A 

B 

C 

D 

E 

<  F 

Temperatnr 

8«,4 

7S6 

7«,6 

9S2 

? 

? 

Spec.  Gew. 

1,0068 

1,0070 

1,0092 

1,0125 

1,0143 

1,0192 

Chlorkali  um   .... 

0,2338 

0,2077 

0,2790 

0,2108 

— 

— 

Chlornatrium       .    .     . 

3,0635 

3,3533 

3,6314 

4,3593 

0,286 

^^■* 

Chlormagnesinm      .    . 

— 

— 

— 

— 

— 

1,9028 

Bromnatrium       .... 

0,0333 

0,0132 

0,0097 

0,0116 

— 

Jodnatrinm 

0,0173 

0,0168 

0,0222 

0,0237 

— 

— 

Fluorcalcium       .     .     . 

0,0018 

0,0018 

0,0010 

0,0012 

— 

— 

Phosphors.  Thonerde  . 

0,0047 

0,0048 

0,0041 

0,0086 

— 

— 

•          Eisenoxyd 

— 

— 

— 

— 

— 

0,0010 

Kohlens.  Natron      .    .    . 

3,0291 

4,6404 

5,9149 

5,6265 

— 

— 

»        Lithion      .     . 

0,0021 

0,0019 

0,0020 

0,0017 

— 

— 

»        Magnesia 

0,0560 

0,0740 

0,0718 

0,0667 

0,0272 

V         Baryt    .    .     . 

0,0092 

0,0084 

0,0065 

0,0088 

— 

^ 

n         Kalk     .... 

0,6100 

0,6276 

0,6347 

0,5739 

0,034 

0,2997 

n        Strontian       .     < 

0,0122 

0,0150 

0,0102 

0,0157 

— 

— 

»         Eisenoxydul 

0,0145 

0,0177 

0,0123 

0,0242 

0,008 

— 

V        Manganoxydal  . 

0,0047 

0,0048 

0,0041 

0,0033 

— 

— 

Salpeters.  Magnesia     .    , 

— 

— 

— 

— 

— 

0,3729 

Schwefels.  Kalk      .    . 

— 

— 

— 

— 

1,648 

3,3848 

n          Magnesia  , 

— 

— 

— 

— 

6,221 

— 

*          Thonerde 

— 

— 

— 

— 

0,033 

.._ 

n           Natron 

— 

— 

— 

— 

3,931 

15,2787 

•          Kali      .     . 

— 

— 

— 

— 

0,018 

0,0145 

Kieselerde      .     .    . 

0,0515 

0,0140 

0,0540 

0,0620 

0,021 

0,0239 

Organische  Substanz 

— 

— 

^^** 

— 

— 

0,1472 

Summe  d.  festen  Bestandth.  7,1398 

9,0014 

10,6579 

10,9980 

12,194 

21,4621 

Abdampf rückstand  bei  100° 

7,1410 

9,0030 

10,6750 

11,1260 

? 

21,452 

Freie  Kohlensäure  . 

• 

» 

5,8846 

4,4978 

4,0857 

3,6940 

? 

? 

(1)  Jahrb.  d.  k.  k.  geolog.  Beichsanstalt,  1853,  Nr.  4,  683.  — 
(2)  Jahrb.  d.  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt,  1853,  Nr.  1,  154.  —  (3)  Jahrb. 
d.  k.  k.  geolog.  Beichsanstalt,  1853,  Nr.  4,  700. 
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C.  H.  Clarke  und  H.  Medlock  (1)  untersuchten 
mehrere  Brunnenwasser  bei  London  :  das  Wasser  des  tiefen 
Brunnens  zu  Westbourne-Park  (230  Fufs  tief,  15  Fufs  in 
den  Kalkstein  niedergesenkt;  untersucht  wurde  A  das  aus 
dem  Kalkstein  und  B  das  aus  der  darüber  liegenden  Sand- 
schichte zufliefsende  Wasser)  und  des  zu  Russel-Square 
(230  Fufs  tief,  100  Fufs  in  den  Kalkstein  niedergesenkt; 
(7),  ferner  das  Wasser  des  235  Fufs  tiefen  artesischen 
Brunnens  de^Hanwell-Irrenhauses  (D).  In  1  Gallone  (dem 
von  70000  Grains  Wasser  erfüllten  Räume)  sind  enthalten 
(die  Menge  der  festen  Bestandtheile  ist  in  Grains ,  die 
der  freien  Kohlensäure  in  englischen  Cubikzollen  für  7®  an- 
gegeben) : 


BniDB6II-y 

Quell«   und 
FIuftwABier. 
EngUsche. 


A 

B 

C 

D 

Kohlens.  Kalk    '• 

3,8878 

8,4978 

2,2619 

6,1461 

•         Magnesia       .    .    . 

1,7425 

2,1223 

0,6908 

4,6746 

Chlornatrium       

17,0206 

17,7083 

12,8116 

9,9072 

Schwefels.  Natron    .... 

6,7783 

8,2148 

9,4181 

2,6980 

Kohlens.  Natron      .... 

6,2200 

4,7100 

9,7261 

8,0642 

Schwefels.  Kali 

21,0949 

19,1220 

11,6213 

20,0690 

Kieselerde       

0,4712 

0,6529 

0,8037 

0,1817 

Elisen,  Thonerde  n.  phosphors. 

Balze 

0,6247 

0,3430 

0,2663 

0,8217 

Organische  Substanzen     .    . 

1,0602 

0,7191 

0,7690 

1,8038 

Snmme  d.  festen  Bestandtheile 

66,3861 

67,0896 

48,8688 

47,7648 

AbdampMckstand  ,      direct 

bestimmt 

66,6812 

67,1927 

47,7611 

47,9600 

Freie  Kohlensäure  .... 

26,0870 

26,1660 

22,0120 

26,4848 

Planta  und  Kekul^  (2)  untersuchten  das  Schwefel- 
wasser von  Semeus  im  Canton  Graubünden  (Quellentem* 
peratur  9^;  spec.  Gewicht  1,00073).  Sie  fanden  in  1000  Th. 
Wasser  (die  gasförmigen  Bestandtheile  sind  angegeben  in 
Cubikcentimetern  für  iOOO  CG.  Wasser  bei  Normalbaro» 
meterstand  und  der  Qnellentemperatur)  : 


Schwsi- 
■erUch«. 


(1)   Chem.   Soc.    Qn.   J.   VI,    116;    im   Anss.   J.   pr.   Chem.  LIX, 
606.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVII,  364;   Pharm.  Centr.  1864,  69. 
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FiufiwMaor.        *         Magnosia 

0,2S86 

0,1097 

Bohwei.           •         Eisenoxydnl 

0,0008 

>«ri«che.          „         Natron 

0,1036 

Schwefels.  Kali 

0,0391 

n         Natron 

0,0447 

Chlomatrium 

0,0018 

Tbonerde 

0,0012 

Kieselerde 

0,0077 

n  Chami*. 


tianV  8pi 


Pbospfaoninre 

Baryt,  Strontian }  Sparen 

Flnor 

Jod,  Brom  ] 

Mangan        >  nicht  nachweisbar 

Qaellsänren  j 

Wirklich  freie  Kohlensinre  69<« 

S.  g.  freie  Kohlensäure      154  n 

Schwefelwasserstoff  0,287 

Samme  dieser  Bestandtheile  0,5460 
Abdampfrückstand  0,5880 

Für  das  Mineralwasser  von  Saxan  im  Canton  Wallis 
hatte  P.  Morin  früher  (1)  in  1000  Theilen  die  unter  A 
angegebenen  Bestandtheile  gefanden,  und  namentlich  bei 
der  Aufsuchung  des  Jods  und  des  Broms  negative  Resul- 
tate erhalten.  Nach  späteren  Mittheilungen  von  Pignant, 
C^sati  und  Claivaz  (2)  sollte  im  Gegentheil  dieses  Mi- 
neralwasser stark  jodhaltig  sein  (0,1  Grrm.  Jod  im  Liter 
endialten),  und  Rivier  und  Fellenberg  (3)  erhielten 
bei  der  Bestimmung  einzelner  Bestandtheile  die  unter  B 
angegebenen  Resultate.  Morin  (4)  wiederholte  nun  seine 
Untersuchung  dieses  Mineralwassers;  in  solchem,  das  ihm 
zugeschickt  worden  war,  fand  er  0,03  bis  0,15  Orm.  Jod 
(aber  kein  Brom)  auf  das  Liter  Wasser,  in  solchem,  das 
er  selbst  geschöpft  oder  das  er  selbst  hatte  schöpfen  lassen, 
hingegen  kein  Jod;  in  1000  Theilen  des  letzteren  Wassers 
fand  er  jetzt  die  unter  C  aufgeführten  Bestandtheile. 
Ghatin  fand,  wie  Morin  (5)  mittheilt,  in  1  Liter  des  Mi- 
neralwassers von  Saxon  nur  Vsoo  Milligramm  Jod.  Heide- 
priem und  Poselger  (6)  fanden  in  verschiedenen  Fla- 
schen des  ihnen  zur  Untersuchung  zugesendeten  Wassers 
sehr  verschiedene  Mengen  Jod,  die  übrigen  Bestandtheile 
aber  in  nahezu  constantem  Verhaltnifs;  die  Resultate  ihrer 
Versuche  sind,  für  1000  Th.  Wasser,  unter  D  angegeben. 


(1)  Biblioth^qne  nniTcrselle  de  G^n^ve,  1844,  üai,  189.  -  (2)  Arcb. 
ph.  nat.  XXI,  192.  205.  —  (8)  Arch.  ph.  nat  XXl',  59.  —  (4)  Areh. 
ph.  nak  XXII,  52;  J.  pharm.  [8]  XXIII,  188;  im  Aosz.  J.  pr.  Cbem. 
LVIII,  488;  Pharm.  Centr.  1858,  825.  —  (5)  Arch.  ph.  nat.  XXIU,  62. 
—  (6)  J.  pr.  Chem.  LYUI,  478;  im  Aoss.  Pharm.  Centr.  1858,  824. 
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Rivier  nnd  Fellenberg  (1)  ontersuchten  nun  an  Ort 
und  Stelle  in  kurzen  Intervallen  das  Mineralwasser  auf  sei- 
nen Jodgefaalty  und  fanden  diesen  rasch  wechselnd,  zwischen 
0  und  Oyl  Grm.  Jod  auf  das  Liter  Wasser  betragend;  in 
einer  in  der  Nähe  der  Quelle  vorkommenden  Felsmasse 
fanden  sie  einen  bedeutenden  Jodgehalt,  so  dafs  aus  1000 
Theilen  derselben  siedendes  Wasser  bis  zu  1,6  Jod  auf- 
nahm ;  sie  theilten  endlich  noch  zwei  Analysen  des,  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  geschöpften,  Mineralwassers  von  Brauns 
mit,  deren  JElesultate  unter  £l  und  F  angegeben  sind» 
Morin  (2)  hat  endlich  eine  Zusamqienstellung  der  Re- 
sultate der  verschiedenen  Untersuchungen  gegeben,  und 
hält  es  für  wahrscheinlich,  dafs  in  der  neueren  Zeit  zu 
dem  früheren  jodfreien  Mineralwasser  eine  intermittirende 
jodhaltige  Quelle  Zutritt  gefunden  habe;  er  fand  jetzt  in 
dem  Wasser  bis  zu  0,11  Grm.  Jod  im  Liter. 


Bnurnen-, 

Qaell-  nnd 

Plnftwaaa«r» 

Schwel- 
serlache. 


B 


Eohlens&nre  . 
Chlor  .  .  . 
Jod  ...  . 
Schwefelsäure 
Balpetersäure  . 
PhoBphorsäure 
Kieselerde  .  . 
Thonerde  .  . 
.Magnesia  .  . 
Kalk  .  .  . 
Natron  .  .  . 
KaU  ... 
Eisenoxyd  .  . 
Organische  Substanz 


0,037 
0,005 

0 
0,258 
Spur 
Spnr 

I  0,005 

0,125 
0,018 
0,011 
0,017 
Spur 

unbest. 


Summe  d.  Bestandth. 


0,476 


unbettimmt 

0,0115 
0,0902 
0,1768 

0,0060 

nnbettlmmt 

Spur 
0,0533 
0,1590 

unbecHmnit 
unbettimmt 

Spur 
0 


0,1480 
0,0098 

0 

0,1600 
Spar 
Spur 
0,0120 
0,0005 
0,0631 
0,1537 
0,0133 
0,0179 
0,0005 
0,0880 


0,6668 


0,2180 
0,0154 
0,148bi80,046 
0,1740 


0,0110 
Spur 
0,0598 
0,1532 
0,0501 
0,0255 
Spur 


0,2418 
0,0114 
0,0658 
0,1655 

Spur 

Spur 
0,0641 
0,1495 
0,0515 
0,0173 

Spur 


V 


0,2583 
0,0827 
0,0015 
0,1639 

Spur 
0,0095 

Spur 
0,0534 
0,1484 
0,0344 
0,0275 

Spur 


Chatin  (3)  veröffentlichte  die  Resultate,  welche  er 
bei  der  Untersuchung  der  Trinkwasser  von  RiUy  und  Saälon 
im  Ganton  Wallis  bezüglich  des  Jodgehalts  erhalten,  und 
fand  darin  eine  Unterstützung  der  Ansicht  (4),  dafs  das 


(1)  J.  pr.  Chem.  UX,  303.  —  (2)  Arch.  ph.  nat.  XXIII,  44.  — 
(8)  Compt.  rend.  XXXVI,  652.  —  (4)  Vgl.  Jahresber.  f.  1851,  320;  f. 
1852,  342  £,  753. 
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Anhang  sor  analytisehen  Chemie. 


Brunn«».,  AuftTeteii  voD  EjTopf  uod  Cretinismus  mit  dem  Gebraach 

Quell-  und  * 

"^^•;^^«'- jodfreien  Trinkwassers   in  Zusammenhange   steht.  —  Bol- 
«•riach«.    Iqj  ^2)  hat  auf  den  reichen  Jodgehalt  eines  bei  Birmens^ 
torf  im  Canton  Aargau  spärlich  hervorquellenden  Mineral- 
wassers aufinerksam  gemacht. 

Limouzin-Lamothe  (2)  giebt  für  mehrere  Mine- 
ralwasser aus  dem  Dep.  des  Aveyron,  namentlich  das  von 
ÄMtdabre  (-4),  von  Prugnes  (B)  und  von  Ccn/la  (C  der  Prin- 
cessenquelle»  D  der  Magdalenenquelle,  JS  der  Rosenquelle) 
folgende  Zusammensetzung  an  (für  1  Liter  Wasser  die 
festen  Bestandtheile  jiach  Grm.,  die  freie  Kohlensäure  nach 
Liter)  : 


Fran< 
ailaiaohe. 


• 

Ä 

B 

C 

D 

E 

2  f.  kohlens.  Natron 

,    .     .     1,8288 

0,340   1      — 

— 

— 

•          •        Kalk    .    . 
ti          •        Ifagnesia 

>     .    .     0,2850 
.     .     0,2346 

0,545  ] 
0,265 

.  0,271 

0,360 

0,348 

9          9        Eisenozyc 

Inl      .     0,0652 

0,075 

0,115 

0,135 

0,094 

Schwefels.  Natron 
n         Kalk  .     . 

.     .     .     0,6998 

0,130  1 

nnbcit. 

[  0,146 

0,240 

0,200 

Chlomatrinm       .    . 

,     .     .      0,0790 

0,085  ^ 

1 

Chlorcalciam       .     . 

.     .     .     0,0150 

0,085 

.  0,087 

0,090 

0,092 

Chlonnagnesinm 

.     .     .      0,0150 

— 

Quells.  Eisen       .    . 

•     •   \ 

— 

0,010 

0,016 

0,005 

Kieselerde  .... 

\                1 

•         •         •       \/\  AAAE 

Thonerde    .... 

?0,000Ö 
.     .'     !      0,0200*) 

l  0,035 

0,050 

0,056 

0,050 

Organische  Sabstanz 

Ammoniaksalz     .     .     , 

•          •                    ^— » 

Spur 

Spur 

Spur 

Summe  dieser   Bestand 

atheile     3,2428 

1,560 

0,679 

0,895 

0,789 

Freie  Kohlensänre  . 

k        1 

.     .      11 ,139 

11,500 

Ol  ,896 

Ol  ,912 

1»  ,049 

*)  incl.  Verlast. 


E.  Billot  (3)  hat  hinsichtlich  der  Zusammensetzung 
einiger  Wasser  bei  Besarigan  Untersuchungen  angestellt, 
und  für  1  Liter  Wasser  des  Doubs  (A),  des  Quellwassers 
bei  Bregille  {B)  und  der  Grand'  Rue  (C),  die  unten  ange- 
gebenen festen  Bestandtheile  (in  Grm.)  gefunden.  1000  Grm. 
Mineralwasser  von  Orezza  in  Corsica  enthalten  nach  Pog- 
giale  (4)   die  unter  D  angegebenen  Bestandtheile,   auch 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXYI,  61.  —  (2)  J.  chim.  m^.  [8]  IX, 
716.  768.  —  (3)  J.  chim.  m^d.  [3]  IX,  569.  —  (4)  J.  pharm.  [8] 
XXIV,  277. 
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Spuren  von  kohlens.  Mangan-  und  Eobaltoxydnl ,   Arsen-  BraDMn., 


säarcy  Fluorcalcium  und  organischer  Substanz.    In   1  Liter  "'•^'"'•^•'- 

PrMi- 

des  Mineralwassers  von  Sulzbach  im  Elsafs  (Quellentempe-  «Biueh«. 
ratnr  lO^^ö;  spec.  Gew.  I9OO2IO5)  fand  Oppermann  (1) 
die  unter  JE  angegebenen  Bestandtheile  (die  festen  in  Grm., 
die  freie  Kohlensäure  in  Cubikcentimetern  för  10^  ausge- 
(Irückt;  auch  Spnren  von  Phosphorsäure  und  Borsäure 
wurden  gefunden,  und  im  Ocker  der  Quelle  Arsen). 


A 

B 

C 

D 

£ 

Chlorkalimn 

— 

— 

^— 

0,014 

_ 

Chlornatriiim       .     . 

0,003 

0,0030 

— 

0,134256 

Chlorcalcium       .     . 

0,006 

— . 

— 

— 

~» 

Chlormagnesinm      .    . 

— 

0,0006 

0,0072 

— 

— 

Kohlens.  Natron 

— 

— 

— 

0,650464 

9         Kalk     .     .     . 

0,080 

0,3000 

0,3100 

0,602 

0,484750 

«         Magnesia  .     . 

0,030 

0,0050 

0,0086 

0,074 

0,176749 

n        Eisenoxydol  . 

— 

— 

— 

0,128 

0,023200 

n        Lithion      .     . 

— 

— 

-^ 

Spar 

0,004928 

Schwefels.  Natron  .     , 

— 

— 

0,0046 

— 

0,009293 

»         Kalk 

0,006 

0,0080 

0,1000 

0,021 

— 

»         Kali  .     . 

— 

— 

— 

— 

0,114707 

Salpeters.  KaJk  .     .    . 

— 

0,0082' 

— 

— 

— 

Thonerde 

0,002 

,^^^ 

0,0094 

0,006 

0,006250 

^^"     ^^^  ^r  ^.^.  ^^r^m    ^BW  ^^               V                       9                      ^                      ^                       1 

Kieselerde       .    .    .    ^ 

0,0350 

O.OSlä 

0,004 

0,056712 

W^t^^m^  ^^F^.^  ^^^  ^^^B    ^.V  ^^                                          W                           V                          V                           %                           V 

in  Bestandtheile 

Summe  der  feste 

0,849 

1,661809 

Fr 

eie 

K 

ohlensäui 

-e    .    . 

•         •          • 

1248«^« 

1789«« 

Bechamp  (2)   fand   in  1000  Th.   des   Mineralwassers 

von  Sulzmatt  (Dep.  des  Oberrheins)  : 

Magnesia 

Kalk 

Lithion 

Natron 

Kali 


Kohlensänre  2,99830 

Schwefelsäure  0,08060 

Chlorwasserst.  0,04390 

Kieselerde  0,06350 


Borsäure  0,04493 

Phosphorsäure^ 
Thonerde         \  0,00890 
Eisenoxyd        ) 


0,09910 
0,16803 
0,00490 
0,46478 
0,07989 


O.  Henry  (3)  theilte  mit,  Mazade's  Angaben  (4) 
über  das  Vorkommen  seltener  Bestandtheile  in  dem  Mine- 
ralwasser von  Neyrac  (Dep.  d.  Ardfehe)  hinsichtlich  des 
Nickels  9  Kobalts  und  Titans  mit  Bestimmtheit,  hinsichtlich 
des  Zirkoniums  mit  etwas  weniger  Zuverlässigkeit  bestätigt 


(1)  Aus  M^m.  Mus.  Strasb.  1853,  iV,  21  in  Jahrb.  Min.  1854,  184. 
—  (2)  Compt  rend.  XXXVI,  •496;  Instit.  1868,  91.  —  (3)  In  der  8.  674 
angef.  Abhandl.  —  (4)  Vgl.  Jahresber.  f.  1862,  401.  757. 
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Anhang  rar  aaalytiflehen  Chemie, 


lUUlBiarb«. 


»™«»-^  gefanden  zu  haben.    Ueber  das  Wasser  der  Casernen  und 
^*»**""'- Forts  in  und  um  Penis  hat  Poggiale  (1)  Untersuchungen 
angestellt,  Faur^  (2)  über  die  stehenden  Wasser  der  Lan- 
des in  der  Gironde. 

Poggiale  (3)  untersuchte  unter  den  Mineralwässern 
von  Väerbo  das  s.  g.  Schwefelwasser  des  BuUicame  (A), 
sowie  den  daraus  abgesetzten  Schlamm  (a)^  und  die  eisen- 
haltige Quelle  (B)y  sowie  den  daraus  sich  abscheidenden 
Niederschlag  (b).  In  1000  Theilen  Wasser  (respect.  100 
Theilen  des  bei  120<^  getrockneten  Absatzes  aus  dem  Was- 
ser) sind  enthalten  : 


A 

B 

Temperator   .... 

68» 

4Ö<» 

Spec.  Gew 

1,00296 

1,00290 

Freie  Kohleasaure 

0,4520 

0,248 

Bchwefelwaaserstoff 

0,0097 

0,004 

Kohiens.  Kalk   .    .    . 

0,7320 

0,778 

n         Magnesia 

0,0140 

0,009 

Schwefels.  Kalk      .    . 

1,2440 

1,178 

a         Biagnesia   . 

0,1470 

0,302 

Chlorcalcimn     .    .    . 

0,0290 

0,019 

ChlormagneBinm     .    . 

0,0070 

0,008 

Jodnatrinm    .... 

0,0130 

0,010 

Bromnatrinm      .     .    . 

Spur 

Spur 

KohlenB.  Eisenozyd  ? 

0,0290 

0,073 

Araensaore    .... 

— 

Spur 

Thonerde      .... 

0,0150 

0,018 

Kieselerde     .... 

— 

0,089 

FlnorcalciüXD      .    .    . 

Spur 

— 

Organische  Substanz  . 

0,1980 

0,021 

Summe  dieser  Bestandth. 

2,8897 

2,757 

Schwefel  .... 
Schwefels.  Kalk  . 
Kohiens.  Kalk    .    . 

9       Eisenozydnl 
Chlorcalcium     .    . 
Chlormag^esium 
Kieselerde    . 
Kiesels.  Salse 
Thonerde 
Arsensäure    .     .    . 
Organ.   Substanzen 


22,732 
0,113 
0,087 
0,287 


8,274 
70,682 
20,698 


^l^n    0,403 


55,768 


21,037 


100,000 


2,720 

1,057 
0,140 
1,031 

100,000 


schw*di.che,  Helleday  (4)  fand  in  10000  Theilen  des  Wassers  des 
s.  g.  Fahlu-Gesundbrunnens  in  der  Nähe  von  Fahbm  aufser 
freier  Kohlensäure  (2,75  pC?)  : 


Schwefels.  Kali 

0,06231 

Kohiens^  Kalk 

0,13329 

9          Natron 

0,04111 

9         Magnesia 

0,12862 

n          Kalk 

0,48011 

0         Eisenoxjdul 

0,03967 

Chlomatrium 

0,07804 

9         Iifanganoxydul 

Spur 

Kieselerde 

0,12629 

Extractivstoff- 

0,16840 

Phosphorsfture 

Spur 

(1)  J.  chim.  m^d.  [3]  IX,  150.  -  (2)  Ann.  eh.  phjs.  [3]  XZXIX, 
83.  —  (3)  J.  chim.  m4d.  [3]  IX,  81;  J.  pharm.  [3]  XXIII,  114.  — 
(4)  Aus  Oefvers.  af  Akad.  Förhandl.  1852,  193  in  J.  pr.  Cham.  LX,  56. 
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üeber    einige   Mineralquellen   Griechenlands   und   der  chri«ehuohe 

und 

Türkei  hat  Landerer  (1)  Mittheilungen  gemacht.  Tflrid«che. 

In  einem  Kieselabsatz   der  heifsen   vulkanischen  Quel-  Autniiteh*. 
len   von  Taupo   auf  Neu-See]and   fand   J.  W.  Mall  et  (2) 
für  100  Theile  (nach  dem  Trocknen  bei  100<>)  : 

SiO)        A1,0,        Fe,0,        OaO        NaCl        HO        Samme 
94,20         1,58  0,17  Spur        0,85        3,06        99,86. 


(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LXXV.   290.    —    (?)  Phil.  Mag.  [4]  V,    286; 
J.  pr.  Chem.  LIX,  158;  Pharm.  Gentr.  1858,  330. 


Teciuiische  Chemie. 


Metalle  Fairbaim  (1)  theilte  die  Resultate  von   Versuchen 

Kiransen.  TOit,  welche  entschiedeu  daför  sprechen,  dafs  bei  Anwen- 
Q^mi^uixs  dung  des  Verfahrens  von  Calvert  (2)  der  Schwefelgehalt 
des  Gufseisens  vermindert  und  sisine  Festigkeit  vermehrt 
wird.  —  Eck  (3)  veröffentlichte  die  Resultate,  welche  auf 
der  Königshütte  in  Oberschlesien  bei  Anwendung  von 
gebranntem  Kalk  (4)  als  Zuschlag  an  der  Stelle  des  gewöhn- 
lichen Kalksteins  bei  dem  Betrieb  der  Coakshohöfen  sich 
ergaben;  hiernach  betrug  im  Mittel  der  an  zwei  Hohöfen 
erlangten  Ergebnisse  bei  Anwendung  von  gebranntem  Kalk 
die  Erspamifs  an  Coaks  3,1  pC,  die  Mehrproduction  an 
Roheisen  2,85  pC  Eck  erörtert,  dafs  der  durch  Anwen- 
dung von  gebranntem  Kalk  zu  erwartende  Vortheil  sich 
•  auf  jeder  Hütte  verschieden  ergeben  könne. 

A.  Müller  (5)  fand  in  dem  aus  vanadinhaltigem  Bohn- 
erz  von  Eschwege  (vgl.  den  Bericht  über  Mineralogie),  wel- 
ches zur  Eisengewinnung  auf  der  im  Braunschweig'schen 
zwischen  Alfeld  und  Einbeck  gelegenen  Carlshütte  dient, 
dargestellten  Roheisen  Vanadin,  Chrom,  Molybdän,  Arsen, 


(1)  Chem.  Gas.  1853,  158;  J.  pr.  Chem.  LX,  51.  —  (2)  Jahresber. 
f.  1852,  761.  —  (3)  Karsten  a.  Dechen's  Archiv  XXV,  434;  Dingl.  poL 
J.  CXXX,  349;  Pharm.  Centr.  1858,  337.  —  (4)  Vgl.  Jahrceber.  f.  1851, 
675;  f.  1852,  761.  —  (5)  Ann.  Ch.  Pharm.  LX XX VI,  127;  J.  pr.  Chem. 
LX,  63. 


Metalle  und  Leginmgen.  731 

Phosphor,  Siliciiiin,  Mangan,  Calcium,  Magnesium,  Almni-  «i«»; 
niura  und  Kohlenstoff.  Das  daraus  dargestellte  Stabeisen  *«•"•»>»•»• 
ist  in  der  Regel  sehr  gut  und  zähe,  obgleich  es  noch  Spu- 
ren der  obigen  Körper,  namentlich  Vanadin  enthält,  wel- 
ches letztere  die  Beschaffenheit  des  Stabeisens  überhaupt 
eher  zu  verbessern  als  zu  verschlechtern  scheint.  In  der 
bei  der  Stabeisengewinnung  gebildeten  Frischschlacke,  die 
über  3  pC.  Phosphorsäure  und  0,7  pC.  Arsensäure  enthielt, 
war  das  Vanadin  in  viel  kleinerer  Menge  als  im  Stabeisen 
enthalten. 

B.  Kerl  (1)  machte  Mittheilungen  über  die  Zusammen- 
Setzung  einiger  oberharzer  Hüttenschlacken.  Die  Rohschlacke 
von  der  Silbemaaler  Frischhütte  bei  Clausthal,  wo  ans  ab- 
gängig gewordenen  Gufssachen  durch  vereinigtes  Klnmp- 
und  Durchbrechfrischen  geschmeidiges  Eisen  dargestellt 
wird ,  scheidet  sich  nicht  selten  in  grofsen  rhombischen 
Ejrystallen  (Combinationen  eines  verticalen  und  eines  hori- 
zontalen Prismas)  aus,  vom  spec.  Gew.  4,2  und  nach 
E.  Metzger 's  Aniälyse  von  der  Zusammensetzung  A  (die 
Schlacke  ist  im  Wesentlichen  3  FeO,  SiGj).  Ofenrauch 
vom  Gargange  des  Altenauer  Eisenhohofens  ergab  nach 
Bodemann's  Analyse  die  Zusammensetzung  B.  Bode- 
mann  untersuchte  femer  Eisenhohofenschlacken  von  der 
Steinrenner  Eisenhütte,  welche  reine  Eisensteine  zur  Dar- 
stellung eines  gutartigen  Holzkohlen  -  Roheisens  für  den 
Frischfeuerbetrieb  verschmüzt ,  welches  erfahrungsmäfsig 
nur  bei  dem  vollkommensten  Gargange  erfolgt;  die  unter- 
suchten Schlacken  sind  C  eine  schwarze  Schlacke  und  D 
eine  graue  Schlacke  vom  spitzen  Ofengange.  Auf  dem- 
selben Werke  setzte  sich  1842,  als  mit  der  Anwendung  von 
Hohofengasen  und  dann  mit  Torfgasen  zum  Puddeln  Ver- 
suche angestellt  wurden,  an  den  Windleitungsröhren,  wo 
diese  mit  den  Hohofengasen  in  Berührung  kamen,  ein  Be- 

(1)    Aas  dem   poivtechn.    Centralbl.    1858,   752  in   Pharm.    Centr. 
1853,  568. 

JahrcBberieht  f.  1858.  46 


722  Tedmücfae  Chemie. 

»<•«»:     schlag  an,  filr  welchen  Bodemann  die  Zusammensetzung 
d«.Mib«ii.  £  fand. 

SiOa  A1,0,  Fe,Os    FeO    OaO    MgO   MnO   PbO  ZnO   CaCl  Summe 

A  32,4     2,0       —  60,2  0,9  1,0  2,4  —  —  _  98,9 

B   26,6     —  48,7*)  —  —  —  —  10,6  14,2  —  100,0 

C  Ö9,4  14,9       —           6,0  19,8  0,1  Spur  —  —  --  100,2 

D  68,9  11,8       —          8,8  18,6  0,8  0,3  —  —  —  98,2 

E  67,3     1,7  12,6          —  17,7  0,8  1,8  —  1,0  8,2  100,6 

*)  Inel.  Erden. 

Widtermann  (1)  stellte  chemische  Untersuchungen 
an  hinsichtlich  der  s.  g.  Frischerei  am  Sehwallboden,  wie 
sie  in  Oesterreich  und  häufig  auch  in  Steyermark  durch- 
gemacht wird  und  wo  das  Roheisen  ohne  Vorfrischung  mit 
einem  Male  gar  eingeschmolzen  wird.  Die  folgenden  Re- 
sultate wurden  erlangt  mit  dem  Material,  wie  es  auf  den 
k.  k.  Eisenwerken  bei  Reichenau,  namentlich  bei  dem  Frisch- 
feuer zu  Krnmbach  zu  Gebote  stand.  Das  zu  verarbeitende 
Roheisen  stammt  aus  den  Hohöfen  zu  Eisenerz  und  besteht 
zum  gröfsten  Theüe  aus  grofsl uckigen  Flossen;  es  ergab 
in  zwei  Analysen  die  Zusammensetzung  A,  Der  Schwall- 
boden, aus  kleinen  Schlackenstücken  und  dicken  Stücken 
garer  Frischschlacken  hergestellt,  ergab  die  Zusammen- 
setzung /•  Die  bei  garem  Gange  fallende  Frischschlacke 
ergab  die  Zusammensetzung  27,  das  dabei  erlangte  Dünn- 
eisen die  Zusammensetzung  B^  das  daraus  fertig  geschmie- 
dete Stabeisen  die  Zusammensetzung  C,  Bei  übergarem 
Gange  gefallene,  schwerschmelzbare  und  zähflüssige  Schlacke 
ergab  die  Zusammensetzung  ///.  Die  bei  zu  starker  Pres- 
sung des  Windes  während  des  Ausheizens,  auch  durch 
vieles  Zusetzen  von  Hammerschlag  entstehende  rohe  Schlacke, 
welche  den  Schwallboden  auflöst ,  ergab  die  Zusammen- 
setzung iF,  die  nach  dem  Auflösen  des  Schwallbodens  vor- 
handene Schlacke  die  Zusammensetzung  V.  —  100  Pfund 
Roheisen  gaben  durchschnittlich  87  Pfund  Stabeisen  und 
8,6  Pfund  Schlacke. 


(1)  Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanstalt,  1863,  Nr.  3,  498. 


c 


Metalle  nii4  L^u^gen.  f^^ 

Fe         Mn        C  8i         S  P        C*       Mg      Summe        sisen; 

94,57       1,06       3,79      0,34      0,02      0,07      0,0ö      0,02        99,92       »«^inf»»« 


•{; 


Mn 

C 

8i 

S 

P 

C* 

Mg 

Summe 

1,06 

3,79 

0,34 

0,02 

0,07 

0,05 

0,02 

99,92 

0,98 

8,83 

0,41 

0,02 

0,04 

0,07 

0,01 

100,04 

0,86 

0,16 

0,08 

Spur 

Spur 

— 

— 

99,50 

0,50 

0,24 

0,05 

Spar 

Spur 

— 

— 

99,58 

0,28 

0,07 

Spnr 

Spur 

Spur 

— 

— 

99,99 

0,25 

0,04 

Spur 

Spur 

Spnr 

— 

99,92 

94,68 

[a     98,96 

[b     98,79 

ra     99,69 
Ib     99,63 

FeO    SiO,  Fe,0,  MnO  CaO  MgO  KO  NaO  PO»  A1,0,  somme 

[a  69,28     9,02     5,29  5,88  5,00  2,48  0,75  0,52  0,14  0,12  98,48 

[b  69,48     9,86    5,74  5,49  5,05  2,64  0,64  0,57  0,17  0,22  99,76 

ra  68,70     8,08    8,82  5,53  4,42  2,72  0,85  0,42  0,14  0,18  98,81 

^^\b  67,76     8,12     9,13  5,47  4,51  2,65  0,4?  0,43  0,11  0,18  98,78 

Qjfa  58,01  17,48    5,54  7,40  7,88  8,61  0,74  0,48  0,15  0,20    100,84 

tb  58^4  17,52     5,12  6,92  7,86  3,50  ?          ?  0,11  0,28  ? 

fa  64,00  11,33  16,18  9,23  6,45  1,24  0,62  0,53  0,29  0,11  99,88 


■{; 


{; 


b  50,58  11,28  20,59     9,44    6,58    1,35    0,57    0,41    0,32    0,20    101,22 
ra  51,45  15,16  16,04    8,54    6,68    1,84   0,63    0,42    0,17    0,18    100,61 
^\b  51,59  15,19  16,77     8,63     6,70    1,44   0,63    0,40   0,19    0,22    100,76 

Zur  Bereitung  gleichartigen  Gafsstahls ,  so  dafs  der  ^^''^^' 
Kohlegehalt  des  Products  im  Voraus  berechnet  werden 
kann,  schlug  E.  J.  B.  Karsten  (1)  vor»  ans  reinem  Späth- 
eisenstein  dargestelltes  weifses  Roheisen  mit  Spiegelflächen 
(dessen  Kohlegehalt  zu  5,6  pC.  angenommen  werden  kann) 
und  bestes  Stabeisen  (mit  durchschnittlich  0,26  pC.  Kohle) 
zusammenzuschmelzen,  und  er  theilt  die  Resultate  der  Ver- 
suche mit,  welche  nach  diesem  Verfahren  angestellt  wur- 
den und  bei  Beachtung  der  von  ihm  genau  angegebenen 
umstände  einen  zu  schneidenden  Instrumenten  und  Feilen 
gut  sich  eignenden,  aber  spröden  und  nur  schwer  schweifs- 
baren Stahl  gaben. 

Ueber  Darstellung  von  Stahl  und  Eisen,  wo  die  Ent- 
kohlung des  Roheisens  durch  Glühen  in  Berührung  mit 
einem  Metalloxyd,  namentlich  Zinkoxyd,  geschieht,  hat 
Jullien  (2)  Mittheilungen  gemacht. 

Zum   Zweck,    das   Eisen   mit   Kupfer    zu    übe^siehen,      ver- 

kqpferunir 
von  Blien. 

(1)  Karsten  a.  Decheo's  Archiv  XXV,  218;  Polytechn.  Centralbl. 
1858,  274;  Pharm.  Ccntr.  1853,  209;  Chem.  Gaz.  1863,  233.  »  (2)  Aus 
Aimengand's  O^nie  iodastriel,  D4c,  1852,  299  in  Dingl.  pol.  J.  CXXVIl,  276. 
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v«r.      empfiehlt  Bncklin  (1).  die  Eisenstücke  durch  Eintauchea 

kupfeninr  * 

Ton  Elsen,  jjj  verdÜDiite  Schwefelsäure  und  Reiben  mit  Sand  zu  reini- 
gen, zu  waschen,  in  eine  Lösung  von  Salmiak  zu  bringen, 
dann  sie  anmittelbar  in  geschmolzenes  Zink  (welches  mit 
trockenem  Salmiak  bedeckt  werden  soll)  und  nach  Ueber- 
ziehung  mit  einer  Zinkschichte  rasch  in  geschmolzenes 
Kupfer  (welches  mit  irgend  einer  unverbrennlichen  Substanz 
überdeckt  ist)  zu  tauchen,  bis  das  Zischen  in  diesem  auf- 
hört, wo  sich  ein  vollständiger  und  dauerhafter  Kupfer* 
Überzug  auf  dem  Eisen  finde.  Durch  wiederholtes  Ein- 
tauchen in  die  Salmiaklösung,  das  Zink  und  das  Kupfer 
lasse  sich  der  Kupferüberzug  in  gewünschter  Dicke  hervor- 
bringen. Die  Metallstücke  sollen  dann  durch  Eintauchen  in 
Salmiaklösung  und  Waschen  mit  Wasser  gereinigt  werden. 

Kopfer.  6.  Werther  (2)  hat  erörtert,    dafs  bei  der  s.  g.  Cä- 

mentation  von  Kupferkiesen  keineswegs  eine  Aenderung 
der  Zusammensetzung  und  Erhöhung  des  Kupfergehalts  im 
Inneren  der  Erzstücke  ohne  Aggregatsveränderung  statt- 
finde, wie  diefs  angenommen  wurde,  sondern  dafs  bei  die- 
sem Procefs  zuerst  vorzugsweise  das  Schwefeleisen  oxydirt 
werde,  das  Schwefelkupfer  aber  schmelze  und  sich  in  das 
Innere  der  Erzklumpen  ziehe. 

Bronie.  Bobierro  (3)  kam  bei  der  Fortsetzung  seiner  Unter- 

suchungen über  das  zum  Beschlag  von  Schifien  tauglichste 
Metall  (4)  zu  dem  Resultat,  gute  Bronze  sei  hierfür,  was 
Dauer  und  Festigkeit  betrefi^e,  dem  Kupfer  und  dem  Mes- 
sing vorzuziehen.  Taugliche  Bronze  enthalte  4,5  bis  5,5  pC. 
Zinn;  solche,  die  unter  3,5  pC.  Zinn  enthalte,  sei  nicht 
homogen  und  nutze  sich  sehr  ungleich  ab.  Zusatz  einer 
kleinen  Menge  Zink  mache  die  Bronze  für  diesen  Zweck 
noch  geeigneter  und  lasse  das  Zinn  sich  in  der  Legirung 
gleicbfonniger  vertheilen. 

(1)  Aus  d.  Mechanic's  Magasine,  1853,  Nr.  1534  in  Dingl.  pol.  J. 
CXXVllI,  64.  —  (2)  J.  pr.  Chcm.  LVIII,  821  j  Dingl.  pol.  J.  CXXVIH, 
202.  —  (8)  Compt.  rend.  XXXVII,  181;  Instit.  1868,  261.  —  ^4)  Jah- 
resber.  f.  1852j  770. 
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Hawranek(l) untersuchte  die Znsamm ensetzung einiger    ^ronse. 
antiken  Bronzen   von  verschiedenen  Fundorten  der   öster- 
reichischen   Monarchie  :   A   einer   celtischen    Hacke     von 
Jicinoves ,   B  einer  solchen  von  Duba ,    C  eines  Rings  von 
Stockau,  D  eines  gewundenen  Stabes  von  Judenburg. 

8  As  Fe          Sn  Cn  Bnmme 

A         0,17  0,14  0,26  4,70  94,70  99,97 

B         0,33  1,39  0,42  5,20  92,40  99,74 

C          0,38  —  0,24  11,64  87,10  99,81 

D         0,41  —  0,51  6,08  92,51  99,51 

Gir ardin  (2)  untersuchte  mehrere   alte  Bronzen  mit 
folgenden  Besultaten  : 


B 


Kupfer 
Zinn 
Blei 
Eisen   . 
Zink     . 


85,9 
14,1 


85,0 
14,2 


Z  /0»8 


78,5 
21,5 


37,2 
18,8 
44,0 
Spar 


H 


45.1 
14,0 
40,9 


69,8 

20,8 

9,9 


72,0 
28,0 


76,1 
22,8 
Spnr 

1,6 


71,0 
26,0 

1,2 
1,8 


71,9 
21,9 


1 100,0 1 100,01 100,01 100,0|  100,0|  100,0|  100,0|  100,0 1 100,0|  99,9 

A  GaUisohes  Beil,  so  Antifer  bei  l^tretet  ISiS  gefunden.  —  B  Etrnskiaebes 
OefXfs.  —  C  Antiker  Spiegel,  auf  dem  gallo-rOmisehen  BegrKbnifsplatz  zu  Cany 
1849  gefunden.  —  D  Sehnalle  eines  S&belgehenka ,  lASO  auf  dem  meroTlngiscben 
Begrabnifsplata  zu  Envermen  gefunden.  —  E  Ring,  ebendaselbst  gefunden:  ent- 
hielt auch  Spuren  Ton  Antimon.  —  F  Gürtelschnalle,  1R51  auf  dem  meroyingischen 
Begr&bnifsplatz  zu  Lucy  bei  Nenfchfttel  gefunden.  -«  G  Schnalle,  1847  auf  dem 
merovingischen  Regrftbnifsplatz  zu  Lonrtini^res  gefunden.  —  H  und  I.  Zwei  Glocken 
in  Ronen  aus  dem  12.  Jabrnundert.  —  K  Eine  Klammer  ans  dem  Mauerwerk  der 
Cathedrale  zu  Ronen  aus  dem  14.  Jahrhunderte. 

üeber  Legirungen  von  Kupfer  und  Zinn  vgl.  auch  S.  376. 

Girardin  (3)  untersuchte  ferner  die  Zusammensetzung 
mehrerer  antiker  Münzen,  welche  1847  zu  Saint-Andr^*sur- 
Cailly  gefunden  worden  waren. 


a 

h 

c 

d 

e 

f 

!  i, 

Knpfer     .... 

Zink 

Zinn 

Blei 

81,4 
18,6 

88,8 

10,3 
0,9 

85,1 

iT^Ö 
3,4 

84,9 

10,6 
4,6 

89,5 

9,6 
0,9 

89,0 

10,2 
0,8 

88,8 

8,0 
8.2 

100,0 

100,0 

100,0 

100,0 

100,0 

100,0 

100,0 

a  mit  dem  Bild  der  Antonla  Augusta ,  auf  der  Rückseite  mit  der  Umschrift 
Titus  Claudius  Caesar  Augustus  Imperator.  —  b  mit  dem  Bild  des  Augustus 
Domitianus  Consul.  —  c  mit  dem  Bild  des  Imperator  Caesar  Nerra  Tri^an.  Aug. 
German.  —  d  mit  dem  Bild  des  Marcus  Antomus  Augustus  Imperator.  —  e  mit 
dem  Bild  des  Marcus  Aurel.  Commod.  Augustus.  —  f  mit  dem  Bild  des  Alexander 
Sevems.  —    g    mit  dem  Bild  des  Phllippus  Augustus  Pater  Imperator. 

(1)  Wien.  Acad.  Ber.  XI,  278;  J.  pr.  Chem.  LX,  443;  Pharm. 
Centr.  1853,  862.  ^  (2)  J.  pharm.  [8]  XXUI,  252;  J.  pr.  Chem.  LX, 
91.  —  (3)  J.  pharm.  [3]  XXUI,  257;  J.  pr.  Chem.  LX,  92. 
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MeuiB«.  Faifst  (1)  untersuchte  mehrere  Arten  Messing  : 

Ca  Zn  Fe  Sn  Summe 

a         86,38  18,61  Bpnr  —  99,99 

b         60,66  86,88  0,74  1,85        99,68 

c         66,06  81,46  0,88  1,48        99,88 

a    englisches  Gufsmessing,    durch  schöne  Farbe  und  SchXrfe  des  Gusses  ausge> 
Eeichnet.  —    b  a.  c  Uhrenräder. 

Nickel.  V,  Winter  (2)  untersuchte  eine  beim  Nickelschmelzen 

Schlacke  vom  ^     ' 

•chmeueii.  ^^^  ^^^  Dorotheahüttc  bei  Dillenburg,  wo  geröstete  Nickel- 
erze (Schwefel-,  Arsennickel,  nickelhaltige  Kiese)  unter 
Kalk-  und  Quarzzuschlag  im  Krummofen  geschmolzen  wer- 
den, gefallene,  zietnlich  rasch  erkaltete,  schwarze  krystalli- 
nische  Schlacke,  vom  spec.  Gew.  3,460,  welche  beim 
Behandeln  mit  Salzsäure  in  40,7  pC.  löslichen  Antheils  (von 
der  Zusammensetzung  A)  und  59,3  pC.  unlöslichen  Antheils 
(B)  zerfiel. 

SiO,  Al^Oa  FeO   CaO    MgO    KO    NaO  CaO  NiO,CoO,MnO  Summe 

Ä  88,86     6,25  43,85  10,88  2,88     1,36    2,40  0,48  0,48  100,83 

B  46,72     4,43  17,08  21,86  8,88     1,13    i,02  0,16  0,47  99,74 

eowinnang  A.  Park  CS  (3)  liefs  sich  folgendes  Verfahren  zurTren- 

Biiber.  uung  des  Goldes  vom  Blei  mittelst  Zink  patentiren.  Das 
(durch  Schmelzen  der  goldhaltigen  Gebirgsart  mit  Blei  und 
einem  geeigneten  Flufsmittel  erhaltene)  goldhaltige  Blei  wird 
auf  den  Schmelzpunkt  des  Zinks  erhitzt  und  mit  geschmol- 
zenem Zink  (1  pC.  für  Blei,  welches  auf  1  Tonne  10  Unzen 
Gold  enthält;  mit  verhältnifsmäfsig  mehr  Zink  bei  gröfserem 
Goldgehalt  des  Bleis)  versetzt,  gut  umgerührt,  die  Mi- 
schung wenigstens  1  Stunde  lang  ruhig  gelassen,  und  dann 
die  obere,  aus  goldhaltigem  Zink  bestehende  Schichte,  so- 
wie sie  erstarrt  ist,  von  dem  noch  flüssigen  Blei  möglichst 
vollständig  abgehoben.  Enthält  die  abgehobene  Legirung 
viel  Blei,  so  wird  dieses  abgesaigert;  zur  Trennung  des 
Zinks  vom  Gold  wird  ersteres  unter  Zusatz  von  wenig 
Kohlenpulver  in  einer  thönernen  Retorte  abdestillirt.  —  Zum 


(1)  Aus  d.  polytechn.  Centralbl.  1868, «571  in  Pharm.  Centr.  1868, 
482.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVII,  221;  J.  pr.  Chem.  LXI,  444; 
Pharm.  Centr.  1868,  668.  —  (8)  Ana  d.  Repertory  of  Pattat-Inventions, 
March  1868,  161  in  Dingl.  pol.  J.  CXXVIII,  52. 
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Ausziehen   des   Golds  oder   des  Silbers  aus  Erzen   erhitzt  »•»'«»»«ng 

von  Gold 

Parkes  das  pulverisirte  Erz,  welches  in  der  Tonne  10  bis  "»*»'i«>«- 
20  Unzen  edles  Metall  enthält,  mit  10  bis  20  pC.  Blei  (oder 
Zink)  nebst  5  pG.  Salmiak  (oder  Chlorzink),  manchmal  aach 
mit  1  pC.  Eohlenpnlver  und,  im  Fall  das  Silber  als  Chlor- 
Silber  vorhanden  ist,  mit  1  pC.  Brucheisen;  die  bis  zum 
Schmelzen  des  Bleis  oder  Zinks  erhitzte  Masse  wird  6  bis 
10  Stunden  lang  durch  ein  Rührwerk  in  Bewegung  gesetzt, 
später  die  gold-  oder  silberhaltige  Legirung  durch  Schläm- 
men gesammelt,  und  das  edle  Metall  auf  irgend  eine  der 
bekannten  Arten  geschieden.  Ist  das  zu  verarbeitende  Erz 
schwefelhaltig,  so  setzt  Parkes  Zink  zu;  im  anderen  Falle 
zieht  er  Blei  vor. 

Zur  Wiedergewinnung  des  Goldes  aus  der  zur  galva- 
nischen Vergoldung  dienenden,  Cyangold  in  Cjankalium 
gelöst  enthaltenden  Flüssigkeit  empfiehlt  Bolley  (1),  die 
eingetrocknete  Salzmasse  mit  gleich  viel  Salmiakpulver  ge- 
mengt bis  zu  schwacher  Glühhitze  zu  erhitzen,  wo  sich 
Chlorkalium,  Chloreisen  (wenn  Blutiaugensalz  angewendet 
worden)  und  Chlorgold  bilden,  welches  letztere  leicht  voll- 
standig  zu  metallischem  Gold,  das  Chloreisen  wenigstens 
theilweise  unter  Abscheidung  von  Eisenoxyd  zersetzt  wird; 
nach  dem  Ausziehen  des  unzersetzten  Chloreisenis  und  des 
Chlorkaliums  aus  dem  Rückstand  mittelst  Wasser  bildet  das 
Gold  eine  zusammenhängende  lockere  Masse,  das  Eisen 
leichte  feine,  mechanisch  trennbare  Flimmerchen.  —  Dasselbe 
Verfahren  läfst  sich  bei  Versilberungsflüssigkeiten  anwenden; 
man  behält  neben  dem  Eisenoxyd  (von  dem  Blutlaugen- 
salz) Chlorsilber,  das  sich  mittelst  Ammoniak  leicht  lösen 
läfst;  metallisches  Silber,  welches  nur  in  geringer  Menge 
und  oft  gar  nicht  entsteht,  wird  mittelst  Salpetersäure  aus- 
gezogen. 


(1)  Schweizerisches  Gewerbeblatt,   Janaar  1853,  8;    Pharm.   Contr. 
1868,    460;  Dingl.  pol.  J.  CXXYIII,   301;    Chem.  Gas.   1863,  364. 
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BcbeiduiMr  E.  J.  B.  Karsten  (1)  hat  bezüglich  der  EntsUberang 

au.werkbiei.  jgg  silberhaltigen  Blei's  mittelst  Zink  (2)  mitgetheilt,  wie 
er  schon  1842  beobachtet^  dafs  bei  dem  Schmelzen  von 
solchem  Blei  mit  Zink  das  Silber  fast  vollständig  an  das 
Zink  übergeht.  Die  neuerdings  gemachte  Anwendung  die- 
ses Verhaltens  veranlafste  ihn  zu  neuen  Versuchen «  aus 
deren  Resultaten  wir  —  hinsichtlich  der  von  ihm  am  prac- 
tischsten  gefundenen  Vorrichtung  zur  Ausführung  der  Ent- 
silberung  in  dieser  Weise  auf  die  Abhandlung  selbst  ver- 
weisend —  Folgendes  hervorheben.  Ein  Zusatz  von  1  y^  pO. 
Zink  zum  Werkblei  scheint  ihm  Behufs  der  Entsilberung 
desselben  vollkommen  hinreichend;  doch  ist  die  Entsilberung 
bei  Operationen«  im  Grofsen,  selbst  bei  Anwendung  der 
Goncentrationsarbeit^  nicht  ganz  vollständig  zu  erreichen. 
Die  Ursache  davon  liegt  in  der  Rührarbeit,  die  nicht  um- 
gangen werden  kann,  wo  Oxydbildung  eintritt  und  der  un- 
mittelbaren Berührung  der  Blei-  und  Zinktheilchen  hin- 
derlich ist  9  und  namentlich  eine  schaumartige  Masse  ent- 
steht, welche  Zinkkörner  in  sich  aufnimmt.  In  dem  Schmelz- 
kessel, wie  er  nach  erfolgter  Rührarbeit  und  beendigter 
Ruhezeit  von  dem  Schaume  befreit  zum  Ablassen  des  ent- 
silberten  Bleies  bereit  steht,  findet  sich  eine  Schichtenreihe 
von  Metallgemischen,  welche  das  Blei  und  das  Zink  in  sehr 
verschiedenen  Verhältnissen  erhalten;  die  oberste  und  sil- 
berreichste  Schicht  enthielt  aufser  Silber  und  Zink  noch 
2  pC.  Blei,  in  den  unter  der  Oberfläche  liegenden  Schich- 
ten nahm  der  Zink-  und  damit  der  Silbergehalt  rasch  ab, 
aber  selbst  in  den  tiefsten  Schichten  des  Kessels  war  das 
Blei  noch  zinkhaltig  (mit  y^  bis  1  pC.  Zink).  Das  bei  der 
Entsilberung  des  Werkbleies  erhaltene  Zink  enthält  stets 
noch  einen  Antheil  Blei,  der  hinreichend  ist,  um  das  Silber 
auf  dem  Teste  fein  zu  brennen,  nachdem  das  Zink  aus  dem 


(1)  Karsten  u.  Dechen's  Archiv  XXV,  192 ;  Dingl.  pol.  J.  CXXVII,  40. 
121;  im  Ausz.  Polytechn.  Centralbl.  1863,  157;  Pharm.  Centr.  1858,  184. 
—  (2)  Vgl.  Jahresbcr.  f.  1862,  764. 
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Metallgemische  ausgeschieden  ist  Das  Zink  liefs  sich  ohne  ^'^^g^;. 
Schwierigkeit  abdestilliren ,  wenn  man  dazu  besonders  •»•^">'"«»- 
eingerichtete  Muffeln  anwendete ,  die  sich  von  den  in 
den  oberschlesischen  Zinkhütten  gebräuchlichen  dadurch 
unterschieden,  dafs  sie  vorn  4  Zoll  hoch  vom  Boden  bis 
auf  eine  StichöShung  von  %  Zoll  Durchmesser  ganz  ge- 
schlossen waren.  —  Karsten  ist  der  Ansicht,  dafs  bei  dem 
geringen  Metallverlust  bei  der  Entsilberung  der  Werke 
durch  Zink  noch  silberarme  Werke,  welche  die  Entsilbe- 
rungskosten  durch  die  Treib-  und  Frischarbeit  nicht  mehr 
tragen,  nach  dem  ersteren  Verfahren  mit  Vortheil  entsilbert 
werden  können,  sofern  dieses  Verfahren  bei  dem  unver- 
meidlichen geringen  Rückhalt  des  Blei's  an  Zink  überhaupt 
rathsam  erscheint,  welcher  Rückhalt  indessen  durch  üm- 
schmelzen  des  Blei's  auf  dem  Treibheerd  entfernt  werden 
könne. 

Kerl  und  Wimmer  (1)  machten  Mittheilungen  über 
die  Zusammensetzung  des  Treibmergels,  welcher  fast  auf 
allen  Harzer  Silberhütten  beim  Treiben  statt  der  Äsche 
Eingang  gefunden  hat  Der  auf  den  Hütten  zu  Oker  und 
Altenau  und  der  Sophienhütte  benutzte  Treibmergel  (A) 
wird  durch  Mengen  eines  kalkigen  Mergels  mit  einem  tho- 
nigen  Mergel  oder  mit  Thonschiefermehl  erhalten ;  der  auf 
der  Frankenscharner  Hütte  benutzte  Mergel  hat  die  Zu-  , 
sammensetzung  B;  der  auf  der  Lautenthaler  Hütte  benutzte 
Treibmergel  (C)  wird  aus  kalkigem  und  thonigem  Mergel 
gemischt.  Die  ziemlich  übereinstimmenden  Zusammen- 
setzungen dieser  Treibmergel  sind 


Kieselerde       t 
Thonerde 
Eisenoxyd 
Kohlens.  Kalk 
f»         Magnesia 

A 

22,24 
5,89 
4,88 

65,65 
1,84 

B 

21,22 
6,41 
4,04 

66,14 
2,22 

C 

22,24 
6,76 
3,54 

66,41 
1,05 

100,00       100,08       100,00 


(l)An8  d.  polytechn.  Centralbl.  1858,544  in  Pharm.  Centr.  1858,868. 
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Hold-  vad  Le?ol  (1)  hat,  wie  früher  für  die Legirnngen  von  Silber 

letfruiHren.  u,jj  Kupfcr  (2),  Eucfa  fuT  (üc  Legirungeii  von  Gold  und 
Silber,  Gold  and  Enpfer,  Silber  nnd  Blei  untersucht,  in 
wiefern  sie  nach  dem  Schmelzen  und  Erstarren  in  einer 
Kugelform  von  50"^  Durchmesser  der  ganzen  Masse  hin* 
darch  dieselbe,  oder  an  verschiedenen  Stellen  verschiedene 
Zusammensetzung  zeigen.  —  Von  den  Legirungen  aus  Silber 
und  Gold  untersuchte  er  die  den  Aequivalentverhältnissen 
Au^Ag,  AuAg,  AuAgt,  AuAgio  entsprechenden,  und  fand, 
dafs  jede  derselben,  wenn  die  Bestandtheile  im  Schmelzen 
gehörig  gemischt  worden  waren,  nach  dem  Erstarren  in 
der  Form  in  allen  Theilen  genau  dieselbe  Zusammensetzung 
hatte  (3j.  Dasselbe  war  fiir  die  Legirungen  von  Gold  und 
Kupfer  der  Fall,  unter  welchen  Level  die  nach  den  Aequi- 
valentverhältnissen AU4CU,  AusCu,  AusCu,  AuCu,  AuCu«, 
AuGuio  zusammengesetzten  untersuchte  (die  2  letzteren 
Legirungen  waren  nur  durch  wiederholtes  Umgieisen  und 
sorgfaltiges  Umrühren  der  geschmolzenen  Masse  homogen 
zu  erhalten).  Nicht  aber  war  diefs  der  Fall  bei  den  Legi- 
rungen von  Silber  und  Blei,  wo,  im  Vergleich  mit  dem 
nach  dem  angewendeten  Mengenverhaltnifs  der  Bestand- 
theile sich  berechnenden  Silbergehalt  (in  Tausendtheilen 
angegeben),  der  an  verschiedenen  Stellen  der  in  der  Kugel- 
form erstarrten  Masse  gefundene  sich  folgendermafsen  ergab  : 


berechnet 

gefi 

laden  •) 

oben 

anten 

neben 

in  d.  Mitte 

Ag.oPb 

912,5 

912,5 

908,0 

911,25 

915,25 

Ag,Pb 

862,0 

856,5 

856,5 

851,75 

866,0 

Ag.Pb 

.    839,1 

885,5 

841,0 

838,0 

859,0 

Ag,Pb 

675,9 

672,5 

670,5  • 

678,2 

720.0 

AgPb 

610,5 

512,5 

513,5 

515,25 

577,5 

AgPb, 

842,8 

340,5 

340,0 

347,9 

849,0 

AgPb, 

258,0 

255,5 

268,0 

257,5 

267,0 

AgPb, 

.     206,8 

202,0 

201,6 

203,4 

207,0 

AgPb..  •!)  . 

65,0 

63,25 

66,5 

66,6 

73,5 

AgPb,.        . 

49,4 

46,0 

46,0 

44,6 

46,5 

AgPb.eo 

10,8 

10,0 

10,0 

9,9 

9,76 

*)  Oben,  unten,  noben  (für  den  letzteren  Fall  im  Mittel  aas  mehreren  Versacben) 
nahe  an  der  OberflKehe  der  MetallkugcL  ~  **)  Nach  rahigem  ÄbkOhlen  dieser 
Legirnng  in  einer  U  förmigen  Glasröhre  war  sogar  der  Silbergehalt  In  der  BiMrun« 
nur  86,6  Taasendtel,  wihrend  er  am  Ende  des  einen  Schenkels  aaf  101,5,  am  finde 
des  andern  Schenkels  auf  84,0  stieg. 

CDi«  Citat«  folc«a  Mf  der  nAchaten  Seit«.) 
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Die  Legining  AgioPb  ist  ziemUch  weifs,  im  Bruche  Q«i«-«i4 
grau,  wenig  hämmerbar.  Die  Legimog  Ag«Pb  ist  platin-  '•«*'"»«•»• 
färben»  im  Bruch  feinkörnig,  und  verändert  sich  an  feuchter 
Luft  rasch.  Die  Legirung  Ag^Pb  ist  graulich -weifs,  im 
Bruche  grau,  zieht  sich  (wie  auch  die  beiden  vorhergehenden 
Legirungen)  beim  Erstarren  stark  zusammen»  wird  an  der 
Luft  erhitzt  violettblau»  und  giebt  nahe  bis  zu  ihrem 
Schmelzpunkte  erhitzt  eine  blnmenkohlartige  Masse,  in 
welcher  83»  1  pC.  Silber»  13»5  Bleioxyd»  2»3  Blei  gefunden 
wurden.  Die  Legirung  Ag^Pb  ist  ziemlich  ductü»  bläulich- 
grau» wird  durch  feuchte  Luft  und  Schwefelwasserstoff  rasch 
angegriffen»  schmilzt  nahe  bei  Sjrschrothglühhitze. 

Ueber  die  ungefähre  Zusammensetzung  einiger  Münzen 
der  Merovinger  u.  a.  gold-  oder  silberhaltiger  Alterthümer 
machte  Gir ardin  (4)  Mittfaeilung. 

Bolley  (5)  hat  die  bekannten  technisch  ^brauchten ▼•'"«^•am« 
MetalUegirungen  nach  Qualität  und  Quantität  der  Bestand* 
theile  geordnet  zusammengestellt;  über  die  Zusammen- 
setzung verschiedener  Arten  von  weifsem  Zapfenlagermetall 
machte  Karmarsch  (6)  Mittheilungen.  Faifst  (7)  fand 
in  Britanniametall  (Blech)  von  Birmingham 

Sn  6b  Cn  Fe         Summe 

o       90,62        7,81        1,46        Spur        99,89 
h       91,58        6,98        1,42        Spar        99,88 


(1)  Ann.  eh.  phjs.  [3]  XXXIX,  168;  im  Ausz.  J.  pr.  Chem.  LX, 
449;  Pharm.  Centr.  1854,  160.  —  (2)  Vgl  Jahresber.  f.  1852,  767.  — 
(8)  Bei  der  Darstellung  der  Legirnng  Aii,Ag  fand  Level,  daTs  nach 
dem  Znsats  des  Silbers  zn  dem  geschmolzenen  Gold,  Erhitzen  znm 
Schmelzen  des  Silbers  nnd  Umrühren  plötzlich  ein  heftiges  Aufschäumen 
eintrat,  verursacht  dadurch'',  dafs  das  Silber  zuerst  oben  aufschwamm 
und  geschmolzen  Sauerstoff  absorbirte,  der  dann  beim  Umrühren  durch 
das  mit  dem  Silber  sich  verbindende  Gold  ausgetriebep  wurde  (vgl.  Jah- 
resber. f.  1852,  428).  —  (4)  J.  pharm.  [3]  XXIII,  824;  J.  pr.  Chem. 
LX,  94.  ~  (5)  Dingl.  pol.  J.  CXXIX,  438;  Pharm.  Centr.  1853,  786. 
—  (6)  Aus  d.  Mittheil,  des  Hannover'schen  Gewer bever.  1858,  Hft.  8  in 
Dingl.  pol.  J.  CXXX,  39.  —  (7)  Ans  d.  polytechn.  Centralbl.  1858,  571 
in  Pharm.  Centr.  1858,  432. 
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verachieden«  Girafdin  (1)  machte  MittheQungen  über  Legimngen 
von  Blei  und  Zinn«  die  sich  in  alten  Gräbern  fanden.  -- 
Ueber  Legirungen  des  Kupfers  mit  Zinn  und  Zink  vgl. 
S.  376  und  724  ff. 


8Hur«B  Gautier  (2)  schlurr  vor,  zur  Fabrikation  von  Schwe- 

and    Salse.  ^    '  *=' 

Schwer«-!-  feisäure  in  einem  Gemenge  von  Luft  und  schwefligs.  Gas  den 
Volta'schen  Lichtbogen  zwischen  Platinspitzen  durch  eine 
kräftige  galvanische  Batterie  hervorzubringen. 

»■•igaiore  HinfflchtUch   seiner  Vorschrift    zur  Darstelluni?    reiner 

MM  Hola-  ^ 

•»<«•  Essigsäure  aus  Holzessig  (3)  erläutert  Völckel  (4),  dafs 
der  unreine  essigs.  Kalk  nicht  nur  scharf  auszutrocknen, 
sondern  selbst  schwach  zu  rösten  sei,  was,  da  der  essigs. 
Kalk  eine  ziemlich  hohe  Temperatur  ohne  Zersetzung  ver- 
trägt, ohne  Aengstlichkeit  ausgeführt  werden  könne.  Er 
beschreibt  aufserdem  nochmals  das  Verfahren  zur  Darstellung 
reiner  Essigsäure  aus  Holzessig  aiasfuhrlich. 
oartteuting         Clausscn   (5)   nahm  ein  Patent   auf  ein  Verfahren, 

8.i>e.  Ammoniak  in  Salpetersäure  umzuwandeln,  nach  welchem 
eine  freies  Ammoniak  enthaltende  Flüssigkeit  durch  einen 
Apparat  gehen  soll,  welcher  fdn  zertheiltes  Platin,  Kohle, 
Bimsstein  oder  andere  poröse  und  den  Sauerstoff  an  sich 
verdichtende  Körper  enthält,  und  die  salpetersäurehaltig 
gewordene  Flüssigkeit  dann  zur  Bildung  von  Salpeters. 
Salzen  verwendet  werden  soll. 

Soda  will  Glaussen  (6)  in  der  Art  darstellen,  dafs 
schwefeis.  Natron  durch  die  Einwirkung  alkalischer  Erden 
zersetzt  und  das  frei  gewordene  Natron  durch  Einwirkung 
der  Kohlensäure  der  Luft  in  Soda  verwandelt  werden  soll. 
—  W.  E.  Newton  (7)  nahm  ein  Patent  darauf,  Schwefel- 
natrium in  wässeriger  Lösung,   die  sich  in   nach  Art  der 

(1)  J.  phann.  [8]  XXIIl,  259;  J.  pr.  Chem.  LX,  93.  —  (2)  Oompt. 
rend.  XXXVU,  177.  —  (3)  Jahresber.  f.  1862,  807  f.  —  (4)  In  der 
8. 537  nnter  (6)  angef.  Abhandl.  •  (5)  Chem.  Gai.  1853,  20;  J.  pr.  Ghenu 
LVUI,  247.  ->  (6)  Chem.  Gas.  1858,  20.  —  (7)  Chem.  Gas.  1853,  859; 
DingL  pol.  J.  CXXX,  210,  ans  London  Jonrn.  of  Arts,  BepU  1858,  213. 


Soda. 


1 


Sinren  und  Balze.  ^BS 

Wonlfe 'sehen  Flaschen  zusammengesteQten  Tonnen  be-  *<**"' 
findet^  durch  Emleiten  von  Kohlensäure  (der  aus  Feuerun- 
gen entweichenden  kohlensäurehaltigen  Luft»  die  durch 
Waschen  mit  Wasser,  dem  etwas  Kalk  zugesetzt»  von 
schwefliger  Säure  gereinigt  werden  soll)  in  kohlens*  Natron 
umzuwandeln;  der  ausgetriebene  Schwefelwasserstoff  soll 
zur  Fabrikation  von  Schwefelsäure  benutzt  werden.  — 
T«  Greenshields  (1)  liefs  sich  ein  Verfahren  patentiren» 
Soda  mit  Anwendung  von  Gyps  statt  der  Schwefelsäure  zu 
fabriciren.  68  Pfund  gebrannter  und  gepulverter  Gyps 
sollen  mit  8  Pfund  feinem  Kohlenpulver  im  Flammofen 
unter  stetem  Umrühren  zu  dunklem  Rothgliihen  erhitzt 
werden;  nach  Zusatz  von  60  Pfiind  feinkörnigem  Kochsalz 
und  gutem  Mengen  soll  bis  nahe  zum  Weifsglühen  erhitzt 
und  nach  dem  Verflüssigen  der  Masse  Coakspulver  ein- 
getragen werden»  so  dafs  die  Masse  den  flüssigen  Zustand 
verliert.  Es  soll  erhitzt  werden»  bis  alles  Chlor  ausge- 
trieben ist;  die  dann  aus  dem  Ofen  gezogene  Masse  soll 
nach  dem  Erkalten  ausgelaugt  und  der  Abdampfrückstand 
der  Auslaugflüssigkelten  (Schwefelnatrium)  mit  feinem  Koh- 
lenpulver und  kohlens.  Kalk  im  Flammofen  erhitzt  werden. 
Aus  dieser  Masse  soll  dann  die  Soda  mit  Wasser  ausge- 
zogen und  das  Unlösliche  wieder  beim  Zersetzen  von  Koch- 
salz benutzt  werden. 

H.  Müller  (2)  hat  in  einer  gröfseren  Abhandlung  ^j;°^»^'*- 
über  die  Alaunerze  der  Tertiärformation  namentlich  die 
Zusammensetzung  der  s.  g.  Alaunerde  von  Bomstädt  in 
der  Grafschaft  Mansfeld  untersucht.  Er  gelangte  zu  dem 
Resultat»  dafs  der  Schwefel  in  der  Alaunerde  theils  im 
freiem  Zustand  (durch  Schwefelkohlenstoff  ausziehbar)»  theils 
als  Schwefelkies  (manchmal  schon  mit  coDcentrirter  Salz- 
säure» stets  mit  Chlorwasserstoffgas  Schwefelwasserstoff  ent- 


(1)  Chem.  Gaa.  1868,  438;  Dingl.  pol.  J.  CXXX,  209,  an«  London 
Journ.  of  Arts,  Sept.  1853,  191;  J.  pr.  Chem.  LXI,  12l  —  (2)  J.  pr. 
Chem.  LIX,  257. 
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fkbrlkatlon. 


YerMtanf 
ttelB. 


wickelnd)  enthalten  ist  Das  Eisen  ist  nach  Müller  theils 
als  Schwefelkies,  theils  als  humins.  Eisenoxydul  in  der 
Alannerde  enthalten«  Von  den  Bornstädter  Erzen  unter- 
suchte er  (nach  dem  Trocknen  im  leeren  Räume  über 
Schwefelsäure)  A  das  eigentliche  Alaunerz  ^  B  das  s.  g. 
Vitriol-Alaunerzy  C  das  s«  g.  Vitriolerz. 


Organ.  Sobstans  and  Wasser 

Kieselerde 

Bchwefelsänre       .    .     .    .     . 

Schwefel 

Zweifach-Schwefeleisen      .     . 

Eisenozydal 

Thonerde 

Kalk 

Magnesia  

Kali 

Natron 

Chlor 

Mangan        


Somme 


34,63  •) 
33,34 

0,27 

2,65 

2,75 

2,53 
18,73 

1,16 

1,08 

1,78 

0,19 
Spnr 
Spur 


•)  B«l  ISO*  t^g^n  6»09  pC.  WaM«r  weg 


99,11 

-    +)  B«l 


45,64 
14,02 
0,67 
1,87 
19,27 
5,22 
9,65 
0,74 
1,02 

1,14 

0,10 


99,84 

1900  slngea  18,S0 


46,93 1) 
11,51 

6,77 

8,32 
20,38 

6,88 

6,24 

1,76 

0,92 

1,00 

0,16 
Spar 


98,86 

pO.  WMfl«r  weg. 


In  der  organischen  Substanz  des  bei  120^  getrockneten 
Alaunerzes  fand  Müller  65,92  pC.  Kohlenstoff  und  5,82  pC. 
Wasserstoff,  in  der  des  eben  so  getrockneten  Vitriolerzes 
65,44  pC.  Kohlenstoff  und  5,97  pC.  Wasserstoff. 

•  Die  Beobachtung,  dafs  ein  mit  dem  an  kohlens.  Natron 
reichen  Wasser  der  neuen  Quelle  zu  Ems  (I)  gespeister 
Dampfkessel  nach  längerer  Zeit  frei  von  allem  Kesselstein 
blieb,  veranlafste  Fresenius  (2)  zu  der  Vermuthung,  die 
Bildung  von  Kesselstein  bei  Verwendung  gypshaltigen  Was- 
sers möge  sich  durch  einen  geeigneten  Zusatz  von  Soda 
(oder  Potasche)  verhüten  lassen,  und  weitere  Erfahrungen 
bestätigten  dies.  Als  einfache  Probe,  ob  dem  Wasser  hin- 
länglich Soda  zugesetzt,  giebt  Fresenius  an,  dafs  eine, 
allenfalls  filtrirte,  Probe  des  dem  Dampfkessel  entnommenen 


(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1851,  662.  -  (2)  J.  pr.  Chem.  LVIII,  65; 
Dingl.  pol.  J.  CXXVII,  281;  Pharm.  Centr.  1863,  439;  Chem.  Oaz. 
1853,  832. 


Kall. 


S&nren  und  Sake.  ^35 

Wassers  mit  Sodalösung  klar  bleiben,  mit  Kalkwasser  mäfsiffe  y^Miunt 

•  fi  TX  t  .       ^       TOB       XmmI. 

Trübung  hervorbnngen  mnfs.     Der   Gyps    des   Wassers,     '^^ 
welcher  der  eigentliche  Eesselsteinbilder  ist,  wird  durch  die 
Soda  zerlegt;  der  entstehende  kohlens.  Kalk  setzt  sich  als 
zarter  Schlamm  ab. 

A.  y.  Newton  (1)  empfiehlt  zur  Verminderung  des 
Kesselsteins  und  damit  etwa  gebildeter  sich  leicht  ablösen 
lasse,  das  Innere  der  Kessel  mit  einer  aus  1  Th.  Talg, 
1  Th.  Graphit,  Vs  T^^'  Holzkohlenpulver  durch  Schmelzen 
des  Fetts  gemischten  und  mit  Oel  oder  Gastheer  verdünnten 
Masse  heifs  zu  überziehen. 

Jacquelain  (2)  liefs  sich  in  Frankreich  zur  Darstel«  chro»«. 
Inng  des  chroms.  Kali's  das  Verfahren  patentiren,  den* 
Chromeisenstein,  durch  Glühen  und  Ablöschen  in  Wasser 
zerkleinert  und  dann  durch  Pochen  und  Mahlen  im  be- 
feuchteten Zustand  gepulvert,  mit  44  pC.  kohlens.  Kali  und 
90  pC.  Kreide  gemengt  auf  500^  zu  erhitzen,  die  gefrittete 
Masse  in  retortenähnlichen  Apparaten  zu  rösten,  durch 
welche  von  unten  erhitzte  Luft  strömt,  nach  beendetem 
Rösten  die  Masse  zu  mahlen  und  das  gebildete  chroms. 
Kali  durch  wiederholte  Behandlung  mit  kochendem  Wasser 
auszuziehen,  die  concentrirte  (von  etwa  vorhandenem  chroms. 
Kalk  durch  Zusatz  von  kohlens.  Kali  befreite)  Flüssigkeit 
zur  Bildung  von  zweifach-chroms.  Kali  mit  Schwefelsäure 
zu  versetzen,  von  dem  ausgeschiedenen  schwefeis.  Kali  zu 
decantiren  und  krystailisiren  zu  lassen.  —  J.  Booth  (3) 
nahm  für  England  ein  Patent  auf  das  Verfahren,  zuerst 
das  im  Chromerz  enthaltene  oxydirte  Eisen  (durch  Glühen 
des  gepulverten  Erzes  mit  V»  Holzkohlenpulver)  zu  redu-  • 
ciren  und  mittelst  verdünnter  Schwefelsäure  zur  Darstel- 
lung von   Eisenvitriol   auszuziehen,  und   dann   den   in   der 

(1)  Aus  Newton'aRepert.  of  new  Patcnt-Invent.  XLII,  112  in  Pharm. 
C«atr.  185S,  351.  —  (2)  Ans  Moigno's  Cosmos,  D^cembre  1S68,  716 
in  Dingl.  pol.  J.  CXXXI,  136.  Vgl.  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  416. 
10^  f.  ^  (3)  Ans  London  Jonrn.  of  Arts,  Dec.  1853,  432  in  Dingl. 
pol.  J.  CXXXI,  137. 
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Schwefelsäure  unlöslichen  Rückstand,  nach  Auswaschen  mit 
Wasser  9  durch  Glühen  mit  kohlens.  Kali  (mit  oder  ohne 
Zusatz  von  Salpeter)  auf  chroms.  Kali  zu  verarbeiten. 

BwoITd  Riot  und  Dellis8e(l)  empfehlen  zur  Darstellung  des 

Chromgelbs,  das  aus  essigs.  Bleioxyd  durch  Schwefelsäure 
gefällte  und  ausgewaschene  schwefeis.  Bleioxyd  mit  einer 
warmen  Auflösung  von  einfach  -  chroms.  Kali  (auf  75  TL 
schwefeis.  Bleioxyd  25  Th.  einfach -chroms.  Kali)  zu  be- 
handeln. 

8cbw««>ii.  Rolle  (2)  empfahl,  das  bei  der  Darstellung  der  essigs. 

Thonerde  als  Nebenproduct  abfallende  schwefeis.  Bldoxyd 
in  der  Art  zu  Gute  zu  machen,  dafs  man  auf  das  brei- 
'artige  schwefeis.  Bleioxyd  ein  Stück  gebrannten  Kalk  werfe 
und  nun  diesen  mittelst  heifsen  Wassers  lösche;  nur  im 
Augenblick,  wo  der  Kalk  zu  Hydrat  werde,  zersetze  er 
das  schwefeis.  Bleioxyd;  das  abgeschiedene  Bleioxyd  soll 
dann  durch  Schlämmen  vom  Kalk  und  Gyps  getrennt  wer- 
den. Nach  Tipp  (3)  tritt  eine  Zersetzung  des  schwefeis. 
Bleioxyds  durch  Kalk  erst  nach  dem  Löschen  des  letzteren 
bei  Erhitzen  ein ;  und  zwar  könne  durch  Erhitzen  mit  schon 
gebUdetem  Kalkhydrat  das  meiste,  wenn  auch  nie  alles 
Bleioxyd  aus  dem  schwefeis.  Salz  abgeschieden  werden« 

Buiweift.  Nach  Che  not  (4)  läfst  sich  Blei  weifs  gefahrlos  in  der 

Art  fabriciren,  dafs  man  schwefeis.  Bleioxyd  (wenn  dieses 
durch  Rösten  von  Bleiglanz  bereitet  wird,  ist  jede  Ver- 
glasung sorgfältig  zu  vermeiden)  mit  fein  zertheiltem  (wie 
Che  not  vorschreibt,  schwammförmigem)  Eisen  oder  Zink 
mengt,    das   Gemenge   in    schwach    angesäuertes   Wasser 


(1)  Aas  Armengaud's  G^nie  indastriel,  Avril  1853 ,  196  in  Dingl.^ 
pol.  J.  CXXVni,  195;  am  letssteren  Orte  wird  erinnert,  dafs  Lieb  ig 
schon  frfiber  (Magazin  d.  Pharm.  XXXV,  268)  dieses  Verfahren  empfohlen 
hatte.  —  (2)  Aus  d.  Verhandl.  d.  Vereins  z.  Beförd.  d.  Gewerbfl.  in 
Prenfsen,  1852,  6.  Lief,  in  Dingl.  pol.  J.  GXXVII,  446.  Vgl.  Jahresber. 
f.  1850,  636;  f.  1852,  777.  —  (3)  Vierteljahrsschr.  pr.  Pharm,  m,  26. 
—  (4)  Gompt.  rend.  XXXVI,  550;  J.  pr.  Ghem.  LIX,  252;  Dingl.  pol. 
J.  CXXVIU,  56. 
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bringt  (am  besten  an  einem  warmen  Ort,  wo  die  Reduction  Buiireift. 
des  Blei's  rascher^  längstens  innerhalb  2  Wochen,  vor  sich 
geht),  das  redacirte  schwammförmige  Blei  mittelst  mit 
Schwefelsäure  angesäuerten  und  dann  mittelst  reinen  Was- 
sers auswascht,  und  es  dann  locker  in  1  bis  2  Centimeter 
dicken  Schichten  auf  Hürden  der  feuchten  Luft  aussetzt, 
wo  es  in  2  bis  4  Wochen  zu  gutem  Bleiweifs  werde. 

Eine  Untersuchung  verschiedener  käuflicher  Bleiweifs- 
sorten  theilte  F.  Hoffmann  (1)  mit. 

Hinsichtlich  der  Fabrikation  von  holzessigs.  Bleioxjd  BMsneker. 
(braunem  Bleizucker)  giebt  Y öl  ekel  (2)  Folgendes  an. 
Wird  Bleioxyd  in  destillirtem  Holzessig  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  gelöst,  so  erhält  man  eine  gelbliche,  bei  dem 
Erwärmen  sich  trübende  und  eine  kleine  Menge  eines 
schmutzig-braunen  Körpers  abscheidende,  schwach  basische 
Flüssigkeit.  Wird  dieselbe  mittelst  etwas  Essigsäure  schwach 
angesäuert  abgedampft,  so  krystallisirt  nach  hinlänglicher 
Concentration  bei  dem  Erkalten  essigs.  Bleioxjd  in  gefarb- 
'  ten  kleinen  warzenförmigen  Krystallen,  und  die  Mutterlauge 
giebt  nach  weiterem  Verdampfen  bei  dem  Erkalten  eine 
weiche  braune  Masse  als  Rückstand;  dampft  man  die  saure 
Bleilösung  sogleich  bis  zum  gehörigen  Grade  der  Concentration 
ab,  so  erhält  man  bei  dem  Erkalten  eine  gefärbte  strahlig- 
krystallinische  Masse,  die  aber  stets  weich  und  schmierig 
und  nicht  wohl  verkäuflich  ist.  Wird  dagegen  die  schwach 
basische  Bleilösung  stark  abgedampft,  so  erstarrt  dieselbe 
bei  dem  Erkalten  zu  einer  gelben  oder  gelbbraunen  amor- 
phen Masse,  die  sich  fest  und  trocken  anfühlt,  in  Wasser 
bis  auf  einen  sehr  geringen  Rückstand  mit  gelblicher  Farbe 
löst,  und  in  sehr  vielen  Fällen  den  reinen  Bleizucker  er- 
setzen kann;  der  schwache  Ueberschufs  an  Bleioxyd  sei 
zum  Färben  und  Kattundrucken  selbst  vortheilhaft. 


(1)  Zeitschr.  Pharm.    1863,   187.  -   (2)  In   der  S.  687   unter  (6) 
angef.  Abhandl. 
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BieiBueker.  Nicht  destilHrter ,   wenn  auch  farbloser  Essig  giebt  bei 

der  Bleizuckerfabrikation  zwar  eine  erste  Erjstallisation  von 
farblosem  Salz,  aber  die  zweite  Krystallisation  föllt  weniger 
schön  aus,  weil  die  Flüssigkeit  bei  dem  weiteren  Abdam- 
pfen braune  Färbung  annimmt.  Th.  Wichmann  (1) 
empfiehlt,  eine  solche  braune  Flüssigkeit  mittelst  Schwefel- 
blei zu  entfärben,  nämlich  der  bis  nahe  zum  Krystallisa- 
tionspunkt  eingedampften  und  dann  etwas  abgekühlten 
Flüssigkeit  für  je  10  Pftind  des  darin  noch  enthaltenen 
Bleioxyds  1  Pfund  mit  Schwefelwasserstoifgas  gesättigtes 
Wasser  unter  Umrühren  rasch  zuzusetzen,  und  nach  dem 
Absetzen  des  Schwefelbleis  die  nun  wasserhelle,  etwas 
freie  Essigsäure  haltende  Flüssigkeit  abzugiefsen. 

cyankaiinm.  Das  Verfahren  ist  beschrieben  worden  (2),  das  sich  Ar- 

Blutlaogen- 

•»!*•  mengaud  1846  in  Frankreich  patentiren  liefs,  mittelst  des 
Stickstoffs  der  atmosphärischen  Luft  Cjankalium  zu  fabri- 
ciren,  und  welches  sich  von  dem  bisherigen  (3)  dadurch 
unterscheidet,  dafs  die  atmosphärische  Luft  mit  Wasserdampf 
gemengt  angewendet  wird,  dessen  Wasserstoffgehalt  die 
Cjanbildung  befördern  soll.  —  Vorschläge  zu  Verbesse- 
rungen in  der  Fabrikation  des  Blutlaugensalzes  machte  W. 
Watson  (4).  —  A.  Reimann  (5)  fand  bei  Versuchen, 
die  er  unter  Fresenius'  Leitung  anstellte,  Lieb  ig 's 
Ansicht  bestätigt,  dafs  in  der  bei  der  Blutlaugensalzfabri- 
kation  erhaltenen  Schmelze  noch  kein  Ferrocyankalium  prä- 
existirt,  sondern  nur  Cjankalium,  und  dafs  das  Ferrocyan- 
kalium sich  erst  durch  Einwirkung  von  Wasser  oder 
feuchter  Luft  auf  die  Schmelze  bildet.  Es  scheint  ihm 
ferner  aus  seinen  Versuchen  hervorzugehen,  dafs  es  haupt- 
sächlich das  fein  zertheilte  amorphe  Schwefeleisen  ist,  wel- 

(1)  Ans  d.  polytecbn.  Gentralbl.  1853,  6.  Lief,  in  DiDgl.  pol.  J. 
CXXVIII,  57.  —  (2)  Ans  Annengaad's  G^nie  indnstriel,  Jntn  1858, 
815  in  Dingl.  pol.  J.  CXXIX,  111;  Pharm.  J.  Trans.  XID,  291.  - 
(3)  Vgl.  Jahresber.  f.  1847  u,  1848,  1066.  —  (4)  Aus  d.  Repertory  of 
Patent-Inventions ,  Nov.  1853,  818  in  Dingl.  pol.  J.  CXXXI,  44,  — 
(5)  J.  pr.  Chem.  LX,  262 ;  Dingl.  pol.  J.  CXXXI,  39 
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ches  die  rasche  Umwandlung  des  Cyankaliums  in  Ferro-  cyankaun». 
cyankaliam  bewirkt,  während  das  krystallisirte  Schwefeleisen  ■•^>* 
(wie  es  in  manchen  bei  sehr- hoher  Temperatur  erzeugten 
Schmelzen  vorkommt)  bedeutend  langsamer  wirkt  Er  hält 
daher  einen  Gehalt  der  Schmelze  an  Schwefelkalium  für 
günstig  zum  Zweck  der  Blutlaugensalzfabrikation »  indem 
dadurch  bei  Zusatz  von  Eisenvitriol  während  des  Auslau- 
gens frisch  gefälltes  Schwefeleisen  gebildet  wird,  welches 
das  Cjankalium  der  Schmelze  vorzugsweise  rasch  in  Ferro- 
cyankalium  überfuhrt  Aufserdem  betrachtet  er  eine  Tem- 
peratur von  70  bis  80^  als  die  günstigste  für  das  Auslaugen' 
der  Schmelze^  indem  dabei  die  Ammoniakbildung  noch  sehr 
gering  und  die  Löslichkeit  der  Salze  doch  schon  hinlänglich 
grofs  ist.  Dafs  die  Anwesenheit  von  Aetzkali  die  Umwand- 
lung des  Cyankaliums  in  Blutlaugensalz  begünstigt,  scheint 
ihm  unzweifelhaft  zu  sem. 

J.  C.  Zimmermann  (I)  beschrieb,  in  welcher  Weise 
er  aus  gelbem  Blutlaugensalz  rothes  (Ferridcyankalium) 
fabricirt;  sein  Verfahren  enthält  Nichts  im  Princip  Neues. 

Calvert  (2)  machte  Mittheilungen  über  die  Seifen 
und  ihre  Anwendungen  in  den  Fabriken.  Er  bespricht, 
wie  sich  Seifen  von  verschiedener  Zusammensetzung  für 
verschiedene  technische  Zwecke  am  besten  eignen,  und 
giebt  als  Mittelresultat  zahlreicher  Analysen  an,  gefanden 
zu  haben  (unter  Voraussetzung  von  30  pC.  Wasser  in  der 
Seife)  : 

in  d.  Seife  d.  Kattnndracker   Seidenfarber   WoUenmanafactnren 


Fette  Stoffe 

64,0 

61,9 

61,4 

Natron 

6,0 

8,1 

8,6 

Wasser 

80,0      ^ 

30,0 

80,0 

Er  bespricht  weiter,  wie  Seifen  von  verschiedenem 
Alkaligehalt  bei  dnzelnen  Färbeprocessen  verschiedene 
Wirkung  hervorbringen  müssen ,  und  dafs  die  bei  techni- 
schen Operationen   angewendeten  constanten  Mengen  Seife 

(1)  Dingl.  pol.  J.  CXXVII,  211.  —  (2)  Aus  d.  Manchester  Guardian, 
Febr.  12,  1868  in  Chem.  Gas.  1853,   116;  Dingl.  pol.  J.  CXXVIII,  218. 
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oft    sehr    verschiedene    Mengen    wirksamer    Bestandtheile 
enthalten. 


ouib«.  Untersuchungen  über  antike  Gläser,  alte  Thonwaaren, 

TBpf.rei.  gefärbte  Mörtel  und  Mauerfarben,  und  ein  altes  zu  Rouen 
aufgefundenes  Wandgemälde  tbeilte  Girardin  (1)  mit. 

uruiseib.  Patera   (2)    hat    die    fabrikmä&ige   Darstellung   von 

Urangelb  in  folgender  Weise  zu  Joachimsthal  eingeföhrt 
Die  feingepulverten,  Uranpecherz  enthaltenden  Erze  werden 
mit  feingepulvertem  Kalkstein  in  Flammöfen  geröstet,  bis 
;  das  Uranoxydoxydul  vollkommen  in  Uranoxydkalk  ver- 
!  wandelt  ist,  die  Masse  dann  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
behandelt,  wo  sich  das  Uranoxyd  fast  vollständig  löst,  die 
grüne  Lösung  mit  wässeriger  Soda  versetzt,  wo  zuerst  das 
Uran  mit  andern  Metallen-  und  Erden  gefallt  wird,  sich  aber 
dann  in  überschüssiger  Soda  ziemlich  frei  von  Verunreini- 
gungen wieder  löst;  aus  der  Lösung  des  Uranoxyds  in 
Soda  wird  durch  Zusatz  von  Schwefelsäure,  so  lange  Auf- 
brausen erfolgt,  die  Verbindung  NaO,  2  Ü2O3  -j-  ^  HO 
gefallt,  welche  sich  zur  Fabrikation  gelber  Gläser  als  vor- 
züglich geeignet  erwies. 

Bmmiifkrb«n  Gcntcle  (3)  stcllte  Untersuchunfireu  an  über  das  Ver- 
halten  des  Chromoxyds  zu  mehreren  anderen  Metalloxyden 

(1)  J.  pharm.  [8]  XXIII,  165;  im  Anss.  J.  pr.  Chem.  LX,  89.  — 
(2)  W^ien.  Acad.  Ber.  XI,  842;  J.  pr.  Chem.  LXI,  897;  Pharm.  Centr. 
1854,  286;  Dingl.  pol.  J.  CXXXII,  86;  Chem.  Gaz.  1854,  178;  vgl. 
Jahresber.  f.  1849,  274;  f.  1852,  779.  Zar  Darstellung  des  Uranozyd- 
oxydnls  ans  dem  Uranpeeherz  empfiehlt  C.  v.  Hauer  (Jahrb.  d.  k.  k. 
geolog.  Reichsanstalt,  1853,  Nr.  S,  557)  folgendes  Verfahren.  Das  von 
der  begleitenden  Gebirgsart  mechanisch  möglichst  befreite  Erz  wird  fein 
gepulvert ,  mit  allmaHg  zugesetzter  Salpetersäure  unter  Erwärmen  be- 
handelt, die  Masse  mit  heifsero  Wasser  ausgezogen,  die  filtrirte  Flfissig- 
keit  mit  überschüssigem  Ammoniak  gefällt,  der  ausgewaschene  Nieder- 
schlag in  möglichst  wenig  Salpetersäure  gelöst  und  die  Lösung  zum 
Krystallisiren  hingestellt.  Das  auskrystallisirende  Salpeters.  Uranoxyd 
wird  durch  Umkrystallisiren  gereinigt  und  durch  Glühen  in  Uranoxyd- 
oxydul umgewandelt.   ~  (3)  Dingl.  poL  J.  OXXVII,  442. 
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bei  hoher  Temperatur ,  und  über  Darstellung  schwarzer""'"*^*»" 
Farben  auf  Steingut  und  Porcellan.  Als  schönste  und 
wohlfeilste  schwarze  Farbe  auf  Porcellan  empfiehlt  er  die 
aus  Eisenoxyd  (Englisch  Roth)  und  y^  Chromoxyd  (oder  Vs 
zweifach -chroms.  Kali)  durch  heftiges  Weifsglühen  im 
Windofen  dargestellte»  oder  das  im  Porcellanofen  einem 
Brande  ausgesetzt  gewesene  Gemenge  von  4  Th.  Eisenoxyd« 
IVs  Th.  zweifach-chroms.  Kali  und  2  Th.  Kochsalz ,  wo 
nach  dem  Mahlen  das  Lösliche  mit  Wasser  ausgezogen 
werden  mufs« 

Faifst  (1)  untersuchte  mehrere  fimailfarben  und  Gla- 
suren (a  bis  d  der  folgenden  Tabelle). 

Nach  Wackenroder  (2)  ergab  sich  die  Zusammen-  c*»,"^®*)«- 
Setzung  der  in  der  Nähe  von  Halle  aus  dem  dortigen  Kaolin 
angefertigten  sehr  feuerbeständigen  Chamottesteine»  wie  unter 
e  angegeben. 


■teln«. 


a 
h 
e 
d 


SiO, 
18,66 


PbO 
87,61 


20,81  61,09 
48,12  17,21 


86,06 
86,00 


43,82 


Fc,0, 

6,67 
Spur 
2,94 
2,67 
4,28 


AI.O, 

26,62 
Spur 

11,83 


CaO 

1,48 

1,87 

MgO 
Bpnr 

NaO 

10,48 
6,24 

CoO 
87,12 

SnO. 

22,11 
7,64 

AsO. 

8,06 
1,24 

Gltth. 
▼«rlaat 

1,00 

Somme 
99,96 
97,92 

100,29 
98,64 
99,66 


a  ■ohwarEea  Palver  sa  Ziffern  aof  Uhrenblättem.  <-  b  weifses  PaWer,  in  rer- 
dttnntar  Satsslor«  unter  sehwachem  Brausen  löslieh.  —  e  Analyse  des  Grunds  und 
d  der  Glasur  au  einem  £maU  auf  Uhrentafeln. 


Krocker  (3)  untersuchte  aus  der  Umgegend  von 
Proskau  A  den  Untergrund  eines  Feldes,  welcher  aus  einem 
an'  kohlens.  Kalk  reichen  Letten  bestand,  während  die 
Ackerkrume  rein  thonig  und  je  nach  der  Nähe  des  Unter- 
bodens mehr  oder  weniger  kalkhaltig  war;  B  den  Boden 
eines  durch  Drainröhren  trocken  gelegten  Feldes,  unter 
welchem  eine  kalkhaltige  Lettenschichte  lag.  Es  ergab  die 
Analyse  : 

(1)  Ans  d.  Wfirttemb.  GewerbebL  1868,  Nr.  10  In  Dingl.  pol.  J. 
CXXVII,  466;  Pharm.  Centr.  1868,  669.  ~  (2)Arch.  Pharm.  [2]  LXXY, 
27;  im  Aass.  Pharm.  Centr.  1868,  624.  —  (8)  J.  pr.  Cham.  LX,  466;  im 
Anss.  Pharm.  Centr.  1864,  866.    Bodeoanalyten  vgL  auch  8.  685. 
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Boden* 
Analysen. 


A  (lufttrocken) 

WaMerrerlust  bei  100^ 
Gläbverlast  d.  bei  100®  getr.  Sabst 
rKohlens.  Kalk 

•        Magnesia 
Schwefels.  Kalk   . 
Eisenoxyd  und  Thonerde 
Kieselerde     . 
Kali      ...        . 
Natron 

iChlomatriam 
tS|  fThon 
*  <  Streusand 
1  IStanbsand     . 


•8 

SS 


A 


ß,ii 

1,54 
34,06 
1,84 
0,07 
1,81 
0,88 
0,13 
0,48 
0,01 
46,28 
6,72 
1,55 


99,97 


B  (bei  100*  getroek.) 

Glühyerlust    . 

2,86 

Chlor    .     .     . 

Spur 

Schwefeleftnre 

0,04 

Phosphorsanre 

Spur 

ja 

Kieselerde 

0,01 

e 
5  'S 

Eisenoxyd 

0,70 

22 

Thonerde 

0,46 

S 

Kalk     .    .    . 

0,13 

• 

N 

Magnesia 

0,06 

s 

Kali 

0,01 

^Natron  . 
[ThonJ 

0,01 

Sand>  . 

96,73 

•4 

a 
a 

[Kiesj 

100,00 

WM.er  Tom        Erocker  nntersuchte  femer  die  Drainwassery  die  von 
legen  der   dlescn  und  andern  Feldern  abgeflossen  waren  (1).    Er  fand 


Felder. 


in  10000  Theilen  Wasser 


Organische  Snbstans     .        .  0,25  0,24  0,16  0,06  0,63  0,56 

Koblens.  Kalk       .         .         .  0,84  0,84  1,27  0,79  0,71  0,84 

Schwefels.  Kalk    .        .        .  2,08  2,10  1,14  0,17  0,77  0,72 

Salpeters.  Kalk      .                 .  0,02  0,02  0,01  0,02  0,02  0,02 

Kohlens.  Magnesia        .  0,70  0,69  0,47  0,27  0,27  0,16 

Kohlens.  Eisenoxydul  |  .        .  0,04  0,04  0,04  0,02  0,02  0,01 

KaU 0,02  0,02  0,02  0,02  0,04  0,06 

Natron  .  .        .0,11  0,15  0,18  0,10  0,05  0,04 

Chlomatrium                 .        .  0,08  0,08  0,07  0,03  0,01  0,01 

Kieselerde     ....  0,07  0,07  0,06  0,05  0,06  0,05 

Summe  der  festen  Bestandth.       4,21      4,25  |  8,87      1,58      2,58      2,47 

a  Dninw-ftsser  ron  dem  Boden  mit  dem  Untergrund  A,  gesammelt  1.  April 
1863.  —  b  desgleichen,  gesammelt  1.  Hai  1869,  nach  einem  Regen  Ton  il8  Cnblk- 
soU  auf  den  Quadratftifs.  —  c  Drainvasser  des  rorhergehenden  Bodens,  gemiseht 
mit  dem  ron  einem  humosen  Thonboden ,  mit  kalkrelohem  Letten  als  Untergrund ; 
im  Ootober  1%S  untersucht.  —    d    Drainwasser  yon  dem  Boden  B,  im  Oetober  185S 

Sesammelt.  — •  Durch  die  WasserAiroben  von  einem  schweren  Thonboden  e  Anüuig 
uni,  f  Mitte  August  nach  starken  Regengüssen  abgelaufenes  Wasser. 

Bei  Untersuchung  gröfserer  Mengen  des  Wassers  Hefa 
sich  stets  auch  Phosphorsäure  darin  nachweisen.  —  Unter 
den  Mineralsubstanzen  des  Bodens  werden  hiernach  von 
den  Drainwassem  hauptsächlich  kohlens.  Kalk,  schwefeis. 
Ealky  kohlens.  Magnesia  und  Natronsalze,  letztere  nament- 
lich aus  den  tieferen  Schichten  des  Bodens «  weggeführt, 
während  die  Kalisalze  in  dem  Boden  mehr  ssurückgehalten 
werden. 


(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1859,  786  f. 
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J.  Th.  Way  (1)  theilte  die  Resultate  seiner  Unter- Absorption.- 
suchungen  über  die  Absorption  der  wirksamen  Bestandtheile  "«*>•»■  "^ 
des  Düngers  durch  den  Ackerboden  mit.  Er  betrachtet 
diese  Wirksamkeit  als  hauptsächlich  beruhend  auf  dem 
Entziehen  des  Ammoniaks ,  des  Eali's  und  anderer  alkali- 
scher Bestandtheile  des  Düngers  aus  ihrer  Lösung,  und  der 
Bildung  von  Doppelsalzen  aus  kieseis.  Thonerde  mit  kieseis. 
Ammoniak,  kieseis.  Kali,  kieseis.  Natron  oder  kieseis.  Kalk. 
Wasser  löse  diese  Doppelsalze  nur  sehr  wenig,  wirke 
aber  doch  etwas  auf  dieselben  ein;  dem  kieseis.  Thonerde- 
Ammoniak  entziehe  schon  reines  Wasser,  mehr  noch  koh- 
lensäurehaltiges und  kochsalzhaltiges,  etwas  Ammoniak,  und 
zwar  in  hinreichender  Menge,  dafs  dieses  zur  allmäligen 
Bildung  der  stickstoffhaltigen  Bestandtheile  der  Pflanzen 
dienen  könne.  Das  Wasser,  welches  auf  kieseis.  Thonerde- 
Ammoniak  einwirkte,  enthalte  kieseis.  Ammoniak  gelöst 
und  bei  dem  Verdunsten  hinterlasse  es  einen  Rückstand 
von  Kieselerde;  Way  vermuthet,  dafs  in  dieser  Weise  die 
Abscheidung  von  Kieselerde  in  den  Halmen  des  Getreides 
vor  sich  gehen  möge.  Way  hebt  weiter  das  Vermögen 
des  Ackerbodens,  namentlich  des  Thons  und  hauptsächlich 
des  kieseis.  Thonerde-Kalks  hervor,  Ammoniak  zu  absor- 
biren  (vgl.  S.  705). 

P  a  y  e  n  ^  hat ,  unterstützt  von  P  o  i  n  s  o  t  und  Wood,  con«er riren 
ausgedehnte  Untersuchungen  über  die  Wirkungen  der 
erdigen  Streu  angestellt,  inwiefern  nämlich  erdige  Sub- 
stanzen die  Fähigkeit  haben,  den  Sticksto%ehaIt  des  auf- 
sogenen  Harns  zu  fixiren  und  vor  Verminderung  bewahren 
können.  Ohne  auf  die  Einzelnheiten  dieser  Versuchsreihen 
eingehen  zu  dürfen,  heben  wir  die  allgemeineren  Resul- 
tate hervor. 

In    einer   ersteii   Versuchsreihe   (2)   kam   Payen   zu 


(1)  Ans  Jonrnal  of  tho  B.  Agpricnlt.  Soo.  of  England  in  Pharm.  J. 
Trans.  XII,  542;  XUI,  82.  ~  (2)  Compt  rend.  XXXVI,  1017;  Dingl. 
poL  J.  CXXX,  148;  Pharm.  Centr.  1858,  848. 
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ooBMrTir«!!  folgenden  Scblafsfolgernngen.  Gelöschter  Kalk,  dem  Harn 
in  solcher  Menge  zogemischt  dafs  eine  taigartige  Masse 
entsteht  y  kann  an  der  Luft  während  6  Tagen  die  gröfste 
Menge  der  stickstoffhaltigen  Bestandtheile  des  Harns  be- 
wahren, und  fast  die  ganze  Menge  (selbst  mehr,  als  der 
Thon  zu  bewahren  im  Stande  ist),  wenn  die  Mischung  eine 
dicke  Schichte  bildet.  Kreide  —  feucht  und  in  solcher 
Menge  angewendet,  dafs  eine  wenig  consistente  Mischung 
entsteht,  die  der  Luft  in  dünner  Schichte  dargeboten  wird  — 
beschleunigt  die  Zersetzung  der  stickstoffhaltigen  Bestand- 
theile und  den  Verlust  an  denselben  um  vieles ,  im  Ver- 
gleich zu  den  Wirkungen  des  Kalks  und  des  Thones;  in 
diesem  Zustand,  wo  sie  im  Stalle  offenbar  nachtheilig  wirkt, 
könnte  sie  auf  dem  Felde  selbst  die  Fortschritte  der  Ve- 
getation beschleunigen.  Trockene  Kreide  —  wenn  in 
solcher  Menge  angewendet,  dafs  eine  feste  Mischung  ent- 
steht, welche  eine  gewisse  Dicke  hat  —  kann  die  stickstoff- 
haltigen Bestandtheile  des  Harns  bewahren,  doch  weniger 
kräftig  als  der  Aetzkalk.  Von  den  drei  erdigen  Substanzen  : 
Kalk,  Kreide,  Thon,  hat  nur  der  letzte  das  Vermögen,  den 
gröfsten  Theil  der  in  dem  Harn  enthaltenen  stickstoffhal- 
tigen Bestandtheile  zu  bewahren,  wenn  die  Mischung  in 
dünner  Schichte  der  Luft  ausgesetzt  wird. 

Als  Resultate  einer  zweiten  Versuchsreihe  (1)  hebt 
Payen  Folgendes  hervor.  Bei  höherer  Temperatur,  so  wie 
bei  längerer  Dauer  der  von  selbst  eintretenden  chemischen 
Vorgänge  zeigte  sich  die  Wirkung  der  verschiedenen  er- 
digen Substanzen,  die  stickstoffhaltigen  Bestandtheile  des 
Harns  zu  bewahren,  in  derselben  Reihe  wie  bei  den  ersten 
Versuchen;  nämlich  der  Aetzkalk  nahm  in  dieser  Beziehung 
den  ersten  Rang  ein,  der  Thon  den  zweiten,  und  bei  An- 
wendung der  Kreide  ergab  sich  der  gröfste  Verlust.  Ein 
Gemenge  von  0,9  Thon  und  0,1  Kreide  erwies  sich  eben  so 


(1)  Compt  rend.  XXXYI,  1107;  Dingl.  pol.  J.  CXXX,  234; Pharm. 
Centr.  1864,  118. 
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wirksam,  als  reiner  Thon ;  die  Wirksamkeit  eines  Gemenges  S^^S!^. 
Ton  gleichen  Theilen  Thon  und  Kreide  lag  zwischen  denen 
der  Bestandtheile.  Bei  Anwendung  geglühten  Thons^  wel- 
cher mit  Harn  gemengt  sehr  feucht  gehalten  wurde,  ging 
in  6  Tagen  fast  die  Hälfte  des  StickstoiFgehalts  verloren; 
während  in  einem  ähiJichen  Gemenge ,  das  in  dünner 
Schichte  an  der  Luft  von  selbst  eintrocknete,  sich  der  Stick- 
stoffgehalt  in  derselben  Zeit  fast  ganz  (bis  auf  weniger  als 
1  pC.)  unvermindert  erhielt.  Bei  vergleichenden  Versuchen 
mit  Stroh  zeigte  sich  stets,  dafs  bei  Anwendung  desselben 
stärkerer  Verlust  an  stickstoffhaltigen  Bestandtheilen  ein- 
trat ,  als  bei  der  von  Kalk  oder  Thon  unter  günstigen  Um- 
ständen. Payen  hält  es  für  wahrscheinlich,  dafs  in  der 
Landwirthschaft  der  Verlust  an  Stickstoff  aus  dem  Harn 
bei  Anwendung  von  Streustroh  im  Stall  und  namentlich 
in  lockeifen  Haufen  an  der  Luft  im  Allgemeinen  noch  weit 
beträchtlicher  sei;  er  betrachtet  es  als  vortheilhaft,  die  ge- 
wöhnlichen Düngerhaufen  fest  zu  stampfen  und  die  Luft 
davon  möglichst  abzuschliefsen.  Der  Zusatz  von  1  Zehn- 
theil gelöschtem  Kalk  zu  dem  frischen  Harn  scheint  ihm 
ein  Mittel  zu  sein,  dafs  der  Harn  ohne  Verlust  an  stick- 
stofilialtiger  Substanz  eintrocknen  könne. 

In  einer  dritten  Versuchsreihe  (1)  untersuchte  Payen 
zunächst  den  Einäafs  der  freiwilligen  Zersetzung  des  Harns 
vor  der  Anwendung  des  gelöschten  Kalks.  Er  fand,  dafs 
diese  Zersetzung  während  34  Tagen,  bei  einer  mittleren 
Temperatur  von  19®,  von  dem  Stickstoffgehalt  70  pC.  kann 
verlieren  lassen;  Zusatz  des  eigenthümlichen  Harnferments 
(des  weifsen  Bodensatzes,  der  sich  aus  faulendem  Harn  aus- 
scheidet) kann  diesen  Verlust  innerhalb  13  Tagen  auf 
85  pC.  steigern.  Es  ist  somit  sehr  wichtig,  dem  Harn, 
welchen  man  vor.  dieser  Zersetzung  bewahren  will,  den 
Kalk  möglichst  bald  zuzusetzen,    und   die  Einleitung  der 


'  (1)  Compt  rend.  XXXVU,  98;  Dingl.  pol.  J.  CXXX,  297;  Pharm. 
Centr.  1864,  116. 
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dM^Sw"  HarngShrung  durch  das  eigenthümliche  Ferment  liefse  sich 
wohl  durch  Bestreichen  der  Wandungen  der  zur  Aufnahme 
des  Harns  bestimmten  Gefafse  mit  Aetzkalk  verhüten.  Zu- 
satz von  geringen  Mengen  (2  pC.)  gelöschten  E^lks  kann 
zur  Erhaltung  der  stickstoffhaltigen  Bestandtheile  des  Dün- 
gers dienen;  unter  den  umständen,  wo  dieser  Zusatz  nach 
einem  Aufschub  von  24  Stunden  gemacht  wurde,  ergab 
sich  in  Zeit  von  8  Tagen  ein  4 mal  kleinerer  Verlust,  als 
bei  dem  Verfahren  des  Begiefsens.  —  Reiner  Sand  scheint 
eine  ziemlich  gute  Substanz  zur  Aufnahme  des  Harns  zu 
sein;  ist  der  Sand  mit  einigen  Procenten  Kreide  gemengt, 
so  befördert  er  im  Gegentheil  den  Verlust  an  stickstoff- 
haltiger Substanz ,  so  dafs  90  pC.  des  Stickstoffs  verloren 
gehen  können,  während  der  Zusatz  von  5  pC.  Kalk,  selbst 
bei  Anwesenheit  von  Kreide,  den  Verlust  unter  denselben 
umständen  auf  weniger  als  5  pC.  verringert.  Wird  der 
Harn  oder  frischer  Dünger  mit  kleinen  Mengen  gelöschten 
Kalks  versetzt,  so  behalten  diese  Gemenge  die  Fähigkeit, 
die  den  Pflanzen  nützlichen  ammoniakalischen  Producte  zu 
entwickeln;  diese  Entwickelung  wird  allmälig  stattfinden, 
in  dem  Mafse,  als  die  Feuchtigkeit  des  Erdreichs  und  die 
umgebende  Kohlensäure  den  mit  organischen  Substanzen 
verbundenen  Kalk  in  kohlens.  Kalk  umwandeln,  welcher 
letztere  die  Zersetzung  der  organischen  Substanzen  in  hohem 
Grade  begünstigt. 

In  einer  vierten  Abhandlung  (1)  gelangt  Payen  zu 
folgenden  Resultaten.  Die  aus  Knochen,  Torf  und  Holz 
bereiteten  Kohlenpulver  haben  die  Wirkung,  einen  Theil 
der  stickstoffhaltigen  Bestandtheile  des  Harns  zu  bewahren, 
aber  eine  erhebliche  Menge  derselben  lassen  sie  in  Form 
ammoniakalischer  Ausdünstungen  entweichen.  Schwefels. 
Eisenoxydul  und  schwefeis.  Kalk  haben  in  dieser  Beziehung 
eine  viel  gröfsere,  indefs  immer  noch  unvollständige  Wirk- 


(1)  Compt.  rend.  XXXVII,  473;  Dingl.  pol.  J.  CXXX,  381;  Pharm. 
Centr.  1864,  120. 
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samkeit.  Ein  Gemenge  von  Eohlenpulver  mit  5  pC. 'Eisen-  comerrirm 
Vitriol  vereinigt  die  günstigsten  Bedingungen,  als  Aufnahme* 
mittel  für  den  Harn  ammoniakalische  Ausdünstungen  zu 
verhüten  und  doch  das  Wasser  verdunsten  zu  lassen.  — 
Auch  mit  Blut  stellte  Payen  Versuche  an.  Während 
das  für  sich  faulende  fibrinfreie  Blut  viel  Stickstoff  verlor, 
beugte  ein  Zusatz  von  Kalk  diesem  Verlust  vor,  und  zwar 
um  so  besser,  je  mehr  man  das  Verhältnifs  von  2  6rm. 
Ealk  auf  je  100  Gubikcentimeter  Blut  überschritt;  Schwe- 
felsäure wirkte  in  ähnlicher  Weise,  und  der  Verlust  an 
Stickstoff  wurde  dadurch  bis  auf  1  Tausendtheil  vermieden. 
Aehnlich  verhielt  es  sich  bei  dem  Fibrin. 

Wir  fügen  hier  noch  die  Resultate  der  letzten  (1854 
veröffentlichten)  Untersuchungen  Payen 's  (1)  hinzu,  welche 
er,  unter  Beihülfe  von  Moussette,  über  die  Wirkung  der 
Schwefelsäure,  Oxalsäure,  des  Rufses  von  Holz  und  Stein- 
kohlen, des  Kalihydrats  und  verschiedener  Salze  auf  den 
Harn  und  den  Dünger  überhaupt,  was  die  Verhütung  einer 
Verminderung  des  Stickstoffgehalts  betriöl,  ausführte.  Die 
Schwefelsäure  schützte  (zu  2  Grm.  auf  100  Gubikcentimeter 
Euhharn  angewendet)  während  langer  Zeit  (36  Tage  bei' 
18  bis  24^)  vollkommen  vor  Verlust  an  ^stickstoffhaltiger 
Substanz;  auch  Oxalsäure  wirkte  sehr  kräftig.  Ealihydrat 
verhütete,  zu  2  Grm.  auf  100  CC.  Harn  angewendet,  nahezu 
allen  Verlust;  bei  Anwendung  von  nur  halb  so  viel  Kali- 
hydrat aber  entwich  die  Hälfte  des  Stickstoffgehalts.  Holz- 
rufs, Kohlenrnfs,  kohlens.  Eali  schützten  nur  wenig,  See- 
salz nur  in  gröfserer  Menge  (5  Grm.  auf  je  100  CC.  Harn 
angewendet)  in  erheblichem  Grade.  Alaun  (schon  zu  1  Grm. 
auf  100  CC.  Harn  angewendet)  wirkte  sehr  kräftig.  Doch 
zeigte  sich  auch  bei  diesen  neueren  Versuchen  der  Aetz- 
kalk  (schon  zu  1  Grm.  auf  100  CC.  Harn  angewendet) 
nahezu  eben  so  wirksam,  wie  die  Schwefelsäure. 


(1)  Compt  rend.  XXXVIII,  21;  Pharm.  Centr.  1854,  124. 
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Cea««rvir«a 
4«a  Dfla(«r«. 


Oauio. 


üeber  das  Entweichen  von  Ammoniak  ans  dem  Dün« 
j^er,  namentlich  wenn  Mergel  zur  Aufnahme  des  Harns 
und  der  Excremente  angewendet  wird,  hat  aach  Brame  (1) 
Mittheilungen  gemacht 

Oirardin  (2)  untersuchte  13  Arten  Guano,  die  zu 
Havre  auf  verschiedenen  Schiffen  importirt  worden  war^, 
und  fand  die  Zusammensetzung  derselben  so  verschieden, 
wie  es  die  Zahlen  der  Columnen  1  bis  13  ausweisen  (der 
Ursprung  der  verschiedenen  Guanoarten  ist  im  Allgemeinen 
nicht  genügend  festgestellt). 


1 

8 

8 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

18 

18 

Wasser 

Sand  und  Kieselsteine 
Phosphors.  Kalk     .    . 
Andere    anltfsl.  Sslse 

Kali 

Andere  löal.  Salse 
Orvan.  Snbstanaen  a. 
Ammoniaksalze    .    . 

M 

1,8 
84,0 

8,6 

1.0 

5,0 

67.8 

80,1 

1.» 
84,0 

8,0 
8,8 
8,0 

46,4 
100,0 

18,8 
8,8 

17,8 
1,0 

84,5 
0,5 
8,9 
4^ 

49,6 
100,0 

18,5 
7,0 

80,8 

1,« 

88,0 

8,7 

1,1 
0,8 

46,5 
100,0 

14,6 
4,9 

11,1 
10,4 
85,5 
80,7 
8,8 
0,9 

89,8 
100,0 

11,8 
9.3 

17,5 
15,4 
37,0 
11,8 

9.9 
1.4 

15,8 
100,0 

9,7 
8,8 

18,8 
4,8 

40,0 
5,8 
9,0 

11,0 

18,1 
100,0 

4,5 
1,4 

19,7 
8,7 

18,0 

88,8 
0,8 

14,8 

18,8 
100,0 

1,8 
0,8 

15,0 
8,8 

81,8 

85.8 
0,6 

18,6 

11,5 
100,0 

1,8 
0,8 

19,7 

8,3 

84,8 

83.8 

1,8 

8,6 

9,6 
100,0 

1,1 
0,8 

81,5 
17,7 
85,6 

1,1 
9.5 
0,8 

91,8 
100,0 

4,8 
0,8 

15,8 
90,0 
U,5 
18,8 
0,7 
9,9 

81,8 
100,0 

Spur 

18,0 
16,0 
88,8 
18,8 
0,5 
8,8 

JO.« 

Stlekstoir  in  100  Th.  . 
Ammoniak«    «     « 

100,0 

11,8 
4,9 

100,0 
Spv 

In  Guano  aus  dem  südlichen  Australien  fand  Jones  (3) 
3,5  pC.  kohlens.  Ammoniak,  11,5  kohlens.  Kalk,  20,0  orga- 
nische Materie,  10,0  Kieselsand,  2,5  schwefeis.  Natron, 
10,0  Chlornatrium,  30,0  phosphors.  Kalk,  12,5  Wasser. 

Zur  Darstellung  von  »künstlichem  Guano((  liefs  sich 
Pettitt  (4)  das  Verfahren  für  England  patentiren,  100  Pfund 
Fische  (Breitlinge  oderjHäringe)  in  bleiernen  Kufen  mit 
5  Pfund  concentrirter  Schwefelsäure  zu  mengen  bis  taigige 
Consistenz  eingetreten  ist  (5),  und  diese  Masse  durch  künst- 
liche Erwärmung  auszutrocknen.    Später  (6)  sind  Analysen 


(1)  Gompt  rend.  XXXVII,  17.  —  (2)  J.  pharm.  [8]  XXIV,  118; 
Dingl.  pol.  J.  CXXX,  69.  —  (8)  Aus  Farmer'B  Magadne,  Febr.  1868, 
in,  166  in  Pharm.  Centr.  1863,  861.  —  (4)  Ans  London  Joam.  of  Arts, 
May  1863,  862  in  Dingl.  pol.  J.  GXXIX,  169.  —  (6)  Ans  der  Ton  der 
thieriscben  Bubstanz  abgeprefsten  sauren  Flüssigkeit  lasse  sich  nach  dem 
Abdampfen  schwefeis.  Ammoniak  krystallisirt  erhalten.  —  (6)  Ans  Practica] 
Mechanic's  Journ.,  Not.  1868,  196  in  Dingl.  pol.  J.  CXXXI,  144; 
Pharm.  Centr.  1864,  168. 


Agricultnrcbemie.  749 

von  3  Sorten  des  Pettitt'schen  Gaano's,  durch  die  unten    '*'"»<>• 
angegebenen  Chemiker  ansgeföhrt,  bekannt  geworden^  nach 
welchen  derselbe  enthält  : 

Wasaer    Ory*  Babst.    8«&d  n.  a.    Photpbon*  E«d«ii    AJkallMla«    Snauiie  '■  AnmonUk 

16.8  pC. 

12.9  » 
18,6    n 


Nir.  l(W8y)  4,9        88,4  1,8  4,1  1,8         100,0 

Nr.  2  (Thompson)  2,1         72,6  —  23,2  %2        100,0 

Nr.  8  (Thompson)  —        96,0  —  8,6  1,6        100,0 

Violette  (1)  machte  Mittheilongen  über  die  E^en-  pnan^aa. 
Schaft  der  Holzkohle ,  das  Keimen  von  Pflanzen  zu  begün-  i«»«- 
stigen.  Eartoflelkeime»  mit  Holzkohlenpulver  innig  gemengt 
in  einem  verschlossenen  Glase  an  einem  dunkelen  warmen 
Orte  den  Winter  hindurch  auf  bewahrt,  hatten  sich  alle  er- 
halten und  waren  beträchtlich  gewachsen ,  während  unter 
denselben  Umständen  in  Torfasche,  Holzasche«  Gjpspulver, 
gelöschtem  Kalk  oder  getrocknetem  Sand  auf  bewährte  ver- 
fault waren. 

Salm-Horstmar  (2)  stellte  Versuche  an  über  die  nrmahnmg 
zur  Ernährung  der  Pflanze  des  Sommerraps  {Brasgica  prae"  r«p-- 
cox  ?)  nothwendigen  unorganischen  Stofie,  zur  Vergleichung 
mit  seiner  Untersuchung  über  die  Ernährung  der  Hafer- 
pflanze (3)  und  zur  Erforschung,  ob  Pflanzen  aus  so  ver- 
schiedenen Familien,  wie  der  gemeine  Hafer  und  diese 
Brassica,  gleiche  oder  verschiedenartige  unorganische  Nah« 
rung  bedürfen.  Die  Resultate*  dieser  Versuche,  wie  sie 
Salm-Horstmar  selbst  zusammenstellt,  sind  in  dem  Fol- 
genden enthalten.  Die  Pflanze  des  Sommerraps  wurde  in 
geglühtem  Sand,  ohne  unorganische  und  gewisse  stickstoff- 
haltige Zusätze,  nur  anderthalb  Zoll  lang  und  trug  eine 
Blüthe  ohne  Frucht.  Ohne  unorganische  Zusätze,  aber 
mit  einer  passenden  Stickstoffverbindung  in  Quarz  gezogen, 
erschien  sie  als  kümmerliches  Pflänzchen,  das  im  dritten 
Blatt  abstarb.  Ohne  Stickstoffverbindung  mit  folgenden  un- 
organischen Zusätzen  :  kieseis.  Kali,  kohlens.  Kalk,  Magnesia, 
basisch -phosphors.  Eisenoxyd  —  trieb   die  Pflanze  in  ge- 

(1)  Compt.  rend.  XXXVir,  906;  Instit.  1863,  4SI;  Pharm.  Centr. 
1864,  83.  —  (2)J.pr.  Chem.LVIII,  289;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1853, 
421.    —    (8)  Jahresber.  f.  1849,  661;  f.  1861,  706. 
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ErnAbrnng  fflühteiH  Sando  zwei  verkrüppelte  Blätter  und  eine  mangel- 
raps.  hafte  Blüthe  ohne  Fracht.  Bei  Zusatz  folgender  unorga- 
nischen Substanzen  nnd  einer  passenden  Stickstoffverbin- 
dnng  :  Kieselsäure,  Salpeters.  Kali,  kohlens.  Kialk,  Magnesia, 
phosphors.  -Kalk,  schwefeis.  Kalk ,  Eisenoxyd ,  Sparen  von 
Natron  und  Chlor,  Salpeters.  Ammoniak  —  in  geglühtem 
Sande  gezogen,  wuchs  die  Pflanze  kräftig,  blühte  reichlich, 
trag  aber  nur  eine  einzige,  ziemlich  vollständige  Frucht. 
Als  kein  Kali,  wohl  aber  die  übrigen  Bestandtheile  der 
eben  angegebenen  Mischung  zugesetzt  wurden,  entstand  eine 
6  Zoll  lange  schmächtig  niederliegende  Pflanze  mit  2  Blü- 
then  und  2  abnormen  Schoten  ohne  Frucht.  Bei  Zusatz 
von  Natron  an  der  Stelle  des  Kali's  entstand  ein  schmäch- 
tiges Pflänzchen,  welches  im  zweiten  Blatte  schon  abstarb, 
so  dafs  das  Natron  das  Kali  hier  nicht  ersetzen  zu  können 
scheint.  War  kein  Kalk  zugesetzt,  so  starb  die  Pflanze  ab, 
nachdem  sich  die  Cotyledonen  gebildet  hatten,  ohne  das 
erste  Blatt  zu  entwickeln.  War  die  Magnesia  weggelassen, 
so  entwickelten  sich  6  Blätter  und  mehrere  Blüthenknospen, 
aber  keine  Blüthe  entfaltete  sich.  Fehlte  der  Zusatz  von 
Eisen,  so  starb  die  kleine,  sehr  bleiche  Pflanze  ab  im  4ten 
Blatt;  auch  wenn  die  Phosphorsäure  fehlte,  starb  die  sehr 
schmächtige  Pflanze  im  4ten  Blatte  ab.  Als  die  Schwefel- 
säure fehlte,  starb  die  Pflanze  ab,  als  sie  1  Zoll  lang  war. 
Salm-Horstmar  betrachtet  es  hiernach  als  wahrschein* 
lieh,  dafs  diese  Pflanze  Kali,  Kalk,  Magnesia,  Eisen,  Phos- 
phorsäure, Schwefelsäure  zu  ihrem  gehörigen  Gedeihen 
nöthig  habe,  dafs  sie  aber  ferner,  aufser  einer  passenden 
Stickstoffverbindung,  auch  noch  anderer  unorganischen 
Stoffe  bedürfe,  wenn  sie  Frucht  bringen  solle.  Einzelne 
Versuche  scheinen  ihm  darzuthun,  dafs  die  Brassicapflanze 
andere  oder  wenigstens  einen  anderen  unorganischen  Stoff 
zur  Fruchtbildung  gebraucht,  als  die  Haferpflanze ;  dafs  das 
Chlorkalium  nachtheilig  auf  diese  Brassica  wirke;  dafs  Chlor- 
natrium und  Salpeters.  Natron,  in  sehr  geringer  Menge  zu- 
gesetzt, günstig  auf  diese  Pflanze  einwirken. 
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üeber  Pflanzenernährangy  die  Znsammensetzung  ver- 
schiedener Pflanzen  und  ihrer  Aschen  vgl.  den  Bericht  über 
Pflanzenchemie,  S.  5Ö7  ff. 


roBf  ■• 
mlttsl. 

FlalMh. 


Lassaigne  (1)  theilt  folgende  Resultate  mit,   die  ernah 
bei   der  Untersuchung   von   ungesalzenem  und  gesalzenem 
Schweinefleisch  und  Speck  erhalten. 

100  Tbeile  enthielten 

* 

Fleisch  des  Schenkels  (mager)  71    Wasser  28,5  org.  Sahst.  0,5  NaCl,  KCl  a) 

Mit  Speck  durchwachs.  Brost  29        »        10 fi    n      n       0,4     *         »    b) 

Rückenstück     .         .         .     .  60         »         39,6    v       n        0,4     n         m 

Ungesalzener  Speck      .        .10        »        89,7    «       »       0,8     «        n 

Gesalzener  Speck  .        .    8,8     •        83,3    »      »       7,9  NaCl 

Gesalzenes  Fleisch        .        .  56,8     «        28,8   n      *      14,4    » 

a)  und  b)  :  nebtt  kohlen*.  Alkallen. 

Bock  er  (2)  folgert  aus  umfassenden,  an  sich  selbst  an-  Tk«« 
gestellten  Versuchsreihen ,  dafs  durch  den  Theegenufs  die 
Ausscheidung  der  Kohlensäure  durch  die  Lungen  nicht 
verändert,  aber  trotz  der  stärkeren  Einfuhr  stickstofireicher 
Nahrung,  trotz  stärkerer  körperlicher  Bewegung  die  Harn- 
stoffausscheidung merklich  vermindert  werde;  auch  die 
Ausscheidung  der  Darmfaeces  werde  durch  den  Thee  ver- 
mindert. 

J.  Lehmann  (3)  stellte  ausgedehnte  Untersuchungen 
an  über  die  Wirkungen  des  Eaffeetrinkens,  und  gelangte 
zu  folgenden  Resultaten.  Der  Genufs  des  Eaffeeabsuds 
übe  zwei  Hauptwirkungen  auf  den  Organismus  aus  :  das 
Gefafs-  und  Nervensystem  in  gröfsere  Thätigkeit  zu  ver- 
setzen,  und  die  Umsetzung  der  Formbestandtheile  bedeutend 
zu  verlangsamen.  Erstere  Wirkung  werde  durch  die  gegen- 
seitige Modification  der  speciellen  Wirkungen  des  im  Kaffee- 


(1)  J.  chim.  mdd.  [3]  IX,  155;  Dingl.  pol.  J.  CXXVIII,  448.  — 
(2)  Archiv  d.  Vereins  f.  gemeinschaftl.  Arb.  zar  Förder.  d.  wissensch. 
Heilk.,  heransgeg.  von  J.  Vogel,  H.  Nasse  u.  F.  W.  Beneke,  I,  213.  — 
(3>  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVII,  205.  275;  im  Ausa.  J.  pr.  Chem. 
LXII,  104;  Pharm.  Centr.  1858,  769;  Arch.  ph.  nat.  XXV,  29 ;  J.  pharm. 
[8]  XXIV,  449. 
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Zackar« 
f«brik«lion. 


absud  enthaltenen  empyreumatischen  Oels  and  des  Caffeins 
hervorgebracht;  letztere  Wirkung  werde  hauptsächlich 
durch  das  empjreumatische  Oel  hervorgebracht  und  durch 
das  Gaffeln  nur  dann,  wenn  es  in  gröfseren  Quantitäten 
vorhanden  sei.  Vermehrte  Herzthätigkeit ,  Zittern ,  Harn- 
drangy  Kopfschmerzen,  Delirium  u.  s«  w.  seien  Wirkungen 
des  Caffeins;  vermehrte  Function  der  Schweifsdrüsen  und 
Nieren,  beschleunigte  Darmbewegung,  erhöhte  Thätigkeit 
des  Verstandes  und  damit  zusammenhängende  Symptome 
seien  Wirkungen  des  emp3rreumatischen  Oels.  Hinsichtlich 
der  Einzelnheiten  der  Untersuchungen  und  damit  zusammen- 
hängender Betrachtungen  müssen  wir  auch  hier  auf  die 
Abhandlung  selbst  verweisen. 

Hinsichtlich  der  Surrogate  des  Kaffees  glaubt  Leh- 
mann, dieselben  können  allerdings  durch  die  bei  dem 
Rösten  gebildeten  brenzlich- aromatischen  Substanzen  die 
Wirkung,'  den  Stoffwechsel  zu  verlangsamen,  ausüben. 

Untersuchungen  käuflichen  Gichorienkaffees,  namentlich 
in  Beziehung  auf  Verfälschungen  (in  einigen  Sorten  fand 
er  50  pC.  zugesetzter  erdiger  Substanzen),  theilte  Mar« 
quis  (1)  mit 

Bobierre  (2)  verglich  die  Zusammensetzung  der  im 
Thonkieselboden  der  Umgegend  von  Nantes  gezogenen 
Runkelrüben  mit  der  anderwärts,  namentlich  bei  Valen- 
ciennes,  gewachsener  Rüben  mit  folgenden  Resultaten  : 


Art  der  Rübe 

Erntezeit 

Trocken- 
rflck- 
stand 

Wal- 
ter 

Zucker 

HoUfkaer, 

▲IbumiBf 

Peetiu 

Collet  rose  (Valeaciennes)  Ende  Septb.  1852 

13,40 

86,60 

7,64 

5,76 

Collet  vert  (Valenciennes) 

Ende  Septb.  1852 

14,60 

85,40 

7,40 

7,20 

Collet  rose  (Nantes) 

Anfang    October 

12,80 

87,20 

8,24 

4,56 

Collet  yert  (Nantes) 

Anfang    October 

10,96 

89,04 

7,24 

8,72 

Collet  vert  (Nantes) 

November. 

14,00 

86,00 

9,82 

4,68 

Dentsche  gelbe  Bnnkelrübe 

Norember 

18,07 

86,30 

10,05  •} 

8,65 

Gemeine  Rankelrübe 

November 

11,05 

88,05 

? 

? 

Sehlesische  Znckerrübe 

(Nantes) 

October  1861 

14,00 

86,00 

5,00 

9,00 

*)  Incl.  gelben  Ferbetoff. 


(1)   J.    pharm.   [8]    XXIV,    210;    Dingl.  pol.   J.   CXXX,   878.   — 
(2)  Compt.  rend«  XXXYI,  31 ;  Pharm.  Centr.  1 858, 119;  Obern.  Gas.  1858, 164 
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Die  verschiedenen  Runkelrüben  gaben  0,63  bis  0,80  pC. 
Asche ;  in  der  Asche  der  Rüben  von  Nantes  fand  sich  nicht 
mehr  Chlor,  als  in  der  Asche  der  Rüben  von  Valenciennes. 

Nickids  (1)  beschrieb  die  Gewinnung  des  Zuckers 
aus  Rnnkelrübenmelasse  mittelst  Baryt  (2),  wie  sie  von 
Leplay  und  Dubrunfaut  ausgeübt  wird;  sie  ist  auf 
Rohrznckermelassen,  welcho'veränderten  (unkrystallisirbaren) 
Zucker  enthalten,  nicht  anwendbar. 

Michaelis  (3)  hat  weitere  Mittheilungen  über  sein 
neues  Verfahren  (4),  den  Verlust  an  Zucker  bei  der  Schei- 
dung des  Rübensaftes  zu  vermeiden,  gemacht,  ohne  indefs 
damit  zum  Abschlufs  gekommen  zu  sein. 

üeber  die  beträchtliche  Absorption  von  Wasser,  welche 
Melasse  (selbst  in  Fässern  befindliche)  beim  Aufbewahren 
an  feuchten  Orten  zeigen  kann,  hat  W.  Ferguson  (5) 
Beobachtungen  mitgetheilt.  —  Zur  Entfärbung  der  Melasse, 
welche  zum  Decken  des  Zuckers  dienen  soll,  empfahl 
Dumont  (6),  sie  (nach  dem  Verdünnen  mit  Wasser)  mit 
Viooo  ihres  Gewichts  an  Galläpfeln  zu  versetzen,  umzu- 
rühren und  gelinde  zu  erhitzen,  nach  einer  Viertelstunde 
(wenn  eine  herausgenommene  Probe  sich  nach  einigen 
Secunden  ruhigen  Stehens  klärt)  zu  filtriren,  und  die 
gröfstentheils  entfärbte  Melasse  noch  durch  gekörnte  Kno- 
chenkohle zu  filtriren.  Später  gab  Dumont  an,  dafs  es 
besser  sei,  den  Syrup  vor  dem  Zusatz  der  Galläpfel  zu 
erwärmen ;  er  empfahl,  zum  Klären  Eiweifs,  und  nicht  Blut, 
anzuwenden,  um  die  durch  letzteres  bewirkte  Färbung  zu 
verhüten. 

.    Reiset    hat    ausgedehnte  Untersuchungen    über   den    «m»««« 
Werth  der  Getreidekömer  unternommen,  deren  erster  Theil 


(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  XVJ,  274;  Cbem.  Gaz.  1868,  885;  Dingl.  pol. 
J.  C:CXXI,  47.  —  (2)  Vgl.  Jabresber.  f.  1850,  681  f.  —  (8)  J.  pr.  Cbem. 
LX,  208;  Dingl.  pol.  J.  CXXX,  214.  288.  868.  —  (4)  Vgl.  Jabresber. 
f.  1852,  816.  —  (5)  Cbem.  Soc.  Qa.  J.  VI,  122.  —  (6)  Ans  d.  poljtechD. 
Centralbl.  1858,  128  in  Pbann.  Centr.  1858,  464. 

JabrMberleht  f.  1868.  48 
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»«treide.  vorliegt  (1).  Ef  bestimmte  darin  das  wahre  spec.  Gewicht, 
das  scheinbare  Gewicht  von  I.Liter,  den  Wasser-,  Aschen«, 
Stickstoff-  und  Elebergehalt  verschiedener  Arten  Waizen, 
namentlich  anch  von  solchem,  welcher  in  verschiedenen  Gra- 
den der  Reife  geerntet  war,  und  von  verschiedenen  Körnern 
(von  mageren  »und  von  dicken)  einer  und  derselben  Art 
Waizen.  Hinsichtlich  der  Einzelnheiten  der  Untersuchung 
müssen  wir  auf  die  Abhandlung  selbst  verweisen,  und 
geben  hier  nur  die  allgemeineren-  Resultate  derselben.  — 
Das  Gewicht  eines  bestimmten  Volums  Waizenkörner  hängt 
ab  von  dem  bei  dem  Messen  desselben  befolgten  Verfahren 
(ob  dabei  z.  B.  geschüttelt  wurde  oder  nicht),  von  dem 
wirklichen  spec.  Gew.  der  Körner,  ihrer  Form  und  ihrem 
Gehalt  an  Feuchtigkeit.  Das  wahre  spec.  Gewicht  der 
Waizenkörner,  wie  dasselbe  vermittelst  des  Volumenometers 
bestimmt  wurde,  steht  im  Allgemeinen  nicht  zu  dem  schein- 
baren Gewicht  (dem  eines  bestimmten  Volums,  wo  aber 
der  Raum  nicht  stetig  erfüllt  wird)  in  einem  constanten 
Verhältnifs;  bei  der  Vergleichung  mehrerer  Waizenarten 
kann  es  vorkommen,  dafs  das  höchste  spec.  Gewicht  sich 
bei  der  Art  Waizen  zeigt,  von  welcher  1  Liter  am  wenig- 
sten wiegt.  Am  meisten  Einflufs  auf  das  scheinbare  Ge- 
wicht der  Waizenkörner  scheint  die  Form  der  Körner 
auszuüben;  der  schwerste  Waiden  zeigt  die  gleichartigsten 
Formen,  so  dafs  die  Kömer  gleichmäfsigpr  und  in  gröfserer 
Anzahl  einen  bestimmten  Raum  ausfällen  können.  —  Der 
Wassergehalt  der  untersuchten  Waizenarten  schwankte 
zwischen  12  und  19  pC.  als  äufsersten  Grenzen;  jede  Art 
Waizen  scheint  eine  gewisse  Menge  Feuchtigkeit  als  nor- 
male aufnehmen  zu  können,  welche  sie  unter  den  gewöhn- 
lichen atmosphärischen  umständen  mit  einer  gewissen  Ver- 
wandtschaftskraft zurückhält    Bei  wiederholter  theilweiser 


(1)  Add.  eh.  phys.  [3]  XXXIX,  22;  im  Aasz.  Compt  rend.  XXXVI» 
872;  Instit  1853,  171;  J.  pr.  Chem.  LIX,  835;  Pharm.  Centr.  1854« 
145;  Dingl.  pol.  J.  CXXIX,  298. 
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Entwässerung  zieht  sich  das  Getreidekom  merklich  zusam*  oetr«ide. 
men,  sein  wahres  spec.  Gewicht  nimmt  zn^  aber  das  schein- 
bare Gewicht  von  1  Liter  nimmt  ab.  Indem  das  Getreide- 
kom Feuchtigkeit  anzieht  ^  schwillt  es  auf,  und  das  wahre 
spec.  Gewicht  und  das  scheinbare  Gewicht  von  1  Liter 
vermindern  sich;  der  dnrch  eine  zufällige  Absorption  von 
Wasser  aufgequollene  Waizen  nimmt  dnrch  Austrocknen 
nicht  wieder  sein  ursprüngliches  Volum  an,  sein  scheinbares 
Gewicht  und  sein  wahres  spec.  Gewicht  werden  und  bleiben 
sehr  niedrig.  —  Der  Gehalt  an  Kleber  schwankte  zwischen 
10,7  und  17,9  pC.  Es  zeigt  sich  keine  regelmäfsige  Be- 
ziehung zwischen  dem  scheinbaren  Gewicht  der  verschie- 
denen untersuchten  Waizenarten  und  ihrem  Gehalt  an 
stickstoffhaltiger  Substanz.  Im  Allgemeinen  scheint  der 
Gehalt  des  Waizens  an  Kleber  mit  dem  wahren  spec.  Gew. 
zuzunehmen;  der  s.  g.  harte  und  glänzende  Waizen  ergab 
höheres  spec.  Gewicht  und  gröfseren  Gehalt  an  Kleber, 
als  der  weiche  Waizen.  —  Der  Aschengehalt  der  unter- 
suchten Waizenarten  schwankte  zwischen  1,8  und  2,3  pC, 
im  Allgemeinen  findet  sich  bei  derselben  Art  Waizen  die 
gröfste  Menge  Asche  und  der  reichlichste  Gehalt  an  Kleber 
zusammen  mit  dem  höchsten  spec.  Gewicht  vereinigt.  Der 
Preis  der  verschiedenen  Waizenarten  steht  gar  nicht  im 
Verhältnifs  zu  ihrem  Gehalt  an  stickstoffhaltiger  Substanz; 
die  stickstoffhaltigeren  Waizenarten,  welche  zudem  den 
Boden  mehr  erschöpfen,  stehen  doch  im  Allgemeinen  in 
niedrigerem  Preise,  weil  sie  ein  weniger  schönes  Mehl 
geben.  Die  Analysen  von  in  verschiedenem  Grade  der 
Reife  geernteten  Waizen  ergaben,  dafs  der  Wassergehalt 
bei  zunehmender  Reife  sich  vermindert;  auch  der  Gehalt 
an  Kleber  zeigt  Schwankungen,  die  indefs  nicht  erheblich 
sind  und  keine  bestimmte  Gesetzmäfsigkeit  erkennen  lassen. 
—  In»  derselben  Art  Waizen  enthalten  die  dicken  vollstän- 
dig entwickelten  Körner  mehr  Wasser  und  weniger  Kleber, 
als  die  mageren  Körner.  —  Da  das  scheinbare  Gewicht 
eines  bestimmten  Volums  Waizen  nur  unbestimmte  Anhalts- 

48* 
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punkte  für  die  Beortheilnog  der  Qualität  desselben  ergiebt» 
hält  es  Reiset  für  wünschenswerth^  dafs  der  Verkauf  nach 
Gewicht,  und  nicht  nach  Mafs,  durchweg  eingeführt  werde. 

Mehl.  Schwerdt feger  (1)  machte  Mittheilungen  über  die 

Prüfung  von  Getreidemehl,  namentlich  hinsichtlich  der 
Unterscheidung  des  Mehls  der  Oerealien,  der  Kartoffeln  und 
der  Hülsenfrüchte  durch  mikroscopische  Untersuchung  der 
Form  der  Stärkmehlkömer. 

Brod.  Payen  (2)  erstattete  der.  französischen  Academie  der 

Wissenschaften  einen  günstigen  Bericht  über  einen  von 
Carville  construirten  eigenthümlichen  Backofen,  welcher 
mit  Steinkohlen  und  Coaks  geheizt  wird. 

Poggiale  (3)  untersuchte  das  in  Frankreich,  Belgien, 
Holland,  Baden,  Preafsen,  Frankfurt,  Bayern,  Württemberg, 
Spanien,  Sardinien  und  Oesterreich  den  Soldaten  verabreichte 
Gommifsbrod.  Er  giebt  an,  das  französische  Commifsbrod 
enthalte  am  meisten  stickstoffhaltige  Substanz  (8,95  pC.), 
das  preufsische  am  wenigsten  (4,85  pG.)* 

Kleie.  Bei  dieser  Gelegenheit  untersuchte   Poggiale  auch 

die  Zusammensetzung  der  (Waizen-?)  Kleie  und  den  Nah- 
rungswerth  derselben,  theilt  aber  die  Ansichten  über  die 
Gröfse  des  letzteren  (4)  durchaus  nicht  Mit  Kleie  gefut- 
terte Thiere  verloren  beträchtlich  an  Gewicht.  In  der  Kleie 
seien  nur  44  pC.  assimilirbare  Bestandtheile  neben  56  pC. 
nicht  assimilirbaren  enthalten.  Für  die  Zusammensetzung 
der  Kleie  giebt  Poggiale  an  :  12,7  pO.  Wasser,  1,9  Zu- 
cker, 7,7  stickstofffreie  lösliche  Substanz  (Dextrin  und  Ver- 
wandtes), 5,6  stickstoffhaltige  lösliche  Substanz  (Albumin), 
3,9  assimUirbare   unlösliche  stickstoffhaltige  Substanz,   3,5 


(1)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XXVI,  4.  —  (2)  Compt  rend.  XXXVIT,  842; 
luBiit.  186S,  423.  Die  Beschreibang  äea  CarFille'Bchen  Ofens  tod 
F.  Leblanc  vgl.  in  Dingl.  pol.  J.  CXXXII,  95,  ans  BoU.  de  U  Soc 
d'Enconrag.,  Jan  vier  1854,  48.  —  (8)  Compt.  rend.  XXXVII,  171;  J. 
pharm.  [8]  XXIY,  198;  J.  chim.  m^.  [3]  IX,  629;  Dingl.  pol.  J. 
CXXIX,  876;  J.  pr.  Chem.  LX,  284;  Pharm.  Centr.  1863,  616.  — 
(4)  Vgl.  Jahresber.  f.  1849,  699 ;  f.  1860,  678. 
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nicht  assimilirbare  stickstoffhaltige  Substanz ,  2,9  Fett,  21,7     ki«^«- 
Stärkmehl,  34,6  Holzfaser,  6,5  Salze. 

Mourids  (1)  ist  der  Ansicht,  dafs  die  Waizenkleie, 
obgleich  reich  an  Stickstoff,  doch  nur  in  sehr  geringem 
Grade  direct  ernährend  wirke;  dagegen  schreibt  er  ihr  ein 
bedeutendes  AssimOirvermögen  zu,  auf  welchem  ihre  guten 
Wirkungen  hinsichtlich  der  Ernährung  beruhen.  --  Wie 
aus  dem  über  Mo urids' Untersuchungen  der  französischen 
Academie  der  Wissenschaften  von  Ghevreul  (2)  erstat- 
teten Berichte  hervorgeht,  sucht  Mourids  die  Wirkung  * 
der  Elleie  vorzugsweise  darin,  dafs  in  derselben  ein  mit 
grofser  Fähigkeit,  Stärkmehl  in  Dextrin  nnd  Zucker  umzu- 
wandeln, ausgestatteter  Körper  enthalten  sei.  Werde  Stärk- 
mehlkleister mit  Kleienwasser  (lau  bereitet)  versetzt  und  bei 
40  bis  45^  erhalten,  so  werde  die  Masse  sehr  bald  flüssig 
und  alles  Stärkmehl  umgewandelt.  Hiernach  erkläre  sich 
die  Wirkung  des  mit  Zusatz  von  Kleie  bereiteten  Brodes, 
in  welchehi  durch  den  EinSufs  jenes  Bestandtheils  der  Kleie 
mehr  in  Wasser  Lösliches  enthalten  sei.  130  Th.  solchen 
Brodes  (getrocknet)  zertheilten  sich  mit  520  Th.  Wasser 
angerieben  leicht  darin;  sie  ergaben  59,35 Th.  Lösliches  und 
69,75  Th.  Unlösliches.  130  Th.  kleienfreien  Brodes  hin- 
gegen bildeten  mit  520  Th.  Wasser  angerieben  nur  eine 
halbfeste  Masse;  sie  ergaben  nur  9,03  Th.  Lösliches  und 
120,25  Th.  Unlösliches.  Die  Kleie  wirke  auf  das  Weifsmehl 
schon  bei  dem  Eintaigen  und  noch  im  Anfang  des^ Backens; 
die  Wirkung  vollende  sich  aber  erst  in  dem  Magen. 

Claussen  (3)  theilte  mit,  dafs  schwefeis.  Kalk  die  «»rtoffeiii. 
Wirkung  habe,  eingeerntete  Kartoffeln  vor  dem  Verderben 
zu  schützen ;  wurden  diese  erst  in  verdünnte  Schwefelsäure 
(1  Schwefelsäure  auf  200  Wasser),  dann  in  Kalkwasser 
getaucht,  so  hielten  sie  sich  frisch,  während  in  umgekehrter 
Ordnung  oder  gar  nicht  behandelte  faulten.    Bei  Rüben 


(1)  Compt.  rend.  XXXVII,  S6l.  —  (2)  Compt.  rend.  XXXVII ,  776. 
—  (3)  Chem.  Gaz.  1868,  487;  J.  pr.  Chem.  LXI,  166. 
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habe  sich  Aehnliches  ergeben.  —  Schattenmann  (1) 
empfiehlt  zur  Aufbewahrung  von  Runkelrüben,  Kartoffeln 
und  andern  Wurzelfrüchten ,  dieselben  in  1  Meter  hohen 
Lagen  mit  Braunkohlen-,  Steinkohlen-  oder  Torfasche  zu 
schichten  und  zuletzt  damit  zu  überdecken,  oder  auch  nur 
mit  trockenem  Sande,  welcher  jedoch  in  geringerem  Grade 
die  Feuchtigkeit  absorbire. 
Knollen  der  Bassot  (2)  empfiehlt  die  Kaiserkrone  {PritiBaria  mpe- 
Aeerkrone.  ^.^^j  auzubaucn,  als  ein  Gewächs,  dessen  Knollen  die  der 

*  Kartoffel,  namentlich  für  die  Stärkmehlfabrikation,  mit  Yor- 
theil  ersetzen  können.  Er  vergleicht  die  Zusammensetzung 
beider  Arten  Knollen  in  folgender  Weise  : 

Wasser      Stärkmehl      Lösliches      Trockner  Backstand 
Kartoffel  .    70  pC.        20  pG.  4  pC.  -6  pO. 

Kaiserkrone     .     68     »  23    •  5    *  4    n 

Bier.  Balling  (3)  machte  Mittheilungen  über  den  Getreide'' 

stein,  Zeäithmd  oder  Bierstein,  ein  von  Rietsch  aus  Ge- 
treidesorten dargestelltes  festes  Präparat,  welches  nach  dem 
Auflösen  in  Wasser  nach  wenig  Tagen  ein  gutes  Bier  geben 
soll.  —  Den  Gehalt  verschiedener  Biere  an  Alkohol  und  an 
Malzextract  untersuchten  Heydloff  und  Bilz  (4).  — 
Hinsichtlich  R.  Wagner 's  Untersuchung  des  Hopfenöls 
vgl.  S.  515;  derselbe  glaubt,  dafs  das  Betäubende  des  Ho- 
pfens und  des  Bieres  in  einem  anderen  Bestandtheile  des 
Hopfens,  als  in  dem  flüchtigen  Oele,  zu  suchen  sei,  wahr- 
scheinlich in  demjenigen,  welcher  auch  in  dem  (zu  derselben 
Familie  der  ürticeen  gehörenden)  Hanf  enthalten  sei  und 
diesem  betäubende  Eigenschaften  und  Bitterkeit  mittheile. 
Branntweiii.  ücber  dic  Auwcndung  der  untergährigen  Hefe  in  den 
Brennereien  machte  K r u p s k  i (5) Mittheilungen,  Schwerdt- 
feger  (6)  über  die  Branntweinfabrikation  aus  Runkelrüben. 

(1)  Compt  rend.  XXXVII,  408;  J.  pr.  Chem.  LX,  165.  —  (2)  Gompt. 
rend.  XXXVII,  299;  im  Ansz.  Instit.  1858,  297;  Dingl.  pol.  J.  CXXX, 
231.  —  (3)  Aus  d.  polytechn.  Centralbl.  1853,  247  in  Pharm.  Centr. 
1858,  456.  —  (4)  Aus  d.  polytechn.  Centralbl.  1853,  699  in  Pharm. 
Centr.  1853,  432.  —  (5)  Aus  d.  polytechn.  Centralbl.  1853,  623  in  Pharm. 
Centr.  1853,  410.  —  (6)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XXVI,  337;  DingL  pol.  J. 
CXXX,  370. 
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üeber  den  Nahmngswerth  einer  ffrofsen  Anzahl  ver- ^•"«"•*«»» 
schiedener  Arten  Viehfutter  stellte  Anderson  (1)  Unter-  »no-"^»«». 
suchungen  an;  er  bestimmte  den  Gehalt  an  Wasser,  Oel,  *•'••*»»•*• 
eiweifsartiger  Substanz,  Asche  und  übrigen  Bestandtheilen. 
Auch  Völcker  (2)  publicirte  Untersuchungen  über  die 
Zusammensetzung  und  den  Nahrungswerth  verschiedener 
Arten  grünen  Futters,  in  welchen  er  die  Menge  des 
Wassers,  der  in  Wasser  löslichen  organischen  Substanzen, 
der  in  Wasser  löslichen  Asche,  der  rohen  Holzfaser,  der 
in  Wasser  unlöslichen  Asche  und  des  Stickstoffs  bestimmte, 
und  von  der  Menge  des  letzteren  auf  den  Gehalt  an  s.  g. 
Proteinsubstanz  schlofs.  Way  (3)  suchte  gleichfalls  für 
verschiedene  Futterstoffe  den  Nahrungswerth  festzustellen, 
durch  Bestimmung  des  Gehalts  an  Wasser,  an  Eiweifs- 
oder  Proteinsubstanz,  an  Fett,  an  Zucker,  Stärkmehl  u.  a., 
an  Holzfaser  und  an  Asche.  Nach  dem  wirklichen  Erfolg 
bei  Fütterung  von  Thieren  urtheilte  E.  Wolff  (4)  über 
den  Nahrungswerth  der  Rapskuchen.  Hinsichtlich  aller 
dieser  Untersuchungen  müssen  wir  auf  die  Abhandlungen 
verweisen;  ebenso  auch  hinsichtlich  der  in  grofsem  Mafs- 
stab  ausgeführten  Versuche  von  J.  B.  Law  es  und  J.  H. 
Gilbert  (5)  über  die  Beziehungen  zwischen  der  Zusammen- 
setzung des  Futters  und  der  Respiration  und  Ernährung 
von  Thieren,  wo  Lawes  und  Gilbert  zu  dem  Resultat 
kommen,  in  allen  vergleichbaren  Fällen  zeige  sich  viel  grö- 
fsere  Uebereinstimmung  in  der  Gesammtmenge  der  stick- 
stofffreien, als  in  der  der  stickstoffhaltigen  Bestandtheile, 
sowohl  in  Betreff  der  Mengen  Futter,  die  für  ein  bestimmtes 


(1)  Ana  Jonrn.  of  Agricultare,  Nr.  89,  Jan.  185S,  346  in  Phann. 
Centr.  1853,  831.  344.  —  (2)  Jonrn.  and  Transactions  of  the  Higblaad 
and  Agricultural  Soc  of  Scotland,  July  1853,  56;  im  Auss.  Pharm. 
Centr.  1853,  500.  ~  (3)  Ans  Jonrn.  of  the  B.  Agric.  Soc.  of  England 
XIV,  part  I,  171  in  Pharm.  Centr.  1853,  561.  -  (4)  Ans  Wolff 8 
zweitem  Bericht  über  die  landwirthscbaftl.  VersnchBStation  in  Möekem 
in  Pharm.  Centr.  1853,  697.  —  (5)  Report  of  the  British  Association 
for  the  Advancemeni  of  Science  for  1852. 
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Gewicht  Tbier  innerhalb  einer  bestimmten  Zeit  verzehrt 
werden,  als  auch  in  Betreff  derjenigen  Mengen,  die  nöthig 
sind,  um  eine  bestimmte  Zunahme  im  Gewicht  eines  Thiers 
hervorzubringen. 


Br.aa.  Ferstl  (1)  untersuchte  den  Torf  von  St.  Wolfgang  in 

*BeiencV-  Oberöstcrreich ;  Braunkohlen  aus  verschiedenen  Theilen  der 
Stoffe.    Österreichischjen  Monarchie  wurden  untersucht  durch  C.  v. 

B»«nkobien.Hauer  (2),  Ragsky  (3),  Pollak  (4)  und  Tkalecz  (5). 
Ueber  das  Vorkommen  von  Schwefelarsen  in  den  Braun- 
kohlen von  Fohnsdorf  in  Steiermark  machte  C.  v.  Hauer(6) 
Mittheüung  (vgl.  S.  783). 

stoiakohien.  Steinkohlcu  der  österreichischen  Monarchie  wurden 
untersucht  durch  C.  v.  Hauer  (7)  und  Ragsky  (8). 
Th.  J.  Herapath  (9)  machte  auf  das  reichliche  Vorkom- 
men (gegen  30  pC.)  von  in  Säuren  löslicher  Thonerde  in 
der  Asche  der  Boghead-Cannelkohle  (10)  aufinerksam. 

HoLTerkoh.  Violctto  (11)  hat,  im  Anschlufs  an  seine  finiheren 
Untersuchungen  über  Holz  verkohlung  (12),  neue  Versuche 
in  dieser  Richtung  und  über  verwandte  Gegenstände  ange- 


(1)  Jahrb.  d.  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt ,  1858,  153;  Pharm.  Centr. 
1854,  818.  —  (2)  Jahrb.  d.  k.  k.  geolog.  Beichsanstalt,  1858,  150.  151 
(ancfa  Pharm.  Centr.  1854,  817).  —  (8)  Jahrb.  d.  k.  k.  geolog.  Reichs- 
anstalt,  1858,  150.  154.  —  (4)  Daselbst,  150.  684.  —  (5)  Daselbst,  634. 
— '  (6)  Daselbst,  109;  J.  pr.  Chem.  LXI,  190.  —  (7)  Jahrb.  d.  k.  k. 
geolog.  Reichsanstalt,  1858,  154.  401.  —  (8)  Daselbst,  401.  ~  (9)  Chem. 
Gas.  1858,  169.  —  (10)  Bedeutende  Meinongsverschiedenheiteo  nnter  ans- 
geseichneten  Natnrforschem  seigten  sich  hinsichtlich  der  Frage,  ob  diese 
Substanz  nnter  der  Benennung  »Kohle«  zn  begreifen  sei  oder  nicht, 
welche  Frage  bei  einem  in  Edinburgh  1858  entschiedenen  Procetii  sa 
beantworten  war.  Die  interessanten  Gerichtsverhandlnngen  finden  sich 
in  Pharm.  J.  Trans.  XIII,  117.  —  (11)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XXXIX, 
991;  Angabe  der  allgemeineren  Resultate  Compt.  rend.  XXXVI,  850; 
Instit.  1858,  161;  J.  pharm.  [8]  XXIV,  178;  DingL  pol  J.  CXXIX,  42; 
J.  pr.  Chem.  LIX,  882;  Pharm.  Centr.  1858,  876.  Baiard 's  Bericht 
über  diese  und  die  früheren  verwandten  Untersuchungen  Violette*« 
Compt.  rend.  XXXVIII,  107.  ~  (12)  Jahresber.  t  1851,  788. 
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stellt,  welche  ihn  zu  folgenden  Resultaten  führten.  Wie  er  "»>*• 
schon  in  einer  früheren  Versuchsreihe  nachwies,  ist  die 
Menge  Kohle,  welche  aus  derselben  Menge  Holz  durch 
Verkohlung  bei  derselben  Temperatur  (bei  seinen  Versuchen 
300^)  erhalten  wird,  wechselnd  (zwischen  30  und  54  pC, 
bei  Versuchen  mit  72  verschiedenen  Holzarten),  je  nach  der 
Art  des  angewendeten  Holzes.  Er  zeigte  jetzt  auch,  wie 
solche  bei  derselben  Temperatur  dargestellten  Kohlen  sehr 
verschiedene  Elementarzusammensetzung  haben;  bei  den 
untersuchten,  unter  den  angegebenen  umständen  aus  72 
verschiedenen  Holzarten  dargestellten  Kohlen  zeigte  sich  z.  B. 
der  Kohlenstoffgehalt  bis  um  15  pC.  düFerirend.  Wir  heben  hier 
nur  wenige  speciellere  Ergebnisse  für  die  gewöhnlichsten 
Holzarten   heraus.    In  der  angegebeneu  Weise  dargestellte 


enthielt 

(in  pC.) 

Kohle  Ton 

Stickstoff, 

Kohlenatoff 

WMserBtoff 

Saaeratoff  and 

Atehe 

• 

Verlast 

Fanlb»imihoU    .     . 

73,24 

4,25 

21,96 

0,57 

Birkenholz    .     . 

71,18 

4,55 

28,55 

0,76 

Eschenholz    .     . 

70,40 

4,54 

24,87 

0,69 

Kirschholz    .     , 

70,08 

8,93 

25,28 

0,76 

Lercbenholz 

69,89 

5,09 

24,55 

0,47 

Lindenhols    .     . 

69,83 

5,45 

23,02 

1,70 

Weidenholz 

68,90 

5,18 

24,68 

1,88 

Pappelholz    . 

68,74     . 

4,87 

25,54 

0,85 

Espenholz 

68,17 

5,51 

25,78 

0,59 

Eichenholz    . 

67,42 

4,10 

28,48 

0,20 

Bimbaumholz 

65,92 

5,31 

28,24 

0,52 

In  demselben  Baum  (einem  Kirschbaum)  fand  Violette 
die  Bestandtheile  in  den  verschiedenen  Organen  (nach  dem 
Trocknen  bei  80*)  in  folgender  Art  ungleich  vertheilt  : 


100  SnbitaoE 

enthielten 

Kohlenstoff 

WasBorstoff 

Stickstoff 

nnd 
Sauerstoff 

Asche 

BMtter 

Zweige    g„,^ 

«»-»  Ihou'  :  :  : 

Vfnneln    ^^^    ;    ; 
Wnrzelfasern  mit  Binde 

45,01 
46,87—52,50 
48,00—49,90 

46,27 

48,98 
49,09—50,87 
47,39-49,82 

45,06 

6,97 
5,57—7,81 
6,47—6,61 

5,98 

6,46 
6,02-6,07 
6,26-6,29 

5,04 

40,91 
86,74-44,66 
43,36—44,78 

44,75 

44,32 
41,92—48,76 
44,11-46,18 

48,50 

7,12 
2,90-8,68 
0,13-0,8ii 

2,66 

0,80 
1,13—1,64 
0,22-0,28 

5,01 

^^2  Technische  Chemie. 

■ob.  Violette  drückt  die  erhaltenen  Resultate   allgemein 

▼•rkohhiny.  ^  ^ 

SO  ans  :  Blatt  und  Wnrzelfasern  haben  dieselbe  Zusammen« 
Setzung  und  enthalten  5  pC.  weniger  Kohlenstoff  als  das 
Holz  des  Stammes;  die  Rinden  des  kleinsten  Zweiges  und 
der  kleinsten  Wurzel  haben  dieselbe  Zusammensetzung  und 
enthalten  5  pC.  Kohlenstoff  mehr  als  die  Rinde  des  Stammes. 
Das  eigentliche  Holz  hat  dieselbe  Zusammensetzung  in  dem 
Stamme,  den  Zweigen  und  den  Wurzeln.  Die  Blätter  ent- 
halten Vi  Wasser  mehr  (60  pC.)  als  die  Zweige  (45  pC). 
Die  Blätter  und  die  Wurzeln  enthalten  viel  mehr  unorga- 
nische Bestandtheile  als  die  anderen  Theile  des  Baumes; 
wird  die  von  dem  Holz  des  Stammes  gelieferte  Menge  Asche  ' 
=  1  gesetzt^  so  ist  die  der  Blätter  =  25,  die  der  Wurzel- 
fasem  =  16,  die  der  Rinde  von  den  Zweigen  =  11,  die 
der  Rinde  des  Stammes  =  9,  die  der  Wurzelrinde  =  5. 

Als  je  4  gleich  lufttrockene  Stücke  Eichenholz,  Eschen- 
holz, ülmenholz  und  Nufsbaumholz  2  Stunden  lang  in  über- 
hitztem Wasserdampf  bei  125  bis  225®  erhalten  wurden, 
verloren  sie  die  folgenden  Mengen  Wasser  (in  Procenten 
ausgedrückt)  : 


bei 

Eichenholifi 

Eschenhols 

Ulmenhols 

Narflbaomholz 

126* 

16,26 

14,78 

16,32 

17,66 

160 

17,93 

16,19 

17,02 

17,48 

176 

82,18 

21,22 

86,94 

21,00 

200 

36,80 

27,61 

88,38 

41,77 

226 

44,81 

83,38 

40,66 

86,56 

Das  verschiedenen  Temperaturen  ausgesetzt  gewesene 
Holz  oder  die  so  daraus  gewonnene  Kohle  absorbirt  an 
feuchter  Luft  um  so  weniger  Wasser,  je  höher  die  Er- 
hitzungs-  oder  Verkohlungstemperatur  gewesen  war.  Die 
folgenden  Angaben  beziehen  sich  auf  Kohle  von  Faul- 
baumholz; die  Versuche  wurden  als  beendet  angesehen, 
wenn  die  Kohlen  an  sehr  feuchter  Luft  nicht  mehr  an 
Gewicht  zunahmen,  und  dauerten  bis  zu  3  Monaten  und 
darüber. 

100  Kohle,  dargestellt  bei        160«      260«      360«      480«      1600« 
absorbirten  an  Feuchtigkeit      21  7  6  4  2  pC.  etwa. 
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Pulverförmkre  Kohle  absorbirt   etwa   zweimal   so   viel     ^oi». 

,  .  ▼•rkohliMif. 

Wasser^  als  dieselbe  Kohle  in  groben  Stücken. 

Die  Leitfähigkeit  der  Kohlen  für  die  Wärme  nimmt 
mit  der  Verkohlungstemperatur  zu.  Kohlen ,  die  zwischen 
150  und  300^  dargestellt  sind,  zeigen  nor  eine  schwache 
and  wenig  wechselnde  Leitfähigkeit ;  Kohlen,  die  bei  höherer 
Temperatur  dargestellt  sind,  zeigen  eine  mit  dieser  rasch 
zunehmende  Leitfähigkeit »  bis  dieselbe  ^  %  von  der  des 
Eisens  wird.  —  Die  Leitfähigkeit  der  Kohlen  für  die  Elec- 
tricität  wächst  gleichfalls  mit  der  Verkohlungstemperatur; 
die  bei  l&OO^  dargestellte  Kohle  leitet  die  Electricität  viel 
besser  >  als  die  in  den  zur  Leuchtgasbereitnng  dienenden 
Retorten  sich  absetzende  eisenhaltige  Kohle. 

Das  spec.  Oew.  der  verschiedenen  Arten  Holz,  wenn 
dieses  fein  gepulvert  durch  längeres  (lOtägiges)  Verweilen 
in  Wasser  im  luftleeren  Raum  von  Luft  möglichst  befreit 
war  9  ergab  sich  nahezu  gleich  grofs,  =  196  etwa.  —  Das 
spec.  Gew.  der  Kohlen,  in  derselben  Weise  bestimmt,  zeigte 
sich  wechselnd  je  nach  der  Verkohlungstemperatur  (A),  bei 
welcher  sie  dargestellt  waren  : 

A  160«   190«   210'»   260»   290«   SlO»   860«   482'»  ;028«  1260^  1600« 

Sp.  O.  1,507  1,470  1,457  1,418  1,406  1,422  1,500  1,709  1,841   1,862  1,869 

m 

Bei  dem  Schmelzpunkt  des  Platins  dargestellte  Holz- 
kohle ergab  das  spec.  Gew.  2,002,  geglühter  Kienrufs  2,300. 

Die  Kohlen  brennen  nach  dem  Entzünden  während 
emes  Zeitraums  noch  fort,  welcher  um  so  länger  ist,  bei  je 
niedrigerer  Temperatur  die  Kohlen  dargestellt  wurden.  Bei 
260^  dargestellte  Holzkohle  brennt  am  leichtesten  und  läng- 
sten;  bei  1000  bis  1500<*  dargestellte  Kohlen  lassen  sich 
überhaupt  nicht  mehr  zum  Brennen  bringen.  —  Beim  Er- 
hitzen an  der  Luft  entzünden  sich  die  Kohlen  bei  sehr  ver- 
schiedenen Temperaturen.  Am  'leichtesten,  schon  bei  300®, 
entzündet  sich  an  der  Luft  die  Schwammkohle.  Die  Kohlen 
aller  andern  Holzarten,  wenn  sämmtlich  bei  300®  dargestellt, 
entzünden  sich,  wenn  sie  an  der  Luft  bis  auf  360  bis  380®  erhitzt 
werden,  und  zwar  die  Kohlen  von  leichterem  Holz  leichter 
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Hois.  und  früher,  als  die  von  schwererem  Holz.  Kohlen  derselben 
Holzart  y  bei  verschiedenen  Temperaturen  dargestellt ,  ent- 
zünden sich  beim  Erhitzen  an  der  Luft  erst  bei  einer  um 
so  höheren  Temperatur,  bei  einem  je  höheren  Hitzegrad 
die  Kohle  dargestellt  war.  Violette  giebt  dafür  folgende 
ungefähren  Zahlenwerthe  : 

Kohle  dargesteUt  bei  260-280«    290—850«   482«    1000- löOO«  Schmelzp.d.  Platins 
entaandet  sich  bei    840—860«   860—370«   400«     600—  800«  Schmelzp.  d.  Enpfert. 

Mit  Schwefel  gemengte  Kohle  entzündet  sich  an  der 
Luft  bei  einer  niedrigeren  Temperatur ,  als  dieselbe  Kohle 
für  sich.  Ein  Gemenge  von  Schwefel  mit  Kohlen,  die  bei 
150  bis  400<>  dargestellt  wurden ,  entzündet  sich  schon  bei 
250<^  und  verbrennt  vollständig;  wird  hingegen  ein  Ge- 
menge von  Schwefel  mit  Kohlen,  die  bei  1000  bis  1500^ 
dargestellt  wurden ,  auf  250^  erhitzt,  so  verbrennt  daraus 
nur  der  Schwefel  und  die  Kohlen  bleiben  unentzündet.  — 
Die  Kohlen  zersetzen  den  Salpeter  bei  einer  Temperatur, 
die  je  nach  dem  Hitzegrad,  bei  welchem  die  Kohleu  dar- 
gestellt wurden,  eine  verschiedene  ist.  Zwischen  löO  und 
432<^  dargestellte  Kohlen  zersetzen  den  Salpeter  bei  400<^; 
zwischen  lOOQ,  und  1500<^  dargestellte  Kohlen  zersetzen  ihn 
erst  bei  dunkler  Rothglühhitze.  —  Der  Schwefel  zersetzt 
den  Salpeter  bei  höherer  Temperatur,  als  die  Kohle,  näm- 
lich erst  etwas  über  432^ 

Die  Temperatur,  bei  welcher  sich  der  Schwefel  an  der 
Luft  entzündet,  setzt  Violette  zu  250<^.  Bei  dieser  Tem- 
peratur brennt  auch  das  Schiefspulver  ab,  indem  der  Schwe- 
fel, der  hierbei  zu  brennen  beginnt,  die  Temperatur  der 
Kohle  so  weit  erhöht,  dafs  diese  den  Salpeter  zersetzt.  Die 
Brennbarkeit  der  verschiedenen  Arten  Schiefspulver  ist  ver- 
schieden je  nach  ihrem  Mischungsverhältnifs  und  der  Dicke 
der  Körner.  Gekörntes  Pulver  ist  weniger  leicht  entzünd- 
lich als  ungekörntes  oder  staubiges;  gekörntes  Pulver  ent- 
zündet sich  bei  270  bis  320^,  während  Pulverstaub  aller 
Pulverarten  zwischen  265  und  270^  abbrennt 
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Violette  macht  noch  daraaf  aufinerksam»  dafs  eine      ^ou. 

Tcrkohlaac. 

genaue  Kenntnifs  der  wechselnden  Znsammensetznng  der 
Holzkohle,  je  nach  der  Verkohlungstemperatary  vortheil- 
hafte  Abänderungen  im  Mischungsverhältnifs  des  Pulvers 
möglieh  macht  Jagdpulver,  welches  versuchsweise  nach 
Mischungsverhältnissen,  die  von  dem  gewöhnlich  angewen- 
deten verschieden,  aber  nach  der  Kenntnifs  der  wahren  Zu- 
sammensetzung der  Kohle  berechnet  waren,  dargestellt  war, 
ergab  ^gröfsere  treibende  Kraft,  als  die  vorschriftamäfsige. 

Jacquelain  (1)  hat  Mitdieilungen  über  die  wohl- WMtmtor. 
feilste  Art  gemacht.  Wasserstoffgas  zu  technischer  Anwen-  h«i««.  ..a 
dung  Behufs  Heizung  und  Beleuchtung  darzustellen,  und 
namentlich  in  der  Richtung,  dieses  Gas  durch  die  Zer- 
setzung von  Wasser  mittelst  glühender  Kohlen  (2)  zu  ge* 
winnen.  Versuche  ausgeführt,  die  aber  die  Frage  nicht  der 
Entscheidung  zuführten. 

A.  Fyfe  (3)  fand,  dafs  die  Anwendung  des  White'-^^^^^^ 
sehen  Hydrocarbon-Processes  (4)  auf  die  Darstellung  von 
Leuchtgas  aus  Boghead-Kohle  keine  Vortheile  bietet.  Nach 
seinen  Versuchen  wird  für  die  Lichtmenge  dieses  Leucht- 
gases durch  die  Mitwirkung  des  Wassers  nach  dem  Hydro- 
carbon-Procefs  in  keinem  Falle  ein  Gewinn  erreicht,  und 
in  jenen  Fällen ,  wo  durch  diesen  Procefs  viel  mehr  Gas 
erhalten  wird,  veranlafst  die  Mitwirkung  des  Wassers  so- 
gar einen  entschiedenen  Verlust  an  der  Lichtmenge.  Die 
Anwendung  dieses  Processes  findet  er  nicht  nur  nicht 
ökonomisch,  sondern,  wenn  man  ihn  zu  weit  treibt,  selbst 
kostspielig. 

Payen  (5)  erstattete  der  französischen  Academie  der 


(1)  Nach  d.  Bulletin  de  la  Soci^t^  d'Encouragement,  Jnillet  1852, 
474  Ton  Schabarth  bearbeitet  in  d.  Yerhandl.  d.  Ver.  f.  Gewerbfleifs 
in  Prenfsen,  1852,  5.  Liefer.;  Dingl.  pol.  J. GXXYII, 429;  Pharm.  Centr. 
1858,  282.  —  (2)  Vgl.  Jahresber.  f.  1850,  686  ff.  —  (8)  Ans  d.  Joom. 
of  Qas-Lighting,  1852,  Nr.  42,  Vol.  11  in  Dingl.  pol.  J.  GXXVII,  284. 
—  (4)  Jahresber.  f.  1851,  723  ff.  —  (5)  Compt.  rend.  XXXVII,  769; 
im  Anas.  Instit.  1858,  272. 
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Wissenschaften  einen  günstigen  Bericht  über  einen  von 
Jobard  constmirten  Gasbrenner,  wo  das  Gas  in  der  Axe 
zweier  concentrischer  Glashüllen  brennt ,  zwischen  welchen 
die  Luft  erhitzt  wird,  die  dann  zur  Flamme  strömt  und 
diese  unterhält. 

Cambacdres  (1)  —  in  der  Absicht ,  bei  der  Fabri- 
kation der  zur  Beleuchtung  dienenden  fetten  Säuren  ein 
werthvolleres  Nebenproduct  an  der  Stelle  des  schwefeis. 
Kalks  zu  erhalten  —  schlägt  vor,  eine  schon  gebildete  Al- 
kaliseife oder  geradezu  das  Fett  und  das  Alkali  auf  Thon 
einwirken  zu  lassen,  wo  die  fette  Säure  mit  der  Thonerde 
in  Verbindung  trete,  welche  Verbindung  durch  überschüs- 
siges Alkali,  Salzlösung  oder  eine  grofse  Menge  Wasser  in 
gallertartigem  Zustand  ausgeschieden  werde  und  sich  dann 
leicht  duibh  Schwefelsäure  oder  selbst  Essigsäure,  unter 
Bildung  werthvoUer  Thonerdesalze ,  zerlegen  lasse.  Ver- 
suche, welche  den  Vorschlag  für  die  Praxis  könnten  wür- 
digen lassen,  hat  er  nicht  angestellt. 
p.brik»tion'         W.  Brown  (2)  nahm  in  England  ein  Patent  auf  fol- 

TOB    Paraffin 

n-  «•  gendes  Verfahren,  aus  Kohlen  und  bituminösen  Substanzen 
flüchtige  Producte,  namentlich  Paraffin,  darzustellen.  Das 
Rohmaterial  wird  in  eisernen  Retorten  destillirt,  in  welche 
durch  eine  glühende  Röhre  Wasserdampf  geleitet  wird. 
Das  in  einer  nicht  unter  10^  abzukühlenden  Vorlage  auf- 
gefangene Destillat  wird  nochmals  destillirt,  und  zwar  Be- 
hufs der  vorzugsweisen  Darstellung  von  Paraffin  zweck- 
mäfsig  wieder  mit  Beihülfe  von  überhitztem  Wasserdampf, 
Behufs  der  vorzugsweisen  Gewinnung  ölartiger  Substanz 
ohne  diese  Beihülfe.  Die  verschieden  übergehenden  Por- 
tionen werden  bei  dieser  Destillation  gesondert  aufgefangen. 
Zuerst  geht  ein  dünnes  Oel  (s.  g.  Eupion-Oel)  über, 
etwa  Vs  des  in  Arbeit  genommenen  rohen  Oels;  dann  ein 


(1)  Compt  read.  XXXVI,  148;  Instit.  1853,  22;  Dingl.  pol.  J. 
CXXVII,  301;  J.  pr.  Chem.  LIX,  61;  Pharm.  Centr.  1853,  138.  — 
(2)  Chem.  Gas.  1863,  476;  J.  pr.Cbem.  LXl,  373;  Phann.  Centr.  1854,  30. 
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dickeres,  schwereres,  paraffinhaltiges  Oel,  etwa  40  bis  öOpC«  PabrtkauoB 
des  rohen  Oels  betragend;  dann  eine  bntterartige ,  haupt- 
sächlich aus  Paraffin  und  schwerem  Oel  bestehende  und 
y«  des  rohen  Oels  betragende  Masse.  —  Das  s.  g.  Eupionöl 
wird  mit  ö  bis  10  pC.  Schwefelsäure,  die  mit  der  gleichen 
Menge  Wasser  verdünnt  wurde,  gemischt,  und  das  halbe 
Gewicht  der  zugesetzten  Schwefelsäure  an  zweifaoh-chroms. 
Kali  zugefügt,  die  Mischung  unter  Umrühren  (nicht  über 
100®)  erwärmt,  nach  dem  Erkalten  das  obenstehende  Oel 
abgezogen  und  durch  Behandeln  mit  warmer  Natronlauge 
und  nochmaliges  Destilliren  gereinigt.  —  Das  schwere  paraf- 
finhaltige  Oel  behandelt  man  entweder  mit  10  pC.  Schwe- 
felsäure und  5  pC.  Braunstein,  oder  in  der  angegebenenWeise 
mit  Schwefelsäure  und  zweifach-chroms.  iCali,  behandelt  es 
dann  mit  Natronlauge  und  destillirt  es,  wo  zuerst  eine 
weitere  Menge  des  leichten  dünnen  Oels  übergeht,  dann 
eine  gröfsere  Menge  eines  als  Schmiermaterial  geeigneten 
Oels,  dann  ein  dickes  butterartiges  Destillat.  Letzteres  wird 
zusammen  mit  d^m  bei  der  Destillation  des  rohen  Oels  er- 
haltenen unreinen  Paraffin  längere  Zeit  an  einen  kühlen 
Ort  gestellt,  das  noch  vorhandene  Oel  von  dem  abgeschie- 
denen Paraffin  abtropfen  gelassen  und  ausgeprefst,  das  Pi^ 
raf&n  selbst  durch  Schmelzen,  Ejrystallisirenlassen  durch 
Abkühlen  und  Auspressen  des  flüssig  Bleibenden,  Schmel- 
zen und  Erhitzen  bis  zu  204  bis  205®,  Mischen  mit  5  bis 
10  pG.  concentrirter  Schwefelsäure,  Erhitzen  bis  zu  einige 
Minuten  langem  Sieden,  Abnehmen  des  geschmolzenen  Pi^ 
raffins  von  der  verkohlten  Masse  und  Waschen  mit  Wasser 
oder  einer  schwachen  Sodalösung  gereinigt. 


Nach  Hodfices  (1)  bestehen  die  beimRösten  des  Flach-    Anwe»- 

^  dun;    d«r 

ses  frei  werdenden  Gase  aus  Kohlensäure,  Wasserstoff  und  pfun.««- 
Stickstoff;   Schwefelwasserstoff  liefs   sich   nie   darin   nach- r».ub  d». 


Flachs««. 


(1)  Obern.  Gaz.  1853,  419;  J.  pr.  Chem.  LXI,  63. 
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weisen.    Auch  noch  nach  dem  Rösten  und  Zubereiten  ent- 
halte die  Faser  erhebliche  Mengen   stickstoffhaltiger  Be- 
standtheile. 
untenehet.  Wittsteih  (1)  hat  im  Allgemeinen  besprochen,   wie 

Q^^unX  ^*^  Verhalten  der  verschiedenen  Gespinnstfasem  gegen  che- 
^'^'  misch  wirkende  Substanzen  und  ihr  Ansehen  unter  dem 
Mikroscop  zu  ihrer  Unterscheidung  dienen  können.  Auch 
O.  Zimmermannes  Verfahren  (2)^  Beimischung  von  Baum- 
wolle in  Leinen  zu  erkennen,  fand  er  unzureichend. 
Fftrbcrei.  Chevreul(3)  gab  einen  historischen üeberblick  seiner 
JneibM.  Untersuchungen  über  die  Cognllaraßimtätf  worunter  er  die 
durch  solche  feste  Körper  ausgeübte  Verwandtschaftskraft 
versteht,  welche  noch  nach  ihrer  Einwirkung  auf  gasfor- 
mige oder  in  flüssiger  Lösung  enthaltene  Substanzen  den 
festen  Zustand  beibehalten.  Auf  dieser  Capillaraffinität  be- 
ruht nach  seiner  Ansicht  das  Binden  der  Farbstoffe  durch 
die  Gewebe  und  Fasern  bei  der  Färberei.  Als  weitere 
einleitende  Untersuchungen  hinsichtlich  dieses  Gegenstands 
stellte  er  nun  Versuche  an  über  die  Einwirkung  von  Sand, 
Eaes,  Mörtel  und  Aehnlichem  auf  Ealkwasser;  von  Wolle, 
Seide  und  Baumwolle  auf  die  Lösungen  verschiedener  Säu- 
ren und  Salze,  wobei  bestimmt  wurde,  ob  Wasser  und  ge- 
löste Substanz  in  demselben  Verhältnifs,  oder  welche  unter 
ihnen  reichlicher  absorbirt  werde.  Zu  bestimmten  allge- 
meineren Resultaten  haben  diese  Versuche  noch  nicht  geführt. 
B«i>iiiittei.  J.  Uiggin  (4)   nahm  ein  Patent   auf  die  Darstellung 

eines  Beizmittels,  welches  Zinnoxyd  und  Thonerde  in  alka- 
lischer Lösung  enthält  und  durch  Versetzen  von  Zinn- 
chlorid mit  Natron  bis  sich  der  Niederschlag  wieder  gelöst 
hat,  Versetzen  von  Alaunlösung  mit  Natron  bis  dasselbe 
eingetreten  ist,   und  Mischen  dieser   beiden  Flüssigkeiten 


(1)  Vierte^ahnschr.  pr.  Pharm.  II,  852.  >-  (2)  Jahresber.  f.  1852, 
825.  —  (8)  Compt  rend.  XXXVI,  981;  Diogl.  pol.  J.  CXXIX,  868; 
Pharm.  Centr.  1853,  452.  —  (4)  Chem.  Gas.  1858,  440;  J.  pr.  Chem. 
LXI,  122. 
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(so  dafs  anf  14  Tb.  Zinn  1  Tb.  Tbonerde  kommt)  bereitet 
wird.  Die  Zeuge  werden  in  dieses  verdünnte  Beizmittel 
eingetaucbty  und  durch  Ansäuern  mit  Schwefelsäure  Zinn- 
oxyd und  Tbonerde  auf  ihnen  niedergeschlagen. 

L.  F.  Bley  (1)  untersuchte  s.  g.  Bassora-Galläpfel  und  <»<^kpm 
fand  darin  26,0  pC.  Gerbsäure >   Ifi  Gallussäure,  0,6  fettes 
Oel,  3,4  Harz ,  2,0  Eztract   mit  Salzen ,  8,4  Flechtenstärk, 
mehl  nebst  wenig  gewöhnlichem  Stärkmehl  und  Albumin, 
46,0  Faserstoff,  12,0  Wasser. 

Ueber  das  Theoretische  der  üjrappfarberei  vgl.  S«  534. 
-—  J.  R.  Johnson  (2)  nahm  ein  Patent  auf  ein  Verfahren 
zum  Fixiren  des  Krapppigments  mittelst  s.  g.  Proteinver- 
bindungen, zu  welchem  Ende  er  entweder  vor  dem  Färben 
die  Baumwolle  mit  verdünnter  Milch  tränkt  und  trocknet, 
oder  ^r  topische  Druckfarben)  das  Alizarin  in  Ammoniak 
löst,  die  mit  viel  Milch  versetzte  Lösung  durch  eine  Säure 
fallt  und  diesen  Niederschlag  zum  Drucken  anwendet. 

Nach  E.  Häffely  (3)  läfst  sich  Wolle  und  Seide  gut 
mit  purpurschwefels.  (phönicinschwefels.)  Natron  in  einem 
schwachsauren  Bade  (wozu  sich  etwas  Salzsäure  am  besten 
eignet)  färben ;  das  erzeugte  Blau  ist  dem  Küpenblau  höchst 
ähnlich.  Nimmt  man  die  auf  solche  Weise  blau  gefärbte 
Wolle  durch  ein  Alkali,  so  erhält  man,  je  nach  der  Stärke 
des  Alkali's,  schöne  violette  und  rothe  Farben.  Auf  Baum- 
wolle liefs  sich  die  Purpursehwefelsäure  in  keiner  Weise 
befestigen.  —  Ueber  die  Wirkungen  des  Natrons  auf  die 
Verbindungen  des  Indigos  mit  Schwefelsäure  hat  Gros- 
Ren  au  d  (4)  Untersuchungen  angestellt.    Wird  Indigcarmin 
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(1)  Arcb.  Pharm.  [2]  LXXV,  138;  Pharm.  Centr.  1853,  696.  — 
(2)  Aus  Repertory  of  Patent-Inventions ,  May  1858,  295  in  Dingl.  pol. 
J.  CXXIX,  222.  —  (3)  Balletin  de  la  Soci^t^  indostrieUe  de  Mulhouse, 
1858,  Nr.  119,  821;  Dingl.  pol.  J.  CXXIX,  224;  femer  Chem.  Gas. 
1854,  79;  J.  pr.  Chem.  LXI,  505;  vgl.  C.  Koechlin's  Bericht  in  Ball, 
de  la  Soc.  indnstr.  de  Malhonse,  1853,  Nr.  119,  828;  Dingl.  pol.  J. 
CXXIX,  225.  —  (4)  Ball,  de  la  Soc.  indnstr.  de  Malhonse,  1858,  Nr.  119, 
848;  Dingl.  pol.  J.  CXXIX,  288. 
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indiff.  (indigblaaschwefels.  Kali)  mit  Wasser  angerührt  und  der 
stark  blau  geförbten  Flüssigkeit  Aetznatron  von  38<^  B.  zu- 
gesetzt, bis  sie  starke  gelbe  Färbung  zeigt,  so  ergiebt  diese 
Flüssigkeit  (welche  von  einem  suspendirten  ^  in  der  Ruhe 
sich  abscheidenden  schwarzen  Niederschlag  durch  FUtriren 
getrennt  werden  kann)  je  nach  der  Zeit,  zu  welcher  man 
sie  mit  überschüssiger  Schwefelsäure  von  66^  B«  versetzt, 
sehr  verschiedene  Resultate  :  nach  einigen  Stunden  bestän- 
dige blaue  Färbung;  nach  24  Stunden  grüne  Färbung,  die 
später  in  Röthlich-Grün  und  dann  in  Violett  übergeht; 
nach  40  bis  48  Stunden  intensive  rothe  Färbnng«  Der  in 
letzterer  Flüssigkeit  nun  enthaltene  rothe  Farbstoff  ist  nach 
Gros-Renaud  von  der  Purpurschwefelsäure  wesentlich 
verschieden;  er  läfst  dich  ohne  Beihülfe  von  Beizen  auf  der 
Wolle  befestigen  (letztere  larbt  sich  in  der  mit  Wasser 
etwas  verdünnten  und  mit  kohlens.  Natron  unvollständig 
gesättigten  Flüssigkeit,  je  nach  der  Concentration  und  Tem- 
peratur derselben,  rosenroth  bis  dunkel- amaranthfarbig). 
Auch  der,  ehe  die  rothe  Substanz  gebildet  ist,  in  der  Flüs- 
sigkeit entstehende  violette  Farbstoff  läfst  sich  ohne  Beizen 
auf  der  Wolle  befestigen. 

üeber  mehrere  Pflanzenfarbstoffe  vgl.  S.  535  f. 
Firb«ii  mit  Veranlafst  durch  F.  Kell  er 's  Angaben  (1)  über  die 
■««r«-  Hervorbringung  indigoblauer  Farben  auf  Baumwollenzeug 
mittelst  Molybdänsäure  und  Zinnchlorür,  stellte  Kurr  er  (2) 
Versuche  an  über  die  Anwendbarkeit  der  Molybdänsäure 
und  der  molybdäns.  Verbindungen  in  der  Färbekunst  und 
dem  Zeugdruck.  Seide  wurde  am  intensivsten  blau  ge- 
färbt, wenn  sie  mit  molybdäns.  Ammoniak  imprägnirt,  nach 
dem  Abtrocknen  in  einem  salzs.  Bade  durchgenommen^ 
ohne  vorheriges  Auswaschen  unmittelbar  in  ein  Zinnchlorür- 
bad  getaucht  und  dann  mit  Wasser  ausgewaschen  und  ab- 


(1)  DingL  pol.  J.  CXXI,  466.  —  (2)  Dingl.  pol.  J.  CXXIX,  139; 
PolTtechn.  CentralbL  1S6S,  1812;  Pharm.  Centr.  1868,  826;  Chem.  Q«x. 
1868,  486. 
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getrocknet  wurde.  Helleres  Blau  wurde  durch  Anwendung  'J^^J^j"" 
von  verdünnterem  molybdäns.  Ammoniak  erhalten;  Mittel-  •*"'•• 
blau  durch  Lnprägniren  der  Seide  mit  einer  20®  B.  starken 
Auflösung  von  molybdäns.  Natron  und  Behandeln  im  salzs. 
und  Zinnchlorür-Bade  in  der  angegebenen  Weise.  Diese 
blaue  Färbung  der  Seide  zeichnet  sich  durch  ihre  aufser- 
ordentliche  Dauerhaftigkeit  gegen  Licht  und  Luft  aus  und 
verdient  alle  Beachtung;  im  Seidenzengdruck  gestatten  hin- 
gegen die  molybdäns.  Verbindungen  nur  beschränkte  Ver- 
wendung. Weniger  schön  erscheint  die  einfarbige  Färbung 
auf  Baumwolle;  örtlicher  Blaudruck  auf  Baumwollenzeug 
liefs  sich  ausfuhren,  aber  es  gelang  nicht ,  Molybdänsäure 
mit  gelber  Färbung  auf  mit  Molybdänsalz  imprägnirten 
baumwollenen  oder  seidenen  Geweben  mittelst  Säuren  so 
niederzuschlagen  y  dafs  die  Färbung  erträglich  war  und 
haftete.  Zur  Leinwandfaser  htft  das  Molybdänblau  nur  sehr 
geringe  Verwandtschaft. 

E«   Barruel  und  Jean   (1)   machten   Mittheilungen   verhalten 
üder  die  Einwirkung  von  Metallverbindungen  auf  die  trock-  Bereitung 
nenden   Oele,  und  über  das  Trocknen  dieser  Oele  über-  o«i'*'»>«»- 
haupt.    Sie  bringen  vieles  schon  länger  Bekannte  als  neu 
beobachtet,  und  sind  der  Ansicht,  das  Trocknen  der  Oele 
beruhe  sowohl  auf  Eremacausie ,  als   auch   auf  einer  Art 
Gährung.    Als  ein  sehr  gutes  Siccativ  empfehlen  sie  bors. 
Manganoxydul;   doch    sind   ihre   Angaben   auch   in    dieser 
Beziehung  ftir  die  Praxis  nicht  genügend. 

(1)  Compt.  rend.  XXXVI,  577. 
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All»«-  Bei  wiederholter  Berechnancc  seiner  Analysen  von  Tur- 

uomorphio  malinen,  Vesuvianen  und  Epidoten(l)  hat  R.  Hermann  (2) 

awlfchen  den  ^  *  ^    '  ^  ^   ^    ' 

SJd*Ro°  gefunden,  dafs,  wie  diefs  Kammeisberg  (3)  bei  seinen 
Turmalinanalysen  fand,  der  Sauerstoff  der  Basen  RO  und 
B9O3  zusammengenommen  stets  dieselbe  Summe  giebt,  und 
er  stellt  es  hiernach  im  Wesentlichen  mit  L  au  r e  nt  (4)  über- 
einstimmend auf,  dafs  Basen  RO  und  RgOs  mit  einer 
Säure  Verbindungen  von  gleicher  Form  bilden,  oder  sich  in 
solchen  Verbindungen  gegenseitig  ohne  Äenderung  der 
£rystallform  ersetzen  können,  was  für  die  Beurtheilung  der 
heteromeren  Constitution  der  Mineralien  von  gröfster  Bedeu- 
tung sei.  (Wegen  Gruppenisomorphismus  vgl.  bei  Feldspatb.) 
Leitnnir«-  Vou  319  Im  galvauischeu  Strom  auf  ihre  Leitungsfahig- 

Mineraiien  kcit   für  dio  Elcctricität  geprüften  Mineralspecien  fand  E. 

«ttr  die  ^    '^  ' 

Eiectricitit.  W  8  r  t  m  a  u  u  (5)  dcu  fünftcn  Thell  leitend,  unter  diesen  kein 
dem  triklinometrischen  System  angehöriges  Mineral.  Aufser 
den  Metallen  und  Metalllegirungen  leiten  am  besten  die 
Oxyde  und  Schwefel  Verbindungen  von  metallischem  Habitus; 
femer  zeigen  sich  Unterschiede  je    nach    dem   Molecular- 

(1)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  1176  n.  1177,  sowie  J.  pr.  Chem. 
XXXV,  282.  —  (2)  J.  pr.  Chem.  LVIII,  502.  —  (3)  Jahresber.  t  1850, 
742;  f.  1852»  884.  —  (4)  Jahresber.  f.  1847  a.  1848,  81  a.  1168 ;  f.  1849, 
220.  —  (5)  Arch.  ph.  nat.  XXII,  84;  im  Aass.  Instit  1853,  808;  Phil. 
Mag.  [4]  V,  12. 
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zustand  (Diamant,  Grraphit)  und  je  nach  den  darch  die  kry» 
stallographischen  Axen  bezeichneten  Richtangen. 

E.  J.  Chapman  (1)  hat  eine  Fortsetzung  seines  neuen  Min«i«i. 
Mineralsy Sternes  mitgetheilt  (2).  —  Leymerie  (3)  hat  ein 
Mineralsystem  ausgearbeitet,  welches  er  £xpositum  dwie 
mithode  edectique  tm  Wemerienne  de  mmerciogiß  (Tkutoire 
natureUe)  nennt  und  womit  die  wenigstens  in  Frankreich 
durch  die  Chemie  verdrängte  wahre  Mineralogie  wieder  in 
ihre  Rechte  eingesetzt  werden  soll.  Indessen  ist  das  neue 
System  eher  ein  chemisches,  als  ein  natürliches. 

Gleich  wie  firiiher  in  Diamant  (4),  hat  D.  Brewster  (5)  Howriam« 

^    ''  ^    '      und  Ein- 

jetzt  auch  in  Bernstein  kleine  Hohlräume  gefunden.  Sie  •«>'i<^«  ^^ 
waren  theilweise  mit  einer  Flüssigkeit  erfüllt,  und  am  Rande 
der  Bläschen  zeigte  sich  der  Bernstein  gleit^h  dem  Diamant 
durch  den  Druck  des  eingeschlossenen  Gases  verdichtet 
und  das  Licht  polarisirend.  Die  einem  Hohlraum  entnom- 
mene Flüssigkeit  zeigte  auf  eine  Glasplatte  gestrichen 
Eiweifsconsistenz  und  trocknete  zu  einer  gelben  durchsich- 
tigen, in  der  Wärme  orangeroth  werdenden  Masse  ein, 
welche  sich  in  stärkerer  Hitze  schwärzte  und  zuletzt  ver- 
schwand. In  einem  andern  Stücke  Bernstein  mufste  die 
Flüssigkeit  leicht  flüchtig  sein,  da  sie  in  gelinder  Wärme 
Cuftbläschen  gab.  —  Jn  einem  Topaskrystall  zeigte  sich  ein 
Hohlraum  mit  beweglicher  Luftblase  und  kleinen  Eryställ- 
chen.  —  In  Glimmer,  Topas,  Amethyst  und  Granat  fand 
Brewster (6)  Einschlüsse  feiner,  zum  Theil  eigenthümlich 
gebildeter  und  gelagerter  Erystallisationen  fremder  Minera^ 
lien.  Von  besonderem  Interesse  sind  kleine,  den  Theilungs- 
richtunaen  des  Glimmers  mit  den  Prismen  oder  Endflächen 
parallel  liegende  Turmalinplättchen  von  regelmäfsiger  Ge- 
stalt,  von  denen  die  letzteren  mit  Hohlräumen  in  Verbin- 

(1)  PhiL  fifag.  [4]  V,  176.  —  (2)  Vj^.  Jahrasber.  f.  1862,  868.  — 
(8)  lostit.  1868,  189;  Compt.  rend.  XXXVI,  696.  -y  (4)  Vgl.  Jahrefber. 
f.  1862,  160.  —  (6)  Phil.  Mag.  [4]  V,  288  n.  286;  Sm  Aius.  Pharm. 
Gentr.  1868,  868 ;  Instit.  1868,  208 ;  Pogg.  Ann.  Erg&nzangabd.  lY,  606 
n.  607.  —  (6)  PhU.  Mag.  [4]  Y,  266. 
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dong  stehen  9  aus  denen  eine  die  Eiyställchen  absetzende 
Mutterlauge  mit  greiser  Gewalt  hervorgedrungen  sein 
mufste,  da  sie  die  Glimmerblättchen  hob  und  zur  Bildung 
von  Farbenringen  Veranlassung  gab. 
M«taiioido.  Nach  J,  D.  Dana  (1)  hat  man  Diamanten  auch  in  de<i 
(Carbon.)  Goldbezirkon  in  Australien  gefunden.  Von  der  Auffindung 
mehrerer  sehr  grofsen  Diamanten,  darunter  einer  von  247  y^ 
Karat  am  Bagagem  in  Minas  Geraes,  hat  A.  Damour  (2) 
nach  Briefen  von  Castelnau  Nachricht  gegeben,  und 
ebenso  (3)  von  dem  Vorkommen  des  derben  Diamants 
{darben  der  Steinschleifer)  (4)  im  diamantfuhrenden  Sande 
in  Bahia,  wo  man  deren  bis  zu  2  Pfund  Gewicht  gefunden 
habe.  Von  dem  uner^ebigen  Zustand  der  ehemals  so  rei- 
chen Diamantgruben  bei  Golkonda  hat  Walker  (5)  Nach- 
rieht  gegeben.  Einen  Einschlnfs  eines  gelben  Diamant- 
Octaeders  in  einem  wasserhellen  Diamantzwilling  beschrieb 
A.  Kenngott  (6).  Diamanten  von  besonderer  Schönheit 
und  eigenthümlicher  Form  beschrieb  G.  Rose  (7). 

Nach  äner  Mittheilung  von  J.  D.  Dana  (8)  gaben 
3  Proben  Waschgold  vom  Rividre  du  Loup  in  Canada  die 
neben  I  a,  b,  c  stehenden  Resultate.  Gold  aus  Australien 
wurde  analysirt  von  A.  B.  North cote  (9)  (vgl.  Nr.  ET)  und 
von  Kerl  (10)  (vgl. Nr. HI). 

Spec.  Gew.      An  Ag         Fe  Gu  Bi        Snmme 

la  16,65  86,40  13,60         _  —  —  100,00 

b  17,71  87,77  12,23         —  —  —  100,00 

c  16,67  89,24  10,76         —  —  —  100,00 

II  ^  99,283  0,437  0,203  0,069  0,008  100,00 

m  15,6  95,48  8,69        —  —  —      *  99,07 


(1)  SiU.  Am.  J.  [2]  XV,  438.  —  (2)  Inatit.  1863,  159.  -  (8)  Dar 
selbst,  77;  im  Ansz.  Jahrb,  Miner.  1854,  73.  —  (4)  Vgl.  Jahresber!  f. 
1849,  715.  —  (5)  Arch.  ph.  nat  XXII,  178,  aus  Madras  Journal  of 
Literature  and  Science  XVI.  ->  (6)  Wien.  Acad.  Ber.  X,  182;  im  Auss. 
Jahrb.Miner.  1863,710;  Pharm.  Centr.  1864,  671.  —  (7)  Berl.  Acad. Ber. 
1653,  633;  im  Ausz.  J.  pr.  Ghem.  LXI,  127;  Pharm.  Centr.  1854, 
60;  Instit.  1864,  146.  —  (8)  SilL  Am.  J.  [2]  XV,  448.  —  (9)  PhiL 
Mag.  [4]  VI,  390;  im  Auss.  J.  pr.  Chem.  LXI,  64.  —  (10)  Bammelsb. 
Handw.,  6.  Suppl.,  128;  aus  d.  berg*  u.  httttenm*2tg.  1853,  Nr.  8. 


lC«tAlle. 
Oold. 


MetaHoide.  --  MetaUe.  775 

Auf  einer  Goldstufe  von  Vöröspatak  in  Siebenbürgen      ^^^id 
fand    A.   Kenngott   (1)    Goldkrystalle    von    der   Form 
cx)Ooo  oder  ooOoo  •  cx>On  zugleich  neben  anderen  von 
der  Form  3  0  3  oder  3  O  3  .  00  O  • 

In  Platin  aus  Califomien  fand  F.  A.  Genth  (2)  n««» 
90^24  pC.  palladiumhaltiges  Platin ,  2,42  rhodivxnhaltiges 
Iridium,  6,66  Eisen  und  0,68  pC.  Sisserskit  (IrOs«).  — 
Nach  T.  S.  Hunt  (3)  kommt  in  den  Goldseifen  am  Rividre 
du  Loup  und  am  Rividre  des  plantes  in  Ganada  sowohl 
Platin  als  auch  Iridium-Osmium  vor. 

Nach   K.  Zerrenn  er  (4)  kommt   Gediegen-Blei  im     BieL 
Goldsande  von  Ol&hpian  in  Ungarn  vor,   gleichwie  in  dem 
vom  Ural;   am  meisten  aber  im  G^ldsande  von  Velika  bei 
Pozega  im  südlichen  Slavonien,   worin  man  Körner  bis  zu 
Vio  Loth  schwer  gefunden  hat. 

J.  G.  Bornemann  (5)  hat  ein  neues,  sehr  interessantes, 
an  dasjenige  von  Grofs-Kamsdorf  erinnerndes  Vorkommen 
von  tellurischem  Eisen  entdeckt.  Er  fand  bei  der  Unter- 
suchung der  Keuperformation  bei  Mühlhausen  in  Thüringen 
in  einem  kurz  zuvor  entblö&ten  Kohlenletten  neben  meh- 
reren aus  Schwefelkies  bestehenden  Knollen  einen  ähnlichen 
unregefanäfsig  gestalteten,  etwas  eckigen  Knollen  von  etwa 
40  Grammen  Gewicht,  dessen  äufsere  eisenschwarze,  aus 
Magneteisen  bestehende  Kruste  einen  Kern  von  metallischem 
Eisen  umschlofs.  Dieses  Eisen  ist  sehr  weich,  geschmeidig, 
von  heller,  in*s  Silberweifse  fallender  Farbe,  und  enthält 
nach  einer  von  L.  Brückmann  vorgenommenen /Prüfung 
keine  Spar  von  Nickel  und  Kobalt.  Nach  Bornemann 
finden  sich  durch  die  ganze  Keuperformation,  besonders 
aber  in  den  bähten  Thonen  und  Mergeln,  zahlreiche  Knollen 
von  Rotheisenstein,   welche   nach  seiner  Ansicht  in  geneti- 

(1)  Wien.  Acad.  Ber.  X,  181.  —  (9)  SUl.  Ata.  J.  [2]  XV,  248;  im 
Au8z.  J.  pr.  Chem.  LIX,  156;  Phann.  Centr.  1858,  866.  —  (8)  8111. 
Am.  J.  [2]  XV,  448,  ans  Logan's  Report  120.  —  (4)  Wien.  Acad.  Ber. 
X,  462.  —  (5)  Pogg.  Ann.  LXXXVIÜ,  145  n.  825;  im  Ansz.  J.  pr. 
Chem.  LVni,  86;  Zeitsohr.  deg  dentsch.  geolog.  Geaellseh.  V,  12. 
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scher  Beziebung  zu  dem  gefundenen  Eisen  stehen.  In 
einem  derselben  soll  in  der  That  vor  mehreren  Jahren  von 
N.  Gräger  ein  haselnufsgrofser  Einschlnfs  von  metalli- 
schem Eisen  gefanden  worden  sein. 

T.iivrid«.  ^,  Eenngott  (1)  fand  unter  den  im  k.  k.  Hofmine- 
'  ralienkabinet  befindlichen  Exemplaren  des  Tellursilbers  aus 
Siebenbürgen  zwei  zwar  nicht  mefsbare,  aber  doch  zur  Be- 
stimmung nach  dem  Ansehen  hinreichend  deutlich  ausge- 
bildete Erystalle.  Sie  gehören  dem  rhombischen  System 
an  und  sind  Combinationen  von  zwei  verticalen  Prismen, 
mit  den  drei  Endflächen  und  drei  Pyramiden^  nebst  einem 
makrodiagonalen  und  einem  brachydiagonalen  Doma,  wovon 
das  erstere  die  brachydiagonalen  Polkanten  der  einen  Py- 
ramide» das  letztere  die  makrodiagonalen  Polkanten  der 
beiden  andern  Pyramiden  gerade  abstumpft. 

Buttortaunr.  p h.  Schönleiu  (2)  aualysirtc  unter  Wöhler's  Lei- 
tung das  Blättertellur,  wozu  das  Mineral  vorher  unter  der 
Loupe  sorgfaltig  von  fremden  Beimengungen ,  namentlich 
von  Federerz  befreit  war.  Als  Mittel  aus  mehreren  Be- 
stimmungen wurden  folgende  Resultate  erhalten  : 

Pb  An  Ag  Ca  Te  S*)        Se         Siimme 

50,949      8,848      0,580      0,993      30,095      9,617      Spar      101,082 

*)  Durch  Oltthen  dM  Mlnerali  in  WmM—raiottf»  bMUmmt. 

Andere  Bestimmungen  alsPbO,  SO«  und  aus  dem  Verlust 
gaben  10,591,  10,540  und  8,066  pC.  Schwefel. 

Da  Blei  und  Gold  fast  allein  schon  hinreichen,  um  den 
Schwefel  als  PbS  und  AuS  aufzunehmen,  so  nimmt  Wöh- 
1er  an,  dafs  ein  Theil  des  Schwefels  in  seiner  Verbindung 
mit  dem  Blei  und  Gold  durch  Tellur  ersetzt  sei,  während 
der  andere  Theil  mit  dem  Rest  des  Tellurs  zu  Schwefel- 
tellur, und  zwar  wahrscheinlich  zu  TeS2  verbunden  wäre, 
welches  als  Säure  mit  den  Schwefelbasen  verbunden  ein 
Schwefelsalz  von  der  Formel  3  (PbS,  PbTe,  AuTe),  TeS, 


(1)  Wien.  Acad.   Ber.  XI,  20.  —  (2)  Ann.  Ch.  Phann.  LXXXVI, 
201 ;  im  Ansz.  J.  pr.  Chem.  LX,  166;  Phann.  Gentr.  1858,  767. 
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bilde,  wobei  vorausgesetzt  ist,  dafs  PbS,  PbTe  und  AuTe 
isomorph  seien. 

F.  A.  Genth  (1)  erhielt  bei  wiederholter  Analyse  des  TetrsdTmit. 
Tetradymits  ans  Davidson-Connty  in  Nord*CaroIina  dieselben 
Resultate  wie  früher  (2).    Er  glaubt,   dafs  die  Zusammen- 
setzung des  Minerals  durch  die  Formel  Bi  (Te,  S)s  auszu- 
drücken sei. 

Bi  Te  8  8e  Samme 

61,361       33,837         5,270        Spur  100,458 

In  einfer  sorgfaltigen,  hauptsächlich  nach  den  Winkel-  ^J,""'** 
angaben  von  Hausmann  und  Mohs  durchgefiihrten  Ver- ^'"■***- 
gleichung  hat  A.  Eenngott  (3)  nachgewiesen,    dafs   das     ■"*'•'• 
Antimonsilber  gleiche  Erystallform  mit  dem  Kupferglanz 
und  Silberkupferglanz  besitzt.    Er  sieht  hierin  den  Beweis 
dafür,   dafs   einerseits  Kupfer   und  Silber  und  andrerseits 
Schwefel  und  Antimon  wie  auch  Arsenik  für  einander  vica- 
riren  könnten,  und  zwar  2  Aeq.  Schwefel  für  1  Aeq.  Anti- 
mon   oder  Arsenik,  gleichwie  2  Aeq.  Kupfer  für   1  Aeq. 
Silber  und  umgekehrt,   nicht  aber  1  Aeq.  für  1  Aeq.,  wie 
mehrere   Mineralogen  annehmen,  was  er   an  einer  Reihe 
anderer  Mineralien  weiter  auszuführen  suchte. 

A.  Kenngott  (4)  fand  bei  der  Untersuchung  des  Arse-  ^/'J^*" 
niksilbers  von  Andreasberg,  dafs  dasselbe  nicht,  wie  Ram- 
melsberg  (5)  nach  der  Constanz  des  Silbergehalts  ver* 
muthete,  eine  wirkliche  Mineralspecies,  sondern  in  der 
That,  wie  die  meisten  Mineralogen  annehmen,  ein  mecha^ 
nisches  Gemenge  von  Lölingit,  Antimonsilber  nach  der 
Formel  AgSbs  und  Arsenikkies  ist. 

unter  Rammeisberg 's  (6)  Leitung  analysirte  Kar-  8p«i.kob«it. 
sted  krystallisirten  Speiskobalt  von  Schneeberg  (Analyse  I) 
und   Klau  er   krystallisirten  Speiskobalt  von  Riecheisdorf 


(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  XVI,  81;   im   Anas.  J.  pr.  Chem.  LX,  272.  — 
(2)  Vgl.  Jahresber.  f.  1852,  833.   —    (S)  Wien.  Acad.  Ber.  IX,  568.  — 

(4)  Wien.  Acad.  Ber.  X,  180;  im   Ansz.  Phann.  Centr.  1854,   571.  — 

(5)  Vgl.   Jahresber.  f.   1849,  719.  —  (6)  Bammelsb.  Handw.,  5.  SnppL, 
224  bis  226. 
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sp«i«kobftit.  (11).  Emen  in  Gombinationen  des  Octaeders  mit  dem  Würfel 
krystallisirten  Speiskobalt  von  4,374  spec.  Gew.,  gleichfalls 
von  Riecheisdorf,  analysirte  Rammeisberg  selbst  (III)» 
and  denselben  Speiskobalt  untersuchte  auch  Weber  (IV)* 

As  8  Co  Ni  Fe  Ca      Summe 

I  74,80  6,86  3,79  12,86  7,83  —  99,68 

n  68,73  —  16,37  12,15  2,30  0,45  100,00 

m  60,42  2,11  10,80  25,87  0,80  —  100,00 

IV  59,88  2,22  18,30  19,38  0,72  —  100,00 

Bei  Analyse  III  wurden  Nickel  und  Kobalt  mit  Gre- 
nauigkeit  getrennt  und  der  Arsenik  aus  dem  Verlust 
bestimmt.  Für  den  Speiskobalt  von  Schneeberg  (Cloanthit) 
berechnete  Rammeisberg,  gleichwie  für  die  von  Bull  (I) 
analysirten  Varietäten,  die  Formel  Rs AS4  (=  RAs  +  R^Ass), 
und  für  die  Speiskobalte  von  Riecheisdorf  die  Formel 
R4  Ass.  Da  Speiskobalt  und  Cloanthit  bald  die  Formel  RAs, 
bald  R3AS4,  bald  R4AS3  ergaben,  so  scheint  es  Rammels- 
berg  (2),  dafs  hier,  gleichwie  auch  bei  dem  Arsenikeisen, 
eine  polymere  Isomorphie  stattfinde,  und  demnach  dem 
Speiskobalt  und  Cloanthit  vielleicht  die  allgemeine  Formel 
RmAsn  zukomme, 
▲nienfkkiei  A.  Ecnngott  (3)  gelangte  bei  der  Messung  eines  gut 

spiegelnden  Danaitkrystalls  von  Franconia  in  Nordamerika 
zu  demselben  Resultate  wie  J.  D.  Dana  (4),  dafs  nämlich 
dieses  Mineral  eine  in  der  Richtung  der  Brachydiagonale 
verlängerte  Varietät  des  Arsenikkieses  ist.  Die  Messung 
des  Krystalls  ergab  cx>  P  =  112«33',  f^  cx)  =  80«6',  %  t  oo 
=  118<>16',  %f  cx>=  136M^',  alle  im  brachydiagonalen 
Hauptschnitt  gemessen,  und  P  oo  =  12P20',  sowie  3  ß  oo 
=  148^28'  in  dem  basischen  Hauptschnitt  gemessen.  An 
demselben  Krystall  befanden  sich  aufserdem  noch  die  Pyra- 
miden 2  P  2  und  P  m,  deren  Neigungswinkel  aber  nicht  mefs- 
bar  waren. 


(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1852,  835.  —  (2)  Rammekb.  Handw.,  5.StippL, 
8.  Vn.  ~  (3)  Wien.  Acad.  Ber.  TX,  583;  im  AnsB.  Jahrb.  Miner. 
1853,  459.  —  (4)  J.  D.  Dana's  Syst.  of  Min.,  3.  ediu,  428. 
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Freitag  (1)  analjsirte  Arsenikkies  vom  Melchiorstollen  AtMoikUM. 
bei  Jauernick  in  Böhmen  (I)^  C.  v.  Hauer  (2)  Arsernkkiea 
von  Müblbach  im  Salzburgischen  (11) ,   und   Ragsky  (3) 
Arsenikkies  von  Haulowitz  in  Böhmen  (III). 

S  As  Fe  ßmiime 

I            21,14  41,91  86,95  100,00 

II            21,86  45,00  83,52  99,88 

m            19»30  47,40  88,10  99,80 

Der  Nickelarsenikglanz  von  Haueisen  bei  Lobenstein     Nirkei- 
gab  bei  einer  von  Heidingsfeld  (4)  unter  Rammeis- 
berg's  Leitung  ausgeführten  Analyse  folgende  Resultate  : 

8  Ab  Sb  Ni  Co  Fe  Ca  Snmine 

18,96     46,12      0,88      88,04      0,60        1,81        0,11  100,97 

Nach  Rammelsberg  kommt  hiemach  dem  Mineral 
unzweifelhaft  die  Formel  NisAsSg,  oder  NiSj  -}-  NiAs  zu. 

C.  F.   Rammelsberg  (5)  fand   das  Selenquecksilber  seienida 
von  Clausthal  (6),  nach  Abzug  von  2,5  pC.  Eisenoxyd  und  »'»»'»'»*•• 
31,8  Quarz,  aus  74,5  pC.  Quecksilber  und  25,5  Selen  zu-     •u*»«- 
sammengesetzt. 

Bei  einer  unter  Rammelsberg's  Leitung  von  Wil- «»?'•'»»»»■• 
czynsky  (7)  ausgeführten  Analyse   eines  flachmuschligen 
Kupferglanzes    aus    Chili    wurden    21,81    pC.    Schwefel, 
74,7 1  Kupfer  und  3,33  Eisen  erhalten.    (Vgl.  bei  Antimon- 
silber, S.  777.) 

Nach  B.  Osann  (8)  enthält  die  braune  Zinkblende  vom  zinkbicnde. 
Oberharz  0,35  bis  0,58  pC.  Cadmium. 

Amelung  (9)  analysirte  L  grofsblätterige  haarbraune 
Blende  von  der  Grube  Willibald  bei  Ramsbeck,  II.  grofs. 
blättrige  und  III.  feinkörnige  schwarzbraune  Blende  von 


(1)  Rammelsb.  Handw.,  5.  SnppL,  55.  —  (2)  Jahrb.  d.  k.  k.  geolog. 
Reichsanstalt,  IV.  Jahrg.,  Nr.  2,  400.  -  (8)  Daselbst,  Nr.  4,  828.  — 
(4)  Rammelsb.  Handw.,  5.  SnppL,  174.  —  (5)  Pogg.  Ann.  LXXXVIII, 
319;  im  Aosz.  Rammelsb.  Handw.,  5.  Sappl.,  207;  Pharm.  Centr.  1858, 
587;  J.  pr.  Chem.  LVUI,  507;  Jahrb.  Miner.  1858,  601;  Phil.  Mag.  [4] 
VI,  272.  —  (6)  Vgl.  Jahresbericht  f.  1852,  887.  —  (7)  Rammelsb. 
Handw.,  5.  Buppl.»  151.  —  (8)  Rammelsb.  Handw.,  5.  6nppl.,  71,  aas 
d.  barg-  n.  hfittenm.  Ztg.  1858,  Nr.  4.  —  (9)  Verhandl.  d.  nat-hist.  Vereins 
d.  prenfs.  Rhein!.,  X.  Jahrg.,  225. 


780  Mineralogie. 

Eiakbtoiid«.  der  Grube  Dörnberg  bei  Ramsbeck,  IV.  feine  körnige  dun- 
kelbraune Blende  von    der   Grube   Adler   bei    Bamsbeck, 

V.  dichte  fast  schwarze  Blende  von  der  Grube  Bartenberg, 

VI.  feinkörnige  schwarzbraune  Blende  von  der  Grube  Nor- 
bert bei  Elpe,  VII.  grofsblättrige  braune  Blende  vom  tiefen 
Stollen  der  Grube  Aurora,  VIII.  dichte  dunkelbraune  Blende 
von  der  Grube  Juno  bei  Wiggeringshausen,  und  IX.  fein- 
körnige  tief  dunkelbraune  Blende  von  der  Grube  Gottes- 
gabe bei  Wülmeringshausen. 


B 

Zn 

Fe 

Pb 

Cu 

Cd 

Summe 

la 

33,46 

68,85 

2,01 

— 

0,06 

0,06 

99,44 

b 

83,51 

62,58 

2,63 

— 

0,10 

0,07 

98,89 

n 

33,73 

62,35 

4,33 

0,06 

Spur 

Spur 

100,47 

m 

33,85 

58,02 

8,13 

— 

0,81 

0,15 

100,96 

iVa 

34,08 

58,05 

7,99 

Spar 

0,07 

Spnr 

100,19 

b 

33,99 

59,44 

7,13 

— 

— 

— 

100,56 

V 

38,60 

53,58 

10,44 

2,13 

0,42 

Spur 

100,17 

VI 

32,26 

61,07 

6,69 

0,34 

Spur 

0,14 

100,50 

vu 

33,08 

65,41 

1,67 

— 

Spur 

0,06 

100,22 

vm 

33,38 

60,66 

6,42 

— 

0,33 

0,05 

100,84 

IX 

33,38 

58,18 

8,22 

Spur 

0,13 

0,06 

99,97 

RehwefetklM 

und 

Bpcerkiet. 


Nach   Karsten 's   Bestimmungen    des   Silbergehaltes    auf 
trocknem  Wege  enthalten  die  Blenden  Nr.  III,  V  und  VII 
0,01 ,  0,17  und  0,01  pO.  Silber. 
"""Jum."'  Einen  Molybdänglanz  aus  der  Umgegend  von  Reading 

in  Pennsylvanien  fand  0.  M.  Wheterill  (1)  wie  folgt  zu- 
sammengesetzt : 

S  Mo  FesOg  SiOj  HO  Summe 

88,19      55,72  8,49  2,28         0,29  99,97 

A.  Kehngott  (2)  beschrieb  eine  interessante  Ver- 
wachsung von  krystallisirtem  Schwefelkies  mit  krystalli- 
sirtem  Markasit.  Dafs  bei  ersterem,  wie  Malaguti  und 
Durocher  behaupteten,  das  spec.  Gewicht  sich  mit  der 
Krystallform  ändere,  ist  nach  Kenn gott  (3)  unrichtig, 
denn  12  verschiedene  krystallisirte  Schwefelkiese  gaben  bei 
der  Wägung  nahe  gleiches  spec.  Gewicht,  nämlich  zwischen 
5,000  und  5,028,  während  Malaguti  und  Durocher  das- 


(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  XV,  446,  ansTransact.  Am.  Phil.  Soe.  X,  345.  — 
(2)   Wien.  Acad.   B«r.   X,   293.   —  (3)  Wien.  Acad.  Ber.  XI,   892. 
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selbe  für  oo  O  c»  =  4,402,  für  cx)  O  cx>  .  ??-^  =  4,601  "*^'';S"*" 

and  für  — - —  =  4,973  bestimmten.  —  In  einem  Schwefelkies 

von  Kearney  Ore  Bed,  Gouverneur,  St  Lawrence- Countj 
in  New-jTork,  fand  C.  N.  S hepar d  (1)  NickeL 

Die  folgenden  derben  Schwefelkiese  sind  von  A me- 
in ng  (2)  analysirt  worden  :  I.  von  der  Grube  Woltenberg 
bei  Brunskappel,  IL  von  der  Grube  Kranich  bei  Elpe, 
IIL  von  der  Grube  Ottilia  bei  Blüggel  scheid,  IV.  von  der 
Grube  Toller  Anschlag  bei  Brunskappel,  V.  von  der  Grube 
Harem  bei  Assinghausen,  VI.  von  der  Grube  Grüne  Rose 
bei  Brunskappel,  VIL  von  der  Grube  Grönebach  bei  Elpe, 
VlIL  vom  Neuen  Ries  bei  Elpe,  IX.  von  der  Grube  Luna 
bei  Wülmeringhausen,  und  X.  von  der  Grube  Kossut  bei 
Suttrop,  alle  in  Westphalen. 


8* 

Fe 

Mn 

Ca 

Co 

As 

Samme 

I 

51,80 

46,86 

1,36 

Spar 

0,14 

0,09 

99,75 

II 

51,44 

46,37 

0,54 

1,00 

0,09 

0,61 

100,05 

m 

51,24 

48,87 

0,73 

Spar 

0,13 

Spar 

99,97 

IV 

49,67 

45,25 

1,30 

0,06 

0,03 

2,77 

99,08 

V 

49,91 

45,87 

3,34 

0,03 

0,08 

0,68 

98,86 

VI 

51,99 

46,65 

2,42 

0,19 

0,19 

— 

101,44 

vn 

51,01 

46,98 

1,23 

Spur 

0,17 

Spar 

99,39 

Vlll 

47,64 

44,98 

4,13 

2,06 

0,29 

Spar 

99,10 

IXa 

52,88 

46,39 

Spar 

0,27 

0,18 

0,46 

100,18 

b 

52,47 

48,71 

Spnr 

0.14 

0,14 

0,21 

101,67 

X 

53,86 

45,89 

0,55 

0,05 

— 

0,12 

100,47 

nebat  Bpiir«n  Ton  Nickel  bei  I,  lY,  V,  VII,  VIII  v.  IX. 

Bemerkenswerth  ist  der  Kobalt-  und  Arsenikgehalt  der 
meisten  dieser  Kiese.  Der  Kupfergehalt  rührt  von  beige- 
mengtem Kupferkies  her. 

Als  Chiviatit  bezeichnete  C.  Rammeisberg  (3)  ein  chwum. 
vor  längerer  Zeit  von  Brooke  erhaltenes,   mit  Schwefel- 
kies und  Schwerspath  verwachsenes  Mineral,    welches  zu 
Chiviato  in  Peru  gefunden  sein  soll.    Es  ist  bleigrau,  stark 
metallglänzend,  blättrig-krystallinisch  und  nach  drei  in  einer 

(1)  SiU.  Am.  J.  [2]  XV,  444.  -  (2)  Verhandl.  d.  nat-hist  Ver.  d. 
preafs.  Rheinl.,  Jahrg.  X,  222.  —  (3)  Pogg.  Ana.  LXXXVIII,  320;  im 
Aasz.  Rammelsb.  Handw.,  5.  Sappl.,  81;  Pharm.  Centr.  1853,  499;  J.  pr. 
Chem.  LVni,  507;  Instit  1853,  292;     Phil.  Mag.  [4]  V,  457. 
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chiriMit.  2one  liegenden  Bichtongen  spaltbar,  besonders  aber  nach 
einer  breiten  Fläche ,  gegen  welche,  nach  annähernden 
Messungen  von  Miller,  die  beiden  andern  Spaltungs- 
fiächen  unter  153  und  133^  geneigt  sind.  Das  spec.  Gew. 
bestimmte  Rammeisberg  =  6,920.  Vor  dem  ^öthrohre 
verhält  es  sich  gleich  dem  Nadelerz.  Die  Analyse  gab 
folgende  Resultate  : 

S  Bi  Pb  Co  Fe  Ag      UnlöaL     Summe 

18,00         60,95         16,78        2,42         1,02        Bpar      0,59         99,71 

Rammelsberg  berechnete  hieraus  die  Formel  2  (PbS, 
CujS)  +  3  BigSs  ^nd  hob  hervor,  dafs  hiernach  das  Mi- 
neral sich  dem  Nadelerze  (=  3  (PbS,  CujS)  +  BijS,)  und 
dem  Eobellit  (=  3  PbS  +  BigSj)  nähere,  so  wie  Elap- 
roth's  Eupferwismutherz  von  Wittichen,  welches  vielleicht 
2  CugS  4-  BigSs  seL 
Gttrouu  J.  L.   Smith   und  G.  J.  Brush  (1)   analysirten   von 

beibrechendem  Kupferkies  sorgfältig  gereinigten  Carrolit  (2) 
von  4,86  spec  Gewicht 


8 

Co 

Cd 

Ni 

Fe 

8iiinme 

I             41,98 

37,25 

17,48 

1,54 

1,26 

99,46 

n             40,94 

88,21 

17,79 

1,54 

1,55 

100,08 

IlT             40,99 

87,65 

19,18 

1,54 

1,40 

100,76 

Mittel     41,29 

87,70 

18,15 

1,54 

1,40 

100,08 

lOt  Spuren  von  . 

A.r8enlk. 

Smith  und  Brush  glauben  das  Mineral  als  einen 
Eobaltkies  betrachten  zu  können,  in  welchem  ein  Theil  des 
Kobalts  durch  Kupfer  ersetzt  wäre,  und  heben  hervor,  dafs 
der  Carrolit  das  einzige  Mineral  sei,  welches  die  Isomorphie 
des  Kupfers  mit  Kobalt  darlege.  Aus  dem  Mittel  aus 
obigen  Analysen  ergiebt  sich  in  der  That,  wenn  man  Co, 
Ni  und  Fe  =  Cu  berechnet,  das  Verhältnifs  von  Cu  :  S  = 
3  :  3,963  =  3:4,  wie  es  die  Formel  RS  +  R^S,  voraus- 
setzt; um  jedoch  die  gedachte  Isomorphie  aus  der  Zusam- 
mensetzung  des  Carrolits  abzuleiten,  müfste  zuvor  auch 
dessen  Krystallform  bekannt  sein. 


(1)   Sill.  Am.  J.  [2]  XVI,  866;   im  Ansz.  J.  pr.  Chem.  LXI,  174; 
Pharm.  Centr.  1854,  164.  —  (2)  VgL  Jahresber.  f.  1853,  840. 
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Rammelsberg  (1)  hat  Kenngott's  (2)  Vorschlags 
den  Zinnkies  als  eine  Art  zinnhaltigen  Kupferkies  und  dem- 
gemäfs  den  von  Bammelsberg  im  Zinnkies  von  Zinn- 
wald (und  von  Jobnston  im  Zinnkies  von  Comwall)  ge- 
fundenen beträchtlichen  Zinkgehalt  als  unwesentlich  za 
betrachten 9  einer  näheren  Prüfung  unterzogen»  indem  er 
sowohl  die  früher  von  ihm  selbst  und  von  Kudernatsch 
ausgeführten  Analysen  in  diesem  Sinne  berechnete»  als 
auch  den  Zinnkies  von  Zinnwald  wiederholt  analysirte,  wo- 
bei das  Mineral  möglichst  von  beibrechender  Zinkblende 
gereinigt  und  besondere  Sorgfalt  auf  die  Bestimmung  des 
Schwefels  verwendet  wurde.  Nach  Abzug  von  beige- 
mengtem Bleiglanz  gab  die  Analyse  folgende  Resultate  : 

S  Sil  Cu  Fe  Za        Samme 

29,05        25,65         29,38        6,24        9,68         100,00 

Die  Berechnung  ergab»  dafs  das  Zink  nur  zum  klein- 
sten Theil  dem  Zinnkies  in  Form  von  Zinkblende  beige- 
mengt sein  kann»  sondern  vielmehr  als  Vertreter  einer 
entsprechenden  Quantität  Eisen  angenommen  werden  mufs. 
Uebrigens  glaubt  auch  Rammeisberg»  dafs  für  den  Zinn- 
kies, der  nach  Kenngott's  Meinung  vielleicht  bei  ge- 
nauerer Untersuchung  die  Form  und  Theilbarkeit  des  Kupfer- 
kieses zeigen  dürfte,  besser  die  der  Spinellformel  entspre- 
chende Formel  RS  +  R^S,  anzunehmen  sei»  wobei  RS  = 
CugS,  FeS,  ZnS,  vielleicht  auch  SnS,  und  RjSj  =  SuaS, 
und  FcaSs  sein  könne.  Dieselbe  Formel  finde  sich  beim 
Kupferkies  und  Kobaltnickelkies,  während  die  ältere  For- 
mel des  Zinnkieses  allein  dastehe. 

J.  Rossiwall  (3)  fand  in  der  Braunkohle  von  Föhns-  ^^^^^\^ 
dorf  in   Steiermark   eine   weiche   zusaramenballbare  gelbe  »'«««kow. 
Masse»   welche   bei   einer  von  C.  v.  Hauer  ausgeführten 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXXVIII,  603;  im  Ausz.  Rammelsb.  Handw., 
6.  SnppL,  267;  Pharm.  Centr.  1853,  327;  J.  pr.  Chem.  LIX,  176.  — 
(2)  Kenngott,  min.  Untennchnngen,  I.Heft,  41. —  (8)  Jahrb.  d.  k.  k. 
geolog.  Beichsanstalt,  IV.  Jahrg.,  Nr.  1  ,  109;  im  Ausx.  J.  pr.  Chem. 
LXI,   190. 
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Analyse  neben  22^03  pC.  in  Säurea  unlöslicher  Substanz 
49,75  Arsenik,  26,47  Schwefel,  0,73  Eisen  und  1  pC.  Was- 
ser ergab«  —  Da  sich  die  Aeqnivalente  des  gefundenen 
Arseniks  und  Schwefels  =  1  :  2,494  verhalten,  so  ist  die 
Substanz  ein  Gemenge  von  nahe  gleichen  MisQ^ungsge- 
wichten  Auripigment  und  Realgar,  von  welchem  letzteren 
sich  unter  der  Loupe  deutlich  kleine  Körnchen  zu  erken- 
nen gaben. 
zink«»it.  A.  Kenngott  (1)  hat,  bei  der  Untersuchung  der  im 

E.  E.  Hof- Mineralien -Cabinet  zu  Wien  befindlichen  Zin- 
kenite  gefunden,  dafs  dieses  Mineral  nicht  dem  hexagonalen, 
sondern,  wie  6.  Rose  (2)  zuerst  zeigte,  dem  rhombischen, 
oder  vielleicht  dem  monoklinometrischen  System  angehört 
Die  scheinbar  hexagonalen  Combinationen  cx>  P  2  .  P  sind 
indessen  nicht,  wie  G,  Rose  glaubte,  nach  cx>  P  verwach- 
sene Drillinge  der  rhombischenCombination  oo  P.  oo  Poo .  P  oo, 
sondern  Bündel  eben  solcher  wiederholt  verwachsener  Dril- 
linge, wobei  die  bekannte  schilfartige  StreifuDg  von  den 
einspringenden  Winkeln  herrührt  Dafs  der  Zinkenit  mono'^ 
klinometrisch  krystallisire,  schliefst  Kenngott  daraus,  dals 
er  an  den  Erystallbündeln,  wie  auch  an  einem  einfachen 
Eiystall ,  die  Flächen  P  cx)  nur  halbzählig  fand.  —  Die 
Messung  eines  einfachen  iCrystalls  gab  für  cx)  P,  nahe  mit 
Rose's  Messungen  übereinstimmend,  ]20<'34'  im  brachy- 
diagonalen  Hauptschnitt,  und  für  oo  P  :  cx)  1?  c»,  jedoch 
minder  genau,  119^30^ 

Für  den  Zinkenit  von  Wolfsberg  fand  B.   Eerl   (3) 
folgende  procentische  Zusammensetzung  : 

8  Sb  Pb  Ag  Fe        Summe 

21»22         43,98         30,84        0,12         1,45        97,61 

B«rtiii«rit.  0.  V.Hauer  (4)  fand  in  strahlig-faserigem  stahlgrauem 

Berthierit  von   der  Grube  Neue  Hoffiiung  Gottes  bei  Frei- 

(1>  Wien.  Aead.  Ber.  IX,  557;  im  Ausz.  Jahrb.  Min.  1853,  459. 
~  (2)  Pogg.  Ann.  VII,  91.  —  (3)  Rammelsb.  Handw.,  5.  Snppl.,  2S5, 
aas  d.  berg-  u.  hüttenm.  Ztg.  1853,  Nr.  2.  —  (4)  Jahrb.  d.  k.  k.  geolog. 
Reichsanstalt,  IV.  Jahrg.,  Nr.  3,  635. 
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berg  in  Sachsen  59^30  pC.  Antimon ,  10,16  Eisen  and 
30,63  Schwefel,  wonach  Eenngott  die  Formel  3  FeS  -f- 
4  SbSs  berechnete. 

R.  Schneider  (1)  hat  gefhpden,  dafs  das  seither  Kapfsrwu- 
för  Wismuthglanz  gehaltene  Mineral  aus  dem  sächsischen  ^ 
Erzgebirge  Kupferwismuthglanz  ist,  entsprechend  dem 
Kupferantimonglanz  von  Wolfsberg  am  Harz.  Für  längs- 
gestreifte hellgraue,  in's  Zinnweifse  geneigte  nadeiförmige 
Krystalle  aus  dem  Königlichen  Mineralien -Cabinet  in  Ber- 
lin, welche  als  Wismuthglanz  vom  Tannenbaum  inT  Schwar- 
zenberger  Revier  bezeichnet  waren,  fand  Schneider  fol- 
gende Zusammensetzung  : 

S  Bi  Cn  Summe 

I  19,01  62,66  18,45  100,12 

II  18,65  61,67  18,99  99,31 

Ans  dem  Mittel  beider  Analysen  ergiebt  sich  das  Aequi- 
valentverhältnifs  von  Cu  :  Bi  :  S  =  1  :  0,506  :  1,992  = 
2:1:4,  wie  es  die  Formel  CU2S  -|-  BiSj  voraussetzt 

Das  derbe  Fahlerz  aus  dem  Rammeisberg  bei  Goslar  ^^y»^-  ^ 
hat  B.  Kerl  (2)  analysirt  (vgl.  L).  Ein  mit  dem  Fahlerz 
verwandtes  Mineral  von  der  Mc.  Mackin's  mine,  Cabarras- 
County,  N.C.,  hat  F.  A.  Genth  (3)  untersucht.  Das 
letztere  ist  derb,  zerbrechlich,  von  Härte  4,5,  beinahe  eisen- 
schwarz, halbmetallisch  glänzend,  in  dünnen  Splittern  mit 
kirschrother  Farbe  durchscheinend  und  von  bräunlichrothem 
Strich.  Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  es  leicht,  giebt  Anti- 
mon- und  Zinkbeschlag  unter  Entwickelung  von  Arsenik- 
dampf und  schwefliger  Säure.  Mit  Soda  auf  Kohle  ge- 
schmolzen giebt  es  ein  Eorn  von  Kupfer  und  Silber.  Die 
quantitative  Analyse  gab  die  neben  11  stehenden  Resultate, 
woraus  Genth  die  Formel  5  RS  +  2  (As,  Sb),  Ss  ableitete. 

S  8b  As  Ag  Ca  Zn        Fe        Summe 

I     25,82       28,78         —  0,67       87,95       2,52       2,24        97,98 

U     25,48       17,76       11,55      10,53       30,73       2,58       1,42       100,00 

(0  Pogg.  Aon.  XC,  166.  —  (2)  Rsmmelab.  Handw.,  5.  Sappl.,  109, 
ans  d.  berg- n.hfitteDm.  Ztg.  1858,  Nr.  2.  —  (3)  Sill.  Am.  J.  [2]  XVI,  83; 
im  Ansz.  J.  pr.  Chem.  LX,  273. 
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'  Genth  hält  das  Mineral  fiir  neu,  stellt  dasselbe  aber 
vorläufig  zum  Fahlerz,  bis  der  Besitz  gröfserer  Quantitäten 
wiederholte  Untersuchungen  ermöglicht. 

Bei  der  Analyse  desL  krystallisirten  Polybasits  aus  Com- 
wall  erhielt  Joy  (1)  folgende  Resultate  : 

8  As  Sb  Ag  Ca  Fe         Samme 

15,87         8,41         5,46         72,01         8,36        0,84         100,45 

B.  Kerl  (2)  erhielt  bei  der  Analyse  des  krystallisirten 
Sprödglaserzes  von  der  Grube  Andreaskreuz  zu  Andreas- 
berg folgende  Resultate  : 

B  Sb  Ag  Fe  Summe 

16,51  15,79  68,88  0,14  100,82 

A.  Kenngott  (3)  hat  eine  interessante  Einschachte- 
lung  eines  Skalenoeders  von  Rothgültigerz  in  ein  hexago- 
nales  Prisma  desselben  Erzes  beschrieben  (wie  deren  auch 
an  Kalkspath  von  Andreasberg  beobachtet  sind).  Das 
Skalenoeder  steht  in  dem  Prisma  so,  dafs  die  ELauptschnitte 
beider  Formen  zusammenfallen. 

Auf  dem  Geistergang  der  Eliaszeche  zu  Joachimsthal 
hat  J.  F.  Vogl  (4)  Voltzin  entdeckt  Er  erscheint  dort 
ähnlich  wie  zu  Pont-Gibaud  neben  Glaserz  und  Rothgülden 
auf  Drusen  in  Zinkblende  und  Bleiglanz  in  Form  von  stroh- 
gelben,  grünlich weifsen  bis  b'raunrothen ,  halbdurchsichtigen 
diamantartig  glänzenden  Halbkugeln  und  stalaktitischenUeber- 
zügen,  von  Härte  3,5  und  von  3,5  bis  3,8  spec  Gewicht. 
Bei  einer  von  J.  Lindacker  ausgeführten  Analyse  wur- 
den 69,08  pO.  Zink  und  27,47  Schwefel  erhalten,  was  zu 
der  Formel  4  ZnS  +  ZnO  fuhrt 

A.  Kenngott  (5)  hat  sich  bei  wiederholter  Unter- 
suchung der  Kupferblüthe  überzeugt,  dafs  dieselbe  weder 
dem  hezagonalen,  noch,  wie  G.  Rose  glaubt  (6),  dem  regel- 


(1)  Joy,  miscellan.  chim.  researches,  GÖttingcn  1858,  8.  31 ;  im 
Aosz.  Rammelsb.  Handw.,  5.  Sappl.,  194.  —  (2)  Rammelsb.  Handw., 
5.  SappL,  ^28,  aas  d.  berg-  nnd  hUttenm.  Ztg.  1858,  Nr.  2.  —  (8)  Wien. 
Acad.  Ber.  IX,  609.  •-  (4)  Jahrb.  d.  k.  k.  geolog.  Reichsanstait,  IV.  Jahrg., 
Nr.  2,  220.  —  (5)  Wien.  Acad  Her.  XI,  757.  —  (6)  VgL  Jahresber. 
f.   1852,  846. 
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mafsigen  Systeiiiy  sondern,  wie  er  selbst  schon  früher  fand  (1),  Knpferbuth« 
dem  rhombischen  9  oder  vielleicht  dem  monoklinometrischen  i'^p^-'«»- 
System  angehört  An  allen  Handstiicken  von  Rheinbreit- 
bach aus  dem  K.  K.  Hof-Mineralien-Cabinet  in  Wien  sind 
die  feinen  Nädelchen  rechtwinklige  vierseitige  Prismen, 
deren  beiderlei  Flächenpaare  sich  unter  einander  durch 
verschieden  starken  Glanz  bestimmt  unterscheiden.  An 
einzelnen  derselben  fand  er  auch  die  an  der  Eupferblüthe 
von  Nischnei  Tagilsk  beobachteten  Prismenflächen  wieder. 
Die  von  O.  Rose  beschriebenen  Verzerrungen  am  Roth- 
kupfererz aus  Sibirien  hat  auch  Kenngott  gefunden;  die 
feinen  Nadeln  desselben  sind  jedoch  auch  nach  Farbe  und 
Oberflächenbeschafienheit  von  denen  der  Eupferblüthe  ver- 
schieden. Kenngott  behauptet  demnach  fortwährend  die 
Dimorphie  des  Kupferoxyduls,  vorausgesetzt,  dafs  die 
Kupferblüthe  überhaupt  Kupferozydul  sei. 

An  einem  sehr  gut  spiegelnden  Rutilkrystall  aus  Bra-  Bntu. 
sOien  fand  N.  v.  Kok8ch,arow(2)  unter  Anwendung  von 
zwei  Femröhren  P  in  allen  4  oberen  Polkanten  =  123«  7' 30", 
wonach  der  Rutil  bestimmt  dem  tetragonalen  System  an- 
gehört, was  von  einigen  Mineralogen  wegen  kleiner  Ab- 
weichungen bezweifelt  wurde.  Aus  diesem  Winkel  berech- 
nete Kokscharow  die  Mittelkante  von  P  =  84<^40'2'' 
und  die  Axe  =  0,64418.  Bei  der  Messung  mehrerer  Kry- 
stalle  ans  der  Nikolajew'schen  Ooldseife  am  Ural,  wobei  nur 
Ein  Femrohr  angewandt  wurde,  fand  Kokscharow  die  Pol- 
kante von  P=  123<>8'0",  diejenige  von  Pcx>  =  134«57'45", 
die  Neigung  von  P  c» :  P  cx3  im  Poleck  =  11 4«  25' 37"  und 
die  Neigung  von  3  P  |  zu  Poo  =  138«  16' 20'',  zu  P  = 
154«0'0"  und  zu  3  P  |  über  die  Polkante  von  P  oo  ge- 
messen  =  5P29'4Ö".  —  An  diesen  Krystallen  fand  Kok- 
scharow auch  die  bisher  nicht  beobachtete  Pyramide  P  3. 

(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1849,  727.  —  (8)  N.  ▼.  Kokscharow, 
Materialien  zur  Mineralogie  BoTslands,  8t.  Petersburg  1868,  50,  ans  d. 
Verhandl.  d.  k.  k.  miner.  Qeeellschaft ,  1852  bis  1858,  besonders  abge- 
druckt; im  Auss.  Pogg.  Ann.  XCl,  164;  Instit  1864,  111. 
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Anats«.  An  einem  kleinen  braunen  Anatas  von  der  Form  P, 

\  P  (bisher  noch  nicht  beobachtet) ,  P  cx>,  3  Poo,  0  P  ans 
der  Atljansker  Goldseife  fand  N.  v.  Kokscbarow  (1)  die 
Polkanten  von  P  =  97^  M*,  die  von  J  P  =  162<>22',  Pcx)  = 
68045'  über  dem  Poleck  und  P  :  P  oo  =  138056'. 
Buengisn«.  In  seinor  sehr  werthvollen,  von  vortrefflichen  Zeichnun- 
gen begleiteten  Zusammenstellung  der  in  Rufsland  vorkom- 
menden Mineralien  hat  N.  v.  Kokscbarow  (2)  neben  der 
Beschreibung  der  in  Rufsland  am  Eisenglanz  vorkommenden 
Formen  und  Combinationen  derselben  auch  einige  neue,  mit 
gewohnter  Schärfe  an  Erjstallen  aus  Rufsland,  Elba  und 
vom  Vesuv  ausgeiuhrte  Messungen  mitgetheilL  Die  an 
russischen  Krjstallen  beobachteten  Formen  sind  :  -|-  R  (in 
den  Goldseifen  der  Polewskj'schen  Grube  auch  in  Durch- 
kreuzungszwillingen mit  parallelen  Hauptaxen),  —  Vs  ^ 
+  %  R,  +  Vis  R,  Vs  P2,  Vs  R*,  V,  R»,  ooP2  und  OR. 
Die  Messung  ergab  für  R  die  Polkanten  =  8600'0''  und 
die  Mittelkanten  =  93059'32"  (Vesuv),  für  R :  0  R  122^4' 
(Vesuv),  für  %  P  2  die  Polkanten  =  128«0'26"  und  die 
Mittelkanten  =  122024'30"  (Elba),  für  %  R*  die  stum- 
pferen Pol  kanten  =  155M7'50"  und  die  schärferen  Pol- 
kanten ==  130ö24'45"  (Ural)  (3),  und  für  %  R»  die  Nei- 
gung  gegen  %  P  2  =  170^15'  bis  20'  und  die  gegen +  R 
=  163«  38'  bis  40'  (Elba). 

Nach  Forster  und  Whitney  (4)  kommt  am  Obersee 
Eisenglanz  im  Gemenge  mit  Magneteisen  vor.  In  einem 
derben  Handstück  fanden  sich  68,07  Eisen,  29,46  Sauerstoff 
und  2,89  Unlösliches;  in  einem  blättrigen  Handstück  69,09 
Eisen,  29,09  Sauerstoff  und  1,64  Unlösliches ,  und  in  einer 
feinkörnigen  Varietät  70,22  Eisen,  29,53  Sauerstoff  und  0,20 
Unlösliches. 

(1)  N.  V.  Kokscbarow,  Materialien  n.  b.  w.  (vgl.  8.  7S7),  44. 
^  (2)  N.  ▼.  Kokscharow,  Materialien  n.  8.  w.  (vgl.  S.  787),  8.  -» (8)  Vgl. 
Jahresber.  f.  1851,  761.  --  (4)  8111.  Am.  J.  [2]  XV,  444,  aas  Forster 
and  Whitney,  Report  on  the  Lake  Snperior  Land-District,  11 ,  50 
bis  77. 
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Nach   Kokscharow  (1)   sind  die  sröfseren  Ilmenit-  Tiuneue». 

,  «r»  (Ilmenit). 

krystalle  stets  krummflächig  und  aach  die  kleinsten  Kry- 
stalle  sind  nie  vollkommen  ebenflächig  und  zu  genauen 
Messungen  brauchbar.  An  den  besten  Kryställchen  aus 
der  Mineraliensammlung  von  P.  A.  Kotschubey  in  Pe- 
tersburg bestimmte  er  R  =  86^  (y  in  den  Polkanten  und 
940  (y  in  den  Mittelkanten,  R  :  0  R  =  122»  10'  bis  25'  und 

-  2  R  :  0  R  =  107<>  24'  bis  36'.  ~  Es  kommen  vor  die 
Formen  +  R,  -  %  R,  +  %  R,  -  2  R,  +  %  (%  P  2), 

-  %  (Vs  P  2),  00  P  2  und  0  R. 

An  Eorundkrystallen  aus.  der  Gegend  des  Dorfes  Sela-  Koruad. 
ninka  nördlich  von  Slatoust  hat  Kokscharow  (2)  eine 
bisher  nicht  bekannte  hexagonale  Pyramide  zweiter  Ord- 
nung gefunden,  deren  Neigung  gegen  0  R  er  =  94<^  35'  und 
gegen  Va  P  2  =  155M5';  jedoch  nur  annähernd  bestimmte, 
und  welche  demnach  9  P  2  ist.  Sie  erscheint  in  den  Com- 
binationen  mit  andern  Formen,  von  welchen  nach  Kok- 
scharow am  russischen  Korund  noch-f-K,  4  P  2,  ooP,2 
und  0  R  vorkommen,  theils  untergeordnet,  theils  vorherr- 
schend. —  An  einem  Krystall  aus  China  bestimmte  Kok- 
scharow die  Neigung  von  R  :  0  R  =  122^25'. 

A.   Kenngott   (3)    beschrieb    eine   dem   Erbsenstein     Q»ar« 
entsprechende   kugelige  Bildung    von  Quarz,    desgleichen 
eine  eigenthiimliche  gestörte  Krystallbildung  desselben  (4). 
Wegen  Feuerstein  vgl.  auch  bei  Opal,  S.  790. 

Nach  A.  Kenngott  (5)  ist  der  Beckit  (6)  von  Payn-    BMUt. 
ton  in  Devonshire  nichts  als  eine  verkieselte  Koralle. 

A.  Kenngott  (7)  hat  das  octaedrische  Antimon-  Antimon.  \ 
Oxyd  (8)  (Senarmontit),  schon  ehe  das  Vorkommen  zu  Ain  (••»•'-  \ 
el  Bebbouch   bekannt  war,  auf  schwarzem  Grauwacken- 


(1)  N.  T.  Kokscharow,  Materialien  n.  s.  w.  (ygl.  S.  787),  17.  — 
(2)  Ebendaselbst,  24.  ~  (8)  Wien.  Acad.  Ber.  IX,  605;  XI,  294  n. 
887.  —  (4)  Daselbst  XI,  756.  —  (5)  Wien.  Acad.  Ber.  X,  292.  — 
(6)  Dnfr^noj,  Trait^  de  min.  m,  750.  —  (7)  Wien.  Acad.  Ber.  IX, 
587.   -  (8)  Vgl.  Jahresber.  f.  1851,  762. 
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schiefer  von  Pemeck  bei  Bösing  in  Ungarn  gefunden, 
in  Begleitung  von  rhombischem  Anümonoxyd  (Antimon- 
blüthe),  Arsenikblüthe  und  Roth-Spiefsglanzerz.  Die  wasser- 
hellen glasartigen  glänzenden  Krjstalle  sind  vollkommen, 
spaltbar  nach  O,  auf  den  Spaltungsflächen  etwas  perl- 
mutterglänzend ^  haben  die  Härte  fast  =  2,  und  sind  so 
glattflächig,  dafs  ihre  Winkel  auf  dem  Reflexionsgoniometer 
gemessen  werden  konnten. 

C.  V.  H  a  u  e  r  (1)  fand  in  milchweifsem  Opal  von  Kaschau 
in  Ungarn  92,16  pC.  Kieselsäure,  3,22  kohlens.  Eisenoxydul, 
0,50  kohlens.  Kalk  und  4,31  pC.  Wasser;  J.  L.  Smith  (2) 
in  einem  Opal  aus  der  Nähe  von  Harmanjick  in  Eleinasien 
92,00  pC.  Eieselsäare,  3,00  Magnesia  und  4,15  pC.  Wasser. 
Hinsichtlich  des  weifsen  porösen  Eieselabsatzes  aus  den 
heifsen  vulkanischen  Quellen  von  Taupo  in  Neuseeland 
vergl.  S.  719. 

Die  Darstellung  krystallisirter,  aber  dennoch  in  £[ali- 
lauge  löslicher  Kieselsäure  (vgl.  S.  350)  gab  Fremy  (3) 
Veranlassung,  auch  die  natürlich  vorkommenden  Varietäten 
der  Kieselsäure  in  dieser  Hinsicht,  sowie  auf  ihren  Wasser- 
gehalt zu  prüfen.  Da  er  fand,  dafs  Feuerstein,  den  er  zum 
Quarz  zählt,  leichter  von  Kalilauge  angegrifl^en  wird,  als 
Chalcedon,  so  nimmt  er  darin,  wie  es  scheint  nicht  genau 
mit  den  von  Fuchs  erhaltenen  Resultaten  bekannt,  eine 
besondere  Art  von  Kieselsäure  an,  welcher  die  Fähigkdt  zu- 
komme, gleich  der  glasigen  arsenigen  Säure  allmählig  kry- 
stallinisch  zu  werden  und  so  die  weifse  Rinde  zu  bilden, 
die  man  oft  an  Feuerstein  findet.  Der  Hyalith  ist  nach 
seiner  Ansicht  wasserfreie  amorphe  Kieselsäure,  und  der 
Opal  Kieselsäurehydrat,  aber  von  nicht  constanter  Zusam- 
mensetzung, da  12  von  ihm  untersuchte  Varietäten  von 
3,6  pC.  bis  zu  13,8  pC.  Wasser  beim  Glühen  gaben. 


(1)  Jahrb.  d.  k.  k.  geolog.  Reicbtanstalt,  IV.  Jahrg.,  Nr.  8,  897.  ^ 
(2)  Bill.  Am.  J.  [2]  XY,    486.  —  (8)  Ann.  cb.  phyi.  [8]  XXXYIII,  827. 
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Bmcit  von  Texas  wurde  analysirt  von  J.  L.  Smith  und  »nici«. 
G.  J.  Brush  (1)  (Analyse  I  und  11),  sowie  schon  früher 
von  H.  Wurtz  (2)  (Analyse  HI).  Der  letztere  analysirte 
auch  den  Nemalit  (Analyse  IV  und  V) ,  und  fand  gleich 
Whitney  und  Rammeisberg  (3),  dafs  dieses  Mineral 
Brucit  ist,  in  welchem  ein  Theil  der  Magnesia  durch  Eisen- 
oxydul ersetzt  ist« 


MgO 

FeO      MnO    CO, 

HO 

Summe 

I 

66,80 

0,50      Spur      1,27 

81,98 

100,00 

II 

66,25 

1,00             Spur 

82,75 

100,00 

m 

69,11 

0,47          -         — 

80,42 

100,00 

IV 

66,05 

6,68          —         — 

80,18 

lOMl 

V 

66,11 

5,72          —         — 

— 

— 

Im  Hydrargillit  von  Villa  Rica  in  Brasilien  fand  0.  v.  Hyd»rviiut. 
Hauer  (4)   64,36  pO.  Thonerde   und  35,66  pO.   Wasser,    ^'**'**'"*'*^ 
nebst  Spuren  von  Phosphorsäure   (6).    Nach  A.   Kenn- 
gott (6)  ist  der  Felsöbanyt  identisch  mit  dem  Hydrargyllit 

J.  L.  Smith  und  G.  J.  Brush  (7)  analysirten  zwd 
sorgföltig  gewählte  Proben  (Hbbsit  vom  Originalfundort 
bei  Richmond. 

A],Os     Fe,0,      HO       SiO,      PO»      MgO    Bumme 

I   64,24   Spur   83,76   1,83   0,57   0,10   100,00 

U   63,48   Spur   84,68   1,09  Spar   0,05    99,80 

Es  ergiebt  sich  aus  diesen  Analysen ,  dafs»  wie  schon        j 
B.  Silliman  d.  j.  gezeigt«  der  reine   Gibbsit  gar  keine       / 
Phosphorsäure  enthält,  von  welcher  Hermann  bekanntlich 
bis  zu  37  pC.  in  den  von  ihm  analysirten,  offenbar  unreinen 
Handstücken  fand  (8). 


(1)  8iU.  Am.  J.  [2]  XV,  214;  im  Aun.  J.  pr.  Chem.  UX,  166; 
Pharm.  Centr.  1853,  361.  ~  (2)  Dana's  System  of  Miner.,  8.  edit,  682; 
im  Au8x.  Rammelflb.  Handw.,  5.  Snppl.,  171.  —  (8)  Vgl.  Jahresber.  f. 
1849,  788;  f.  1850,  707.  —  (4)  Jahrb.  d.  k.  k.  geolog.  Reicbsanstalt, 
IV.  Jahrg.,  Nr.  2,  897.  —  (5)  Vgl.  Jahresber.  f.  1850,707.  —  (6)  Wien. 
Acad.  Ber.  X,  294.  —  (7)  Sill.  Am.  J.  [2]  XVI,  51;  im  Ann.  J.  pr. 
Chem.  LX,  281;  Pharm.  Centr.  1868,  828.  —  (8)  Vgl.  Jahresber.  f. 
1847  *a.  1848,  1216;  t  1849»  775;  f.  1851,  768. 


792 


Mineralogie. 


DlMpor. 


IfadeleUen« 
fltela. 


Lepidokro- 
klt. 


A.  Damour  (1)  analysirte  Diaspor  von  3,464  spec. 
Gew.  aus  diamantfuhrendem  Sande  von  Bahia. 

Al,Oj        Fe,Os        SiOa         HO  Samme 

84,02  0,68  0,48         14,69  99,72 

In  den  im  k.  k.  Hofmineraliencabinet  zu  Wien  befind- 
lichen Handstücken  des  blätterigen  Diaspora  vom  Ural  hat 
A.  Kenn g Ott  (2)  gut  mefsbare  Krjstallblättchen  gefunden. 
Sie  haben  im  Wesentlichen  gleiche  Erystallform  mit  dem 
Diaspor  von  andern  Fundorten,  und  stellen  Combinationen 
der  stark  vorherrschenden  Fläche  oo  r  oo  mit  oo  P,  einem 
neuen  Prisma  oo  P  10  und  einem  gleichfalls  neuen  Doma 
%  P  oo  dar.  Für  oo  P  fand  Kenngott  129^32',  fiir 
oo  i^  10  23«16'  und  für  %  P  oo  111^44',  alle  im  brachy- 
diagonalen  Hauptschnitt  gemessen.  Nach  einer  von  Kenn- 
gott mitgetheilten  Zusammenstellung  der  von  Hauy, 
Phillips,  Haidinger,  Marignac  (3)  und  Dafr6- 
noy  (4)  erhaltenen  Resultate  kommen  aufser  den  obigen 
Formen  am  Diaspor  überhaupt  noch  vor  die  Formen  :  P, 
2  i*  2,  9  I^  9,  oo  t  V„  oo  f  2,  oo  i^  3,  oo  t  4,  2  t  oo 
und  0  P,  auf  eine  von  H ai dinge r  beobachtete  Pyramide 
als  Grundgestalt  bezogen  mit  Winkeln  von  151^  54'  im 
brachydiagonalen  Hauptschnitt,  117<^24'  im  makrodiagonalen 
Hauptschnitt  und  69®  58'  im  basischen  Schnitt,  woraus  sich 
das  Verhältnifs  der  Axe  zur  Makrodiagonale  und  Brachy- 
diagonale  =  0,296  :  1  :  0,467  ergiebt. 

Die  Isomorphie  des  Diaspors  mit  dem  Nadeleisenstein, 
an  welchem  Kenngott  (5)  das  bisher  nicht  beobachtete 
Prisma  oo  P  4  fand,  hat  derselbe  näher  nachgewiesen. 

Im  Lepidokrokit  von  Siegen  fand  Rammeisberg  (6) 
85,53  pC.  Eisenoxyd  und  2,27  pC.  Manganoxyd  auf  12,20  pC. 
Wasser,  und  glaubt,  dafs  das  Mineral  eine  Verbindung  oder 
vielleicht    nur  ein  Gemenge   der  beiden  Hydrate  FesOj^ 


(1)  Instit.  1858,  77;  im  Ann.  Jahrb.  Miner.  1858,698«  —  (2)  Wien. 
Acad.  Ber.  IX,  610.  —  (8)  Vgl.  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  1164.  ~ 
(4)  Vgl.  Jahresber.  f.  1860,  708;  f.  1861,  768.  —  (6)  Wien.  Acad. 
Ber.  IX,  618.   —  (6)  Bammelfb.  Handw.,  6.  SoppL,  78. 
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HO  und  Fe,Os,  3  HO  sei,  da  sich  das  SanerstoflVerhältnifs 
von  HO  :  RsOs  sowohl  aas  obiger  Analyse»  als  auch  aus 
denen  von  Kobell  und  Schnabel  nicht  =5  1  : 3»  sondern 
=  1  :  2,43  bis  2,62  ergiebt 

A.  Müller  (1)  hat  in  einem  sehr  kleinkörnigen  Bohn-  ■'•J^Ji*'" 
erz,   welches  auf  einem   Lager  bei   Eschwege  vorkommt, 
Vanadin  gefunden.    Die  Analyse   abgesiebter   gewaschener 

Körner  ergab  folgende  Zusammensetzung  : 

Fe,0,  A1,0«  CaO   MgO   MnO   KO  HO   SiO,    PO«   AsO»   VO«  Siiinme 
67,8      8,5      2,8     0,8      0,7      0,8    10,8    7,9     2,8      0,1       0,1       101,6 

BSbst  Bpar«n  von  Chrom,  Molybdln  und  Kupfer. 

Hinsichtlich  des  daraus  dargestellten  Eisens  vgl.  S.  720  f. 

Ein   dichter,   zum  Theil   geradstänglicher   Psilomelan     ^**^'^ 
von  Elgersburg  gab  bei  der  Untersuchung  in  Ramm  eis-  SrliVtV, 
berg*s  (2)  Laboratorium  folgende  Resultate  :  ^^17»^^*' 

MnO  O  BaO         KO        BiO«        Bamme 

76,08       15,86       4,16        8,71         0,88  100,14 

Bei  der  approximativen  Analyse  eines  zum   Theil  in    ^^j^' 
Octaedem   und  Rautendodecaedem  krystallisirten  Magnet- 
eisensandes von  4,43  spcc.  Gew.  vom  Val  del  Bove  am  Aetna 
erhielt  Sartorius  von  Waltershausen  (3)  92,19  pC. 
Eisenoxyd  und  12,3?  pC.  Titansäure. 

Das  von  Breithaupt  als  Schwer-Uranerz  bezeichnete "'•■»••»»•"• 
Uranpecherz  von  Przibram  in  Böhmen  ist  von  C.  v.  H  au  er  (4) 
analysirt  worden.  Die  hierzu  verwendete  Probe  war  zwar 
von  feinen  weifsgrauen  Blättchen  durchzogen,  welche 
Schwefel,  Blei  und  Antimon  enthielten,  im  Uebrigen  aber 
homogen.  Das  von  Breithaupt  =8,026  bestimmte  spec. 
Gew.  fand  Hauer  nur  =  7,746  bis  7,791.  Die  Härte  be- 
stimmte Kenngott  =  5,5  bis  6,  während  er  die  Härte  des 
leichteren  Erzes  von  Joachimsthal  nur  =  4,5  bis  5,5  fand. 
Er  sieht  in  diesen   Abweichungen  eine  Bestätigung  seiner 


(1)  Ann.  Gb.  Phann.  LXXXYI,  127;  im  Anas.  J.  pr.  Chem.  LX,  68. 
—  (2)  Rammelsb.  Handw.,  6.  Snppl.,  196.  —  (8)  Sartorius  von  Wal- 
ters hausen,  aber  die  vnlk.  Gest.  in  BiciKen  u.  Island,  Göttingen  1868, 
120.  —  (4)  Jahrb.  d.  k.  k.  geolog.  Beichsanstalt,  IV.  Janrg.,  Nr.  1,  106; 
im  AusB.  J.  pr.  Chem.  LXI,  891 ;  Pharm.  Centr.  1864,  884. 


^^A  Mineralogie. 

ur»ap€ehttrs.  Aosicht,  dafs  bei  Verbindungen  isomorpher  Substanzen  dem 
gröfseren  Gewicht  eine  gröfsere  Härte  entspreche  (I).  Beim 
Glühen  an  der  Luft  nahm  das  Mineral  um  1,42  pC.  an 
Gewicht  zu  und  wurde  schwer  löslich  in  Säuren. 

UO+U,Os    PbO  FeO    6b      S      8iO,  CaO    MgO   HO    CO,    sum». 

I         80,69         6,21   2,89  1,98  1,06    1,93    8,00     0,57    0,40    0,79     99,47 

II        80,35        5,98  2,83  2,26  1,80    1,65    2,95     0,71    0,56    1,00     99,54 

Bei  einem  späteren  Versuch  bestimmte  Hauer  (2) 
mittelst  einer  Lösung  von  Übermangans.  Eali  das  Verhält- 
nifs  des  Uranoxyduls  zum  üranoxyd  =  1:3. 

piMDMt.  In  Pleonast  aus  den  Gruben  bei  Tunaberg  fand  A. 

Erdmann  (3)  62,95 pC.  Thonerde»  23,46 Eisenoxydul  und 
13,03  Magnesia  nebst  Spuren  von  ManganoxyduL 

wat.er.  Am   StauroUth   vom   St.  Gotthard  fand  E.  J.  Chap- 

ßiiua'te  man  (4)  die  Neigung  von  c»  P  :  oo  r  cx>  =  115^44', 
Ä?o,.  woraus  sich  für  cx)  P  im  brachydiagonalen'  Hauptschnitt 
der  Winkel  von  128*^32'  ergiebt,  wie  denselben  bis  auf 
einen  Unterschied  von  10^  auch  Kenngott  (5)  bestimmte. 
Chapman  glaubt,  dafs  dieser  Winkel  am  Staurolith  je 
nach  dessen  Gehalt  an  Eisenoxyd  oder  Thonerde  zwischen 
128«  30^  und  129«  30'  variire. 

Andaiatit.  A.  Damour   (6)   analysirte  brasilianischen   Andalusit 

von  seltener  Reinheit.  Derselbe  stellte  grünlichem  Turma- 
lin  ähnliche  rundliche  durchsichtige  Körner  dar,  worunter 
sich  auch  Krystall-Bruchstücke  von  der  Form  cxdP  .  cx>  f  oo . 
oo  P  OD .  0  P  befanden,  welche  sehr  deutlichen  Trichroismus 
zeigten ,  nämlich  in  der  Richtung  der  Brachydiagonale 
olivengrün,  in  der  Richtung  der  Makrodiagonale  blafsgrün 
und  in  der  Richtung  der  Hauptaxe  hyazinthroth.  Kleine 
Bruchstücke  erschienen  gleichförmig  rQsenroth.  Die  Ana- 
lyse gab  folgende  Resultate  : 

(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1852,  827.  —  (2)  Jahrb.  d.  k.  k.  geolog. 
Reichsanstalt,  IV.  Jahrg.,  Nr.  1,  186.  —  (8)  Jahrb.  Miner.  J853,  705 
und  Bammelsb.  Handw.,  5.  Sappl.,  226,  ans  A.  Brdmann,  miner.  vu 
geolog.  Beschreibung  der  Gegend  von  Tunaberg,  Stockholm,  1849.  — 
(4)  Phil.  Mag.  [4]  VI,  116.  -  (6)  Vgl.  Jahresber.  f.  1849,  78Ö.  — 
(6)  Ann.  min.  [5]  V,  53 ;  J.  pr.  Chem.  LXH,  284. 
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8iO,  Al,Oa  Fe,Oj  Srnnine  ABdiUMit. 

I  86,75  61,15  1,54  99,44 

II  37,32  61,74  0,81  99,87 

Aas  dem  Mittel  dieser  Analysen  ergiebt  sich  das  Saaer- 
stoffrerhältnifs  von  RsO,  :  SiO,  =  9  :  6,13,  also  genau 
wie  es  die  Formel  3  RaOg,  2  SiOs  voraassetzt 

Nachdem  G.  J.  Brush  (1)  schon  früher  in  dem  von    *****T"\ 

^    '  (MonroUt.) 

Silliman  d.  j.  als  Monrolit  bezeichneten  Mineral  nur  (^"'^^^<) 
1  pC.  Wasser  gefunden  und  J.  D.  Dana  dasselbe  gleich 
dem  Wörthit  als  eine' Varietät  des  Disthen's  aufiuhrte,  hat 
Brush  jetzt  in  Gemeinschaft  mit  J.  L.  Smith  (2)  gezeigt, 
dafs  das  Mineral  in  der  That  nichts  anderes  ist  als  Disthen, 
welchem  feine  Quarzblättchen  beigemengt  sind.  Sorgfaltig 
hiervon  gerdnigte  Proben  gaben  bei  der  Analyse  (I  und  II) 
folgende  Resultate  : 

SiOj  A1,0,      Fe,0,  Glühverlnst  Sumine 

I        87,20  59,02         2,08  1,08  99,83 

n        87,08  61,90  0,85  99,78 

m        37,60        60,40        1,60  —  99,60 

Ein  sehr  schöner  weifser  Disthen  ergab  bei  der  gleich- 
falls von  Brush  und  Smith  (3)  ausgeführten  Analyse  die 
neben  III  stehende  Zusammensetzung.  Es  folgt  hieraus 
das  Sauerstofiverhältnifs  von  R^Os  :  SiOs  =  1  :  0,6943, 
welches  genau  der  Formel  3  RsO«,  2  SiOs  entspricht. 

Nach  A.  Kenngott  (4)  krystallisirt  der  Bamlit  in  ■•*^"- 
rhomboidischen  Prismen,  deren  scharfe  Kanten  schwach, 
abgestumpft  und  deren  Flächen  eine  verticale  Streifang 
zeigen,  sowie  eine  stärkere,  fast  horizontale,  welche  wahr- 
scheinlich von  einem  die  Hauptaxe  schief  schneidenden 
Blätterdurchgang  herrührt.  Das  Mineral  ist  in  dünnen 
Fasern  durchsichtig,  blafsgrünlich  und  hat  die  Härte  5. 

N.   J.  Berlin     (6)    analysirte    braunen   ZIrkon    von   w«ts«r. 
4,2  spec.   Gew.    aus   der   Nähe    von   Brevig   (I),  und  O.^»*"«»«^» 

BO. 

SIrkoii. 

(1)  Dana's  Syst  of  Min.,  8.  edit.,  817.  —  (2)  Sill.  Am.  J.  [2]XVI, 
49;  im  Anss.  J.  pr.  Chem.  LX,  280;  Pharm.  Centr.  1858,  822.  — 
(3)  SUl.  Am.  J.  [2]  XVI,  871;  im  Aasz.  J.  pr.  Chem.  LXI,  177;  Pharm. 
Centr.  1854,  166.  —  (4)  Wien.  Acad.  Ber.  X,  288.  —  (6)  Pogg.  Ann. 
LXXXVin,  162;  im  Ann.  Bammebb.  Handw.,  5.  Sappl.^  269. 
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urkon.    M.    Weihe  rill   (1)    desgleichen    von   4,595    spec.   Grew. 
aus  der  Umgegend  von  Reading  in  Pennsjlvanien  (11). 

BiOj  ZrO  F6,0«        HO        Bamme 

1        83,48         66,97*)  —         0,70         100,10 

II        84,07         68,50  2,02        0,60         100,09 

")  vernarelal^t  durch  Eiaonoxyd. 

woitMtonit.         Nach  J.  D.  Dana  (2)   zeigt  sich  der  Wollastonit  als 
isomorph  mit  dem  Pjroxen,   wenn  man  die  Klinodiagonale 
des  ersteren  als  Hauptaxe  und  die  von  Brooke  und  Mil- 
ler mit  e  und  e'  bezeichneten  Flädhen  als  oo  P  annimmt. 
^*2üu"''  ^'  Sartorius  von  Waltershausen  (3)  anaijsirte 

(HndaoBio  schwarzen  krjstallisirten  Augit  von  2,886  spec.  Gew.  (I) 
aus  dem  Tuff  des  Monte  Rosso  bei  Nicolosi  am  Aetna, 
dunkelgrünen  Augit  (11)  von  3,228  spec  Gew.  aus  der 
Fiumara  von  Mascali  am  Aetna,  hell  lauchgrünen  Augit  (III) 
von  3,204  spec.  Gew.  von  demselben  Fundorte,  und  schwarz- 
grünen Augit  (IV)  von  SelQall  in  Island  ;Breidenstein(4) 
Augit  von  2,938  spec.  Gew.  (V)  von  Schima  und  einen 
bereits  veränderten  Augit  (VT)  von  2,90  spec.  Gew.  aus 
dem  Laacher  See;  G.  Bischof  (5)  Augit  von  demselben 
Fundort  (VII);  Fr ö lieh  (6)  braunen  Salit  (VIII)  von 
Fürstenberg  bei  Schwarzenberg;  Gh.  Sainte-Claire 
Deville  (7)  Augit  von  Teneriffa  (IX),  und  J.  L.  Smith 
und  G.  J.  Brush  (8)  den  von  Beck  als  Hudsonit  (9)  be- 
zeichneten schwarzen  Augit  (X  und  XI).  K.  G.  v.  Leon- 
hard  (10)  machte  Mittheilungen  über  künstlichen  Augit 
und  stellte  die  hierauf  Bezug  habenden  früheren  Beobach- 
tungen zusammen. 

(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  XV,  448,  aas  Transact  Am.  Phil.  8oc.  X,  846. 

—  (2)  Sill.  Am.  J.  [2]  XV,  449.  —  (8)  üeber  d.  vulk.  Gest.  (vgl.  8.  7^3),  107. 

—  (4)  Bammelsb.  Handw.,  5. Suppl.,  60.  —  (6)  G.  Bischofs  Lehrb.  d. 
ehem.  Q.  phys.  Geologie  II,  1420;  im  Ausz.  Rammelsb.  Handw.,  5.  SuppL, 
%0,  .  (6)  Bammelsb.  Handw:,  6.  Snppl.,  62.  —  (7)  Daselbst,  5.  Sappl., 
60  n.  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  V,  688,  aus  Gh.  Bainte-Clalre 
De  Tille,  ifctad.  g^ol.  snr  les  lies  de  T^neriffe  et  de  Fogo,  Paris  1848« 
->  (8)  Sill.  Am.  J.  [2]  XVI,  369;  im  Auss.  J.  pr.  Chem.  LXI,  175; 
Pharm.  Centr.  1864,  165.—  (9)  Vgl.  Jahresber. f.  1850,712.— (10) Jahrb. 
Min.  1858,  641. 
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n 
III 

IV 

V 

VI 

VII 

VIII 

IX 

X 

XI 


aifih- 

AngU   «nd 

SiO, 

Al,0, 

FeO 

MnO 

CaO 

MgO 

NaO  KO    verl. 

Snmme  „^^^-^ 

1  47,68 

6,73 

11,39 

0,21 

20,87 

12,89 

—     —     0,28 

100,00  ^•^•••*^ 

49,68 

5,22 

10,74 

— 

18,44 

14,78 

—      —     0,51 

99,30 

51,69 

4,38 

4,24 

— 

18,02 

21,10 

-      —     0,49 

99,92 

49,87 

6,04 

5,92 

— 

21,99 

16,16 

—     —      — 

99,98 

51,12 

3,38 

6,30 

2,63 

23,54 

12,82 

—     —      — 

99,79 

50,03 

8,72 

8,78 

0,15 

22,85 

13,48 

—      —      — 

99,01 

50,83 

2,16 

18,50 

7,56 

21,73 

3,42 

0,38    0,98    — 

100,56 

48,52 

5,47 

21,93 

7,14 

18,43 

1,26 

—      —     1,88 

99,63 

48,05 

4,18 

23,41 

— 

14,96 

9,40 

—      —       — 

100,00 

39,80 

9,78 

80,40 

0,67 

10,39 

2,98 

1,66    2,48   1,95 

99,61 

88,58 

11,05 

30,57 

0,52 

10,82 

3,02 

4,16         1,95 

100,17 

')  Mittel  ana  drei  Analysen. 

Der  bereits 

von   '. 

Hermann 

(1) 

SO  wie   von 

Ram-    Bhodanll. 

(FowleHt.) 


BroBBlt. 


melsberg  (2)  analysirte  Fowlerit  von  Sterling  in  New- 
Jersey  ist  auch  von  W.  Gamac  (3)  analysirt  worden  : 

SiOj      MnO      FeO      ZnO        CaO        MgO        AUO,       KO      Summe 
44,50     25,37      11,00      4,15         9,66  5,27  0,67       0,60        101,22 

Camac  nimmt  an,  dafs  Kali  und  Thonerde  als  Feldspath 
dem  Mineral  beigemengt  gewesen  seien. 

Th.  Garrett  (4)  analysirte  breitblätterigen  Bronzit(I) 
aus  dem  Serpentin  von  Texas,  und  Ejerulf  (5)  unter  G. 
B  isch  o  f  s  Leitung  die  durchsichtigen  grünen,  im  reflectirten 
Liebte  öfters  blau  erscheinenden  Kömer  (IIa,  b)  aus  einer 
Olivinkugel  aus  dem  Dreiser  Weiher  in  der  EifeL 

t  Glfih- 

SiO,       Al,Oj    Cr.O,     FeO      MnO  CaO  MgO  yerl.   Samme 

I       55,45         1,12         —        9,60       0,98         —  31,88  —         98,98 

n  a     55,75         4,21       1,07       5,72         —  4,88  25,97  0,42  '    97,97 

b     58,78  •)     3,84       1,03       5,18         —  3,87  26,88  0,42     100,00 

*)  aofl  dem  Verlast  beetimmt. 

G.  Bischof  verglich  die  grünen  Körner  mit  dem  Bron- 
zit  von  der  Seefeldalpe  in  Tyrol,  und  hebt  es  als  bemer- 
kenswerth  hervor,  dafs  Berzelius  in  Meteorsteinen  eben- 
falls ein  augitisches  Mineral  neben  Olivin  fand. 

A.  Kenngott  (6)  fand  am  Aegyrin  vom  Langesund-    Ae^yrin. 
Fjord   bei  Brevig    übereinstimmend  mit   Breithaupt  (7) 


(1)  Vgl  Jahresber.  f.  1849,  738.  —  (2)  Jahreaber.  f.  1852,  854. 
-1  (3)  SiU.  Am.  J.  [2]  XIV,  418;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1853,  348. 
•>  (4)  Bin.  Am.  J.  [2]  XV,  388;  im  Aosz.  J.  pr.  Chem.  LIX,  362.   — 

(5)  O.   Bischofs   Lebrb.  d.   chem.  n.  pbys.    Geologie,  II,   1495.    — 

(6)  Wien.  Aead.  Ber.  X,  614.  —  (7)  Vgl.  Jahreeber.  f.  1850,  712. 


798 


Minendogie. 


phyUit). 


oo  P  =  920  30'  bis   93«  15'  und  c»  P  :  (ck5  P  oo)  =  133« 

bis  133<'30'.    Deutliche  Spaltbarkeit  fand  er  nur  nach  oo  P. 

Hornbiend«.         W.  Sartorius  von  Waltershausen  (1)  analysirte 

(Camming- 

J^inhlTiti  'ä^'^ön   schwarze  krystallisirte  Hornblende  von  2,893  spec. 

ffer  Antho.  Qew.  (I)  uud  cinc  andere  Varietät  derselben  (II)  aus  der 
Fiumara  von  Mascali  am  Aetna ,  so  wie  Bruchstücke  eines 
fast  fufsgrofsen  Krjstalls  von  3,234  spec.  Gew.  vom  Rande 
des  Zoccolaro  im  Val  del  Bove  am  Aetna  (III). 

SiO,  Al«Os  FeO  MnO  CaO  MgO  HO  Samme 

I      43,83  9,26  21,79  —  12,05  11,69  0,83  99,45 

n       89,74  15,29  14,39  1,06  12,99  13,01  1,01  97,49^) 

ni      40,90  13,68  17,47  Spur  13,44  13,19  0,85  99,58 

*)  Der  Yarlaat  wahrscheinlich  von  nicht  nlher  nachgewiesenen  Alkalien  herrührend. 

Nach  J.  L.  Smith  und  G.  J.  Brush  (2)  sind 
D  e  w  e  y  's  (3)  Gummingtonit  und  T  h  o  m  s  o  n  's  (4)  wasserhal- 
tiger Anthophyllit  Varietäten  von  Hornblende.  Original- 
handstücke von  beiden  gaben  bei  der  Analyse,  der  erstere 
die  neben  la  und  b»  der  letztere  die  neben  IIa  und  b 
stehenden  Resultate  : 


OUria. 


8iO, 

A1.0, 

FeO 

MnO 

MgO 

NaO 

HO 

Snmme 

Ja 

60,09 

0,95 

32,07 

1,50 

10,29 

0,75 

3,04 

99,69 

b 

50,74 

0,89 

33,14 

1,77 

10,31 

0,54 

3,04 

100,43 

IIa 

58,20 

Spar 

8,46 

— 

28,96 

0,88 

2,26 

98,76 

b 

58,47 

Spar 

9,06 

— 

29,71 

0,88 

2,26 

100,38 

nebit  Bpnren  ron  Kalk  in  I  nnd  von  Kali  in  I  und  II. 

W.  Sartorius  von  Waltershausen  (5)  analysirte 
einen  gelblich -grünen  krystallisirten  Olivin  (la,  b)  von 
3^334  spec.  Gew.  aus  der  Fiumara  von  Mascali  am  Aetna; 
A.  Erdmann  (6)  einen  sehr  disenreichen  Olivin,  welcher 
als  wesentlicher  Gemengtheil  im  Eulysit  bei  Tunaberg  vor- 
kommt (II);  Ch.  Sainte-Claire  Deville  (7)  einen 
Olivin  von  3^38  spec.  Gew.  aus  doleritischer  Lava  von  der 


U)  W.  S.v.  Waltershaasen,  über  dtevulk.  Geat.  (ygl.  8.798),  111 
bis  114.  —  (2)  Sill.  Am.  J.  [2]  XVI,  48;  im  Aoss.  J.  pr.  Chem.  LX, 
279;  Pbarm.  Centr.  1853,  821  n.  822.  —  (3)  Am.  J.  Sei.  Vm,  59.  — 
(4)  Thomson,  Min.,  I,  209.  -  (5)Ueberdievalk.Ge8t  (▼gLS.793),  116.— 
(6)  Rammelsb.  Handw.,  5.  Soppl,  180  an«  k.  Vet.  Acad.  Handl.,  1848, 
15.  —  (7)  Bammelab.  Handw.,  5.  Snppl,  179  n.  Zeitschr.  d.  deutsch, 
geol  Ges.  Y,  693,  ans  Ch.  Sainte-Claire  Deville,  ätndes  g^ol.  aar 
les  lies  de  T^neriffe  et  de  Fogo,  Paris  1848. ' 
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Insel  Fogo  (III),  und  Kjerulf  (1)  unter  G.  Bischofs 
Leitung  gelben  Olivin  aus  einer  Olivinkugel  aus  dem  Dreiser 
Weiher  in  der  Eifel  (IV). 

SiO,     A1,0,    FeO     MnO  GaO  MgO  NiO  HO 

—  —  46,80  0,19*)  0,89 

—  —  47,27  0,19  1,08 
8,39  8,07  3,04  —  — 
2,27  5,12  35,70  —  — 

—  —  49,29  —  0,12 


OUrlo. 


la 

40,95 

0,64 

10,53 

b 

41,01 

0,64 

10,06 

n 

29,34 

t,21 

54,71 

ni 

40,19 

0,80 

15,27 

IV 

42,21 

0,18 

8,03 

Snmme 

100,00 

100,20 

99,76 

99,85 

99,88 1) 


*)  Bobat  Spuren  von  Kobalt.  —  f)  nsbat  0^004  Chromozyd. 


Nr.  n  giebt  das  Sauerstoffverhältnifs  von  RO  :  SiOa  = 
3  :  2,89  und  nähert  sich  am  meisten  dem  Fayalit.  (Nr.  II 
und  in  hier  nachträglich  zum  Jahresber.  f.  1847  u.  1848.) 

In  Dichroit  von  Ceylon  beobachtete  Ä.  Kenngo tt  (2) 
ähnliche  Einschlüsse  feiner  Theilchen  von  Eisenglanz  oder 
Nadeleisenstein,  wie  im  Sonnenstein  (vgl.  Sonnenstein). 

Wandel  (3)  analysirte  unter  Rammelsberg's  Lei- 
tung braunen  Epidot  von  Auerbach  an  der  Bergstrafse. 

SiO,        Al^Ot   '    FeiOj        CaO        MgO        Snmme 
41,59       22,04  16,04         18,68        8,21         101,56 

E.  L.  Reakirt  (4)hat  im  Allanit  von  Orange -County 
in  New -York  einen  von  T.  H.  Garrett  (5)  geläugneten 
Gehalt  von  Cerium  und  Lanthan  nachgewiesen. 

Für  den  von  Hermann  als  Heteromerit  bezeichneten 
Idokras  von  Slatoust  am  Ural  fand  C.  v.  Hauer  (6)  nach- 
stehende Zusammensetzung  : 

8iO,        A1,0,        Fe,03        GaO        MgO        Summe 
48,29      23,17  6,10  28,78         8,05  99,89 

Nach  Untersuchungen,  welche  Rammeisberg  (7)  von 
Weber  (I)  und  von  Baumann  (II)  ausführen  liefs,  ist 
Thomson 's  Polyadelphit  von  Franklin  in  New -Jersey 
nichts  anderes  als  ein  Granat.  —  Braunen  Granat  von  Eil- 
liney  bei  Dublin  (JH)  und  braunrothen  Granat  von  Haddam 


WasB«r> 
frei«    ein. 

e»t«    mit 

Bafl«n  RiOf 

aad  RO. 

Biehrolt. 

Epidot. 


▲lUnlt. 


IdokrsB. 

(Hetero- 
merit.) 


OreuAt. 

(Pol7*- 
delphlt.) 


(1)  G.  Bischofs  Lehrb.  d.  ehem.  a.  phys.  Geologie,  II,  1495.  — 
(2)  Wien.  Ac«d.  Ber.  XI,  299.  -^  (8)  Bammelsb.  Handw.,  5.  Sappl.,  106. 
—  (4)  BiU.  Am.  J.  [2]  XYI,  86 ;  im  Aasz.  J.  pr.  Chem.  LX ,  274.  - 
(5)  J.  1).*  Danas  System  of  Min.,  8.  edit.  681.  —  (6)  Jahrb.  d.  k.  k. 
geolog.  Reiehsanstalt,  IV.  Jahrg.,  Nr. I,  155.  —  (7)  Bammelsb.  Handv., 
5.  Buppl.,  198. 
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Minendogie« 


Qnnttf 

(Polya- 
dclphlt.) 


BvklM. 


BarjlL 


ElMoUth. 


SiO,  A1,0, 

I      34,83  1,12 

n       85,47  8,10 

m       37,80  21,13 

IV      34,96  19,72 

V      36,16  19,76 


CaO 

MgO 

Summe 

24,05 

1,42 

98,97 

26,74 

2,18 

101,40 

1,53 

4,46 

99,75 

0,20 

— 

99,28 

0,58 

0,22 

100,00 

Wtmerlt. 

(M^onlt.) 

(MkapoUlh.) 

(OUakoUth.) 

(NnttaUt.) 


in  Connecticnt  (IV)  von  3,983  spec.  Gew.  analysirte  J.  W. 
Mallet(l)y  und  einen  eben  so  gefärbten  Granat  von  4,275 
spec.  Gew.  von  demselben  Fundort  (V)  bat  Rammels- 
berg  (2)  analjsirt 

Fe,a,  FeO  MnO 

28,73         —  8,82 

28^5         —  5,41 

—  34,83  — 

—  17,04  27,36 

—  11,10  32,18 

Aus  Nr.  I  ergiebt  sich  das  SauerstofFverhältnifs  von  RO  : 
RgOs  :  SiOs  =  3,09  :  3  :  6,05  =  1:1:2,  wie  es  die 
Granatformel  voraussetzt. 

Bei  der  Analyse  eines  vollkommen  durchsichtigen  blais- 
berggrünen  Euklases  von  3,036  spec.  Gew.  erhielt  J.  W.  M  a  I- 
let  (3)  nahe  dieselben  Resultate,  wie  Berzelius. 

SiOj       A1,0,      Fe,0,      BeO      SnO,      Summe 
44,18      31,87         1,31        21,43       0,35         99,14 

J.  W.  Mall  et  (4)  analysirte  auch  Beryll  von  Killiney 

bei  Dublin. 

SiO«        A1,0,        Fe,0,        BeO        Sunme 
66,13         17,87  1,62         18,09        98,71 

J.  L.  Smith  und  G.  J.  Brush  (5)  analysirten  den 
derben  fleischfarbigen  Elaeolith  von  Magnet- Cove  in  Ar- 
kansas, N.  Am.,  in  welchem  der  Ozarkit  (derber  Thomsonit, 
vgl.  diesen)  eingewachsen  vorkommt.  Die  Härte  bestimmten 
sie  =  6  und  das  spec.  Gew.  ==  2,65. 

SiO,      A1,0,      Fe,0,        CaO      NaO        KO      Glühverlast    Summe 
44,46      30,97        2,09  0,66      15,61       5,91  0,95  100,65 

Gerhard  vom  Rath  (6)  hat  in  Rammelsberg's 
Laboratorium  die  zur  Familie  des  Wernerits  gehörigen  Mi- 
neralien  einer  sorgfaltigen  Untersuchung  unterworfen,  in 
der  Absicht,  sowohl  deren  ursprüngh'che  Zussammensetzung 


(1)  Bammelab.  Handw.,  5.  Suppl.,  124.  —  (2)  Daselbst,  124.  — 
(8)  Phil.  Mag.  [4]  V,  127;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1853,  327;  J.  pr. 
Chem.  LYIII,  447;  Edinb.  Phil.  J.  LVI,  103;  Sill.  Am.  J.  [2]  XV,  442. 
—  (4)  Bammelsb.  Handw.,  5.  Snppl.,  66.  —  (5)  Sill.  Am.  J.  [2]  XYI, 
871;  im  Aiiss.  J.  pr.  Chem.  LXI,  177;  Pharm.  Centr.  1854,  167.  — 
(6)  Pogg.  Ann.  XC,  82  u.  288;  im  Ausb.  RammeUb.  Handw.,  5.  Snppl., 
211;  Pharm.  Centr.  1853,  740  n.  757;  J.  pr.  Chem.  LX,  378  u.  444; 
Edinb.  Phil.  J.  LVU,  124. 
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durch  die  Analyse  möglichst   frischer    unveränderter  und  wemerit. 
reiner  Handstücke  festzustellen,  als  auch  durch  die  Analyse  (SuXmh?) 
mehr  oder   weniger    verwitterter  Wernerite,  so   wie   von   ("»''•"'•^ 
Pseudomorphosen   nach  Wernerit  (vgl.  Pseudomorphosen), 
die  bei  der  Verwitterung  und  Umwandlung  stattfindenden 
chemischen  Vorgänge  zu  ermitteln.  —   Analysirt   wurden 
folgende  Varietäten  : 

A.  Unveränderte  :'  1)  Mejonit  ans  körnigem  Kalkstein  vom  Monte 
SonmiA  in  vollkommen  dnrchiichtigen,  nach  oo  P  cx>  uivollkommen, 
nach  0  P  undeutlich  spaltbaren  Kiystallen.  Vor  dem  Löthrohr  schmolz 
er  unter  starkem  Schänmetk  zu  farblosem  blasigem  Glas,  und  von  Chlor- 
wasserstoffsanre  wurde  das  Pulver  unter  Abscheidung  pulverförmiger  Eüe- 
seisaure  vollständig  zersetzt.  —  2)  Derber  kantendurchscheinender  blan- 
lichweifser  Bkapolith  von  Bialsjö  bei  Karlstadt  in  Wermeland,  von  Härte 
etwas  unter  6  und  unter  Aufschäumen  zu  welfsem  blasigem  Glas  schmel- 
zend. —  8)  Derber,  jedoch  deutlich  nach  'X>  P  spaltbarer,  weifser,  stark 
durchscheinender  und  perlmuttergl&nzender  Skapolith  vom  gleichen  Fund- 
ort, von  Härte  6.  —  4)  Derber  bläulichweifser  Glaukolith  vom  Baikalsee, 
nach  oo  P  und  oo  P  ^o  undeutlich  spaltbar  und  vor  dem  Löthrohr 
unter  Aufschäumen  leicht  schmelzbar,  von  Härte  5,5.  —  5)  Derber  grün- 
licher Skapolith  von  Arendal,  nach  >c  P  deutlich  jspaltbar,  auf  den 
Spaltungsflächen  perlmutterglänzend,  in  dünnen  Lamellen  vollkonunen 
durchsichtig,  vor  dem  Löthrohr  unter  Aufschäumen  zu  blasigem  Glas 
schmelzend  und  von  Härte  etwas  unter  6.  --  6)  Nnttalit  von  Bolton  in 
Massachusetts  in  graulich  -  schwarzen  Kristallen  von  der  Form  oc  P  . 
ex:  P  oo  .  m  P,  von  Härte  6  und  vor  dem  Löthrohr  nur  an  den  Kanten 
sich  aufblähend.  (Die  Analyse  von  Heidings  feld  ausgeführt)  —  7)  Nut- 
talit  von  Bolton  in  grofsen  Krystallen,  mit  mattweifsem  Kern.  (Zur  Ana- 
lyse dienten  nur  die  reinsten  durchsichtigsten  Bruchstücke.)  ~  8)  Skapo- 
lith von  Arendal  in  gelblichweiTsen  gebogenen,  aufsen  matten  und  weichen, 
innen  aber  spaltbaren  Prismen  mit  lebhaftem  Perlmntterglanz  auf  den 
Spaltungsflächen  und  unter  heftigem  Aufschäumen  leicht  schmelzbar  zu 
blasigem  Glas.  —  9)  Wernerit  von  Gouverneur  in  New -York  in  milch- 
weifsen  durchsichtigen  bis  durchscheinenden,  deutlich  nach  oo  P  spalt- 
baren Prismen,  vor  dem  Löthrohr  unter  Schäumen  zu  blasigem  Glase 
schmelzend ;  vor  der  Analyse  durch  Digestion  mit  Essigsäure  von  anhän- 
gendem Kalkspath  gereinigt.  —  10)  Wernerit  von  Pargas  in  Finnland  in 
matten  abgerundeten  grünlichgelben  ,  deutlich  spaltbaren  Krystallen  von 
der  Form  oo  P  .  oc  P  oc^  .  P ,  vor  dem  Löthrohr  zu  blasigem  Glas 
schmelzend  und  von  Chlorwasserstoffsäure  vollständig  zersetzt.  (Nr.  2  bis  9 
wufiden  alle  von  Chlorwasserstoffsäure  nur  wenig  angegriffen.) 

fi.     Bereits   %er$eMe  :   11)  Derber   gelber,   noch  leicht  nach    30  P 
spaltbarer  Skapolith   von   Bolton,  von  Härte   4,5  nnd  vor  dem  Löthrohr 

JAhrciberleht  f.  1858.  51 
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werneriL    ohne  Aafsch&DmeB  schmelxend.  --  18)  Bother  krjntaDifliiter,  aber  sieht 

(Bkapouth.)  spaltbarer  Skapolith  7on  Arendal,  von  Härte  5,  mit  ziegelrothem  hia  brann- 

^^»tttteuto^  lichrothem  Strich  und   vor  dem  Lothrohr  nur  schwierig  schmelzbar.  — 

13)  Graulichschwarzer  Skapolith  von  Arendal,  ohne  Spur  von  Spaltbarkeit, 

mit  dem  Messer  schneidbar  und  vor   dem  Lbthrohr  nnr  an  den  Kanten 

schmelzend« 


Spec 

CaO, 

Gew. 

SiO, 

Al.O. 

Fe,0, 

CaO 

MgO 

KO 

NaO 

HO 

CO, 

Summe 

1 

2,734 

42,55 

30,89 

0,41 

21,41 

0,83 

0,93 

1,25 

0,19 

— 

98,46 

2 

2,763 

47,24 

24,69 

Spur 

16,84 

2,18 

0,85 

3,55 

1,72 

— 

97,07 

3 

2,658 

49,36 

25,33 

— 

12,47 

1,05 

1,51 

5,81 

2,47 

1,35 

99,35 

4 

2,666 

46,01 

26,72 

1,49 

15,68 

0,46 

0,56 

4,57 

0,47 

1,68 

97,64 

6 

2,751 

45,05 

25,31 

2,02 

17,30 

0,30 

1,55 

6,45 

1,24 

— 

99,22 

6 

2,748 

46,57 

23,65 

3,38 

20,81 

1,23 

0,68 

2,46 

0,78 

98,51 

7 

2,788 

44,40 

25,52 

8,79 

20,18 

1,01 

0,51 

2,09 

1,24 

— 

98,74 

8 

2,697 

46,82 

26,12 

1,39 

17,23 

0,26 

0,97 

6,88  ♦) 

0,33 

— 

100,00 

9 

2,633 

52,25 

23,97 

Spur 

9,86 

0,78 

1,73 

8,70 

1,20 

— 

98,49 

10 

2,654 

45,46 

30,96 

Spur 

17,22 

— 

1,31 

2,29 

1,29 

— 

98,6S 

11 

2,787 

49,99  23,01 

1,64 

3,35 

1,73 

7,09 

0,35 

4,28 

7,80 

99,19 

12 

2,852 

59,75 

16,20 

7,90 

2,15 

4,02 

4,42 

4,31 

1,83 

— 

100,57 

13 

2,837 

29,52 

15,77 

19,14 

9,02 

8,50 

0,37 

0,58 

10,89 

4,62 

98,41 

")  Bumme  der  Alkalien  aui  dem  Yerlnat  und    das  YerhUtnlft   ron  Kali  an  Natron  direct 
bestimmt. 

Nach  den  vorstehenden ,  so  wie  nach  den  früher  von 
anderen  Analytikern  erhaltenen  Resultaten  nimmt  nun  Ger- 
hard vom  Rath  mehrere  heteromere  Specien  von  Wer- 
nerit  an,  nämlich  als  unzweifelhaft  nachgewiesen  1)  den 
Mejonit  nach  der  von  Rammeisberg  (1)  aufgestellten 
Formel  3  CaO,  SiO,  +  2  (AlgO«,  SiO,),  welche  man  auch 
(3  CaO,  2  AlgOs)  +  3  SiO,  schreiben  könne,  2)  den  Ska- 
polith  nach  der  gleichfalls  von  Rammeisberg  aufge- 
stellten Formel  3  (CaO,  NaO),  2  SiO,  -f  2  (Al^O,,  SiO,) 
=  (3  RO,  2  AljOs)  +  4  SiOs  (hierher  Nr.  2  bis  8  incl.  oben), 
und  3)  den  Wernerit  von  der  Formel  3  [(CaO,  NaO), 
SiO,]  +  2  (AlgOa,  SiOs)  =  (3  RO,  2  Al^O,)  +  5  SiO, 
(Nr.  9  oben),  ferner  als  nur  wahrscheinlich  die  Species 
3  (2  RO,  SiOs)  +  5  (AlgOs,  SiOs),  welcher  Formel  Nr.  10 
oben  entspricht,  und  die  Species  RO,  SiOs  +  AlgOg,  SiOs, 
zu  welcher  Formel  mehrere  frühere  Analysen  führen.  Die 
von  Rammeisberg  für  den  Wernerit  aufgestellte  Formel 


(1)  Rammelsb.  Handw.,  2.  Suppl.,  135  u.  5.  Suppl.,  215. 
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3  RO,  SO,  +  3  (AlftOa,  SiO,)  hält  G.  v.  Rath  nicht  für  w.n».rit. 
hinreichend  begründet. 

Bei  der  Verwittemng  der  Wemerite  treten  nach 
6.  y.  Rath  hinzn  1)  Kali»  2)  Magnesia,  3)  Kalk,  4)  Eisen- 
oxydy  nnd  es  treten  aus  5)  Natron,  6)  Kalk,  7)  Thonerde. 
Durch  Gombination  der  Processe  1,  4,  5,  6  erfolge  Um- 
wandlung in  Glimmer,  von  3,  4,  5  Umwandlang  in  Epi- 
dot  u*  s.  w* 

Den  Petalit  von  Bolton  in  Massachusetts  haben  J.  L.     r^uat 
Smith  und  G.  J.   Brush   (1)  analysirt   (la  u.    b),   und 
zwei  Varietäten  des  Petalits  von  Utö,  eine  blafs-röthliche  (II) 
und  eine  weifse  durchscheinende  ausgezeichnet  reine  (III) 
hat  Sartorius  von  Waltershausen  (2)  analysirt. 

SiO,  A1,0«  Fe,0«  Mn,0,  CaO  MgO  LiO  NaO  HO  Summe 

la  77,95  16,68  0,62  —        —  0,21  3,74  0,48  0,60  100,28 

b  77,90  15,86  0,51  —        —  0,26  8,52  0,58  0,70  99,27 

n    76,73  18,65  0,07  0,9     0,61  0,09  2,68  —  0,96  99,88 

m    74,60  16,94  0,16  —     0,72  0,10  2,98  0,04  0,91  96,45 

Aus  dem  Mittel  der  Analysen  la,  b  ergiebt  sich  das 
Sauerstoffirerhältnife  von  RO  :  RaO«  :  SiO,  =  1  :  3,65 :  18,68, 
also  nahe  gleich  dem  von  Rammeisberg  bei  der  Analyse 
des  Petalits  von  Utö  gefundenen  (3).  Aus  Analyse  II 
folgt  dasselbe  SauerstoffverhSltnifs  =  1  :  5,15  :  23,93,  da 
aber  beide  Analysen  das  Sauerstoffverhältnifs  von  RsO,  :  SiO, 
annähernd  gleich  geben,  so  scheint  es,  dafs  der  rothe  Petalit 
von  Utö  schon  etwas  Alkali  durch  Verwitterung  verloren  hatte. 

Als  Weifsigit  hat  G.  Jenzsch  (4)  vorläufig  ein  bis  weiiw«n. 
jetzt  noch  nicht  quantitativ  analysirtes,  dem  Petalit  nahe- 
stehendes natron-  und  lithionhaltiges  Mineral  bezeichnet, 
welches  er  in  einem  Mandelstein  bei  Weifsig,  zwischen 
Dresden  und  Bautzen,  entdeckte.  Es  erscheint  in  kleinen 
undeutlichen,  glasglänzenden,  blafs-rosenrothen,  dem  trikli- 
nometrischen  System  angehörigen  Krystallen  von  Härte  6,3 


(1)  BiU.  Am.  J.  [2]  XVl,  373;  im  An«s.  J.  pr.  Chem.  LXI,  179; 
Pharm.  Centr.  1854,  167.  —  (2)  Ueber  die  volk.  Gest.  (vgl.  S.  793),  295. 
^  (8)  Vgl.  Jshresber.  f.  1859,  858.  —  (4)  Jahrb.  Miner.  1858,  885 
bit  S98. 

öl» 
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nnd  von  2^538  bis  2,546  spec  Gew.  Jen z seh  beobachtete 
daran  ein  Prisma  und  eine  Octaederßäche,  so  wie  folgende 
Spaltungsrichtungen  :  eine  hemidomatischey  gegen  die  Brachy- 
diagonale  etwa  unter  106®  geneigte,  zwei  heraiprismatisehe 
von  ungleicher  Deutlichkeit,  welche  unter  118®  gegen  ein- 
ander geneigt  sind,  und  eine  makrodiagonale, 
flpodomen.  DaRammelsberg(l)   bei  der  Analyse  der  Spodu- 

mene  von  Utö  und  aus  Tyrol  das  Sauerstoflfverhältnifs  von 
RO  :  RaOj  :  SiOj  =  1  :  4  :  10  gefunden  hatte,  während 
Brush  (2)  dasselbe  bei  der  Analyse  der  Spodumene  von 
Norwich  und  von  Sterling  =  1:4:8  erhielt,  so  hat  Ram- 
meis her  g  (3)  jetzt  den  Spodumen  von  letzterem  Fund- 
orte ebenfalls  analysirt  (vgl.  Nr. I)  und  auch  Brush  (4) 
analysirte  in  Gemeinschaft  mit  J.  L.  Smith  wiederholt  den 
Spodumen  von  Norwich  (II,  III,  IV)  und  den  Spodumen 
von  Sterling  (V),  unter  Befolgung  der  von  Rammels- 
berg  angewandten  analytischen  Methode. 

Glüh- 

SiO,  AI,0,    Fe,0«  CaO  MgO  LiO  NaO     KG  yerl.  Summe 

I     66,27  27,47       —     0,80  0,10  2,90  0,44     4,54  —  101,03 

n    64,04  27,84    0,64    0,84  Spur  6,20  0,66    0,16  0,60  99,38 

m     63,66          28,97         0,81  Spur  6,06          0,82  0,60  99,80 

lY    63,90          28,70         0,26  Spur  4,99          0,80  0,60  99,26 

V    64,60  26,80     2,66     0,48  0,06  6,66           1,10  0,30  99,89 

Aus  den  Analysen  Nr.  II  bis  V,  wozu  vollkommen 
frische,  spaltbare  und  stark  glänzende  Handstücke  von  3,182 
spec.  Gew.  genommen  wurden,  ergiebt  sich  das  SauerstoiT- 
verhältnifs  von  RO :  BjOs  :  SiO,  =  1 : 4 :  10,  wie  es  die  von 
Rammeisberg  aufgestellte  Formel  3 RO, 2 SiOs+4 (Al^O,, 
2  SiO,)  voraussetzt.  Aus  Rammelsberg's  Analyse  er- 
giebt sich  obiges  Sauerstoflfverhältnifs  =  0,77  :  3,8  :  10, 
Rammeisberg  glaubt  aber  dasselbe  ebenfalls  =  1  :  4  :  10 
annehmen  zu  können,  da  das  von  ihm  untersuchte  Mineral« 
wie   das   geringere   spec.   Gew.  von   3,073,    die  dunklere 

(1)  Vgl  Jahresber.  f.  1862,  867.  ~  (2)  Jahresber.  f.  1860,  722.  — 
(3)  Pogg.  Add.  LXXXIX,  144;  im  Aösz.  Rammelsb.  Handw.,  6.  Suppig 
227;  J.  pr.  Chem.  LIX,  174;  Pharm.  Centn  1863,  872.  —  (4)  Sil!  Am. 
J.  [2]  XVI,  371 ;  im  Anas.  J.  pr.  Chem.  LXI,  178;  Pharm.  Centr.  1864, 167. 
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Färbung   und   die   Dnrchwachsnng    von    feinen  Glimmer-  »p««!"»«"- 
blättchen  zeigten ,  bereits  etwas  zersetzt  war,  woraus  sich 
seiner  Ansicht  nach  auch  der  geringere  Lithiongehalt  und 
der  gröfsere  Ealigehalt  erklärt. 

Bei   der  Analyse   des  Eillinits  erhielt  Mallet  (1)  die  cKuiiait.) 
nachstehende  procentische  Zusammensetzung ,  aus  welcher 
Rammeis berg  die  Formel  RO,  2  SiO,  +  4  (R,Os,  SiO,) 
4-  2  HO  ableitete. 

8iO,      A1,0|      FeO      CaO      KO      LiO      HO      Summe 
52,89       33,24       8,27       1,45       4,94      0,46      8,67       99,92 

Nach  Rammelsberg  ist  das  Mineral  vielleicht  eine 
Pseudomorphose  von  Spodumen  in  Pinit,  welche  Ansicht 
allerdings  durch  dessen  Zusammen  vorkommen  mit  Spodumen 
unterstützt  wird. 

Bei  der  bekannten  Aehnlichkeit,  welche  die  Feldspathe  Peidipath«. 

(Orappsn- 

hinsichtlich  ihrer  Bjystallformen  zeigen,  hat  man  sich  schon  «•omorphj.- 
öfters  bemüht»  dieselben  auch  unter  einem  gemeinschaft- 
lichen chemischen  Ausdrucke  zu  vereinigen.  Eine  Annähe- 
rung hierzu  gab  die  von  Abich(2)und  von  Deville  (3) 
gemachte  Beobachtung^  dafs  für  alle  Feldspathe  das  Sauer- 
stoffverhältnifs  von  RO  :  R^Os  =  1:3  ist,  während  jedoch 
dasjenige  der  Kieselsäure  von  4  bis  zu  12  steigt,  und  zwai^ 
wie  Deville  in  seiner  Eintheilung  der  Feldspathe  an- 
nahm, nach  den  Reihen  3,2X3,  3  X  3,  4  X  ^  und 
4,  2  X  ^>  3  X^-  Später  sprach  es  G.  Rose  (4)  als  eine 
blofse  Idee  aus,  dafs  man  die  Feldspathe  als  Verbindungen 
von  3  Aequivalenten  eines  dem  Spinell  analogen  Alumi- 
nates  RO,  R^Os  mit  12,  9,  8,  6  oder  4  Aeq.  Kieselsäure 
würde  betrachten  können,  wenn  die  Annahme  einer  Isomor- 
phie  zwischen  Spinell  und  Kieselsäure  nicht  durch  die  un- 
gleiche chemische  Constitution  und  Krystallform  der  letz- 
teren und  der  Feldspathe  abgewiesen  würde.  Es  hat  jetzt 
Th.  Scheerer  (5)  die  Ansicht  ausgesprochen,  dafs  alle 

(1)  Rammelsb.  Eüindw.,  5.  Suppl.,  148.  ^  (2)  Aon.  min.  I,  648 
(1S41).  —  (8)  CompC  rend.  XX,  182  (1846).  —  (4)  G.  Böse,  Kryitallo- 
ohem.  lüneralaystem,  1862.  ^  (6)  Pogg.  Ann.  LXXXIX,  19. 
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wMMfth».  Feldspathe  VerbindangeQ  von  Anordiit  mit  Labrador,  Anor- 

(Ghrappen-  •  " 

'""na?)^'  ^^^  ^^  Albit  (Orthoklas),  oder  von  Labrador  mit  Albit 
seien.  Noch  weiter  geht  Sartorias  von  Waltershau« 
sen  (1),  indem  er  aas  einer  nach  dem  wachsenden  Kiesel- 
säuregehalt geordneten  Zusammenstellnng  von  100  ohne 
nähere  Kritik  gewählten  älteren  and  neueren  Feldspath- 
analysen  den  Schlafs  zieht,  dafs  alle  Feldspathe  nnr  eine 
Reihe  von  Uebergängen  aus  dem  an  Eäeselsäare  ärmsten 
Feldspathe,  dem  Anorthit,  in  den  an  Kieselsäure  reichsten 
Feldspath,  den  Krablit  (Baulit)(2),  darstellen,  den  einzigen 
wahren  Feldspathspecien,  wobei  er  sich  vorstellt,  dafs  un* 
endlich  kleine  Kryställchen  der  beiden  Endglieder,  deren 
Axen-  und  Winkelverhältnisse  sich  erst  aas  späteren  For- 
scnungen  ergeben  sollen,  nach  Art  eines  Mauerwerks  in 
unbestimmten  Verhältnissen  zusammengebaut  die  Mischlinge 
geben.  Die  hierbei  angenommene  Isomorphie  der  Endglieder 
und  Reihenglieder  nennt  er  GmppenüomorphismuSf  da  nicht 
einzelne  Atome,  sondern  Grruppen  von  Atomen  für  einander 
vicariren,  und  er  gedenkt  später  den  Einflufs  der  chemi- 
schen Zusanmiensetzung  auf  die  Krystallbildung  der  Feld- 
spathe zu  erklären. 

Bunsen  (3)  betrachtet  diese  Theorie  als  unwissen- 
schaftlich, da  sie  bezüglich  der  Krystallisation  der  End- 
glieder als  thatsächlich  voraussetzt,  was  erst  von  späteren 
Forschungen  erwartet  werde,  und  sich  auf  eine  Reihe  von 
Analysen  gründet;  welche  ohne  nähere  Kritik  und  ohne 
Berücksichtigung  der  Möglichkeit  einer  Verunreinigung  des 
analysirten  Materials  als  richtig  angenommen  werden.  In- 
dem Bunsen  an  die  Schwierigkeit  der  Reindarstellang 
krystallisirter  Substanzen  erinnert,  so  wie  an  den  nur  ein- 
maligen Krystallisationsprocefs  der  Mineralien,  hebt  er  her- 
vor, wie  nur  die  wiederholte  üebereinstimmung  unter  wech- 
selnden Verhältnissen  gefundener  Zahlenresultate  mit  den 


(1)  Ueber  die  vulk.   Gest.  (vgl.  8.  793),   16  bis  104.  —  (S)  Vgl 
Jahresber.  f.  1S47  u.  1848,  1180.  ^  (8)  Ann.  Ch.  Pham.  LXXXIX,96. 
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Fundamentalgesetzen  den  M&fsstab  an  die  Hand  gebe,  um 
die  Ghröfse  nicht  sichtbarer  Verunreinigungen  und  damit 
den  Werth  oder  Unwerth  einer  Analyse  zu  bestimmen. 
Er  bemerkt  dabei»  dafs  nach  seiner  Untersuchung  das  eine 
Endglied  der  Feldspathreihe»  der  Erablit,  gar  keine  ein- 
fache Mineralsubstanz  9  sondern  nur  ein  mechanisches  Ge- 
menge von  Orthoklas  und  Quarz  ist. 

J.L.  Smith  und  G.J.Brush(l)  haben  gefunden,  dafs  ^l^^!^^ 
Seal's  Chesterlit  (2)  nichts  anderes  ist  als  Orthoklas,  denn  ^''•"''»•••^ 
zum  Theil  von  Seal  selbst,  zum  Theil  von  W.  S.  Vaux 
erhaltene  Originalhandstücke  waren  nahe  rechtwinkelig  spalt- 
bar und  gaben  bei  der  Analyse  (la,  b)  Resultate,  welche 
auf  das  Sauer stofiVerhältnifs  des  Orthoklases  fuhren  (RO  : 
RgOa  :  SiOs  =  1,113  :  3  :  12,30).  Smith  und  Brush  haben 
auch  den  Loxoklas  von  Hanunond  in  New -York  analysirt 
und  halten  denselben  ebenfalls  für  nichts  anderes  als  Or- 
thoklas, von  welchem  er  sich  durch  nichts  anderes  als  den 
Natrongehalt  unterscheide,  der  bei  anderen  Orthoklasen  oft 
eben  so  grofs  gefunden  werde.  Zu  den  Analysen  IIa,  b 
diente  ein  grofser,  mit  etwas.  Kalk-Pyroxen  gemengter  Kry- 
stall,  woraus  sich  zum  Theil  der  gröfsere  Kalkgehalt  er- 
klären soll,  und  zu  den  Analysen  II  c,  d  diente  ein  beson- 
ders reiner  Krystall  (aus  11  d  ergiebt  sich  das  Sauerstoflf- 
verhältnifs  von  RO  :  R^Oa  :  SiOs  =  1,095  :  3  :  12,09,  also 
genau  wie  beim  Orthoklas).  Smith  und  Brush  analysirten 
femer  einen  körnigen  Orthoklas  (Ell  a,  b),  welcher  beiDan- 
bury  in  Connecticut  zusammen  mit  Danburit  (vergl.  diesen) 
und  mit  Oligoklas  (vergl.  diesen)  vorkommt.  —  Einen  weifs- 
lich-grauen  leicht  spaltbaren,  aber  leicht  zerreiblichen  Or-  • 
thoklas  (IV)  aus  dem  Qranitsand  von  Plorobidres  in  den 
Vogesen  hat  Del  esse  (3)  analysirt. 


(1)  Sm.  Am.  J.  [2]  XVI,  42  bis  44;  im  Atuz.  J.  pneU  Chem.  LX, 
275  IL  276;  Pharm.  Centr.  1863,  817  u,  818.  —  (2)  Vgl.  Jabresber.  f. 
1850,  720.  —  (8)  Bull.  g^ol.  [2]  X,  258. 


QQQ  IfinetAlogie. 

aifih- 

(SSiurtU)  SiO,  MO,    F6,0,  CaO  MgO  KO        NaO  verl.  Summe 

a^oxckiM)          U  64,76  17,60      0,50  0,65  0,80  14,18      1,75  0,65  100,39 

b  65,17  17,70      0,50  0,56  0,25  13,86       1,64  0,65  100,83 

IIa  65,40  19,48       1,25  2,26  0,20  2,76       7,23  0,76  99,84 

b  65,69            20,72  2,36  0,25  2,36      7,98  0,76  100,12 

c  66,09             19,15  0,94  0,21  4,35       7,81  0,20  98,75 

d  66,31  18,28      0,67  1*,09  0,30  4,35      7,81  0,20  98,96 

nia  63,80  18,90        —  0,80  0,20  11,43      3^6  0,30  99,29 

b  63,95  19,05         —  0,61  0,20  10,95      3,69  0,50  98,95 

IV  64,16  19,16  ♦)    —  0,56  0,55  14,97  t)     —  0,60  100,00 

*)  mit  w«nig  Eisenoxyd.  —  f)  au«  dem  Verlast  bestimmt. 

ouffokiM.  Yqq     Oligoklas   wurden    folgende    Varietäten    nnter- 

sncht  :  I  a  n.  b)  Oligoklas  von  Danbury  in  Connecticnt, 
derselbe,  in  welchem  der  Danburit  eingewachsen  vorkommt, 
n  a  u.  b)  Oligoklas  von  Haddam  in  Connecticut ,  bisher 
für  Albit  gehalten  9  beide  von  J.  L.  Smith  und  6.  J. 
Brush  (1)  analysirt;  III  a,  b)  Oligoklas  von  dem  Fund- 
orte des  ünionits  (2)  und  diesem  im  äufseren  Ansehen  ähn- 
lich, gleichfalls  von  J.  L.  Smith  und  G.  J.  Brush  (3) 
analysirt;  IV)  Oligoklas  aus  Granit  vom  Obersee,  analysirt 
von  Forster  und  Whitney  (4);  V  a,  b)  Oligoklas  : 
a)  von  Ytterby  und  b)  von  Borodin,  in  Finnland,  beide  ana- 
lysirt von  W.  Sartorius  von  Waltershausen  (6); 
VI)  Oligoklas  aus  Granit  von  Elba,  analysirt  von  Da- 
mour  (6);  Vll  a,  b,  c)  Oligoklas  von  Teneriffa  :  a  aus 
dem  Trachyt  der  Schlucht  von  Fuente  Agria,  b  aus  Aus- 
würffingen des  Piks  und  c  au9  glasiger  Lava  vom  Pik,  alle 
drei  analysirt  vonCh.  Sainte-Claire  Deville(7),  (hier 
als  Nachtrag  zum  Jahresber.  f.  1847  u.  1848  mitgetheilt); 
Vm)  Oligoklas  von  Erumau  in  Böhmen,  analysirt  von 
C.  V.  Hauer  (8). 

« 

(1)  SiU.  Am.  J.  [2]  XVI,  44;  im  Aius.  J.  pr.  Chem.  LX,  276; 
Phann,  Centr.  1853,  818  u.  819.  ->  (2)  Vgl.  Jahresber.  f.  1849,  768.  — 
(8)  SilL  Am.  J.  [2]  XV,  211;  im  Aosz.  J.  pr.  Chem.  LIX,  164;  Pharm. 
Centr.  1858,  360;  Jahrb.  Ifiner.  1854,  189.  —  (4)  Bill.  Am.  J.  [2]  XV, 
440,  ans  Forster  nnd  Whitney,  Report  on  theLake  Snperior  Region. 
—  (5)  Ueber  die  vnlk.  Gest  (vgl.  S.  793),  26  n.  36.  —  (6)  Rammelsb. 
Handw.,  5.  8nppl.,  178.  —  (7)  Rammelsb.  Handw.,  5.  Suppl. ,  179  mid 
Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Gesellsch.  V,  687,  aas  Ch.  Sainte-Claire 
Deville,  ICtudes  g^l.  sur  les  Ües  de  T^neriffe  et  de  Fogo,  Paris  1848. 
«-  (8)  Jahrb.  d.  k.  k.  geoL  Reichsanstalt ,  IV.  Jahrg.,  Nr.  4,  830. 
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Bpec. 

Gew. 

810, 

Al,0,'Fc,0,  CaO  MgO 

KO 

NaO 

la 

— 

64,03 

22,87 

— 

2,91   Spar 

0,60 

10,06 

b 

— 

63,50 

22,75 

— 

8,28   Spar 

0,50 

9,87 

na 

— 

63,87 

21,82 

— 

2,14 

Spur 

0,50 

10,18 

b 

— 

64,64 

21,98 

— 

2,17 

Spur 

0,50 

9,80 

ma 

2,610 

64,09 

21,45 

— 

0,86 

0,69 

1,86 

10,94 

b 

— 

64,45 

20,97 

— 

0,77 

0,46 

1,36 

10,94 

IV 

— 

66,70 

18,68 

— 

0,30 

— 

9,57 

8,58 

Va 

2,610 

62,81 

28,21 

0,09 

8,80 

0,18 

0,57 

8,17 

b 

2,583 

63,19 

18,40 

0,19 

0,11 

0,87 

14,41 

0,51 

VI 

2,662 

62,80 

22,00 

0,44r 

4,86 

— 

0,94 

8,20 

Vlla 

2,592 

61,55 

22,08 

— 

2,81 

0,47 

8,44 

7,74 

b 

2,594 

68,81 

21,98 

— 

1,10 

0,66 

2,99 

9,46 

c 

2,595 

62,54 

22,49 

— 

2,18 

0,41 

4,54 

7,84 

VIU 

— 

68,16 

28,16 

■^ 

3,00 

— 

0,17 

9,72  ♦) 

HO  Samme 

0,80  100,27 

0,21  99,61 

0,29  98,80 

0,29  99,88 

1,02  100,41 

1,14  100,09 

0,70  99,53 

0,81  99,64 

0,57  98,25 

—  98,74 

—  98,04 

—  100,00 

—  100,00 
0,79  100,00 


OUg«kteB. 


nebet  Spuren  Ton  BJeenozyd  in  der  Thonerde  bei  III  n.  IV. 
*)  ena  dem  Verluet  beetimmt. 


(Sonnen* 
eteln.) 


Den  Oligoklas  vom  Fundorte  des  Unionits  (Analyse  (onionit.) 
Nr.  III)  halten  Smith  und  Brush  für  das  von  Silli- 
man  d.  j.  als  ünionit  bezeichnete  Mineral  und  leiten  aus 
ihrer  Untersuchung  ab,  dafs  dasselbe  Oligoklas  sei;  indessen 
giebt  Silliman  drei  Spaltnngsrichtungen ,  Smith  und 
Brush  nur  eine  an,  und  Silliman  bestimmte  das  spec. 
Oew.  des  Unionits  =  3,298,  während  Smith  und  Brush 
dasselbe  nur  =  2,61  fanden. 

A.  Kenngott  (1)  hat  Scheerer's  Angabe  bestätigt, 
wonach  das  Schillern  des  Sonnensteins  von  Tvedestrand  in 
Norwegen  von  eingewachsenen  Ery  ställchen  herrührt;  je- 
doch sollen  dieselben  nicht  Eisenglanz,  sondern  Nadeleisen- 
stein sein. 

W.  Sartorins  von  Waltershausen  (2)  analysirte 
in  Gemeinschaft  mit  Limpricht  Andesin,  der  in  kleinen 
fast  durchsichtigen,  honig-  bis  weingelben  Erystallen  von 
2,650  spec.  Oew.  in  einem  TufFlager  am  südlichen  Ufer  des 
Vapnafiord  auf  Island  vorkommt  (I);  und  C.  Kam m eis- 
berg  (3)  analysirte  den  schon  früher  von  Abich  unter- 
suchten Andesin  (spec.  Gew.  =  2,674)  von  Marmato  (11), 
sowie  einen  dem  Andesin  nahe  stehenden,  in  grofsen  schönen 


Andeeln. 


(1)  Wien.  Acad.  Ber.  X,  179;  im  Anss.  Jahrb.  Miner.  1868,  600; 
Pharm.  Centr.  1864,  670.  ^  (2)  Ueber  die  yiük.  Ctest  (vgl.  8.  798),  24 
a.  36.  —  (8)  Rammelsb«  Handw.,  6.  Snppl.,  48. 
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Aadadii.  Zwillingskrystallen  von  2,680  bis  2,688  spec.  Gkw.  vor- 
kommenden Feldspath  vom  Est&'elgebirge  -  im  Dep.  du 
Var  (IH). 

Glüh- 
SiO,      Al,Os    Fe,0,    CaO      MgO    NaO      KO     verlast  Stunme 

I     60,28       28,74       8,20       6,29       0,64      6,70       0,87         —       100,72 

II     60,26      26,01      Spnr      6,87      0,14      7,74      0,84        —       100,86 

III     68,82      26,62      Spar      8,18      0,11       6,27       2,36       0,60      101,36 

Analyse  I  ist  von  S.  v.  W^  auf  wasserfreies  Mineral 
redncirt.  —  Aus  Analyse  11  berechnete  Rammeisberg 
das  SauerstoflF^erhältnifs  von  RO  :  RjO, :  SiO,  =  1 : 2,83 : 7,7 
und  aus  III  =  1  :  3,0  :  7,35.  Er  bemerkt  dazu,  dafs  sich 
der  erstere  Andesin  als  eine  Verbindung  von  1  Aeq.  La- 
brador mit  2  Aeq.  Oligoklas,  der  letztere  als  eine  Verbm- 
dung  von  2  Aeq.  Labrador  mit  1  Aeq.  Oligoklas  betrachten 
lasse. 
Labrador.  W.  Sartorius  von  Waltershausen  (1)  analysirte 

folgende  Varietäten  von  Labrador  :  I)  kleine  wasserhelle 
rautenförmige  Erystalle  aus  Palagonit  von  Palagonia  im 
Val  di  Noto  in  Sicilien,  II)  weifsen  bis  schwach  fleischrothen 
Labrador  von  2,711  spec  Gew.  aus  einem  Gestein  von  der 
grofsen  Serra  Gianicola  im  Val  del  Bove  am  Aetna, 
III)  gelblich  graue  Erystalle  von  2,618  spec.  Gew.  aus  der 
Fiumara  von  Mascali  am  Aetna,  IV)  rauchgrauen  Labrador 
von  2,699  spec  Gew.  aus  einem  bei  Berlin  gefundenen 
nordischen  Geschiebe,  V)  Labrador  mit  blauem  Farben- 
wandel von  Labrador  von  2,646  spec.  Gew. ,  VI)  Zwillings- 
krystalle  von  2,633  spec.  Gew.,  als  Auswürflinge  auf  dem 
Crater  Mompiliere  bei  Nicolosi  am  Aetna  vorkommend.  — 
Als  Nachtrag  zum  Jahresber.f.  1847  u.  1848  theilen  wir  neben 
VlleinevonCh.  Sainte-Claire  Deville (2) ausgeführte 
Analyse  eines  Labradors  aus  dem  Trachy-Dolerit  des  Cen- 
tralpiks  von  Guadeloupe  mit. 


(1)  Ueber  die  Yiük.  Gest.  (vgl.  8.  793),  22  bis  34.  ^  (2)  Bammelsb. 
HadcIw.,  6.  Snppl.,  166  ans  Ch.  Sainte-Claire  Deville,  jfiitndes  g^L 
enr  lei  tles  de  T^neriffe  et  de  Fogo,  Parii  1848. 
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0,61 
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52,22 

28,37 

1,79 
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0,91 

1,37 

1,41 

0,57 

99,42 

III 

53,56 

25,82 

8,40 

11,68 

0,52 

4,00 

0,53 

0,94 

100,45 

IV 

53,66 

26,66 

8,47 

8,61 

0,42 

4,98 

1,46 

0,90 

100,16 

V 

53,74 

27,06 

0,99 

9,57 

0,46 

1,25 

7,53 

0,62 

101,22 

VI 

55,83 

25,31 

8,68 

10,49 

0,73 

3,51 

0,82 

— 

100,32 

VII 

54,25 

29,89 

— 

11,12 

0,70 

3,68 

0,33 

— 

.  99,92 

Nr.  VI  ist  das  Mittel  aus  4  Analysen  und  auf  wasserfreien 
Zustand  berechnet. 

W.  Sartorius  von  Waltershausen  (1)  analysirte  xiMpath. 
wasserhelle  Krystalle  des  Eisspaths  vom  Monte  Somma.  Das 
spec.  Gew.  derselben  war  =  2,449. 

6iOs    A1,0«    Fe^O,      CaO      MgO      NaO      KO      HO      Snmme 
56,76    25,45      0,56         1,40       0,18       9,63      6,87     0,57       100,92 

W.  Sartorius  von  Waltershausen  (2)  analysirte   Aammu 
auch  weifsgelben  krjstallisirten  Änorthit  aus  einer  älteren 
Lava  vom  Hekla* 

8iO«    A1,0,    Fe,0«    Mn,0,*)    CaO      NaO      KO      HO    Samme 
45,14     82,10       2,03       0,77  18,31     1,05       0,21      0,31       99,92 

*)  Inbegriffen  Kobalt-  nnd  Nlckeloz^d,  welche  8.  t.  W.  mit  Beitimnitbeit  n«eh- 
geiriesen  baben  ▼iU. 

In  dem  Dolerit  eines  der  Cyclopenfelsen  bei  Gatania  cjeiopit. 
entdeckte  Sartorius  von  Waltershausen (3)  ein  wei* 
fses  durchscheinendes  Mineral  von  Härte  nahe  =  6,  wel- 
ches er  für  eine  neue  Feldspathspecies  hält  und  Cyclopit 
nannte.  Es  erscheint  in  sehr  kleinen,  dem  triklinometrischen 
System  angehörigen,  rautenförmigen  Täfelchen,  deren  Ery- 
stallform  mit  derjenigen  des  Anorthits  und  Labradors  die 
allergröfste  Aehnlichkeit  hat.  Von  Chlorwasserstoffsäure 
wird  es  vollkommen  zersetzt.  Als  Mittel  von  zwei  Analysen 
wurden  folgende  Resultate  erhalten  : 

BiO,      Al,0,      Fe,0«      CaO      MgO      NaO      KO      HO      Summe 
41,45      29,83         2,20       20,83      0,65       2,32      1,71      1,91        100,90 

unter  der  Annahme,  dafs  das  Wasser  für  einen  Theil 
der  Basen  RO  als  polymer  isomorph  vicarire,  berechnete 
S.    von  Waltershausen    die   Formel  3  (RO),  SiO,  + 

« 

(1)  Ueber  die  Tnlk.  Geft  (Tgl.  S.  798),  24  n.  84.  —  (2)  Ueber  die 
▼ulk.  Geat  (rgl.  8.  798),  22  n.  80.  —  (3)  Ueber  die  volk.  Oeit.  (vgl 
8.  798),  291. 


g|2  Mineralogie. 

2  (AlftOs,  SiOs),  allein  aach  ohne  diese  Annahme  ergiebt 
die  Analyse  das  SauerstofiVerhältnifs  von  -RO :  R2OS  :  SiOs 
genau  wie  6s  die  Formel  voraussetzt,  nämlich  =  1 : 2,055  : 
3,095  =1:2:3. 
Ein«xig«r  J,  L,  Smith  und  G.  J.  Brush  (1)   analysirten  hexa- 

(Biout.)  gonalen  dunkel-olivengrünen  Glimmer  von  Greenwood-Fur- 
nace,  Monroe  in  New-York  (I  a,  b),  und  bräunlichgrünen 
hezagonalen  Glinimer  von  Härte  2  bis  2,5  und  von  2,80 
spec.  Gew.  von  Putnam  in  New-York  (11  a,  b). 

•  SiOa  AUO,  Fe,0,  MgO  KG     NaO  HO  Fl       Cl   Snmme 

la  39,88  14,99     7,68  28,69  9,10     1,12  1,30  0,95    0,44    99,16 

b  89,51  15,11     7,99  23,40          10,20  1,85  0,95     0,44     98,95 

IIa  39,62  17,85    5,40  23,85  8,95     1,01  1,41  1,20    0,27     99,06 

b  89,49  17,06    5,21  28,65  —-  —  __.« 

Das  Sauerstoflverhältnifs  RO  :  R2OS  :  SiOj  ergiebt  sieh 
aus  Analyse  I  a  =  1  :  0,829  :  1,884,  wonach  dieser  Glim- 
mer die  Granatformel  3  RO ,  SiO,  +  R^Os ,  SiO,  hat  - 
Kenngott  (2)  beobachtete  an  grofsen  Bruchstücken  des- 
selben Glimmers  aus  dem  k.  k.  Hof-Mineraliencabinet  in 
Wien  Zwillingsbildungen  nach  den  Flächen  eines  Rhomboe- 
ders  von  annähernd  129  in  den  Polkanten,  wobei  die  End- 
flächen der  Individuen  unter  dem  einspringenden  Winkel 
von  annähernd  136^  gegen  einander  geneigt  sind. 
(Chiorit-  Für    ein   von   Kenngott    im    Granit   bei   Prefsburg 

gefundenes  chloritähnliches   Mineral  fand  0.  v.  Hauer  (3) 
folgende  Zusammensetzung  : 

SiOa      AlsOa      FeO      MnO      MgO  *)      HO      Summe 
88,18       21,60      19,92       2,61       18,76         3,98       100,00 

*)  Ans  Am  YerltiBt. 

Kenngott  berechnete  hiemach  die  Formel  HO,  Al^Os 
+  3  (Mg,  Fe,  MnO),  2  SiO,  (=  3  RO,  SiO,  +  Al^Oa, 
SiOs  +  HO)  und  bezeichnete  das  Mineral  als  Chloritglim- 
mer.  Da  das  Mineral  bis  auf  den  Wassergehalt  die  Formel 
der  Biotite  giebt,  dürfte  es  vielleicht  zu  diesen  gehören. 

(1)  SilL  Am.  J.  [2]  XVI,  45  a.  46;  im  Aoss.  J.  pr.  Chem.  LX, 
276  Q.  277;  Pharm.  Centr.  1853,  819  u.  820.  —  (2)  Wien.  Acad.  Ber. 
X,  615.  —  (8)  Jahrb.  d.  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt,  IV.  Jahrg.,  Nr.  8, 
686;  Wien.  Acad.  Ber.  X,  609. 
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'    Wasserfreie  Silicate  mit  Basen  B,Oa  und  BO.  8|3 

Neben  einer  Methode »  die  Zwillingsbildung  in  prisma-  '^«Ijfff 
tischen  Erystallen  mit  Hülfe  des  polarisirten  Lichtes  zu 
bestimmen^  hat  J.  Grailich(l)  mehrere  nach  dem  Gesetz 
des  Arragonits  verwachsene  Glimmerzwillinge,  so  wie  auch 
einen  nach  0  P  verwachsenen,  zugleich  unier  60®  gekreuzten 
Zwilling  beschrieben,  gleich  dem  von  Ettling  (2)  früher 
beschriebenen. 

Grailich  (3)  hat  auch  eine  grofse  Anzahl  sehr  sorg- 
faltiger Messungen  der  scheinbaren  Winkel  der  optischen 
Axen  an  zum  Theil  krystallisirten,  zum  Theil  in  Spaltungs- 
stücken erhaltenen  Glimmern  ausgeführt.  Er  überzeugte 
sich  zunächst,  dais,  obgleich  sich  die  von  S^narmont  (4) 
nachgewiesene  Zwillingsbildung  nach  oo  P  bei  ungestörter 
Spaltungsrichtung  auch  bei  Annahme  des  monoklinometri- 
schen  Systems  für  die  optisch  zweiaxigen  Glimmer  erklären 
lasse,  doch  die  gröfste  Wahrscheinlichkeit  für  S^narmont's 
Annahme  spreche,  wonach  alle  diese  Glimmer  dem  rhom- 
bischen System  angehören.  S^narmont's  Angabe,  dafs 
die  Ebenen  der  optischen  Axen  bei  manchen  Glimmern 
parallel  dem  makrodiagonalen,  bei  andern  parallel  dem 
brachy diagonalen  Hauptschnitt  liegen,  bestätigte  Grailich 
ebenfalls.  Am  Schlufs  seiner  ausgezeichneten  Abhandlung 
machte  Grailich  noch  auf  den  Einflufs  aufmerksam,  wel- 
chen die  ungleich  grofse  Dichtigkeit  der  Glimmer  als  Folge 
ungleicher  Cohärenz  der  Lamellen  bei  Platten  von  ein  und 
demselben  Fundorte  auf  die  Grofse  der  Axenwinkel  aus- 
übt, indem  dieselbe  mit  der  Dichtigkeit  ab-  und  zunimmt. 

Ein  mit  dem  Chesterlit  zusammen  vorkommender  kalk- 
artiger Glimmer  gab  bei  einer  von  J.  L.  Smith  und 
G.  J.  Brush  (5)  ausgeführten  Analyse  die  nachfolgenden 
Resultate. 


(1)  Wien.  Acad.  Ber.  X,  193  u.  206.  —  (2)  Vgl.  Jahresber,  f.  1861, 
784  n.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXH,  337.  ~  (8)  Wien.  Acad.  Ber.  XI, 
46.  ~  (4)  Vgl.  Jahresber.  f.  1861,  783.  —  (6)  8ill  Am.  J.  |2]XVI,47; 
im  Ausz.  J.  pr.  Chem.  LX,  278;  Pharm.  Centr.  1853,  820. 
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8iOs      A1,0,      CaO       MgO      KO      NaO      HO,  CO,      Snmme 

45,60       84,55      2,31         1,08      8,10       2,35  5,40  99,29  | 

Kalk  und  Magnesia  stammen  gröfstentheils  von  beigemeng-  I 

tem  Dolomit  her.  < 

waiier.  £in  Unter  den  amerikanischen  Mineralogen  als  Eerolit 

siiicÄt«   yQQ  Unionville  in  Pennsylvanien  bekanntes  Mineral  ist  von 

mit    Baten  •' 

"•^*-     J.  L.  Smith  und  G.  J.  Brush  (I)  analysirt  worden.    Es 
(aS^Mii)  ^8*  gelblich weifs ,  zerbrechlich ,  von  Härte  2,25 ,   von  2,22 
spec  Gew.  und  zerspringt  in  Wasser. 

SiOa      AljOj      MgO      MnO      KO,KaO      HO      Samme 
44,50      25,00       7,75       Spar  Spar         22,39       99,64 

Smith  und  Brush  betrachten  das  Mineral  als  Hal- 
lojsit,  der  jedoch  bekanntlich  keine  Magnesia  enthält  und  in 
Wasser  nicht  zerspringt.  Das  Sauerstofl^erhältnifs  von 
MgO :  AljO,  :  SiO,  :  HO  ist  =  1 : 3,80 : 7,68 : 6,48  =  1 :4:8 : 6, 
wonach  man  die  Formel  3  MgO ,  2  SiO,  +  2  (2  AljO,, 
3  SiOs)  +  18  HO  bilden  kann. 

G.  V.  Hauer  (2)  anaijsirte  I)  Bol  vom  Capo  di  Bove  bei 
Rom,  H)  aus  Neuholland  und  IH)  vom  Disco  Eiland. 

SiOt      A1,0,      Fe,0,  GaO  MgO  HO  Samme 

I     45,64      29,38        8,88  0,60  Spur  14,27  98,72 

n    38,22      31,00      11,00  Spur  Spar  18,81       99,08 

m    87,12       20,00      22,47  2,99  Spar  17,62  100,20 
Alle  bei  100«  getroeknet. 

Für  I  berechnete  Kenngott  die  Formel  2  R2OS, 
3  SiOs  +  5  HO,  und  für  H  und  HI  die  Formel  RjO,, 
SiOa  +  SHO,  die  er  in  einer  neuen,  eben  nicht  sehr  über- 
sichtlichen Weise  für  I  =  2  (HO,  AI«,  Fe^Oa)  +  3  (HO, 
SiOa)  und  für  H  =  3  HO,  2  AI«,  Fe^Os  -f  3  HO,  2  SiOs 
schreibt. 
8«Terit  C.  V.  Hauer  (3)  analysirte  besonders  reinen  weifsen  Se- 

verit  (Lenzin)  von  Sainte-Sev^re  in  Frankreich. 

SiO,        AI,0,        CaO        HO  Samme 

44,42         36,00         0,65       18,40*)         99,47 
•)  2,96  pC.  bei  100«,  der  Rest  berlm  Glühen  aasgetrieben. 

(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  XV,  211;  im  Aasz.  J.  pr.  Chem.  LIX,  165; 
Pharm.  Ceotr.  1853,  360;  Jahrb.  Miner.  1854,192.  —  (2)  Jahrb.  d.k.  k. 
geolog.  Beicbsanstalty  IV.  Jahrg.,  Nr.  8,  634.  >-  (8)  Jahrb.  d.  k.  k. 
geolog.  ReichMUittalt,  IV.  Jahrg.,  Nr.  4,  826. 


Wasserhaltige  fiilieate  mit  Basen  BD.  9|5 

Haner  berechnete  hierans  die  Formel  3  (HO,  AlftÖ,) 
+  4  (HO,  SiOa)  =  3  A1,0„  4  SiO,  +  7  HO- 
Für  einen   licht   ockergelben,  leicht  zerreiblichen,  stark    x*UBit. 
an  der  Zunge  klebenden  Melinit  von  unbekanntem  Fundort 
fand  C.  y.  Häuer(l)  folgende  Zusammensetzung: 

SiO,        A1,0,  Fe,0,        CaO        HO  Summe 

46,64        26,79*)       14,92    '      0,39       11,36  t)      100,00 

*)  Aus  dem  Verlast  bestimint.  —  f)  Hiervon  1,06  bei  lOQo,  der  Rest  beim 
Glühen  entwichen.  , 

Hauer  berechnete  hiemach  die  Formel  2  (Als,  Fe^Os, 
SiOs)  +  3  HO,  SiO,  =  2  RgO,,  3  SiO,  +  3  HO. 

Einen  sehr  weichen,  citronengelben  bis  zeisiggrünen  No.tr«»«it. 
Nontronit  von  Tirschenreuth  in  der  Oberpfalz  haben  Hugo 
Müller  (I)  und  E.  Uricoechea  (H)  analysirt  (2).  Geglüht 
ist  das  Mineral  dunkel  kastanienbraun,  und  von  Chlorwasser- 
stoffsäure wird  es  vollständig  zersetzt.  In  Kalilauge  wird 
es  braun.    Zur  Analyse  war  das  Mineral  bei  100^  getrocknet 

SiO,       A1,0,      Fe,0,        HO       Summe 
I     47,20        7,15        85,75        9,80        99,90 
II      47,59  42,49«  9,79        99,87 

V.   Widtermann   (3)   tinalysirte    den   Gymnit    von  wm.s.r- 
Fleims  (4),  und  zwar  sowohl  die  durchscheinende  reinere   8iiic»t« 

^    ^'  mit    Bat«! 

(I) ,  als  auch  die  matte  erdige  Varietät  (II)  desselben.  ■**• 

SiOa        MgO       HO     ■  Fe,Oa     CO,     Summe  oymiut. 

I       40,82       36,06       21,72       0,42       0,59       99,61 
II       49,06       28,50       16,27       0,69       4,76       99,28 

Th.  Kjerulf  (5)  hat  eine  sehr  sorgfältige  Analyse  des  c«Ht. 
Cerits  gemacht,  hauptsächlich  in  der  Absicht,  den  Oxyda- 
tionszustand des  darin  enthaltenen  Cer's  und  die  Quantität 
des  mit  zugegenen  Lanthanoxyds  zu  ermitteln.  Er  über- 
zeugte sich,  dafs  das  Mineral  bei  der  Behandlung  mit  Chlor- 
wasserstofisäure  kein  Chlor  giebt^nd  demnach  das  Cer  als 
Oxydul  enthält,  und  die  relative  Menge  des  Cer-  und  Lan- 
thanoxyds  berechnete  er  aus  den  Unterschieden  der  zuvor 

(1)  Jahrb.  d.  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt,  IV.  Jahrg.,  Nr.  4,  828.  — 
(2)  Gorrespondenzblatt  des  aool.  min.  Vereins  in  Regensbnrg,  1858,  80. 
—  (3)  Jahrb.  d.  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt,  IV.  Jahrg.,  Nr.  8,  525.  — 
(4)  Vgl.  Jahresber.  f.  1851,  804.  -*  (5)  Ann.  Ch.  Ebae».  LXXXVH, 
12;  im  Anss.  J.  pr.  Chem.  LX,  283;  Pharm.  Centr.  1868,  654. 


glQ  lünenilpgie. 

c«rit.  durch  Analyse  der  oxals.  Salze  festgestellten  Mischangs- 
gewichte  des  Ceroxyduls,  Lanthanoxyds  und  des^aus  dem 
Cent  dargestellten  Oxydgemenges. 

ßiO,      CeO      LaO»)    FeO      CaO      HO      MoS,      BiS,      Smnme 
r-      (  0  i  ']        20,40     06,07     .8,12         4,77       1,17       5,29      8,27         0,18        99,27 

[  ^'  ,  XI    t  A  .,V  •  ♦)  Dldymhaltig. 

'^  ^  Kjerulf   berechnete  hiernach  die   Formel   2   (3  RO, 

SiOs)  +  3  HO. 
xyioeuor.  In  eincm  Stück   branngrünen  fossilen  Holzes  aus  vul* 

kanischem  Tuff  zwischen  Husavik  und  dem  Hofe  von  Halb- 
jarna-Stadr  Kambur  fand  Sartorins  von  Waltershan- 
8  en(l)  ein  neues,  dem  Apophyllit  nahe  stehendes  Mineral,  wel- 
ches er  Xylochlor  genannt  hat.  Es  stellt  kleine  olivengrüne^ 
dem  tetragonalen  System  angehörige  )» doppelte  vierseitige 
Pyramiden  von  quadratischer  Basis«  dar,  deren  Polklm^n 
annähernd  =  96<^  bestimmt  wurden  und  welche  nach  0  P 
spaltbar  sind.  Die  Härte  ist  =  6,  das  spec.  Gew.  =  2,2904. 
Zwei  Analysen  gaben  im  Mittel  folgende  Resultate  : 

SiOs      Al,Oj     CaO      MgO      #eO      NaO      KO      HO      Snmme 
.    ,  52,07       1,54      20,57       0,82       8,40       0,55      8,76     17,18      99,84 

\    \     ^  .  nebst  Spnren  von  Mangan  nnd  etwas  KohlensKure. 

'.',  V  v>^i  Sartorius  von  Waltershausen  stellte  für  das  Mineral 

*':  ^'  die  Formel  3  RO,  4SiOa,+  6  HO  auf,   nach  Abzug  von 

etwas  Ealk  als  kohlens.  Kalk,  der  nicht  vollständig  entfernt 

werden  konnte. 
Apophyutt.         F.  A.  Genth  (2)  Hefs  unter  seiner  Leitung  von  E.L. 

Reakirt  zw^d  vollkommen    frische  grofse   Apophyllitkry- 

stalle  von  der  Fundy  Bai  in  Neu-Schottland  analysiren. 

SiO,       CaO       KO        Fl         HO        Summe 

I      52,51       24,99      5,14       1,79       16,67       101,10 

II      52,69       24,77*5,14       1,68       16,67       100,90 

Die  Analyse  geschah  in  der  Absicht,  zu  ermitteln,  ob 
der  Fluorgehalt,  den  die  bekannten  Analysen  zwischen  0,34 
und  1,54  variirend  angeben,  in  Ery  stallen  von  demselben 
Fundort  schwanke  oder  constant  sei,  und  ob  demnach  hier, 
wie  Rammeisberg  glaubt,   eine  Vertretung  des  Sauer- 

(1)  ücber  die  vulk.  Qest  (vgl.  S.  798),  297.  —   (2)  SiU.  Am.  J.  [2] 
XV],  84;  im  Ansz.  J.  pr.  Chem.  LX,  278. 
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Stoffs  durch  Fluor  angenommen  werden  könne.  Obgleich 
sich  diese  Frage  aus  vorstehenden  Analysen  nicht  mit 
Sicherheit  beantworten  läfst,  so  zeigen  sie  doch ,  dafs  Eae- 
selsäure  und  Fluor  in  den  beiden  Erystallen  nahe  in  umge- 
kehrtem Verhältnifs  zu  stehen  scheinen^  ähnlich  wie  in  den 
Humiten  (1). 

Als  HydrosiMcit  bezeichnete  Sartorius  von  W'al-=^*'"'*"**'- 
tershausen(2)  ein  schneeweifses,  amorphes,  sehr  weiches 
Mineral ,  welches  im  Gemenge  mit  kohlens.  Kalk  in  Höh- 
lungen und  Spalten  des  Palagonittuffs  von  Palagonia  am 
Aetna  als  feiner  Ueberzug  des  Gesteins  angetroffen  wird. 
Von  Ohlorwasserstoffsäure  wird  es  sehr  leicht'zersetzt  Das 
spec.  Gew.  schätzt  Sartoriuj  v.  Waltershausen  =  2,2. 
Die  Analyse  dieses  Minerals  gab  die  neben  I,  und  die  eines 
ganz   ähnlichen   Minerals    aus    dem   Palagonittuff  von   Aci 

Castello  gab  die  neben  11  stehenden  Resultate  : 

Unlösl. 
SiO,    A],0,     CaO     MgO    NaO    KO    HO,COs   Rückst.   Samme 

I  42,01     4,94      27,19    8,40*   2,50     2,66       15,05        2,18        99,98 
n  ^8,81     8,14      28,70    8,66  1,70  14,48  —         99,99 

unter  der  Voraussetzung,  dafs  dem  Mineral  eine  dem 
Thonerdegehalt  entsprechende  Menge  Philippsit  nebst  koh- 
lens. Kalk  beigemengt  sei,  berechnete  Sartorius  v.  Wal- 
tershausen aus  I  die  Formel  3  RO,  2  SiO,  +  3  HO. 

B.  Kerl  (3)  analysirte  den  Stilbit  (Desmin)   von  An-   j;,Vtigr 
dreasberg  (I),  R.  Weber  (4)  den Stilbit_vom  Berufiord  auf^f^Bli^ 
Island  (II),  und  W.  Sartorius  v.  Waltershausen  (5)    *  ro"" 
den  Stilbit,   welcher   den  'Doppelspath   in  Helgastadr   am  cDw,^n.) 
Eskifiord  umschliefst   und  dessen  snec.  Gewicht  ==  2,134 
bestimmt  wurde  (III). 

8iO»       AljOa      FCjO, 
I    56,8         15,9         1,8 

II  58,02       14,94       — 

III  67,40       16,22        — 

IV  57,6         16,1  — 

(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  #52,  878.  —  (2)  üeber  die  vulk.  Gest.  (vgl. 
S.  798),  805.  —  (8)  Rammelsb.  Handw. ,  5.  Sappl.,  280,  ans  d.  berg- 
n.  hüttenm.  Ztg.,  1858,  Nr.  2.  —  (4)  Daselbst.  —  (5)  Ueber  die  ytük. 
Qest  (vgl.  8.  798},  258. 
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CaO     MgO    NaO      EO 

HO 

Summe 

7,4    •    ^.         —     0,6 

17,6 

99,1 

8,88       —         —      1,80 

17,71 

100,30 

7,71      0,13     0,60      0,84 

16,67 

99,07 

8,6        -        —          — 

17,6 

99,9 

gl8  Mineralogie. 

süibit.  J.  Bouis  (1)  hat  änen  weifsen  strahligen,  sehr  harten 

QuellabsiCtz  untersucht ,  der  als  eine  mehrere  Millimeter 
dicke  Sinterhaut  das  Gestein  niberzieht,  aus  welchem  die 
78^  heifse  Schwefelquelle  Cascade  der  Bäder  von  Olette 
in  den  P3rrenaen  entspripgt  Die  oben  neben  IV  stehende 
*  Analyse  giebt  das  sehr  interessante  Resultat,  dafs  dieser 
Sinter  derber  l^tilbit  is|;,  denn  dieselbe  efgiebt  das  Sauer- 
stoflVerhältnifs  von  CaD  :  AljO,  :  SiO«  :  H0=  1  :  3,0 :  12,4 : 
6,36  =  1  :  ß  :  12  :  6,  wie  es  die  bekannte  Formel  CaO, 
SiOs  +  AlgOs,  3  SiO,  +  6  HO  verlangt  —  Aus  der  Be- 
rechnung von  12  Sti)bit- Analysjsn  schliefst  Sartorius 
V.  Waltershausen,  du{s  es,  gleichwie  er  es  bei  den  Feld- 
spathen  angenommen,  eine  Reihe  von  Stilbiten  gebe,  welche 
Mischungen  von  2  verschieden  zusammengesetzten  End- 
gliedern seien. 
Bptrtiibit  Auf  Veranlassung  von  W.  9artorius  v.  Walters- 

ParMuibit.  hausen  (2)  analysirte  Limp rieht  bläulichen  Epistilbit 
von  2,363  spec.  Gewicht  vom  Berufiord  in  Island  (I),  und 
S.  V,  W.  selbst  analjsirte  denselben  Epistilbit  (II),  so  wie 
eine  gelblich  weifse  Varietät  desselben  (III)  vom  gleichen 
Fundorte,  und  femer  ^in  dem  Epistilbit  nahe  stehendes 
Mineral,  von  ihm  als  Parastilbit  bezeichnet,  welches  er  in 
Begleitung  von  Chabasit,  Heulandit,  Desmin  und  Kalkspath 
bei  Thyrill  am  Hvalfiorderstrand  im  Borgarfiord  in  IslanrI 
fand  (IV). 


Bio, 

A1.0, 

GaO 

NaO 

KO 

HO 

Snmme 

I 

58,99 

18,21 

6,92 

2,35. 

— 

14,98 

101,45 

n 

60,08 

16,74 

8,13 

— 

— 

14,80 

— 

111 

59,22 

17,22 

8,20 

Spar 

2,45 

13,90 

100,99 

IV 

61,86 

17,88 

•7,32 

1,99 

1,78 

•  9,20 

99,98 

In  Nr.  n  fand  sich  nur  Kali,  dessen  quantitative  Be- 
stimmung verunglückte.  Au^I  berechnet  sich  das  Sauer- 
stoffverhältnifs  von  RO  :  AljO,  :  SiO,  :  HO  =  1  :  3,27  : 
12,10  :  5,15,  was  der  von  6.  Rose  aufgestellten  Formel 
RO,  SiO,  +  AUO„  3  SiOa  +  5  HO  entspricht    Für  den 

(1)  Compt.  read.  XXXVIT,  287.    —    (2)  üeber  die  vulk.  Gest.  (vgl. 
S.  793),  247  Ms  251. 
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Parastilbit  berecihni^te  Sartoriüs  voh  Waltershausen 
die  Formel  RO,  SiO,  +  AljOs,  3  SiO,  -f  3  HO. 

W.   Sartoriüs    vbn   Waltershausen  (1)    unter-  «•»*•»*»*• 
suchte   auch  den  am  Berufiord  in  bis  zu  mehreren  Zollen 
grofsen   Krystallen   vorkommenden  Heulandit     Das   spec. 
Gewicht  bestimmte  er  =  2,175. 

SiO«      AlfO,     Fe,Oj       CaO      MgO      NaO      KO        HO        Summe 
58,90       16,81        0,12         7,38      e,28       0,57       1,63       14,34*)    100,01 
*)  liitt«!  aas  6  BeBtlmmangen. 

Als Earphostilbit  bezeichnete  W.  Sartoriüs  v.  Wal-    ^^J" 
tershausen  (2)   einen  mit  Skolezit   verwachsenen  stroh- 
gelben Zeolith  von  2,362  spec.  Gewicht,   der  in  der  Ebene 
zwischen   dem  Bulandstind   und  dem  Berufiord    in  Island 
vorkommt."^  Die  Analyse  gab  folgende  Resultate  : 

SiO,      A1,0,      Fe,Os      CaO       MgO        NaO        EO        HO      Summe 
89,27      29,50        1,48       12,38       0,12         4,08        0,38      13,23      100,44 

Es  ergiebt  sich  hieraus  das  SauerstofFverhältnifs  von 
RO  :  RgO,  :  SiOs  :  HO  =  0,99  :  3  :  4,39  :  2,48,  welchem 
die  Formeln  2  RO,  SiO,  +  2  (AlgO,,  SiO,)  +  6  HO  und 
3  RO,  2  SiO,  +  3  (AljO,,  SiO,)  +  8  HO  am  nächsten 
kommen  und  ^ovon  die  erstere  bis  auf  den  Wassergehalt 
die  des  Gismondin's,  die  letztere  die  des  Mesole's  ist  (3). 
—  Sartoriüs  von  Waltershausen  betrachtet  das 
Mineral  als  eine  bomorphe  Verbindung  von  Thomsonit  mit 
einem  neuen  hypothetischen  Mineral  von  der  Formel  3  RO, 
2  SiO,  +  3  (AlaO,,  2  SiO,)  +  21  HO,  welches  der  eigent- 
liche Karphostilbit  wäre. 

Wasserhelle  Skolezit-Krystalle  von  2,393  spec.  Gewicht   skousu. 
vom  Berufiord  in  Island  fand  W.  ßartorius  von  Wal- 
tershausen (4)  wie  folgt  zusammengesetzt  : 

SiOj      A1,0,      CaO      MgO        NaO        KO      HO       Summe 
46,40     26,24       9,68       0,01        4,46        0,41     18,75       100,94      . 

Breidenstein  (5)  analysirte  den  Mesolith  aus  Island   Meiouth. 
(I),  und  W.  Sartoriüs  von  Waltershausen  (6)  Meso- 

(1)  üeber  die  vulk.  Gest.  (vgl.  S.  793),  262.  -  (2)  Daselbst,  272.  — 
(8)  Vgl.  G.  Rose's  krystallo-chemisches  Mineralsystem,  39.  ~  (4)  Ueber 
^ie  vulk.  Gest.  (vgl.  S.  793),  267.  —  (6)  Rammelsb.  Handw.,  5.  Suppl., 
168.  ~  (6)  Ueber  die  vulk.  Gest.  (vgl.  S.  793),  269. 
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Mcouth.   lii;}^  q;^^  basaltischen  Mandelsteinen  vom  Ufer  der  Trezza 
unweit  von  Aci  Castello  in  Sicilien. 

8iO,     A],0,      CaO     MgO       NaO       KO        HO       Summe 

I      46,78      27,58       9,00        —         6,03      0,31       12,38      100,03 

II      43,68      27,77       1,72      0,28       12,23      3,61       11,27       100,66 

Kammelsberg  betrachtet  den  Mesolith  ans  Island 
als  Skolezit,  in  welchem  %  des  Kalks  dnrch  Natron  ersetzt 
wäre»  und  Sartorius  sieht  den  Mesolith  von  Aci  Castello 
als  eine  isomorphe  Verbindung  von  Skolezit  mit  einem  als 
eigentlicher  Mesolith  betrachteten  hypothetischen  Zeolith 
an,  dessen  Formel  3  RO,  SiO,  +  3  (AUO„  SiOs)  +  3  HO 
wäre. 

Nfttroutii.  A.  Kenngott  (1)   hat  gleich  G.  Rose  (21  gefunden, 

dafs  der  Brevicit  identisch  mit  Natrolith  ist.  Zwei  fiir  das 
k.  k.  Hof  -  Mineralien  -  Cabinet  angekaufte  Krystalle  von 
Brevig  stellten  Gombinationen  dar  vonoo  P  .ooPoo .  ooPoo 
und  P,  an  welchen  er  c»  P  =  90«  54'  und  P  =  143<>  26', 
beide  im  brachjdiagonalen  Hauptschnitt,  bestimmte^  und  P 
im  makrodiagonalen  Hauptschnitt  =  142^'  49',  was  mit 
W.  Haidinger's  Messungen  des  Natroliths  nahe  über, 
einsümmt.  Aufserdem  fand  er  die  Krystalle  vollkommen 
spaltbar  nach  ex;  P,  von  Härte  5  und  von  2,254  bis  2,258 
spec.  Gewicht. 

AiiAiciia.  Bei  der  Analyse  der  bekannten  wasserhellen  Analcim- 

krystalle  von  den  Cyclopen  (spec.  Gew.  =  2,236)  erhielt 
W.  Sartorius  von  Waltershaasen  (3)  folgende  Re- 
sultate : 

SiO,      AI,0,      CaO 

I       53,71       24,02       1,04 

XL      63,71         ♦)  1,42 

*)  verunglflclct. 

Nach  Sartorius  von  Waltershause-n  zersetzt 
Chlorwasserstoffsäure  den  Analcim  nur  sehr  schwer,  so  dafs 
der  Kieselsäure  leicht  unzersetztes  Mineral  beigemengt  bleibt 


(1)  Wien.  Äcad.  Ber.  IX,  603.   —   (Ö)  Vgl.  Jahresber.  f.  1852,  869. 
—  (3)  üeber  die  valk.  Gest.  (vgl.  S.  793),  265. 


MgO 

NaO 

KO 

HO 

Summe 

0,10 

7,39 

6,50 

8,50 

100,26 

— 

8,44 

3,40 

8,50 

— 
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Den  Herschelit  von  Aci  Castello  fand  W.  Sartorius  Har.cheut. 
von  Waltersbausen  (1)  wie  folgt  zusammengesetzt  : 

SiOj      A1,0,    FcaOs  *)  CaO     MgO    NaO      KO        HO     Summe 

I     45,89       18,20       1,14       4,84       0,35       5,71       3,71       17,86       97,70 

II     47,02       20,20       1,14       4,66       0,49       4,81       2,03       17,86       98,21 

*)  Nebst  Spuren  von  PhOBphorsXnre. 

Bei  I  fand,  wie  S.  v.  W.  vermuthet,  ein  Verlust  an 
Thonerde  statt.  Aus  Analyse  11  ergiebt  sich  das  Saner- 
stoffverhältnifs  von  RO  :  I^O,  :  SiO,  :  HO  =  3  :  9,42  : 
24,03  :  15,31  =  3  :  9  :  24  :  15,  wie  es  die  aus  Damour's 
Analysen   abgeleitete   Formel  3  RO,  2  SiO,  +  3  (A1«0„ 

2  SiOs)  +  15  HO  voraussetzt.  Nach  S.  v.  W.  findet  sich 
der  Herschelit  am  Aetna  nur  bei  Aci  Castello  und  nicht 
bei  Aci  Reale,  wie  Damour  angab. 

Unter  Whitne/s  Leitung  analysirte  G.O.Barnes  (2)  ^^^^^* 
ein  im  äufseren  Ansehen  dem  Leonhardit  ähnliches,  jedoch    ■'*"•'•^• 
nicht  verwitterndes  Mineral  von  Copper  Falls  am  Obersee. 

SiO<      A1,0,       CaO        HO       Summe 
I      55,96       21,04       10,49       11,98      99,42 
II      55,04       22,34       10,64       11,93       99,95 

Aus  dem  Mittel  beider  Analysen  ergiebt  sich  das 
SauerstojSverhältnifs  von  CaO ;  AlsOs :  SiOs  :  HO  =  1,125  : 

3  :  8,709 :  3,094  =1:3:9:3,  was  zu  der  Formel  CaO, 
SiO,  +  AljOs*  2  SiOa  +  3  HO  fuhrt.  Das  Mineral  wäre 
hiernach  ein  Ealk-Chabasit  mit  dem  halben  Wassergehalt. 

Kerl  (3)  fand  für   den   bekannten   Baryt  -  Harmotom  „»«y** 

^    /  •'  Harmotom. 

von  Andreasberg  die  folgende  procentische  Zusammen- 
setzung : 

SiO<      A1,0,     BaO      CaO     HO       Summe 
45,80      15,80      17,50      1,98     16,66       97,74 

Für  den  Phillipsit  von  Aci  Castello   am  Aetna  fand  "^«"p«**. 
W.    Sartorius  von  Waltershausen  (4)   die  neben  I 
stehende   Zusammensetzung,    und    für    den   Phillipsit  von 
Palagonia,   dessen   spec.  Gew.  er  =  2,201  bestimmte,   die 
neben  H  stehende. 

(1)  üeber  die  vulk.  Oest  (ygl.  S.  798),  260.  —  (2)  Sill.  Am.  J. 
[2]  XV,  440,  ans  Porster  n.  Whitney,  Report  on  the  Lake  Snperior 
Region,  104.  —  (3)  Rammelsb.  Handw.,  5.  Snppl.,  127,  ans  d.  berg-  u. 
hUttenm.  Ztg.,  1853,  Nr.  2.  —  (4)  Ueber  die  vnlk.  ae8t.(rgLS.793),  263. 
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SiOa       A1,0,    Fe^O«*)    CaO     MgO     NaO      KO      HO     Sumne 

I    48,52       19,88        2,64  ^     2,92       1,60      6,18       8,82     14,75     100,31 
n    48,86      21,07         0,71         8,24      1,42       8,41       6,14     14,58      98,88 

*)  Mebat  Sparen  tob  PhospbonRar«.  ' 

ThomsoBit.  C.  F.  Rammelsberg  (1)  analysirte  den  Thomsonit 

(otlrkit.)  von  Dumbarton  (spec.  Gew.  =  2,383)  (I),  so  wie  wieder- 
holt den  Thomsonit  von  Eaaden  (ü),  und  W.  Sartorins 
von  Waltershausen (2)  analysirte  wasserhellen  krjstal- 
lisirten  Thomsonit  aus  doleritischem  Gestein  von  den  cy- 
klopischen  Inseln  bei  Catania  (III)« 

810,      A1,0«       CaO      NaO       KO        HO      Summe 

I      88,09       81,62       12,60    *  4^62         —        13,40       100,88 

II      88,77       81,92      11,96      4,54        —        12,81       100,00 

ni      89,86      81,44      13,83      5,29      0,99       11,89      102,80 

Rammelsberg  (3)  analysirte  auch  den  sogenannten 
Mesolith  von  Hauenstein  (spec.  Gew.  ==  2,357),  und  fand, 
dafs  derselbe,  wie  schon  Haidinger  annahm,  Thomsonit 
ist  (I).  —  Hierher  gehört  nach  neueren,  von  J.  L.  Smith 
und  G.  J.  Brush  (4)  mit  ausgesucht  ];einen  Proben  vom 
Originalfundorte  ausgeführten  Analysen  (H  und  ÜI)  auch 
Shepard's  Ozarkit,  den  J.  D.  Whitney  (5)  für  Skoleadt 
und  S  h  e  p  a  r  d  (6)  wiederholt  för  eigenthümlich  erklärt  hatte. 

SiO,      A1,0,    Fe,Os      GaO       NaO       HO      Summe 

l      89,68      81,25         *  7,27       8,08       18,80      99,48 

n      36,85       29,42       1,55       13,95      3,91       13,80      99,48 

m      37,08  81,13  13,97      3,72       13,80      99,70 

Rammelsberg  ist  der  Ansicht,  dafs  es  zwei  nach 
den  Basen  RO  und  dem  Wassergehalt  verschiedene  Varie- 
täten von  Thomsonit  gebe,  welche,  mit  eiqandQr  in  verschie- 
denen Verhältnissen  verbunden  vorkommen,  nämlich  3  NaO, 
SiOs  +  3(AlaO„  SiOs)+6HOund3CaO,  Si0,+3(A1,0„ 
SiOs)  +  8HO. 


(1)  Bammelsb.  Handw.,  5.  Suppl.,  289.  —  (2)  Uebter.  die.TtA.  Qtti. 
,  (Tgl.  S.  793),  276.  —  (3)  Berl.  Acad.  Ber.  1858,  288;  im  Aon.  Bam- 
meUb.  Handw.,  5.  SnppJL,  239)  J-  pr.  Chfim.  LIX«,  Bi^;  Pharm.  Centr. 
1853,  449;  Inatiu  1858,  346^  -  (A)  BUl.  Am.  J.  [2]  Xyi,  50;  im  Aosa. 
J.  pr.  Chem.  LX,  280 ;  Plvum.  Centr.  1853,  822.  —  (5)  Vgl  Jahrasber. 
f.  1850,  7^4.  —  (6)  Jahjresbei:,  f.  1861,  798. 


Wanerhaltige  Silicate  tat  Bftsen  R,0,  and  RO.  gg^ 

Bei  der  Untersuchung  voh  Algerit  (1)  auö  verschie-    ^igerit. 
denen  Mineraliensammlungen  fand  J.  D.  Dana  (2),  dafs 
dessen  Krystalle   tetragonale  Prismen  sind,    die   sich   im 
äufseren  Ansehen  kaum  vom  Skapolith  unterscheiden. 

Bei  der  Mittheilung  von  Hermann 's  CS)  Analyse  des  "•'»•rit. 
Margarits  von  Sterzing  sprach  J.  D.  Dana  (4)  die  Ver-  ci>ipii«üt.) 
muthung  aus,  dafs  hiernach  der  von  J.  L.  Smith  beschrie- 
bene Emerylit  (5)  wohl  mit  dem  Margarit  identisch  sei* 
Die  gleiche  Vermuthung  hegte  tfüch  Smith  selbst  bereits 
bei  Aufstellung  des  Emerjlits  als  neue  Species»  es  fehlte 
ihm  aber  an'  Material  zu  einer  Untersuchung  des  Margarits« 
dessen  Zusammensetzung  nach  deii  von  Dumeril  und  im 
Grüttinger  Laboratorium  ausgeführten  älteren  Analysen  (6) 
eine  Vereinigung  der  beiden  Mineralien  nicht  erlaubte.  In 
Gemeinschaft  thit  Gi,  J.  firush  hat  Sih'ith  (7)  jetzt  neue 
Analysen  des  Margarits  von  Sterzing  ausgefLLbrt,  und*  diese 
zeigen,  dafs  Margarit  und  Eitierylit  in  der  That  identiscili  sind. 

SiOj       Al,Os     Fe^Oj      CaO    MgO  NaO     KO  HO  Summe 

I     28,47       50,24       1,65       11,50     0,70  1,87     Spur  6,00  99,48 

II     28,64             51,66             12,35    0,68  2,01*)  4,76  100,00 
*)  Aas  dem  Verlast  bestimmt. 

Das  Sauerstofiverhältnifs  von  RO  :  1^0^  :  S1O3  :  HO 
ergiebt  sich  aus  Analyse  I  =  3,03  :  18  :  11,33  :  3,34,  wäh- 
rend sich  dasselbe  nach  Hermann 's  Analyse  =  ä,95  :  18  : 
13,25  :  3,37  berechnet  —  Smith  und  Brush  nehmen  die 
von  Silliman  d.  j.  für  den  Emerylit  aufgestellte  Formel 
3  RO,  SiO,  +  3  (2  AlgO,,  SiO,)  +  3  HO  an ,  statt  der 
früher  von  Smith  selbst  aufgestellten  und  sowohl  von 
G.  Rose(ä),  als  auch  von  Rammeisberg  (9)  aus  Her- 
mann 's  Analyse  des  Margarits  abgeleiteten  Formel  2  RO, 
SlOs  +  2  (2  RaOs,  SiO,)  +  ^  ÜÖ.    Öer  geringe  Unter- 


(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1850,  787.   —   (2)  Sül.  Am.  J.  [2]  XY,  440. 

—  (»)  Vgl.»  jÄhresber:  fi  1851,  78ef.*'  —   (%)  SBI;  Ai.  j!  [JJ'XiV,'269. 

—  (5)  VgL  Jlihre»ber;  fM850;  727.  — (e)HaU^1ntEitfh'b'HaiiAr.'d.]iißü^ 
ralog^e,  II,  669.  —  (7)  SilL  AAn.'  J.  [fe]  XV,-207;  iift  AWss.  J'  pr.  Chein. 
LIX,  161;  Pharm.  Cttirtt:  1858;  859.  —  (8)  G.  Bose^s'  krystatl^^ 
chemisches  Mineralsystem,  108.  —  (9)  Bai6aÄeUb.  Hdid^t,  ö:8«lppl.,  162.' 
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Mari;«rit.  schiecl  beider  Analysen  dürfte  daher  rühren,  dafs  wohl  das 
(Diphanit.)  von  Hermann  analysurte  Mineral  schon  etwas  zersetzt 
war.  —  Nach  Breithaupt  (1)  soll  auch  der  Diphanit 
identisch  mitMargarit  sein,  und  G.  Rose  (2)  vereinigte  ihn 
mit  dem  Emerylit,  jedoch  enthält  der  Diphanit  nach  der 
von  Jewreinoff  (3)  ausgeführten  Analyse  bei  im  üebrigen 
nahe  gleicher  Zusammensetzung  Vs  Thonerde  weniger  >  als 
der  Margarit.  Aus  der  Analyse  berechnet  sich  nämlich  das 
Sauerstoffverhältnifs  von  RO  :  RgO,  :  SiO,  :  HO  =  2,76  : 
12  :  10,69  :  2,81. 
Buphyim.  Smith  und  Brush  (4)  haben  auch  Silliman's  Eu- 

phyllit  einer  neuen  Untersuchung  unterworfen,  die  um  so 
nöthiger  erschien,  als  die  Analysen  vonCrooke(5),  Erni 
und  Garrett(6}  sehr  abweichende  Resultate  ergeben  hatten. 

SiO,  Al,Os  Fe,0,  CaO  MgO  NaO  KO  HO  Summe 

I    40,29  43,00  1,80  1,01  0,62  8,94  5,16  5,00  100,82 

n    89,64  42,40  1,60  1,00  0,70  8,94  5,16  5,08  99,52 

III  40,21  41,50  1,50  1,88  0,78  8,25  4,26  5,91  99,29 

IV  40,96  41,40  1,80  1,11  0,70  3,25  4,26  6,28  99,21 

Das  spec.  Gew.  des  Minerals  war  bei  I  und  U,  wozu 
besonders  reines  Material  diente  =  2,83.  Zu  Analyse  11 
hatte  Sil  lim  an  selbst  das  Material  gegeben.  Es  ergiebt 
sich  aus  ihr  das  Sauerstofiverhältnifs  von  RO  :  RaOs  :  SiOs  : 
HO  =  1,0  :  9  :  9,3  :  2,0,  woraus  Smith  und  Brush  die 
Formel  RO,  SiO^  +  3  AI2O3,  2  SiOs  +  2  HO  ableiten. 
Bei  der  Vergleichung  der  vorstehenden  Analysen  mit  den 
älteren  sieht  man,  dafs  zwar  alle  annähernd  dasselbe  Ver- 
hältnifs  zwischen  R^Oa  :  SiO,  ergeben,  aber  hinsichtlich 
der  Basen  RO  sehr  von  einander  abweichen,  während  aufser- 
dem  in  dem  von  Crooke,  Erni  und  Garret  unter- 
suchten Euphyllit  ein  grofser  Theil  der  Alkalien  durch 
Kalk  und  Magnesia  vertreten  war. 


(1)  RammeUb.  Haadw.,  4.  Snppl.,  48  n.  150.  —  (2)  G.  Boie'a 
krystallo-chem.  Mineralsystem »  40.  —  (8)  Bammelsb.  EUmdw.,  8.  SappL, 
88.  —  (4)  SOI  Am.  J.  [2]  XV,  209;  im  Anas.  J.  pr.  Cham.  LIX,  168; 
Phann.  Centr.  1853,  859.  —  (5)  Vgl.  Jahresber.  f.  1849,  755.  -~ 
(6)  Vgl.  Jahresber.  f.  1850,  729. 
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J.  L.  Smith  und  G.  J.  Brush  (1)  analysirten  sorg-  JJ^JJ^V 
faltig'  ausgewählte  Handstücke  des  schon  früher  von 
W.  H.  Brewer  (2)  untersuchten  Margarodits  von  Lane's 
Mine,  Monroe-County  (la,  b),  so  wie  ferner  (3)  ein  dem  Mar- 
garodit  ähnliches,  schwach  grünliches,  durchsichtiges,  perl- 
mutterglänzendes, glimmer artiges  Mineral  von  Härte  3  bis 
3,5  und  von  2,76  spec.  Gew.,  welches  mit  Disthen  zusammen 
zu  Litchfield  in  Connecticut  vorkommt  (Ha,  b), 

8iO,  AI9O,  Fe^Oa  CaO  MgO   KO  NaO   HO      Fl     Cl    Samme 

la   46,50  83,91     2,69      —  0,90    7,82  2,70   4,68  0,82    0,81      99,78 

b   46,70  88,76     8,11       —  1,15    7,49  2,85    4,90  0,82    0,81    100,09 

TU  44,60  86,28     1,84    0,50  0,87    6,20  4,10    5,26  —        —        98,60 

b    44,50          87,10            —  —     5,90  4,00   5,16  —    .   —         — 

Smith  und  Brush  heben  hervor,  dafs  Margarodit, 
Liebenerit  und  Damourit  nahe  einerlei  Zusammensetzung 
haben  und  wohl  identisch  sein  dürften. 

Eine  schon   1848  von  A.  Er d mann  (4)  ausgeführte  I^^J2J2\ 
Analyse  des  Polyargits  von  Tunaberg,  welche  wir  nach- 
träglich mittheilen,  ergab  folgende  Resultate  : 

SiOs  A1.0,  Fe,0«  Mn,0.  CaO  MgO  KO  NaO  HO  Summe 
45,12     85,64    0,14        0,80      5,88       0,26      6,98      0,67      4,92     99,86 

Das  spec.  Gew.  des  Minerals  war  =  2,768.  —  Das  Sauer- 
stoffverhältnifs  von  RO  :  II2OS  :  SiO,  :  HO  ergiebt  sich 
hiemach  =  2,79  :  15  :  20,96  :  3,90,  wodurch  die  von  Svan- 
berg  aufgestellte  Formel  3  RO,  2  SiO,  +  5  (AI2O3,  SiO,) 
+  4  HO  ihre  Bestätigung  erhält  Aus  S  van  berg 's  (5) 
Analyse  des  Rosellans  (Rosits)  von  Aker  ergiebt  sich 
obiges  Sauerstofiverhältnifs  =  2,68  :  15  :  21,37  :  5,31,  wonach 
dieses  Mineral,  wie  Hausmann,  Naumann,  Dana  u.  a« 
annehmen,  wohl  nur  eine  Varietät  des  Polyargits  ist. 

Nach  A.  Kenngott  (6)  befinden   sich  in  dem  k.  k.    c»»*»^*- 
Hof-Mineraliencabinet  in   Wien    unter    der   Bezeichnung 

(1)  SiU.  Am.  J.[2]  XYI,  46;  im  Aasz.  J.  pr.  Chem.LX,  278;  Phann. 
Centr.  1858,  820.  —  (2)  Vgl.  Jahresber.  f.  1850,  726.  —  (8)  Bill.  Am.  J. 
[2]  XY,  210;  im  Anss.  J.  pr.  Chem.  LIX,  164;  Pharm.  Centr.  1858, 
860.  —  (4)  Rammelsb.  Handw.,  5.  Sappl.,  198,  aus  k.  Vet  Acad.  Handl., 
1848.  ~  (5)  Rammelsb.  Handw.,  1.  SnppL,  126.  -—  (6)  Wien.  Acad. 
Ber.  X,  290;  im  Ansz.  Jahrb.  Miner.  1858,  711. 


gjfi^  Mineralogie. 

chaiiiit.  Gbttlilit  iroD  Benerene  (Benyftvetfagb?)  in  Irland  zwei 
einander  etwa»  ähnliche,  aber  doch  speerfisch  verschie^ 
dene  Mineralien.  Das  eine  in  einem  grauen  Mandelstein 
eingewachsen  ist  amorph,  von  muscbligem  Bmoh,  isabell- 
gelb»  schwach  wachsartig  glänzend ,  kantendürchscheinend^ 
im  Strich,  wenig  Ranzend,  scliwach  fettig  anzufühlen  und 
an  der  Zonge  klebend.  In  Wasser  zerfallt  es  unter  schwa- 
chem Knistern«  Von  Chlorwasaerstoffsäure  wird  es  iinter 
Abscheidung  von*  prfverförmiger  Kieselsäure  zersetzt.  — 
Das  andere,  gleichfalls  in  Mandelstein  befindlich  und  wahr- 
scheinlich der  Thomson 'sehe  Chalilit,  stellt  em  dichtes 
Aggregat  innen  concentrisch-faseriger  Kügelchen  dar,  ist 
blafs-bliitroth,  schimmernd,  kantendurchscheinend,  von  Härte 
5  und  von  2,24  spec.  Gew.  In  "Wasser  zerfallt  es  nicht 
und  von  ChlorwasserstofTsäure  wird  es  unter  Gallertebildung 
zersetzt.  Eine  von  C.  v.  Hauer(l)  ausgeführte  Analyse  gab 
folgende,  vonden  Thomson'schen  abweichende  Resultate  : 

SiO^,       A1,0,        Fe,0,        CaO        MgO      Glühverlnst      Summe 
38,26        2.7,71  Spur        12,01         6,86  14,32  99,15 

Kenngott    berechnete    hiernach   die   Formel   3  BO, 
2  AljOs  +  3  (2  HO,  SiOs)  =  3  RO,  SiO,  +  2  (AljO,, 
SiOs)  +  6  HO. 
c?Ä  '^*  ^'  Smith  und  G.  J.  Brush  (2)  haben  gefiinden, 

dafs  Owen 's  Thalit  (3)  nichts  anderes  als  Saponit  und  die 
darin  ge&ndene  angeblich  neue  Erde  nichts  anderes  ist, 
als  mit  etwas  Kalk  verunreinigte  Magnesia.  Das  Mineral 
verdankt  seine  grüne  Farbe  einem  geringen  Chromgehalt 
Zwei  Analysen,  zu  denen  sie  das  Material  zum  Theil  von 
Owen  selbst  (I),  zum  Theil  von  Genth  (TL)  erhidten, 
gaben  folgende  Resultate  : 

SiO<     A1,0,     Fe,0,    CaO      MgO    NaO,  KO     HO      Summe 
I    46,60       4,87       2,09       1,07       24,10        0,45         20,66       98,84 
n    48,89       7,23       2,46         —        24,17        0,81         16,66      99,22 

(1)  Jahrb.  d.  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt,  IV.  Jahrg.,  Nr.  I,  165; 
Wien.  Acad.  Bcr.  XI,  18.  —  (2)  Sill.  Am.  J.  [2]  XVI,  95  u.  368;  im 
Ansz.  J.  pr.  Chem.  LX,  252  n.  LXI,  174;  Pharm.  Centr.  1853,  864; 
1864,  166.  —  (3)  Vgl.  Jahresber.  f.  1852,  868. 
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Die  Yon  Owen  «Df^ebene  Chlorentwickelung   konnten 
Smith  und  Brush  nicht  bemerken. 

Kobell  (1)  analysirte  den  Sismondin  von  St  Marcel  "*'^j|^ 
in  Piemont.    Das  Mineral  war  frei  von  Chlorit,  grofsblättrig,  o"«'**«**- 
schwärzlich-grün,  von  Härte  5»ö  und  von  S^Ö  spec.  Gew. 
Ghlorwasserstoffsäure  griff  dasselbe  nicht  an,  von  siedender 
Schwefelsäure  wurde  es  aber  langsam  zersetzt 

3iO,      Al^Os      FeO       MgO      HO    Büfikstand    Summe 
I      25,75      87,50      21,00       6,20       7,80  0,50  98,75 

II      24,1         48,2        28,8  —       7,6  —  98,7 

Aus  Kobell's  Analyse  (I)  ergiebt  sich  das  Sauerstoff- 
verhältnife  von  RO  :  R,Os  :  SiO,  :  HO  =  3,13 : 7,69 :  6  :  3,04, 
während  eine  vor  längerer  Zeit  von  Del  esse  (2)  ausger 
führte  Analyse  (oben  neben  IE  stehend)  dasselbe  =  2,48  : 
9,47  :  6  :  3,17  ergiebt  Da  die  Resultate  beider  Analysen 
z'v^ar  hinsichtlich  des  Kieselsäure-  und  Wassergehalts  über- 
einstimmen, aber  hinsichtlich  der  Basen  bedeutend  abwei- 
chen, so  bleibt  eine  Wiederholung  der  Analyse  wünschens- 
werth,  bei  welcher  besonders  auf  den  Oxydationszustand 
des  Eisens  Rücksicht  zu  nehmen  wäre,  unter  der  Voraus- 
setzung, dafs  das  Mberal  etwas  Eisenoxyd  enthalte,  be- 
rechnete Rammeisberg  (3)  aus  Kobell's  Analyse  die  ' 
Formel  3  RO,  SiO,  +  3  RjO,,  SiO,  +  3  HO  (4),  zu  wel- 
cher die  Analyse  gleichfalls  iiihrt,  wenn  man  annimmt,  dafs 
bei  der  von  Kobell  angewandten  Fällung  der  Thonerde 
durch  zweifach- kohlens.  Natron  etwas  Thonerde  mit  der 
Magnesia  gelöst  blieb  und  später  mit  dieser  gefällt  wurde. 

Da  diefs  dieselbe  Formel  ist,  welche  Smith  (5)  ßir  den 
Chloritoid  vom  Gununuchdagh  aufstellte,  zu  welcher  auch 
Hermann 's  (6)  Analyse  des  Chloritoids  vom  Ural  fuhrt, 


(1)  J.  pr.  Chem.  LVIII,  89,  aas  d.  gel.  Anz.  der  bajr.  Acad.;  im 
Av8s.  Bammelab.  Haadw.,  5.  Suppl.,  210.  —  (2)  Ann.  eh.  phys.  [8]  IX, 
888.  —  (8)  Ranunelsb.  Handw.,  5.  Snpph,  211.  —  (4)  In  BammeUberg's 
Handwörterbach  steht  4  HO,  was  wohl  ein  Drackjehler  ist  —  (5)  Vgl, 
Jahresber.  f.  1850,  740.  —  (6)  Vgl.  Jahresber.  f.  1851,  801. 
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siimoiidiii  80  ist  es  bei  der  Aehnlichkeit  des  Sismondins  mit  dem  Chlo- 
chirritoi-d.  ritoid  sehr  wahrscheinlichy  dafs  dieselben  identisch  sind(l). 
Der  Chloritoid  vom  Ural  ist  ebenfalls  von  E  ob  eil  (2) 
anaijsirt  worden  : 

SiO,        A1,0,        FeO        MgO        HO        Summe 
23,01        40,26        27,40        3,97         6,34         100,98 

Es  ist  auch  hier  auf  den  Oxydationszustand  des  Eisens 
keine  Rücksicht  genommen  worden ,  da  aber  die  Analyse 
hinsichtlich  des  Kieselsäure-,  Magnesia-  und  Wassergehaltes 
nahe  mit  Hermann 's  Analyse  übereinstimmt,  so  deutet 
auch  sie  auf  die  Identität  des  Sismondins  und  des  Ghlori- 
toids.  —  E  ob  eil  versuchte  beide  Mineralien,  nebst  dem 
Masonit,  Disterrit,  Xanthophyllit,  Clintonit,  Chlorit  und 
Ripidolith,  unter  Anwendung  von  Scheerer's  Hypothese 
der  polymeren  Isomorphie,  zu  einer  Familie  zu  vereinigen, 
wobei  er  die  Vertretung  von  2  SiOj  durch  3  Al^Oa  und 
von  1  MgO  durch  3  HO  auch  im  umgekehrten  Sinne  statt- 
finden läfst 
■trakoniteit.  Als   Strakouitzit   bezeichnete   Zepharovich  (3)  ein 

mildes,  fettig  anzufühlendes,  grünlich -gelbes,  specksteinar- 
tiges ffiineral  von  1,91  spec.  Gew.,  von  Mutenitz  bei  Stra- 
konitz  in  Böhmen.  Eine  von  G.  v.  Hauer  ausgeführte 
Analyse  ergab  folgende  Resultate  : 

8iO,         A1,0,        FeO        CaO        MgO        HO        Summe 
53,42         7,00         15,41         1,37         2,94        19,86         100,00 

Das  Sauerstofiverhältnifs  von  RO  :  R^O^  :  SiOs  :  HO  ist 
hiernach  =  0,527  :  0,346  :  3  :  1,871=4,7  :  3,1  :  27  :  16,8 
=  5  :  3  :  27  :  17,  wonach  man  die  Formel  5  (RO,  SiOs) 
+  AljO,,  3  SiOs  +  16  HO  +  SIO,,  HO  aufstellen  kann. 
Da  das  Mineral  nur  lufttrocken  war,  dürfte  der  Wassergehalt 
geringer  anzunehmen  sein.  —  Zepharovich  berechnete 
die  Formel  :  9  (RO,  HO  +  HO,  SiO,)  +  2  [3  HO,  Al^O, 
+  4  (HO,  SiOa)]. 

(1)  Vgl.  Naumanns  Elemente  der  Mineralogie,  8.  Anfl. ,  840.  — 
(3)  J.  pr.  Chem.  LVIII,  89,  aus  d.  gel.  Anz.  d.  bayr.  Acad.;  im  Ausz. 
Rammelsb.  Handw.,  5^Suppl.,  85.  —  (3)  Jahrb.  d.  k.  k.  geolog.  Reichs- 
anstalt,  IV.  Jahrg.,  Nr.  3,  685  u.  Nr.  4,  699« 
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A.  Kenngott  (1)  bezeichnete  als  Delanovit  ein  amor-  Deiaaont.' 
phes^  röthlich-weifses  bis  rothes,  schwach  kantendnrchschei- 
nendes  Mineral  von  Michac  im  Dep.  d.  Dordogne  in  Frank- 
reich. Es  hat  die  Härte  1  bis  1,5,  splittrigen  Bruch,  glänzt 
schwach  wachsartig,  klebt  ziemlich  stark  an  der  Zunge  und 
wird  in  Wasser  etwas  plastisch.  Von  Schwefelsäure  wird 
es  zersetzt*  Eine  von  C.  y.  Hauer  ausgeführte  Analyse 
gab  folgende  Resultate  r 

SiO,        A1,0,        CaO        MnO        HO*)      Summe 
50,55        19,15         0,63        4,40        24,05  98,78 

*)  14,08  bei  lOOo  and  10,09  beim  Glfiben  ausgetrieben. 

Kenngott  hält  den  ganzen  Wassergehalt  für  wesent- 
lich und  giebt  die  Formel  (MnO,  SiO,  +  3  HO,  2  SiO,) 
+  3  (3  HO,  AlaO,  +  3  HO,  2  SiO,). 

Nach  A.  Kenngott  (2)  wäre  der  Berthierin  von  Bortu^ria. 
Hayanges  bei  Metz  kein  eigenthümliches  Mineral,  sondern 
ein  durch  ein  graulich- grünes  Bindemittel  verkittetes  Braun- 
eisenstein-Bohnerz;  indessen  hat  Beudant  (3)  mit  dem 
Namen  Berthierin  nicht  das  ganze  Gemenge,  sondern  ein 
darin  enthaltenes,  von  Berthier  analysirtes  (4),  wasser- 
haltiges Silicat  von  Thonerde   und  Eisenoxydul  bezeichnet 

Nach  A.  Kenngo tt  (5)  ist  der  Baralit  von  C6te  du     B«r«m. 
Nord  in  Frankreich  ein  poröses,  etwas  schieferiges,  grünlich- 
schwarzes und  undurchsichtiges,   wasserhaltiges  Silicat  von 
Thonerde,  Eisenoxjd,  Kalk  und  Magnesia,  dessen  Blasen- 
räume mit  erdigem  Magneteisen  erfüllt  sind. 

Mit  dem  Namen  Tachyaphaltit  bezeichnete  W  eib  y  e  (6)     Tmchy. 
ein  neues,  von  ihm  im  Granit  bei  Krageröe  in  Begleitung    *'*'*'**' 
von  braunem  Titanit  entdecktes,  dem  Zirkon  ähnliches  Mi- 
neral.   Es  erscheint  in  kleinen  kurzen    und  dicken   tetra- 
gonalen  Krystallen  von    der  Form   P  .  m  P .  c»  P .  oo  P  c», 

(1)  Jahrb.  d.  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt,  IV.  Jahrg.,  Nr.  3,  633. 
—  (2)  Wien.  Acad.  Ber.  X,  295.  —  (3)  Ben d an t,  Trait^  de  Min.,  2. 
edit,  II,  128.  —  (4)  Ann.  eh.  phys.  [2]  XXXV,  268.  —  (5)  Wien.  Acad. 
Ber.  X,  289.  —  (6)  Pogg.  Ann.  LXXXVIH,  160;  im  Ansz.  Rammelsb. 
Handw.,  5.  SnppL,  232;  Pharm.  Centr.  1853,  156;  J.  pr.  Ghem.  LVIIl, 
377;  Jahrb.  Miner.  1853,  595. 
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TrMhy.    an   denen  er  P  in  der  Polkante  =  110^  und  mP  in  der- 

«phaltit. 

selben  Kante  annähernd  =  Ö0<*  bestimmte.  Theilbarkeit  ist 
nicht  vorhanden.  Der  Bruch  ist  muschlig,  die  Bruchstücke 
sind  dunkel  röthlichbraun»  metallähnlich,  glasglänzend  und 
kantendnrchscheinend.  Der  Strich  ist  isabellgelb,  die  Härte 
s=  5,5  und  das  spec.  Gew.  =  3,6.  Vor  dem  Löthrohr  wird 
das  Mineral  weifs,  schmilzt  aber  nicht.  Im  Glasrohr  erhitzt 
giebt  es  Wasser,  welches  etwas  Fluor  enthält.  Von  Chlor- 
wasserstoffsäure oder  beim  Schmelzen  mit  kohlens.  Natron 
wird  es  nur  unvollständig  zersetzt,  vollständig  aber  beim 
Schmelzen  mit  saurem  schwefeis.  Natron.  N.  J.  Berlin 
erhielt  bei  der  Analyse  folgende  Resultate  : 

SiO,        ZrO        ThO        Fe,0,        A1,0,        HO        Summe 
34,58       88,96       12,82         3,72  1,85  6,49         99,92 

Aus  Mangel  an* Material  konnte  Berlin  die  erhaltene 
Thorerde,  deren  schwefeis.  Salz  sich  beim  Kochen  nicht 
aus  der  Lösung  schied,  nicht  genauer  untersuchen,  und  be- 
trachtet es  als  unentschieden,  ob  dieselbe  wirklich  Thor- 
erde, oder  vielleicht  eine  der  von  Svanberg  im  Eudialyt 
gefundenen  Erden  (1)  sei. 

BrdniMiüt.  Ein  derbes  dunkelbraunes,  in  dünnen  Splittern  durch- 
scheinendes, glasglänzendes  Mineral  von  3,1  spec.  Gew.,  von 
Esmark  als  Erdmannit  bezeichnet  und  angeblich  von  der 
Insel  Stoköen  bei  Brevig  stammend,  gab  folgende  Resul- 
tate bei  einer  von  Blom Strand  (2)  ausgeführten  approxi- 
mativen Analyse  : 

HO  and 
SiO,      CaO     CeO,  LaO     A1,0,      FeO      MnO      YO    Verlust    Summe 

81,85     6,46         84,89  11,71       8,52         0,86       1,43      4,28         100,00 

Biueate  C.  V.  Haucr  (3)  erhielt  bei  der  Analyse  des  von  Thom- 

H7dr«ten.  gon   als  Baltlmorit   bezeichneten  Chrysotils  von  Baltimore 

CtarytotiL     -  ,  ,       -.  , 

(Baitimorit.)  folffeude  Kcsultate  : 

(BergholB.)  ^ 

(1)  Pogg.  Ann.  LXVI,  809.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXVni,  162; 
im  Ausz.  Rammelsb.  Handw.,  5.  Snppl.,  106;  Pharm.  Centr.  1853,  156; 
J.  pr.  Chem.  LVIII,  878.  —  (8)  Jahrb.  d.  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt, 
IV.  Jahrg.,  Nr.  I,  156. 


Siltote  mit  Hydraten.  g3| 

27,16         18,04  15,08       26,00       18,23  100,00  SSS^S^ 

*)  nebst  Spuren  von  Elsenojcyd.  —  **)  aus  dem  Verlust  bestimmt. 

Nach  sorgfaltiger  Vergleichung  aller  im  Wiener  Hof- 
Mineralien-Cabinet  befindlichen  Handstücke  des  Bergholzes 
von  Sterzing  unter  einander  und  mit  anderen  faserigen  Si- 
licaten ist  Kenngott(l)zu  dem Schlufs  gelangt,  dafs  das- 
selbe wahrscheinlich  veränderter  Chrysotil  seL  Das  ur- 
sprünglich grüne  Mineral  h^be  Magnesia  verloren  und  sei 
in  Folge  höherer  Oxydation  des  Eisens  braun  und  leichter 
geworden.  Das  spec.  Gew.  des  grünlichen  Minerals  be- 
stiqtimte  er  =  2,56  und  das  des  braunen  =  2,45  bis  2,40. 
Auf  seine  Veranlassung  analysirte  C.  v.  Haue  r  drei  bei  100® 
getrocknete  Proben,  wobei  sich  herausstellte,  dafs  in  den- 
selben dem  geringeren  Magnesiagehalt  ein  gröfserer  Eisen- 
oxydgehalt entspricht. 

SiO,  FosO,  FeO  MgO  CaO  HO  Stimme 

I      49,61  19,86  4,18  9,96  2,54  19,85  100,00 

11      49,43  19,57  3,64'  12,03  Spar  15,32  99,99 

III      52,26  17,49  2,03  13,47  Spur  14,72  99,97 

J.  L.  Smith  und  G.  J.  Brush  (2)  haben  eezeiei,  dafs  sarp«»un. 
ein  von  Bowen  für  Nephrit,  aber  von  J.  D.  Dana  (3)  c^»"»™*») 
unter  der  Bezeichnung  Bowenit  als  besondere  Mineralspecies 
aufgeßihrtes  durchscheinendes  apfelgrünes  Mineral  von 
Smithfield  identisch  mit  Serpentin  ist.  Die  Analyse  gab  die 
neben  la,  b,  c  stehenden  Resultate,  denen  wir  neben  TL 
die  früher  von  Bowen  erhaltenen  beisetzen.  Der  von 
Bowen  gefundene  Kalk  rührt  nach  Smith  und  Brush 
von  Kalkstein  oder  Tremolit  her,  welche  das  Mineral 
begleiten.  —  Nach  Smith  imd  Brush  ist  auch  She- 
pard's  Williamsit,  wie  von  Hermann  (4)  schon   früher 


(1)  Wien.  Acad.  Ber.  XI,  388;  Jahrb.  d.  k.  k.  geolog.  Reichsanstah, 
IV.  Jahrg.,  Nr.IIl,  630;  im  Ansz.  Pharm.  Centr.  1858,  902.  —  (2)  Sill. 
Am.  J.  [2]  XV,  212;  im  Aus?..  J.  pr.  Ghem.  LIX,  165;  Pharm.  Centr. 
1858,  361;  Jahrb.  Miner.  1854,  189.  —  (3)  J.  D.  Danas  System  of 
Min.,  3.  edit.,  265;  Rammelsb.  Handw.,  5.  Sappl.,  73.  —  (4)  Vgl. 
Jabresber.  f.  1851,   804. 
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8«rpeaiin.  gezGigt  wurde,  identisch  mit  Serpentin.  Die  von  ihnen  er- 
(wmiMisit.)  haltenen  Resultate  isind  nachstehend  neben  Illa,  b  mitge- 
theilt  —  Einen  grünlich- weif sen  Serpentin  von  Härte  3^6 
von  Harn  in  Canada  (vgl.  IV),  und  ein  graulich -grünes, 
für  Serpentin  ausgegebenes  Mineral  von  2,652  bis  2,658  spec. 
Gew.  von  Lreland  in  Canada  (vgl.  V),  hat  T.  S.  Hunt  (1) 
analjsirt 


SiO, 

A1.0. 

MgO 

CaO 

FeO 

NiO 

HO 

Samme 

la 

42,20 

Spnr 

42,50 

Spnr 

1,56 

— 

13,28 

99/>4 

b 

42,56 

Spur 

43,15 

— 

0,95 

— 

12,84 

99,50 

c 

42,10 

Spur 

41,23 

1,90 

1,11 

— 

12,77 

99,11 

II 

44,69 

0,56 

84,63 

4,25 

1,75 

— 

13,42 

99,80 

Ufa 

4bl,60 

Spnr 

41,11 

— 

8,24 

0,50 

12,70 

99,15 

b 

42,60 

Spar 

41,90 

— 

1,62 

0,40 

12,70 

99,28 

IV 

48,4 

3,6*) 

40,0 

— 

— 

— 

18,0 

100,0 

V 

43,70 

23,00  •) 

23,46 

— 

— 

— 

11,57 

101,78 

*)  Nebst  Elsenozyd. 

J.  L.  Smith  und  6.  J.  Brush  (2)  haben  Shepard's 
(jenkinsit.)  JenlcinsU  (3),  der  im  äufseren  Ansehen  dem  Hydrophit  sehr 
ähnlich  sein  soll,  analysirt%  nachdem  sie  das  Mineralpulver 
unter  Wasser  sorgfältig  von  beigemengtem  Magneteisen  ge- 
reinigt hatten. 

SiO«      A1«0,     FeO      MnO      MgO        HO      Summe 
I      38,97       0,58       19,30      4,36      22,87       13,86      99,89 
H      87,42      0,98       20,60      4,05       22,75       13,48      99,28 

Smith  und  Brush  berechnen  hieraus  die  unwahr- 
scheinliche Formel  9  RO,  4  SiOj  +  7  HO,  da  aber  das 
Sauerstoffverhältnifs  von  RO  :  SiOs  :  HO  sich  aus  dem 
Mittel  beider  Analysen  =  2,12  :  3  :  1,76  ergiebt,  so  dürfte 
das  Mineral  wohl  wirklich  Hydrophit  sein,  dessen  Formel 
=  2  RO,  SiOs  +  2  HO  =  RO,  SiO,  +  RO,  2  HO  ist 
<irflii«rde.  Sartorius  von  Waltershausen  (4)  analysirte  eine 

intensiv  grüne  Grünerde  aus  Zeolith -Mandeln  vom  Beru- 


(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  XV,  436,  ans  Logan's  Report  of  the  Lake  Sap. 
Reg.;  im  Aqsb.  J.  pr.  Chem.  LIX,  368.  —  (2)  SilK  Am.  J.  [2]  XYI, 
869;  im  Auaz.  J.  pr.  Chem.  LXI,  176;  Pharm.  Centr.  1854,  166.  — 
(3)  Vgl.  Jahresber.  f.  1852 ,  875  —  (4)  Ueber  die  valk.  Gest.  (vgl. 
B.  793),  301. 
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fiord  (la,  b)  und  eine  etwas  heller  gefärbte  Grünerde  von  oraB«rd«. 
2»677  spec.  Gew.  vom  Eskifiord  in  Island  (11). 

SiO«      AljO«    CaO     MgO      FeO       NaO      KO        HO   Sninme 

la    62,03      4,93       1,38      4,26      25,53         —        6,03       5,18      99,84 

b    52,86      4,96       1,39      4,29      25,70        —       6,07       5,21       99,98 

U      60,08      5»28      0,09      4,95       15,72      2,51       5,03       4,44      98»40 

Sartorius  v.  Waltershausen  berechnete  hieraus 
nach  Scheerer's  Theorie  der  poljrmeren  Isomorphie  die 
Formel  (RO),  (SiOa). 

F.  A.  Genth  (1)  hat  in  einem  metamorphischen  Ge-  owem«. 
stein  am  Potamacflufs  unweit  von  Harpers  Ferrj  in  Be- 
gleitung von  Quarz  und  Magnesit  ein  neues,  mit  Sand- 
berg er 's  Aphrosiderit  verwandtes  Mineral  entdeckt  und 
Owenit  genannt.  Dasselbe  stellt  ein  fettig  anzufühlendes  oli- 
vengrünesy  perlmutterglänzendes  Aggregat  feiner,  nach  einer 
Richtung  spaltbarer  Schüppchen  dar,  dessen  Härte  =  2,5 
und  dessen  spec.  Gew.  =  3,197  gefunden  wurde.  Der 
Bruch  ist  etwas  muschlig,  der  Strich  blais-olivengrün.  Vor 
dem  Löthrohr  schmilzt  es  leicht  zu  einem  eisenschwarzen 
magttetischen  Korn.  Im  Kolben  giebt  es  Wasser  und  von 
Chlorwasserstofisäure  wird  es  leicht  zersetzt.  Eine  unter 
Genth 's  Leitung  von  P.  Keyser  ausgeführte  Analyse 
gab  die  nachstehenden  Resultate  : 
8iOs  A1,0(  Fe,0,  FeO  MgO  CaO  NaO  KO  HO  Summe 
23,21     15,59      13,89      84,58     1,26      0,36     0,41     0,08     10,59     99,97 

Genth  berechnete  hieraus  die  Formel  2  (3  RO,  SiOj) 
+  3  RgOs,  SiOs  +  6  HO,  wonach  sich  der  Owenit  vom 
Aphrosiderit  dadurch  unterscheidet,  dafs  er  von  der  Ver- 
bindung 3  RO,  SiOa  ein  Drittel  weniger  enthält  (2). 

Einen  mit  Quarz  verwachsenen  Stilpnomelan  von  der  suipnome- 
Grube   Friederike   bei   Weilburg    analysirte   Siegert  (3) 
anter  Rammelsberg's  Leitung. 

SiO,        A],0«        FetOs        CaO        MgO        HO        Summe 
42,07         4,92  41,98  1,67         0,94         8,47         100,05 

(1)  8iU.  Am.  J.  [2]  XVI,  167;  im  Aun.  J.  pr.  Ohem.  LX,  376. 
—  (2)  Vgl.  Jafaresber.  f.  1850,  789.  —  (8)  Rammelsb.  Handw., 
5.  Snppl.,  280. 
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(Rhodo- 
pbyUit.) 
(Rhodo- 
cbrom.) 
(Cbrom- 
Chlorit.) 


Der  Eämmererit  von  Texas  in  Lancaster-CSonnty  ist 
voöF.  A.  Genth(l)(Ia,  h\  von  T.  H.  Garrett  (2)(n) 
nnd  von  J.  L.  Smith  und  G.  J.  Brnsh  (3)  (Illay  b)  ana- 
lysirt  worden.  Das  von  Genth  analjsirte  Mineral  stellte 
sechsseitige^  perlmutterglänzende,  biegsame,  aber  nicht  elasti- 
sche Blättchen  dar,  von  pfirsichblüthrother^  grauer  oder  sU- 
berweifser  Farbe,  von  Härte  2,5  und  von  2,617  spec.  Gew. 
Er  hatte  dasselbe  zuerst  für  neu  gehalten  und  als  Rhodo- 
phyllit  bezeichnet,  bis  er  sich  nach  Ansicht  der  später  er- 
haltenen, von  Hermann  (4)  ausgeführten  Analysen  über- 
zeugte, dafe  das  Mineral  mit  Kätnmererit  und  Rhodochrom 
identisch  sei.  Nach  Smith  und  Brush  gehört  hierzu  auch 
Hermann's  Chrom-Chlorit,  der  nichts  anderes  ist  als  eine 
hellere  Varietät  des  Eämmererits,  welchen  Garrett  irr- 
thümlich  fiir  rhombisch  hält  (ö). 


la 

b 
II 
Illa 

b 


Al,0, 
11,11 


32,98 

88,41 
87,66  11,82 
88,26  10,69 
88,80  10,50 


Cr,OJFe,0, 
6,85  I  1,48 


18,15 
8,60 
4,78 
4,67 


1,96 
1,60 


FeO 


2,49 


CaO 


4,11 


MgO 
85,22 

85,86 
24,97 
85,98 
86,08 


KO 

0,10 

0,10 


NaO 

0,28 

0,28  ♦) 


0,85 
0,85 


HO 

18,12 

12,79 
18,58 
12,64 
18,25 


Summe 
101,09 

100,59 
98,89 1) 
99,61 
99,75 


•)  Lllhlonlialtig.  —  f)  Nebst  0,67  Hiokeloxyd. 


Silicate  Nach  J.  D.  Dana  (6)  zeigt  sich  die  Uebereinstimmung 

riden,    dcr  Ervstallform  des  Chondrodits  mit  der  des  Humits   so 

Boraten,  '' 

^*'»»t:*«"'nahe,  als  es  die  Unebenheit  der  Flächen  des  von  ihm  be- 
"*pbo  "*  schriebenen  Chondroditkrystalls  (7)  und  die  Abweichungen 
chooVwdlt.  ^^^  ^^®^  Humittypen  unter  einander  selbst  erwarten  lassen. 
Es  entsprechen    den  Flächen  M  am  Chondrodit  die  Flä- 
chen i*,  i  und  i*  der  Humittypen   I,  H,  HI  (=  J  P  oo, 
4  P  OD  und  J  P  cx))  (8),  die.  Flächen  g  den  Flächen  n«  des 


(1)  Sm.  Am.  J.  [2]  XV,  488  uid  XVI,  169,  aus  Proceed.  Acad. 
Nat  Sc  Philad.  1852,  117;  im  Auss.  J.  pr.  Chem.  LIX,  447  and  LX, 
877.  —  (2)  SiU.  Am.  J.  [2]  XV,  832;  im  Ansz.  J.  pr.  Chem.  LIX,  861. 
—  (8)  SiU.  Am.  J.  [2]  XVI,  47;  im  Aasz.  J.  pr.  Chem.  LX,  278; 
Pharm.  Centr.  1858,  821.  —  (4)  Vgl.  Jahresber.  f.  1851,  805.  — 
(5)  Vgl.  Jahresber.  f.  1852,  876.  —  (6)  Sill.  Am.  J.  [2]  XV,  448.  — 
(7)  J.  D.  Danas  Syst  of  Min.,  3.  edit,  280.  —  (8)  Vgl.  Jahresber.  f. 
1851,  807. 
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Huinits  ni,  die  Flächen  e  den  Flächen  r^  oder  r*  (kein 
Hnmittjpus  angegeben),  und  die  Flächen  ä  einem  zwischen 
o  und  o^  des  Humits  I  fallenden  Prisma. 

Einen  derben  Datolith  von  Isle  Royal  im  Obersee  (I)   »»touih. 
hat  J.  D.  Whitney  (1),  und  den  bekannten  schönen  Da- 
tolith von  Andreasberg  (II)  hat  Kerl  (2)  analysirt. 

SiOj        BoO,  CaO     Biii,Oj    HO       Summe 

I     87,64      21,88*)       34,68      Spar      5,80       100,00 
II    87,89      21,66  84,87        —        6,69       100,00 

*)  An«  d«m  Varlatt  bestimmt, 

J.  L.  Smith  und  G.  J.  Brush  (3)  erhielten  bei  der  i>«aborit. 

Analyse  des  Panburits  ganz  andere  Resultate,  als  H.Erni  (4). 

Sie  fanden  zwar  denselben  Gehalt  an  Kieselsäure  und  Kalk, 

aber  statt  der  Alkalien   eine   bedeutend  gröfsere  Quantität 

Borsäure,  und  vermuthen  daher  mit  Recht,  dafs  Erni  zu 

der  Bestimmung  der  Alkalien  aus  Versehen  von  dem  den 

Danburit  begleitenden  und  diesem  sehr  ähnlichen  Feldspath 

genommen  habe. 

Glüh-  • 

SiO.,     A1,0«*)   MnO       CaO      MgO      BO^  f)    verluat    Samme 

I       48,10       0,80         0,66       22,41       0,40       27,78         0,60       100,00 
II       48,20  1,02  22,88        -         27,96         0,60       100,00 

*)  EUenbaltif.  —  ■)-)  Ans  d«m  Yarlnst  bcttlnmt. 

Smith  und  Brush  berechnen  hieraus  die  Formel 
3  CaO,  2  SiOs  +  3  BO,,  2  SiO, ,  und  schreiben  die  For- 
mel  des  Datoliths  =  6  CaO,  2  SiO,  +  3  BoO„  2  SiO,  + 
3  HO  =  2  (3  CaO,  SiO,)  +  3  BoO„  2  SiOg  +  3  HO. 
Man  könnte  demnach  den  Datolith  als  eine  Verbindung  von 
Danburit  mit  3  Aeq.  Kalkhydrat  betrachten. 

N.  J.  Berlin  (5)  erhielt  bei  der  Analyse  des  Mosan-  MoMndrit. 
drits,  dessen  spec.  Gew.  er  =  3,02  bis  3,03  fand,  folgende 
Resultate  als  Mittel  mehrerer  Bestimmungen  : 

(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  XV,  486,  an«  Forster  a.  Whitney,  Report 
on  the  Lake  Snperior  Region,  II,  101.  —  (2)  Rammelsb.  Handw., 
6.  Sappl.,  93,  ans  d.  berg^  nnd  blittenm.  Ztg.,  1868,  Nr.  2.  —  (8)  Sill.  Am. 
J.  [2]  XVI,  866;  im  Aasz.  J.  pr.  Chem.  LXI,  172;  Pharm.  Centr.  1864, 
164.  -  (4)  Vgl.  Jahre«ber.  f.  1850,  747.  —  (6)  Pogg.  Ann.  LXXXVIII, 
166;  im  Auss.  Rammelsb.  Handw.,  6.  Sappl.,  170;  Pharm.  Centr.  1868, 
164;  J.  pr.  Chem.  LVIII,  262;  Jahrb.  Miner.  1868,  600. 
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SiO,'  TiO,  Ce,0,*)  Fe,0,  MgO  CaO  KO  NaO  HO  Samme 
29,93    9,90      26,56  1,88      0,76     19,07    0,52     2,87     8,90       100,B8 

*)  Im  Oemenge  mit  Lanthan  nnd  Didymoxjd. 

Eisenoxyd  und  Magnesia  enthielten  etwas  Mangan, 
cancrinit.  N.  V.  Kokscharow(l)  hat  in  einem  Handstück  grob- 

kömigen  Granits  aus  der  Graphitgrube  Marienskoy,  400Werst 
von  Irkutsk  im  Tunkinskischen  Gebirge,  neben  Kalkspath, 
Zirkon,  Moroxit  und  Magneteisen  ein  gelbes  Mineral  ''ge- 
fanden,  welches  sich  bei  näherer  Untersuchung  als  identisch 
mit  dem  Cancrinit  von  Litchfield  in  Nordamerika  (2)  er- 
wies. Die  Härte  bestimmte  Kokscharow=5,5  und  das 
spec.  Gew.  =  2,446  bis  2,453.  Eine  von  Struve  ausge- 
fiihrte  Analyse  gab  folgende  Resultate  : 

SiOs        Al^Oj        CaO        NaO        COs,  HO        Samme 
88,38       28,55        4,24       20,87  8,51  100,00 

Nach  A.  Eenngott  (3)  rührt  die  rothe  Farbe  des 
Cancrinits    von    Miask  am  Ural    von  kleinen  Eisenglanz- 
blättchen  her.   Aufserdem  enthält  derselbe  zahlreiche  lineare 
weifse  Kryställchen  in  paralleler  Lage. 
w««ierhai.  Als  neue  Mineralspecies  beschrieb  A.  Kenn^rott  (4) 

tig»>»  Silicat       ^         ^  j  ^*^  ^  ,  . 

Jlli..  ^in  i™  I^*  ^*  Hof-Mineraliencabinet  zu  Wien  befindliches, 
aus  Italien,  vielleicht  von  Baveno  stammendes  Mineral.  Es 
ist  dem  Apatit  ähnhch,  grünlich-weingelb,  durchscheinend, 
wachsartig  glasglänzend,  spröde,  von  Härte  6,5  und  von 
2,968«  spec.  Gewicht.  Ein  Handstück  zeigte  zwei  Krystall- 
flächen  und  unvollkommene  Blätterdurchgänge,  deren  Lage 
nicht  bestimmbar  war.  Vor  dem  Löthrohr  schwillt  das  Mineral 
etwas  an  und  schmilzt  leicht  zu  einem  farblosen  phosphor- 
escirenden  Glas.  Von  Borax  und  Phosphorsalz  wird  es 
zur  klaren  farblosen,  bei  dem  Erkalten-  weifs  werdenden 
Perle  gelöst.  Von  Schwefelsäure  wird  das  Mineral  voll- 
kommen zersetzt,  aber  von  Chlorwasserstofisäure  nur  wenig 
angegriffen.  Eine  von  C.  v.  Hauer  ausgeführte  Analyse 
ergab  folgende  procentische  Zusammensetzung  : 

(1)  Pogg.  Ann.  XC,  613;  im  Ansz.  Pharm.  Centr.  1854,  86;  J.  pr. 
Chem.  LXI,  124.  —  (2)  VgL  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  1201.  ~ 
(8)  Wien.  Acad.  Bcr,  X,  290.  —  (4)  Wien.  Acad.  Ber.  X,  298. 
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SiO, 

A1.0, 

CaO 

NaO 

PO, 

HO 

Summe 

88,42 

5,30 

84,23 

7,72 

6,72 

6,00 

98,39 
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WaaMrbftl- 
üs—     8iUe»t 

und 

Ein  nachgewiesener  Gehalt  an  Fluor  konnte  wegen  Man- 
gels an  Material  nicht  quantitativ  bestimmt  werden.  Die 
Analyse  führt  nach  Kenngott  weder  im  Ganzen,  noch 
nach  Abzug  von  Phosphorsäure  und  Kalk  als  Apatit  zu 
einer  annehmbaren  Formel,  jedoch  spreche  das  Aussehen 
des  Minerals  nicht  fiir  ein  Gemenge. 

Bei  der  Analyse  honiggelben  bis  nelkenbraunen  kry-  Titanat«, 
stallisirten  Sphens  von  Grenville  in  Canada,   dessen   spec.    »^***- 
Gew.  er  =  3,49  bis  3,51  bestimmte,  fand  T.  S.  Hunt  (1) 
40,00  pC.  Titansäure,  31,83  Kieselsäure  und  28,31  Kalk. 
Der  Glühverlust  betrug  0,40  pC.  -  Nach  J.  D.  Dana  (2) 
wäre  Sphen  homoeomorph  mit  Euklas. 

E.  J.  Chapman  (3)  untersuchte  Wolframbleierz,  wel-  "^i^^' 
ches  von  Coquimbo  in  Chili  stammte«  Dasselbe  stellte  blafs 
gelblich-graue  Krystalle  von  der  Form  P  .  Poo  dar,  von 
7,87  spec.  Gew.  und  Härte  =  3.  Die  Analyse  ergab 
59,50  pC.  Wolframsäure  auf  33,26  Bleioxyd  und  6,37  Kalk. 
Bei  einer  anderen  Bestimmung  der  Wolframsäure  wurden 
59,84  pC.  erhalten. 

Carriöre'(4)  fand    in    krystallisirtem   Scheelit  von    »c»»««*"- 
6,05  spec.  Gew.  von  Framont  80,35  pC.  Wolframsäure  und 
19,40  Kalk. 

Damour  (5)   hat   die  Analyse  des   Romeit's  (6)   mit  \"j*;j^'*- 
einer  gröfseren  Quantität  des  Minerals,   dessen  spec.  Gew. p J" p*^\\'; 
er  =  4,675  bis  4,714  fand,  wiederholt,  wobei  das  Mineral    *""•"•, 
zur  Bestimmung  des  mit  dem  Antimon  verbundenen  Sauer- 
stofis  in  Wasserstoffgas  erhitzt  und  das  gebildete  Wasser 
gewogen  wurde. 


(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  XV,  442,  aus  Logan  s  Report  HS.  —  (2)  8U1. 
Am.  J.  [2]  XYI,  96;  im  Aasz.  Pharm.  Centr.  1868,  880.  —  (8)  Phil. 
Mag.  [4]  VI,  120;  im  Ansz.  J.  pr.  Chem.  LX,  190.  —  (4)  Jahrb.  Miner. 
1853,  838,  aus  Bullet,  g^log.  X,  15.  —  (5)  Ann.  min.  [5]  III,  179.  — 
(6)  Ann.  min.  [3]  XX,  247;  Dufr^noy's  Trait^  de  Min.,  II,  297. 
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BomMt.  O        8b        Fe      MnO      GaO      8iO,    Rückstand*)    Summe 

(BomBiB.)        15^32    62,18     1,81       1,21      16,29      0,96         1,90  99,67 

■)  LOsUch  in  KftU. 

Es  verhalten  sich  nach  Abzug  von  0,374  Sauerstoff  zur 
Berechnung  von  Eisenoxydul  die  Aequivalente  Antimon^ 
Sauerstoff  zu  Antimon»  und  Sauerstoff  zu  den  Basen  RO 
=  2^18  :  8^73  :  3,  wonach  sich  nicht  wohl  eine  andere  For- 
mel bilden  läfst,  als  die  von  Damour  vorgeschlagene 
3  RO  +  Sb04  +  SbOfi,  welche  wohl  richtiger  =  2  (3  RO, 
SbOs)  +  SbOs,  SbOj  zu  schreiben  wäre. 
undMkerii.  Als  Llndackorit  bezeichnete  W.  Haidinger  (1)  ein 
neues  Mineral,  welches  von  J.  F.  Yogi  neben  Kobaltblüthe 
und  Nickelblüthe  in  den  alten  verlassenen  Bauen  der  Elias- 
zeche zu  Joachimsthai  entdeclct  worden  ist.  Es  erscheint 
nach  Vogl  in  durchscheinenden,  glasglSnzenden,  span-  bis 
apfelgrünen,  rosettenformig  gruppirten,  länglich  rhomboi- 
dischen  Täfelchen  von  blafsgrünem  bis  weifsem  Strich, 
Härte  2  bis  2,5  und  von  2,0  bis  2,5  spec.  Gewicht.  Im  Glas- 
rohr  erhitzt  giebt  es  Wasser,  arsenige  und  schweflige  Säure. 
Vor  dem  Löthrohr  auf  Eohle  ^ebt  es  Arsenikgeruch  und 
schmilzt  zur  schwarzen  Masse.  Mit  Borax  und  Phosphor- 
salz  giebt  es  Eupferreaction.  Kochendes  Wasser  löst  das- 
selbe theilweise,  verdünnte  Chlorwasserstoffsäure  gänzlich.— 
Die  Analyse,  von  Lindacker  ausgeführt,  gab  folgende 
Resultate  : 

AsO,       80|        CnO        NIO        FeO       HO        8amme 
28,68        6,44       86,84      16,15      2,90  .      9,83         99,78 

Lindacker  berechnete  hiemach   die  Formel  2  CuO, 

3  AsOs  +  NiO,  3  SO,  +  7  HO. 

skorodit.  Ij  ach  N.  V.  E  o  k  s  c  h  a r  o  w  (2)  kommt  bei  der  Beresowsker 

Hütte,  15  Werst  von  Eatharinenburg,  Skorodit  in  schönen 

Erystallen  vor,  von  gleicher  Form  wie  die  aus  Sachsen. 

suMiiiiter.         C.  F.  Rammeisberg  (3)  analysirte  einen  braunen 


(1)  Jahrb.  d.  k.  k.  geolog.  Reichsonfttalt,  IV.  Jahrg.,  Nr.  3,  652.  — 
(3)  Besonderer  Abdruck  ans  d.  Verhandl.  d.  k.  R.  min.  Gesellsehaft  an 
St.  Petersb.,  1862  bis  1868.  ^  (3)  Rammelsb.  Handw.,  6.  Snppl.,  103.  . 
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durchsichtigen  Eisensinter  aus  der  Grube  Stamm-Asser  bei  siMaaiBtar. 

Schwarzenberg  : 

SO«        A0O«        Fe,Ot        HO*)        Snmme 
18,91       26,70         S4,a5        24,54  100,00 

*)  Ana  d«m  Yerlnit  bMtlmmt. 

Kammelsberg  berechnete  hieraus  die  Formel  2  Fe^Os» 
3  SO,  +  2  (FegOs,  AsO*)  +  24  HO. 

Nach  J,  F.  VogI  (1)  kommt  der  Lavendulan  auch  auf  >'•'«*»>«• 
den  alten  Bauen  der  Eliaszeche  bei  Joachimsthal  yor,  und 
J.  Lindacker  fand  übereinstimmend  mit  Plattner,  dafs 
derselbe  im  Wesentlichen  ein  wasserhaltiges  Arseniat  von 
Eupferoxyd,  Kobaltoxyd  und  Kalk  ist. 

Nach  C.  ü.  Shepard  (2)  kommt  bei  Norwich  in  Triput. 
Massachusetts  krystallisirter  Triplit  vor»  und  es  sollen  die 
Krystalle  dem  monoklinoroetrischen  System  angehören.  Nach 
dieser  Ansicht  bezeichnet ,  wären  sie  Combinationen  von 
cx>P.cx>Pn.ooPoo.(nP  cx))  und  0  P.  Die  Mes- 
sung mittelst  des  Reflexionsgoniometers  ergab  00  Ps»  130^45' 
bis  131M5';  cx>  P  :  00  P  n  =  167«;  0  P  :  ooPcx)  =  96« 
und  0  P  :  (n  P  00)  =  108«.  Nach  J.  D.  Dana,  der  über- 
haupt die  Richtigkeit  dieser  Messungen  bezweifelt,  ist  jedoch 
die  Neigung  von  0  P  :  00  P  00  bei  vielen  Krystallen  =»  90® 
und  gehören  die  Krystalle  dem  rhombischen  System  an, 
wofür  auch  die  bekannten  Spaltungsrichtungen  sprechen 
(vgl.  Triphyllin,  S.  840). 

Nach  N.  V.  K  o  k  s  c  h  a  r  o  w  (3)  gehört  der  Fischerit  nicht  Fi«*«nt 
dem  hexagonalen,  sondern  dem  rhombischen  System  an 
und  stellt  Combinatioil^n  von  cx)P.cx>Pcx>.OP,  ooP. 
00  f  2  .  0  P  oder  voncx)P.ooP2.ootcx).OP  dar. 
Die  Neigung  von  00  P  bestimmte  er  mittelst  des  Reflexions- 
goniometers an  einem  deutiich  spiegelnden  Krystall  »sl  18^32^  6 
und  diejenige  von  cx>  !J^  2  =  99«  56';  beide  Winkel  im  brachy- 
diagonalen  Hauptschnitt  gemessen, 

(1)  Jahrb.  d.  k.  k.  geolog.  Reichaanitalt,  IV.  Jahrg.,  Nr.  lU,  555.  — 

(2)  8111.  Am.  J.  [2]  XV,  445,  aas  Proe.  of  the  Amer.  A«aoc.  VI,  284.  ~ 

(3)  MateriaUen  (Tgl.  8.  787),  81 ;  im  Aasi.  Sill.  Am.  J.  [2]  XV,  449. 
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J.  L.  Smith  und  6.  J.  Brush  (1)  analysirten  La- 
zulith  aus  Sinclair-Countj  in  Nord-Carolina ,  wo  derselbe 
in  grofser  Menge  in  Begleitung  von  Cjanit  vorkommt.  Das 
spec.  Gew.  war  =  3,122. 

PO»  Al,Oj       FeO        MgO  HO        6iO,      Snmme 

I      43|88        31,22         8»29         10,06        5,68         Ifil        99,70 
II      44,15        82,17        8,05        10,02        5,60         1,07       100,96 

Das  Sauerstoffverbältnifs  von  RO  :  Al^Os  :  PO5  :  HO 
ist  hiemach  ==  6  :  10,33  :  25,18  :  5,14,  wonach  Smith 
und  Brush  die  Formel  2  (3  RO,  PO5)  +  5  AljO,,  3  PO, 
+  5  HO  bildeten. 

A.  Kenngott  (2)  glaubt  das  Vorkommen  des  Eryp» 
toliths  im  Apatit  aus  der  übereinstimmenden  Zusammen- 
setzung beider  erklären  zu  können,  indem  der  Kr3rptolith, 
wenn  man  das  Cer  als  Oxjdul  berechne,  bis  auf  den  Ge- 
halt an  Fluorverbindung  die  Zusammensetzung  des  Apatits 
habe;  Wohl  er  hat  aber  selbst  schon  den  bei  der  Analyse 
des  Kryptoliths  erhaltenen  Ueberschufs  aus  der  höheren 
Oxydation  des  Ceroxyduls  beim  Glühen  desselben  erklärt 
und  die  Formel  3  OeO  +  PO5  berechnet. 

Nach  A.  Eenngott  (3)  ist  das  in  C.  U.  Shepard's 
Ureatise  on  mmeraloffy,  3.  edity  als  Triplit  von  Norwich  in 
Massachusetts  angeführte  Mineral  nicht  Triplit,  sondern 
eine  Pseudomorphose  nach  einem  ursprünglich  wasserfreien 
Phosphat  von  Eisenoxydul,  Manganoxydul,  Ealk  und  Li- 
thion.  Von  C.  U.  Shepard  selbst  an  das  E.  E.  Hof- 
Mineralieneabinet  in  Wien  gesandte  monoklinometrische 
Ejrystalle  von  der  Form  00  P  .  (00  P  m)  .  0  P  tragen 
unverkennbar  die  Spuren  der  Umwandlung.  Eenngott 
bestimmte  -daran  00  P  =  132^  bis  135^'  im  klinodiagonalen 
Hauptschnitt,  (00  P  m)  =  88<^  bis  90^*  im  orthodiagonalen 
Hauptschnitt  und  00  P  :  0  P  =  93«  bis  9ß\  (Nach  W. 
J.  Craw  (4)  ist  das  Mineral  vielleicht  zersetzter  Triphyllin. 


(1)  SiU.  Am«  J.  [2]  XVI,  870;  im  Aass.  J.  pr.  Chem.  LXI,  177; 
Pharm.  Centr.  1854,  166.  ~  (2)  Wien.  Acad.  Ber.  IX,  607.  ->  (8)  Wien. 
Acad.Ber.X,  611.  —  (4)  Jahreaber.  f.  1850,756;  Tgl.  anch  Triplit  (B.  889)* 


/ 
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Hierfür  spricht  aofser  den  ähnlich  liegenden  Spaltungsrich- 
tnngen  auch  das  Sauerstoffverhältnifs  von  PO5  :  RO,  wel- 
ches Craw's  Analyse  1  =  5:  2,448^  also  nahe  =0:3 
ergiebig  wenn  man  Mangan  und  Eisen  als  Oxydul  berechnet.) 

A.  Kenngott  (1)  beobachtete,  dafs  vor  dem  Löthrohr ]*3nroaiorput. 
geschmolzener  Pyromorphit  bei  dem  Wiedererkalten  in  For- 
men des  regelmäfsigen  Systems  krystallisirte.  Er  erhielt 
00  O  und  m  O  m .  oc  O  00.  (Es  ist  möglich»  dafs,  nach  Verlust 
der  Fluor-  und  Chlorverbindung,  das  zurückbleibende  Phosphat 
dem  regelmcifsigen  System  angehört;  nach  6.  Rose  (2)  sind 
indefs  die  Polyeder  des  nach  dem  Schmelzen  wieder  erstarrten 
Pyromorphits  unsynunetrische  Aggregate  einer  grofsen  Menge 
einzelner  Erystalle.) 

Ein  Apatit  von  Faldigl  (I)  ist  von  Joy  (3)  und  em    ^p»^*- 
röthlich-weifser,  durchscheinender,  nadeiförmiger  Apatit  von 
3,566  spec.  Gew.  von   Schlackenwalde  (ü)   ist  von  C.  F. 
Rammeisberg  (4)  analysirt  worden  : 

POfe  CaO  Gl  Fe^Oj  Summe 

48,01  55,24  0,05  0,09  98,89 

—  58,97  0,05  0,27»)  — 

*)  nebst  Manganoxyd. 

Ein  bedeutendes  Lager,  welches  Blöcke  bis  über  200  Pfd. 
schwer  von  fast  farblosem,  durchscheinendem,  oft  spalt- 
barem Apatit  liefert,  ist  nach  W.  T.  B 1  a  k  e  (5)  bei  Hundstown, 
Essex-County  in  New-York  entdeckt  worden. 

Als  wahrscheinlich  neue  Mineralspecies  hat  A.  Da-  Tttonp«th. 
mour  (6)  mit  dem  Namen  Castelnaudit  ein  im  diamant-  »«ttdit.) 
führenden  Sande  aus  Bahia  gefundenes  Mineral  bezeichnet. 
Es  erscheint  in  weifslich- grauen  bis  blafsgelben,  fettartig- 
diamantglänzenden,  nach  einem  tetragonalen  oder  vielleicht 
rhombischen  Prisma  spaltbaren  Körnern  von  Härte  5.  Ein 
Kryställchen  zeigte  zwei  gröfsere  und  zwei  einander  gegen- 
über liegende  kleinere  Pyramidenflächen  mit  Winkeln  von 

(1)  Wien.  Acad.  Ber.  X,  180;  im  Aasz.  Pharm.  Centr.  1854,  570. 
—  (2)  Pogg.  Add.  LXXXV,  294.  —  (8)  Rammelsb.  Handw.,  5.  Snppl., 
51,  ans  Joy 's  Chem.  researches,  Göttingen  1858,  41.  —  (4)  Rammelsb. 
Handw.,  5.  Sappl,  52.  —  (5)  ßill.  Am.  J.  [2]  XIV,  105 ;  im  Aasz.  J.  pr. 
Chem.  LYIU,  246.  —  (6)  Instit.  1858,  78. 
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124*23',5  in  den  Polkanten  und  von  96*35'  nnd  98*20' 
über  die  Polecke  gemessen.  Vor  dem  Löthrohr  entfiü*bt 
sich  das  Mineral  ohne  zu  schmelzen ,  mit  Borax  und  mit 
Phosphorsalz  giebt  es  im  Oxydationsfeuer  farblose  Perlen, 
und  in  Schwefelsäure  löst  es  sich  sowohl  vor  als  nach  dem 
Glühen.  Eine  qualitative  Analyse  ergab,  dafs  dasselbe  ein 
wasserhaltiges  Phosphat  von  Tttererde  ist.  —  Damour 
erinnerte  selbst  an  Xenotim  (Ttterspath),  und  in  der  That 
weisen  alle  Eigenschaften  bis  auf  den  vielleicht  unwesent* 
liehen  Wassergehalt  auf  diesen  hin. 

scuniit.  p,  Köhler  (1)  bezeichnete  als  Onofirit  ein  erdiges, 
Stroh-  bis  citrongelbes  Mineral,  welches  mit  Quecksilber- 
homerz  und  gediegenem  Quecksilber  zu  San  Onofrio  in 
Mexico  vorkommt  Die  Untersuchung  ergab,  dafs  dasselbe 
selenigs.  Quecksilberoxydul  ist. 

Salute.  N.  V.  Kokscharow  (2)  hat  einen  sehr  schönen  Blei- 

Bi«iTitrioi.  vitriolkrystall  von  Monte-Poni,  Prov.  d'Iglesias  in  Sardinien 
gemessen,  wobei  das  Fadenkreuz  eines  zweiten  Femrohrs 
als  gespiegelter  Gegenstand  benutzt  werden  konnte.  Die 
Resultate  sind  folgende  :  P  oo  =  103«  43' 30",  1?  oo  = 
75<>35'30",  beide  im  basischen  Hauptschnitt,  PcxnPoo  = 
119M3'0"  und  P  oo  :  f^  2  =  142«  8' 0".  Aus  den  ersteren 
Winkeln  berechnete  Kokscharow  das  Verhaltnifs  der 
Axe  zur  Makrodiagonale  und  zur  Brachydiagonale  = 
0,77556  :  1  :  0,60894,  woraus  für  P  im  makrodiagonalen 
Hauptschnitt  89^38'p",  im  brachy diagonalen  Hauptschnitt 
128»  48' 56"  und  im  basischen  Hauptschnitt  11 2»  18' 26"  folgt. 

c»io.un.  In  krystallisirtem   Cölestin   von  Ischl  in  Oberöstreich 

fand  C.V.Hauer  (3)  55,96  pC.  Strontian,  43,82  Schwefel- 
säure, 0,41  Wasser  und  Spuren  von  Eisenoxyd. 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXXIX,  146;  im  Aosz.  Rammelsb.  Handw., 
5.  Bnppl,  180;  J.  pr.  Cbem.  LIX,  168;  Ann.  Ch.  Phann.  LXXXVIII, 
276.  —  (2)  MAterialien  (ygl.  S.  787),  34;  im  Anas.  Pogg.  Ann.  XCI, 
156;  Instit  1854,  111.  —  (3)  Jahrb.  d.  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt, 
IV.  Jahrg.,  Nr.  II,  897. 
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InBreithaupt'8(l)  Allomorphit  (Varietät  des  Schwer- sdiwmp^tn. 
Späths)  von  Unterwirbach  bei  Saalfeld  fand  C.v.Haner  (2)  .^^^^ 
63,34  pC.  Baryt,  33,99  Schwefelsäure  und  0,29  Wasser.         ***^" 

Nach  einer  von  Heidingsfeld  (3)  in  Rammels- 
b er g's  Laboratorium  ausgeführten  Analjse  einer  von  S he- 
par d  selbst  erhaltenen  Probe  Calstronbaryt  von  Schoharie 
in  New- York,  ist  dieses  Mineral  nichts  als  ein  strontian- 
und  kalkhaltiger  Schwerspath. 

80,        BaO        8rO        CaO        Fe,0,        Bnmme 
86,91       &4,58      4,01         2,5S  1,88  99,85 

Shepard  (4)  hatte  22,30  pG.  kohlens.  Strontian  und 
12,50  kohlens.  Kalk  neben  65,55  schwefeis.  Baryt  darin  ge- 
funden. Das  von  ihm  untersuchte  Mineral  war  demnach 
ein  Gemenge. 

Nach  A.  Kenngott  (5)  ist  Thomson's  Su^hato^  Bidpi»to. 
Ccarbonate  of  Barytes  keine  Pseudomorphose  nach  Schwer-  »'  ^•*7^- 
Späth  oder  Witherit,  sondern  eine  wahre  Mineralspecies. 
Die  grofsen  Erystalle  des  Minerals  von  der  hexagonalen 
Combination  oo  P  •  P  sind  nach  seiner  Untersuchung  Ag- 
gregate sehr  kleiner,  homolog  gruppirter  Eryställchen, 
welche  Combinationen  einer  sehr  stampfen  hexagonalen 
Pyramide  mit  zugeschärften  Mittelkanten  darstellen.  Die 
Messung  mittelst  des  Reflezionsgoniometers  ergab  deren 
Polkanten  annähernd  =  160^  und  die  Mittelkanten  zwischen 
37  und  38<>. 

Nach  H.  J.  Brooke  (6)  kommt  zusammen  mit  Glau-  Tbenardiu 
berit  und  Tiza  (Hayesine)  zu  Tarapaca  auch  Thenardit  vor. 
Eine   von  A.  Dick    ausgeführte  Analyse  gab  42,37  pG. 
Natron,  55,11  Schwefelsäure  und  2,19  unlöslichen  Rückstand. 

Nach  A.  Kenngott  (7)  kommt  der  Glauberit  in  den  BroBuniartiii. 
östreichischen  Staaten  wahrscheinlich  nicht  vor,  denn  alle 


(1)  Breithaupt*B  Handb.  d.  Min.,  II,  198.  —  (2)  Jahrb.  d.  k.  k. 
geolog.  ReicbsADBtalt,  IV.  Jahrg.,  Nr.  I,  152.  —  (8)  RammelBb.  Handw., 
5.  Soppl,  206.  —  (4)  Sil].  Am.  J.  XXXIV,  161.  —  (5)  Wien.  Acad. 
Ber.  XI,  752.  —  (6)  Phil.  Mag.  [4j  V,  373;  im  Aobz.  J.  pr.  Chem.LlX, 
862.  —  (7)  Wien.  Acad.  Ber.  XI,  386. 
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im  E.  K.  Hof-Mineraliencabinet  in  Wien  befindlichen« 
alfi  Glauberit  bezeichneten  Handstücke  aus  Oestreich  er* 
wiesen  sich  als  Polyhalit«  bis  auf  ein  einziges «  dessen  Ab- 
stammung von  Ischl  Eenngott  bezweifelt  Eine  von 
C-  V.Hauer  ausgeführte  Analyse  e]:gab  ftir  diesen  Glauberit 
20»37  pC.  Ealk»  21,60  Natron  und  57,52  Schwefelsäure 
nebst  0,51  beigemengten  Chlornatriums  (1). 
oyp»-  A.   Eenngott    beschrieb    eine    eigenthümliche  Ver- 

wachsung von  faserigem  mit  blätterigem  Gyps  (2);  zwei 
Gypskrystalle  mit  Flächen  (wahrscheinlich  Zwillingsflächen) 
im  Inneren,  die  eine  die  schärferen  Combinationskanten 
von  oo  P  .  — •  P  verbindend,  die  andere  in  der  Richtung 
der  stumpferen  Combinationskanten  von  oo  P  .  ^  P  lie- 
gend (3);  einen  eigenthümlich  gekrümmten  (4)  und  einen 
eigenthtimlich  gebildeten  Erystall  (5);  einen  Eiystall  mit 
beweglicher  Luftblase  (6) ;  einen  Vierling  nach  oo  P  (7^  und 
einen  Drilling,  nach  ooPoo  verwachsen  (8).  Das  spec.  Gew. 
des  Gypses  bestimmte  Eenngott  (9)  als  Mittel  von 
15  Wägungen  verschiedener  Varietäten  =  2,317. 
poiyiMdii.  C.  V.  Hauer  (10)  analysirte   fleischfarbigen  dickstäng- 

lichen  Polyhalit  von  Hallstadt  (I)  und  fleischfarbigen  blät- 
terigen, stark  perlmutterglänzenden  Polyhalit  von  Ebensee 
(H),  beide  vorher  bei  100<*  getrocknet. 

SO,        CaO     MgO        KO        Na        Gl        Fe,0j    •  HO  Summe 

I  47,45   23,23   3,83    8,00   4,82   7,34   Spur   6,58  100,25 

II  53,28   25,19   4,51   10,33   0,09   0,14   0,41   6,05  100,00 

Eenngott  berechnete  hiernach   die  Formel   2  [3  (CaO, 
MgO,  EO)  2  SO,]  +  3  HO,  2  SO,  =  2  (RO,  SO,)  +  HO. 
Für   einen    rothen  PolyhaUt  fand   Joy  (11)  folgende 
Zusammensetzung  : 

(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1849,  776.  —  (2)  Wien.  Acad.  Ber.  IX,  561. 
->  (3)  Daselbst,  XI,  291  n.  379.  —  (4)  Daselbst,  XI,  378.  —  (5)  Da- 
selbst, XI,  381.  —  (6)  Daselbst,  XT,  380.  —  (7)  Daselbst,  XI,  293.  — 
(8)  Daselbst,  XI,  382.  —  (9)  Daselbst,  XI,  380.  —  (10)  Wien.  Acad. 
Ber.  XI,  383;  Jahrb.  d.  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt,  lY.  Jahrg.,  Nr.  III, 
682;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1853,  899.  ~  (11)  Joy's  misc.  chim. 
researches,  Göttingen  1853,  46;  im  Ausz.  Rammelsb.  Handw.,  5. 
Sappl.,  194. 
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CaO,SO,    MgO,  SO«    EO,  BO«    NaO,  SO,    FeO    NaQ    HO    Summe 
42,78  19,06  28,11  0,75  0,86      1,75    6,41     99,21 

Nach  einer  von  L.  D.  Gale  (1)  ausgeführten  Analyse 
ist  der  in  nadelförmigen  Krjstallen  bei  Alum  Point  am 
grofsen  Salzsee  yorkommende  Alaun  Manganalaun.  Eine 
umkrystallisirte  Probe  gab  folgende  Resultate  : 

SO,        A1,0,        MnO        HO        Summe 
18,0  4,0  8,9  73,0         108,9 

AlsJarosit  bezeichnete  Breithaupt  (2) ein  neues,  bei  jwostt. 
der  Zersetzung  von  Spatheisenstein  entstandenes  Mineral 
aus  dem  Baranco  Jaroso  der  Sierra  Almagrera  in  Spanien. 
Es  erscheint  in  nach  0  R  spaltbaren  gelb -braunen  Rhom- 
boedern  von  3,256  spec.  Gew.,  bei  deren  Analyse  Th. 
Richter  folgende  Resultate  erhielt  : 

80,        Fe,0,        AliO,  .     KO        HO        Summe 
28,8         52,5  1,7  6,7*)      9,2  98,9 

•)  Xit  «ehr  wenig  Natron. 

Rammelsberg  berechnete  hiernach  die  Formel [EO, 
SO,  -f  4  (FegO,,  SOs)  +  6  HO]  +  Fe^Os,  HO,  und  er- 
innert  daran,  dafs  das  Gelbeisenerz  von  Eolosoruk  bei  Bflin 
in  Böhmen  (3)  ähnlich  zusammengesetzt  sei. 

Als  Pyromelin  bezeichnete  F.  v.  Kobell  (4)  ein  blafs-  pjnrpmeun. 
berggrünes  erdiges  Mineral,  welches  als  krustenartiger 
üeberzug  und  als  Ausfüllung  schmaler  Klüfte  mit  gedie- 
genem Wismuth  in  einem  quarzigen  Gestein  1825  auf  der 
Friedensgrube  bei  Lichtenberg  im  Baireuthischen  vorkam.  — 
Die  qualitative  Untersuchung  ergab  als  wesentlichen  Be- 
standtheil  wasserhaltiges  schwefeis.  I^ckeloxydul,  gemengt 
mit  etwas  arseniger  Säure.  Eine  quantitative  Untersuchung 
konnte  aus  Mangel  an  Material  nicht  gemacht  werden. 

P.  A.  Eotschubey  (5)  hat  ein  derbes  graulichwei-c«rboB.u. 
fses  fettglänzendes  und  nach  einer  Richtung  deutlich  spalt- 


(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  XY,  434,  aus  Stanburj's  Report,  420.  — 
(2)  RammeUb.  Handw.,  6.  Snppl.,  189,  aus  d.  berg-u.  hüttenm.  Ztg.,  1852, 
Nr.  5.  —  (8)  Ramroelsb.  Handw.,  I,  203.  —  (4)  J.  pr.  Cbem.  LVIII,  44, 
aus  d.  gel.  Anz.  d.  bajrr.  Acad. ;  im  Aasz.  Rammelsb.  Handw.,  5.  Suppl., 
175;  Jabrb.  Miner.,  1853,  886.  —  (5)  Materialien  (vgl.  B.  787),  76. 
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bares  Mineral  auf  Branneisenstein  aus  dem  Nertschinki'schen 
als  Leadhillit  erkannt.  Die  Analyse  gab  als  Mittel  von 
zwei  Bestimmungen  26^98  pC.  schwefeis«  Bleioxyd  und 
73,56  pC.  kohlens.  Bleioxyd.  Das  spec  Gew.  bestimmte 
Gadolin  =  6,550  und  Kokscharow  =  6,526. 
Aittonit.  Bgj  jej.  Analyse  eines  besonders  reinen  Alstonits  erhielt 

C.  V.  Hauer  (1)  65,71  pC.  köhlens.  Baryt  und  34,29  pC. 
kohlens.  Kalk  nebst  Spuren  von  Kieselsäure,  wonach  der 
Alstonit  genau  gleiche  Mischungsgewichte  von  beiden  Car- 
bonaten  enthält 

^oartoMti'  "^^  Kenngott  (2)  hat  sich  bei  der  Untersuchung  der 
of  BM7t«s.)  im  k.  k«  Hofmineraliencabinet  befindlichen  Krystalle  von 
Thomson 's  Bicalcareo  -  Qxrbanaie  of  Barytes  überzeugt, 
dafs  dieses  Mineral  nur  eine  Varietät  des  Alstonits  ist,  zu 
weichem  es  auch  Hausmann  stellte.  Die  scheinbaren 
spitzen  hexagonalen  Pyramiden  sind  übrigens  nicht,  wie 
Hausmann  annahm,  Sechslinge,  sondern  Drillinge  von 
drei  spitzen  rhombischen  Pyramiden,  deren  gleichnamige 
Nebenaxen  sich  unter  Winkeln  von  60^  schneiden.  (Als 
solche  sind  dieselben  auch  schon  von  Dufr^noy  (3)  ge- 
deutet worden.) 
Kaikspath.  J.  Fournet  (4)  gelangte  bei   der   Untersuchung  der 

und  Sand-  Stalactite  in  den  Höhlen  von  Brudore  und  Saint-Nizaire  zu 

kalk. 

demselben  Schlufs,  wie  Haidinger  (5),  dafs  sich  nämlich 
der  Kalk  zuerst  als  weiche  Masse  absetze  und  erst  später 
krystallinisch  werde.  —  Einen  Einschlufs  von  Kalkspath 
neben  Arragonit  in  Chaicedon  (6),  sowie  einen  Einschlufs 
von  Kalkspath  in  Arragonit  (7)  hat  A.  Kenngott  be- 
schrieben. Das  spec.  Gew.  des  Kalkspaths  bestimmte  er 
als  Mittel  von  6  Wägungen   verschiedener  Kalkspathkry- 


(1)  Wien.  Acad.  Ber.  XI,  991 ;  Jahrb.  d.  k.  k.  geolog.  Reichsaastalt, 
IV.  Jahrg.,  Nr.  IV,  832.  -  (2)  Wien.  Acad.  Ber.  XI,  750.  —  (8)  Du- 
fr^noy,  Trait^  de  Min.,  II,  177.  —  (4)  CompL  read.  XXXVI,  987; 
fergl.  den  Bericht  über  ehem.  Geologie.  —  (5)  Vgl.  Jahreeber.  f.  1847 
o.  1848,  1221.  —  (6)  Wien.  Acad.  Ber.  XI,  290.  —  (7)  Daselbst,  XI,  12. 
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stalle  =  2,943.  --  Hoclistetter(^l)  verglich  die  Formen  K«ik«paui. 
des  Ealkspaths  mit  denen  des  regelmäfsigen  Systems  in  s-ndkaik. 
rhomboedrischer  Stellung.  —  In  den  bekannten  Sandkalk- 
krjstallen  von  Fontaineblean  fand  anch  Del  esse  (2)  bis 
zn  63  pC.  Sand  (3).  Ein  ganz  gleicher  Sandkalk  in  bis  zu 
5  Zoll  langen  Krjstallen  findet  sich  nach  J.  Pearson  (4) 
in  grofser  Menge  an  der  Küste  der  Bai  von  Saldanha  und 
der  Insel  Ichaboe.  —  Das  Kalkspathrhomboeder  4  R  fand 
E.  J.  Ghapman  (5)  öfters  in  fossilen  Muscheln. 

Braunspath  von  Freiberg  (I)  wurde  von  Schmidt  (6)  »«»"p*«»»- 
und  Braunspath  von  Siegen  (II)  von  Schnabel  (7)  analysirt 

CaO,  CO,   MgO,  00,    FeO,  CO,   MnO,  CO,    8iO,         Summe 

I      56,45  18,89  15,94  10,09  0,38  101,75 

II      50,00  34,03  13,26  2,57  0,32  100,18 

C.  V,  Hau  er  (8)  analysirte  folgende  Varietäten  von  An«    Aak«rii. 
kerit  aus  den  Salzburger  Alpen  :  I  und  V  vom  Nickelberg- 
bau im  Schwarzleothal,   II  vom  Bergbau  Sommerhalte  und 
m,  IV  vom  Bergbau  Kohlmannsegg. 

FeO,  CO,     OaO,  CO,    MgO,  CO,     Unlöslich.    HO,Org.Mat.   Summe 


I 

18,19 

0,90 

74,22 

5,44 

1,25 

100,00 

n 

25,41 

47,75 

23^0 

2,30 

1,04 

100,00 

lU 

19,76 

46,80 

28,53 

4,77 

0,14 

100,00 

IV 

28,33 

3,88 

60,00 

6,34 

1,50 

100,00 

v 

7,56 

45,17 

84,14 

11,62 

1,51 

100,00 

*)  nebst  Sparen  von  Mangan  In  JI,  III  nnd  V  and  von  Thonerde  in  V. 

In  kömigem  Bitterkalk  (Dolomit)  aus  dem  Serpentin  von  BUtonpaui. 
Texas,  Lancaster-County,  fand  T.  H.  Garrett(9)  61,90  pC. 
kohlens.  Kalk,   46,86  kohlens.  Magnesia  und   1,24   Eisen- 
oxyd. 

In  einer  gelben  krystallinischen  Ausfiillungsmasse  eines  I|*J^||^*|fx 
sehr  grofsen  Blasenraums  in  Melaphyrmandelstein  von  Tann- 
hof bei  Zwickau  fand  G.  Jenzsch  (10)  45,36  pC.  Magnesia, 


(1)  Wien.  Acad.  Ber.  IX,  830.  —  (2)  Zeitschr.  cL  deutsch,  a^olog. 
GeaelUchaft,  V,  600.  —  (3)  Vgl.  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  1222.  — 
(4)  Instit.  1853,  392,  ans  Brit  assoc.  for  the  adv.  of  science,  Hnll  1853. 

—  (6)  Phil.  Mag.  [4]  VI,  116.  —  (6)  n.  (7)  Rammelsb.  Handw.,  6.  Suppl., 
68.  —  (8)  Jahrb.  d.  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt,  IV.  Jahrg.,  Nr.  IV,  827. 

—  (9)  SiU.  Am.  J.  [2]  XV,  334.    —   (10)  Jahrb.  Miner.   1853,  585. 
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T.iiup«th.  2»26  Eisenoxydnl»   I9I2  Thonerde»  60,79  Kohlensäure  nnd 

**"*      0,46  Wasser.    Das   spec.  Gew.  war  =  3,007  bis  3,076.  — 

Nach  J.  L.  Smith  und  G.  J.  Brush  (1)  ist  das  bisher  {ür 

faserigen  Magnesit  gehaltene   Mineral   aus  dem  Serpentin 

von  Hoboken  faseriger  Arragonit 

In  derbem  Magnesit  mit  muschligem  Bruch  von  Adolphs- 
thal bei  Krumau  in  Böhmen  fand  C.  v,  Hauer  (2)  79,00  pC. 
kohlens.  Magnesia,  2,00  kohlens.  Kalk,  1^26  kohlens.  Eisen* 
oxydul  und  16,78  Unauflösliches. 

Brrauierii.         Krystallisirtcu  Breunnerit  aus  dem  Tyroler  Talkschiefer 
hat  J07  (3)  analysirt 

CO,        MgO         GaO      FeO         SiO«        Samme 
49,17      81,60         1,97       16,09         1,17         100,00 

luiigAli-  Stein  hat  auf  Klüften   von  halbzersetztem  braunem 

Porphyr  bei  Oberneisen  unweit  Diez  in  Nassau  die  von 
Breithaupt  als  Himbeerspath  bezeichnete  Varietät  des 
Manganspaths  gefunden,  und  F.  Sandberger(4)  bemerkte 
daran  ein  bisher  noch  nicht  beobachtetes  spitzes  Rhomboe- 
der  mit  Polkanten  winkeln  von  68^,  welches  nach  seiner 
Ansicht  =  '/g  R.  wäre, 
sisenapatii.  Au  Eiscuspath  von  Steinheim  beobachtete  F.  Sand- 

berg er  (6)  das  Rhomboeder  4  R.      Die  Polkante  fand  er 
=  660. 

C.  Schnabel  (6)  analysirte  Eisenspath  von  der  Grube 
Emma  (I)  und  von  der  Grube  Gute  HoflBaung  (II)  bei 
Hamm  an  der  Sieg. 

FeO,COi      MnO,COt      CaO,  CO,      MgO,  CO,      SiO,     Summe 

I       74,75  17,00  0,22  6,64  3,37      101,98 

n      71,89  19,00  0,41         .      4,61  5,74      101,65 


(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  XV,  215;  im  Aasz.  J.  pr.  Chem.  LtX,  167; 
Phann.  Centr.  1858,  362.  —  (2)  Jahrb.  d.  k.  k.  geolog.  Beichsanstalt, 
IV.  Jahrg.,  Nr.  IV,  830.  —  (3)  Rammelsb.  Handw.,  5.  Sappl.,  161.  — 
("1)  I'ogfi;-  A.nn.  LXXXVni,  491;  Jahrb.  d.  Vereins  f.  Natnrk.  im  Her- 
sogth.  Nassau,  9.  Heft  (1858),  46;  im  Ausz.  J.  pr.  Chem.  LIX,  181. 
—  (5)  Jahrb.  des  Vereins  f.  Natnrk.  im  Herzogth.  Nassau,  9.  Heft  (1853), 
47.  ^-  (6)  Verband!,  d.  naturbist.  Vereins  d.  preufs.  Rheinl.,  Jahrg. 
X,    123. 
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OfllmeL 


ZnO 

CO,  •)  n.  HO 

I 

49,77 

81,22 

n 

27,02 

26,63 

m 

d9»15 

80,36 

IV 

42,12 

30,86 

V 

48,07 

29,48      4,06 

Gellhorn  (1)  analysirte  (auf  mafsanalytischem  Wege, 
vgl.  S.  676)  I)  weifsen  dichten  Galmei  von  der  Planet- 
grube bei  Tamowitz  in  Oberschlesien,  II)  desgleichen  von 
der  Mariengmbe  bei  Miechowitz,  III)  rothen  dichten  Gal- 
mei von  derselben  Grube,  IV)  weifsen  dichten  Galmei  von 
der  Scharleygrube  bei  Beuthen,  und  V)  rothen  dichten  Gal- 
mei aus  Polen. 

Fe,0,      SiO,      Al,0,u.CaO      Bnmme 

(                  20,48  )              101,47 

10,86         16,58       19,79  100,88 

17,40             0,35      12,74  100,00 

1,49            8,42      17,60  99,98 

(                   18,03  )              99,59 

*)  KohlensSture  and  Wasser  als  Gltthyerlast  bestimmt. 

Auf  dem  Fluderfiranc   der  Eliaszeche  zu   Joachimsthal  urw-Kaik 

^       ^^  ,  ,  «nd    Kopfer- 

hat  J.  F.  Vogl  (2)  zwei  neue  Uranmineralien  gefunden,  ^^l'*^'^' 
wovon  das  eine  ein  wasserhaltiges  Carbonat  von  üranoxjdul 
und  Kalk  ist,  während  das  andere,  för  welches  W.  Hai- 
dinger den  Namen  Voglit  vorschlägt,  zugleich  noch  Ku- 
pferoxyd enthält  Das  erstere  erscheint  in  kleinkörnigen 
Aggregaten  in  üranpecherz  angesprengt,  oder  als  Ueber- 
zug  darauf,  ist  zeisiggrün,  halbdurchsichtig  bis  durchschei- 
nend mit  gelblichgrüner  Farbe,  glasglänzend  und  auf  Spal- 
tungsflächen perlmutterglänzend.  Die  Härte  ist  =  2,5  bis  3. 
Der  Voglit  erscheint  in  kleinen  milden  perlmutterglänzenden, 
smaragdgrünen  bis  lebhaft  grasgrünen  rhomboidischen  Kry- 
stallblättchen,  ähnlich  demGyps,  mit  Winkeln  von  annähernd 
100®  und  80*,  welche  einer  der  Seiten  parallel  gestreift  und 
nach  Haidinger  dichromatisch  sind,  nämlich  apfelgrün 
polarisirt  in  einer  Linie  durch  die  zwei  stumpfen  Winkel 
und  dunkel  berggrün  polarisirt  senkrecht  darauf.  Beide 
Mineralien  sind  vor  dem  Löthrohr  unschmelzbar  und  lösen 
sich  vollständig  unter  Aufbrausen  in  Chlorwasserstoffsäure. 
Die  Analyse,  von  J.  Lindacker  ausgeführt,  ergab  für  das 
erstere  Mineral  die  neben  I  stehenden  und  für  das  zweite, 
den  Voglit,  die  neben  II  stehenden  Resultate. 

(l)  Pharm.  Centr.  1863,  291.  —  (2)  Jahrb.  d.  k.  k.  geolog   Reichs- 
anstalt,  IV.  Jahrg.,  Nr.  11,  221. 
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nrwxdk  00  CaO         CaO       CO,  HO         Bamme 

bd    Kapfc 

Carbonat« 

(VogUt.) 


und  Knpfar-  I       37,03         l5,6ö  —  24,18         23,24         100,00«) 

Carbonat«.  jj         ^^^^  ^^^^  g^^  g^^^j  jgg^  ^^g^ 


*)  Mittel  am  drei  Analysen. 

Aus  I  berechnete  Lindacker  die  Formel  UO,  CO»  -}" 
CaO,  COa  +  5  HO,  und  aus  II  die  Formel  2  (UO,  CO, 
+  CaO,  CO,)  +  3  CuO,  2  CO,  +  14  HO. 
Wickel-  J,  L.  Smith  und  G.  J.  Brush  (1)  erhielten    bei  der 

Analyse  von  Silliman's  d.  j.  (2)  Nickelsmaragd  dieselben 
Resultate,  wie  dieser,  und  es  sind  hiermit  die  von  mehreren 
Seiten  bezüglich  der  Eigenthümlichkeit  dieses  Minerals 
erhobenen  Zweifel  (3)  beseitigt  (I).  Eine  offenbar  mit 
vielem  Nickelgymnit  (4)  gemengte  Probe  von  Nickelsma- 
ragd analysirte  T.  H.  Garrett  (5)  (II). 

NiO      MgO      CO.      HO      SiO,      AlsOstFe^Oj    CaO       Summe 

I      66,82       1,68       11,63    28,87        -  —  —  100,00 

n     30,83     16,67        4,36      8,66     36,82  1,39  3,83        102,85 

Lenthanit.  W.  P.  Blako  (6)  hat  ein  ans  Lanthanoxyd,  Didym- 

oxyd,  Kohlensäure  und  Wasser  zusammengesetztes  Mineral 
beschrieben,  welches  von  W.  W.  Dickenson  in  einem 
Galmeilager  bei  Bethlehem  in  Lehig-County  in  Pennsylvanien 
entdeckt  wurde.  Es  erscheint  in  bis  zu  3  Zoll  dicken,  schön 
gelben  Aggregaten  von  perlmutterglänzenden,  scheinbar 
rechtwinkeligen  Blättchen  mit  zugeschärften  Kanten,  unter 
dem  Mikroscop  erscheinen  sie  als  rhombische  Täfelchen  mit 
Winkeln  von  93^5  bis  94»  und  86<>  bis  86o,5.  Im  polari- 
sirten  Licht  zeigen  sie  doppelte  Strahlenbrechung.  Die 
Härte  fand  Blake  =  2  und  das  spec.  Gew.  annähernd 
=  2,666.  In  verdünnter  Chlorwasserstoffsäure  löst  sich  das 
Mineral  unter  Brausen.  Eine  von  J. L.  Smith  ausgeführte 
Analyse  gab  54,90  pC.  Lanthanoxyd  und  Didymoxyd,  22,58 
Kohlensäure  und  24,09  Wasser ,   wqnach  Smith  die  For- 

(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  XVI,  62;  im  Ansz.  J.  pr.  Chem.  LX,  28S; 
Pharm.  Centr.  1858,  824.  —  (2)  Vgl.  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  1825. 
->  (8)  W.  Phillips' Mineralogy,  newedit.  byBrooke  andMin6r,675; 
Genth  in  Sill.  Am.  J.  [2]  X VI,  870.  —  (4)  Vgl.  Jahresber.  f.  1862,  864.— 
(6)  Sill.  Am.  J.  [2]  XV,  833;  im  Anas.  J.  pr.  Chem.  LIX ,  862.  — 
(6)  Sill.  Am.  J.  [2]  XVI,  228;  im  Ansa.  J.  pr.  Chom.  LX,  374. 
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mel  LaO,  CK),  -|-  3  HO  berechnete.  Er  erhielt  bei  wie* 
derholten  Bestimmungen  54,27,  54,93  und  54,64  pC.  Oxyde, 
19,13,  19,93  pC.  Säure  und  45,07,  45,36  pC.  Glühverlust. 
Smith  hält  das  Mineral  för  Lanthanit,  indem  er  es  für 
möglich  hält,  dafs  das  von  Hi  sing  er  untersuchte  Mineral 
unrein  gewesen  sei. 

.  J.  L.  Smith  und   G.  J.   Brush  (1)  haben  im  Ser-     Hydro., 

magnealt. 

pentin  der  Wood's  Mine  und  Low's  Mine  bei  Texas  in 
Pennsylvanien  Hydromagnesit  in  Form  von  strahlig-faserigen, 
dem  Thomsonit  ähnlichen  Massen  und  auch  in  deutlichen, 
im  äufseren  Ansehen  dem  Stilbit  gleichenden  Erystallen 
gefunden.  Sie  sind  nach  einer  Richtung  sehr  deutlich 
spaltbar  und  sollen  dem  monoklinometrischen  System  ange- 
hören. Ihre  Härte  ist  =  3  bis  3,5  und  ihr  spec  Gew. 
=  2,145  bis  2,18.    Die  Analyse  gab  folgende  Resultate  : 

MgO  FeO         llnO        CO,         HO  Samme 

I  43,20  Spur  Spnr  36,69  20,11  100,00 

II  42,51  Spar  Spar  35,70  21,79  100,00 

m  42,30  Spur  Spur  86,74  20,96  100,00 

IV  44,00  Spar  Spar  86,60  19,40  100,00 

Zwei  directe  Bestimmungen  ergaben  den  Wassergehalt 
=  20,10  und  19,83  pC. 

Aus  dem  Mittel  der  Analysen  I  und  U,  zu  denen  von 
beigemengtem  Brucit  sorgfaltig  gesondertes  Mineral  diente, 
ergiebt  sich  das  Sauerstoffverhältnifs  von  MgO  :  COa  :  HO 
=  1  :  1,551  :  1,045,  woraus  die  bekannte  Formel  3  (MgO, 
CO«  +  HO)  +  MgO,  HO  folgt. 

Nach  J.  L.  Smith   und  G.  J.  Brush  (2)   ist  Sil li- '-"«-♦•'«*• 
m  a  n  's.  (3)  Lancasterit  ein  mechanisches  Gemenge  von  Hy- 
dromagnesit und  Brucit.    Das  Miqeral  erscheint  nach  Silli- 
m  a  n's  Angabe  theils  in  Form  von  Blättchen,  theils  in  feinen 
Nadeln.  Erstere  gaben  bei  der  Analyse  die  bei  Brucit  (S.  791) 


(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  XV,  214;  ta  .Aasa.  J.  pr.  Chem.  LIX ,  167; 
Pharm.  Centr.  1868,  861.  —  (2)  8UI.  Am.  J.  [3]  XV,  218;  im  Anss. 
J.  pr.  Chem.  LIX,  166;  Pharm.  Centr.  1858,  861;  Jahrb.  Ifiner.  1854, 
198.  ~  (8)  Vgl  JahrMber.  f.  1860,  762.       . 
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neben  Nr.  I  und  11  mitgetheilten  Zahlen,  und  letztere  die 
bei  Hydromagnesit  S.  861  neben  Nr.  III  und  IV  «tehenden. 

Tron*.  Nach  W.  H.  Bradley  (1)  findet  sich  im  Schlamm  des 

Loonarsee's  (im  Gebiet  des  Nizam  in  Indien),  der  eine  Salz- 
qaelle  enthält  und  nach  seiner  Ansicht  ein  ehemaliger  Krater 
isty  nach  dessen  Eintrocknen  in  der  heifsen  Jahreszeit  eine 
Menge  eines  festen  weifsen  Salzes,  welches  die  Eingebornen 
zum  Waschen  und  zu  Seife  brauchen.  Nach  einer  von 
R.  Reynolds  ausgeführten  Analyse  enthält  es  67,0  pC. 
Natronsesquicarbonat,   31,0  Wasser  und  2,0  Chlornatrium. 

Borate.  Allau  Dick(2)  analysirte  Hayesin  aus  Peru  (identisch 

"'c^^'e'itr'  mit  Tiza  oder  Boronatrocalcit)  (3). 

H^Mhl.)       BoO,*)    SO«      CaO      NaO      KG      NaCl      Sand      HO      Summe 

46,66         1,10       14,32      8,22      0,51       2,65       0,82       27,22      100,00 
*)  nebst  etwa  1  pC.  Salpeters&are  aas  dem  Yerlqst  bestimmt. 

Eine  offenbar  mit  der  Tiza  identische  knollige,  aufsen 
staubige,  innen  weifse,  perlmutterglänzende  und  unter  der 
Loupe  eine  Menge  sehr  regelmäfsiger  vierseitiger  Prismen 
zeigende  Materie  aus  der  Gegend  von  Iquique  hat  L.  R. 
Lecanu  (4)  beschrieben.  Sie  gab  bei  der  Analyse 
26,35  pC.  bors.  Ealk,  13,44  bors.  Natron,  5,04  schwefeis. 
Natron,  9,87  Chlornatrium,  10,70  erdigen  Rückstand  und 
34,6  Wasser,  wovon  16,6  bei  100®  hinweggingen.  —  Bei 
der  Behandlung  mit  kaltem  Wasser,  dem  etwas  Weingeist 
zugesetzt  ist,  bleiben  die  Kry ställchen  nach  Lecanu 
zurück,  lassen  sich  aber  in  heifsem  Wasser  lösen  und  dar- 
aus durch  Krystallisation  wieder  erhalten.  Sie  enthalten 
bei  100  getrocknet  noch  29  pC.  Wasser,  während  die  was- 
serfreie Substanz  71,3  pC.  Borsäure  und  28,7  pC.  Ealk  ent- 
hält, wonach  die  Formel  CaO,  2  BoOj  +  ^  HO  wäre. 
Lecanu  hält  diese  Substanz  für  eine  neue  Mineralspecies, 
was  aber  sehr  unwahrscheinlich  ist,   da   die  rohe  Substanz 


(1)  Phann.  J.  Tran».  XII,  516  a.  617.  —  (2)  Phil.  Mag.  [4]  VI, 
50;  im  Ansz  J.  pr.  Chem.  LIX,  504;  Pharm.  Centr.  1864,  168.  ~ 
(8)  Vgl.  Jahresber.  f.  1849,  779.  —  (4)  J.  pharm.  [8]  XXIV,  22;  im 
Au8z.  Compt.  rend.  XXXVI,  580 ;  Instit.  1858,  107. 
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der  Knollen  auf  2  Aeq.  Kalk  fast  genau  1  Aeq.  Natron 
enthält y  wie  es  Ulex  bei  der  Tiza  nachgewiesen  und  wie 
es  auch  aus  Dick 's  Analyse  folgt.  Der  Boronatrocalcit  hat 
sich  demnach  wohl  bei  der  Lösung  in  Wasser  zersetzt. 
Uebrigens  ist  es  nach  den  Analysen  von  Dick  und 
Lecanu,  so  wie  überhaupt  wahrscheinlich ,  dafs  das  im 
Boronatrocalcit  enthaltene  Kalk-Borat  =  CaO,  2BoOs,  und 
nicht  =  2  CaO,  3  BoO,  ist. 

Nach  einer  vorläufigen  Mittheilung  von  J.  L.  Smith  (1)  siiMi^dit. 
ist  das  von  C.  U.  Shepard  als  Warwickit,  und  von  T.  S. 
Hunt  (2)   als   Enceladit  bezeichnete  Mineral  im   Wesent- 
lichen ein  Borotitanat  von  Magnesia  und  Eisen.    Es  enthält 
gegen  20  pC.  Borsäure. 

A.  Kenngott  (3)  hat  gefunden,  dafs  nicht  nur  der  piuorid«, 
Chlorophan,  sondern  auch  anders  gefärbte  Flufsspathe  beim»"^^«^*^«- 
Glühen  unter  Entfärbung  einen  geringen  Gewichtsverlust 
erleiden.  Ebenso  überzeugte  er  sich,  dafs  die  meisten  Flufs- 
spathe beim  Erwärmen  phosphoresciren»  dafs  aber  die  Farbe 
des  Lichts  mit  der  des  Minerals  nicht  im  Zusammenhang 
steht,  wie  schon  Sack  zeigte.  Die  Farbe  der  Flufsspathe 
rührt  nach  seiner  Ansicht  sicherlich  nicht  von  metallischen 
Stoffen  her,  scheint  aber  mit  dem  Fluor  in  Verbindung  zu 
stehen,  da  andere  fluorhaltige  Mineralien,  wie  Apatit,  gleiche 
Verschiedenheit  der  Farben  zeigen. 

Kenngott  (4)  beschrieb  auch  eine  Reihe  von  Flufs- 
spathkrystallen  mit  eigenthümlicher  Farbenvertheilung,  so 
wie  andere  mit  verschiedenartigen  Einschlüssen  (5).  Das 
spec.  Gew.  des  Flufsspaths  (6)  bestimmte  er  als  Mittel  der 
Wägung  von  60  Varietäten  =  3,183. 

G.  Bischof  (7)  analysirte   I)  weifses  Steinsalz  von  »t«in«iüs. 
Wieliczka,  11)  weifses  Steinsalz  und  IQ)  gelbes  faseriges    . 

(1)  Sm.  Am.  J.  [2]  XVI,  298.  —  (2)  Vgl.  Jahresber.  f.  1847  n. 
1848,  1204;  f.  1861,  811.  —  (8)  Wien.  Acad.  Ber.  XI,  16  n.  22.'  — 
(4)  Daaelbst,  X,  604.  —  (5)  Daselbst,  XI ,  296.  ~  (6)  Daselbsi,  X, 
295.  _  (7)  G.  Bischof,  Lehrb.  d.  ehem.  n.  phys.  Geologie,  II,  Abtheil. 
6,  1676. 


854 


Mineralogie. 


8lein««lB. 


Aukamit. 


Jodillbcr. 


Pteu  do« 

morpho- 

■  •n. 

M»gnetoisen 

nach 

Olimmer. 


Steinsalz  von  Berchtesgaden,  IV)  Steinsalz  von  Hall  in 
Tyrol,  V)  Knistersalz  von  Hallstadt  in  Oestreich  und 
VI)  Steinsalz  von  Schwäbisch-Hall.  —  Alle  waren  bei  lOO® 
getrocknet. 


NaCl 

KaCl 

CaCl 

MgCl 

CaO,  SO, 

Samme 

I 

100,00 

— 

— 

Bpnr 

— 

100,00 

n 

99,85 

— 

Spur 

0,16 

— 

100,00 

in 

99,92 

— 

— 

0,07 

— 

99,99 

IV 

99,43 

— 

0,26 

0,12 

0,20 

100,00 

V 

98,14 

Spur 

— 

— 

1»86 

100,00 

VI 

99,68 

0,09 

0,28 

— 

— 

100,00 

Mall  et  (1)  erhielt  bei  der  Analyse  des  Atakamits, 
dessen  spec.  Gew.  =  4,17  bestimmt  ward,  folgende  Besultate : 

CaO         Cu        Gl        HO        Quarz        SnmiKie 
65,94      14,54     16,88     12,96      0,08  99,85 

Nach  Dufr^noy  (2)  befindet  sieh  in  der  Mineralien- 
sammlung der  ecole  des  mmes  in  Paris  ein  von  Domejko 
eingesandtes  Handstück  von  Chlorbromsilber  von  Chana- 
veillo  in  Chili,  auf  welchem  aufser  bis  zu  6  und  8  Milli- 
meter  grofsen  Krystallen  dieses  Minerals  auch  weifse  perl- 
mutterglänzende hexagoncde  Täfelchen  von  Jodsilber  von 
der  Form  0  P  .  co  P  .  m  P,  deren  Neigungswinkel  von 
Descloizeaux  gemessen  werden  konnten.  Die  quantitative 
Zusammensetzung  konnte  aus  Mangel  an  Material  nicht 
ermittelt  werden. 

W.  Hai  dinge  r  (3)  denkt  sich  die  Bildungsweise  der 
früher  von  ihm  beschriebenen  Pseudomorphose  von  Mag- 
neteisen nach  hexagonalem  Glimmer  aus  dem  Fassathal(4) 
in  der  Art,  dafs  in  dem  Glimmer,  der^  wenn  man  für  die 
Kieselsäure  RiOs  setze,  mit  dem  Magneteisen  gleiche  allge- 
meine chemische  Constitution  habe,  die  alkalischen  und 
erdigen  Basen  RO  und  R3O3,  so  wie  die  Kieselsäure  Atom 
für  Atom  gegen  Eisenoxydul  und  Eisenoxyd  ausgewechselt 
worden  seien,  wobei  das  entstandene  Magneteisen  die  rhom- 
boedrische  Stellung   der  Glimmermolecüle  beibehielt.     Er 


(1)  Bammelflb.  Handw.,  6.  Sappl.,  67.  —  (2)  Compt  rend.  XXZVIt, 
968;  im  Anas.  Inatit.  1854,  8.  —  (8)  Wien.  Acad.  Ber.  X,  88.  — 
(4)  Vgl.  Jahresber.  t  1862,  899. 
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glaubt  I  dafs  bei  vielen  andern  Psendomorphosen  ein   ähn- 
licher Vorgang  stattgefunden  habe. 

G.  Rose  (1)  hat  eine  sehr  interessante ,  im  königl.  '***^{^^* 
Mineraliencabinet  zu  Berlin  befindliche  Pseudomorphose  von  »•>*■?**>»• 
Eisenglanz  nach  Kalkspath  von  Altenberg  in  Sachsen 
beschrieben«  Sie  stellt  einen  P/s  Zoll  breiten  Durchkreu- 
zungszwilling des  Ealkspathrhomboeders  R  mit  der  Haupt- 
axe  als  Zwillingsaxe  dar»  welcher  ganz  aus  1  bis  2  Linien 
grofsen  Eisenglanzrhomboedem  zusammengesetzt  ist,  wobei 
die  Hauptschnitte  der  letzteren  denen  der  Ealkspathrhom- 
boeder  parallel  sind.  Im  Inneren  ist  der  Eisenglanz  dicht 
und  vom  Kalkspath  nichts  mehr  übrig. 

J.  F.  L.  Hausmann  (2)  hat  interessante  Pseudomor- Bravn«is«ii. 
phosen  von  Brauneisenstein  nach  Malakolith  vom  Silberberge  M<i«kouth. 
bei  Bodenmais  in  Bayern  beschrieben.  Die  bis  zu  ^/^  Zoll 
langen  nelkenbraunen  Krjstalle  sind  Combinationen  der 
seltenen  Form  {oo  P  2)  mit  c»  P  oo  .  —  P  .  0  P ,  oder 
aufser  diesen  noch  mit  2  P  .  P  oo  und  (2  P  cx)),  und  ent- 
halten unter  einer  dünnen  festen  Rinde  eine  lockere  Masse 
von  zerfressenem  Ansehen ,  welcher  zuweilen  noch  etwas 
Schwefelkies  beigemengt  ist,  woraus  nebst  Magneteisen  das 
Erzlager  am  Silberberg  hauptsächlich  besteht  Hausmann 
nimmt  an,  dafs.  das  Eisenoxjd  zum  Theil  von  dem  Mala- 
kolith selbst  stamme,  dessen  übrige  Bestandtheile  bei  der 
durch  die  Oxydation  des  Schwefelkieses  veranlafsten  Zer- 
setzung ausgelaugt  wurden. 

Nach  A.  Eenngott  (3)  ist  der  Crucilit  Thomson's    cmemt. 
eine  Pseudomorphose,    und    zwar    nicht   unwahrscheinlich 
nach  Staurolith.    (Dufr^noy  (4)  liält  dieselbe  für  zersetzte 
stark  verzerrte  Pantagondodekaeder  von  Schwefelkies.) 


(1)  Beri.  Acad.  Ber.  1858,  490;  Pogg.  Ann.  XCI,  162;  im  Ann. 
Pharm.  Centr.  1858,  689;  Instit.  1854,  82.  —  (2)  Nachrichten  von  d. 
Üniv.  n.  d.  k.  Qesellsch.  d.  WissenBcb.  sn  Göttingen,  1858,  Nr.  8,  88; 
im  Au8E.  Jahrb.  Miner.  1858,  467 ;  Instit  1858,  202.  —  (8)  Wien.  Acad. 
Ber.  XI,  20.  —  (4)  Dnfr^noy,  Trait^  de  Mio.,  11,  457. 
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Talk  nseh  G.  Bisch.of(l)  analjsirte  einen  v^on  Bhim  erhaltenen 

Gjanit  von  Wustuben,  der  in  Talk  umgewandelt  erschien. 

SiOj      Al,Oj      Fe^Oj      MgO      Glübverlast      Summe 

41,35  66,98*)  0,71  0,96  100,00 

*)  auB  dem  Verlust  bestimnt. 

Bischof  berechnete  nach  der  erhaltenen  Magnesia  2,18  pC. 
Talk  und  97,82  Cyanit,  wonach  die  Umwandlung  nur  ober- 
flächlich war.  Von  der  Thonerde  und  dem  Eisenoxyd  liefsen 
sich  0,48  pC.  und  von  der  Magnesia  0,22  durch  Chlor- 
wasserstofisäure  ausziehen. 
Kaoun  »«jh  ^  G.  Bischof  (2)  fand  bei  der  Analyse  von  zwei  zer- 
setzten Feldspathen,  I)  von  Carlsbad  und  11)  vom  Raub- 
schlöfschen  (beide  von  Blum  als  Speckstein  nach  Feld- 
spath  bezeichnet),  dafs  die  Substanz  derselben  Kaolin  ist. 
SiO,       A1,0,    Fe,0,    MgO     HO      Verlust»)    Snmme 

I      51,56      28,59      5,08      0,90      5,78  8,09  100,00 

II       53,32       33,60       3,83       1,30       4,95  3,00  100,00 

*)  Nach  Bischof  wahrscheinlich  Alkalien. 

Achtaraadit.  Als  Achtaraudit  bezeichnete  A.  Breithaupt  (3)  ein 

m    f^    Tn 

in  der  Form    — - —  krystallisirtes,  graulich-weifses  bis  grün- 

lich-graues,  im  Inneren  erdiges  Mineral,  welches  porphyr- 
artig in  dem  Gestein  eingewachsen  vorkommt,  in  welchem 
sich  die  bekannten  Wiluit-Idokrase  finden.  Nach  der  qua- 
litativen Analyse  ist  es  ein  wasserhaltiges  Silicat  von  Thon- 
erde, Eisenoxyd,  Kalk  und  Magnesia.  Breithaupt  hält 
dasselbe  für  eine  Pseudomorphose  nach  Helvin. 
Epidot  »eh  Gerhard  vom  Rath  (4)  hat  eine  interessante Pseudo- 
morphose  von  Epidot  nach  Wernerit  beschrieben.  Mehrere 
Bjystalle  von  der  Form  oo  P .  cx)  P  oo  (Enden  abgebrochen), 
aus  hellgrünem,  kömigem  Epidot  von  3,223  spec.  Gew.  be- 
stehend, sitzen  auf  einer  dunkelgrünen  Masse  und  in  die- 
selbe fortsetzend,  welche  G.  Rose  fiir  Augit  erklärte,  der 

(1)  G.  Bischof,  Lehrb.  d.  ehem.  a.  phys.  Geologie,  II,  AbtheiL  6, 
1503.  —  (2)  G.  Bischof,  Lehrb.  d.  ehem.  u.  phys.  Geologie,  II, 
Abth.  6,  1499.  —  (3)  Jahrb.  Miner.  1853,  596,  aas  d.  berg-  a.  hättenm. 
Ztg.  1853,  370.  ~  (4)  Pogg.  Ann.  XG,  807;  im  Anss.  J.  pr.Chem.LX, 
447;  Rammelsb.  Handw.,  5.  SappL,  105;  Pharm.  Centr.  1853,  759. 
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in  Umwandlung  in  Hornblende  begriffen  sei  (Uralit).    Die 
Analyse  des  Epidots  ergab  folgende  Resultate  : 

SiO,      A1,0,      Fe,Oj      GaO      BigO      KO      NaO      HO      Summe 
87,92       19,21       15,55      22,68      0,25      0,23      0,39      2,51      98,74 

Den  Liebenerit  vom  Monte  Viesena  in  Tyrol  analy-  *-*•»»•••»**• 
sirte  C.  v.  Hauer  (1)  : 

SiO,    Al^O,    Fe,Os      CaO      MgO      NaO      KO      HO,  CO.      Summe 
44,45    38,75      2,26         1,58      Spur      2,79       6,45         4,75  101,08 

A.  Kenngott  (2)  ist  bei  der  Untersuchung  ausge-  <®*»««"*-> 
zeichnet  deutlicher  Krystalle  von  Liebenerit  (3)  zu  der 
üeberzeugung  gelangt ,  dafs  dieses  Mineral  bestimmt  dem 
hexagonalen  System  angehört  und  eine  Pseudomorphose  ist ; 
nicht  aber  nach  Cordierit  oder  Nephelin,  sondern  mit  dem 
ihm  nahe  stehenden  Giesekit  (4)  nach  einem  bis  jetzt  noch 
nicht  unverändert  au%efundenen  Mineral. 

Gerhard  vom  Rath  (5)  analysirte  grünlich -weifsen  ®*^*' 
vollkommen  durchsichtigen  Glimmer  (I)  von  Arendal  in  ^"™*^*- 
Norwegen,  der  sich  durch  Umwandlung  von  Wemerit  ge- 
bildet hatte.  Er  hatte  die  Härte  2,5  und  ein  spec.  Gew. 
von  2,833.  Vor  dem  Löthrohr  erhitzt  wurde  er  silberweifs, 
ohne  zu  schmelzen.  Dieser  Glimmer  war  grofsen  Wernerit- 
krystallen  entnommen,  deren  Oberfläche  ganz  mit  den  Kry- 
stallflächen  parallelliegenden  Glimmerblättchen,  Quarz,  Eisen- 
kies und  einer  talkweichen  Masse  bedeckt  war  (welche 
Rath  für  eine  Zwischenstufe  zwischen  Glimmer  und  Wer- 
nerit  hält),  und  welche  auch  im  Inneren  ganz  aus  verworren 
liegenden  Glimmerblättchen  bestanden.  —  Zwei  früher  von 
G.  Bischof  (6)  ausgeführte  Analysen  von  Glimmer  nach 


(1)  Jahrb.  d.  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt,  IV.  Jahrg.,  Nr.  I,  147; 
Tgl  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  1198.  ~  (3)  Wien.  Acad.  Ber.  IX,  595; 
im  Anss.  Jahrb.  Miner.  1868,  602.  —  (8)  Vgl.  Jahresber.  f.  1847  n. 
1848,  1193.  —  (4)  Vgl.  Jahresber.  f.  1852,  901.  —  (5)  Pogg.  Ann.  XC, 
288;  im  Ansz.  Rammelsb.  Handw.,  5.  Snppl. ,  121;  J.  pr.  Chem.  LX, 
445;  Pharm.  Centr.  1858,  757.  —  (6)  6.  Bischof,  Lebrb.  d.  chem.  n. 
phya.  Geologie,  II,  5.  Abtheil.,  1438;  im  Ansz.  Rammelsb.  Handw., 
5.  Bappl.,  121. 
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«i»a»v    Wernerit  von  Arendal  (11)  und   von  Pargas  (III)  theüen 
warncrit.  ^jj*  nachträgHch  hier  mit, 

Bio,    Al,Os  Fe,0,  CaO     MgO    KO    NaO    HO  CftO,COs  Bumme 

I  44,49     24,91     4,84     2,14      0,86     6,71     1,11     8,44     11,11         99,11 

n  66,82  27,87  —        0,42     6,77     0,42     0,20       —  100,00 

III  46,76  26,16  —      16,78    6,64    0,82    0,68       —  96,77 

Nach  Gerhard  vom  Rath  wnrde  bei  der  Umwand- 
lung   des    Wernerits    in    Glimmer    der    Kalk    fort-    und 
Elisenoxyd   zugeführt ,  während  Kali  gegen  Natron  ausge- 
tauscht wurde« 
w«iftbi«t«n         Bei  der  Analyse  der  bekannten  Pseudomorphosen  von 

HornbtoL  Weifsbleiorz  nach  Homblei  aus  Oberschlesien  (1)  fand 
Gellhorn  (2)  82,43  pG.  Bleioxyd,  16,21  Kohlensäure 
und  1,34  schwefeis.  Bleioxyd,  nebst  Spuren  von  Ghlor. 

Kaikspath  G.  Rose  (3)  beschrieb  eine  Pseudomorphose  von  Kalk- 

▲mconit.  spath  nachArragonit  aus  der  Emericnsgrube  beiOfienbanya 
in  Siebenbürgen.  Sie  ist  ein  Arragonit-Drilling,  der  hexa- 
gonalen  Form  oo  P .  0  P  ähnlich,  mit  6  Seitenkantenwinkeln 
von  116*16'  und  zwei  einspringenden  Winkeln  von  168*48' 
(also  mesotome  bas6^  Fig.  23,  Tab.  25  in  Hauy's  Atlas), 
dessen  Flächen  ganz  drusig  von  Kalkspath- Zwillingen,  der 
SkalenoSder  R^  ist,  deren  Zwillingsfläche  senkrecht  auf  der 
kürzeren  Skalenoederkante  steht  und  welche  so  in  den  Arra- 
goniten  liegen,  dafs  diese  Kante  der  Makrodiagonale  der 
letzteren  parallel  ist.  Die  Spaltungsrichtnngen  der  be- 
deckenden Krystalle  gehen  durch  den  ganzen  Kiystall  hin- 
durch, daher  dieser  gänzlich  Kalkspath  ist. 

proiopit.  Bei  genauerer  Untersuchung  mehrerer  Exemplare  einer 

früher  in  dem  Zinnstock  bei  Altenberg  vorgekommenen  und 
bisher  für  Speckstein  nach  Schwerspath  gehaltenen  Pseudo- 
morphose fand  Th.  Scheerer  (4),  dafs  deren  Masse  aas 
Kaolin  besteht «  während  ihre  der  des  Schwerspaths  zwar 

(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1860,  768.  —  (2)  Phann.  Gentr.  1868,  289. 
—  (8)  Berl.  Aead.  Ber.  1868,  492;  Poggf.  Ann.  XCI,  147;  Pharm.  Centr. 
1868,  689;  Instit  1864,  82.  —  (4)  Pogg.  Ann.  XG,  816;  Verhandl.  d. 
bergm.  Ver.  in  Freiberg  1863,  11.  Od;  im  Ansi.  Jahrb.  Miner.  1864, 
189;  Berg^  o.  büttenm.  Ztg.  1864,  6. 
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sehr  ähnliche,  aber  monoklmometrische  (1)  Erystallform  einem  i^otopit. 
bisher  nicht  bekannten  Mineral  angehört,  Ton  welchem  sich 
in  einigen  Exemplaren  der  Pseudomorphose  noch  toIU 
kommen  erhaltene  Reste  vorfanden.  Das  Mineral,  welches 
Scheerer  Prosopit  {nQOQwnoVy  Maske)  nannte,  ist  farb- 
los, glasglänzend,  vollkommen  durchsichtig,  von  Härte  4,5, 
nnd  zeigt  ewei  wahrscheinlich  den  Flächen  einer  Hemi- 
pyramide  parallel  liegende  Spaltungsrichtnngen.  Nach  einer 
qualitativen  Analyse  (zu  einer  quantitativen  reichte  das  ver- 
wendbare Material  nicht  hin)  ist  dasselbe  eine  wasserhaltige 
Verbindung  von  Fluorcalcium  mit  Fluoraluminium.  Die 
Form  der  Pseudomorphosen  bestimmte  Scheerer  als 
P.Pn.cx>f^2.:&oo.f*3.(X)i*oo  (mit  Schwerspath 
verglichen),  und  die  Messung  mittelst  des  Anlegegoniometers' 
ergab  oo  ]?  2  =  77,5«,  P  =  132^  1?  oo  =  116,ö^  f  3  =  119o, 
alle  im  brachydiagonalen  Hauptschnitt  gemessen.  Für  den 
Kaolin  fand  R.  Richter  folgende  Zusammensetzung,  ent- 
sprechend der  Formel  3  AlsO,,  4  SiO,  +  6  HO  : 

BIO,  A1.0,  HO  CaO  Samme 

46,68  89,89  18,70  0,60  99,82 

Nach  J.  D.  Dana  (2)  wäre  der  Prosopit  homoeomorph  mit 
Datolith. 

Aufser  den  vorstehenden  ist  eine  grofse  Anzahl  zum 
Theil  sehr  interessanter  Pseudomorphosen  noch  beschrieben 
worden  von  A.  Breithaupt  (3),  E.  Dieffenbach  (4), 
E.  J.  Chapman  (5),  W.  Haidinger  (6)  und  Reufs  (7), 
über  welche  wir  aus  Mangel  an  Raum  jedoch  nicht  näher 
berichten  können. 


(1)  Nach  Scheerer' 8  Zeichouog  zu  urtbeilen,  wenn  nicht  eine 
Hemiedrie  der  Art,  wie  am  Humit  (vgl.  Jahresber.  f.  1851,  808)  ange- 
nommen  werden  soll.  —  (2)  Sill.  Am.  J.  [2]  XVII,  452.  —  (3)  Berg- 
n.  hfittenm.  Ztg.  1858,  872.  874.  899.  400.  401.  402.  408.  404; 
Jahrb.  Min.  1858,  600.  601.  695.  700.  708.  887.  848.  844.  -^  (4)  Bericht 
d.  Oberhees.  Gesellschaft  f.  Nat.  u.  Heilk.  III  (1858),  138;  Jahrb.  Miner. 
1858,  461.  —  (5)  Phil.  Mag.  [4]  VI,  121.  —  (6)  Jahrb.  d.  k.  k.  geolog. 
Beichsanstalt,  4.  Jahrg.,  Nr.  I,  160.  —  (7)  Wien.  Acad.  Ber.  X,  44;  im 
Ansz.  Jahrb.  Miner«  1858,  475. 
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Bndog«»«  Als  endogene  Pseudomorphosen  bezeichnet  A.  K n  op  (1) 

morpboMn.  diejenigen  Krystalle^  welche  von  innen  nach  aafsen  verän- 
derte Beschaffenheit  zeigen.  Er  zählt  hierher  das  ans  der 
heifsen  Lösnng  zuerst  undurchsichtig,  später  aber  aus  der 
kälteren  Lösung  durchsichtig  krjstallisirende  Salpeters.  Blei* 
oxjif  durch  Erhitzen  innen  trüb  gewordene  Eisenvitriol- 
krystalle  u.  a.  m.  (vgl.  S.  369). 
p.ra-  Nach   einer  ausführlicheren  Discussion.   betreffend  die 

aorphoMn.    

Wichtigkeit  des  Studiums  der  Pseudomorphosen  überhaupt, 
so  wie  die  Nothwendigkeit  einer  möglichst  umsichtigen  und 
scharfen  Kritik  bei  der  Deutung  ihrer  Bildung ,  hat  Th. 
Sc  beer  er  (2)  einige  der  früher  (3)  nur  kurz  als  Beispiele 
angeführten  Paramorphosen  genauer  beschrieben,  zu  wel- 
schen seiner  Ansicht  nach  auch  der  üralit,  so  wie  ein  von 
ihm  bei  Myra  unweit  Arendal  gefundener  Augitkrystall  mit 
divergirend  faserigem  Gefäge  gehören  dürfte. 
(p«id>pftth  1)  Feldspath   nach   Skapolith    aus    einem   krystallini- 

Skapolith.)  sehen,  aus  Feldspath  und  Glimmer  bestehenden  Gestein  bei 
Snarum  in  Norwegen.  Die  Krystalle  von  der  Form  cx>  P . 
cx>  P  oo .  P  bestehen  im  Inneren  aus  regellos  mit  einander 
verwachsenen  Feldspathkörnem  von  2,69  spec.  Gew.,  deren 
Spaltungsrichtungen  mit  den  Flächen  des  Skapoliths  in 
keiner  Beziehung  stehen.  Zwei  Analysen,  die  eine  von 
Scheerer,  die  andere  von  Scheerer  und  R  Richter 
ausgeführt,  gaben  die  unten  neben  I  und  11  stehenden 
Resultate. 

2)  Feldspath  nach  Skapolith  aus  einem  aus  Feldspath 
und  Hornblende  bestehenden  Gestein  aus  der  Nähe  von 
Krageroe.  Die  bis  zu  6  Zoll  langen,  noch  ganz  scharf- 
kantigen Erystalle  von  der  Form  cx)  P  .  cx>  P  oo  .  P,  zum 
Theil  auch  mit  0  P  und  von  2,60  spec.  Gew.,  zeigen  innen 
die  Structur  eines  feinkörnigen  Marmors.  Vgl.  Analyse  Hl, 
von  R  Richter  ausgeführt. 


(1)  Pharm.  Centr.  1868,   17.   —   (2)   Pogg.    Ann.  LXXXIX,  1.  — 
(8)  Vgl.  Jahresber.  f.  1852,  902. 
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SiO«    A1,0,     Fe,0,  Mn,0.  CaO  MgO  NaO      KO      HO  Summe      p«r». 

I    66,68    20,20  0,49  1,87     0,46      —         —     0,19      —       (pVwijSI* 

n    66,83     19,90      0,89      0,20     1,56    0,89     10,13        —      0,26     99,65       »mh 
in     68,00     18,87       0,57       —       0,21     Spur    10,62      1,11     0,45     99,78  ■'"p*"^ 

Für  denFeldspath  von  Snärom  berechnete  Scheerer 
aus  Analyse  11  die  Formel  3  RO,  2  SiO,  +  3  (AlgO,, 
SSiOs)  and  betrachtet  denselben  als  einen  Oligoklas-Albit 
(=  2  Aeq.  Albit  -f"  1  Aeq.  Oligoklas).  Der  Feldspath  von 
Krageröe  ist  Albit.  —  Nach  ausführlicherer  Entwickelung 
seiner  Ansicht,  wonach  zu  jedem  Feldspath  ein  gleich  zu- 
sammengesetzter Skapolith  gehören  soll  (1),  stellt  Scheerer 
die  Hypothese  auf,  dafs  bei  der  Abkühlung  des  ursprüng- 
lich feurig -flüssigen  granitischen  Gesteins  der  Feldspath 
zuerst  in  der  Form  des  Skapoliths  herauskrystallisirt  sei 
und  sich  bei  weiterer  Abkühlung  unter  Beibehaltung  der 
äufseren  Form  in  ein  Aggregat  von  Feldspathkörnern  um- 
gewandelt habe. 

Auf  ganz  gleiche  Weise  erklärt  Scheerer  (2)  die<«p"»«»**»> 
Bildung  des  von  Blum  (3)  für  eine  Pseudomorphose  von 
Natrolith  nach  Elaeolith  erklärten  Spreusteins.  Aus  der 
gleichfalls  feurig-flüssigen  Gesteinsmasse  seien  bei  dem  Er- 
kalten Feldspath,  Hornblende  und  Natrolith  herauskrystal- 
lisirt,  letzterer  aber  weder  in  der  Form  des  Elaeoliths, 
wovon  Scheerer  im  norwegischen  Zirkon-Syenit  nur  einen 
einzigen  Ejrystall  fand,  noch  in  der  Form  des  auf  nassem 
Wege  gebildeten  Natroliths,  sondern  in  einer  ihm  nur  bei 
der  Bildung  in  hoher  Temperatur  ^enen,  derjenigen  der 
Hornblende  ähnlichen  monoklinometrischen  Form  oo  P  • 
(oo  P  oo)  .  P  .  n  P  oo,  an  welcher  er  oo  P  annähernd 
=  125«,  P=  1360  und  oo  P  :  (oo  P  oo)=  118»  bestimmte. 

W.Hai  ding  er  (4)  betrachtet  die  zuerst  von  W.  Stein  ^  p»»*«»-  ^ 

ö  \    /  krjaUlU  und 

als  Paramorphosen  bezeichneten  Erystalle  als  nicht  wesent-  ^^^^ 


(1)  Vgl.  Jahrtsber.  f.  1862,  902.  — (2)  Pogg.  Ann.  LXXXIX,  26;  im 
Aosz.  Berg-  und  hüttenm.  Ztg.  1853,  270;  Jahrb.  Miner.  1853,  464.  ^ 
(8)  Vgl.  Jahresber.  f.  1852,  901.  —  (4)  Pogg.  Ann.  Erganzungsb,  IV, 
479;  Wien.  Acad.  Ber.  X,  88  bis  102;  XI,  897. 
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PftiMo-    lioh  verschieden  von    den  Psendomorphosen.     Gleich  den 
and  K«ni.  letztcrcn  seien  sie  nichts  anderes  als  Materien  in  fremder 

fcrjritalle. 

Krystallform,  wenn  auch  die  ursprüngliche  Materie  dieselbe 
blieb.  Für  die  ursprünglichen,  durch  Pseudomorphose  oder 
Paramorphose  umgewandelten  Mineralien  schlägt  Hai- 
dinger die  Bezeichnung  Palaeokry stalle  vor  (Palaeo-Augit, 
Palaeo-Natrolith).  —  Sc  he  er  er 's  (1)  Kernkrjstalle  (t,  B. 
Bleiglanz -Krjstalle  in  Kalkspath  und  mit  einem  Kern  von 
Kalkspath)  betrachtet  Haidinger  als  gewöhnliche  Ein- 
,  Schlüsse.  —  W.  Stein's  Prioritätsrecht  anerkennend  be- 
trachtet Sehe  er  er  (2)  die  Paramorphosen  jetzt  selbst  nur 
noch  als  Varietäten  der  Psendomorphosen,  bei  welchen  nur 
Umsetzung  der  Atome  im  Krystall  stattgefunden  habe, 
;  während  sich  die  übrigen  Psendomorphosen  durch  Atom- 
i  Wanderung  über  die  Grenzen  des  Krystalls  hinaus  bildeten, 
orsanoide.  J,  Licbig  (3)  beschrfeb  einen  von  Thiersch  zur 
Untersuchung  erhaltenen  Ueberzug  einer  Marmorsäule  vom 
Parthenon.  Derselbe  stellte  eine  liniendicke  schmutzig-graue 
Kruste  von  Härte  5  dar,  welche  unter  dem  Mikroscop  im 
Sonnenlichte  glänzend,  opalähnlich  und  als  eine  Zusammen- 
häufung kleiner  Wärzchen  von  concentrischem  Gefüge  er- 
schien. Essigsäure  löste  unter  Brausen  etwas  Kalk  daraus 
auf  und  der  Rückstand  erwies  sich  als  oxals.  Kalk,  der 
nach  Lieb  ig  von  Flechten  herrührt,  die  auf  dem  Kalkstein 
vegetirten,  bis  die  allmälig  erzeugte  Kruste  von  oxals.  Kalk 
deren  Vegetation  hinderte.  Liebig  nannte  die  als  neue 
Mineralspecies  betrachtete  Substanz  Thierschit,  indem  er 
dabei  an  den  von  Sandall  analjsirten  oxals.  Kalk  auf 
Kalkspathkrystallen  aus  Ungarn  erinnerte  (4). 
carouthtn.  Als  Carolathlu  bezeichnete  F.  L.  Sonnenschein  (5) 

eine  von  Seh  önaich-Carolath  in  der  Steinkohle  der  Grube 

(1)  Berg-  a.  hüttenm.  Ztg.,  22.  Sept.  1852.  —  (2)  Wien.  Acad.  Ber. 
X,  102.  —  (8)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVI,  113;  im  Ausz.  Cnem.  Boc. 
Qn.  J.  VI,  112;  Ann.  ch.  phys.  [3]  XXXVIII,  490.  —  (4)  PbtL  Mag. 
XVI,  449.  —  (5)  Zeitschr.  d.  deutsch,  geolog.  Gesellschaft,  V,  223;  im 
Ausx.  J.  pr.  Chem.  LX,  268;  Pharm.  Centr.  1864,  215. 
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Königin  Louise  zn  Zabrze  bei  Gleiwitz  in  Oberschlesien  c«roiatMD. 
au^efnndene,  äa&erlich  dem  Honigstein  ähnliche  Substanz, 
welche  dort  in  einzelnen  Trümmern ,  oder  als  tranbiger 
üeberzug  aaf  Klnftflächen  vorkommt.  Sie  ist  honiggelb  bis 
schmutzig -weingelb,  kantendurchscheinend ,  schwach  fett- 
glänzend, sehr  spröde,  von  Härte  2,5  und  von  1,515  spec. 
Gewicht.  Im  Glasrohr  erhitzt  giebt  sie  viel  geruchloses  Was- 
ser und  hinterläfst  zuletzt  eine  schwarze,  glänzende,  zer- 
reibliche  Masse.  Vor  dem  Löthrohr  verglimmt  sie  ohne 
Flanune  und  hinterläfst  einen  weifsen  Rückstand,  welcher 
Thonerde  und  in  Natronlauge  lösliche  Kieselsäure  enthält. 
Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  die  Substanz  zersetzt  Der 
Wassergehalt  und  somit  auch  die  Zusammensetzung  der 
organischen  Substanz  liefs  sich  nicht  mit  Sicherheit  bestim- 
men, da  sich  letztere  zersetzte,  ehe  das  Wasser  ausgetrieben^ 
war,  was  selbst  bei  290®  noch  nicht  vollständig  geschah. 
Eine  annähernde  Bestimmung  gab  15,10  pC.  Wasser.  Von 
Thonerde  wurden  47,25  pC,  von  Kieselsäure  29,52  ge- 
funden, und  eine  Verbrennung  mit  chroms.  Bleioxyd  gab 
1,33  Kohlenstoff.  Sonnenschein  glaubt,  dals  die  in  dem 
Mineral  enthaltene  Substanz  zur  Humussäure  gehöre. 
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'  Aiise-  Nach  Melloni  (1)  sind  die  Laven  nnd  fast  sämmtliche 

Macnettamu.  Felsaften,  die  auf  den  einen  oder  den  andern  Masnetpol 

der  0«atelne.  ,  .   ,  , '  *• 

anziehend  wirken,  magnetisirti  nnd  besitzen  demgemäfs 
Punkte  die  mit  südlichem ,  und  Punkte  die  mit  nördlichem 
Magnetismus  begabt  sind.  Hinsichtlich  der  Erkennung  die- 
ses Verhaltens  vgl.  S.  253  f. 

■Dttehun«  A.  Streng  (2)  hat  seinen  im  Jahresber.  f.  1852,  953 

mitgetheilten  Untersuchungen  vulkanischer  Gesteine  noch 
einige  Analysen  plutonischer  Gesteine  (Granite,  Syenite,  Dio- 

pratoniB^r  rite,  Homblendegesteine)  hinzugefugt,  und  nach  dem  von 
R.  Bunsen  (3)  aufgestellten  Gesetze  für  die  Gesteins- 
mischnngen  aus  trachytischer  und  pyroxenischer  Mineral- 
masse berechnet.  Es  ergiebt  sich  aus  denselben,  dafs  auch 
in  den  älteren  Erdperioden  zwei  Gesteinsheerde  thätig 
waren,  von  denen  der  eine  mit  der  normaltrachytischen, 
der  andere  mit  der  normalpyroxenischen  Zusammensetzung 
zdsammenfallt,  und  dafs  durch  das  Zusammenschmelzen  bei- 
der Gesteine  gebildet  wurden,  die  zwar  mineralogisch  von 
den  vulkanischen  sehr  abweichen,  aber  doch  in  ihrer 
Dnrchschnittszusammensetzung  mit  ihnen  übereinstimmen. 


(1)  In  den  S.  253  angef.  Abhandlungen;  aach  Berl.  Acad.  Ber. 
1854,  10;  Pharm.  Centr.  1854,  172.  —  (2)  Pogg.  Ann.  XC,  108;  Ann. 
cb.  pbys.  [8]  XXXIX,  52.  —  (8)  Vgl.  Jahresber.  f.  1861,  847  f. 


AUgoDemes. 


865 


Kle. 
■•1- 
«rde 

Thon- 
erda 

Eisen- 
oxydol 

Man- 

gan- 

oxjrdol 

Kalk 

Mag. 

netia 

KaU 

Natron 

Was- 

■•r 

8amm« 

A 

Aa 

78,18 
74,49 

74,49 
71,20 
71,97 

71,97 
76,02 
76,81 

76,67 
69,81 
69,26 

69,25 
68,38 

6836 

68,86 
71,46 
71,92 

71,92 
71,93 
72,29 

72,29 
73,41 

78,96 

73,96 
72,11 
73,80 

73,80 
68,27 
67,86 

67,86 
55,02 
55,48 

55,48 
61,72 
62,67 

62,67 

12,49 
12,72 

2,58 
2,63 

0,67 
0,58 

2,40 

2,44 

2,25 

2,02 
2,04 

8,18 
1,20 
1,21 

1,44 
8,06 
3,06 

4,19 
3,12 
3,12 

4,52 
1,43 
1,44 

3,18 
1,81 
1,88 

3,02 
1,79 
1,80 

2,43 
1,26 
1,28 

2,68 
3,35 
3,33 

4,71 
8,52 
8,60 

9,27 
6,88 
6,97 

6,62 

0,27 
0,28 

0,79 
0,36 
0,36 

1,38 
0,14 
0,14 

0,28 
0,83 
0,83 

2,02 
0,86 
0,85 

2,23 
0,58 
0,59 

1,38 
0,47 
0,48 

1,29 
0,34 
0,35 

0,91 
0,34 
0,35 

1,06 
3,79 
3,77 

2,36 
4,33 
4,37 

5,24 
3,38 
3,38 

3,56 

4,13 
4,21 

8,00 
4,76 
4,81 

2,77 
4,90 
4,95 

8,20 
2,87 
2,87 

2,58 
2,99 
2,99 

2,44 
6,39 
6,48 

2,78 
4,88 
4,90 

2,80 
4,38 
4,86 

2,97 
5,00 
5,08 

2,90 
6,54 
5,50 

2,12 
1,21 
1,22 

1,28 
8,37 
3,42 

1,94 

2,61 

2,65 

4,01 
2,86 
2,89 

8,81 
2,44 
2,47 

4,18 
8,29 
8,29 

3,59 
8,58 
3,68 

8,52 
2,03 
2,04 

3,82 

1,86 
1,87 

3,90 
2,58 
2,60 

3,98 
2,27 
2,31 

3,92 
1,80 
1,79 

3,43 
2,76 
2,77 

2,52 
3,12 
3,17 

3,08 

0,53 
0,43 
0,48 
0,84 
0,80 
0,76 
0,49 
0,67 
0,83 
1,18 
0,97 
0,95 

98,71 
100,00 

Ab 
B 
Ba 

12,81 
12,95 

15^46 

4,54      0,39 

4,59      0,39 

100,00 

99,36 

100,00 

Bb 
C 
Ca 

12,71 
12,84 

16,89 

1,25 

1,27 

0,31 
0,31 

100,00 

99,46 

100,00 

Cb 

D 

Da 

16,40 
16,87 

14123 

4,30 

4,30 

0,03 
0,03 

100,00 
100,93 
100,00 

Db 

E 

Ea 

17,87 
17,86 

18;42 
2,40 
2,40 

0,85 
0,86 

100,00 
100,84 
100,00 

Eb 

F 

Fa 

16,57 
15,67 

18194 

1.81  0,09 

1.82  0,09 

100,00 
100,12 
100,00 

Fb 

G 

Ga 

12,89 
12,96 

16192 

5,56      0,10 

6,68      0,10 

100,00 

99,99 

100,00 

Gb 
H 
Ha 

14,87 
14,99 

~16l7Ö' 
1,73 
1,74 

0,20 
0,20 

100,00 

99,82 

100,00 

Hb 

I 
la 

16,60 
16,85 

"lö^Tö" 
1,58 
1,66 

0,26 
0,27 

100,00 

99,20 

100,00 

Ib 

K 

Ka 

14,35 
14,27 

16Tl4 
3,50 
3,48 

0,51 
0,51 

100,00 
101,78 
100,00 

Kb 
L 
La 

19 
19,32 
19,48 

,22 
7,51 
7,57 

100,00 
100,14 
100,00 

Lb 

M 

Ma 

18,67 
13,79 

26^21 

7,16      0,33 

7,27      0,38 

100,00 

99,48 

100,00 

Mb 

22,13 

100,00 

OUUgkelt 
da«  Banaen'- 

«cban  O«- 

■ctaaa  flir 
plntonliche 

0««tein«. 


A  Banschanalyse  eines  grobkörnigen  Granits  vom  Streit- 
berge, nördlich  von  Strigau  im  Riesengebirge.  Er  ist  "ein 
deutliches  Gemenge  von  Orthoklas ,  Quarz ,  Oligoklas  und 
Magnesiaglimmer.  Aa  ist  die  Analyse  anf  100  und  wasser- 
freie Substanz  berechnet,  Ab  die  Berechnung  nach  der 
Bunsen 'sehen  Formel»  und  nach  dieser  ist  dieser  Granit 

56 


Jaltfatbariclit  f.  18M. 


gg^  OfaemiMlie  Geologie. 

ottuigrkeit  eine  Mischung  ans  1  Th.  trachjtisclier  auf  0,083  pyroxe- 
•VteM  ^r  nischer  Substanz.  —  B  ist  die  Analyse  eines  den  vorigen 
"aÜuiM^'  durchbrechenden  feinkörnigen  Ganggranits  von  denselben 
Gemengtheilen.  Ba  ist  dessen  Berechnung  auf  100  und 
wasserfreie  Substanz,  Bb  die  Berechnung  nach  der  Formel, 
nach  welcher  das  Gestein  aus  1  Th.  trachytischer  und 
0,2  pyroxenischer  Substanz  besteht.  —  C  ist  die  Analyse 
eines  Granits  von  der  Nordostseite  der  kleinen  Sturmhaube 
im  Riesengebirge.  Er  ist  ein  feinkörniges,  inniges  Gemenge 
von  Feldspath,  Oligoklas  und  Quarz,  hier  und  da  mit  ein- 
zelnen schwarzen  Punkten,  die  wahrscheinlich  Hornblende 
sind,  während  der  Glimmer  ganz  zu  fehlen  scheint.  Ca  ist 
die  Berechnung  auf  100  und  wasserfreie  Substanz,  Cb  die 
Berechnung  nach  der  Formel.  Das  Gestein  stimmt  voll- 
ständig mit  der  normaltrachytischen  Zusammensetzung  über- 
ein und  entspricht,  wie  die  kieselerdereichsten  trachytischen 
Gesteine  Islands,  einem  Gemenge  aus  zweifachsaurer  Thon- 
erde  und  Alkali -Silicaten,  in  denen  Kalk,  Magnesia  und 
Bisenoxydul  fast  ganz  zurücktreten.  —  D  ist  die  Analyse 
eines  Granits  vom  Meerauge  im  Fischseethale  am  nörd- 
lichen Abhänge  des  Tatragebirges  (Karpathen).  Er  bildet 
ein  grobkörniges  Gemenge  von  Orthoklas,  Oligoklas,  Quarz, 
Magnesia- und  Kali-Glimmer.  Da  ist  die  Analyse  auf  100 
und  wasserfreie  Substanz  berechnet,  Db  die  Berechnung 
nach  der  Formel,  nach  welcher  1  Th.  trachytische  auf 
0,357  pyroxenische  Substanz  kommt.  —  E  ist  ein  grob- 
körniger, gleichmäfsig  gemengter  Granit  aus  dem  kleinen 
Kohlbachthale  am  östlichen  Theile  des  Südabhanges  des 
Tatragebirges.  Orthoklas,  Oligoklas,  Quarz,  Magnesia-  und 
Kali- Glimmer  sind  seine  Gemengthe\Ie.  Ea^  Eb  wie  vor- 
her. Er  ist  ein  Gemenge  von  1  Th.  trachytischer  auf 
0,419  pyroxenischer  Substanz.  — -F  Granit  aus  dem  Völker- 
thal  am  mittleren  Theil  des  südlichen  Abhanges  des  Tatra- 
Grobkörniges,  weniger  gleichmäfsig  wie  die  vorigen  ge- 
mengtes Gestein.  Orthoklas,  Oligoklas,  Quarz,  Magnesia- 
und  Kali-Glimmer  sind  ah  Bestandtheile  zu  erkennen.   Fcl^ 


i 


▲Dgeneinai.  8A7 

Fb  wie  vorher.  Das  Gestein  enthält  anf  1  Th.  trachytische  GHuti^keit 
0^02  pyroxenische  Snbstanz.  —  G  Granit  von  der  grofsen  MhAn"*"! 
Granitgruppe  des  Brockens ,  und  zwar  vom  HolzemQien-  pi«ioi»i*ch« 
thale  oberhalb  Wernigerode.  Feinkörniges  Gemenge  aus 
Orthoklas  9  Quarz  und  Magnesia -Glimmen  Ga^  Gb  wie 
vorher.  Der  Granit  entspricht  einer  Mischung  aus  1  Th. 
tracbytischer  auf  0,18  pyroxenischer  Substanz.  •—  H  Granit 
von  der  Plefsburg  in  der  Nähe  des  Usensteins.  Feinkörniges, 
grau-braunes  Gestein;  besteht  aus  graulich-weifsem  Orthoklas 
und  Quarz  9  wenig  Magnesia -Glimmer  und*  noch  weniger 
Oligoklas.  Hüf  Hb  wie  vorher.  Das  Gestein  stimmt  mit 
einem  vulkanischen  Mischlingsgestein  überein,  welches  aus 
dem  Zusammenschmelzen  von  1  Th.  trachytischer  mit 
0,10  pyroxenischer  Snbstanz  entstanden  ist.  —  /  Granit  von 
Heidelberg,  von  dem  femkörnigen  Ganggranit  am  linken 
Neckarufer.  Er  bildet  ein  gleichmäisiges  Gemenge  aus 
Orthoklas,  Quarz,  Kali-Glimmer  und  Turmalin.  /o,  Ib  wie 
vorher.  Er  stimmt  mit  einem  Mischlingsgestein  aus  1  Th. 
trachytischer  und  0,136  pyroxenischer  Substanz  überem. — 
K  Grobkörniger  Diorit  aus  einem  Stdnbruch  zwischen 
Zwingenberg  und  dem  Melibokus,  wo  er  ein  ebenfalls  (Z) 
analysirtes  feinkörniges  Homblendegestein  durchsetzt.  Er 
ist  ein  grobkörniges  Gestein,  bestehend  aus  Orthoklas,  Oli- 
goklas (vorwaltend),  Quarz  und  Hornblende.  JTa,  Kb  wie 
vorher.  Er  entspricht  einem  Gemenge  von  1  Th.  trachy- 
tischer mit  0,45  pyroxenischer  Substanz.  —  L  Von  dem 
vorigen  durchsetztes,  feinkörniges  Hornblendegestein  vom 
Melibokus.  La^  Lb  wie  vorher.  Das  Gestein  entspricht 
einem  Gemenge  von  1  Th.  trachytischer  mit  3,02  pyroxe- 
nischer Substanz.  —  M  Syenit  von  Blansko  in  Mähren. 
Inniges  Gemenge  aus  Orthoklas,  Oligoklas,  Quarz,  Magnesia- 
Glimmer  und  Hornblende.  Hier  und  da  kleine  Ausson- 
derungen von  braunem  Granat.  Mo,  Mb  wie  vorher.  Das 
Gestein  entspricht  einem  Gemenge  von  nahe  gleichen  Thei- 
len  (1  :  0,98)  trachytischer  und  pyroxenischer  Substanz. 
Keines  dieser  Homblendegesteine   fallt  mit  der  pyroxeni- 
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cMiugkeit   sehen  Normalmasse  zusammen.    Diefs  ist  aber  der  Fall  mit 

dea  Bansen'* 

■'?'''  ffl'  ^^r   Zusammensetzung  des   Hornblendegesteins  von  Hart- 


ÄJtae^*  mannsgrün  bei  Gieshübel  in  Böhmen,  dessen  Analyse  von 
6.  Bischof  im  Jahresber.  f.  1851 ,  844  u.  846  von  uns 
mitgetheilt  wurde. 

Tribolet  (1)  hat  Bauschanalysen  von  quarzfiihrenden 
Porphyren  vorgenommen.  Es  hat  sich  aus  diesen  Unter- 
suchungen ergeben,  dafs  die  nicht  späterhin  umgewandelten 
Quarzporph3rre  die  Durchschnittszusammensetzung  der  tra- 
chytischen  Normalmasse  besitzen,  und  durch  Aufnahme  von 
normalpyroxenischer  Masse  Mischlingsgesteine  entstehen, 
die  sich  nur  wenig  von  der  normaltrachylischen  Zusammen- 
setzung entfernen.  Auch  das  unter  8  mitgetheilte  Mittel 
der  analysirten  Porphyre  zeigt  eine  solche  Uebereinstim- 
mung  mit  der  von  Bunsen  aufgestellten  Zusammensetzung 
der  trachy tischen  Normalmasse  (zur  Vergleichung  mitge- 
theilt unter  9  der  Tabelle),  dafs  an  einer  gemeinschaftlichen 
Quelle  dieser  Gesteine  nicht  zu  zweifeln  ist. 


SiO« 


FeO 


A1,0, 


CaO 


MgO 


^O 


NaO 


HO 


Somme 


8 


6 


{ 
{ 

I 
( 
I 


a 

b 
a 

b 
a 

b 
a 

b 
a 


8 
9 


76,07 

76,06 
77,91 

78,01 
74,21 

76,18 
72,17 

71,89 
76,60 

77,09 
74,28 
77,92 

79,46 

77,00 
76,67 


2,81      12,24 


16,74 
1,83  I   12,00 


18,86 


1,94  I   18,37 

lelSi 

1,60  I   16,06 


17,48 
2,49  I   12,88 


16,42 
2,01   I   16,12 
2,69  I  10,00 


12,94 

14,71 
14,28 


0,76 

0,21 

0,77 
0,21 

0,21 
0,56 

0,21 
1,00 

0,66 
0,46 

1,01 
2,37 

0,47 
0,83 

2,36 
1,02 

0,83 
0,20 

1,08 
0,68 
0,76 

0,20 
0,26 
0,36 

0,78 

0,37 

0,64 
1,44 

0,34 
0,28 

7,00       1,11 


0,22 


6,88  I    1,04 


V 

7,38 
4,16  I    3,66 


7,83 


6,07  I    1,39 


V 

7  44 
4,28  I     1,94 


3,42 
6,20 

6,30 


6,26 


1,33 
1,13 

1,16 


7,64 
7,38 


0,60 

0,64 

1,18 

1,62 

1,08 

3,00 
1,16 


99,30 

100,00 
100,41 

100,00 
99,89 

100,00 
102,00 

100,00 
100,44 

100,00 

100,00 

99,21 

100,00 

100,38 
100,00 


(1)  Ann.    Ch.   Pharm.   LXXXVII,   827;    Phann.   Centn    1864,   54; 
J.  pr.  Chem.  LXI,  508;  vgl.  Jahresber.  f.  1861,  647;  f.  1862,  968. 
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f.  Lavendelblauer  Porphyr  des  Thüringer  Waldes,  wo  »«tigkeit 

des    BuiM4Il'> 

er  den  Gneus  durchsetzt.  In  einer  Grundmasse  von  zer-  "**•**  ^■ 
fressenem,  aber  nicht  verwittertem  Ansehen  liegen  fleisch-  'Si^^^i'* 
rothe  Feldspathkrystalle.  An  Quarzaussondemngen  ist  das 
Gestein  nicht  reich,  a.  gefanden ;  b.  wasserfrei.  —  2.  Brnch- 
häuser  Steine  aus  der  Nähe  von  Brilon,  den  Thonschiefer 
durchsetzend.  Sie  enthalten  eine  Menge  kleiner,  von  der 
Grundmasse  wenig  geschiedener  Quarz-  und  Feldspathkry- 
stalle.  cu  gefunden ;  b.  Berechnung  auf  wasserfreie  Sub- 
stanz.—  3.  Sogenannter  granitischer  Porphyr  von  Zinnwald 
in  Böhmen.  Dichtes  Gemenge  von  fleischrothen  Feldspath- 
kry stallen  und  rauchgrauem  Quarze,  bei  zurückgedrängter, 
braunrother  Grundmasse.  Häufige  Einsprengungen  einer 
chloritähnlichen  Substanz,  a.  gefunden,  b,  wasserfrei. — 4.  Por-  . 
phyr  von  der  Insel  Arran,  wo  er  einen  devonischen  ?  rothen 
Sandstein  durchbricht.  Das  Gestein  ist  gelb,  enthält  viel 
weifse  Feldspathkrystalle  und  krystallisirten  Quarz,  cu  ge- 
funden ;  b.  wasserfrei.  Der  Berechnung  zufolge  würden  in 
diesem  Gestein  mit  1  Th.  normaltrachytischer  Masse 
0,204  normalpyroxenische  Substanz  gemischt  sein.  —  5.  Por- 
phyr aus  dem  Kohlendistricte  von  Waidenburg  in  Schle- 
sien, vom  Contact  des  Porphyrgesteins  mit  dem  angren- 
zenden Conglomerate.  Vorherrschende  Grundmasse  mit 
sparsamen  Feldspathkrystallen.  Quarz  scheint  zu  fehlen. 
a,  gefunden;  b,  wasserfrei.  — 6,  Eine  offenbar  pneumatoly- 
tisch  veränderte  Varietät  dieses  Porphyrs,  die  sich  vom 
Contact  des  angrenzenden  Gesteins  aus  einige  Fufs  weit 
verfolgen  läfst,  und  sich  durch  lichtere  Farbe,  geringeren 
Zusammenhang  und  ein  erdiges,  zersetztes  Ansehen  cha- 
rakterisirt.  Aeufserlich  gleicht  das  Gestein  ganz  dem  durch 
noch  thätige  Fumarolenwirkung  zersetzten  Trachyt  von  Lau- 
garQall  am  grofsen  Geisir  (dessen  Analyse  in  d.  Jahresber. 
f.  1851,  Tabelle  Kzn  S.  848, 3  zu  vergleichen  ist).  Die  Gesteine 
5  und  6  wurden  von  Bunsen  auf  der  halben  Höhe  des  Sat- 
telwaldes gesammelt.  —  7.  Porphyr  von  Dossenheim  bei  Hei- 
delberg.    In  vorherrschendem,  hell  lavendelblauem   Taige 
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outigkeit  liegen  kleine  Erystalle  von  Feldspath  und  Qoarz,  welche 

dos   Bqqioo  "  ^^ 

M?«.«r  ^^^  Karneol-,  Chalcedon-  und  Quarzdmsen  begleitet  sind. 

p^^^l'jj»'  Der  Porphyr  bricht  ans  Gneus,  Granit  und  Syenit  herror, 
und  seine  Beschaffenheit  und  Farbe  wechselt  sehr  nach 
den  Localitäten.  Das  Gestein  stimmt  im  Wesentlichen  mit 
der  normaltrachytischen  Zusammensetzung,  hat  aber  einen 
Ueberschufs  an  Kieselerde,  der  sich  auf  11,96  pO.  berechnet 
Da  die  durchschnittliche  Menge  der  Quarzdrusen  bei  weitem 
nicht  so  viel  beträgt,  und  auch  die  Kaolinbildungen  in  der 
Gegend  von  Heidelberg  nicht  hinreichen,  eine  solche  Menge 
Kieselerde  zu  liefern,  so  mufs  das  Gestein  ursprünglich 
Kieselerde  aufgenommen  haben,  und  zwar  nicht  durch  Ver- 
schmelzung mit  einem  kieselsäurereicheren  Silicate,  sondern 
•  mit  einem  Eaeselgestein,  wie  Quarzfels,  Sandstein,  da  der 
Rest  die  normaltrachytische  Zusammensetzung  hat  Der 
Porphyr  von  Rennäs  in  der  Gegend  von  Elfdalen,  welchen 
Del  esse  (1)  untersucht  hat,  so  wie  der  von  Wolff  analy- 
sirte  Porphyr  von  Halle,  stimmen  in  der  Durchschnitts- 
zusammensetzung vollkommen  mit  den  untersuchten  G^ 
steinen  liberein. 

T  h.  K j  e  r  u  1  f  (2)  untersuchte  einen  quarzfährenden  und 
dadurch  porphyrartigen  Trachyt  von  Kalmanstunga  auf  Is- 
land, wo  er  zwischen  breccienartigen  Trachytabanderungen 
stock-  oder  gangförmig  vorkommt  (Analyse  ä).  Die  zweite 
analysirte  Varietät  (Analyse  b)  ist  aus  dem  Nordlande,  wo 
der  Weg  von  Fagranes  am  SkagaQordir  durch  das  enge 
Vididalr  gegen  Grimstungur  führt,  und  zwar  ebenfalls  ans 
einem  Gange  m  einem  palagonitischen  Gestein.  Das  Gre- 
stein  a  hat  eine  grünliche  Grundmasse,  in  welcher  kleine 
weifse  kugelige  Parthieen  scharf  abgesondert  liegen,  die 
entweder  ganz  mit  einer  harten,  weifsen,  quarzigen  Masse 
gefällt,  oder  innen  hohl  und  dort  mit  wasserhellen  Quarz- 
spitzen besetzt  sind.  Das  Gestein  b  ist  noch  mehr  zersetzt, 
die  Grundmasse  schwach  gelb-rothlioh  und  fast  zerreiblich, 

(1)  Jahresber.  f.  1850,  794.  —  (2)  Ann.  Oh.  Phftrm.  LXXZV,  857 ; 
Edinb.  PhlL  J.  LIV,  867. 
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die  Quarzkrystalle   in    mehr    unregelmäfsigen  Höhlungen«  o«!*!«»«» 
Auf  wasserfreie  Substanz   (das  Gestein  a  gab  1,847  pC,  '^J^",^" 
h  gab  1,656  Glühverlust)  und  Eisenoxydul  berechnet  ergab  ^^S^^^ 
die  Analyse  folgendes  Resultat,  welches  fast  mit  der  nor. 
mal trachy tischen  Zusammensetzung'  stimmt   (1),  nur    dafs 
der  Kieselsäuregehalt  etwas  gröfser  ist  : 

6iO,       A1,0,      FeÖ      CaO     MgO      KO      NaO 

a     79,11       11,67       1,51       0,47       0,07       2,93      4,24 
h     80,81       10,17       1,73      0,30      0,14      4,84      2,01    ' 

Die  Menge  des  Quarzes  betrug  bei  einer  Handscheidung 
in  b  2,9  bis  3  pC.  Da  das  Aussehen  dieser  Gesteine  an 
Fumarolenwirkung  erinnert,  und  die  freie  Kieselerde  viel 
weniger  beträgt,  als  man  bei  einer  Mischung  von  6  Th. 
normalem  Trachyt  und  1  Th.  infiltrirter  Kieselerde,  wel- 
ches eine  der  Analyse  l  fast  ähnliche  Mischung  giebt,  er- 
halten müfste,  so  nimmt  Kjerulf  an,  dafs  der  Quarz  nicht 
von  infiltrirter,  sondern  von  ausgeschiedener  Kieselerde  her- 
rührt, welche  bei  der  Zersetzung  im  Gestein  zurückblieb, 
wobei  die  Alkalien  mit  ungefähr  der  Hälfte  der  Thonerde 
als  Alaun,  die  andere  Hälfte  der  Thonerde,  sammt  der  gan- 
zen Kalkerde  und  Magnesia,  als  schwefeis.  Salze  fortge- 
führt wurden. 

Sartorius  von  Waltershausen  (2)  hat  in  einer  e.  t.  w«i- 

tershauen't 

gröfseren  Arbeit   eine  Reihe  von  Untersuchungen  vulkani- "»**""?"» 

n  D  gen  dber 

scher  Gesteme  gegeben  und  dabei  versucht,  nach  von  ihm  ^^^^ 
mitgetheilten  Formeln  aus  Analysen  gemischter  Gebirgs- 
arten,  namentlich  vieler  der  von  Bunsen  und  Genth, 
so  wie  von  ihm  selbst  ausgeführten  von  isländischen  und 
sicUianischen  Eruptionsgesteinen,  vulkanischen  Aschen,  Tuf- 
fen und  Palagoniten,  ihre  mineralogische  Zusammensetzung, 
auch  wenn  dieselben  homogene  Massen  bilden,  so  wie  die 
Zusammensetzung  der  einzelnen  Mineralien,  und  bei  den 
metamorphischen  vulkanischen  Gesteinen,  wie  z.  B.  dem  Pa- 
lagonittuff,  selbst  eine  Reihe  neuer  idealer  Mineralspecies 

(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1861,  847.  —  (2)  Ueber  die  vnlk.  Gest.  (vgl. 
8.  793). 
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8.  T.  Wal.  durch Bechncui£;  aufzustellen,  aus  welchen  ersieh  dieselben 

tershaos«!!'«  ^^ 

^»*j^"j^^»°- zusammengesetzt  denkt.  S.  v.  W.  geht  bei  diesen  Berech- 
^'Ltoifne^*  nnngen  von  der  Annahme  aus,  dafs  alle  nicht  umgewan- 
delten vulkanischen  Gesteine  aus  Feldspath,  Augit,  Olivin 
und  Magneteisen  bestehen,  auch  wenn  durch  kein  Hnlfe- 
mittel  diese  Gemengtheile  zu  erkennen  sind,  und  dais  es  nur 
Eine  Feldspathspecies  mit  schwankendem  Eieselerdegehalt 
gäbe,  die  aus  einem  basischen  und  einem  sauren  Feldspath, 
dem  Krablit  und  dem  Anorthit,  in  wechselnden  Verhält- 
nissen zusammengesetzt  sei  (1).  Bunsen  (2)  hat  g^en 
die  Zulässigkeit  solcher  Berechnungen  von  Felsarten  ge- 
gründete Bedenken  erhoben,  indem  sie  nur  bei  solchen  Ge- 
steinen anwendbar  seien,  welche  Mineralsubstanzen  enthalten, 
deren  sämmtliche  namentlich  vicarürende  Bestandtheile  fiir 
jeden  speciellen  Fall  zuvor  durch  die  Analyse  ermittelt 
worden,  die  ferner  aus  deutlich  individualisirten  Fossilien 
bestehen,  und  die  in  ihrem  spec.  Gew.  mit  dem  Mittel  der 
den  einzelnen  Gemengtheilen  entsprechenden  spec.  Gewichte 
im  Einklang  stehen.  Die  Mengen  von  vicariirenden  Be- 
standtheilen  seien  völlig  variabele  Gröfsen,  und  man  könne 
sie  nicht,  wie  S.  v.  W.  gethan,  aus  Mittelzahlen  verschie- 
dener Mineralsubstanzen  berechnen.  Bunsen  zeigt  an 
mehreren  Beispielen,  zu  welchen  unrichtigen  Resultaten  der 
von  S.  V.  W.  eingeschlagene  Weg  führt;  er  beweist  nament- 
heb  für  Obsidian,  den  S.  v.  W.  auf  Feldspath,  Augit 
und  Magneteisen  berechnet,  dafs  gar  kein  Magneteisen 
darin  enthalten  ist,  und  dafs  dann  natürlich  auch  die  Feld- 
spath- und  Augitmengen  illusorische  sind.  Wir  beschränken 
uns  deshalb  darauf,  aus  dem  Werke  von  S.  v.  W.  vorzugs- 
weise die  unmittelbaren  Resultate  mitzutheilen,  da  diese  als 
Material  zu  weiteren  theoretischen  Folgerungen  allerdings 
von  Interesse  sind. 

Zunächst  ergänzen  wir  nach  S.  v.  W.  das  im  Jahresber. 
f.  1849,  784  nach  Elie  de  Beaumont  mitgetheilte  Ver- 

(1)  Vgl.  8.  806.  —  (2)  Ann.  Gh.  Pharm.  LXXXIX,  90. 
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zeichnifs  der  in  vulkanischen  Formationen  vorkommenden  "•  ""•  ^^' 

tarthanien's 

Elemente.  S.  v.  W.  zählt  auf  :  Zirkonium,  Lithion,  Kohle,  ^"i"";^^;"" 
Bor,  Chlor,  Fluor,  Stickstoff,  Wasserstoff,  Phosphor,  Ar-  'ibäi* 
sen,  Selen,  Schwefel,  Mangan,  Titan,  Kupfer,  Nickel,  Ko- 
balt, Chrom,  Vanadium,  Zinn,  Zink,  Blei,  Silber.  Mangan 
fand  derselbe  allgemein  in  den  isländischen  und  ätnaischen 
Gesteinen,  Chrom  in  geringer  Menge  im  Palagonit  von 
Aci  Castello,  Vanadium  in  den  isländischen  Grünerden  vom 
Berufiord  und  Eskifiord,  Zink  in  gewissen  Sublimations- 
producten  des  Monte-Rosso  bei  Nicolosi,  Zinn  mit  Schwefel 
und  Selen  im  Krater  des  Aetna,  Blei  in  den  Sublimations- 
producten  des  Monte-Rosso  vom  Jahre  1669  in  Verbindung 
mit  Kupferoxyd  und  Spuren  von  Silber. 

Für  die  vulkanischen  Aschen  und  Gesteine  bestätigen 
die  Untersuchungen  von  S.  v.  W.  die  schon  bekannte 
Thatsache,  dafs  in  denselben  octaedrisches ,  meist  titanhal- 
tiges  Magneteisen  eine  bedeutende  Rolle  spielt.  Dasselbe 
ist  ein  wesentlicher  Bestandtheil  aller  Laven,  Tuffe  und 
Aschen,  namentlich  am  Aetna,  und  diese  enthalten  oft 
16  pC.  und  mehr  davon.  Es  ist  für  deren  Habitus,  zumal 
der  Aschen,  so  wie  für  ihre  metamorphischen  Umbildungen 
von  grofser  Bedeutung.  In  Verbindung  mit  dem  Eisen  er- 
scheinen Mangan,  Chrom  und  Vanadium.  Manche  Gesteine 
des  Aetna,  namentlich  die  Basalte  bei  Trezza,  den  Cyclopen- 
Felsen  gegenüber,  und  gewisse  Grünsteine  im  Val  del  Bove, 
enthalten  dieses  Erz  in  sichtbaren  Körnern,  so  dafs  sie  auf 
die  Magnetnadel  wirken,  und  die  grofsen  magnetischen  Un- 
regelmäfsigkeiten  am  Aetna  rühren  von  einer  sehr  unglei- 
chen Vertheilung  desselben  her.  Dieses  titanhaltige  Eisen 
widersteht  der  vollkommenen  Oxydation  für  geraume  Zeit, 
wird  aber  zuletzt,  besonders  bei  Aschen,  in  braunes  Eisen- 
oxyd und  in  Verbindung  mit  Wasser  in  gelbbraunes  Eisen- 
oxydhydrat verwandelt.  In  den  Laven  und  älteren  krystal- 
linischen  Schichten  des  Aetna  widersteht  das  Eisen  der 
Oxydation  viel  länger.  Bei  der  Glühhitze  im  Innern  der 
Vulkane,  unter  Zutritt  von  Luft,  vielleicht  auch  von  Was- 
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serdämpfexiy  geht  die  Oxydation,  besonders  bei  leichten 
Aschen,  viel  rascher  von  statten,  und  von  ihrem  Fortschritt 
hängt  die  rostbraune  oder  schwarze  Farbe  der  ausgewor- 
fenen Asche  ab ,  wie  sie  die  verschiedenen  Ausbräche  zei- 
gen; indessen  wirbeln  auch  wohl  beide  Arten,  braune  und 
schwarze,  bei  einem  Ausbruche  durcheinander.  Spätere 
Ausbrüche  können  Eisenoxydhydrataschen  in  Eisenoxyd- 
aschen umwandeln.  Auch  unter  dem  Spiegel  des  Meeres 
geht  die  Verwandlung  des  Titaneisens  in  Eisenoxydhydrat 
vor  sich,  aber  vielleicht  nur  langsam.  In  neuerer  Zeit  sind 
die  Aschen  des  Aetna  mehr  von  schwarzer  Farbe.  —  Die 
Aschen  unterscheiden  sich  aufserdem  noch  durch  andere 
chemisch-mineralogische  Eigenschaften,  durch  die  Beschaf- 
fenheit des  in  ihnen  vorkommenden  Feldspaths  und  durch 
das  Verhältnifs  desselben  zum  Augit  und  Olivin.  —  Das 
Titaneisen  im  Aetna,  Vesuv  und  in  manchen  anderen  Vul- 
kanen liefert  das  Material  zur  Bildung  von  Eisenglanz  und 
Titansäure,  die  letztere  unter  der  Gestalt  des  Brookit  und 
Rutil,  indem  durch  Zutritt  von  Chlor  entstandenes  Eisen- 
und  Titanchlorid  durch  Wasserdämpfe  in  Eisenoxyd  und 
Titansäure  zerlegt  und  diese  an  den  Rändern  der  vulkani- 
schen Gesteine  ausgeschieden  werden.  Eisenglanz  findet 
sich  mit  Brookit  verwachsen  am  Aetna  in  einem  Trachyte 
am  Monte  -  Calvario  bei  Biancavilla.  Anatas  fand  S.v.  W. 
am  Aetna  nie. 

Folgendes  sind  einige  der  von  Sartorius  von  Wal- 
tershausen ausgeführten  Aschenanalysen  : 


a 

b 

c 

d 

e 

f 

9 

Kieselerde.    .     . 
Thonerde  .     .    . 
Eiflenoxjd .    .    . 
Eisenoxyd  aloxyd 
Kalk      .... 
Magnesia  .    .     . 
Natron  .... 

Kali 

Wasser.    .     .     . 
Salmiak  u.  Gyps 
Sehwefels&nre 

48,737 
17,886 
12,756 

5,495 
2,534 
4,502 
2,045 
6,63 

47,218 
13,579 
17,664 

5,525 
3,100 
3,794 
1,547 
6,353 

61,941 
18,263 
12,528 

3,975 
1,452 
4,393 
1     1,593 
6,479 

49,143 
19,149 
17,256 

6,976 
2,231 
3,137 
1,284 
1,046 

47,580 
20,371 
12,063 

6,431 
3,216 
1,662 
^,468 
5,608 

51,304 
18,408 

11,769 
7,491 
4,312 
4,614 
1,617 
0,475 

46,309 
16,846 

14,280 

10,276 

5,439 

3,340 

1,4U 

0,518 
2,207 

Sommel  100,585 1 98,780 1 100,624, 100,222  \  99,354|  100,000|  100,626 
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a  bis  e  Bsenoxydhydrat-  und  Msenoxydasehm;  f  bU  g 
schoarze  Oxydidoxydaschen.  —  a.  Gelbe  Asche  aus  dem  stei« 
len  Profil  von  Gavaseca  an  der  Südostseite  des  Aetna. 
Nach  der  Behandlang  der  Asche  durch  Salpetersäure  kom- 
men  sehr  schöne  transparente  Feldspathkrystalle  and  Angite 
in  Körnern  zum  Vorschein.  (Wo,  wie  fast  immer»  gut 
ausgebildete  Erjstalle  von  Augit,  Feldspath  u.  s.  w.  in 
den  Aschen  vorkommen»  da  waren  sie  nach  S.  v.  W.  vor 
dem  Ausbruch  schon  im  Innern  des  Vulkans  gebildet  und 
nur  von  den  Wänden  losgerissen  worden.)  —  b.  Gelb-braune 
Asche  von  Cassone,  am  südlichen  Fufse  des  Zoccolaro.  — 
c.  Gelb-grauer  zerreiblicher  Tuff,  von  der  obersten  Decke 
der  Rocca  della  Valle  del  Bove»  9000  Fufs  über  dem  Meera 
—  d.  Rostbraune  Asche  aus  dem  Profil  von  Cavaseca.  Sie 
ist  durch  eine  spätere  injicirte  Lava  roth  gebrannt  und  ent- 
hält viel  weniger  Wasser»  als  die  anderen  Aschen.  Dann 
enthält  sie  2  pC.  Titan»  welches  mit  dem  Eisen  zusammen- 
gerechnet ist  Auch  in  a  ist  Titan  enthalten.  —  e.  Gelb- 
graue  Asche  von  Timpa  Canelli  an  der  Südseite  des  Aetna» 
etwa  4500  Fufs  über  dem  Meere.  Sie  enthält  deutliche 
Spuren  von  Salmiak.  —  ß  Feinkörnige  schwarze  Asche» 
welche  in  Trecastagni  gegen  das  Ende  der  Eruption  von 
1811  gefallen  ist.  —  g»  Sehr  feine  hellgraue,  staubförmige 
Asche»  welche  während  der  grofsen  Eruption  des  Aetna 
im  November  1843  in  Catania  gefallen  ist.  Die  Schwefel- 
säure ist  vielleicht  als  basisch-schwefels.  Thonerde»  vielleicht 
als  freie  Säure  zugegen»  da  sie  sauer  reagirt. 

Wir  theilen  femer  einige  Analysen  vulkanischer  Ge- 
steine mit»  welche  S.  v.  W.  angestellt  hat 
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A 
B 
C 
D 
E 


SiOa 

79,860 
56,671 
58,138 
55,276 
49,170 


MO, 
18,698 
18,556 
22,461 
17,752 
15,907 


FcO  |Fe,0, 

8,050 
8,394 


5,357 
11,966 


11,600 


CaO 
0,441 
6,599 
5,203 
6,244 
10,260 


MgO 
0,388 
3,504 
1,371 
2,420 
4,774 


NaO 

2,129 
5,686 
5,852 
4,230 


KO 

3,447 
0,048 
1,716 
2,280 


HO 

0,791 
1,235 
0.467 


Summe 
97,437 
99,991 
99,499 
101,327 
98,537 


A  ist  ein  Klingsteinschiefer  von  Helgastadir»  der  Loca- 
lität»  wo  der  isländische  Doppelspath  gefunden  wird.  Die 
Alkalien  wurden  nicht  bestimmt.  —  B  ist  ein  fleischrothes 
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6.  ▼.  Wal-  trachytisches  Gestein ,  welches  die  Basis  der  Serra  Grianni- 
untertuchnn- qq1{i  im  VeI   del  Bove  bildet,   etwa  6000  Fuis  über  dem 

gen  über 

vidkMiieehe  j^^ere.  Es  hat  eine  feldspathreiche,  deutlich  krjstallinische 
Orundmasse/  in  der  hin  und  wieder  lauchgrüner  Augit  und 
schwarze  Hornblende  dicht  neben  einatider  liegen.  Spec. 
Gew.  approximativ  =  2,579.  —  Weiterhin  analysirte  er  ein 
Gestein  (C)  von  krystallinischer  Feldspathgrundmasse,  die  frei 
von  Augit  und  Hornblende  ist.  In  dem  Feldspath  liegen 
zuweilen  zolllange  Hornblendekrjstalle  ausgesondert.  Das 
Gestein  ist  grünlich  oder  graugrün»  und  wird  von  S.  v.  W. 
mit  dem  Namen  ätnaischer  Grünstein  bezeichnet.  Es 
kommt  vor  in  einem  sternförmigen  Gangsystem,  dessen 
Gentrum  im  südwestlichen  Theile  des  Val  del  Bove  liegt. 
Spec.  Gew.  =  2,634.  —  D  ist  ätnaischer  Klingsteinschiefer 
von  Serra  Vavalaci  im  Val  del  Bove,  seiner  Entstehung 
nach  einer  späteren  Zeit  angehörend,  als  der  erwähnte  Tra- 
chyt  und^Grünstein,  die  er  gangförmig  durchsetzt  Er  ist 
aschgrau,  dicht  und  feinkörnig,  aber  mit  erkennbarer  feld- 
spathreicher  Grundmasse,  in  der  nadeiförmige  kleine  Augit- 
krjstalle  ausgesondert  liegen.  —  E  Analyse  einer  wahr- 
scheinlich aus  der  Römerzeit  herstammenden  ätnaischen  Lava, 
die  nördlich  von  Catania  ansteht,  von  Joy  aus  Boston. 
Mittel  aus  drei  Analysen.  Der  Verlust  rührt  wahrschein- 
lich von  der  fehlerhaften  Wasserbestimmung  und  der  Be- 
rechnung des  Eisens  auf  Oxydul  her. 

Die  meisten  Untersuchungen  von  S.  v.  W.  betreffen 
die  sicilianischen  und  isländischen  Palagonittuffe.  In  den- 
selben findet  sich  aufser  reichlichen  kleinen  Olivinkrystallen 
ein  bei  der  Auflösung  in  Säure  unzersetzter  Rückstand,  der 
im  Allgemeinen  aus  Augit  und  einem  schwer  aufschliefs- 
baren  Feldspath,  z.  B.  Oligoklas,  oder  aus  einer  Zusam- 
mensetzung und  Verschmelzung  beider,  aus  einem  Trapp 
oder  Basalt,  welcher  der  Metamorphose  entgangen  ist, 
besteht.  Die  Basaltfragmente  sind  oft  bis  zu  einem  Fufs 
im  Durchmesser,  bis  zu  mikroscopischen  Stückchen.  Der 
durch  concentrirte  Salzsäure  leicht  zersetzbare  Theil  dieser 
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submarinen  Tuffe  enthält  aufser  zufölligen  Beimischunjren  von  ».  r.  wai. 
Ohvm  und  kohlens.  Kalk  den  eigentlichen  palagonitischen  ^"'•""*'**°" 
Theil  und  ein  wasserfreies,  dem  Palagonit  eng  verbundenes 
amorphes  Mineral,  dem  Sartorius  den  Namen  Stderomelan 
beilegt,  dessen  Existenz  er  aber  blofs  dadurch  begründet, 
4afs  es  verdünnter  Salzsäure,  welche  den  Palagonit  zersetzt, 
etwas  länger  widerstehe,  als  dieser.  Dieser  folglich  sehr 
problematische  Sideromelan  gleicht  an  Farbe,  Glanz  und 
Bruch  dem  Obsidian,  nur  ist  seine  Härte  bedeutend  gerin- 
ger und  erreicht  kaum  die  des  labradorischen  Feldspaths« 
Das  spec.  Gew.  ist  =  2,531.  Nach  Sartorius  besteht  der 
Palagonit  von  Sudafell  aus  etwa  V«  Palagonit,  dem  einige 
Procent  kohlens.  Kalk  und  unlöslicher  Rückstand  beige- 
mischt sind,  und  aus  %  Sideromelan.  Zwei  Analysen  des 
letzteren  von  Sudafell  ergaben  Ay  B,  und  nach  Abzug  des 
Rückstands  und  Wassers  C  der  Tabelle  S.  881. 

unter  der  Voraussetzung,  dafs  der  Sideromelan  ein 
Labrador  sei;  ferner  nach  der  bei  dieser  Annahme  gefun- 
denen Nichtübereinstimmung  der  beobachteten  mit  der 
berechneten  Analyse,  und  eines  dem  zu  Folge  gemachten 
Abzugs  von  1,743  pC.  Olivin,  erreicht  S.  v.  W.  endlich 
in  der  That  die  Formel  RO,  SiO,  +  R^Os,  SiO«,  und  hält 
den  Sideromelan  also  für  einen  sehr  eisenoxy dreichen  amor- 
phen Labrador  und  insofern  für  eine  selbstständige  Species, 
welche  sich  zum  krystallisirten  Labrador  verhalte,  wie  der 
Obsidian  zum  Krablit. 

Der  durch  Salzsäure  gelöste  palagonitisch^  TheU  hatte 
im  Mittel  aus  zwei  Analysen  die  Zusammensetzung  D.  Der 
Palagonit  soll  nach  S.  v.  W.  durch  Aufnahme  von  3  Atomen 
Wasser  aus  dem    Sideromelan  ntstanden  sein. 

S.  V.  W.  untersuchte  auch  Palagonite  des  Val  di  Noto. 
Die  Grundmasse  eines  solchen,  der  zuweilen  Fragmente 
anderer  conchylienfiihrender  Tuffe  enthält,  besitzt  eine  helle 
braunröthliche  Färbung  und  ist  mit  kleinen  mikroscopischen 
Pünktchen  ,  auch  hin  und  wieder  mit  etwas  gröfseren  Ein- 
schlüssen eines   weifsen  Zeoliths  innig  durchwebt.    Kleine 
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B.  ▼. 
torabaaa*n 


^^;  OlivinkrjBtalle,  theilweise  zersetzte  labradorische  Feldspathe 
^»»^^■j«^j*-und  zahllose  schwarze,  kleine,  sehr  glänzende  Augite  liegen 
^SliitoJ!*  in  der  feinkörnigen  palagonitischen  Grmndmasse.  Die  Ana- 
lyse der  Gmndmasse  Ey  F.  In  diesem  helleren  Tuff  liegt 
bisweilen  ein  tiefdunkelbrauner  Palagonit  breccienartig  einge- 
schlossen, dessen  Analyse  die  bei  G  angeführten  Resultate 
ergab.  (Bezüglich  derDiscussion  der  Analyse  dieser  Substanz, 
welcher  S.  v.  W.  den  Namen  Korü  beilegt,  sowie  der  folgenden, 
ans  denen  ebenfalls  eine  Anzahl  neuer,  dem  Palagonit  analoger, 
idealer  Mineralspecies  berechnet  werden  {HybUt^  Natit^  Stde- 
rosicätf  THfiacrü)^  müssen  wir  auf  dessen  Abhandlung  selbst 
verweisen  und  auf  Bun  sen's  (1)  kritische  Bemerkungen  über 
das  höchst  Unsichere  in  der  Annahme  solcher  nicht  darstell- 
barer und  durch  den  Galcul  geschlossener  Mineralien  yon 
unbekannten  Eigenschaften.)  Der  Rückstand  besteht  aus  halb- 
zersetztem Labrador  und  schönen  glänzenden  kleinen  Augit- 
kry stallen. —i7und  /ist  ein  colophoniumbrauner  Palagonit  vom 
Val  di  Note.  Diesem  Palagonit  ist  kohlens.  Kalk  beigemengt 
Der  in  Säuren  unlösliche  Rückstand  enthält  Feldspath  und 
einen  dunkellauchgrünen  Augit.  —  K  ist  Palagonit  aus  der 
Nähe  des  vorigen.  —  i,  Af  Palagonit  von  demselben  Orte,  der 
frei  von  kohlens.  Kalk  ist,  aber  beigemischten  Olivin  enthalt. 
'—  Ny  O  Palagonit,  gleichfalls  aus  dem  Val  di  Noto.  Elr  ent- 
hält ebenfalls  kohlens.  Kalk.  —  Zur  Vergleichung  mit  diesen 
Palagoniten  aus  der  Nähe  von  Palagonia  untersuchte  S.  v.  W. 
den  schwarzen  Basalttuff  von  Militello,  P,  von  dem  eine 
mehrere  Meter  dicke  Schicht  im  Thale  gegen  Scordia  zu, 
im  Fondo  di  Gallo  zwischen  tertiärem  Mergel  ansteht,  und 
der  selbst  sehr  versteinerungsreich  ist.  Er  ist  ein  durch 
eingeschlossene  organische  Reste,  b^gemengten  kohlens. 
Kalk  und  einige  andere  Stoffe  verunreinigter  Palagonit,  der 
grofse  Aehnlichkeit  mit  dem  Tuff  von  Seljadalr  und  Foss 
Vogr  in  Island  hat.  Das  spec.  Gew.  dieses  PalagonittofK 
fand  S.  V.  W.  =  2,166,  seine  Härte  gleich  der  des  Kalk« 

(1)  In  der  S.  872  angef.  Abhandlang. 
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Späths.    Olivin  ist  in  demselben  in  zahllosen  kleinen  Ery*  ^  ▼•  ^«^ 
stallen  verbreitet.    Dör   unlösliche    Rückstand  besteht  aus  ""*""?'"" 

gan  aber 

unzersetzten  Feldspaththeilchen,  Augitkrystallen  und  wahr-  ""Srtiini!* 
scheinlich  Titanit.  —  Der  Tuff  von  der  Südspitze  Siciliens^ 
bei  der  Tonnara  von  Capo-Passaro,  der  in  Verbindung  mit 
einem  Hippuritenkalk  vorkommt^  zeigt  dendich  seinen  Ur- 
sprung aus  allmälig  umgewandelten  Aschen  eines  früheren 
submarinen  vulkanischen  Ausbruchs.  Es  finden  sich  in  dem 
Tufflager  auch  noch  Eügelchen  von  Ealkspath,  von  der 
Gröfse  einer  Erbse,  mit  Augit-  und  Feldspathiragmenteni 
und  ein  dunkelbraunes,  diesem  Tuff  beigemengtes  MineraU 
welches  sich-  durch  Farbe  und  Spaltbarkeit  vom  Palagonit 
unterscheidet,  mit  einander  cementartig  verbunden.  Die 
Analyse  des  letzteren,  das  kaum  die  Härte  des  Kalkspaths 
erreicht  und  ein  spec.  Gew.  von  2,713  hat,  ist  unter  Q,  und 
die  nach  Abzug  des  Rückstands  auf  100  reducirte  Analyse 
unter  R  mitgetheilt.  Der  unlösliche  Rückstand  besteht  aus 
schwarzgrünem  Augit  und  kleinen  angefressenen,  gröfsten- 
theils  zersetzten  Feldspathlamellen.  Da  aus  der  Analyse 
R  keine  einfache  stöchiometrische  Formel  abzuleiten  ist»  so 
betrachtet  S.  v.  W.  das  Mineral  aus  zwei  andern  zusam- 
mengesetzt, von  denen  das  erste  die  Formel  2  R^Os,  SiOs 
-f-  3  HO  habe  und  das  er  Siderosilicit  heifst,  das  zweite 
aber,  von  ihm  Trinacrit  genannt,  die  Formel  3  (R2OS,  SiOs) 
-f-3RO,  SiOs  +  9  HO  besitze.  —  Schliefslich  untersuchte 
S.  V.  W.  den  Palagonit  von  Aci  Castello,  ein  Conglomerat 
von  gröfseren  und  kleineren  Bruchstücken  von  Laven, 
Schlacken,  Basalttrümmern,  welche  durch  die  Palagonit- 
Substanz,  die  durch  Adern,  kleine  Gänge  und  Nester  von 
Phillipsit,  Herschelit  und  Kalkspath  durchzogen  ist,  ver> 
kittet  sind.  Nach  der  Auflösung  des  hell-colophonium- 
braunen  Palagonits  in  Salzsäure  bleiben  eine  Masse  etwa 
millimeterlanger,  sehr  deutlich  ausgebildeter,  lauchgrüner 
Augitkrystalle,  femer  kleine  Olivine  (die  jedoch  nur  vor 
der  Zersetzung  zu  erkennen  sind),  sowie  rautenförmige, 
wasserhelle  Täfelchen  eines  Feldspaths,  so  wie  ein  anderer. 
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8.  V.  w»i-  sehr  kieselerdereicher  Feldspath  zurück.    Das  Endresultat 
unteriuchan- yQ].g(»}j;Q(jeQe2*  Analvseii  findet  sich  unter  S.    Dieser  Fala- 

gen  Aber  *' 

"aerteiM^*  gonit  enthält  sehr  deutliche  Spuren  von  Chrom  und  Ku- 
pfer, vielleicht  auch  von  Lithion.  —  Die  Analysen  von 
zwei  anderen  Palagonittuffen  von  Aci  Castello  folgen  unter 
Tund  U. 

Endlich  hat  Sartorius  von  Waltershausen  eine 
grofse  Reihe  von  Analysen  von  Zeolithen  angestellt,  deren  in- 
nige Verbindung  mit  den  Palagoniten  auf  einen  causalen  Zusam- 
menhang zwischen  ihnen  hinzuweisen  scheint  Die  Analysen 
sind  in  dem  mineralog.  Theil  dieses  Jahresberichts  mitgetheilt. 

Was  die  Entstehungsweise  des  Palagonits  angeht,  so 
sollen  nach  S.  v.  W.  in  Uebereinstimmung  mit  der  von  ihm 
aufgestellten  Theorie  der  Zusammensetzung  der  Feldspathe 
aus  basischen  und  sauren  Endgliedern  in  schwankenden  Ver- 
hältnissen nur  der  basische  Theil  derselben,  besonders  der 
S.  877  erwähnte  s.  g.  Sideromelan,  oder  überhaupt  basische 
Feldspathe  die  Metamorphose  in  Palagonit  erleiden,  neutrale 
oder  saure  Feldspathe  aber  überhaupt  nicht  von  dieser 
Metamorphose  betroffen  werden  können,  wefshalb  auch  in 
allen  Urgebirgen  und  in  der  Trachytformation  keine  Pala^ 
gonite  gefunden  werden«-  Die  Bildung  des  Palagonits  ist 
nach  S.  v.  W.  unter  dem  Meere,  oft  unter  einem  hohen 
Druck  und  durch  die  Wirkung  von  heifsem  kohlensäure- 
haltigem Meerwasser  auf  vulkanische  Aschen  vor  sich 
gegangen.  Dafs  die  Bildung  unter  dem  Meere  statthatte, 
kann  aus  zahllosen  Meeresconchilien,  namentlich  im  Palagonit 
des  Val  di  Noto,  geschlossen  werden.  Das  Material  zum 
Umsätze  der  isomorphen  Bestandtheile  in  den  Aschen  ist 
*zum  Theil  aus  dem  Meerwasser,  zum  Theil  aus  den  schon 
vorhandenen  Gesteinen  entnommen  worden.  Das  Eisenoxyd- 
hydrat kam  aus  vulkanischen  Gesteinen,  vorzugsweise  aus 
zersetztem  Magneteisenstein,  oder  auch  aus  eisenreichem 
Feldspath,  dem  Sideromelan.  Der  Gehalt  des  Palagonits 
an  Magnesia  und  Kalk  rührt  nicht  oder  nur  zu  dem  gering- 
sten Theil  aus  dem  zersetzten  Augit  oder  Olivin  der  vul- 
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kanischen  Aschen  her,  da  sich  diese  Mineralien  fast  in  der- 
selben Menge,  wie  in  den  Aschen,  im  Palagonit  wiederfinden, 
und  da  anch  ferner  in  Island  magnesiahaltige  Kalksteine 
fehlen  ndd  in  Sicilien  weit  von  der  Palagonitformation  ent- 
fernt sind.  Die  Magnesia  hat  ihren  Ursprung  in  der  schwefeis. 
Magnesia  und  in  dem  Chlormagnesium  des  Seewassers, 
indem  dem  Meere  dafür  Chlorcalcium,  Chlornatrium  und 
Chlorkalium  wiedergegeben  wurde. 

Die  Metamorphose,  welche  die  Zeolithe  und  den  damit 
in  Verbindung  stehenden  Kalkspath,  Chalcedon  und  pla- 
stischen Thon  hervorrief,  bestand  in  einer  langsamen  Um- 
bildung besonders  der  festen  vulkanischen  Gesteine,  in 
denen  sie  auch  vorzugsweise  auftreten. 


8.  ▼.  Wal- 

tershanaen'i 

Untertnehan- 

gen  Aber 
▼nlkaniiehe 

Oeiteine. 


SiOa   A1,0,    Fe,0,    FeO 


CaO 


MgO    NaO 


KO 


HO 


Back' 
stand 


ßumiiie 


A 

B 

C 

D 

E 

F 

G 

H 

1 

K 

L 

M 

N 

0 

P 

Q 

R 
S 
T 
ü 


46,103 
43,840 
48|760 
41,464 
86,129 
38,689 
36,219 
85,617 
36,411 
36,747 
39,075 
40,856 
33,677 
34,989 
37,833 
32,691 
33,609 
34,609 
37,106 
33,646 


13,734|  18,622 


14,986 

10,905 

12,714 

13,614 

7,649 

7,970 

8,171 

9,242 

9,635 

10,074 

6,777 

6,020 

10,346 

6,687 

6,896 

7,273 

8,976 

9,667 


20,143 
18,124 
13,649 
14,608 
22,230 
19,801 
20,300 
21,689 
19,641 
20,536 
19,676 
20,504 
14,209 
43,271 
44,667 
19,619 
.15,690 
16,724 


8,103 
8,970 
9,615 
8,545 
7,825 
8,379 
4,909 
4,306 
4,114 

—  4,813 

—  4,265 

—  4,460 

—  5,835 

—  6,080 
1,604  9,708 

—  0,666 

—  0,687 

—  4,960 

—  6,353 

—  8,465 


8,212 
2,104 
2,923 
4,797 
6,721 
6,126 
4,252 
6,867 
7,040 
6,950 
3,141 
3,284 
10,570 
11,015 
6,635 
1,181 
1,218 
4,503 
6,560 
8,454 


2,829 
2,177 
2,484 
0,638 
0,998 
1,069 
0,933 
3,319 
8,403 
2,124 
3,814 
8,988 
0,883 
0,920 
0,926 
1,082 
1,116 
6,748 
6,186 
1,982 


0,951 
1,177 
1,101 
0,403 
1,261 
1,360 
0,468 
1,637 
1,678 
0,706 
1,053 
1,101 
0,896 
0,934 
1,003 
0,882 
0,913 
0,883 
0,917 
2,648 


0,349 
0,349 

14,494**) 
15,189 
16,265 
11,225 
18,126**) 
18,583**) 
14,910 
16,017 
16,701 
18,750 
19,638 
10,690  t) 
10,661 
10,994 
14,863 
13,869**) 
6,545 


6,622 
10,232 


6,502 

10,988 
2,467 

6,027 
3,870 

4,036 

7,064 
3,310 

6,662 

4,355 

11,969 


98,825 

99,862 

99,370 

99,888 

100,000 

98,778 

100,000 

100,000 

100,208 

99,511 

100,000 

100,000 

100,000 

101,084 

100,280 

100,000 

100,000 

100,000 

100,000 


•)  Dicht 
sich  Sparen 


bestimmt.  —  **)  und  Kohlensäure.  —  f)  und  l,ldO  Kohlens&ure.    Aufserdem  fanden 
von  Chlor,  PhosphorsXure  und  Mangan. 


H.    C.    Sorby   (1)   hat    sich   mit   dem    Ursprung   der   crsprunr 
transversalen   Schieferung   der   Gesteine    beschäftigt,    und    TertAi«a 
seine  Ansicht  über  dieselbe  stimmt  im  Allgemeinen  mit  der 
von  Philipps    und   Sharpe   überein,    dafs   die  Schiefer- 


(\)  Kdinh   phil.  J.  LV,  187. 

Jahrocbericbt  i.  1868. 
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ur.pniii«d«rgesteine  eine  grofse  Yerändernng  in  ihren  Massenverhält- 
Behiefernaff.  nisscn  erlitten  haben;  dafs  diese  Veränderungen  immer  mit 
der  Richtung  und  der  Stärke  der  Schiefernng  zusammen- 
hängen und  der  Art  sind,  dafs  die  Schieferung  in  der  Rich- 
tung der  gröfsten  Verlängerung  und  in  einer  auf  die  Rich- 
tung des  gröfsten  Drucks  senkrechten  Ebene  stattfindet, 
was  Sorby  weiterhin  durch  mikroscopische  Untersuchungen 
über  die  Lagerung  der  kleinsten  Gesteinselemente  zu  be- 
weisen sucht  — Sedgwick  (1)  ist  mit  dieser  Ansicht  über 
die  Entstehung  der  Schieferung  durch  Druck  nicht  einver- 
standen,  da  man  sie  keineswegs  immer  da  finde/ wo  ein 
ungeheurer  Druck  stattgefunden  habe»  und  sucht  die  Ursache 
vielmehr  in*  einer  Molecularveränderung  in  den  Gesteinen 
nach  ihrer  Erhebung  und  ihrem  Festwerden, 
ooiith-  J.  Fournet  (2)  ist  der  Ansicht,  dafs   die  oolithische 

■trnetur.  ^    '^ 

Structar  sich  häufig  innerhalb  der  Ablagerungen  bei  unge- 
störter Ruhe  derselben  durch  Concretion  des  kohlens.  Kal- 
kes gebildet  habe,  und  nicht  nothwendiger  Weise  das  Re- 
sultat eines  Niederschlags  in  bewegtem  Wasser  sei.  Er 
begründet  seine  Meinung  durch  die  Beobachtung  ähnlicher 
concretionärer  Bildungen,  welche  sich  im  Löfs  von  Lyon 
finden  (3). 
▲di«t-  Auf  die  Betrachtungen  von  Th.  G  um  bei  (4),  welcher 

die  innere  Structur  der  Achatkugeln  in  einer  zur  Kugel- 
bildung führenden  Wirbelbewegung  des  amorphen  flüssigen 
Stoffes  sucht,  können  wir  hier  nur  verweisen. 
EiDdrflcke  in  Ucbcr  dic  bekannten  Eindrücke  in  den  Geschieben  der 
Molasse-Formation  der  östlichen  Schweiz  hatJ.D.Deicke(5) 
geschrieben.  Er  kommt  zu  dem  Schlufs,  dafs  dieselben  von 
langsamen  aber  anhaltenden  Bewegungen  herrühren,  welche 
keineswegs  mit  einer  Erweichung  und  chemischen  Wirkung 
verbunden  waren.    Auch  Nöggerath  läfst  sich  über  diese 

(1)  Instit.  1854,  62.  —  (2)  CompL  rend.  XXXVn,  926;  Instit,  1858, 
420.  —  (3)  Vgl.  zur  Geschichte  der  Ursachen  der  Rogensteinbildangen 
im  Jahresber.  f.  1852,921.  —  (4)  Jahrb.  lilner.  185S,  158.  ^  (5)  Jahrb. 
Miner.  1858,  797. 
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Geschiebe  vemehmeiiy  ohne  neue  Gesichtspunkte  für  deren 
Beurtheilung  aufzustellen  (1). 

J.  F  o  u  r  n  e  t  (2)  widerspricht  nach  seinen  Beobachtungen  8t<i»ctit«ii. 
in  den  Höhlen  des  Dep.  de  la  Dröme  der  gewöhnlichen 
Annahme»  dafs  die  Ealkstalactiten  und  Ealksinterbil düngen 
im  Augenblick  ihrer  Entstehung  fest  seien,  und  will  seine 
Ansicht  über  einen  vorhergehenden  weichen  Zustand  der- 
selben auch  auf  manche  EalkbUdnngen  des  Meeres  ausge- 
dehnt wissen.  In  den  Höhlen  von  Brudoure  und  Saint- 
Nazaire  waren  die  meisten  Stalactiten  vollkommen  fest, 
einige  aber,  wo  das  Wasser  langsam  durchschwitzte,  waren 
zum  Theil  weich  und  plastisch  und  bildeten  das,  was  die 
Mineralogen  mit  den  Namen  Mondmilch,  flüssige  Kreide, 
Ereideguhr  u.  s.  w.  belegen«  Ihre  Entstehung  erklärt 
Fournet  folgendermafsen.  Das  Wasser  verliert  einen 
,  Theil  seiner  Eohlensäure,  sobald  es  in  der  Höhle  ankommt, 
und  es  schlagen  sich  Ealktheilchen  nieder.  Diese  letzteren 
werden  nicht  alsbald  von  anderen  ergriffen  und  umhüllt, 
sondern  es  bildet  sich  vielmehr  ein  Magma.  Das  aufge- 
saugte Wasser  fahrt  fort  durch  die  Masse  durchzuschwitzen 
und  bildet  auf  derselben  neue  weiche  Absätze,  während  es 
zugleich  im  Innern  neue  Ealktheilchen  absetzt,  und  hiermit 
fangt  die  Erhärtung  an,  so  dafs  man  am  Ende  eine  im  In- 
neren harte  und  auf  der  Oberfläche  weiche  Concretion  hat. 
Hierzu  kommt  noch,  dafs  bei  der  langsamen  Ablagerung 
im  Inneren  der  Ealk  krjstallisirt,  und  die  Erystallisation 
vom  Mittelpunkte  nach  der  Peripherie  allmälig  abnimmt. 
Diese  Arten  der  Stalactiten  sind  mehr  blumenkohl-  und 
schwammartig,  während  sich  durch  schnelle  Ablagerung 
Säulen  u.  s.  w.  bilden.  Zum  Beweis,  dafs  ähnliche  Vor- 
gänge auch  im  Meere  stattfinden,  fuhrt  Fournet  eine  alte 
Beobachtung  von  Spallanzani  aus  der  Nähe  von  Messina 


(1)    Jahrb.  d.  k.  k.  geolog.   Reicbsanstalt ,    1853,    Nr.  IV,    667.    -- 
(2)  Compt.  rend.  XXXVI,  987;  vgl.  S.  846  dieras  Berichts. 
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an,  wo  ein  sich  unter  Wasser  bfldender  Maschelsandstein 
allmälig  Festigkeit  erlangt. 
y«nt«iae.  MaTcel  de  Serres  (1)  beschreibt  einen  noch  in  der 

procft.  Bildung  begriffenen  Muschelsandstein  aus  der  Bucht  yon 
Bahia,  mit  versteinerten  Cypräen,  welche  daselbst  auch  noch 
lebend  vorkommen.  Der  von  Serres  (2)  aus  seinen  Unter- 
suchungen gezogene  Schlufs»  dafs  sich  noch  gegenwärtig 
Versteinerungen  und  Versteinerungen  führende  Sandsteine 
bilden,  ist  schon  seit  langer  Zeit  durch  vielfache  andere, 
hier  nicht  weiter  namhaft  zu  machende  Beobachtungen  hin- 
reichend erwiesen. 

Hinsichtlich  einiger  Analysen  fossiler  Knochen  ver- 
weisen wir  auf  S.  614  f. 

Ueber  fossiles  Holz  und  Bernstein  in  Braunkohle  aus 
Gishiginsk  in  Kamtschatka  hat  M  er  c  kl  in  Mittheilungen 
gemacht  (3). 

Ueber  Analysen  fossiler  Holzstämme  und  sogenannter 
versteinerter  Kohlen  vgl.  S.  917. 
▲«•worflinse  Scacchi  (4)  in  Neapel  zählt  folgende  Mineralien  auf, 
vnikMen.  wclchc  untcr  den  Auswürflingen  des  Vesuvs  erkannt  wor- 
den sind  :  Zeagonit,  Phillipsit,  Analzim,  Comptonit,  Albit, 
Hornblende,  Anhydrit,  Anorthit,  Apatit,  Arragonit,  Augit 
(schwarz,  grün  und  gelb),  Hauyn,  Blende  in  Begleitung 
von  Bleiglanz,  Kalk  (mehr  oder  weniger  magnesiahaltig), 
Zirkon,  Epidot,  glasiger  Feldspath,  oft  als  Pseudomorphose 
nach  Leucit,  Flufsspatb,  Gehlenit?  (gehört  theils  zum  Ido- 
kras,  theils  zu  Melüith),  Gyps,  Graphit,  Granat,  Idokras, 
Hydro-Dolomit  (Dolomit-Sinter  von  Kobell),  Lasurstein, 
Leucit,  Limonit,  Magneteisen,  Mejonit,  Mizzonit  (Scacchi, 
dem  Mejonit  verwandt),  Melilith,  Glimmer,  Nephelin,  Eisen- 
glimmer, Periklas,  Peridot  (grün  als  Olivin,  weifs  in  der  Kegel 
von  Spinell  begleitet),  Eisenkies,  Magnetkies,  Quarz,  Rya^ 


(1)  Compt  rend.  XXXVI,  M^lnstit.  1858,  3.  ~  (2)ygl.Jahre8ber.  f. 
1847  n.  1848,  1238.  -  (3)  Petenb.  Aoad.  BnU.  XI,  81.  —  (4)  Jahrb. 
Miner.  1863,  257. 


AUgemoiiMs.  gg5 

kofitb  (dnrch  äufserliche  Merkmale  von  glasigem  Feldspath 
nicht  zu  unterBcbeiden)  y  Sarkolith  (pflegt  den  Melilith  za 
begleiten),  Spben,  Sodalith,  Scbwefel,  Spinell»  Humit,  Wol- 
lastonit.  Hierzu  kommen  noch  die  im  Jabresber.  f.  1852, 
906  als  Fumarolenproducte  des  Vesuvs  erwähnten  Substanzen« 

Eine  Untersuchung  des  auf  Lava  von  der  Eruption  am  ^^J^luew 
6.  Februar  1860  befindlichen,  als  Chlomatrium  betrachteten  Stl^ß^ri 
Salzes,  wurde  von  G.  Bischof  (1)  vorgenommen.  Die  ■**"*' 
Analyse  ergab  46,16  pG.  Ghlornatrium,  53,84  Ghlorkalium, 
und  Spuren  von  schwefeis.  Natron.  Beim  Austrocknen  in  der 
Siedhitze  gab  dieses  Salz,  welches  eine  meist  unkrystalli- 
nische  Masse  bildete,  sehr  viel  Wasser.  Beim  nachherigen 
Glühen  zeigte  sich  nur  ein  Gewichtsverlust  von  0,13  pC., 
wobei  sich  ein  Salz,  wahrscheinlich  Salmiak,  sublimirte. 
Bischof  macht  darauf  aufmerksam,  dafs  solche  Salze  nicht 
vom  Meerwasser,  noch  vom  Steinsalz,  noch  von  einem 
irgend  bekannten  Vjorkommen  des  Ghlornatriums  herrühren 
können,  wohl  aber  könnten  sie  durch  salzsaure  Dämpfe, 
welche  Lava  zersetzt  hatten,  erzeugt  sein.  Zum  Vergleich 
stellte  er  Analysen  von  Steinsalz  aus  Wieliczka,  Berchtes- 
gaden.  Hall  in  Tyrol  und  Hallstadt  in  Oestreich  an  (2),  und 
verglich  dieselben  mit  den  bereits  vorhandenen  Analysen 
des  Steinsalzes  von  Schwäbisch  Hall,  von  Vic,  aus  Algerien 
und  von  Holston  in  Virginien.  Alle  diese  Salzsorten  sind 
sehr  rein.  Das  von  Wieliczka  ist  das  reinste ;  es  enthält  nur 
eine  Spur  von  Chlormagnesium.  Das  Chlornatrium  in  den 
übrigen  schwankt  zwischen  99,9  und  97  pC.  Unter  14  Pro- 
ben enthalten  nur  6  Chlormagnesium  (0,12  bis  1,11  pC.) 
und  nur  7  schwefeis.  Kalk  (0,02  bis  3  pC.) ;  blofs  das  Stein- 
salz von  Hallstadt  zeigte  Spuren  von  Chlorkalium.  Die 
Salze,  die  vor  unseren  Augen  in  den  russischen  Salzseen 
entstehen,  haben  die  gröfste  Aehnlichkeit  mit  dem  Stein- 


(1)  G.  BiBchof's  Lehrb.  der  ehemischeii  Geologie,  Bd.  n,  1669; 
Verhandl.  d.  natorhist  Vereins  d.  preofs.  Rheinl.,  1858;  Jahrb.  Miner. 
18Ö3,  721.  —  (2)  Vgl.  S.  853. 
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unprang  galze.  Des  Salz  aus  dem  Eltonsee^  der  so  bedeatende  Mengen 
Bidae  und  dei  yon  Chlormasnesium  enthält,  schliefst  davon  nur  0,13  pC. 
ein  und  enthält  98,8  Chlornatrinm.  —  Bischof  stellte 
auch  Versuche  an  über  die  Vertheilung  des  Salzgehaltes 
in  einer  hohen  Säule  von  salzhaltender  Flüssigkeit,  und 
bewies,  dafs  in  einer  ruhig  stehenden  Säule  einer  gleich 
starken  Salzlösung  eine  Sonderung  nach  langer  Zeit  ein* 
tritt,  wodurch  eine  stärkere  Lösung  zu  Boden  sinkt.  Die 
auf-  und  absteigenden  Strömungen  in  einer  solchen  Säule, 
welche  durch  Temperaturveränderungen  des  umgebenden 
Raumes  bewirkt  werden,  wurden  einer  sorgfältigen  Prüfung 
unterworfen  und  gezeigt,  dafs  sie  der  Sonderung  des  Salz- 
gehaltes entgegen  wirken. 
vorkonmen         JJ^eT   das  Vorkommcn  des  Natron  -  Salpeters   in  der 

de«   Natron-  ,  ii»i  t*  i«»  t»!! 

■aipeter..    provluz  Tarapaca  im  südlichen  Peru  benchtet  Bo  1 1  a e r  t  (1) 
ohne  neue  Thatsachen  zur  Entstehungsgeschichte  desselben 
mitzutheilen. 
oe>t«iiii«er-         Die  Vcrsuche  von  Durocher  (2)  über  die  Absorp- 
dt.**'w5I« e«  ^o^  des  atmosphärischen  Wassers  durch  Mineralsubstanzen 
Minw^^en.  Sind  von  Intercssc  fiir  die  Lehre  von  den  Zersetzungen  und 
Umwandlungen    derselben.     Durocher    liefs    bei    diesen 
Versuchen  die  Mineralien  unter  einer  Glocke  in  feuchter 
Luft  4  Jahre  lang  liegen,  und  dabei  ergaben  sich  die  unten 
mitgetheilten  Resultate,    a,  Name  der  Mineralien,    b.  Fund- 
ort,   c.  Hygroscopisches  Wasser,  entweichend  zwischen  15 
und   100^ '   d.  Dasselbe,    entweichend   zwischen    100**   und 
Dunkel-Rothglühhitze,     e.  Absorbirtes  Wasser,  das  sich  nur 
zwischen    100®    und   der  Rothglühhitze   entwickelte.     Die 
Mengen  sind  in  Zehntausendtheilen  ausgedrückt. 


(1)  Karetena.  Deehen'0  Archiv  f.  Mineralogie  a.  s.  w.,  XXT, 
667 ;  Joum.  of  the  geograph.  Soo.  of  London,  XXI ,  99 ;  Jahrb.  Miner. 
1853,  833.  —  (2)  Compt.  rend.  XXX VI,  870;  Pharm.  Centr.  185$, 
898;    Jahrb.  Miner.  1868,  696. 
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a 

h 

c 

d 

Orthoklas 

Uta. 

8 

25 

Desgl. 

Becanne,  Sle-et-Vilaine 

12 

61 

Dwgl. 

Haelgoat,  Finisterre 

19 

66 

Glasiger  Feldspath 

Mont  Dor^,  Puy  de  Dome 

4 

88 

Albit 

Les  Toaches,  Loire  infdrienre 

10 

68 

Oligoklas 

ßkotwang,  Schweden 

2 

19 

Dichter  Feldspath 

Sala,  Schweden 

0 

6 

Desgl. 

Mont-Aventin,  Garonne  snp^r. 

10 

55 

Glimmer 

Saint-Malo 

8a 

266 

Boro  blende 

Frederikvilm 

7 

28 

Angit 

Neapel 

6 

50 

Magneteisen 

Skotwang,  Schweden 

4 

9 

Eisenglanz 

Elba 

8 

11 

Blatstein 

DesgL 

12 

58 

Pyrolusit 

Desgl. 

18 

72 

Braunit 

Ihnenan 

20 

61 

13 

14 

0 

6 

8 

4 

2 

19 

23 

11 

11 

4 

4 

10 

16 

19 


AbtorptloB 
des   WMtert 

durch 
Ifinerall«!!. 


J.  Bouis  (1)  untersuchte  die  unter  dem  Einflüsse  der  »*»***«« 


warmer 


warmen  Schwefelquellen  von  Olette  in  den  östlichen  Py-  qJeiiTI'wr 
renäen,  namentlich  der  Quelle  de  la  Cascade »  deren  Tem-  ^••**^^- 
peratur  78®  ist,  gebildeten  Zersetzungsproducte  von  Ge- 
steinen. Die  genannte  Quelle  entspringt  aus  einer  grauen 
Felsitmasse^  die  von  weifsen  Quarzadern  durchzogen  ist 
und  ein  spec.  Gew.  von  2,86  besitzt.  Die  Zusammensetzung 
derselben  ist  im  Mittel  von  mehreren  Analysen  : 

SiO«        Al^O^        FeO        CaO        NaO        KO        HO        Bnmme 
82,6  7,5  1,2  1,6  4,2  0,7         1,6  99,8 

Das  Pulver  des  Gesteins  enthält  eine  gewisse  Menge  Was- 
ser, die  es  nur  in  der  Rothglühhitze  fahren  läfst.  Durch 
die  Einwirkung  des  alkalischen  Schwefelwassers  wird  dieses 
Gestein  sehr  verändert  und  man  kann  alle  Stufen  der  Um- 
wandlung desselben  in  Kiesel  verfolgen.  Zuerst  wird  das- 
selbe lebhaft  roth,  dann  blättert  es  sich,  wird  endlich  zer- 
reiblich,  gebleicht,  bimssteinähnlich  und  besteht  zuletzt  aus 
reiner  Kieselerde.  Nach  dem  Grade  der  Zersetzung  lie- 
ferten die  Analysen  98,  99,5  und  endlich  100  pC.  Kiesel- 
erde, die  gewöhnlich  schneeweifs,  bisweilen  auch  von  Eisen 
und  Mangan  gefärbt,  zerreiblich  und  porös  ist.  In  den 
Spalten  bilden  sich  Kieselstalactiten.    Diese  Kieselerde  ist 


(1)  Compt.  rend.  XXXVII,  234;  PhiL  ICag.  [4]  VII,  68. 
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BinwirkttnR  mitunter  von  Gypskrystallen  bedeckt»  enthält  auch  bbweilen 


warmer 


Behwefei-    g^}}].  ];:]eine  Qnarzkrystalle.    Auch  findet  sie  sich  im  sela- 

quellen  »uf  -*>  «/  C3 

oeiteine.  ^jjjösen  Zustandc  vor,  wo  man  sie  oft  mit  Glairine  ver- 
wechselt hat,  hüllt  Pflanzen  ein,  die  auf  dem  Felsen  wachsen, 
und  liefert  durch  Austrocknen  eine  Masse,  welche  wie 
Pappe  aussieht  Die  poröse  Kieselerde  ist  das  Residuum 
von  der  Auslaugung  des  Gesteins,  sie  Ist  in  schwachen  Al- 
kalien und  Säuren  unauflöslich ;  die  andere  schlägt  sich  aus 
ihrer  Auflösung  im  Wasser  nieder  und  ist  selbst  sehr  leicht 
in  Alkalien  und  Säuren  löslich.  —  Das  Wasser  der  Quelle 
setzt  einen  rothen  Schlamm  ab,  welcher  besteht  aus  : 

ßiO,  A1,0,        Fe>0,  HO 

74,5  17,9  7,6 

so  dafs  also  die  Alkalien  aus  dem  Gestein  entfernt ,  das 
Eisenoxydul  als  Oxyd  mit  der  Thonerde  abgelagert  wurden 
und  die  Kieselerde  sich  vermindert  hat. 

Auf  einem  von  der  Quelle  de  la  Cascade  benetzten  Fel- 
sen setzt  sich  die  S.  818  besprochene  weüse  Zeolith- Sub- 
stanz ab. 

In  den  Spalten  der  Quelle  de  la  Cascade  setzen  sich 
weifse  oder  gelbliche  Ausblühungen  ab,  welche  entweder 
aus  Kali -Alaun  oder  aus  schwefeis.  Natron  bestehen, 
meist  aber  aus  diesen  beiden  Salzen  gemischt  sind.  Diese 
Producta  rühren  ofienbar  von  der  Bildung  der  Schwefelsäure 
aus  dem  Schwefel wasserstofib  in  dem  porösen  Gestein  her, 
während  der  Schwefel,  der  ebenfalls  vorkommt,  sich  nur 
zeigt,  wenn  das  Gestein  nicht  porös  ist;  letzterer  setzt  sich 
aus  dem  durch  irgend  eine  Ursache  in  Berührung  mit  der  Luft 
bewegten,  mit  Schwefelalkalien  beladenen  Wasser  ab. 
Behwebende  G.  Bischof  (1)  hat  eluo  Untersuchung  der  schwe- 
ri0ftwM««n.  benden  Theile  des  Wassers  der  Donau  und  der  Weichsel 
vorgenommen,  welche  sich  der  im  Jahresber.  f.  1852,  982 
mitgetheilten  vom  Rhein  an  die  Seite  stellt.  Das  Wasser 
der  Donau  war  bei  Wien  am   6.  August  1852  geschöpft, 

(1)  6.  Bischofs  Lehrbach  d.  ehem.  n.  physikal.  Geologie,  Bd.  II, 
1587;  Verband!,  d.  natnrbist.  Vereins  d.  prenfs.  Rheinl.,  1863;  Jahrb. 
Miner.  1868,  721. 
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und  enthielt  m  lOQOOO  Theilen  23,377  feste  Bestandtheile^  wo* 
TOD  14;14  Th.  aufgelöste,  die  übrigen  9,237  schwebende 
waren.  Von  den  letzteren  ist  /  die  Zusammensetzung  des 
in  Salzsäure  löslichen  Antheils,  II  die  des  durch  kohlens. 
Kali  aufgeschlossenen  Antheils,  JÜT  die  Zusammensetzung 
des  Ganzen,  IV  die  des  unlöslichen  Antheils  nach  Abzug 
des  Glühverlusts.  —  Das  Wasser  der  Weichsel  wurde  ge- 
schöpft im  März  18Ö3  bei  einer  Wasserhöhe  von  |15  Fuis 
und  während  des  Eisgangs,  und  enthielt  in  100000  Wasser 
5,82  schwebende  Theile,  20,05  aufgelöste  Theile;  Wasser, 
geschöpft  am  1.  April,  enthielt  16,05  fixe  Bestandtheile, 
wovon  2,53  schwebende,  13,52  aufgelöste  Theile  waren. 
Nur  die  schwebenden  Theile  vom  März  wurden  untersucht. 
Sie  brausten  gar  nicht  mit  Säuren.  Fist  die  Zusammen- 
setzung des  in  Salzsäure  löslichen  Antheils.  VI  ist  der 
durch  Aufschliefsen  erhaltene  Antheil,  VII  die  Zusammen- 
setzung des  Ganzen,  VIII  die  Zusammensetzung  nach  Ab- 
zug der  organischen  Substanzen  und  des  chemisch  gebun- 
denen Wassers.  —  Beim  Wasser  der  Donau  bei  Wien  ist 
der  Gehalt  an  Carbonaten  im  Sedimente  viel  bedeutender  als 
in  dem  des  Rheins,  und  dasselbe  ist  in  dieser  Beziehung  dem 
ähnlich,  welches  der  Rhein  im  Bodensee  absetzt.  Zu  ent- 
scheiden ist  noch  die  Frage,  ob  von  Wien  bis  zum  schwar- 
zen Meere  nicht  ebenfalls  die  Carbonate  vollständig  auf- 
gelöst werden. 


0ohwabandfl 

TheUe   Aw 

PlnftwftfMr«. 


I 

II 

m 

IV 

V 

VI 

vn 

vm 

Kieselsäure 

Thonerde 

Eisenoxjd 

Kalk     .     .    . 

Magnesia  . 

Kohlens.  Kalk 
n     Magn< 

Org.  Sahst.  i 
wahrschein 
Alkalien     . 

Kali      .    . 

Natron 

Gltihverlast    . 

Mia 
tin(] 

lieh 

l 

L 

5,04 
2,42 
7,76 

24,08 
6,32 

0^7 
46,19 

39,98 
5,41 
1,40 
0,34 
0,42 

2,25 

4,01 
53,81 

45,02 
7,83 
9,16 
0,34 
0,42 

24,08 
6,32 

2,25 

4^58 

80,28 

10,87 

2,81 

0,68 

0,84 

4,52 
100,00 

0,12 
1,72 
3,24 
0,47 
0,25 

5,80 

49,55 
10,26 

8,49 

0,41 

0,02 

1,29 
0,69 
23,21  ♦) 

49,67 
11,98 
11,73 

0,88 

0,27 

1,29 
0,69 
23,21  *) 

64,92 

15,66 

15,38 

1,15 

0,85 

1,69 
0,90 

Summe 

100,00 

93,92 

99,72 

lOOfiO 

*)  Oxs«ii.  Bubitansen  und  WM««r. 
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An  diese  Untersuchungen  schliefsen  sich  diejenigen  an, 
welche  P.  Harting  (1)  über  den  Boden  unter  Amsterdam 
angestellt  hat.  Durch  Bohr  versuche  wurden  in  Amsterdam 
bis  zu  einer  Tiefe  von  232  Fufs  19  verschiedene  Schichten 
durchbohrt.  Es  wechseln  11  thonige  Schichten  von  153  Fufs 
Gesammtmächtigkeit,  mit  8  Sandschichten  von  79  Fufs  Ge- 
sammtmächtigkeit.  In  Tiefen  von  200  bis  zu  900  und  1800 Fufs 
wurde  blofs  Sand  gefunden.  Vier  von  jenen  Thonschichten 
wurden  analysirt. 


lA 


II 


IIA 


III 


III A 


IV 


IVA 


Kieselsäure  .  .  .  . 
Thooerde  u.Eisenoxyd 
Eisenoxydnl  .  .  . 
Maoganoxyd     .     .    . 

Kalk        

Magnesia      .    .    .     . 

Kali 

Natron 

Kohlens.  Kalk .  .  . 
Kohlens.  Magnesia  . 
Schwefels.  Kalk  .  . 
Kohlens.  Eiscnoxydal 
Eisenkies  .  .  .  . 
Organ.  Substanzen    . 


Samme 


44,35 

64,51 

76,14 

87,41 

19,78 

28,77 

6,76 

7,75 

1,70 

2,47 

0,93 

1,07 

— 

— 

0,50 

0,57 

Spur 

— 

0,66 

.  0,76 

1,12 

1,63 

1,81 

2,08 

0,62 

0,90 

0,10 

0,11 

1,18 

1,72 

0,22 

0,25 

12,20 

— 

3,10 

— 

2,12 

— 

— 

— 

0,46 

— 

— 

— 

3,33 

— 

2,50 

-^ 

12,84 

^^ 

6,48 
99,14 

— 

99,70 

100,00 

100,00 

20,4 

2  pC. 

2,8S 

>  pC. 

48,79 
6,53 
1,13 
0,90 
0,38 
0,77 
0,16 

9,22 
1,34 
1,69 
1,56 
4,32 
19,96 

96,74 


83,17 

43,93 

11,13 

19,06 

1,93 

6,60 

1,54 

0,63 

0,65 

2,36 

1,31 

4,02 

0,27 

0,41 

— 

0,45 

■— 

12,55 

— 

0,80 

_ 

7,55 

100,00 

98,36 

pC. 

4,62 

66,71 
24,61 
8,52 
0,81 
3,05 
5,19 
0,58 
0^8 


100,00 


Wassergehalt    .    .    . 

I  TorfKhnllcher  Thon  aas  Sl  Fufs  Tiefe  ^  IS'/s  Fufs  mScbtig,  mit  Ueberrestcn 
Ton  LandpflauEen.  Er  enthält  wenige  Quarckdrner ,  viele  scharfkantige  darchschei' 
Donde  Kömchen  und  feine  Olimmerbl&ttchen,  sowie  Eifienkieskryat&llchen. — II  Gelb* 
Uehgrauer  Thonmergel  aas  63  Fufs  Tiefe ,  11  Fufs  m&ehtig.  —  III  Diatomeen-Thon 
aas  ISS  Fufs  TiefSi  bildet  ein  8  Fnfs  mftchtiges  Lager.  Die  Kieselschalen  machen 
Vs  bis  i/i  der  ganzen  Masse  aus.  Viele  von  den  Diatomeenschaleu  sind  mit  Eisen- 
ki«8krysUllen  erfUUt.  —  IV  Dichter  Thonmergel  sua  166  Fu/s  Tiefe,  bildet  eine 
11  Fufs  mächtige  Schicht.  —  lA,  IIA,  III A  und  IVA  nach  Abzug  der  Carbonate 
and  Sulphate,  des  Eisenkieses  und  der  organischen  Substanzen.  Die  durch  Wasser 
eztrahirten  ChlorUre,  Sulphate  u.  s.  w. .  sowie  geringe  bis  auf  0^12  pC.  steigende 
Mengen  Phosphorsänre,  wovon  zum  Theil  die  Verluste  herrühren,  blieben  unberttck- 
Bichtigt.  Man  vergleiche  hiermit  die  im  Jahresber.  f.  1852  enthaltenen  Analysen  des 
Lösees,  der  RhelntrUbe  and  des  Absatzes  im  Bodensee,  Seite  962,  9^,  984,  ebenso 
die  mit  A  bezeichnete  Zusammensetzung  mit  denen  des  Thonsohiefers  ond  der 
Graawacke. 


C.    Schmidt   (2)  untersuchte   unter    G.   Bischof^s 
stein«».    Leitung  verschiedene   sedimentäre  Gesteine,  besonders  mit 


Bindemiital 
▼on   Bead 


(1)  De  Bodem  onder  Amsterdam,  ondenocht  en  beschreven  door 
P.  Harting,  Amsterdam  1S52;  vgl.  G.  Bischofs  Lehrb.  der  ehem. 
n.  physik.  Geologie,  II,  1626.  —  (2)  G.  Bischofs  Lehrb.  d.  ehem.  n. 
physIk.  Geologie,  II,  1630. 
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Rücksicht  auf  ihr  Bindemittel.  Der  (Trauwackensandstein  Biad«mittoi 
von  ünkel  am  Rhein  hat  als  Bindemittel  ein  Silicat  von  »•»*•*•**•■• 
Thonerde,  Eisenoxyd ,  etwas  Manganoxyd  und  Spuren  von 
Kalk  und  Magnesia.  —  Aus  dem  Grauwackensandstein  von 
Dollendorf  bei  Bonn  spülte  Wasser  einen  graubraunen 
Schlamm  heraus  9  der  mit  Säuren  nicht  merklich  brauste 
und  aus  einem  eisenhaltigen  Thon  und  Mangansuperoxyd 
bestand.  Aufser  diesem  Bindemittel  ist  noch  ein  zweites, 
nicht  so  leicht  herauszuschlämmendes  Bindemittel  vorhanden, 
welches  mit  Säuren  stark  brauste  und  hauptsächlich  aus 
Carbonaten  von  Eisenoxydul ,  Magnesia  und  etwas  Kalk 
bestand,  denen  ein  stark  eisen^  und  manganhaltiges  Thon- 
erdesilicat  nebst  weifsen  Glimn^rblättchen  beigemengt  war.  — 
Steinkohlensandstein  von  Rheinbaiern  hatte  ein  gelbes  Binde- 
mittel, welches  aus  einer  weifsen  Feldspathmasse  bestand, 
deren  gelbe  Färbung  wahrscheinlich  von  einem  zersetzten 
eisenhaltigen  Mineral  abstammte.  —  DerSteinkohlensandstdn 
von  Waidenburg  hat  ebenfalls  als  Bindemittel  eine  Feld- 
spathmasse, welche  durch  Eisen-  und  Manganoxyd  gefärbt 
ist.  —  Der  Steinkohlensandstein  von  Dortmund  bestand  aus 
88,33  pC.  Kieselerde,  7,55  eisenhaltiger  Thonerde,  4,12  £alk, 
Magnesia,  Mangan  und  kohligen  Substanzen.  Bindemittel 
reichlich  und  unzweifelhaft  thonig,  —  Sandstein  aus  dem 
Rothliegenden  von  Bieber  im  Spessart  hatte  ein  zartes,  mit 
Wasser  herauszuspülendes  rothes  Bindemittel,  welches  aus 
einem  sehr  eisenhaltigen  Thon,  mit  Manganhyperoxyd  und 
einer  geringen  Menge  kohlens.  Kalk  gemengt,  bestand.  — 
Bunter  Sandstein  von  Culmbach  in  Baiem  wird  in  Wasser 
eingeweicht  bröcklich,  und  es  schlämmten  sich  ziemlich  viel 
schwebende  Theile  heraus,  welche  aus  einem  an  Eisenoxyd- 
hydrat sehr  reichen  Thon  bestanden.  Bunter  Sandstein  von 
Heidelberg  verhielt  sich  ebenso.  Aufser  Thon  fand  sich 
darin  als  wesentlicher  Bestandtheil  des  Bindemittels  Gyps. 
—  Das  Bindemittel  des  Quadersandsteins  von  Tillendorf  bei 
Bunzlan ,  welches  durch  Wasser  ausgeschlämmt  wurde, 
bestand   aus  49,32  pC.  Kieselerde,    38,54  Thonerde,  0,68 


Qff2  Chemische  Geologie. 

BiAdamfttoi  Ealkerde,  12,03  Wasser  (Summe  100,47),  war  also  Kaolin.  — 

von 

saadnetnen.  j)^g  Bindemittel  des  Quadersandsteins  von  Gröditzberg  in 
Schlesien  bestand  gleichfalls  aus  Thon,  der  aber  durch 
Eisenoxydhjrdrat  schwach  roth  gefärbt  war,  und  aus  etwas 
schwefeis.  Kalk,  von  dem  wahrscheinlich  seine  gröfsere 
Festigkeit  im  Verhältnifs  zum  vorhergehenden  herrührt  — 
Das  Bindemittel  eines  Grünsandsteins  bei  Essen  bestand  aus 
wenig  kohlens.  Ealk  und  fein  zerriebenen  grünen  Körnern 
(Glaukonit).  Es  konnte  durch  Wasser  ausgeschlämmt  wer- 
den, wodurch  das  Gestein  zerfiel.  Neben  den  Quarzkömem 
kommen  in  dem  Sandstein  dunkelgrüne  Glaukonitkörner 
vor.  Der  wässerige  Auszug  enthielt  Kali  und  Natron.  — 
Das  Bindemittel  des  grünen  Molassensandsteins  besteht  nur 
aas  kohlens.  Kalk,  welcher  mit  kleinen  dunkelgrünen  Glau» 
konitkörnern  innig  gemischt  ist.  —  Das  Bindemittel  des 
Sandsteins  von  Fontainebleau  (7  pC.  des  Sandsteins)  besteht 
aus  90  pC.  Kieselsäurehydrat,  3,7  Gyps  und  aus  Kalk,  nebst 
Sparen  von  Thonerde,  Eisen  and  Manganoxyd  and  Mag- 
nesia. Im  Wasser  zerfiel  derselbe  nicht.  —  Aus  dem  Braun- 
kohlensandstein von  Quegstein  im  Siebengebirge  löst  heifse 
Kalilauge  das  Bindemittel  auf  und  hebt  den  Zusammenhang 
der  eingeschlossenen  Geschiebe  auf.  Die  Auflösung  ent- 
hielt viel  Kieselerde,  etwas  Thonerde,  ziemlich  viel  Kalk 
und  etwas  Magnesia. 

Aus  diesen  und  andern  Untersuchungen  ergiebt  sich, 
dafs  die  Bindemittel  in  den  Sandsteinen  theils  durch  Ge- 
wässer im  aufgelösten  Zustande  zugeführt  wurden,  theils 
durch  Zersetzung  von  Substanzen,  welche  mit  den  Sand, 
körnern  gemengt  waren,  entstanden  sind. 

fo^^on  ^^®  weitverbreitete    sogenannte    Lateritformation    (von 

lateTy  Backstein)  von  Ceylon  und  Indien  verdient  hier 
Erwähnung  als  Beispiel  tiefgehender  Zersetzung  von  Ge- 
steinen, und  dieselbe  scheint  in  vieler  Beziehung  Aehnlich- 
keit  mit  manchen  unserer  Löfsbildungen  darzubieten,  unter 
Laterit  verstehen  indische  Geologen  Massen  von  mehr  oder 
weniger  verhärtetem  röthlichem  Thon,  welcher  GeröUe  oder 
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Erystalle  von  Quarz  enthält.  Nach  E.  F.Eelaart(l)  nennen  i'^^^t. 
ihn  die  Gingalesen  Gabuk  (Cabook),  nnd  es  giebt  anf  Ceylon 
mehrere  Varietäten.  Der  eigentliche  Latent  ist  ein  hartes, 
dichtes,  fast  jaspisartiges,  aus  verhärtetem  Thon  bestehendes 
röthliches  oder  ziegelrothes  Gestein,  welches  Quarzkrjstalle 
enthält.  Eine  zweite  Varietät,  die  in  Ceylon  am  häufigsten 
ist,  ist  weicher,  lädst  sich  mit  dem  Messer  schneiden,  erhärtet 
aber  an  der  Luft.  Eine  dritte  Art  ist  sedimentärer  oder 
brecci^artiger  Natur,  besteht  aus  QuarzgeröUen,  die  locker 
in  Thon  eingelagert  sind,  und  diese  rührt  von  Abschwem- 
mungen der  Lateritgebirge  her. 

Voysey  und  einige  Andere  betrachten  den  Latent  als 
vulkanischen  Ursprungs,  während  die  meisten  Geologen  nnd 
mit  ihnen  Eelaart  denselben  als  ein  Product  der  Zersetzung 
von  hornblendehaltigem  Granit  oder  Gneufs  ansehen,  und 
zwar  zum  gröfsten  Theil  einer  Zersetzung  in  süu,  da  man 
in  vielen  Fällen  den  Uebergang  in  das  unzersetzte  Gestein 
beobachten  kann.  In  andern  Fällen  dagegen  ist  der  Laterit 
offenbar  nicht  mehr  am  Orte  seiner  Bildung,  und  mufs  als 
bestimmte  Formation  betrachtet  werden. 

In  England  wird  eine  Sog.  »faule  Erde«  zum  Poliren  der  »•  |;jj»** 
Metalle  gebraucht  und  bildet  einen  werthvoUen Handelsartikel. 
Sie  ist  nach  Johnston  (2)  ein  Zersetzungsproduct  des  Koh- 
lenkalks von  Derby shire  und  kommt  auch  bei  Swansea  vor, 
besteht  aus  Kieselerde,  Thonerde  und  Kohle,  ist  firisch  mit 
dem  Messer  zu  schneiden,  erhärtet  aber  an  der  Luft.  Behan- 
delt man  den  Kalkstein  von  Derbyshire  mit  Säuren ,  so 
bleiben  15  bis  20  pC.  einer  kieseligen  Substanz  übrig,  die 
der  faulen  Erde  durchaus  ähnlich  ist.  Johnston  glaubt, 
dafs  die  Bildung  dieser  Erde,  welcHe  sich  unter  dem  Dilu- 
vium und  auf  dem  Kalkstein  findet,  durch  Einwirkung  der 
Kohlensäure  in  den  atmosphärischen  Gewässern  und  der 
vegetabilischen  Decke,  in  andern  Fällen  aber  vielleicht 
durch  organische  Säuren  stattgefunden  habe. 

(1)  Edinb.  Phil.  J.  LIV,  28.  —  (2)  Instit.  1864, 63 ;  Jahrb.  Min.  1864,  848. 
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urtprungvon        J,  DutocheT  (1)  schrelbt  den  Ursprung  der  warmen 

Mineral-  ^    •'  ,  . 

quellen.  Schwefelwasscr  der  Pyrenäen,  welche  sich  an  der  Grenze 
des  Uebergangsgebirges  gegen  den  Granit  finden,  Ablage- 
rungen von  Schwefelalkalien,  namentlich  Schwefelnatrinm, 
in  der  Tiefe  der  Erde  zu,  in  derselben  Weise,  wie  die 
Schwefel-  und  Schwefelarsenverbindungen  der  Metalle  in 
den  dortigen  Erzlagerstätten,  welche  eine  gleiche  Verbrei- 
tung einhalten.  Dafs  das  Schwefelnatrium  nicht  als  Gestein 
an  der  Oberfläche  vorkomme ,  sei  die  Folge  von*  seiner 
leichten  Zersetzbarkeit  bei  Gegenwart  der  atmosphärischen 
Luft,  so  wie  von  seiner  leichten  Löslichkeit.  Die  Kieselerde 
in  den  Wässern  rühre  von  der  Zersetzung  von  Silicaten, 
namentlich  des  Feldspaths,  unter  dem  Einflufs  der  Wärme 
und  eines  hohen  Druckes,  ihre  organische  Substanz  theils 
aus  dem  Uebergangsgebirge,  theils  aus  den  Tagewassem 
her.  — Ch.  Sainte-Claire  Deville(2)  undDelesse{3) 
machen  auf  das  rein  Hypothetische  der  Annahme  einer 
solchen  Ablagerung  von  Schwefelalkalien  aufmerksam,  und 
der  Erstere  bemerkt,  dafs  man  die  Entstehung  dieser 
Schwefelwasser  durch  die  Wirkung  des  Schwefelwasser- 
stoffs und  des  Wasserdampfs  auf  die  Feldspathgesteine  bd 
einer  Temperatur  unter  100^  hinreichend  erklären  könne. 
Dafs  das  Schwefelnatrium,  und  nicht,  wie  man  hier  erwar- 
ten solle,  das  Schwefelkalium  vorherrsche,  rühre  daher,  dafs 
die  Wasser  unterhalb  der  Granitzone  ihren  Ursprung  nehmen. 
Delesse  hebt  die  Leichtigkeit  der  Bildung  des  Schwefel- 
natriums auf  nassem  Wege,  namentlich  bei  höherer  Tempe- 
ratur, hervor,  durch  die  Wirkung  von  Alkalien,  die  in  dem 
obigen  Falle  von  einer  Zersetzung  des  Feldspaths  der  Gra- 
nite herrühren,  auf  überschüssigen  Schwefel,  indem  die 
Schwefelmetalle  sich  in  schwefeis.  Verbindungen  umwan- 
deln, die  durch  die  organische  Substanz  der  Quellen  redu- 
cirt  werden.  Der  frei  gewordene  Schwefel  wirkt  auf  das 
entstandene  Alkali  der  Infiltrationen  und  ^iebt  Gelegenheit 

(1)  Bull.  g^cl.  [2]  X,  424.  ~  (2)  Daaelbtt,  426.  —  (3)  Daselbst,  429. 
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zur  Bildung  des   Schwefelnatrinms.    Es  sei  auch  möglich,  ^»»'«■Hrvon 
dafs  in  gewissen  Fällen   die   alkalische  Lösung  unmittelbar    ^u^uea. 
auf     die    metallischen    Schwefelverbindungen    wirke     und 
Schwefelnatrium  auf  directe  Weise  erzeuge. 

E.  Fremy  (1)  spricht  bei  Gelegenheit  seiner  Unter- 
suchungen über  die  durch  Wasser  zersetzbaren  Sulfüre 
die  Ansicht  aus,  dafs  die  Annahme  solcher,  freilich  bis  jetzt 
in  der  Natur  noch  nicht  nachgewiesener  SulfLire  die  Ent« 
stehung  schwefelhaltiger  Wasser  viel  leichter  erkläi*e ,  als 
die  herrschende  Ansicht,  die  sich  auf  die  Umwandlung  von 
schwefeis.  Salzen  in  Schwefelverbindungen  durch  reducirende 
Agentien  gründet,  die  aber  nicht  in  allen  Fällen  anwend- 
bar sei.  Fremy  hält  die  Annahme  der  Existenz  vonSchwe- 
felsilicium,  Schwefelbor,  Schwefelaluminium  und  Schwefel- 
magnesium in  gewissen  Formationen  für  zulässig.  Er  glaubt 
zwar  nicht,  dafs  diese  Verbindungen,  wie  bei  seinen  Unter- 
suchungen, in  der  Natur  durch  Einwirkung  von  Schwefel- 
kohlenstoff entstanden  seien,  ist  aber  der  Meinung,  da{s 
Druck  und  Temperatur  in  gewissen  Tiefen  schwefelnde 
und  desoxydirende  Mittel,  z.  B.  die  Schwefelverbindungen 
des  Arsens  und  Antimons,  disponiren  können,  eben  so  wie 
Schwefelkohlenstoff  zu  wirken,  und  sauerstoflFhaltige  Körper, 
wie  Kieselerde,  Thonerde  und  Magnesia,  in  durch  Wasser 
zersetzbare  Sulfiire  umzuwandeln. 

Hinsichtlich  des  Kieselsinters  von  Taupo  in  Neuseeland 
vgl.  S.  719. 

J.  T.  Way  (2)  hat  in  Gemeinschaft  mit  J.  M.  Paine   njiHch« 

^     ^    ^  ^  KieB«lerd«  In 

bei  Farnham  Absätze  von  löslicher  Kieselerde  in  den ''o"»»**^»«- 
unteren  Schichten  der  Kalkformation  zwischen  dem  oberen 
Grünsand  und  dem  Gault  entdeckt.  Das  Lager  ist  mehrere 
Meilen  lang,  scheint  eine  Mächtigkeit  von  80  bis  100  Fufa 
zu  haben,  und  besteht  aus  gelblichen,  leichten,  weichen 
Schichten,    durchsetzt  von  lockeren,   anscheinend  sandigen 


(1)  In  der  B.  326  angef.  Abhandlung.  —   (2)  Chem.  Soc.  Qn.  J.  VI, 
102;  Pharm.  J.  Trans.  XIII,  174;  J.  pr.  Chem.  LX,  48. 
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L8«uciie  Mergeln.  Unter  dem  Mikroäcop  ist  diese  Erde  amorph  und  ent- 
Form»tioaen.  jjäit  j^j^  Ausnahme  einiger  Foraminiferen  keine  Infdsorieo. 
Way  spricht  die  Ansicht  aus,  dafs  diese  Masse  ein  Zer- 
setzungsproduct  von  Ealksilicaten  aus  älteren  Gebirgen  sei» 
die  durch  Kohlensäure  in  Kieselsäure  und  kohlens,  Kalk 
zerfielen. 

Eine  Analyse  ergab  in  100  Theilen  :  in  Säuren  lösliche 
Bestandtheile  A,  in  Säuren  unlösliche  Bestandtheile  B. 

SIC,         Fe,0«    A1,0.       CaO       MgO       NaQ        KO 
A       40,30         2,26         3,44         0,61         0,47         0,14        0,48 

B       41,23  11,12  Spuren 

Die  in  Säuren  lösliche  Kieselerde  ist  die  ganze  Menge, 
die  nach  der  Behandlung  mit  siedender  Salzsäure  in  Kali 
löslich  ist.  Die  Quantität  der  in  Kali  löslichen  Kieselerde 
ohne  vorgängige  Behandlung  mit  Salzsäure  beträgt  nur 
28,70  pC.  —  üeber  diese  Kieselerde  vergl.  auch  die  Be- 
merkungen von  Johnston  (1). 
OMeao«  Boussingault  (2)  theilte  der  französischen  Academie 

Vulkanen  o  \    / 

nnd  Qoeuen.  jiß  Boobachtung  Acosta's  mit,  dafs  das  von  den  Schlamm- 
vulkanen von  Turbaco  in  Neu-Granada  ausgehauchte  Gas 
Wasserstoff  sei. 

Fr.  Ragsky  (3)  untersuchte  ein  Gas,  welches  aus  einer 

Quelle  in    der  Nähe   des  Herculesbades  zu  Petersdorf  bei 

Wien  entweicht.    Es   bestand   nach  Volumen   aus  3,0  pC. 

Sauerstoff,  1,7  Kohlensäure,  1,5  Sumpfgas,  93,8  Stickgas. 

ünge-  üeber  chemische  Analysen  von  Graniten,  FeldspathpoT' 

ueit«in«.  phyren,  Syemten^  Dioriten,  Hornblendegesteinen  vgl.  S.  864  ff., 
von  Feldsteinporph/ren  und  Thonsteinporphyren  aufserdem 
S.  912  f. 

orflni{«in«.  Am  uördHchen  Abhänge  der  Karpathen  zwischen  Te- 

schen  und  Neutitschein  kommen  ausgezeichnete  Repräsen- 

(1)  Instit.  1854,  63.  —  (2)  Compt  rend.  XXXVI,  779;  Instit.  1858, 
147;  vgl.  Acosta's  frühere  abweichende  Angabe  im  Jahresber.  f.  1851, 
857;  über  die  genannten  Schlammvulkane  vgl.  auch  Vauvert  deM^an, 
Instit  1858,  147.  ^  (8)  Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanstalt,  IV.  Jahrg., 
Nr.  3,  630. 
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tanten  aller  zur  Grünsteingnippe  gehörigen  Gesteine  vor,  <»"»nrt«iiic. 
und  zwar  nach  Hohenegger  in  Teschen  sonderbarer 
Weise  in  den  Schiefem  und  Kalken  des  N^ocomien,  die 
von  F.  Hochstetter(l)  mineralogisch  untersucht  wur- 
den. Wir  müssen  uns  darauf  beschränken,  folgende  Ueber- 
sicht  derselben  mitzatheilen ,  indem  wir  för  die  nähere 
Beschreibung  auf  die  Abhandlung  verweisen. 


Nr 

Name  und 

Angltischer 

Feldspathiger 

1 

AceesBorlsche 

Verhaltea 

a     -.  —       ^^ 

lilAa 

Fundort 

Gcmengtheil 

Oemengtheil 

Oemengtheile 

gegen 
Sfiuren 

Bpee.  Gev. 

T" 

Diorit  von 

Hornblende 

Anorthit 

Spuren  von 

braust  sehr 

2,788 

Boguschowitz 

mit  Angit 

Eisenkies 

wenig 

2 

Diorit  von 

Angit  und 

Anorthit 

Spuren  von 

braust 

2,967 

Boguschowitz 

Hornblende 

Eisenkies 

wenig 

3 

Diorit  von 

Hornblende 

Spuren   eines 

Chlorit,  Glimmer 

braust 

2,928 

Kalembitz 

feldspathigen 
Gemengtheils 

und  Magneteisen 

als    Zersetzungs- 

producte  der 

nicht 

• 

Hornblende 

4 

Diabas  von 
Kotxobenz 

Augit 

Labrador 

Glimmer-Kalk- 
spath 

braust  sehr 
stark 

2,706 

5 

Apbanit  von 
Marklowits 

Angit 

Labrador 

Magneteisen, 
kohlens.  Kalk, 
Spuren  von  Eisen- 
kies 

braust 
stark 

2,910 

6 

Kalkdiabas 

Angit 

Labrador 

Kalkspath-Kör- 

braust 

2,778 

von 

ner  und  Eisenkies 

am 

derGrund- 

Kalembitz 

stärksten 

masse 

Ein    auf   der  geognostischen  Karte    von   Sachsen    als  M«ndei«teiii. 

Porphyr. 

Mandehteinporph/r  bezeichnetes  Gestein,  welches  bei  Weissig 
an  der  Dresden-Bautzener  Strafse  Kuppen  im  Granit  bildet, 
von  welchem  es  Bruchstücke  einschliefst,  wnrde  von  G. 
Jenzsch  (2)  zum  Gegenstand  von  Untersuchungen  gemacht, 
und  von  demselben  der  schwerlich  bezeichnendere  Name 
Amygdalophyr  dafür  in  Vorschlag  gebracht  Es  hat  dieses 
Gestein  im  frischen  Znstande  eine  in's  Blaue  fallende  grüne 
Farbe,  ein  specGew.  von  2,676  bis  2,647,  und  besteht  aus 
einer  sehr  zerklüfteten  Felsitgrundmasse,  in  welcher  kleine 
nicht  sicher  bestimmbare  sporadische  Kryställchen,  wahr- 
scheinlich von  Sanidin,  Albit  und  ein   anderer  nicht  mehr 


(1)   Jahrb.   d.   k.   k.   geol.    Reichsanstalt,    1858,    iS^r.    IT,    311.    — 
(2)  Jahrb.  Min.  1868,  885. 
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MMdeiitein-  ganz  ftischeT  Feldspath,  yielleicht  Pegmatolith,  und  sehr  ver- 
einzelte Hornblendekryställchen  liegen.  Ein  nicht  seltener 
accessorischer  Bestandtheil  ist  der  Eisenkies.  Das  Gestein 
enthält  sehr  viele  Blasenräome,  die  mit  Mineralien  aasge- 
füllt sind,  welche  in  einer  bestimmten  Ordnung  auf  ein- 
ander folgen  9  und  zwar  and  diese,  von  Aufsen  nach  Innen  : 
Hornstein,  Ohlorophäit»  Eisenkies,  gelber  Thoneisenstein, 
pseudomorpher  Homstein  zum  Theil  nach  skalenoedrischem 
Kalkspath,  hohler  Raum,  von  einem  zerstörten  Mineral  her- 
rührend, Quarzkry ställchen,  Chalcedon,  Weissigit  (ein  von 
Jenzsch  aufgestelltes  neues,  demPetalit  ähnliches  Mineral; 
vgl.  S.  803),  zum  Theil  krjstallisirt,  gelber  Thoneisenstein, 
Hornstein  als  Pseudomorphosen  nach  skalenoedrischem  Kalk- 
spath,  gelber  und  brauner  Thoneisenstein  und  Brauneisen- 
erz, als  Ausfüllung  rhomboedrischer  Eindrücke,  wahrschein- 
lich von  Braunspath  herrührend,  Chalcedon,  dichter  kry- 
stallinischer  Quarz,  stängeliger  Quarz,  Quarzkrystalle, 
Amethystquarzkrystalle ,  Weissigit ,  zum  Theil  in  undeut- 
lichen Kiystallen,  lebhaft  glänzendes  dunkelgrünes  Mineral, 
grünes,  büschelförmig  auseinander  laufend  faseriges  Mineral, 
welches  jedenfalls  verwittert  ist,  Braunspath,  pseudomorpher, 
schuppiger  Hornstein,  wahrscheinlich  nach  flachen,  treppen- 
formig  zusammengehäuften  Rhomboedern,  Eisenkies,  gelber 
Thoneisenstein,  Pinguit.  —  Jenzsch  hält  dieses  Gestein 
für  gleichalterig  mit  den  Basalten  und  Phonolithen. 

F.oh.tein.  Ein  Pechstein  von  Isle  Royal  am  Obersee,  von  welchem 

bereits  eine  Analyse  von  C.  T.  Jackson  (1)  mitgetheilt 
wurde,  wurde  auch  von  Forst  er  und  Whitney  anter- 
sucht  (2). 

SiO,  A],0«        Fe,0«      CaO        MgO        NaO      KO        HO 

62,61         11,47         11,00        2,67         2,11  8,08*)  7,14 

*)  ana  dem  Verlut  bMtinmit. 


(1)  Jahresber.  f.  1861,  840.  —  (2)  An»  Report  on   the  Oteology  of 
Lake  Snperior  in  Sili.  Am.  J.  [2]  XVII,  128;  J.  pr.  Chem.  LXI,  268. 
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E.E.  Schmid  (1)   hat  eine  Reihe   von  vulkanischen  inionouth. 
Gesteinen  der  Rhön  untersucht. 

Der  Phonolith  des  Ebersberges  ergab  die  neben  A 
stehende  Zusammensetzung.  Derselbe  ist  sehr  vollkommen 
schieferig  und  sehr  homogen.  Die  untersuchte  Probe  war 
frei  von  allen  krystallinischen  Einschlüssen.  Der  Bruch 
war  uneben-splitterig,  das  spec.  Gewicht  2,504.  (Bei  diesen 
und  den  folgenden  Analysen  ist  *das  Eisen  ganz  als  Oxyd 
berechnet,  obgleich  es  im  Gestein  wenigstens  theilweise  als 
Oxydul  vorhanden  war.  Sehr  geringe  Mengen  von  Mangan 
und  Titan  blieben  unbeachtet.  Die  Gesteine  wurden  bei 
105®  getrocknet  zur  Analyse  angewendet) 

SiOa     A1,0,    Fe^O,      GaO     MgO      KG      KaO      HO      Summe 

A  60,02  21,46  4,73  1,58  0,61  1,88  8,86  1,49  100,68 
B  11,03  8,86  1,92  0,61  0,27  0,26  0,12  1,49  19,07 
C      10,07         4,29       2,10       0,81       0,46       —  —  —  — 

D       8,29  1,08  0,42      0,29      0,87        —  —  6,16 

E     48,99       17,60       2,81       0,97       0,34       1,62       7,74       ~  80,56 

Bringt  man  das  Eisen  zum  Theil  als  Oxyd,  zum  Theil 
als  Oxydul  in  Rechnung,  und  läfst  man  den  Wassergehalt 
aufser  Acht,  90  erhält  man  das  Sauerstoffverhältnifs  von 
9  :  3  :  1  und  die  Formel  des  Oligoklas  RO,  SiO,  +  R«0„ 
2  SiOs.  —  Eine  Vergleichnng  mit  dem  Oligoklas  von  Ytterby 
ergab,  dafs  der  Phonolith  schon  in  Stücken  von  kalter  Salz- 
säure ganz  erweicht  wurde,  während  bei  dem  Oligoklas  sich 
nur  das  Pulver  bei  längerer  Digestion  in  der  Wärme  zum 
Theil  auflöste ;  aber  wenn  auch  der  Betrag  des  durch  Salz- 
säure zersetzten  Antheils  bei  beiden  sehr  verschieden  war, 
so  stimmt  doch  die  Zusammensetzung,  abgesehen  vom 
Wassergehalt,  nahe  überein.  Der  zersetzte  Antheil  des  Pho- 
noliths  ergab  die  bei  B  (bei  einem  zweiten  Versuch  bei  höherer 
Temperatur  die  bei  C),  der  des  Oligoklas  die  bei  D  angegebenen 
Bestandtheile.  Wenn  auch  in  beiden  Fällen  wieder  das  Sauer- 
stoffverhältnifs von  9:3:1  erscheint,  so  müssen  doch  die  Resul- 
tate verschieden  gedeutet  und  der  Phonolith  als  ein  Gemenge 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXIX,  291;  Pharm.  Centr.  1858,  588;  J.  pr. 
Chem.  LX,  98;  ^eitschr.  d.  dentscb.  geolog.  Oetellschafk,  V,  227. 
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phoBouth.  eines  durcli  Salzsäure  leicht  und  eines  durch  Salzsäure 
schwer  zersetzbaren  Silicats  betrachtet  werden,  was  auch 
durch  den  Wassergehalt  gestützt  wird.  Der  zersetzte  Thdl 
des  Phonoliths  steht  dem  Harmotom  sehr  nahe,  nur  ist  sein 
Wassergehalt  geringer.  ^Am  einfachsten  ist  die  Annahme, 
dieser  Antheil  bestehe  aus  dem  zersetzten  Natron-Ealk-Har- 
motom,  RO,  SiO,  +  RjO,,  2  SiO,  +  2  HO,  und  ange- 
griffenem Oligoklas.  —  Der  durch  Salzsäure  nicht  zersetzte 
Antheil  des  Phonoliths  vom  Ebersberge  (jE)  hat  ebenfalls 
die  Zusammensetzung  des  Oligoklas,  und  es  liegt  kein  Grund 
vor,  ihn  fiir  ein  Gemenge  zu  halten.  —  In  dem  von  C.  Gme- 
lin  (1)  untersuchten  Phonolithe  vom  Pferdekopfe  und  der 
Abtsroder  Kuppe  führen  die  Rechnungen  auf  andere  Sauer- 
stoffverhältnisse,  und  zwar  ergiebt  sich  für  den  phonoliti- 
sehen  Zeolith  des  Pferdekopfs  das  Verhältnifs  12  :  6  :  3  :  3 
fiir  den  Sauerstoffgehalt  von  SiOs,  R^Os,  RO  und  HO, 
oder  die  Formel  3  RO,  2  SiO,  +  2  (RgO,,  SiO,)  +  3  HO, 
eine  Formel,  welche  zwischen  denen  des  Glottaliths  und 
des  Brevicits  steht.  Der  zersetzbare  Antheil  des  Phonoliths 
von  Abtsrode  hat  das  Sauerstoffverhältnifs  von  4:3:  1:1 
und  giebt  eine  der  des  Thomsonits  verwandte  und  von  ihr 
nur  durch  einen  um  4  Aequivalente  geringeren  Wassergehalt 
unterschiedene  Formel.  Der  durch  Salzsäure  nicht  zersetz- 
bare Antheil  hat  bei  beiden  Phonolithen  die  Formel  des  Albits. 

Weitere  Untersuchungen  von  Phonolithen  vgl.  S.  876  ff. 

G.  Rose  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  der 
bedeutende  Feldspathgehalt  der  Phonolithanalysen  zu  der 
Voraussetzung  fuhrt,  dafs  nur  ein  kleiner  Theil  desselben 
in  ausgeschiedenen  Krystallen,  der  gröfsere  mit  dem  Zeolith 
zu  der  derben  Grundmasse  des  Gesteins  innig  gemengt  sei. 
Versuche  von  Heffter  und  Joy  (2)  mit  einem  zersetzten 
Phonolith  von  Kostenblatt  im  böhmischen  Mittelgebirge,  aus  * 
welchem  sich  die  Ejrystalle  mechanisch  leicht  sondern  lassen, 
haben  in  der  That  gezeigt,  dafs  dieselben  von  gleicher  Zu- 

(1)  Pogg.  Ann.  XIV,  857.  —  (2)  Ans  Jo  y,  Miscell.  chim.  reseftrchea, 
Qöttiogen  1853,  80  in  Rammelsb.  Handw.,  6.  Sappl.,  189. 
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sammensetzung  sind  5  wie  der  unzersetzbare  Theil  des  6e-  pi^oDoUfh. 
Steins  nach  ihrer  Absonderung ,  welcher  nach  der  Behand- 
lung mit  Salzsäure  und  Entfernung  der  freien  Kieselsäure 
mittelst  einer  Auflösung  von  kohlens.  Natron  zurückbleibt, 
iau.ö.  Feldspathkrystalle;  2  unzersetzbarer  Theil  des  Pho- 
noliths  (spec.  Gew.  =  2966).  Der  Feldspath  ist  Orthoklas^ 
glasiger  Feldspath»  und  enthält  gleich  den  Abänderungen 
aus  dem  Trachjt  auf  2  At.  Natron  3  At  Kali. 

SiO|      A1,0,    Fe,0,    Mii,Oc    CaO     MgO     EO     NaO   Summe 


1  a     64,56 

19,41 

0,78 

0,18 

0,56 

0,88 

18,68 

100 

h     65,36 

19,41 

0,48 

— 

0,55 

0,87 

9,82   4,06 

100 

2    65,82 

19,58 

1,60 

0,09 

0,84 

0,42 

8,52   8,18 

100 

Von  Basalten  untersuchte  E.  E.  Schmid  I  (S.  902) 
den  des  Kreutzbergs ;  in  demselben  sind  nur  kleine  und 
sparsame  Olivineinschlüsse  bemerkbar.  II  Basalt  von  der 
Felskuppe  am  Pferdekopf;  enthält  seltne  Blasenräume,  die 
mit  einem  weifsen  krystallinischen  Silicat  ausgekleidet  sind. 
HI  Basalt  vom  steinernen  Haus,  ähnlich  dem  vom  Kreutz- 
berg.  IV  Basalt  vom  Baier,  unterscheidet  sich  von  letzte- 
rem durch  gröfseren  Olivingehalt.  V  Basalt  vom  Ellen- 
bogen; dieser  zeigt  eine  Annäherung  zum  Knotigen.  Die 
Knoten  sind  von  äufserst  dünnen  Lagen  eines  blauen  Si- 
licates eingehüllt. 

Alle  Basalte  der  Rhön  werden  durch  Säuren  stärker 
angegriffen,  als  die  Phonolithe.  Die  Analysen  der  in  Salz- 
säure auflöslichen  Theile  dieser  Basalte  sind  von  la  bis  Va 
mitgetheilt,  die  unauflöslichen  von  Ib  bis  Vb.  Bei  den 
Versuchen  la  bis  Va  hatte  die  Digestion  des  Pulvers  bei 
einer  auf  50  bis  80®  steigenden  Temperatur  acht  Tage  lang 
gedauert;  bei  den  Versuchen  Ix  und  lUx  dauerte  die  Einwir- 
kung drei  Wochen,  aber  die  Temperatur  war  höchstens  50®. 
Aus  dem  verschiedenen  Gewichtsverhältnifs  und  Zusammen- 
Setzung  der  Spaltungsproducte  ergiebt  sich  schon  die  Ver- 
schiedenheit der  Basalte  der  Rhön,  selbst  wenn  ihr  äufseres 
Ansehen  sehr  ähnlich  ist.  Eine  Berechnung  der  Gemeng- 
theile  aus  den  Sauerstoffverhältnissen  führt  auf  sehr  ver- 
schiedene Resultate,  und.  es  lassen  sich  überhaupt  mehrere 
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Möglichkeiten  anfstelleiu  Was  den  durch  Salzsäure  zer- 
setzten Theil  angeht  9  so  ist  der  Olivin  der  einzige  erkenn- 
bare Bestandtheil ;  Magneteisen  ist  ein  sehr  wahrscheinlicher 
Gemengtheil,  und  der  Rest  besteht  aas  einem  zeolithischen^ 
leicht  zersetzbaren  Mineral,  kann  aber  auch  eben  so  gut 
aus  mehreren  gemengt  sein.  Wie  die  Berechnung  ergiebt, 
so  besteht  der  durch  Salzsäure  zersetzte  Theil  nur  aus 
Drittel-  und  Halbsilicaten ,  wozu  namentlich  Thomsonit, 
Skolezit  und  Natrolith  gehören;  man  wird  aber  auch  bei 
der  Geringfügigkeit  des  Wassergehaltes  erinnert  an  die 
wasserleeren  Mineralien  Vesuvian,  Wernerit,  Epidot,  Ne« 
phelin,  auch  Anorthit  und  Labrador.  —  Die  Verhältnisse 
für  den  durch  Salzsäure  nicht  zersetzten  Theil  der  untersuchten 
Basalte  schwanken  zwischen  Drittelsilicaten  und  neutralen. 


I 

U 

lU 

IV 

V 

Bpec.  Gew.    .    . 

8,127 

2,861 

3,042 

2,958 

8,029 

Wasser 

0,0 

1,67 

0,84 

1,70 

2,16 

Kieselerde 

36,68 

48,11 

47,06 

89,42 

42,50 

Thonerde  . 

14,34 

18,41 

13,87 

11,25 

11,84 

Eisenoxyd .    . 

22,80 

16,61 

16,25 

17,87 

19,18 

Kalkerde    . 

15,69 

14,88 

10,49 

16,08 

10,88 

Magnesia  .    . 

9,18 

9,06 

7,88 

11,14 

9,87 

Kali      .     .    . 

0,77 

1,88 

1,88 

0.41 

1,84 

Natron .     .     . 

8,93 

2,81 

8,02 

3,29 

2,82 

Snmme  .     . 

102,79  • 

101,77 

100,24 

100,66 

100,54 

la 

Ix 

IIa 

TTIa      nix 

IV  a 

Va 

Wasser      ...  1   0,00        0,00 

1,67 

0,84  1     0,84 

1,70 

3,16 

Kieselerde 

26,88  1   28,29 

24,50 

15,51  1  20,95 

23,56 

28,87 

Thonerde  . 
Eisenoxyd 

7,08 
21,04   j 

29,40 

7,29 
15,60 

16)08  }  ^^'^^ 

6,46 
9,26 

6,19 
10,72 

Kalkerde    . 

11,28 

8,48 

8,72 

6,87 

5,99 

6,45 

6,87 

Blagnesia  . 

.  9,09 

6,13 

5,29 

6,26 

4,28 

6,78 

6,91 

Kali      ... 
Natron       .    . 

;|4,66 

0,47 
1,31 

8,65 

8,96 

0,85 
0,92 

2,87 

1,80 

Snmme  . 

.    .    79,88     74,08 

66,72   1 

56,61  j  56,71  1 

66,68 

1  66,52 

Ib 

IIb 

nib 

1 

IVb 

Vb 

Kieselerde      .    . 

9,80 

18,61 

26,11 

15,86 

19,18 

Thonerde  .    . 

• 

7,81 

6,12 

6,72   • 

4,79 

5,66 

Eisenoxyd 

• 

1,26 

0,91 

0,22 

8,11 

8,41 

Kalkerde    .    . 

• 

4,81 

6,61 

8,62 

9,68 

4,51 

Magnesia  .    . 

• 

0,09 

8,76 

1,07 

4,86 

8,46 

Alkalien     .     . 

0,14 

0,04 

0,45 

1,38 

2,86 

Snmme  • 

1                 • 

32 

,91         1 

86,06 

88 

,19         1 

44.08    1 

44,03 
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Gh.  Gmelin  (1)  antersnchte  den  Basalt  Tom  Steins- 
berg bei  Sinsheim.  Als  Beimengungen  enthKlt  derselbe 
tombackbraunen  Glimmer,  Mesotyp,  Hornblende  und  Olivin. 
Die  Menge  des  mit  Salzsäure  gelatinirenden  Antbeils  A 
verhält  sich  zu  dem  nicht  gelatinirenden  ß  wie  1,888  :  2,356. 

Bio,       A1,0,       FeO      HgO     CaO      KO       NaO      HO    Bsmiiie 

A    86,91       18,45       28,98       8,18      4,02       2,41       6,84       1,28       99,47 
B     63,82       12,95       14,68      4,18      4,14        _         —         .         99,72 

Ein  den  Granit  des  Riesengebirges  nordwestlich  von 
Strigau  durchbrechender  Basalt  hat  nach  A.  Streng  (2) 
folgende  Zusammensetzung  : 

Bio,    A1,0,     FeO     MnÖ     CaO      MgO      KO     NaO      HO      Bnmme 
44,86    17,66     18,76      1,82     12,88      9,74      0,90      0,24       0,6        101,79 

üeber  Untersuchungen  von  Trachyten  vgl.  S.  870. 

Einem  Werke  von  Ch.  Sainte-Claire  Deville  (3)  ent- 
nehmen wir  nachträglich  einige  Analysen  von  vulkanischen 
Gesteinen  aus  Teneriffa  und  Fogo  (eine  von  den  Cap  verd- 
Inseln)  mit.  Ueber  den  Feldspath  der  trachytischen  Ge- 
steine von  Teneriffa,  der  ein  Oligoklas  ist,  so  wie  über  den 
Augit  derselben  vgl.  S.  808  u.  796. 

A  Trachyt  von  Chahorra,  der  die  inneren  Steilwände 
des  Kraters  bildet,  krystallinisch  und  von  röthlich- violetter 
Farbe.  Man  unterscheidet  unter  dem  Mikroscop  sehr  kleine 
aber  scharfe  weifse  Feldspathkry stalle  und  Magneteisen,  das 
vor  der  Analyse  mit  dem  Magnet  ausgezogen  wurde.  — 
B  Lava  von  Chahorra,  von  dem  Punkte,  wo  sie  den  grofsen 
Krater  verläfst.  Sie  ist  grün,  mit  gelblichen,  durch  Oxy- 
dation von  Eisenoxydul  entstandenen  Flecken,  ohne  Zeichen 
von  Krystallisation.  —  C  Lava  von  Portillo,  von  einem  der 
Schlackenkegel  am  Eingang  des  Erhebungskraters.  Sie  ist 
eine  gemengte  Substanz  mit  einer  Grundmasse  von  der 
Dichtigkeit  des  Basaltes,  die  sehr  kleme  FeldspaththeQe 
und  nur  wenig   Magneteisen   enthält  —  D  Obsidian   vom 

(1)  O.  Leonhard'0BeitrSge  rar  mineralogischen  und  geognostischen 
KenntniA  des  GroAhenogthams  Baden ;  Stattgart  1868,  I,  85.  —  (2)  Pogg. 
Ann.  XC,  120.  —  (8)  Ans  Stades  gtfologiqaes  siur  les  tles  de  T^neriffe 
et  de  Fogo,  Paris  1848,  in  Zeitschr.  d.  dentsch.  geolog.  Gesellsch.,  V,  678. 
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• 
LaveD.  Pik  und  E  von  den  Piedras  blancas.  Der  erstere  ist  in 
Masse  dunkelbraun  aber  grün  durchscheinend^  und  enthalt 
einige  stark  glänzende  sehr  kidne  Eeldspathkrjstalle.  Das 
Pulver  ist  fast  weifs  und  das  Gestein  wirkt  nicht  auf  den 
Magnet.  E  hat  eine  isabellgelbe  Farbe  mit  einzelnen 
schwärzlichen  Parthieen  und  enthält  gleich&lls  stark  glän- 
zende Oligoklaskrystalle.  -^  Deville  berechnet  die  Zu- 
sammensetzung von  A  auf  73,14  Oligoklas  und  15,63  Augit; 
von  B  auf  91,76  Oligoklas,  6,3  Augit  oder  Hornblende  und 
1,27  Magneteisen;  von  C  auf  72,72  Oligoklas,  13,63  Augit 
oder  Horablende  und  3,92  Magneteisen.  Der  Obsidian 
würde  nach  dem  Mittel  beider  Analysen  ein  Gemenge  von 
86,7  pC.  Oligoklas  und  13,3  Hornblendesubstanz  sein;  ent- 
sprechend dem  Verhalten  gegen  den  Magnet  giebt  auch 
die  Rechnung  keinen  Gehalt  von  Magneteisen.  —  Neben 
diesen  Feldspathlaven  enthält  Teneriffa  auch  an  einzelnen 
Punkten  doleritische  Laven.  Deville  untersuchte  eine 
solche  Lava  von  los  Majorquines  jP,  die  dunkelgrau  und 
sehr  blasig  ist,  und  in  welcher  man  unter  dem  Mikroscop 
einen  weifsen  durchscheinenden  und  einen  schwarzen  Ge- 
mengtheil unterscheiden  kann.  Sie  ist  schwach  magnetisch 
und  der  Magnet  zieht  nur  wenig  Magneteisen  aus.  Die 
Berechnung  ergiebt  für  diese  Lava  48,3  pC.  Labrador  und 
51,5  Augit 

Die  Gesteine  von  Fogo  gehören  sämmtlich  doleriti- 
sehen  und  basaltischen  Massen  an.  Proben  von  dem  älteren, 
in  regelmäfsigen  Bänken  gelagerten  Gestein  enthalten  in 
einer  grauen  Grundmasse  Augit,  Magnet-  und  Titaneisen, 
und  nur  unter  dem  Mikroscop  bemerkt  man  das  Dasein  der 
weifsen  Feldspathsubstanz.  Beim  Glühen  verloren  sie  1,4  pC. 
Wasser,  welches  sie  an  der  Luft  allmälig  wieder  aafiiahmen. 
G  ist  Lava  vom  südöstlichen  Strom,  eine  schwärzliche 
dichte  Masse,  worin  neben  den  angeführten  Mineralien  auch 
sparsam  Olivin  vorkommt.  Deville  berechnet  aus  der 
Analyse,  dafs  dieses  Gestein  aus  etwa  54  pC.  Labrador» 
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19  Augit,  19  Olivin  und  7  Magnet-  und  Titaneisen  besteht. 
Die  Analyse  des  Olivins  von  Fogo  vgl.  S.  798. 


lAT«n. 


Spec.  Gew. 


Kieselerde      .  . 

Thonerde        .  , 

Eisenoxydnl    .  . 

Manganoxydal  . 

Kalkerde    .     .  . 

Magnesia   .     .  . 

Natron       .     .  . 

Kali       .     .     .  . 

Titaooxyd      .  . 
Eisenoxyduloxyd 

Wasser       .     .  . 


ßomme 


A 

2,727 


B         C 

2,486   2,671 


D 

2,481 


E 

2,869 


F 

2,945 


Q 

3,003 


62,80 
16,79 

14,68 

8,55 
Spnr 
7,18 
2,95 


97,95 


59,26 
21,01 

4,28 

1,29 
Spur 
8,49 
4,67/ 


57,88 
19,09 
8,92 
0,82 
3,65 
Spar 

9,64 


98,98 


100,00 


59,71 

19,23 

5,48 

0,30 

0,58 

Spar 

14,70 


100,00 


60,26 
20,25 
4,79 
0,78 
0,86 
0,30 

12,76 


100,00 


52,46 
14,25 
14,47 

9,87 
4,16 
3,90 
0,68 


99,78 


43,46 
15,40 
8,80 
3,00 
10,16 
3,50 
3,96 
2,06 
1,96 
4,98 
0,96 


98,20 


Ueber  Untersuchungen  von  Lava  vgl.  ferner  S.  876. 

C.  V.  Hauer  (1)  untersuchte  eine  Lava  des  Aetna 
vom  Jahre  1852.  Sie  ist  dunkelgrau,  sehr  porös ,  und  be- 
steht,  wo  die  Masse  krystallinisch  ist,  aus  Labrador  und 
Augit  mit  eingesprengten  Olivinkörnern,  und  etwas  Magnet- 
eisen giebt  sich  durch  die  Wirkung  auf  die  Nadel  zu  er- 
kennen. Spec.  Gew.  =  2,86.  Die  Analyse  ergab  als  Mit- 
tel von  zwei  beinahe  übereinstimmenden  Bestimmungen  : 

BIOs      A1,0,      FeO      MnO      GaO      MgO      NaO      KO      Samme 
49,68       22,47      10,80      0,63      9,05        2,68      8,07      0,98       99,81 

P.  F.  Mai  er  (2)  fand  in  der  von  Gunung  Guntur  auf  Vttiiuuii«ohe 
Java  bei  der  Eruption  vom  4.  Januar  1843  ausgeworfenen 
Asche  34,22  pC.  Kieselerde,  37,50  Thonerde,  18,18  Eisen- 
oxyd,  6,72  Kalk,  0,68  Magnesia,  0,26  Wasser,  1,74  in  Wäs- 
ser Lösliches  (0,17  Schwefelsäure,  0,05  Salzsäure,  1,52  Kalk, 
Thonerde,  Eisenoxyd,  Natron,  Kieselerde  und  Magnesia). 

Ueber  weitere  Untersuchungen  vulkanischer  Aschen 
und  Tuffe  (Palagonittuff)  vgl  S.  874  u.  881. 

Smith  u.  Brush(3)  untersuchten  den  vonShepard(4)  DysyntHbit. 


(1)  Wien.  Acad.  Ber.  XI,  87 ;  J.  pr.  Cbem.LXI,  224;  Pharm.  Centr. 

1863,  858.  —  (2)  Janghnhns  Java,  dentsch  tod  Hasskar],  1852,84; 

Jahrb.  Miner.  1853,  468.  -  (3)  Sill.  Am.  J.  [2]  XVI,  50;  Pharm.  Centr. 

,1853,  823;  J.  pr.  Ghem.  LX,  280.  —   (4)  Vgl.  Jahreaber.  t  1851,  801. 


WS 


Cb«iiiiMh«  OmIoc)«. 


Dj^v^MMt.  sog«n»i[rten,  dem  Serpentin  sehr  nahe  stehenden  Dysyntribit, 
der  in  den  nördlichen  Theilen  von  New- York  als  Felsart  vor- 
kommt (I  bis  IV).  Er  verliert  beim  Trocknen  gegen  2  pG 
Wasser.  Einige  Proben  haben  die  Zusammensetzung  vom 
Pinit.  Sonst  steht  die  Substanz  dem  Agalmatolith  sehr  nahe.  In 
flinigen  der  Proben  war  eine  Spur  Phosphorsäure  vorhanden. 
—  T.  S.  Hunt  (I)  hält  dieGesteine,  welche  reich  an  Dysyn- 
tribit  sind,  für  veränderte  sedimentäre. 


kiuelenl«     .     .     . 

44,80 

44.77 

44,«4 

46.70 

46,60 

44,74 

44,10 

Thonerde 

34,90 

3S,B8 

35,05 

31,01 

35,16 

20,98 

20,60 

Ei>eiiox7d 

B,01 

2,6S 

3,83 

3,69 

4,22 

4,08 

Mu>g«a    . 

0,30 

0,30 

flpot 

Spür 

Spnr 

Spar 

Spar 

Kalk     .    . 

0,66 

0.&2 

8,44 

Spur 

Spur 

12,90 

12,84 

Magnuia 

0,42 

0,53 

6,86 

0,50 

0,60 

8,90 

12,34 

Kau      .     . 

6,87 

6,80 

11,68 

11, 6B 

8,78 

3,92 

MMTon      . 

8,60 

Spur 

Sput 

Spur 

Spar 

WHter     . 

6,88 

*,^i 

6,11 

5,30 

6.80 

4,86 

6,80 

Bamm«     . 

99,94 

100,63 

96,88 

99,18 

99,96 

99,» 

T.  S.  Hunt  (2)  hat  einem  Gestein,  welches  in  dünnen 
Lagern  zwischen  den  grUneu  Sandsteinen  der  unteren  silu- 
riachen  Formation  der  Hudsonänfsgruppe  bei  Quebeck  sich 
findet  und  dem  Serpentin  ähnlich  ist,  den  Namen  Parophä 
gegeben.  Es  ist  dem  Dysyntribit  von  Shepard  und  dem 
Rensselaerit  von  Emmons  verwandt.  Es  kommt  unvoll- 
kommen, bisweilen  vollkommen  Bchieferig  und  auch  massig 
vor,  selten  traubig  mit  concentrischer  Stmctur.  Das  Ge- 
fiige  ist  körnig  bis  dicht  Spec.  Gew.  =  2,7  bis  2,78. 
Farbe  blafsgrünlich ,  gelblich-grün,  olivengrün,  aschfarben, 
röthlicb.  Wachsglanz,  glänzend,  halbdurchscheinend.  Härte 
nicht  über  2,5  bis  3,  so  dafs  es  wie  dichter  Talk  geschnitten 
werden  kann.  Die  chemiscfaE;  Analyse  ergab  für  seine  Za- 
sammensetzunff  : 


(1)  Pbil.  M>g.  (4)  TU,  233;  J.  pr.  Chem.  LXII,  174.  -  (>}  Au 
Logan'«  Beport  gcobg.  Sarra;  of  Cuada,  Qnebec  1863,  96;  BiO.  Am. 
J.  [3)  XVII,  127;  J.  pr.  Chem.  LXl,  608;  TollitADdigat  PhiL  Umg.  [4] 
TU,  SM;  J.  pr.  Cham.  LXII,  174;  Fharm.  Cintr.  1864,  S47. 
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3 

4 


Schieferig 
Scbieferig 
Traabig 
Schiefer 


Spae. 
Gew. 

2,706 
2,714 
2,784 


SiO, 
48,50 
48,42 


A1,0, 
27,50 
27,60 


49,13^  27,80 
48,101  28,70 


FeO 

6,67 
4,50 
6,90 
4,80 


CaO 
1,80 
2,80 
3,80 
2,10 


MgO  KO  NaO 
2,24,  6,30  1,91 
1,80   5,02     2,78 

1,40  nicht  b<'ttlmint 

1,41    4,49  I   1,53 


HO 

7,00 
6,88 
6,30 
8,40 


8amme 
99,42 
99,80 
94,33 
99;58 


Faropblt. 


Die  im  Contact  mit  krystallinischen  Gesteinen  auftre- 
tenden geschichteten  aber  sehr  umgewandelten,  Anthracit 
und  Kalkstein  führenden  Grauwacken  der  Vogesen  wurden 
von  Delesse  (1)  zum  Gegenstande  seiner  Untersuchungen 
gemacht  Die  Umwandlung  besteht  in  der  Entwickelnng 
eines  Feldspathtaigs  und  von  Feldspathkrystallen^  und  tritt 
hauptsächlich  dort  auf,  wo  die  Grauwacke  von  braunem 
Porphyr  (2)  durchsetzt  wird,  in  welchen  sie  oft  unmerklich 
übergeht.  Indessen  unterscheidet  sich  dann  die  Grauwacke 
vom  Porphyr  darin,  dafs  sie  weniger  homogen,  ihr  durch- 
schnittlicher Gehalt  an  Kieselerde  sehr  wechselnd  und  un- 
abhängig von  dem  Kieselerdegehalt  ihres  Feldspaths  ist. 
Auch  enthält  der  Porphyr  keine  organischen  Beste  und 
tritt  in  Gängen  und  Stöcken  auf.  Die  Ursache  der  Ent- 
wickelnng des  Feldspaths  findet  Delesse  in  den  zwischen- 
gelagerten  Porphyrschichten,  deren  Trümmer  die  dazu 
nothwendigen  Alkalien  lieferten.  Es  kann  nachgewiesen 
werden,  dafs  die  Feldspathkrystalle  sich  wirklich  in  der 
Grauwacke  erst  entwickelt,  nicht  aus  dem  Wasser  abge- 
lagert haben,  indem  sie  weder  zerbrochen  noch  zersetzt 
sind,  ihre  Längsaxe  nicht  parallel  mit  der  Schichtungsebene 
liegt,  sondern  dieselben  vielmehr  zerstreut  wie  im  Porphyr 
vorkommen,  innig  mit  dem  Gestein  verbunden  sind  und 
am  häufigsten  in  einen  sie  umgebenden  Feldspathtaig  ver- 
laufen. Die  Structur  der  Grauwacke  ist  entweder  porphyr- 
artig, dicht,  feldstein-  oder  jaspisartig,  als  Umwandlung  von 
Thonschieferschichten,  in  welche  diese  Abänderung  auch 
verläuft,  Sandstein •  oder  brecdenartig ;  die  Absonderung 


Oaaebich- 

t«t*    Oc- 

•  fcelne. 

Oranwaek«. 


(1)  Ann.  min.  [5]  III,  747;  Bnll.  g^ol.  [2]  X,  562.  —  (2)  Ueber 
den  Porphyr  von  Bchirmeck  nnd  von  Chagej  vgl.  Jahresber.  f.  1849, 
795.   800,  über  den  von  Leasines  Jahresber.  f.  itoO,  795. 
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parallelepipedisch  oder  kugelförmig,  das  letztere  eine  Folge 
der  Aggregation  der  Feldspathkrjstalle»  oder  beides  za- 
gleich.  Bei  der  breccienartigen  Structur  sind  die  Frag- 
mente mitunter  mit  Eindrücken'  versehen,  wie  die  Geschiebe 
der  Nagelfluh;  bisweilen  haben  sie  ganz  ihre  ursprüng- 
lichen Formen  verloren,  auch  verlaufen  sie  oft  in  den  Feld- 
spathtaig. 

Der  Feldspath  der  Grauwacke  ist  triklinometrisch  und 
hauptsächlich  Albit,  doch  nicht  immer  von  derselben  Zu- 
sammensetzung; wo  das  Gestein  sehr  krjstallinisch  ist, 
findet  sich  auch  Orthoklas  in  kleinen  Zwillingskrystallen ; 
ferner  Quarz,  in  unvollkommenen  Erystallen,  und  wie  in 
einem  Porphyr  zerstreut;  Hornblende,  namentlich  wo  die 
Grauwacke  in  wahre  Porphyre  übergeht;  tombackbrauner 
Glimmer;  dunkelgrüner  Glimmer,  wie  imProtogyn,  nur  ist 
er  weniger  hart,  und  auch  der  Glimmer  verleiht  bisweilen 
dem  Gestein  porphyrartige  Structur;  ferner  kommt  welfser 
Glimmer  vor;  Chlorit,  Kalkspath  in  kleinen  Schnüren  oder 
im  Gestein  zerstreut,  Schwefelkies,  und  wo  das  Gestein  in 
wahren  Porphyr  übergeht  Magneteisen;  selten  findet  sich 
Epidot.  Aufser  diesen  Mineralien  besteht  die  Grauwacke 
als  sedimentäres  Gestein  nur  aus  Bruchstücken  von  braunem 
Porphyr,  Kieselschiefer  und  Grauwackefragmenten*  —  Es 
treten  dreierlei  Gangsysteme  in  ihr  auf,  mit  Quarz,  Flufs- 
spath,  Kalkspath,  Schwerspath  als  Gangarten  für  Eisen-, 
Blei-  und  Kupfererze,  neben  denen  noch  eine  Menge  an- 
derer Mineralien  sich  finden.  (Die  bekannten  Lagerungen 
von  Saint  Antoine,  Giromagny,  Auxelles  Haut,  Plancher- 
les-mines,  Fresse,  Ternuay,  Saint-Bresson,  Framont.)  Feld- 
spath kommt  in  diesen  Gängen  nicht  vor,  sie  sind  deshalb 
jünger  als  die  Feldspathisation  des  Grauwackengebirgs. 

Folgende  Analysen  wurden  zur  Ermittelung  der  mitt- 
leren Zusammensetzung  der  Grauwacke  angestellt  : 

1.  Qraawaoke  toh  Ordon-Verrier  in  Auzellos-Uant.  Weifsgrttn  mit  sohwars- 
grttnen  Adern,  porphyr-  und  breccienarti^,  etwas  geflammt.  Die  Fragmente  mit 
unbestimmten  Umriaaen.  Sie  entli&lt  ireifaen,  sehr  blafsgrflnen  Albit  (A),  wenig 
roattweifKe  Ortboklaszwillinge,  einen  grUnllcheu  Feldspathtaig,  Quara,  Bcbwarcgraue 
QUmmerblättchen.     Sie  braust  mit  SSuren.  —  8.    Kugelförmige ,  porphyrlaclie  aad 
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breedenartfge  Ontuwacke  yon  Thann,  mit  welffigrOneivFeldspatlikrjrfltallttn  (B),  einer  araswaclc«. 
grttnlichen  Feldspathmasse ,  grünschvarzem  Olimmer ,  wenigen  Quarakömem  ond 
Carbonaten,  hauptsächlich  brttanlichem  Eisencarbonat  in  Höhlungen.  — 8.  Qrauiracke 
des  Steinbruchs  in  Thann.  Hellgrün,  mit  Porphyr-  und  Breccien-Structur.  Sie  ent- 
hält Brucbstficke  von  graabrannem  Feldstein.  Braust  mit  Säuren  nnd  enthält  ge- 
ringe Mengen  von  Eisencarbonat.  Kleine  Krystalle  von  weifMem  Feldspath  lösen 
sich  leicht  los  (C).  —  4.  Qrauwacke  von  Plauches-les-mines.  Bildet  isolirte  Lappen 
mitten  im  Porphyrgebirge.  Sie  hat  eine  körnige  Strnetur  und  besteht  fast  gans  ans 
sehr  feinen  Zwillingslamellen  eines  triklinometrischen  Feldspaths,  ist  von  graagriiner 
Farbe ;  grüner  Chlorit,  nnd  mikroscopische  Kömer  von  ächwefelkles  sind  durch  die 

Sanze  Masse  zerstreut.  Mit  Säuren  braust  sie  etwa».  —  5.  Feldstein  fPetrosilex)» 
ie  Grundmasse  eines  porpbyr-  und  breccienartigen  Gesteins  von  Framont,  in 
welchem  ein  grofser  Theil  des  Derllngoutte-Stollens  angefahren  ist.  Seine  Grund- 
masse  ist  sehr  dicht  und  schwaragrün ;  an  einigen  Stellen  ist  es  breccienartig,  nnd 
enthält  bisweilen  Quarz  körn  er  und  weifse  Lamellen  triklinometrischer  Felospath- 
swillinge  und  auch  etwas  Orthoklas.  In  den  Klüften  findet  sich  grüne  Hornblende 
nnd  Chlorit  in  Begleitung  von  Erzen,  wie  Eisen-  und  Kupferkies,  nebst  Molybdän- 
glanz. —  6.  Feldstein  vom  Hohoten  von  Bittschwiller ,  graublau,  Jaspisartig,  von 
muschligem  und  splittrigem  Bruch.  Er  bildet  nur  dichte  homogene,  zwischen  voll- 
ständig in  Porphyr  umgewandelte  Granwackeschichten  eingeschlossene  Lager,  ent* 
hält  erkennbare,  in  A^^thracit  verwandelte  Pflanzenreste,  nnd  hier  und  da  BLalkspath- 
blättchen. 


6 


Kieselerde       .....  I  67,50 

ISd  :::::}  «0.00 

MangaDOxydal     ....  Spur 

Kalkerde 3,09 

Magnesia 2,25 

^■j[°°  j  aus  dem  Verlust  4,16 

Glühverlust 3,10 


62,25 

22,70 

Spur 
2,53 
1,10 

7,67 

3,75 


63,25 

22,50 

Spur 
1,Z0 
3,92 

6,73 

2,90 


58,58 

25,27 

Spur 
1,78 
2,40 

10,27 

1,70 


—  ♦)!    79,00 


2,51 
1,90 


4,31 
2,29 
0,42 


i 


} 

I 


4,00 

5,20 
3,20 

5,11 

2,50 


*)    Die   Strich«   bedont«ii 
nommen  wurd«. 


daft    keine    qaftntitatire    Bestimmung'  der    Sobetana    vorge- 


A 
B 


8p.  G. 
2,615 


SiO, 

71,50 

67,42 

61,92 


A1.0, 
15,50 
18,45 

22,92 


FeO 
Spur 
0,30 

Spur 


MnO 

Spur 
Spur 

Spur 


CaO 
1,73 
1,50 

0,90 


MgO 
0,50 
0,98 

1,20 


KO 

3,16 
4,87 


NaO 

5,94 
4,84 


11,06 


HO*) 
2,06  t) 
1,79 

2,00 


Summe 
100,09 
100,15 

100,00 


*)  Oiahverluet.  —  f)  Mit  etwas  Kohlenettitre. 

Es  analysirten  (1)  Schnabel  einen  Thonschiefer  aus 
der  Grube  Morgenröthe  bei  Siegen  (^);  G.  Bischof  einen 
solchen  mit  Eisenspath  aus  der  Grube  Friedrich  Wilhelm 
bei  Siegen  (Ä),  aus  welchem  der  Eisenspath  so  sorgfaltig  wie 
möglich  entfernt  wurde;  Kjerulf  den  Thonschiefer  des 
Silbernaler  Gangs  in  Klausthal  (C),  G.  Bischof  dessen  Ne- 
bengestein,  el?enfalls  Thonschiefer  (D).  A  m  e  1  u  n  g  (2)  ana- 
lysirte  den  Thonschiefer  (E)  aus  dem  Liegenden  der  Erz- 
lagerstätte bei  Ramsbeck  in  Westphalen,  ferner  die  Grau- 
wacke  aus  dem  Hangenden  dieser  Lagerstätte  (F). 


Thoa- 
■chiefer. 


(1)  Q.  Bischofs  Lehrb.  d.  ehem.  n.  physikal.  Geologie,  II,  1644. 
—  (2)  Yerbandl.  d.  naturhist.  Vereins  d.  preufs.  Rheinl.,  Jahrg.  X,  228; 
G.  Bischofs  Lehrb.  d.  ehem.  u.  phys.  Geologie,  II,  1655. 
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A 

B 

C 

D 

E 

F 

Kieselerde      .... 

72,51 

67,82 

58,85 

59,82 

54,32 

84,05 

Thonerde       .... 

12,89 

12,98 

15,79 

16,19 

21,81**) 

5,68  ••) 

Eisenoxydnl        .     .     . 

— 

10,55 

— 

— 

r— 

— 

Eisenoxyd      .... 

4,15 

— 

10,84 

8,41 

— 

— 

Kohleas.  Kalk   .    .    . 

— 

— 

— 

— 

8,98 

1,02 

Kohlens.  Magnesia 

— 

— 

— 

— 

2,12 

0,65 

Kohlens.  Eisenoxydul 

— 

— 

—    . 

— 

7,57 

7,01 

Kalkerde 

0,60 

— 

Spar 

0,18 

— 

— 

Magnesia       .... 

0,93 

0,84 

0,18 

1,87 

0,50 

0,26 

Kali 

4,02 

0,57 

8,52 

4,19  ♦) 

3,76 

1,29 

Natron 

— 

1,15 

0,96 

0,34 

0,26 

Wasser 

Kohlensäure  .... 

.  4,44 

^^^ 

mm^ 

2,96 

I 

Glühverlnst    .... 

99,54 

7,00 

7,90 
98,04 

6,38 

0,79  t) 
100,18 

— 

100,91 

100,00 

100,22- 

Daclischlefnr. 


8t«inkohl6. 


*)  Ana  dem  Ttrlnut  beatlmmt.  —  **)  Mit  Spur  von  EUenoxyd.  —  f)  Kohle. 

Anderson  (l)  untersuchte  gemeinen  schottischen 
Dachschiefer  a  von  BaUahulish,  b  von  Eosdale  : 

SiO,    AUOj    FcO    FeS,    CaO    MgO  NaO   KO    CO,    HO    Summe 

a  85,75    24,62    6,35    0,78    0,60     1,86    0,95    8,48    0,61    2,35     100,S6 
h   55,36     24,96     7,00     0,16     0,76     2,09    0,67    1,46    4,18    3,43     100,07 

Ch.  Lyell  (2)  giebt  sehr  interessante  Auseinander- 
setzungen seiner  Ansicht  über  die  Bildung  der  Steinkohle 
in  Delta's»  ihre  Aehnlichkeit  mit  neueren  Bildungen  der  Art 
in  dem  Delta  des  Mississippi  nicht  als  Anschwemmungen, 
sondern  als  ein  Wachsthum  an  Ort  und  Stelle  in  den  dem 
Flusse  benachbarten  Sümpfen ,  oder  in  den  Lagunen  des 
Delta's,  vrobei  eine  Senkung  des  Landes  stattfand.  Wir 
verweisen  auf  den  Aufsatz  selbst. 

G.  Bischof  (3)  besprach  weitläufig  die  Entstehung  der 
Stein-  und  Braunkohlen  und  theilte  sämmtliche  hierauf  bezüg- 
liche alte  und  neue  Analysen  mit  Die  Erklärung  der 
Entstehungsweise  der  Stein-  und  Braunkohle  aus  dem  Holze 
durch  Ausscheidung  binärer  Verbindungen  der  Elemente 
hält  derselbe  für  einseitig  und  willkürlich.     Abstrahire  man 


(1)  Ans  Transact.  of  thc  Highl.  agricult.  Soc.  of  Scotland,  new  series, 
Nr.  4,  July  1853,  63,  in  Pharm.  Centr.  1853,  592.  —  (2)  Proceed. 
of  the  Royal  Soc.  of  Great- Britein,  Marcb  1853;  Sill.  Am.  J.  [2]  XVI, 
33. —  (3)  Q.  Bischofs  Lehrb.  d.  ehem.  n.  pbysikal.  Gkoiogie,  11,1766. 
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Tom  ölerzeugenden  Gas  nnd  von  nicht  gasförmigen  Ver-  stotakohi*. 
bindangen  des  Kohlenstoffs  mit  dem  Wasserstoff»  so 
bleibe  Kohlensäuregas,  Kohlenwasserstoffgas  und  Wasser 
übrig,  durch  deren  Ausscheidung  aus  dem  Holz  die  Er«* 
klärung  der  Bildung  der  Steinkohle  zu  versuchen  seL  Die 
Abscheidung  derselben ,  des  Kohlenwasserstoffs  für  den 
Fall  9  dafs  die  Zersetzung  unter  Wasser  erfolgt ,  sei  aber 
Thatsache.  Es  gebe  also  folgende  vier  Fälle.  Die  Um- 
wandlung erfolgt  durch  Abscheidung  1.  von  Kohlensäure« 
und  Kohlenwasserstoffgasy  oder  2.  von  Kohlensäuregas  und 
Wasser;  3.  von  Kohlenwasserstoffgas  und  Wasser,  oder 
4.  von  Kohlensäure,  Kohlenwasserstoff  und  Wasser.  Der 
zweite  Fall  kann  entweder  so  gedacht  werden,  dafs  daa 
Wasser  blofs  vom  Wasserstoff  und  Sauerstoff  des  Holzes 
herrührt,  oder  dafs  ein  Theil  des  Wasserstoffs  oder  sane 
ganze  Menge  vom  äuüseren  Sauerstoff  osjdirt  wird.  Einer 
Oxydation  des  Kohlenstoffs  durch  den  äufseren  Sauerstoff 
widerspreche  die  fortschreitende  Zunahme  des  Kohlenstoffs 
bei  der  Umwandlung  des  Holzes  in  Steinkohle.  Der  dritte 
Fall  sei  nicht  denkbar,  weil  sich  bei  der  Zersetzung  vege- 
tabilischer Substanzen  nie  Kohlenwasserstoffgas  ohne  Koh- 
lensäure entwickjele.  Bischof  giebt  nun  Formeln  fLir  die 
drei  Fälle  :  1.  dafs  die  Umwandlung  durch  Abscheidung 
von  Kohlensäure  und  Kohlenwasserstoff;  2.  dafs  sie  durch 
Abscheidung  von  Kohlensäure  aus  den  Elementen  des  Hol- 
zes und  durch  Oxydation  des  Wasserstoffs  durch  den 
äufseren  Sauerstoff;  und  3.  dafs  sie  durch  Abscheidung  von 
Kohlensäure  und  Wasser  aus  den  Elementen  des  Holzes 
.  erfolgt.  Diese  drei  Fälle  gehören  zu  den  bestimmten  Auf- 
gaben, für  die  sich  Gleichungen  entwickeln  lassen.  Der 
Fall,  dafs  sich  Kohlensäure,  Kohlenwasserstoffgas  und  Was- 
ser entwickeln,  gehört  zu  den  unbestimmten  Aufgaben, 
welche  mehrere  Auflösungen  zulassen.  Es  kann  keine  unter 
den  möglichen  Umwandlungen  gedacht  werden,  wobei  eine 
gröfsere  Menge  von  Kohlenstoff  des  Holzes  verloren  geht, 
als  im  Fall  1,  und  auf  der  andern  Seite  kann  auch  keine 
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sMnkoii]«.  Umwandlung  stattfinden»  wobei  weniger  davon  verloren 
geht»  als  im  Fall  3.  Je  mehr  sich  Kohlenwasserstoffgas 
dem  entweichenden  Wasser  und  Kohlensäuregas  beimengt, 
desto  näher  rückt  dieser  Verlust  dem  Maximum  im  Fall  1, 
und  je  weniger  sich  Kohlenwasserstoffgas  beimengt »  desto 
näher  rückt  er  dem  Minimum  im  Fall  3. 

Auch  für  den  Bernstein,  über  welchen  neuerdings  Gop- 
pert  (1)  die  werthvollsten  Beobachtungen  angestellt  hat, 
nimmt  Bischof  an,  dafs  derselbe  unter  Umständen  sich 
aufser  durch  Exsudation  auch  durch  Zersetzung  von  Holz* 
Substanz  gebildet  haben  könne.  Gleiches  gelte  für  den 
Retinit  und  Asphalt,  für  die  Naphtha,  das  Steinöl,  den 
Bergtheer,.  den  Elaterit,  den  Bergtalg,  den  Ozokerit  tu  s.  w. 

Was  die  Ansicht  von  Bischof  anbelangt,  dafs  die 
Steinkohle  aus  im  Meere  zusammengeschwemmtem  vegeta- 
bilischem Detritus  bestehe,  dieselbe  also,  im  Widerspruch 
mit  vielen  Geognosten,  eine  rein  sedimentäre  Bildung  sei, 
so  müssen  wir  auf  die  von  ihm  gegebenen  Auseinander- 
setzungen selbst  verweisen. 

Folgendes  sind  vonG.  Bischof  mitgetheilte (2)  Analy- 
sen von  Schieferthonen  aus  dem  Steinkohlengebirge.  /  ist  ein 
von  Frankland  (3)  analysirter Schieferthon  aus  dem  Lie- 
genden eines  Steinkohlenflötzes  in  England,  //,  /P,  FSchie- 
ferthone  ans  dem  Liegenden  der  Steinkohlenflötze  von  Saar- 
brücken, ///  aus  der  Mitte  eines  Steinkohlenflötzes.  //und 
///  waren  durch  kohlige  Theile  grau  gefärbt,  IV  war  blafs- 
•grün,  V  fast  weifs.  Auf  Alkalien  wurde  in  //,  ///  und  F 
nicht  geprüft,  wahrscheinlich  rührt  aber  der  Verlust  in  U 
und  ///  von  ihrer  Gegenwart  her,  VI  Grüner  Thonstein, 
der  indefs  nicht  anstehend  gefunden  wurde,  in  der  Nähe 
des  Reitershofes  in  Rheinbaiern.  VII  Thonstein  aus  einem 
Melaphyrbruche  am  Donnersberg  bei  Dannenfels  in  Rhein- 


(1)  Berl.  Acad.  Ber.  1853,  449;  Pharm.  Centr.  1858,  616.  — 
(2)  G.  Bischofs  Lehrb.  d.  ehem.  n.  physikal.  Geologie,  11 ,  1662.  — 
(8)  Daselbst,  aus  Memoirs  of  the  Geolog.  Surrey  of  Great-Britain,  Y,  1.  479. 
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baiern. 
kenstein, 
alle  von 


Vin  Feldsteinporphjrr  vom  Donnersberg  bei  Fal-  »Miikohu. 

IX  Feldsteinporpfajr  von  Gh>ttesgab  in  Schlesien; 
G.  Bischof  analysirt 


Wuser 

Org. 

0.  Giah- 

SiO, 

A1,0, 

FeO 

Fe,0, 

CaO 

MgO 

KO 

NaO 

Snb. 

▼erlnst 

1 

61,91 

21,73 

4,73 

— 

0,09 

0,69 

3,16 

0,26 

0,70 

6,73 

u 

67,36 

20,66 

— 

2,56 

Spur 

0,31 

— 

— 

— 

6,70 

in 

68,50 

18,10 

— 

8,62 

Spnr 

0,62 

— 

— 

— 

7,78 

IV 

72,94 

16,66 

6,61 

— 

— 

0,86 

1,40 

0,76 

— 

2,20 

V 

76,01 

17,57 

— 

1,02 

0,23 

0,24 

— 

— 

6,30 

VI 

74,42 

9,90 

6,03 

— 

0,29 

1,12 

4,74 

0,76 

— 

2,84 

VII 

86,66 

10,68 

— 

1,08 

— . 

0,86 

0,62 

— 

1,87 

VIII 

81,06 

11,49 

2,28 

— 

0,40 

0,40 

2,07 

2,56 

— 

0,93 

12 

74,23 

14,77 

— 

1,81 

— 

1,36 

1,34 

4,80 

— 

0,99 

Sum- 
me 
99,89 
97,67 
98,68 
100,41 
100,37 
98,69 

100,00 

101,18 

98,79 

Die  nahe  üebereinstimmung  zwischen  VII  und  VIII  und 
das  nahe  Vorkommen  beider  gab  Veranlassung,  diese  Ana- 
lysen neben  einander  zu  stellen  und  JX  wegen  seiner  grofsen 
Aehnlichkeit  mit  F/J7  hinzuzufügeD.  Man  kann  sich  den- 
ken, wie  der  Thonstein  VII  aus  dem  Porphyr  F/U  nach 
Fortführung  des  gröfsten  Theils  seiner  Alkalien  durch  Ge- 
wässer hervorgegangen  sein  kann,  obgleich  im  Thohstein 
VI  ein  gröfserer  Oehalt  an  Alkalien,  als  in  den  beiden 
Feldsteinporphyren,  sich  findet.  —  G.  Bischof  macht  auch 
auf  die  grofse  üebereinstimmung  aufmerksam,  welche  sich 
zwischen  den  mit  den  Steinkohlenflötzen  abwechselnden 
Schieferthonen  und  der  Asche  der  Steinkohlen  findet,  und 
gründet  darauf  namentlich  einen  Beweis  fiir  die  sedimen- 
täre Entstehungsweise  der  Steinkohle,  wobei  er  sich  auf 
die  in  dem  Jahresber.  f.  1851,  733  mitgetheQten  Analysen 
von  Kremers,  so  wie  auf  die  von  H.  Taylor  (vgl. 
Jahresber.  f.  1850,  815)  beruft. 

In   üebereinstimmung   mit    seiner   Ansicht,    dafs    die KoUeMUan- 
Steinkohle  ihre  Entstehuni?  auf  rein   sedimentärem  Wege    -teinert« 

°   .  ^      Kohlen   und 

gefunden  habe,  glaubt  G.  Bischof  (1),   dafs  auch  Baum- »•««•«»«•• 
Stämme  und  Holz  zuerst  im  Meere  schwimmend  und  dann 
auf  dem  Grunde  des  Meeres  versteinert  worden  seien,  und 
dafs  diefs  durch  die  schwefeis.  Salze  des  Meerwassers  ge- 


(1)  G.  Bischofs  Lehrb.  d.  ehem.  a.  physikal.  Geologie.,    II,  1837. 
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Koueneitm.  sehehen  sei.  welche   durch  die  or<raniflche   Sabstanz  anf 

•telne;     Ter-  ° 

■*'*""'Sid  °*3^®"^  Wege  desoxydirt  worden;  dafs  der  Kohlenstoff  und 
Baum.  Wasserstoff  dieser  Holzreste,  wovon  der  erstere  der  directen 
Oxydation  durch  den  vom  Meerwasser  absorbirten  Sauer- 
stoff widersteht,  auf  indh'ectem  Wege  oxydirt  und  als  Koh- 
lensäure und  Wasser  ausgeschieden  worden  seien.  —  Der 
schwefeis.  Kalk  im  Meerwasser  sei  für  das  Mittel  zu  halten, 
dessen  sich  die  Natur  bedient,  die  organische  Materie  bei 
den  Versteinerungen  gänzlich  fortzuführen.  Da  das  Schwe- 
felcalcium  durch  Kohlensäure  zersetzt  wird,  so  lasse  sich 
die  Versteinerung  der  Hölzer  durch  kohlens.  Kalk  hier- 
durch begreifen.  Auch  die  Bildung  von  Schwefelkies  als 
Versteinerungsmittel  müsse,  wo  sie  inx  Meere  statt  hatte, 
durch  die  Zersetzung  des  schwefeis.  Kalkes  erklärt  werden. 
62,53  pG.  Kohlenstoff  im  Eichenholze  liefern  durch  Zer- 
setzung der  schwefeis.  Kalkerde  69  Gewichtstheile  Schwe- 
fel, welche  127  Gewichtstheile  Eisenkies  geben.  Es  sind 
auch  flicht  blofs  die  den  Pflanzen  durch  die  Gewässer  zu- 
geführten schwefeis.  Salze,  welche  die  Bildung  von  Eisen- 
kies möglich  machen,  sondern  es  nehmen  auch  diejenigen 
daran  Antheil,  die  wir  in  ihrer  Asche  finden.  Bei  Eaeselver- 
steinerungen  sei  die  Kieselerde  durch  ihre  groike  Ver- 
™duA  aü.  d»  .rg«i.ch«,  S.I.U,»  genS  .ordeo. 

Was  die  Verwandlung  organischer  Reste  in  Sphäro- 
siderit  angeht,  so  haben  G.  Bischof,  sein  Sohn  C.  Bi- 
schof und  Schnabel  (1)  solche  Reste  und  andere  Koh- 
leneisensteine aus  dem  Steinkohlengebirge  von  Saarbrücken 
analysirt.  o.  in  Salzsäure  lösliche,  h.  darin  unlösliche  Theile. 
/  Zusammengedrückter  Calamites  Suckowii ;  U  nach  Ab- 
zug der  in  Salzsäure  löslichen  Theile.  ///  Nicht  zusammen- 
gedrückter Calamites  Suckowii;  IV  nach  Abzug  der  in 
Salzsäure  löslichen  Theile.  In  beiden  Calamiten  war 
nichts  Organisches  mehr  enthalten.     V  Eisenerz  mit  Pflan- 


(1)    G.  Bischof  8  Lehrb.  d.  ehem.  n.  physikaL  Geologie,  II,  1831, 
1846. 


Kohl«B  «ad 

Baam- 

■tlmme. 
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zenabdrücken  ans  der  Grabe  Friedrichsthal  nnweit  Saar- <<>"<»«(••« 
brücken;  VI  nach  Abzug  der  in  Salzsaare  löslichen  Bestand-  ,j"„m"1' 
theile.  Eine  Vergleichnng  von  H,  IV  und  VI  mit  dem 
Schieferthone  aus  dem  Steinkohlengebirge  von  Saarbrücken 
zeigt  9  dafs  die  in  Säuren  unlöslichen  Theile  der  Ausfiil- 
lungsmasse  der  Galamiten  dieselbe  Zusammensetzung  haben. 
VII,  VIII  Eohleneisensteine  von  der  Zeche  Schrötter^bei 
Bochum.  IX,  X  Eohleneisensteine  von  der  Grube  Schür- 
bank und  Charlottenburg  bei  Bochum  (VII,  VIII ,  IX,  X 
wurden  von  Schnabel  analysirt) (1).  In  der  Steinkohlen- 
formation von  Bochum  besteht  das  dem  Steinkohlenflötz 
völlig  parallel  gelagerte  Kohleneisensteinflötz  vom  Han- 
genden zum  Liegenden  aus  von  Eohlensandstein  bedecktem, 
10  Zoll  mächtigem  Schieferthon,  12  Zoll  mächtigem,  kohlen- 
stoffireichem,  knorpeligem  Eisenstein,  12  Zoll  reicherem  und 
10  Zoll  noch  reicherem  Eisenstein.  Das  Liegende  ist  gleich- 
falls Schieferthon.  Die  genannten  Eisensteine  sind  nach 
Bischof  aus  einem  an  Eisenoxyd  und  Eisenoxydhjdrat 
sehr  reichen  und  mit  vegetabilischem  Detritus  gemengten 
Absatz  durch  Reduction  entstanden. 

Durch  den  verschiedenen  Gehalt  des  Sediments  an 
Eisenoxyd  oder  an  vegetabilischen  Bestandtheilen  erkläre 
sich  der  häufige  Wechsel  der  Schieferthon-,  Sphärosiderit- 
und  Steinkohlenschichten. 

Da  auch  die  Aschen  vieler  Steinkohlen  reich  an  Eisen- 
oxyd sind,  so  könnte  auch  dieses  durch  Reduction  Sphäro- 
siderit  gegeben  haben;  in  der  That  könnten  die  erdigen 
Bestandtheile  der  von  Eremers  analysirten  Steinkohlen 
durch  Reduction  ihres  Eisenoxyds  Eohleneisensteine  geben, 
welche  in  Beziehung  auf  ihren  Gehalt  an  kohlens.  Eisen- 
oxydul den  von  Schnabel  analysirten  sehr  nahe  kommen. 
Dieselbe  Entstehungsweise  gelte  auch  für  die  thonigen 
Sphärosiderite  in  der  Braunkohle. 

(1)  Vgl.  G.  Bischofs  Lehrb.  d.  ehem.  n.  physikal.  Geologie,  II, 
1834;  Verhandl.  des  naturhist.  Vereins  d.  preafs.  Rheinl.  VII,  909; 
Jahrb.  Min.  1864,  78. 
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I 

11 

HI 

IV 

V 

VI 

VU 

VIII 

IX 

X 

* 

FeO,CO, 

4,05 

«_ 

30,28 

^_ 

45,86 

... 

FeO,CO,    47,24 

77,72 

69,99 

35,30 

CaO,CO, 

0,34 

— 

0,35 

— 

15,29 

— 

iCaO,CO, 

— 

1,02 

— 

0,41 

MgO,CO, 

2,19 

1,93 

— 

5,86 

— 

|MgO,CO. 

4,40 

2,51 

3,67 

1,57 

MnO,CO, 

— 

— 

— 

— 

3,26 

— 

iMnO,CO, 

— 

0,21 

0,78 

— 

Fe,Oa 

13,99 

— 

— 

— 

— 

— 

SiO, 

— 

— 

1,92 

20,23 

Mn,0, 

0,66 

— 

— 

— 

A1,0, 

— 

0,77 

0,62 

8,67 

fSiO, 

51,80 

65,76 

42,49 

76,37 

20,75 

70,5läFe,Oj 

7,46 

1,30 

7,77 

7,09 

A1,0, 

14,71 

18,67 

6,80 

12,22 

5,49 

18,65  CaO 

— 

— 

0,14 

0,48 

Fe,0, 

2,89 

3,67 

1,83 

3,29 

0,83 

2,82  MgO 

— 

— 

0,18 

0,34 

CaO 

— 

— 

— 

— 

—     HO 

4,14 

0,92 

3,01 

5,09 

^* 

MgO 

0,29 

0,37 

— 

0,23 

0,29 

0,99  Kohle 

35,34 

14,61 

11,76 

20,07 

HO 

4,88 

6,20 

8,26 

5,86     2  07 
2,03     ^»"^ 

Q  iKieseliger 
^'"'*  Rückstand 

Alkalien*) 

4,20 

5,33 

— 

0,81 

0,93 

— 

— 

!CaO,SO, 

— 

0,05 

— 

0,64 

Snmme     |100,00|100,00|99,70|100,00|  99,70|100,00^Samme      |99,39|100,04|99,69|99,89 
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XI 

Xlla 

Xllb     XHI     XIV 

XV 

XVI 

XVII 

XVHI    XIX 

SiO,     .     .    . 

62,37 

0,84 

15,94 

5,23 

28,27 

0,59 

1,39 

3,58 

5,78 

1,91 

AljO,  .• 
Fe,0,  . 

18,64 
7,8*5 

0,34 

15,94 

5,23 

28,27 

3,95 

11,68 

11,07 

26,14 

50,09 

FeO     . 

— 

— 

— 

etwas 

wenig 

wenig 

viel 

wenig 

wenig 

— 

Fe,Oj  . 

— 

ei«ich 

weniger 

weniger 

wenig 

gleich 

Tiel 

mehr 

mehr 

— 

A1,0,  . 
MgO    .    < 
CaO     . 

0,57 
0,12 

ffleicli 
Spar 

0,03 

mehr 

0,12 

mehr 

0,02 
0,38 

viel 

0,01 

0,31 

glei<rh 

0,06 
0,09 

wenig 
Bpnr 

weniger 

0,10 
.  0,20 

weniger 
Spur 

1,09 

Spur 

0,17 

Mn.O,      . 

Alkalien*) 
Organ.  So 
Wasser 
Kohle  .    . 

bst. 

4,21 
1,51 
4,76 

0,10 
98,69 

3,70 
69,92 

Spar 

0,16 
0,24 

84,83 

0,29 
7,25 

40,94 

0,57 
0,03 

94,71 

0,01 
€{6',92 

0,48 
0,50 

84,07 

riel 
0,05 

0,20 
66,74 

47,83 

Snmme 

1 100,00 

1 00,00  i 

100,00  i 

100,00 

100,00 

100,00] 

[100,001 

100,00 

100,00 

100,00 

•)  incliiaive  V erlagt. 


A 
B 


Äl,  Kohlens.  Kalk 
Kohlens.  Magnesia 


0,517 
1,251 

pclb 

98,232 

0,594 
29,690 

Krnu 

69,716 

31,765 
7,919 

roth 

60,316 

6,089 
53,560 

welfa 

40,351 

19,93 
1,00 

•ctiwarM 

79,07 

46,267 
0,830 

rotli 

52,903 

60,80 
3,00 

rotlj 

36,20 

74,51 
3,56 

roth 

21,93 

35,47 

ro.iee) 
64,53 

(0,308) 

34,3*75 

(0,099) 

65,625 

(0.189) 

64,38 

(18,66) 

35,62 

(10,27) 

27,43 

(0,40). 

72,57 

(1,04) 

68,11 

(10.42-, 

36,89 

(6.09) 

61,74 

(«4,5«) 

38,26 

(16.a06) 

63,33 

(86,91) 

36,67 

(»0,79) 

74,20 

(49.8«) 

25,80 

(17,8«) 

94,17 
0,31 

5,62 

79,96 

20,04 


Kohlcnelsen  • 
steine;      Ter 


Da  die  Kieselerde  in  ihren  verschiedenen  Formen  als 

*b?«"  «d  Qiiarz,  Chalcedon,  Hornstein,  ferner  der  Eisenspath  und  der 

Eisenkies,  welches   die  häufigsten  Versteinerungsmittel  in 

der  Pflanzensubstanz  sind,  als  Pseudomorphosen  nach  Kalk- 

Späth  vorkommen,  so  könnte  auch  ursprünglich  in  kohlens. 


Kuhlen 
Banm- 
atämme 


T«r- 

«teinert« 

Kohl«n  und 

Baum» 

■tiUnni«. 
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Kalk  umgewandelte  Pflanzensubstanz  später  durch  die  ge- Koi.i.a«iMB 
nannten  Substanzen  verdrängt  worden   sein.    Auch  zeigen 
die  Untersuchungen  von  versteinertem  Holz,  dafs  mehrere 
Carbonate  zusammen  vorkomm^sn  können. 

XI  ist  die  Analyse  eines  Stücks  von  dem  Wurzelende 
eines  fossilen  Baumstamms  von  der  Bexbacher  Eisenbahn, 
der  jetzt  im  Museum  in  Bonn  ist  Seine  Zusammensetzung 
ist  mit  der  des  Schieferthons  aus  dem  Steinkohlengebirge 
in  Saarbrücken  beinahe  identisch. 

Folgende  Analysen  von  sogenannten  versteinerten  Koh- 
len aus  der  Steinkohlenformation  von  Saarbrücken  wurden 
femer  von  C.  Bischof(l)  angestellt;  angegeben  ist (S.  916) 
die  Zusammensetzung  nach  Abzug  der  kohlens.  Salze.  — 
XHa  Versteinerte  und  Xllb  reine  Kohle,  jene  von  mattem, 
diese  von  muscheligem  Bruche,  in  einem  Stück,  aus  dem 
Hotz  Nr.  16  der  Grube  Alten wald;  sie  kommt  dort  strei- 
fenweise in  ungestörtem  Flötze  guter  Kohlen  und  ohne 
irgend  eine  Beziehung  zum  Gebirgsverhalten  vor;  das 
Hangende  und  Liegende  dieses  Flötzes  bt  Schieferthon. 
XIII  Versteinerte  Kohle  aus  der  Oberbank  vom  Heinrichs- 
flötze  der  Gerhardsgrube.  X/F  Schwarzer  Schieferthon  aus 
der  Unterbank  des  Dilsburger  Flötzes ;  er  ist  eine  matte 
versteinerte  Kohle,  in  welcher  mikroscopisch  kleine  Pünkt- 
chen von  glänzender  Kohle  eingesprengt  sind;  auf  den 
Absonderungsflächen  findet  sich  Eisenkies,  theils  in  dünnen 
Lagen,  theils  in  einzelnen  Parthieen.  AT  Versteinerte  Kohle 
vom  Auerswaldflötz  in  Gersweiler  in  der  Nähe  von  Sprün- 
gen, ein  Gemeng  von  matter  und  glänzender  Kohle;  nur 
an  einigen  Stellen  ziehen  sich  erdige,  papierdicke,  graulich- 
weifse  Streifen  durch  dieselbe.  XVI  Ein  ähnliches  Vor- 
kommen, wie  das  vorige,  aus  dem  Flötz  Nr.  4  in  Alten- 
wald. XVH  Versteinerte  Kohle  vom  Eugenflötz  in  Alten- 
wald ;  matt,  mit  sparsam  eingesprengten  glänzenden  Pünkt- 

(1)  G.  Bischofs  Lehib.  6.  ehem.  tu  physikal.  Geologie,  11,  1865. 


Kohlen    und 

Bsam- 

■tlmme. 
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Koiii«iiei«eii.chen ;  die  erdige  Masse  hat  die  ganze  Kohle  durchdrungen, 
.tefnerte  ^j  einzelueu  Stellen  ist  sie  aber  auch  in  dickeren  Streifen 
abgesondert  XVIII  Versteinerte  9  der  vorigen  ähnliche 
Kohle  vom  Jacobflötz  der  Redengrabe.  XIX  Zusammen- 
setzung des  in  mit  etwas  Salpetersäure  versetzter  Salzsäure 
unlöslichen  Theils  eines  Bergmittels  aus  dem  Tiefbau  des 
Karstenflötz  der  Steinkohlenformation  von  Saarbracken. 

Die  Analysen  wurden  mit  gröfseren  gepulverten  Quan- 
titäten der  Kohlen  vorgenommen,  um  ein  mittleres  Ver- 
hältnifs  zu  erhalten.  Kohlens.  EÜsenozydul  findet  sich  in 
ihnen,  wurde  aber  als  Eisenoxyd  bestimmt  Die  Schwefel- 
säure scheint  durchgängig  von  eingesprengtem  Schwefelkies 
herzurühren.  In  den  Analysen  wurde  diese  Säure  auf 
Schwefel  reducirt  Das  Eisenoxyd,  die  Thonerde  und  ganz 
geringe  Mengen  Kieselerde,  welche  die  Säure  extrahirte, 
wurden  zu  den  unlöslichen  Bestandtheilen  addirt  —  ^  ist 
die  Menge  (in  Procenten  des  untersuchten  Fossils)  der  von 
mit  etwas  Salpetersäure  versetzter  Salzsäure  ausgezogenen 
Bestandtheile ,  B  die  der  unlöslichen  Bestandtheile  (die  an- 
gegebenen Farben  sind  die  der  Rückstände  nach  dem  Ein- 
äschern), Cdie  der  Kohle;  i4 1  ist  die  procentische  Zusammen- 
setzung der  kohlens.  Erden  (die  eingeklammerten  Zahlen 
geben  die  Mengen  dieser  Erden  nach  Procenten  der  Kohlen 
als  Ganzes).  Da  die  nach  dem  Verbrennen  der  Kohle  er- 
haltenen Rückstände  in  denjenigen  Proben,  welche  nur 
wenig  davon  enthielten,  keine  vollständigen  Analysen  ge- 
statteten, so  wurde  Thonerde  von  Eisenoxyd,  Eisenoxyd 
von  Eisenoxydul  nicht  geschieden,  durch  qualitative  Prü- 
fungen wurde  aber  das  ungefähre  Verhältnifs  bemerkt 

Die  Zusammensetzung  der  unorganischen  Bestandtheile 
in  Xlloy  XII ö  kommt  ziemlich  mit  der  der  Schief erthone 
in  der  Kohlenformation  von  Saarbrücken  überein.  Die  Kalk- 
und  Magnesia-Carbonate  und  das  kohlens.  Eisenoxydul  sind 
nach  Bischof  spätere  Infiltrationen,  deren  Ursprung  in  dem 
Schieferthon,  dem  Hangenden  der  Kohlenlager,  zu  suchen  ist. 
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Auf  diese  Analysen  lassen  wir  einige  andere  folgen,  *»"»*  <»' 
welche  Amelnng  (1)  mit  Brauneisensteinen,  Rotheisen- ■*^;i\^''' 
steinen,    eisenhaltigen  Dolomiten   n.  s.  w.  (A  bis  H)  ans  J^^!^^^ 
Westphalen,  Schnabel  (2)  mit  Eisenspathen  und  Thon- 
eisensteinen  (i  bis  M)^  Fr.  Ragsky  (3)  mit  Spatheisen* 
steinen  (N  bis  P)  angestellt  hat  (vgL  S.  920). 


A 

B 

C 

D 

E 

F 

Q 

H 

%          b 

Fe,Oi     . 
FeO 

Mn,0,    . 
SiO,  . 
MO,     , 
CaO  .    . 
MgO 
HO    .     . 
FeO,  CO 
CaO,  CO 
MgO,  C( 
MnO,  C( 
S   .    . 
PO,    . 
Unlöslich 

•         • 

es  . 

67,82 

Spnr 
28,76 

9,17 

• 

6,66 
Spnr 

66,11 

28,86 
8,06 

7,87 
0,006 

66,62 

29,82 
8,21 
2,26 

4,79 

22,81 
44,20 
22,06 

0,87 

10,47 

12,44 
86,94 
22,27 

0,90 

27,41 

4,29 

87,80 

Spnr 

Spnr 

7,98 

66,80 
1,00 
0,92 

1,96 
89,92 

99,60 

72,64 
8,86 
8,73 

Spnr 
0,02 

9,66 
99,70 

74,66 

6,86 

10,08 

Spnr 

0,02 

8,97 

Summe 

• 

100,79 

100,296 

100,09 

99,91 199,96 

100,07 

100,64 

/ 

K 

L 

•    1    b 

M 

^    1      h 

iV 

0 

P 

Fe,0,      .    . 
FeO    .    .    . 
MnO       .    . 
SiO,        .    . 
A1,0,      .    . 
CaO  .    .    . 
MgO       .    . 
HO    .    .    . 
FeO,  CO,    . 
MgO,  CO.   . 
CO,    .    .    . 
Unlösliches  . 

46,40 
10,60 

0,12 
8,17 

88,42 
8,87 

44,66 
11,74 

0,28 
0,20 

87,09 
6,74 

48,86 
2,81 

0,23 

0,28 

81,86 
84,13 

1,01 1) 

10,10 
8,16 
0,88 
0,14 

86,00 

2,82 
2,61 
8,74 
1,21 

28,07 
74,86 

16,98 
6,98  ♦) 

0,88 

0,69tt) 
-) 

60,13 
6,60 

0,60 

40,18 

1,20 

98,61 

28,82 
8,76 

0,67 

68,44 

8,28 

99,31 

42,40 
9,64 

0,68 

42,26 

4,29 

Snmme  . 

101,98 

101,66 

14,79 

23,88 

99,26 

a  In  BalBsinre  lOsUrhej  b  ia  Balaiiftare  anlOilioh«  Beitendthelle. 

•)  Mit  ElMDoxrd.  —  f)  Hangaahaltls.  —  tt)  Kohle.  —  ••)  Bfrarea  Ton  Phoiphoranre, 
Behwefelsäur«,  Chlor  o&d  Verluit. 


(1)  VerhandL  d.  natnrhist.  Vereins  d.  prenfs.  Rhein!.,  X.  Jahrg.,  226. 
--  (2)  Daselbst,  126;  Jahrb.  Miner.  1868,  840.  —  (8)  Jahrb.  d.  k.  k. 
geolog.  Beichsanstalt,  1863,  Nr.  III,  682. 


^20  Chemisohe  Geologie. 

firann-  and  A    ist  «in  derber  und  diefater  Bnraneisenstein  ans  einem  Leger  In  Qebiete 

Boiholaen-    des  Nlerenkalkii  bei  Miirstein,  von  hellbreuner»  rotbbrannor  nnd  klrscbrotber  Farbe, 
■teine        B    Braaneiseastein  von  der  Grube  KeUer  bei  Halberbraoht ,   yon   gelber,   brauner, 
ttlaenbaltlKe  klricbrother  bis   eochenillerother  Farbe,    welche    ihm    ein    buntfarbiges    Ansehen 
Dolomit«     erthellt.    Er  enthfilt  Trttmchen  eines  iretfsen  Minerals  Ton  faseriger  Structur.  irel- 
BUoaapatho.  cbes    ans  reiner  Kieselerde  besteht.    O    Rotheisenstein  von  der  Ombe  Slidbmeh 
*  bei   Suttrop,    westliche  Fortsetzung    der   LagersULtte  Elisabeth.     D  Eisenhaltiger 
Dolomit  Ton  der  Örube   Lied  bei  Heikenbraeht  im  Revier  Arnsberg ,  im  frlsehen 
Bruch  Ton  hellgrauer  Farbe,  Tollkommen  spSthlger  Structur,  von  zahlreichen  Quars- 
trttmchen  durchsetzt.    Unter  der  Loupe  zeigen  sich  fein  eingesprengte  Bchwefelkies- 
krystalle.     E    Eisenhaltiger  Dolomit  von  Wiemertsohlade  bei  Stonnm,    im  Revier 
Arnsberg.     F    Kalkstein  von  der  Grube  Glückauf  bei  Balve  im  Revier  Arnsberg. 
G    Thoniger  Sphilrosiderit  von  der  Grube  Lottchen  bei  Esshof  im  Revier  Brilon. 
H    Sphilrosiderit   zwischen    Borlinghausen    und    Willebadessen:    a  Lichtaschgran« 
Varietät,  mit  einem  Stich  ins  Oelbe,    speo.  Gew.  8,341 ;  b  von  einer. wenig  dunkleren 
TarietJLt ,    spec  Gew.  S,34S.    I    Spathelsenstein  von  der  Grube  Emma  bei  Hamm  an 
der  Sieg,     k    Spathelsenstein  von   der  Grube   Hoffnung  bei  Hamm  an  der  Sieg. 
L    Gelber  Thoneisenstein  von  der  Versuchsgrube  Albert  bei  Burscheid.    M    Gran- 
blauer  Thoneisensteln  von  der  Grube  Osterberg  bei  Andrnp  ohnweit  Ibbeubtthren. 
N,  O,  P    Sphüxosiderite  ans  dem  Michaelssohachte  su  Brandeisl. 

Mannor.  F.  SaüdbergeF   (1)  giebt    Mittheilnngen   über    das 

Vorkommen  des  Marmors  in  Nassan  vom  technischen  Stand- 
punkt  Nur  der  Stringocephalenkalk  wird  daselbst  verar- 
beitet. .In  den  Cypridinenschiefem  giebt  es  zwar  auch 
Kalksteine  9  diese  sind  aber  von  Schieferflasem  durchsetzt 
and  deshalb  unbrauchbar.  Doch  werden  sie  als  hydrau- 
lische Kalksteine  verwendet.  Fresenius  untersuchte  den 
Marmor  von  Villmar,  der  dem  Bergkalk  von  Lüttich  ähn- 
lich ist. 

CaO^CO,  MgO.CO,  Fe,Oj  MnaO,  AUO,  SiO^  Thon,  org.Snb8t.  HO   KO 
95,171         1,630  1,38  0,90  0,35  Spar 

Kaikitaine  Th.  Licbc  (2)   hat  sich  mit  chemisch-seomiostischen 

and  Dolomite  ^    '  ^  O       O 

*!rteto°**  Untersuchungen  des  Zechsteins  des  Orla-Thales  am  Süd- 
formauon.  raudc  dcs  ThüTingcr  Beckens  beschäftigt  und  dabei  gefun- 
den, dafs  die  von  B.  Geinitz  (3)  aufgestellte  Trennung 
des  Zechsteins  überhaupt  in  einen  unteren  magnesiafreien 
oder  fast  magnesiafreien  Zechstein  mit  Productus  hmridus 
und  Spirifer  widulatus^  und  einen  oberen  magnesiareichen 
mit  Myiäus  Hcatsnumm  und  ScMzodus  Schbtheind  hier  nicht 
durchzufuhren  ist.  Wir  zählen  die  verschiedenen  Glieder, 
mit  welchen  der  Zechstein  im  Orla-Thale  nach  Liebe  auf- 
tritt,  von  unten  nach  oben  hier  auf  :  f.  Ein  dem  Weifs- 
liegenden ähnlicher^  aber  von  diesem  durch  Magnesiagehalt 


(1)  Jahrb.  d.  k.  k.  geolog.  Reiehianstalt,  1858,  Nr.  1, 58.  —  (2)  Jahrb. 
Miner.  1858,  769.  —  (8)  Jahresber.  f.  1852,  966. 
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tmterschiedener  ffraugelber,  bald  harter,  bald  lockerer  und  «•ik»«*!»« 

"  °  ^  DDd  Dolomit« 

griesiger,  im  Tiefsten  conglomeratischer ,  versteinerungs-  ^'JJJjJ^^*" 
leerer  Kalk,  mit  vielen  Grauwackebrocken ,  der  nach  oben  '*""**«»' 
in  einen  gelben  Kalk  übergeht.  Weifsliegendes  und  Kupfer- 
schiefer fehlen  in  dem  Gebiete  ganz.  —  2.  Spiriferenkalhy 
dunkler,  nicht  sehr  harter,  graurother  Kalk  (A)y  mit  Pro^ 
ductus  horridus  und  Spirifer  tmdulatusy  welcher  letztere  von 
nun  an  aus  den  Schichten  verschwindet.  —  3.  Kohlenscbicht, 
1  Zoll  dicke  unreine  braunschwarze  Kohle.  —  4.  Erzfüh- 
render Kalk,  fast  gänzlich  petrefactenleerer  Kalk,  mit  2  bis 
5  pC.  kohlens.  Magnesia  und  Nester  von  Kupferkies  und 
Malachit  enthaltend.  —  5.  Unterer  Mehlbatzen,  ein  oft  in 
kleinen  Entfernungen  wechselndes  Gestein ,  entweder  ein 
härterer  dunkler  Kalk  von  fast  kömigem  Aussehe,  oder 
ein  gelber  weicher  Mehlbatzen  mit  Kalkspathdrusen,  mit 
undeutlichem  Productus  horridus,  —  6.  Versteinerungsreicher, 
dichter,  grauschwarzer,  sehr  bituminöser  Kalk^  Astartenkalk 
von  Liebe  genannt  (B),  —  7.  Oberer  Astartenkalk,  grauer, 
fast  kömiger  Kalk,  der  1  pC.  kohlens.  Magnesia  mehr  ent- 
hält, als  der  vorige.  —Sa.  Productus-Kalk,  graulich-gelb, 
fast  kömig  (C).  Von  nun  an  verschwinden  Productus  hor- 
ridus und  Orthotkrix  lameJhsus.  8  h,  Gjpse,  in  Stöcken,  meist 
dicht  und  massig,  selten  faserig  und  krjstallinisch,  in  hori- 
zontalen Streifen  durch  Bitumen  gefärbt  (D),  Durch  den 
ganzen  Stock  liegen  meist  linsenförmige  Knollen  eines 
rothen  Mergels  zerstreut  (E).  Dieser  Gyps  gehört  mit 
dem  Productuskalk  in  eine  Abtheilung,  und  ist  von  diesem 
durch  eine  zolldicke  Schale  von  mergeliger  Beschaifenheit 
und  grauer  Farbe  getrennt  (F).  —  ö.  Oolith,  weifslichgrau, 
feinkörnig,  mit  fast  krystallinischem  Bindemittel.  —  iO,  Mu- 
schelbreccie,  kömig  -  dolomitisch ,  gelblich,  enthält  gegen 
10  pC.  kohlens.  Magnesia  und  schliefst  Fahlerz,  Kupfer, 
kies  und  Bleiglanz  ein.—  ii.  Carditenkalk,  mit  vielen  Stein- 
kemen  von  Cardita  MurcUsomL  Enthält  oben  12  und  unten 
9  pC.  kohlens.  Magnesia.  —  i2.  Dolomitischer  Kalk,  40  bis 
'80  Fufs   mächtig   (G).     Dieser   Kalk   lehnt  sich  an  eine 
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und  Dolomit« 

dor  Zech- 

■taia- 
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korallenreiche  Riffbildang  an,  die  auch  die  nntereD  Schich- 
ten bis  auf  die  Grauwacke  durchsetzt ,  nnd  deren  Gestein 
in  der  Nähe  weniger ,  nach  oben  hin  mehr  Magil^sia  ent- 
hält. Die  Analyse  desselben  aus  den  mittleren  Theilen  (H). 
Der  dolomitische  Kalk  (12)  geht  allmälig  in  einen  14  bis 
15  pO.  kohlens.  Magnesia  enthaltenden  dichten,  30  Fois 
mächtigen,  grobgeschichteten  braungelben  weichen  Ealk 
über,  ohne  Spur  von  Versteinerungen;  oberer  Mehlbatzen. 
—  13.  Oberer  Ealkschiefer,  graulich-gelb,  sehr  regelmäüsig 
geschichtet  f/),  jüngstes  Zechsteingebilde  im  Orlathal. 


Ä 

B 

C 

D 

E 

F 

Q 

a 

1 

Verbrennlichea 

Spur 

1,20 

0,29 

Spur 

— 

0,17 

Spnr 

■0135 

Thonerd^     .     .    . 

Spur 

0,24 

2,60 

— ^ 

4,64 

5,96 

Spar 

7,81 

4,01 

Eisenoxjd     .    .    . 

6,69 

1,20 

3,01 

— 

9,15 

2,09 

0.25 

— 

Spur 

UnlösUche  BUicate 

9,03 

2,87 

2,31 

— 

25,62 

10,73 

0,28 

Spur 

2,77 

Kohlens.  Magnesia 

8,31 

17,66 

32,89 

0,50 

5,51 

2,38 

18,92 

25,06 

83,53 

Kohlens.  Kalk  .    . 

75,97 

76,84 

59,40 

— 

52,04 

— 

80,38 

67,13 

59,49 

Wasser     .... 

— 

— 

— 

20,98 

3,04 

17,07 

— 

— 

— 

Schwefels.  Kalk    . 

— 

— 

— 

78,60 

►  ^^ 

61,77 

— 

— 

— 

Kali 

— 

— 

— 

— 

Spur 

— 

— 

— 

— 

Dolomit«  der 
Alpen. 


C.  Liebe  ist  der  Ansicht,  dafs  der  kohlens.  Ealk  dieser 
Bildungen  sich  nicht  erst  später  in  Dolomit  umgewandelt, 
sondern  dafs  die  Magnesia  sich  zugleich  mit  demselben  ab- 
gesetzt habe.  In  den  Versteinerungen  findet  sich  k^e 
Magnesia,  in  den  Korallen  nur  wenig.  Der  Magnesiagehalt 
in  dem  Ealkschlamme  des  Meeres  vermehrte  sich  in  Folge 
örtlicher  Catastrophen,  in  Folge  dessen  auch  einzelne  Thier- 
species  ausstarben  und  neue  Arten  entstanden. 

Escher  v.  d.  Linth  (1)  hat  durch  H.  Landolt  den 
zur  Trias  (zum  Keuper,  oberhalb  der  Lettenkohle)  gehörigen 
Dolomit  untersuchen  lassen ,  aus  welchem  fast  alle  höheren 
Kämme  und  Kuppen  des  vorarlbergischen  Kalkgebkges 
bestehen.  In  den  meisten  Analysen  ist  nur  der  KfQk-  und 
Magnesiagehalt  angegeben,  die  anderen  Bestandtheile  wur« 
den  nur  bei  wenigen  Dolomiten  bestimmt    Der  Rückstand 


(1)  Geolog.  Bemerk,  aber  das  nordliche  Vorarlberg,  Zärich  1858, 22. 
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derselben  bdm   Aaflösen   in  SalzsSure  betras   gewöhnlich   Doiomit« 

°      °  der  Alp«n. 

3  bis  6  pC.  Aus  den  gleichen  Streifen  stammen  :  aus  dem 
südlichsten  die  Stücke  8^  9;  aus  dem  nordwärts  folgenden 
die  Stücke  2^  3^  4,  S,'  und  sie  sind  in  geringer  Entfernung 
von  einander  geschlagen.  Aus  einem  dritten  Streifen  stam- 
men die  Stücke  6,  7,  10,  U,  12,  13,  14. 


ßpec.  Gew. 


2,840 


MgO,  GOi        90,26  37,70 
CaO,  COi        66,28  M,51 

a)    enthielt    4,39  pC 
0,<0  ünlOsliebes. 


2,819 


3 

2,8E>0 


39,12 
53,84 


9,863 


18,02 
81,19 


2,851 


36,51 
62,22 


6 
2,737 


UnlOtllohes. 


12,23 
84,47 

-   b) 


2,828 


49,37 
49,88 


8 
2,838 


42,73 
52,69 


9  b) 
2,849 


33,00 
62,65 


10 
2,829 


37,78 
55,09 


11 
2,847 


40,81 
52,39 


12 
2,847 


46,30 


13 

2,S41 


33,58 


47,97 '62,22 


14 
2.843 


42,09 
52,19 


enthielt    1,60  pC.  Thonerde    nnd  Eisenoxyd, 


1)  Dolomit  nördlich  ron  Kren,  Thannheimthftl ,  am  Absteigen  vom  Kflhthal- 
Pafa.  Hbller  und  dankler  gelblieh-gran ,  brecolös  ,  sehr  klCUtlg  nnd  dorcbsetst  Ton 
sahlreiehen  Aederehen  welfsen  Kmlkspaths.  Braust  mit  SSaren  sohwaeh,  nur  auf 
den  Aederehen  anhaltend.  —  2)  Nördlich  von  Madau  im  AlperBchonthal,  alldUeh  von 
liCnd.  Gran,  dicht,  in  Hcbarfkantige  unregelmäfsige  Bruchstücke  serspringend,  von 
Kalkspath&derchen  durchzogen.  —  3)  i/s  Stande  unterhalb  Madau ,  dunJcelDlaagraa, 
dicht,  mit  Kalkspath&derchen.  —  4)  35  Minuten  unter  Madau ,  dunkelgrau ,  sehr  fein- 
kömig  mit  feinen  weifsen  Aederehen.  Braust  fast  gar  nicht  mitS&uren. — 5)  V4  Stan- 
den unter  Madau,  an  der  Mündung  des  Grieselbachs ,  erau ,  dicht  bis  höchst  fein« 
kömig,  mit  -weifsen  Aederehen.  Braust  fast  gar  nicht  mit  Säuren,  auch  die  Aederehen 
nicht.  —  6)  Unterhalb  Warth,  Thalenge  gegen  Ellenbogen  hinab,  wahrscheinlich  aus 
der  oberen  Masse  des  Dolomits ,  grau,  feinkörnig.—  7)  Mädeles-Pafs  zwischen  dem 
liier-  und  dem  Lechthale.  —  8)  10  Minuten  sttdlloh  von  Zürs  am  Weg  nach  Stuben, 
Vorarlberg.  Ist  Nr.  7  ahnlich,  nur  etwas  hellergrau.  —  9)  Südlich  vom  Kttl\jooh-Pafb, 
ob  Schnan,  Arlbergpafs.  Hellgrau  bis  welfslich,  sehr  klüftig,  feinkörnig,  zeiget  kein 
Aufbrausen.  — 10)  Oestlich  ron  der  Horn»behmühle  im  Lechthal.  HellgrauUch,  etwas 
ins  Gelbliche  übergehend,  feinkörnig ;  Oberflfiche  gelblich,  braust  nicht.  — 11)  Herr- 
schende Geschiebe  im  Sonwarzwasser,  Lechthal,  grau,  dicht  bis  üufserst  feinKömig, 
braust  fast  nicht.  —  12)  Anstehend,  östlich  vom  Schwarz wass er,  Lechthal.  Dunkel- 
grau, höchst  feinkörnig,  braust  schwach,  durchzogen  von  weifsen,  nicht  braasenden 
Aederehen.  —  13)  Westufer  des  Vilsalp-Sees ,  nördliche  Hälfte.  Hellgrauliofa ,  sehr 
feinkörnig,  zäh,  mit  einzelnen  gröfseren  weifsen  Spathkömohen,  die  mit  Bänre  nicht 
brausen.  —  14)  Ostufer  des  Yilsalp-Bee's  .  Verlängerung  des  Geishorns ,  nördliches 
Tyrol.  Hellgraulieh,  dioht,  zäh  mit  gelblicher  Oberflache ,  durchsetzt  von  feinen 
geradlinigen  weifsen  Aederehen,  die  allein  mit  Säuren  aufbrausen. 

Planta  u.  Kekulä  (1)  untersuchten  A  (S.  924)  einen 
schieferigen  (spec.  Gew.  2,72)9  ^  einen  blätterigen  (spec.  Gew. 
2,69)  Kalkstein  von  Zizers  im  Canton  Graubünden,  welche 
Lager  im  Flysch  bilden  und  zu  Luft-  und  Wasser-Mörtel 
dienen  (a  ist  der  in  Salzsäure  lösliche,  b  der  unlösUche 
Antheil). 

Einen  Alpenkalk  von  St  Wolfgang  in  Oberösterreich 
untersuchte  Ferstl  (2);  Dolomite  aus  den  Salzburger  Alpen 
V.  Lipoid  (3);    glimmerhaltigen  dolomitischen  Kalkstein 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVU,  866;  J.  pr.  Chem.  LXI,  888; 
Pharm.  Centr.  1864,  78.  —  (2)  Jahrb.  d.  k.  k.  geolog.  Beichsanstalt, 
1858,  Nr.  I,  162.  -  (8)  Daselbst,  1868,  Nr.  lY,  828. 


0,84 

1,49 

0,09 

0,26 
0,48 

0,97     16,79 

80,39  pC. 
18,24  •» 

1,15 

2,75 

Spur  . 

1,23 
1,76 

0,41     85,23 

60,72    n 
87,40    » 

0,83 

1,48 

— 

4,65 

—        19,99 

97,20   w 
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d?r"  A*!^«.  *"•  ^^  Serpeptinformation  von  Adolfsthal  bei  Krumau  in 
Böhmen  C.  v.  Haaer  (1);  es  sind  nur  die  analytischen 
Resultate  9  ohne  genauere  Angabe  über  das  untersuchte 
Material,  mitgetheilt. 

Völckel  (2)~  theilte    die  von  Schibier  ausgeführte 
Analyse  des  hydraulischen  Kalks  von  Günsberg  bei  Solo- 
.  thum  (C)  mit 
CaO,  COt  MgO,COi  FeO,COi  MnOQ.Mn,Oa   AUO«   Fe,0«   SiO,  zusammen 

j  a      77,72 
-*  b        — 

o  a      55,59 
'^b        -. 

C         70,25 

A  und  B  eallilelten  auch  Waaser  (A  0,54  pC.)  nnd  Sparen  ▼nn  Chlormctallea ,    achwefela.  n.  phoa- 
phora.  SAlsan.  —  In  C  war  noch  etwaa  Waaaer  and  eine  kleine  Mango  organiacber  Sabitana  enthalten. 

L.  Rivier  und  Fellenberg  (3)  haben  das  dolomi- 
tische Gestein  untersucht,  aus  welchem  die  jodfiihrende 
Quelle  von  Saxon  im  Wallis  (vgl.  S.  714  f.)  entspringt. 
Es  ergaben  100  Th.  jnit  kochendem  Wasser  ausgezogenes 
Gestein  : 

CaO     MgO     FeO     A1,0,      SiO,       CO,      HO     NaO     KP    Verlast 
29,5     15,8       0,7        0,1         7,2*)      88,6  8^6 

*)  0,S  In  Verbindnng  und  7,0  Qnara. 

Das  Jod  findet  sich  hauptsächlich  in  gewissen  weicheren 
Parthieen  des  Gesteins,  von  rosenrother  oder  Orangefarbe, 
und  zwar  scheint  es  darin  als  Jodkalium  vorzukommen. 
1000  Th.  dieser  Masse  gaben  an  siedendes  Wässer  ab  : 

J  Gl  CaO  MgO      NaO  n.  etwas  KO      SO« 

1,560        0,015        0,738        0,272  0,862  Spnren 

congiomemt         Eiu   conglomeratsxtiges    Gestein ,    welches    Gänge   im 

aieinkaik.    Dachstoinkalkc  bildet,   zwischen  der  Gjaid-  und  Modereck- 

alm,  wurde  von  C.  v.  Hauer  (4)  analysirt.    Es  bestand  aus 

83,95  pG.  in  Säuren  löslichen  (a)  und  15,53  pC.  in  Säuren 

unlöslichen  Theilen  (b),  und  in  100  Th.  aus  : 

(1)  Jahrb.  d.  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt,  1853,  Nr.  IV,  828.  — 
(2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIX,  127.  —  (3)  Ball,  de  la  8oci^t^ 
Vandoise  des  Sciences  natar.,  Nr.  28,  Tom.  IXl,  1852  k  1853;  J.  pr. 
Chem.  LIX,  312.  —  (4)  Jahrb.  d.  k.  k.  geolog.  Beichsanstalt,  1853, 
Nr.  IV,  881. 
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a 


6 


A1,0,        FeO,CO,        CaO,CO, 
1,29  2,07    '  12,17 


SiO,        A1,0,         CaO 
81,89       2,06*)       Spnr 

*)  mit  Spar  Ton  Eiaenoxyd. 

Ein  dem  Muschelkalk  angehöriger  grauer  krystallinischer  Mweb^ik^k. 
Kalkstein  A,  der  in  Bruchstücken  in  der  Nähe  des  Basaltes 
des  Steinsbergs  bei  Sinsheim  (vgl.  S.  903)  vorkommt,  ferner 
ein  ziegelrother  Kalkstein  B  von  muschligem  Bruche,  welche 
auch  in  einander  übergehen,  femer  ein  dem  Kieselschiefer 
ähnliches  Gestein  C,  das  möglicherweise  ein  umgewandelter 
Keupersandstein  ist,  von  demselben  Fundorte,  wurden  von 
Sack  (1)  im  Laboratorium  von  Bunsen  untersucht. 


8p.  G. 

,5278 
2,6263 
2,7217 


CaO 

40,6798 

44,7006 

5.4250 


CO, 

25,2777 
35,1531 


SiO, 

17,9328 

5,7707 

56,6250 


A1,0, 

1,4417 

1,9363 

16,6625 


MgO 

0,7874 
0,0764 
0,1750 


NaO|KO 

8,3228 
1,2929 
2,6555 


Fe,0, 

8,4285 

9,5414 

17,2500 


Mn^O, 
Spar 


HO 

2,1298 
1,6286 
1,2070 


Hausmann  (2)  hat  die  dolomitischen  Gesteine,  näm- 
lich eigentlichen  Dolomit,  £isenbitterkalk  und  Bitterkalk- 
mergel vom  Hainberge  bei  Göttingen  beschrieben,  die  da- 
selbst und  an  anderen  Punkten  des  nördlichen  Deutschlands 
in  den  unteren  und  mittleren  Lagen  des  Muschelkalks  auf- 
treten. Der  Dolomit  wurde  unter  Wo  hier 's  Aufsicht 
von  Weeren  untersucht.  Er  bestand  aus  18,71  pC.  in 
Salzsäure  unlöslichem  Rückstand  A  und  81,29  in  Salzsäure 
löslichem  AntheU  B. 

SiOa  A1,Ö,  CaO  Ca0,C0,  Mg0,C0,  FeO,CO,  NaCl,  HO  Org.  SubsL  Verlast 
Ä  9,28     7,25     0,12        —  —  _  _       —  -  2,06 

B   —        1,47      —       46,85  80,02  1,63        0,01    0,87  0^4 

Der  Verlust  von  2,06  pC.  rührte  wahrscheinlich  von  einem 
Alkaligehalt  des  Thons  her.  Hausmann  hält  die  ganze 
Dolomitmasse  und  den  Eisen dolomit  für  eine  Pseudomor- 
phose  des  Trochitenkalks,  welcher  nach  einer  ebenfalls  im 
Göttinger  Laboratorium  angestellten  Analyse  von  A.  Sey- 
fert  bestand  aus 


(1)  G.  Leonhard's  Beiträge  zur  mineralogischen  u.  geognostischen 
Kenntnifs  des  GrofshenBOgthams  Baden,  Stattgart  1853,  I,  87.  —  (2)  Göt- 
ting.  gelehrte  Anzeigen,  1853^  177;  Pharm.  Centt.  1853,  904;  Instit 
1854,  88. 
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MoMlielkAlk. 


JankAlk- 


CaO,CO. 
94,26 


MgO,CO,        Thon        Fe,0,    Alkalien 
4^2 


4.52 


1,20 


und  glaubty  dafs  nicht  eine  blofse  Aaslaugang  von  kohlens. 
Ealk  darch  kohlensäarehaltiges  Wasser  die  Dolomitisimng 
bewirkt  haben  könne,  da  dagegen  der  zu  geringe  Gehalt 
des  Trochitenkalks  an  kohlens.  Magnesia  spreche,  sondern 
vielmehr  eine  Einwirkung  von  heifsen  aufsteigenden,  koh- 
lens. Magnesia  enthaltenden  Quellen,  welche  ebenfalls  we- 
nigstens einen  Theil  des  kohlens.  Eisenoxyduls  geliefert 
haben.  Diese  Einwirkung  war  vielleicht  im  Zusammenhang 
mit  der  Hebung  und  Aufrichtung  der  Muschelkalk-  und 
Keuperschichten  zur  Seite  einer  Spalte,  die  den  Hainberg 
trifiEt. 

Bnckman  (1)  giebt  an,  dafs  die  auf  dem  Combrash 
von  Gloucestershire  und  einem  Theile  von  Wiltshire  ge- 
wonnene Emdte,  z.  B.  von  Waizen,  sich  zu  der  auf  dem 
unteren  Oolith  und  Hauptoolith  verhalte  wie  :  25  :  15  :  20, 
und  so  bei  den  übrigen  Getreidearten,  und  er  veranlafste 
deshalb  Vö Ick  er,  diese  Gesteine  zu  untersuchen.  Nach 
dessen  Analysen  ist  der  Combrash  am  reichsten  an  Gyps 
und  Phosphorsäure.  A  Unterer  Oolith,  B  Hauptoolith, 
C  Cornbrash. 

Unlos.     I 
Sand     I  AnuOien 


CaO, 

CaO, 

CO, 

MgO 

80, 

A1,0, 

PO. 

Lös!.  SiO, 

A 

89,20 

0,34 

0,09 

4,14 

0,06 

2,75 

B 

95,346 

0,739 

0,204 

1,422 

0,124 

1,016 

C 

89,195 

0,771 

0,241 

2,978 

0,177 

1,231 

4,827     J 


der  Kreld» 


BchwlmiD' 
■totoe. 


Von  der  Marck(2)  hat  weifse  kreideartige  Gesteine  aus 
Bd^i^l  ^^^^  Kieslager  in  der  Gegend  von  Hamm  untersucht,  die 
bisweilen  Feuersteine  im  Innern  haben  und  deren  Substanz 
den  bekannten  Rinden  der  Feuersteine  ähnlich  ist,  welche 
ebenfalls  in  grofser  Menge  in  dem  Kiese  vorkommen.  Sie 
enthielten  A  in  Salzsäure  lösliche  (fast  nur  kohlens.  Kalk), 
B  in  Salzsäure  unlösliche  Bestandtheile  (Kieselerde)  : 


(1)  Instit.  1854,  52.  —  (2)  Verhandl.  d.  naturhist  Yereins  d.  prenfa. 
Rheinl.,  1863,  3.  u.  4.  Hft.,  385. 


Geechiohtete  Gesteine. 


927 


A 
B 


i 

2 

3 

4 

5 

6 

r 

8 

9 

iO 

ii 

i2 

iB\ 

26,8  48,0  67,5  10,2 

9,58 

7,4  98,5  58,8  66,4  55,0  95,5 

4,5  50,0| 

73,7  62,0  82,5  89,8  90,47|92,6 

1,5141,2188,6145,0 

4,5195,5150,01 

14 

97,5 
2,5 


1.  Weifse ,  durchaus  erdige  Hasse.  -^  8.  Der  Torlgen  fihnliob.  —  8.  Oranlieh- 
weifs liehe  Masse,  irelche  einen  Bchwaraen  Feuerstelnkem  umgiebt.  —  4.  Oranireifse 
concentrisch  gestreifte,  xiemlich  harte  Rinde  eines  graoröthlichen  trüben  Feuer- 
steins. —  5.  Kreideveifse  weiche  Rinde  (S.Analyse  la  unten)  eines  schwarseu 
Feuersteins  (s.  Analyse  I  d  unten)  —  6.  Zerfressene  weifsgraue  Rinde  eines  grauen 
Feuersteins.  —  7.  Kreldeirelfse  weiche  Masse,  offenbar  weifse  Se^iriftkrelde  (sur 
Verglelchung  s.  Nr.  14).  —  8.  Gelblich-  weifse  weiche  lockere  Masse.  —  9.  Er- 
dige, rein  weifse  Rinde  eines  Feuersteins.  —  10.  Eine  Shnliche  Rinde.  —  11.  Derbe 
weifse  Masse  mit  fast  muschligem  Bruch.  —  12.  Rinde  eines  Feuersteins  von 
Hamm.  '—  13.  Weifse  sandige  Rinde  eines  Feuersteins  aus  der  Maestrichter 
Kreide.  —  14.  Schrifikrelde,  wie  solche  im  Handel  vorkommt. 

Stücke  von  2,  5^  6y  9  und  i4  scheiden  in  der  salzs. 
Lösung  Flocken  aus,  in  welchen  man  unter  dem  Mikroscope 
derbe  Saeselröhren  und  Bruchstucke  von  sonstigen  Kiesel- 
petrefacten  wahrnimmt.  Die  Wände  der  Röhren  waren 
durch  Kieselsäure  körnig  inkrustirt  In  der  Lösung  von  f  / 
blieben  keine  Eaeselröhren,  sondern  ein  sandiges  feines  Pul- 
ver von  Kieselsäure  zurück. 

Die  Untersuchung  einiger  solcher  Massen  ergab  fol- 
gende Resultate  : 


der  Kreld«- 

foriBAtioB. 

Schwima- 

st«la«. 


SiO, 

Fo,0, 

MO, 

CaO, 
CO, 

MgO, 
CO, 

CaO 

MgO    pQ^ 

KO 

HO 

Sum- 
me 

la 
b 
c 
d 

n 
in 

88,68 
2,11 
97,71 
97,01 
90,08 
95,18 

4,600 

1,04*) 

0,74 
7,80 

0,76>) 

Spur 

Spur«) 

1,450 

0,i 

0,825 
SO 

8,26 
86,86 

2,43 

92,915*) 
94,71 

0,18 
1,97 

2,80 
1,87 

0,90 

1,00 
0,66 

0,78 

0,15 

0,09 
0,91 

0,12 
Spur 
0,10 
0,50») 
0,17*) 
0,08*) 

1,08 

1,19') 
1,16 
4,000 
4,00'), 

100,00 
99,66 

100,00 

100,09 
99,48 

100,14 

IV 

V 

o; 

^310 
1,60') 

100,00 
99,72 

1)  und  Organ.  Subst.      9)  und  Thoncrde.     8)  and  Natron.     4)   Natron  und  «twa«  Kali,    t)  mit  Bpnran 
▼on  MgO,  OOi.     6)  nnd  Sand. 

I.  Feuerstein  und  dessen  Rinde  aus  dem  Kieslager  des  Westberges  bei  Hamm, 
a)  die  weiche,  weifse  abfärbende  Rinde,  spec.  Gew.  2,3596:  b)  der  in  SalzsXure 
lösUche  "  -  -- 


d)  der 


3  Anthell  (9,5  pG.) ;  c)  der  in  Salzsäure  unlösliche  Antheil  derselben  (90.47pG.)  ; 
innere  unverwitterte    schwarze  feste  Peuersteinkem ;    spec.  Gew.  2,5929.  — 
Schwimmstein   aus    den  Eocenschichten   des  Pariser  Beckens.  —  IIl.  Feuerstein 
des  Pariser  Schwimmsteins.  —  IV.  Masse  11  (s.  oben).  —  V.  Elreidekuff  vom  Pe- 
tersberge bei  Maestricht. 

Es  war  Berzelius's(l)und  ist  auchG.  Bischof 's(2) 
Ansicht,  dafs  der  Schwimmstein  der  Pariser  Ecoenformation 
aus  dem  Feuerstein  durch  Zersetzung  des  letzteren  hervor- 
gegangen sei,   und  zwar  durch  Wirkung  einer  kalihaltigen 


(1)  Berzelins*  Jahresber.  XXI,  187.   —   (2)  Bischors  Lehrb.  d. 
ehem.  a.  phjsikal.  Geologie,  II,  1266. 
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KAikiteiiiftiu  Flüssigkeit   auf  den    kieseis.  Kalk  des  Feuersteins.     Aus 

der  Kr«Id«-  ^ 

IJ^^-  V.  d.  Marck's  Untersuchungen  ergiebt  sich  dagegen,  dais 
•toine.  j^j.  Alkaligehalt  in  den  Schwimmsteinen  des  Pariser  Feuer- 
steins, so  wie  in  den  oben  analvsirten  Schwimmsteinen  der 
Ereideformation  zwar  gröfser  ist,  als  der  der  Feuersteine, 
dafs  aber  der  Kalk-  und  Magnesiagehalt  des  Schwimm- 
steins vielmal  gröfser  ist,  als  in  dem  dazu  gehörenden 
Feuerstein,  und  dafs  also  nicht  wohl  ein  Austaasch  der 
Ealkerde  gegen  Kali  die  Veränderung  hervorgebracht  haben 
kann«  Er  betrachtet  sie  vielmehr  als  Kreide,  in  welcher 
die  Feuersteinbildung  durch  Substitution  von  Kieselerde 
für  weggeführten  Kalk  begonnen  hat,  und  die  Feuersteine 
als  Verdrängungspseudomorphosen  der  Eaeselerde  nach 
Kreide,  einschliefslich  der  in  ihr  vorkommenden  organischen 
Reste.  Ganz  anders  verhalten  sich  die  eigentlichen  Ver- 
witterungsrinden der  Feuersteine.  Sie  sind  noch  ziemlich 
hart,  obgleich  glanzlos,  weifs-gelblich,  und  erstrecken  sich 
in  der  Regel  mit  scharfer  Abgrenzung  bis  eine  Linie  tief 
in  die  Feuersteinmasse;  selten  sind  sie  ganz  mehlig.  Die 
Analyse  einer  solchen  Verwitterungsrinde  A  eines  Feuer- 
steins aus  der  Ackerkrume  bei  Oelde,  so  wie  des  dazu  ge- 
hörenden Feuersteins  B  ergab  : 


A 
B 


Wasser  und 

8iO, 

Fe,Ö, 

CaO,CO, 

MgO,CO, 

NaOt) 

erg.     SubBt. 

96,65 

0,78*) 

0,64 

0,20 

0,43 

1,40 

97,n 

0,83  *) 

0,85 

0,06 

0,16 

1,12 

Summe 

100.10 

100,13 


')  mit  etwas  Thonerde      +)  mit  etvra«  KalJ. 


Die  Untersuchung  eines  durchaus  verwitterten  Feuer- 
steins auf  Alkalien  ergab  0,07  pC,  die  Verwitterungsrinde 
eines  andern  0,14  Alkalien.  Constant  ist  also  in  den  ver- 
witterten Feuersteinen  die  Zunahme  der  Alkalien  und  des 
Wassers,  und  die  Verwitterung  besteht  bei  ihnen  in  einer 
Wegfiihrung  von  Kieselerde,  Aufnahme  von  Wasser,  so 
wie  der  Zerstörung  des  organischen  Farbstoffes  und  viel- 
leicht auch  Zunahme  des  Alkaligehalts. 


f 
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HawraDek  (1) untersuchte  einen  sandigen  Mergel  vom  Hippant«». 
Hennarkogel,  (A  in  Säuren  lösliche^  B  in  Säuren  unlösliche 
Theile);  femer  einen  Hippuritenkalk  von  Schrickpalfen,  (C  in 
Säuren  lösliche»  D  in  Säuren  unlösliche  Theile).  Beide  Orte 
liegen  in  der  Gosau. 

Von  der  Marck(2)  analysirte  Septarien  aus  einem  der  |Jf,^,^i' 
Kreideformation  aufgelagerten  Mergel  von  Killwinkel  bei 
Hanmi  £,  femer  Kieselkalk  von  Dannerod  bei  Homberg  in 
Kurhessen  F,  und  einen  tertiären  Kieselkalk  von  Adelaide 
in  Süd-Australien,  leichte»  poröse»  kalkig -kieselige  Masse 
mit  zahlreichen  ehloritischen  Körnchen  G. 

Samme 
58,51 
40,96 
82,08 
17,62 
99,98 

100,00 

99,65 

1)  Tboa  und  Kieselerde.  —  %\  mit  etwas  IfMiganozyd.  —  8}  Wasser  and  organische  Sub- 
stanz. —  4)  Kieselerde  and  Chloritkdmer. 

J,  T.  Johnston  (3)  beschreibt  einen  Dolomit  als  Ab-  Doiomuai. 
lagerung  einer  Quelle  bei  dem  Dorfe  Neesham,  am  nörd- 
lichen Ufer  des  Flusses  Tees  in  England.  Dieser  Kalkstein 
hat  die  Farbe»  das  Aussehen  und  die  poröse  Structur  der 
Dolomite  der  Ghrafschaft  Durham»  und  enthält  eben  so  viel 
Magnesia.  Johnston  knüpft  daran  Betrachtungen  über 
die  Entstehung  der  Dolomite  überhaupt. 

Eine  von  Fr.  Ragsky  (4)  untersuchte  Gypserde  von  oypwrde. 
Obemetsdiita  in  Mähren  bestand  aus  : 

HO       CaOfBO«      Fe»0«      Al^O«      CaO,CO»      SiO,      MgO      Ssmme 
11,1  15,9  5,8  41,4  5,3  15,4        4,8  99,7 

K.  Zerrenner  (5)  hat  im  Goldsande  vonOlähpian  in  ooidMad. 
Siebenbürgen  gefunden  :  Platin»  Kupfer»  gediegen  Blei  (6)» 


CaO,CO, 

1 
MgO,CO» 

MgO 

SiO, 

Fe,0, 

A1.0, 

NaO 

0 
Verlust 

UdIösI. 

A 

50,52 

— 

2,16 

— 

8,69 

2,14 

~       0,53 

— 

B 

— 

— 

5,92 

30,80 

1,97 

2,77 

— 

C 

79,55 

0,29 

— 

— 

2,07 

— 

0,12 

0,85 

— 

D 

.    — 

— 

— 

12,92 

0,94 

3,76 

( 

— 

B 

98,75 

0,38 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

0,86') 

F 

94,40 

0,20 

— 

2,00 

1,70  «) 

— 

1,70») 



G 

25,80 

0,96 

— 

— 

1/ 

H 

— 

— 

70,95*) 

'  (1)  Wien.  Aead.  Ber.  XI,  872;  Pharm.  Gentr.  1853,  848;  J.  pr. 
Gem.  LX,  443.  -^  (2)  Verhandl.  des  Datnrfaist.  Tereins  d.  prenfs.  Rheinl., 
1853,  3.  n.  4  Hft.,  407.  —  (3)  Instit.  1854,  35.  —  (4)  Jahrb.  d.  k.  k. 
geolog.  Reichsanstalt,  lY.  Jahrg.,  Nr.  III,  632.  —  (5)  Wien.  Acad.  Ber. 
XI,  462;  Jahrb.  Miner.  1854,  68.  *  (6)  YgL  oben  8.  775. 
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alles  kaam  spurenweise »  doch  letzteres  in  etwas  gröfserer 
Menge.  Zn  den  bekannten  übrigen  Gemengtheilen  dea 
Seifengebirges  kommen  noch  Cjanit  und  Feldsteinporphyr. 

DiuMiit.  A.  Damour  (1)  hat  eine  Diamantseife  aus   der  Pro- 

vinz  Bahia  auf  die  in  ihr  vorkommenden  Mineralien  unter- 
sucht,  und  dieselben  nach  der  Handscheidung  nach  dem 
Gewichte  bestimmt.  Der  Sand  war  einmal  an  dem  Ge- 
winnungsort gewaschen  worden.    Er  fand  darin  : 

OmniBon 
Uebertrag 165,9890 


■and. 


Grunmen 
Qnarzgerölle  in  verschied. Dicke  6,9000 
Quarz  in  sehr  feinen  Körnern  116,1200 
Schwarzes  Mineral  (Feijad)   in 

kleinen  Geschieben     .     .     .     40,4100 

Rother  Orthoklas 0,1470 

RniU 1,8000 

Brookit 0,1070 

Anatas 0,0810 

Zirkon  in  glashellen  Krystallen      0,0720 
Diaspor  in  kristallinischen  Blät- 
tern und  Körnern  ....      0,8520 


Wasserhaltige  phosphors.  Thon- 

erde  nnd  Kalkerde      .    .     .       1,6160 
Wasserhaltige  phosphors.  Ytter- 
erde  in  krjstallinischen  Frag- 
menten       0,2100 

Kiesels.  Yttererde  in  Körnern      2,1380 

Magneteisen 0,0210 

Gold 0,0076 


169,9756 
165,9890 

• 

In  demselben  Sande  findet  sich  neben  dem  reinen  Dia- 
mante  auch  noch  unreiner  schwarzer,  grauer  oder  brauner, 
krystallisirter  Kohlenstoff,  in  dem  Handel  als  Carbon  be- 
kannt (vgl.  S.  774). 

Der  Feijaö,  der  nach  Damour  ein  gemengtes  Gestein 
bildet  und  an  jänem  Orte  als  Zeichen  für  die  Gegenwart 
des  Diamantes  betrachtet  wird,  ist  von  matt  schwarzer 
Farbe  und  kommt  immer  in  amorphen  und  abgerundeten 
Körnern  vor.  Er  ritzt  schwach  Glas;  sein  spec  Gew.  ist 
3,082,  er  bläht  sich  vor  dem  Löthrohr  auf,  schmilzt  zu  einer 
braun -schwarzen  Schlacke;  Salpetersäure,  Salzsäure  und 
Fluorwasserstoffsäure  greifen  ihn  nicht  an.  Damour  fand 
ihn  zusammengesetzt  aus  35,72  Kieselerde,  10,14  Borsäure 
(durch  die  Differenz  bestimmt),  26,75  Thonerde,  16,82  Eisen- 
oxydul, 3,65  Magnesia,  3,86  Natron,  0,60  Titansäure, 
2,46  Wasser  und  flüchtige  Stoffe. 

(1)  Instit.   1853,  77;  Jahrb.  Miner.  1858,  597. 
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Hinsichtlich  der  übrigen  der  genannten  Mineralien  verwei- 
sen wir  auf  den  mineralogischen  Theil  dieses  Jahresberichtes. 

Bognslawski   (1)   hat    einen   reichhaltigen   zehnten   vettor. 
Nachtrag  zu  Chladni's  Verzeichnisse  der   Feuermeteore 
und  herabgefallenen  Massen  geliefert. 

Anf  dem  Gute  Wolfsmühle,  etwa  1  Meile  von  Thom, 
finden  sich  Eisenerze,  die  beim  ersten  Anblick  Braun-  und 
Gelbeisensteinen  gleichen,  im  Innern  aber  wie  halb  ge- 
schmolzen aussehet,  und  nach  dem  theils  dichten,  theils 
porösen  und  blasigen  Zustande  der  Masse  die  Yermuthung 
aufkommen  lassen,  dafs  man  es  mit  einem  Eisenerz  zu  thun 
habe,  dessen  Reduction  durch  einen  metallurgischen  Pro- 
cefs  versucht  worden  sei.  Dabei  finden  sich  auch  poröse, 
lavaartige  und  verschlackte,  verglaste,  den  gewöhnlichen 
Eisenfrischschlacken  täuschend  ähnliche  Massen.  Die  noch 
nicht  vollständig  verschlackten  Massen  zeigen  eine  innige 
Vermengung  von  regulinischem  Eisen  mit  einer  schlacken- 
artigeir  Substanz,  die  nur  theil  weise  ein  verschlacktes  An- 
sehen darbietet  und  theilweise  aus  einem  nicht  verschlackten, 
bläulichen,  zuweilen  lauchgrünen  Mineral  besteht  Kar- 
sten (2),  der  diese  Eisensteine  beschrieben,  glaubt,  dafs 
dieselben  einen  meteorischen  Ursprung  haben,  und  wird 
darin  durch  einige  Stücke  bestärkt,  bei  welchen  das  regu- 
linische Eisen  und  die  steinigen  Massen  noch  in  ihrem  ur- 
sprünglichen Zustande  zu  sein  scheinen  und  in  welchen 
das  erstere  in  den  feinsten  Zacken  und  Aesten  mit  einem 
licht  bläulich-weifsen  Gestein  innig  verwebt  ist.  Obgleich 
dieselben  am  meisten  mit  der  Pallas 'sehen  Masse  über- 
einstimmen, so  unterscheiden  sie  sich  doch  von  derselben 
gerade  durch  das  innige  Gemenge,  so  dafs  eine  mecha- 
nische Trennung  des  metallischen  und  des  steinigen  Bestaod- 
theils  kaum  möglich  ist.    Kein  Hüttenprocefs  könne  eine 

(1)  Pogg.  Ann.  Ergftnsnngsb.  IV,  1,  85S.  —  (2)  Berl.  Acad.  Ber. 
1868,  80;  Phann.  Centr.  1858,  198;  J.  pr.  Cbem.  LIX,  U;  Jahrb. 
Miner.  1868,  844;  Instit  1858,  262. 
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Meteorstaia«.  solche  Beschaffeiiheit  hervorrufen ,  ganz  abgesehen  davon, 
dafs  in  der  Oegend  von  Thom  nie  Eisenhüttenanlagen  ge- 
wesen seien.  Das  Erz  kommt  in  einzelnen  2  bis  3  Fufs 
langen,  3  bis  6  Zoll  breiten  und  2,  3  und  mehr  Zoll  diekeli 
Schollen  fast  auf  dem  ganzen  Areal  von  Wolfsmühle  unter 
der  Erddecke  vor.  An  einer  Stelle  sind  die  Schollen  2  bis 
3,  ja  bis  6  Fufs  mächtig  über  einander  geschoben,  und  man 
kann  schon  jetzt,  so  weit  die  Untersuchung  sich  erstreckte, 
das  Gewicht  der  gefallenen  Massen  auf  20,000  Centner 
veranschlagen.  Karsten  spricht  die  Ansicht  aus,  daft 
dieser  MeteormassenfaU  vielleicht  mit  einem  Ereignifs  zu- 
sammen falle,  wovon  in  Sebastian  Münster 's  Cosmo- 
graphie  Nachricht  gegeben  wird.  Hiernach  soll  am  9.  Ja- 
nuar 1572,  Abends  9  Uhr,  in  Thom  ein  von  einem  heftigen 
Ungewitter  begleitetes  Erdbeben  stattgefunden  haben,  wo- 
bei es  zehnpfündige  Steine  gehagelt,  die  viele  Leute  todt 
geschlagen  hätten.  —  Die  unveränderte  Meteormasse  im 
Zustande  des  feinsten  Pulvers,  aus  welchem  die  Eisönthefl- 
chen  sorgfaltig  mit  dem  Magnet  ausgezogen  wurden,  be- 
steht aus  54,75  pC.  Meteoreisen  und  45,25  Meteorstein. 
Das  spec.  Gew.  des  Eisens  war  7,0035  und  das  des  Steins 
2,9995.  Die  ganz  verschlackte  Masse  hat  ein  spec.  Gew. 
von  3,1088.  Das  regulinische  Eisen  in  den  theilweise  ver- 
änderten Massen  erscheint  nicht  mehr  zackig,  sondern 
blätterig,  und  das  spec.  Gew.  sinkt  von  7,0033  auf  6,6222 
herab.  —  Das  Eisen  ist  activ;  bei  der  Anwendung  von 
Salzsäure  entwickelt  sich  ein  schwacher  Geruch  nach  Schwe- 
felwasserstoff, der  von  beigemengtem  Schwefeleisen  her- 
rühren mufs,  das  aber  selbst  mit  der  Loupe  nicht  sichtbar 
ist.  Es  ist  ganz  rein  und  enthält  nur  zweideutige  Spuren 
von  Mangan.  Das  Eisen  aus  den  theilweise  veränderten 
Massen  enthält  unbestimmbare  Mengen  von  Kohle  und 
Schwefel,  und  eine  bedeutende  Menge  von  Silicium,  so  dafs 
es  mit  Salzsäure  zuweilen  gelatinöse  Auflösungen  bildet  — 
Der  unveränderte  bläulich-weifse  Meteorstein  ist  in  Salzsäure 
und  Königswasser  unauflöslich.    Er  besteht  in  100  Th.  aus  : 
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SiO^       MO«        GüO       FeO       MnO       BeO        BigO  Kttoonui««. 

37^5       44,28         17,60       0^3         0,06         0,10         0,08 

Die&  giebt  ein  SauerstoffverhiUtnifs  von  RO :  BtOs :  SiOs  =     ^  -  ^f  -  ^ 

1  :  3,967  :  3,821,  nnd  führt  zu  der  Formel  3  RO,  2  SiO,     T^'^X^U. 

-|-  2  AlsOs,  SiOs-    Es  ist  kein  Mineral  von  dieser  Zusam-  r '       ^ 

mensetznng  bekannt    (Es  wäre  indessen  nicht  unmöglioh,    *h.^'    ^^^  . 

dafs  das  Mineral  ein  in  der  Zersetzung  begriffener  Anortbit     -^tflp^"^ 

wäre.     Der  Anorthit    enthält   diese  Quantität  Kalk  nebst 

etwas  Alkali  nnd  hat  obiges  Sanersto£fverhältnifs  — <1:3:4. 

Es  könnte  bei  der  Verwitt^nng  basisches  Alkali -Silicat 

ansgetreten  sdn,  unter  Zurücklassung  des  Kalks,  und  hätte 

sich  hierdurch  die  Eaeselsäure  vermmdert  und  die  Thon- 

erde  relativ  vermehrt.    Da  ferner  bei  der  Analyse  gewöhn- 

lieh  etwas  Kieselsäure  bei  der  Thonerde  bleibt,    so  wird 

diese  Ansicht  hierdurch  unterstfitzt.)  —  Aus  der  vollständig 

verschlackten  Meteormasse  läfst  sich   durch  Wasser  eine 

höchst  unbedeutende  Menge  Schwefelsäure  ausziehen,  welche  - 

an  oxydirtes  Eisen  gebunden  ist.    Die  Schlacke  löst  sich 

leicht  und  gelatinirend  in  Salzsäure  auf,  und  enthält  das 

Eisen  im  Zustande  des  Eisenoxjduls  oder  ab  schwarzes 

Eisenoxyd.    Sie  bestand  in  100  Th.  aus  : 

ßiO,        A1,0,        C»0        PeO  MgO    MnO    BeO 

19,06         18,88         5,44       66,67  ^         0,01      '  ~~ 

und  ist  also  eine  überbasische  Schlacke,  indem  sich  der 
Sauerstoffgehalt  der  Kieselerde  zu  dem  der  Base  wie  9,83 
zu  24,5  verhält  Das  Verhältnifs  ist  ein  ganz  zufalliges 
und  hängt  davon  ab,  ob  die  auf  der  EIrdoberfläche  sich  bil* 
dende  Schlacke  noch  Gelegenheit  fand,  Kieselerde  aus  dem 
Sande  aufzunehmen. 

Aus  dem  Stein  von  der  theUweise  veränderten  Meteor- 
masse läfst  sich  durch  Wasser  ebenfalls  schwefeis.  Eisen- 
oxyd ausziehen.  Dieser  Stein  ist  ein  sehr  veränderliches 
Gemenge  von  verschlackter  und  von  unveränderter  Meteor- 
masse, und  enthält  aufserdem  noch  veränderliche  Mengen  ' 
von  Elisenoxyd  und  Eisenoxydhydrat,  welche  als  neuePro- 
ducte  der  Einwirkung  der   durch  die  Blasenräume  einge- 
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M«««or«toiB«.  drangenen  atmosphärischen  Feuchtigkeit  aaf  die  theilweise 
geschmolzene  Masse  in  zunehmender  Bildung  begriffen  sind. 

P.  Partsch  (I)  hat  über  den  bereits  im  Jahresber. 
f.  1852>  988  berührten,  höchst  interessanten  Meteorsteinfall 
von  Mezö-Madaras  in  Siebenbürgen  berichtet  und  Auszüge 
aus  den  darüber  amtlich  aufgenommenen  Urkunden  mit- 
getheilt.  Eine  Anzahl  von  Exemplaren  dieser  Steine,  unter 
andern  ein  18  Wiener  Pfund  schweres  Stück,  ist  nach 
Wien  gekommen.  Die  Steine  gehören  in  die  Abtheüuog 
der  an  Nickeleisen  reichsten  Meteoriten  und  zeigen  die 
nächste  Verwandtschaft  mit  dem  Meteorstein  von  Seres  in 
Macedonien.  Mezö-Madaras  liegt  in  41^95' östlicher  Länge 
von  der  Insel  Ferro,  und  unter  46**  37'  nördlicher  Breite. 

Eine  178  PAind  schwere  Meteoreisenmasse  vom  Löwen- 
flusse im  grofsen  Namaqualand  in  Südafrika,  wo  noch  wei- 
tere Massen  lagern,  ist  in  Besitz  von  Ch.  TT.  Shepard(2) 
gekommen  und  von  diesem  untersucht  worden.    Die  Fund- 
stätte war  auf  tertiären  Thonmergelscfaichten,    und   da  die 
Eisenmasse  eine  fast  unoxydirte  Oberfläche  hat,  so  mufs  sie 
entweder  kürzlich  gefallen    sein   oder  aus  der  Tertiärzeit 
stammen  und  in  dieselbe  eingeschlossen  gewesen  sein  (wobei 
aber  wohl  an  die  so  trockene  Atmosphäre  jenes  Landes  zu 
erinnern  ist).    Das  spec.  Gew.   war  7,45;   die  Widman- 
stätten'schen  Figuren  glichen  aufs  Genaueste  denen  des 
Eisens   von  Lenarto   und  Elbogen.    Das  Eisen    war    nicht 
passiv,   und  bestand  aus    6,70  pC.  Nickel  und   93,30  pC. 
Eisen  mit  Spuren  von  Phosphor,  Schwefel,  Zinn  und  Kali  ?. 

CL  U.  Shepard  (3)  hat  in  dem  Meteor  eisen  von 
RuiF's- Mountain  (4)  in  Süd-Carolina  ein  fixes  Alkali  ent- 
deckt, wahrscheinlich  kohlens.  Kali,  obgleich  möglicher- 
weise auch  kohlens.  Natron  zugegen  sein  konnte.  Ejr  halt 
es  für  wahrscheinlich,    dafs  das  Kalium  als  eine  Legirung 

(1)  Wien.  Acad.  Ber.  XI,  674;  Pharm.  Centr.  1864,  203;  Pogg. 
Ann.  XCI,  672.  —  (2)  Sill.  Am.  J.  [2]  XV,  1;  Jahrb.  Miner.  1858,473; 
J.  pr.  Chem.  LVIII,  325.  —  (8)  Sili.  Am.  J.  [2]  XV,  6;  Jahrb.  Min«r. 
1853,  474.  —  (4)  Vgl.  Jahresber.  f.  1850,  826. 
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mit  andern  Metallen  vorhanden  ist;  überhaupt  scheinen  ihm  >f«taor«uta«. 
Höhinngen  4  die  er  in  mehreren  Meteoreisenmassen  fand, 
und  welche  zum  Theil  mit  der  Oberfläche  communicirten, 
zum  Theil  leer  und  in  einem  Falle  mit  emem  nicht  naher 
untersuchten  braunschwarzen  Pulver  erfüllt  waren ,  auf  em 
gelegentliches  und  zerstreutes  Vorhandensein  von  andern 
Elementen,  als  den  gewöhnlichen,  in  den  £isenmciasan  hin« 
zudeuten. 

Das  Meteoreisen  von  Cosbj's  Creek  in  Tennessee  (1), 
welches  grofse  Aehnlichkeit  mit  dem  Eisen  von  Arva  in 
Ungarn  hat,  wurde  von  C.  A.  Joy  (2)  untersucht  Es  ist 
an  der  Oberfläche  in  leicht  zerbröckelnden  Brauneisenstein 
verwandelt,  in  welchem  sich  häufig  zum  Theil  ziemlich  grofse, 
gelblichweifse,  völlig  metallisch  glänzende  und  biegsame 
Blätter  von  Phosphornickeleisen  (Schreibersit,  Dyslitit  She- 
pard's)  befinden.  Nach  dem  Aetzen  einer  polirten  Fläche 
zeigte  das  Eisen  eine  ausgezeichnete  feinlinige,  parallele 
Streifung.  Der  in  Salzsäure  unlösliche  Rückstand  dieses 
Eisens,  welcher  3,21  pC.  betrug,  besteht  aus  Phosphor- 
nickeleisen, Graphit  und  Quarz,  von  denen  nur  die  beiden 
letzteren  quantitativ  bestimmt  wurden.  Die  Analyse  ergab 
die  Zusammensetzung  dieses  Meteoreisens  : 

Fe        Ni        Co         P         Cu    Sn        Mn     C*)     BiOaf)    S    Samme 
91,635  5,846    0,809  0,195        0,219        0,092  0,798     0,079      ?      99,678 

•)  Graphit.  —  +)  Qnbrx. 

(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  1811.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXXXYI,  89;  J.  pr.  Chem.  LX,  62. 


Berichtigungen. 


Seiu  82t  fteiieB  wm  oben  Ues  Regnanlt  (Jahresber.  f.  1847 n.  1848, 
8.  87)  statt  Begnanlt  (2). 

Seife  183  in  dem  Citat  lies  XI  siiUt  X. 

Seäe  643,  teUe  fif  wm  oben  lüs  8.  572  gMU  8.  61ir. 


AntffireBregtrter. 


Aeöfltfi,  €htf  der  BdüAmittviiftane  von 
Tiirbaco  896. 

A.derholdt,  freiwillige  ZenietBxmg  des 
Aldelrfd-Affimoniaka  488. 

Adie,  aber  Bikes'  selbüregtetrirettdes 
Thenttoteeter  77 ;  lähi^  die  Tempisth' 
tat  electrischer  Stromleiter  287;  Aber 
Indactions^öme  im  thermoClectriselieii 
Krense  290. 

Albert  (J.>,  zur  Photographie  286. 

Alexander  (J.  H.),  Aosdebsiing  des 
Wassers  76. 

Althans,  über  die  SonnenwÜniifl  97. 

Amelnng,  Zinkblende  779;  SebwefeS^ 
kies  781 ;  Tbonsdbieferand Granwaeke 
yon  Banisbeck  in  Westphalen  909; 
Eisensteine,  Dolomite  n;  a«  ans  West^» 
phalen  919. 

Ande'rsöv  (Tb.),  Asohe  von  Cicborfen- 
woneln  581 ;  Znsammenseteungf  and 
Nabrmigswerth  verschiedener  Futter* 
arten  759;  schottischer  DStthsekiefer 
910. 

A  n  d  r  a  1^  d,  «Tber  die  Attvrendnng  ^hHa- 

9-  ter  Luft  als  Betriebskrall  60. 

Ani^ström,  über  Qadoln's  Bestimnimg 
der  latenten  Schmelswärme  des  Was- 
sers und  der  spec.  W&rme  des  Eises 
80;  über  Wärmeleitnng  88;  tiber  die 
Schwingnngsrichtnng  des  polarisirten 
Lichtes  150. 

Arago,  Photometer  148;  über  die  Öe- 
schwindigkeit  des  Lichtes  von  ver- 
schiedenen Quellen  149 ;  Über  den 
Einihirs  einer  SonnenflnsterniA  atff  die 
Schwingungen  ein«r  Magnetnadel  268. 

Jnhrraberlcht  f.  1868. 


Anbengaüd^  BeiMtiing  von  Cyan- 
kalintti  mittelst  des  stmospfaSrifckeil' 
Sddcstoffs  788. 

Arppe,  pyToWeiii^  Ammoniak  nnd  De- 
stiUationsprodnete  desselben  427 ;  Dar« 
stellnng  4eif  Pyroscbletaninre  481; 
Darstellnog  von  HarnsKnre  b,wb  Toa- 
benexcremenfen  401. 

d^Atrest,  aber  ^e  mit  der  Rotatioil 
snsammenh&ngende  ungleich«  erwär- 
mende Kraft  der  Soihie  99. 

Afl/hby  (J.  E),  Verbremiang  flüobtiger 
Körper  an  erhitxt«*i  Ohromoxyd  897. 

Babinet,  Phototeeter  148. 
Babo,  Prüfung  der  Butter  690. 
Bahr,  ehrottas. Sake 857 ;  Über  das  9. g^ 

Aridium  871. 
Balancari,  BeKiehnngeA  zwischen  der 

spec«  Wlrme    ited    def    Zaeammen- 

setmulg  77. 
Balling,   über  den  s.  g.  €k«reide«lein 

oder  Bierstein  768. 
Barnard  (F.  A.  P.),  über  die  caloriseke 

MaJichMie  68^    ptkotographische  Bilder 

für  das  Btereoeeop  248. 
Barnes,     dem    Leonhardit    Ibnliches 

Minersil  891. 
Barral,  Regenwasser  707. 
Barreswil,  über  das  Yorkomiiien  von 

Jod  in  Beagentien  880  f  vgL  bei  Le' 

mercier. 
Barruel  (E.)    und   Jean,    Verhalten' 

nnd  Bereitung  von  Oerfarbän'771. 
Basset,   über   die  Knollen  der  Kaiser- 
krone 758^ 
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Bastick,  Helleborin  482. 

Baamann,   Oranat  (Polyadelphit)  799. 

Baumert,  über  das  Ozon  313;  über 
die  Absorbirbarkeit  verschiedener  Gase 
durch  Wasser  317;  über  die  Respira- 
tion des  Schlammpeizgers  (Cobitis 
fossilis)  593;  Zusammensetzung  der 
vom  Wasser  absorbirten  Luft  708. 

Baup,  Borsäure  in  der  Soole  von  Bex 
320. 

Baxter,  Electrici  tätsentwickelung  in 
Thieren  und  in  Pflanzen  304  f. 

B^champ,  Umwandlung  der  Schiels- 
baumwolle  in  gewöhnliche  Baumwolle 
550;  Verbalten  des  Palladiumcjanürs 
und  Cyansilbers  gegen  Schwefelwasser- 
stoff 680;  MineraJwasser  von  Sulzmatt 
320.  717 

Becquerel  d.  ä.,  Nachbildung  krystal- 
lisirter  Mineralien  und  Darstellung  kry- 
stallisirter  Verbindungen  überhaupt  5. 

Becquerel  (A.),  vgl.  bei  Vernois. 

Becquerel  (E.) ,  eleotrisches  Leitung^- 
vermögen  erhitzter  Gase  276. 

Beer  (A.),  Photometrie  145;  Brechung 
und  Spiegelung  des  Lichtes  in  ein- 
axigen  Krystallen  179.  180;  über  den 
Hof  um  Kerzenflammen  222. 

Beetz,  über  die  Starke  der  galvanischen 
Polarisation  272. 

Beifsenhirtz,  Reaction  auf  Anilin  469. 

Beonett,  über  die  Bestimmung  der 
PhoBphorsänre  642. 

Berlin,  Zirkonerde  849 ;  Zirkon.  795 ; 
Tachyaphaltit  880 ;  Mosandrit  885. 

Bernard  (F.),  Photometer  146. 

Bertagnini,  über  die  Bildung  von 
Amarin,  Furfurin,  Anisin  471. 

Berthelot,  Verbindungen  des  Glyce- 
rins  mit  Satiren  451;  über  die  Ein- 
wirkung des  Ammoniaks  auf  amyl- 
ätfaersohwefels.  Kalk  467;  neue  Bil- 
dungsweisen zusammengesetzter  Aether- 
arten  502 ;  über  die  verschiedenen  Arten 
von  Terpentinöl  519;  Einwirkung  der 
Hitze  auf  das  Terpentinöl  522 ;  Vor- 
richtungen zum  Erhitzen  von  Substan- 
zen in  geschlossenen  Gefafsen  704. 

Bertram,  Darstellung  der  Buttersaure 
439 ;  Santonin  555. 

Bertrand,  (A.),  vgl.  bei  Jamin. 

Bertsch,  Ursache  des  Mifslingens  der 
Photographien  285. 

Beudant,  vgl.  bei  Rivot. 

Bibra,  Gehirn  610;  Orber  Badesaia 710. 


B  i  e  n  a  y  m  ^,  über  Ansgleichungsrechnnng 
u.die  Methode  der  kleinsten  Quadrate  1  f. 

Billot  (E.),  Wasser  des  Doubs  und 
Quellwasser  von  Besan9on  716. 

Bilz,  vgl.  bei  Heydloff. 

Bineau,  Bestimmung  des  Ammoniak- 
gehalts des  Wassers  660;  Ammoniak- 
gehalt des  Regenwassers  707. 

Bischof  (C),  Versteinerungen  und 
Eisensteine  aus  dem  Steinkohlengebirge 
bei  Saarbrücken  914;  s.  g.  versteinerte 
Kohlen  aus  demselben  917. 

Bischof  (G.),  Augit  796;  bronzitartiges 
Mineral  797;  Steinsalz  853;  Psendo- 
morphosen  von  Talk  nach  Cyanit  856, 
von  Kaolin  nach  Feldspath  856,  von 
Glimmer  nach  Wernerit  857;  über 
den  Ursprung  vulkanischer  Salze  und 
des  Steinsalzes  885 ;  schwebende  Theile 
des  Wassers  der  Donau  und  der 
Weichsel  888;  Thonschiefer  von  Sie- 
gen 909,  von  Klausthal  909 ;  über  die 
Entstehung  der  Stein-  und  Braunkoh- 
len 910;  Schieferthone  ans  dem  Stein - 
kohlengebirge  912;  Kohleneisensteine, 
versteinerte  Kohlen  und  Baumstämme 
918  ff. 

Bi  sc  h  of  f  (T  h.),  über  die  Ausscheidung 
von  Harnstoff  im  Harn  605. 

Biver,  Methode  der  kleinsten  Qua- 
drate 8. 

Blake  (E.  W.),  über  den  Ausflufs  von 
Gasen  126. 

Blake  (W.  P.),  Lanthanit  850. 

Bley  (L.  F.),  Bassora-Galläpfel  769. 

Blom Strand,  Erdmannit  830. 

Bobierre,  Trennung  von  Zink  und 
Kupfer  676 ;  Bronze  zu  Schiflsbeschlag 
724;  Zusammensetzung  von  Runkel- 
rüben 752. 

Bodemann,  Schlacken  n«  a.  von  der 
Eisenfabrikation  721. 

Bock  er,  Einflufs  des  Thees  auf  den 
menschlichen  Organismus  751. 

Böttger,  über  das  Vorkommen  von 
Schwefelkohlenstoff  in  Steinkohlengaa 
648. 

Boguslawski,  Feuermetcore  und  Me- 
teormassen 981. 

B  o  i  1  e  a  u ,  über  die  calonsche  Maschine 
58;  Hydraulik  123. 

du  Bois  -  Rcymond,  vgl.  Dubois- 
Reymond. 

BoUaert,  Vorkommen  des  Natron-Sal- 
peters in  Tarapaca  886. 


Autoreoregister. 


089 


Bollej,  über  die  in  den  Schwämmen 
enthaltenen  S&nren  561 ;  Verbessernn* 
gen  an  Büretten,  Pipetten  n.  a.  617. 
703 ;  ober  die  Analyse  von  Cyanyer- 
bindnngen  660;  Mineralwasser  von 
Birmenstorf  716 ;  Wiedergewinnung 
des  Golds  und  Silbers  ans  Vergoldnngs- 
nnd  Versilberangsflfissig^eiten  727 ; 
über  die  technisch -gebranchten  Legi- 
rnngen  731. 

Bonnemains,  fiber  die  Entfärbung  von 
Flüssigkeiten  mittelst  Kohle  bei  toxi- 
cologischen  Untersuchungen  688. 

Booth  (J.),  Fabrikation  von  chroms. 
Kali  736  ;  vgl.  bei  Morfitt. 

Bornemann,  tellurisches  Gediegen- 
Eisen  775. 

Bouchardat  und  Bondet,  optisches 
Drehungsyermögen  organischer  Basen 
193. 

Boucheporn,  Messung  yon  Geschwin- 
digkeiten mittelst  des  Pendels  107 ; 
fiber  das  allgemeine  Princip  der  astro- 
nomischen und  physikalischen  Gre- 
setze  108. 

Boudet,  vgl.  bei  Bouchardat. 

B  o  u  € ,  eigenthümliches  Begenbogenphft- 
nomen  211. 

Bouis,  Borsäure  im  Mineralwasser  von 
Olette  820;  Neubildung  von  Stilbit 
818 ;  Einwirkung  warmer  Schwefel- 
quellen auf  Gesteine  887. 

Bouquet,  vgl.  bei  Bivot. 

Bourbonze,  Yertheilung  der  Electri- 
cität  auf  Kugelflächen  260. 

Bourdon,  über  Manometer  und  Baro- 
meter 127. 

Bou 88 ingaalt,  Bestimmung  des  Am- 
moniakgehalts in  natürlichen  Wassern 
657;  Ammoniakgehalt  natürlich  vor- 
kommender Wasser  705;  Exhalation 
von  Wasserstoff  aus  den  Schlammvul- 
kanen von  Torbaco  896. 

Boutigny,   Anwendung   von  überhitz- 
tem Dampf  in  Maschinen  52. 
Bradley,  Trona  852. 

Brame,  über  den  utricularen  Zustand 
der  Materie  und  Verwandtes  5 ;  Amal- 
gam zu  Electrisirmaschinen  260  ;  über 
das  Gesetz  der  multiplen  Proportionen 
311 ;  über  Schneekiystalle  und  den 
Utricularzustand  des  Wassers  317 ; 
über  verschiedene  Modiflcationen  des 
Schwefels  823 ;  Einwirkung  von  Jod- 
dampf auf  arsenige  Säure  860;   über 


den  Einflufte  von  Mergel-Streu  auf  das 
Conserviren  des  Düngers  748. 

Brandes  (B.),  phosphors.  Quecksilber- 
qxyd  381 ;  Asche  verschiedener  Bha- 
barberwurzeln  581. 

Bravais,  Brechung  des  Lichtes  in  der 
Luft  207,  Luftspiegelung  208;  Tan- 
gentenboUBsole  268. 

Breed,  über  die  Ausscheidung  von 
Phosphorsäure  im  Harn  606. 

Breidenstein,  Augit  796;  Mesolith 
819. 

Breithaupt,  Jarosit  845;  Achtarandit 
856 ;  Pseudomorphosen  859. 

Breton  (L.  u.  A.)»  Verbesserungen  an 
der  Luftpumpe  127. 

Brewster,  optische  Erscheinungen  an 
angefressenen  Krystallüächen  192 ,  an 
angestrichenen  Krystallpulvem  193 ; 
über  Hohlräume  und  Einschlüsse  in 
Mineralien  773. 

Brodie,  über  die  Bildung  des  Wasser- 
stoffs und  homologer  Substanzen  316b 

Brooke  (H.'J.),  Thenardit  843. 

Brougham,  über  Beugung  des  Lichtet 
153. 

Brown  (W.),  Fabrikation  von  Paraffin 
u.  a.  766. 

Brücke,  Farben  trüber  Medien  200; 
über  die  Wirkung  complementar  ge- 
färbter Gläser  beim  binocularen  Se- 
hen 223. 

Brunn  er  (C),  abgekürztes  Barometer 
127;  Apparat  zum  Messen  von  Gasen 
703. 

Brush  (G.  J.),  vgl.  bei  Smith  (L.). 

Buchheim,  Über  Endosmose  4. 

Buchner  (L.  A.),  Farbstoff  in  der 
Fanlbaum-Wurzelrinde  536 ;  über  die 
Bildung  der  salicyligen  Säure  in  den 
Blüthen  der  Spiraea  ulmaria  569. 

Bück  ÜB,  Verkupferung  von  Eisen  724» 

Bück  man,  über  den  Combrash  und 
den  Oolith  von  Gloucestershire  und 
Wiltshire  926. 

Bnff(H.),  Tangentenboussole  269;  über 
das  electrolytische  Gesetz  280.  281. 

Bunsen  ,  Untersuchungen  über  die  che- 
mische Verwandtschaft  306;  Absor- 
birbarkeit  verschiedener  Gase  durch 
Wasser  317;  über  eine  volumetrische 
Methode  von  sehr  allgemeiner  Anwend- 
barkeit 619;  gegen  S.  v.  Walters- 
hausen's  Ansichten  über  die  Feld- 
spathe  806,  über  desselben  Theorie 
der  Gesteinsbildnng  872. 
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Bardin,  Apwendimg  der  h«ifsea  Laft 
in  TajrhiQen  65. 

Gahonrs  und  Biche,  St&nnmethyl 
482 ;  Einwirknpg  yon  Arsen  auf  Jod- 
ilflijl  n.  a.  487. 

Cälvert,  Znsammensetznng;  verschiede- 
ner Seifen  739. 

Camac,  Fpwleri^  797. 

Cambi^c^reß,  9tearinfabrilcation  766. 

Campb  eil  (D.),  AmeisenJsaare  in  mensch- 
lichen Secreten  436. 

Campbell  (J.),  Heliochromie  248  f. 

Canniszar o,  BensoSsänre-AIkohol  510. 

Carl  et';  Fettsaure  429. 

Garri^re,  Scheeltt  837. 

Casaseca,  über  das  Vorkommen  von 
Jod  in  Wasser  nitd  Pflanzen  der  Ha^ 
vanna  829 ;  Chlormagnesinml^drat  889. 

C  a  n  c  h  7 ,    über    Ausgleichnngsrechnang 

XL  d.  Methode  der  kleinsten  Quadrate 
1  f.*  ...... 

Cayley,  Brennlinie  dnrcli  ßrechnng  an 

einep  Kreise  159. 
0^8 ati,  Mineralwasser  von  Saxon  714. 
Challis,  Frincipi^n  der  Hydrodynamik 
'  1^8 ;  Anwendungen  derselben  123. 
Chancel,  Propylalkohol  608. 
Ch'apman  (E. 'J.),'  Mineralsystem  778; 

8tanrölith   794;   Wolframbleierz  837; 

Psendomorphosen  859. 
ChassaQiol,  Hamstoffgehalt  des  Harns 

und  desBüits  beim  gelben  Fieber  605. 
0ha tin,  über  dasVoÄommen  des  Jods 

880 ;  Trinkwasser  von  Folly  nnd  Sail- 

Ion  im  Wallis  715. 
Ghantard,  Hnksdrehende Gamphers&nr^ 

480;^   neue  Bildnngsweise   äea  Tolni- 

dins  469. 
Che  not,  gefahrlose  Bleiweifs*  Fabrika- 
tion 73^.' 
Chevallier,  Darstellung  von  Gljfcerii^ 

G h  e  V  r  e  u  1 ,  Gapülaraffinität  und  Theorie 
der  Färberei  76ß. 

Ohiozza,  Über  die  Constitution  nnd  Bil- 
dung der  Aldehyde  895 ,  der  Acetone 
896;  wasserfreie  Angelicas&nre  431; 
Einwirkung  des  Kalihydrats  auf  Rö- 
inisch  -  OamillenÖl  und  Angelicasiure 
482,  anfZimmtsanre  488;  wasserfreie 
NItrozimmtsänre  438;  wasserfreie  Ca- 
pronsiiure  440;  v^l.  bei  Gerhardt. 

^hi^^rch  (A.  H.^,  vgl,  bei  Northcote. 

Glair,  Manqmfifeex  1A7^ 


Claivaz,  Mineralwassar  ron  Saxon  ?14. 

Ciarke  {0.  H.)  und  Medlpek  (H.), 
Brunnen vasser  toi^  LoQdoQ  718. 

Qlanains,  mechaalscho  Theoria  tiier- 
molfbctrischer  Ströme  68;  aber  das 
Frineip  der  Erhaltung  diar  lebendigen 
Krifto  108;  ober  da4  Vorhandensem 
VQu  I>a«iplblätcfeien  in  der  Aunosph&re 
vnd  ihren  £infln£s  auf  die  Farbe  der- 
selben 204.   206. 

Claussen,  klinßtliehe  E^rsteUung  Sal- 
peters. Salze  782;  Soda&brikation 
732;  Aofbewahrm^g  vca  Kartoffeln 
n.  a.  767. 

Gloez,  von  dem  Chlorelayl  nnd  Brom- 
ela|d  sich  «ibUKende  organische  Baaa« 
468. 

Co  hfl«,  ^sche  von  Wickensamen  586. 

Comb  es,  Anw^adRog  der  heiAmi  linfit 
in  Turbinen  65. 

Corenwinder,  Prufvmg  4«r  Knochen- 
kohle 640. 

Crahay,  Magnete  ana  Cl«Ia(iisen  ^46; 
BeIe^cht««g  mittiBlst  electfifchen  X#iph- 
tes  288. 

Crookes,  phc^grflpMcohe  DanteUhiqg 
vpQ  InteK^fmsertchewuQgei^  in  Kxjt 
stallplatten  186;  Photographie  auf 
Waehapapier  942* 

Cr  um  (W.),  nto  Tbon^id^  u^d  ihre 
Verbind^ngMmit^fsigpiMue  n.  «.847. 

Daguin,  vgl«  bf|  3Uot, 

Damour,  übur  groia^  Diamimten  774; 

Diaspor  7911;   AnMiia^(  794;  Wgo- 

lOü^s  808  j   Hw^^U  8?7;    CiHtelü^ndU 

841 ;  Diamantsand  aus  Bahia  930. 
Dana^    Vorkomme  von  Diamanten   in 

Australien    774;   Waschgold   aus  Cm- 

nada  774;  Isomorphismus  von  Wollar 

stonit  undpyroxen  796;  Algerit  823; 

Identität  von  Margarft  und  EmeryUt  828 ; 

Chondrodit  884;  Prosopit  859. 
Danbrawa,   Wasser  des  Qoldbrfinnela 

bei  Bistvan  711. 
Davy  (B.  W.),     neae    Bildnngsweisen 

der  Nitroprussidverbia^mgen  406;  Er- 

kennttng  der  Salpeleieftare  654 }  Naeb- 

w<eisi|ng  ima  Stryohm  686. 
Uebus,  UntarsnokiAge«  üb«r  die  ehe» 

misehe  Verwejpdtachaft  808  ff.;  Oxy- 

lizarinsäure  (P«xp«m>  585u 
Deicke,  Kindriicke  «  CtaschMbeii  der 

Molaase-Formation  9»X 
Delesae,    Ojrihokbvi    8Q7;    Sandfcalk- 

SrystaUe  847 )  Q^  dAP  iWnuig  d«r 
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fiehwefelwaMer  894;  Granwaeken  der 
Vogesen  907. 

DelffSy  Darfttellniig  Ton  AUoxan  462; 
Lanrin  665. 

DaUissa,  vgl.  bei  Biot. 

DellmaDn,  Lnfteleetricit&t  264.  267. 

Denman,  vgl.  bei  Roatledge. 

Deiain»  (P.),  vgl.  bei  Provostaye. 

Desprets,  electrische«  Licht  287 ;  Ein- 
wirkung starker  Hitze  auf  Kohle  und 
Darstellung  tob  kryslallisirtem  Koh- 
leastoff  819. 

Dessaignes,  6bar die BegeBeration der 
Hippnrsanre  462;  über  die  in  den 
Sohwfinunen   enthaltenen  Sänrea  562. 

Deville  (Ch.  Bainte-Claire),  Angit 
796;  OüTin  798;  Oligoklas  808;  La- 
brador 610;  über  den  Ursprung  der 
ftohwefelwasser  894;  vulkanische  Oe- 
itaine  von  Teneriffa  und  Fogo  908. 

Deville  (H.  Sainte-Claire),  Analyse 
auf  dem  Mittelwege  686 ;  Analyse  des 
hydraulischen  Kalks  668;  Analyse  des 
Messings  676;  Lampe  für  sehr  hohe 
Hitagrade  704.  . 

D  ext  er,  Trennung  von  Thonerde  und 
Chromoxyd  678. 

Dick  (A.^,  Hayesin  852. 

Dieffenbaoh,  Pseudomorphdsen  859. 

D lenger,  lietfiode  d.  kleinstes  Qua- 
drate 8. 

Dollfus  (A.),  salioylige  Büure  und  Sa- 
licylsanre  als  Reagens  auf  Eisenoxyd 
672. 

Don  der  s,  Verhalten  der  unsichtbaren 
ßtrahlen  su  den  Angenmedlen  282. 

Dove,  jährliche  Aenderungen  des  ba- 
rometrischen Drucks  185;  Absorp- 
tion des  polarisirten  Lichts  in  den 
doppellMreekenden  Krystallen  und  Un- 
terscheidung der  ein-  und  der  swei- 
axigen  194. 

Dqyhre,  Zusammensetsung  versohiede- 
aer  Milcharten  608. 

Doyhre  und  Poggiale,  über  den 
Albumiagehalt  der  Milch  603. 

D  r  a  p  e  r  ( J.  W.),  Bestimmung  des  Ham- 
stoffiB  im  Harn  702. 

Drevermann,  Krystallisation  schwer- 
löslicher Verbindungen  und  Nachbil- 
dung von  Mineralien  7. 

Drian,  Hygrometer  88. 

Dro bisch,  akustische  Untersuchungen 

*  über  die  wissenschaftliche  Bestimmung 

der  Tempeiiat«rl48;  über  dieWetten- 


l&ngen  und  OsciUatieBsaahlen  der  far- 
bigen Strahlen  im  Speetrum  178. 

Dub,  über  die  Anziehung  der  Electro- 
magnete  246. 

Dnbois-Beymond  (P.),  über  Blutaaft- 
lyse  703;  vgl.  bei  Fiek  (A.). 

Dtinhaupt,  Zinnjodfir  869. 

Dufau  (A.),  Verbindungen  des  Gyans 
mit  Kupfer  402. 

Dufour,  Luftspiegelung  210. 

Dufr^noy,  Jodsilber  854. 

Dumonoel,  vgl.  du  Moncel. 

Dumont,  über  Entf&rbuQg  von  Melasse 
753. 

Dnrocher,  über  die  Absorption  des 
Wassers  durch  Mineralien  886;  über 
den  Ursprung  der  Schwefelquellen  der 
Pyrenäen  894. 

Easter,  Phosphortitan  852. 
Bbermayer,   über  die  Ldslichkelt  des 

phosphors.  Magnesia^Ammoniaks  889. 
Eck,  Anwendung  des  Aetzkalks   beim 

Eisenschmelzen  720 
Edlund,  Einwirkung  des  Magnetismus 

auf    einen    durch    comprimirtes   Glas 

gehenden  geradelinig-polarisirtenLicht- 

strahl  257. 
Eissfeldt,   schwefeis.  Quecksüberozyd 

879. 
Em 8 mann,    über    Hagenow's    Patent^ 

Dicatopter  218. 
Engelhardt    (Fr.),     photographisohe 

Platten  286. 
Enz,   Darstellung   von    Nitroprussidka- 

lium  406 ;  Wnrselrinde  des  rothen  Jo* 

hannisbeerstrauchs  568. 
Brdmann  (A.),   Pleonast   794;   Olivm 

798;  Polyargit  825. 
Eriksson,  Anwendung  erwärmter  Luft 

in  Maschinen  53  flP. 
Erler,    Apparat   sur   Erläuterung   der 

Axendrehnng  der  Erde  129;  über  die 

Bestimmung  der  Lichtgeschwindigkeit 

149. 
Er  man   (A.),   über  Höhenmessnng  mit 

dem  Barometer  181. 
Bscher    von   der   Linth,    Dolomite 

des  Vorarlbergs  922. 

Faget,  Oaproykükohol  504. 
Fairbairn,    Zmahme    der    Festigkeit 
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gereinigten  Coaks  720. 
Faifst,    Messing   726;   Britaaniametall 

731 ;   Emailfarben  und  Glasureii  741. 
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Faltin,  Oampher  ans  Sassafrasöl  617. 

Farad ay,  magnetisches  nnd  diamagne- 
tisches Verhalten  verschiedener  Kör- 
per 254. 
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leitern  nnd  bei  der  Electroljse  85. 
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Schwefelsäure  688;  Wasser  des  Bop- 
serbrunnens  bei  Stuttgart  710. 
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Flaschenbatterie  298. 

Fellenberg,  vgl.  bei  Bivier. 

Ferguson  (W.),  Wasserabsorption  durch 
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Fessel,  Rotationsmaschine  109. 

Fick  (A.)  und  P.  Dnbois-Beymond, 
über  den  unempfindlichen  Fleck  des 
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Fick  (L.),  Veränderungen  im  Auge  bei 
der  Anpassung  217. 

Filhol,  Borsäure  in  Mineralwassem, 
Gesteinen  u.  a.  820;  vgl.  bei  Joly. 

Fiseau,  über  electrische  Inductions- 
maschinen  800. 

Flajolot,  über  die  Trennung  einiger 
Metalloxyde  678. 
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nischer Gifte  687. 
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Forster  und  Whitney,  Gemenge  von 
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hitzter  Luft  als  Betriebskraft  59  f.  62. 

Frankland,  Schieferthon  aus  einem 
Steinkohlenflötz  912. 

Frankland  und  W.  J.  Ward,  Appa- 
rat zum  Messen  von  Gasen  und  za 
Gasanalysen  708. 

Franz  (R.),  vgl.  bei  Wiedemann(G.). 

Freitag,  Arsenikkies  779. 

Fremy,  über  mehrere  Schwefeimetalle 
326;  Kieselerdehydrate  350;  Feuer- 
stein, Hyalith,  Opal  790;  über  den 
Ursprung  der  Schwefelwasser  895. 

Fresenius,  über  die  scheinbare  Flüch- 
tigkeit der  Phosphorsfture  beim  Vei^ 
dampfen  in  saurer  Lösung  und  die 
Einwirkung  der  Salzsäure  auf  phos- 
phors.  Natron  822;  Schwefelwasser- 
stoff-Apparat 704;  Mineralwasser  von 
Krankenheil  709 ;  Verhütung  von  Kes- 
selsteinen 734;  Marmor  von  Villmar 
in  Nassau  920. 

Fritzsche,  Untersuchungen  über  die 
Harmala-AIkaloltde  478. 

Frölich,  Salit  796. 

Fyfe  (A.),  über  die  Anwendung  des 
Hydrocarbon-Processes  auf  die  Lencht- 
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Gale,  Manganalaun  845. 
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Garnier  (Gh.),  Beziehungen  zwischen 
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409. 

Garrett,  Bronzlt  797;  Kämmererit 884; 
Bitterspath  847;  Nickelsmaragd  850. 

G  a  u  g  a  i  n ,  Condensator  261 ;  Tangen- 
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ten electrischen  Ströme  291;  electri* 
sches  Verhalten  des  erhitzten  Glases 
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Ganltier  de  Claubry,  Aufßndiing 
von  Arsen  in  organischen  Substanzen 
665. 

G  a  u  t  i  e  r ,  Schwefelsäurefabrikation  732. 

Gellhorn,  Analyse  von  Zinkerzen  675 ; 
Galmei  849;  Pseudomorphosen  von 
Weifsbleierz  nach  Homblei  858. 

Gen  tele,  Verhalten  des  Chromozyds 
zu  anderen  Oxyden  in  der  Hitze  nnd 
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Darstelliing    schwaner     Farben     anf 
Porcellan  740. 

6  e  n  t  h ,  krystallinisches  Kobaltozydnl 
872;  neues  Metall  in  Platinerz  aas 
Califomien  889 ;  Platin erz  aus  Cali- 
fomien  776;  Tetradymit  777;  fahl- 
erzartiges  Mineral  785 ;  Apophyllit  816 ; 
Owenit  888;  Kämmererit  (Rhodophyl- 
lit)  884. 

Gerhardt,  über  die  Constitution  der 
Amide  466. 

Gerhardt  und  Ghiozza,  über  die 
Constitution  der  mehrbasischen  Säuren 
392;  Untersuchungen  über  die  Amide 
463. 

Gerland,  über  Anthranilsäure ,  Benz- 
aminsäure  und  Carbanilsäure  456. 

Gibbs,  Kakodyl  der  Yaleriansäure  489 ; 
Umwandlung  der  Chloralkalimetalle  in 
Salpeters.  Balze  662. 

Gilbert  (J.  H.),  vgl.  bei  Law  es. 

Girard  (A.),  Einwirkung  des  Ammoniaks 
auf  arsenigs.  Metallsalze  860;  Ein- 
wirkung des  Schwefelwasserstoffs  auf 
Pikrinsäure  459. 

Girardin,  über  albumin haltige  Milch 
608 ;  Zusammensetzung  alter  Menschen- 
knochen 614;  Zusammensetzung  alter 
Bronzen,  Münzen  u.  a.  725.  781.  782, 
antiker  Gläser,  Thonwaaren,  Mörtel 
und  Mauerfarben  740;  Guano  748. 

Gladstone  (J.  H.),  über  Regelmäfsig- 
keiten  in  den  Atomgewichten  der 
Elemente  812;  schwefeis.  Kali-Natron 
837 ;  Einwirkung  des  Zuckers  auf  Eisen 
587;  freiwillige  Zersetzung  des  Xyloi- 
dins  550. 

Gmelin  (Ch.)  Basalt  von  Sinsheim  908. 

Gobley,   Fünffach-Schwefelkalium  836. 

Göppert,  über  den  Bernstein  912. 

Göfsmann,  Arachinsäure  442;  Can- 
tharidenfett  449. 

Göttl,  Mineralwasser  von  Carlsbad  711. 

Gore  (G.),  über  Wärmeleitung  in  Me- 
tallen 85;  Regulator  für  den  galvani- 
schen Strom  270. 

Gorgeu,  über  die  Färbung  der  Man- 
ganoxydulsalze  858. 

Gorup-Besanez,  Kreosot  542;  Be- 
standtheile  der  Flüssigkeit  der  Thy- 
musdrüse 608. 

Gottlieb,  Prüfung  der  Milch,  Butter, 
des  Wachses  u.  a.  690. 

Goumoens,  vgl.  bei  Leconte. 

Grailich,  Bewegung  des  Lichtes  in 
optisch  -  einaxigen    Zwillingskrystallen 


188 ;  Bestimmung  des  Winkels  der 
optischen  Axen  bei  mehreren  swei- 
axigen  Substanzen  189;  Bestimmung 
der  Zwillingsbildung  prismatischer  Kry- 
stalle  mittelst  des  polarisirten  Lichtes 
813;  über  den  1-  und  2axigen  Glim- 
mer 813. 

Grafsmann,  Theorie  der  Farben- 
mischung 176. 

G r  ee  n  e,  Zusammensetzung  fossiler  Kno- 
chen 614. 

Greenshields,  Sodafabrikation  788. 

Gregory,  über  ammoniakalische  Ko- 
baltverbindungen  872 ;  eigenthfimliches 
benzoes.  Kali  431 ;  freiwillige  Um- 
setzung des  Alloxans  462. 

Grey,   farbige  Kreise  in  Wolken  211. 

Groh^,  Bestandtheile  des  Frosohfleisches 
608. 

van  Groningen,  Wasser  des  Bopser- 
brunnens  bei  Stuttgart  710. 

Groshans,  über  Ausdehnung ,  Siede- 
punkte und  spec.  Volume  von  Flüssig- 
keiten 75. 

Gros-Ren aud,  Einwirkung  des  Na- 
trons auf  die  Verbindungen  des  In- 
digos  mit  Schwefelsäure  und  Anwen- 
dungen für  die  Färberei  769. 

Grove,  electrothermische  Zersetzungen 
durch  Inductionsströme  283. 

G  r  ü  e  1,  electromagnetische  Blaschine  248. 

Grüneberg,  Vorkommen  von  Jod  und 
Brom  in  Chilisalpeter  887 ;  Darstellung 
von  Schwefelbaryum  388;  Reinigung 
der  Zinklösungen  von  Eisen  866;  Dar- 
stellung von  Pyrogallussäure  485,  von 
Valeriansäure  439;  Centrifugalapparat 
zum  Abscheiden  von  Niederschlägen 
704. 

Gümbel,  über  Aehatstructur  882. 

Guignet,  über  die  Bunsen'sche  Bat- 
terie 271. 

Guillot,  milchartige  Secretion  bei 
Neugebomen  605. 

Hädenkamp,  Bewegungen  eines  Pen- 
dels auf  der  rotirenden  Erde  129; 
über  Veränderungen  der  Rotationsaxe 
der  Erde  durch  Veränderungen  auf  der 
Erdoberfläche  180. 

Häffely,  Färben  mit  Purpurschwefel- 
säure 769. 

H  a  i  d  i  n  g  e  r ,  optische  Eigenschaften 
des  schwefeis.  Jodchinins  (Herapathits) 
198;  Polychro'ismus  des  hexagonalen 
schwefeis.    Eisenoxyd-Kalis   (Mausit's) 
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199,  dee  Mnrexidi  199;  Lindacktrit 
888;  Voglit  849;  Pseadomorphosen 
von  Magneteisen  nach  Qlimmer  854; 
andere  Psendomorphosen  859;  Palaeo- 
krystalle  and  Kernkrystalle  861. 

Hallenr,  Photographie  auf  lithograr 
phischem  Stein  241. 

Haakel,  Messung  der  atmosphärischen 
Electricitat  265. 

Hansen  (K.),  Einwirkung  des  Tellars 
auf  den  lebenden  Organismus  868. 

Hardie,  Psendoscop  224w    . 

Hartingy  über  den  Boden  unter  Am- 
sterdam 890. 

Hassall,  Vorkommep  von  Indigo  in 
krankhaftem  Harn  606. 

Ha  SS  1er  (F.R.),  Ausdehnung  des  Was- 
sers 75« 

Hauer  (G.  y.),  Trennung  der  Magnesia 
Ton  den  Alkalien  668;  Darstellung 
von  Uranoxydoxydul  aus  Uranpecherz 
740;  öeterreichische  Braunkohlen  760» 
Steinkohlen  760;  Schwefelarsen  in 
Braunkohlen  760.  783 ;  Arsenikkies 
779;  Bertbierit  784;  Opal  790;  Hy- 
drargillit 791;  Uranpecherz  (Schwer- 
uranerz) 793  f. ;  Idokras  (Heteromerit) 
799;  Oligoklas  808;  Chloritglimmer 
812;  Bol  814;  Severit  (Lenzin)  814; 
Melinit  815;  Ghalilit  826;  Strakonitzit 
828;  Delanovit  829;  Chrysotil  (Balti- 
morit)  830;  Bergholz  831;  Gölestin 
842;  Sehwerspath  (Allomorphit)  848; 
Glauberit  844;  Polyhalit  844 ;  Alstonit 
846;  Ankerit  847;  Magnesit  848;  Lie- 
benerit  857;  Lava  des  Aetna  905; 
dolomitischer  Kalkstein  von  Krnmau 
in  Böhmen  924;  Conglomerat  im 
Dacbsteinkalk  924. 

Hauer  (R.  v.),  Mineralwasser  von  Bog^ 
gendorff  712. 

Hauff  (J.),  milchartige  Secretion  bei 
Neugebomen  605. 

Hauff  und  Walter,  Gehirn  614. 

llaughton,  über  die  Formeln  für  die 
Intensität  des  refiectirten  Lichtes  153. 

Hausmann  (J.  F.  L.),  Psendomorpho- 
sen  von  Brauneisenstein  nach  Mala- 
kolith  855;  dolomitische  Gesteine  vom 
Hainberg  bei  Göttingen  925. 

Hausmann  (S.),  Verbindungen  des 
Eisenoxyds  mit  Salpetersäure  371 ;  vgl. 
bei  Löwenthal  (J.). 

Hawranek,  Zusammensetzung  alter 
Bronzen  725;  Mergel  und  Hippuriten- 
kalk  aas  der  Gosau  929. 


Heeren,  Qas-Gebl&selampa  704* 

Heffter  und  Joy,  PhonoUtk  von  Ko- 
stenblatt in  Böhmen  900. 

Hegelmaier,  Gedachtnils  für  Linear- 
anschauungen  228. 

Heidepriem  und  Poselger,  Mineral- 
wasser von  Saxon  714. 

Heidi ngsfeldf  Nickelarsenikglans 779 ; 
Nuttalit  801;  Galstronbaryt  843. 

Heilmann,  zur  Photographie  286. 

Heintz,  Zusammensetzung  des  Rinds- 
talges  445;   über  die  Butter  447. 

Helleday,  MineralwaaBer  von  Faklnn 
718. 

Helmholtz,  Veränderungen  im  Auge 
bei  der  Anpassung  316;  über  die  Ver- 
theilung  electriseher  Ströme  in  körper- 
lichen Leitertl  806. 

Hempel,  Anwendung  der  OzaMare 
in  der  volumetrischen  Analyse  627. 

Hendrieks,  iiber  den  Ausflols  von 
Gasen  126. 

H  e  n  n  i  g,  Kinog^rbstoff  484. 

Henry  (O.),  Naehweisung  von  Kobah 
und  Nickel  in  Mineralwassem  674; 
Mineralwasser  von  Neyrac  717. 

Henry  (O.)  d.  j. ,  Aikaloidgekalt  ver- 
schiedener Chinarinden  568. 

Herapath  (Tb.  J.),  Schwefeleyauka- 
liumgehalt  des  Speichele  607;  BestLn- 
mnng  kleiner  Mengen  Jod  647;  Be- 
stimmung von  Gyanwasserstoff  vad 
Schwefelcyanwasserstoff  681 ;  Thon- 
erde  in  Steinkohlenasche  760. 

Herapath  (W.  B.)^  DarsteUung  gröfeer 
Krystaile  von  schwefeis.  Jodchinin  197 ; 
Nachweisung  von .  Ghinin  und  Chini- 
din in  Harn  686. 

Hermann  (M.),  über  den  Bromkohlen- 
wasserstofF  aus  der  Mutterlauge  der 
Schönebecker  Saline  831. 
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Heusser  (J.  C),  über  die  Winkel  der 
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Heydloff  undBilz,  Zusammenseteung 
verschiedener  Biere  759. 

HiSgii^  (J-)>  zinnoxyd-  und  thonerde- 
haltiges  Beizmittel  768. 

Hiller,  über  eigenthümliche  Metall- 
reductionen  auf  nassem  Wege  834, 

Hinterberger,  Seide  61& 
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Hifzelf  EinwirkuDg  yon  Quecksilber- 
Oxyd  anf  Ammoniakverbindnngen  877; 
über  ChlorqneckjBilber- Salmiak  nnd 
einen  neuen  weifsen  PrScipitat  381 ; 
Erkennung  der  Schwefelsäure  in  Ver- 
giftungsfällen  644;  Nachweisung  der 
Molybdänsäure  671. 

Hittorf,  über  die  Wanderung  der  Be- 
standtheile  während  der  Electrolyse 
einer  Verbindung  279. 

Hochstetter  (F.),  Kalkspath  847; 
Grünsteine  der  Karpathen  897. 

Hodges,  Gasentwickelung  bei  dem 
Rösten  des  Flachses  767. 

Hoffmann  (F.),  Bleiweifs  787. 
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476. 
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Hunt  (T.  S.),  über  Beziehungen  zwi- 
schen Zusammensetzung ,  spec.  Ge- 
wicht und  Kry stallform  10;  Vorkom- 
men von  Platin  in  Canada  775;  Ser- 
pentin 832;  Sphen  887;  Dysyntribit- 
gesteine  906;  Parophit  906. 

Jacquelain,  Fabrikation  von  chroms. 

Kali  736;    Darstellung    von    Wasser- 

stofTgas  zu  technischen  Zwecken  765. 
Jaff^,    über   die   angebliche  Umwand- 

long  des  Ammoniaks  in  Salpetersäure 

innerhalb   des  thierischen  Organismus 

833. 
Jamin   und    Bertrand,    Verdichtung 

von  Gasen  an  starren  Körpern  123. 
Jaspar,     Beleuchtung  mittelst   electri- 

schen  Lichts  288. 
Jassoy,  Aether  anaestheticus  500. 
Jean,  vgl.  bei  Barrnel. 
Jenzsch,  Weifsigit 803 ;  Magnesit  847; 

Amygdalophyr  von  Weifsig  897. 
Johnson  (J.  R.),  Krappfärben   mittelst 

Proteinsubstanzen  769. 
Johns  ton    (J.   T.),     Cocablätter   565; 

über    die  s.  g.  faule  Erde  893;.  über. 

die  Absätze  löslicher  Kieselerde  in  der 

Kalkformation  896;  Dolomit  als   Ab- 

Jftlirctborloht  f.  186S. 


lagemng  einer  Quelle  bei  Neesham 
929. 

Joly  und  Filhol,  Analyse  abnormer 
Frauenmilch  und  Hundemilch  604. 

Jones  (Bence),  Auflösung  von  Harn- 
steinen in  Salzlösungen  durch  den 
eleotrischen  Strom  607. 

Jones  (?),  australischer  Guano  748. 

Jordan  (H.),  krystallisirtes  Zinkoxyd 
866. 

Joule,  über  die  mechanischen  Wirkun- 
gen chemischer  Kräfte  47 ;  spec.  Wärme 
der  Luft  79. 

Joule  und  Thomson  (W.),  Wärme- 
wirkungen beim  Ausströmen  von  Ga- 
sen 52. 

Joy  (C.  A.),  Selenäthyl  497;  Polybaeit 
786  ;  Apatit  841 ;  Polyhalit  844 ;  Brenn- 
nerit  848;  Meteoreisen  von  Cosby's 
Creek  in  Tennessee  935 ;  vgl.  bei 
Heffter. 

Jullien,  Darstellung  von  Stahl  und 
Stabeisen  723. 

J  u  n  o  t,  über  die  Reduction  verschiedener 
Metalle  durch  Electrolyse  335. 

Kämtz,  Berechnungen  über  den  Erd- 
magnetismus 252. 

Karmarsch,  weifses  Zapfenlagermetall 
731. 

Karsted,  Speiskobalt  777. 

Karsten  (E.  J.  B.),  Darstellung  von 
Gufsstahl  723  ;  Scheidung  des  Silbers 
vom  Blei  mittelst  Zink  728;  Meteor- 
massen von  Wolfsmühle  bei  Thom 
931. 

Kawalier,  Untersuchung  der  Pinus 
sylvestris  570. 

Kekuld,  vgl.  bei  Planta. 

Kelaart,  über  die  Lateritformation  893. 

Kenngott,  Diamant  als  Einschlufs  in 
Diamant  774 ;  Goldkrystalle  von  Vörö- 
spat^k  775;  Tellnrsilber  776;  Anti- 
monsilber 777;  Arseniksilber  777; 
Arsenikkies  (Danai't)  778  ;  Verwach- 
sung von  Schwefelkies  nnd  Speerkies 
780;  sp.  Gew.  des  Schwefelkieses  780; 
Zinkenit  784;  Berthierit  785;  Roth- 
gültigerz 786  ;  Kupferblüthe  und  Roth- 
kupfererz 786  ;  Quarz  789 ;  Beckit 
789 ;    Senarmontit     789 ;    Felsöbanyt 

791  ;     Diaspor    792 ;     Nadeleisenstein 

792  ;  Bamlit  795  ;  Aegyrin  797 ;  Ein- 
schlüsse in  Diohroit  799,  in  Sonnen- 
stein 609;  GUmmer  812;  Natrolith 
0Brevicit)82O;  Ghalilit  825;  Delanovit 
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8fi9;  B^rthierin  829;  B«raiit  899; 
Bergholz  831 ;  CfucriDit  886;  neues 
wMMrhalciges  Silioat  and  Pho^hnt 
886 ;  Kr7ptoUth640;  b.  g.  TripUt  von 
Norwioh  840  {  Krystallfonn  de«  pbos- 
phors.  Bleioxyds  841 ;  Sulphatooarbo- 
nate  of  Bwrpw  848  f  Brongiii«rtiii 
(Glaubeiit)  848;  Qyps  844;  Polybalit 
644;  Alstonit  (Bicilcareo  -  Cvbonate 
of  Barytes)  846;  Kalkspath  und  Arra- 
gOBit  846;  Fluftspatli  853;  OnwUit 
866;  Liebenerit  mid  Giesefcift  867. 
Kerl,  oberharser  Höttenscblaeken  781; 
Gold  aus  Aitttralion  774;  Zinfcenit 
784;  Fahlers  785;  Sprödglasera  786; 
Btilbit  (Desmin)  817;  Baryt-HamuHom 
821 ;  Datoiilh  836. 
Kerl  nnd  Wimmer,  Treibmergel  799. 
Kerating,  JodbettimHumg  647;  ver- 
besserte Barette  708. 
Kestner,  über  den  Ursprung  derTma- 

bens&nre  422. 
Eeysser  (F.),  Owenit  833. 
Kingsley,  Pbotogrf^[»hie  mIt'demKalk- 

licht -Mikroioop  242. 
Kirchhoff,    Gleichungen   des   Gleich- 
gewichts eines  elastisehea  Körpers  117. 
Kjerulf,   Atomgewicht  des  Oers  340; 
broositartiges  Mineral  797  ;  Olivin  799; 
Cerit  816  ;  quarzführender  Trachyt  von 
Island  870;   Thonschiefer  von  Klans- 
thal  909. 
Klaner,  Bpeiskobalt  777. 
Klett,  Wasser  des  Bopserbmnnens  bei 

Btottgart  710. 
Kletzinsky,  Nach  Weisung  des  Chinins 

685. 
K 1  o  b  a  c  h ,  Vorkonunen  von  Jod  in  Torf- 
asche 329. 
Knochenhaner,     über    die    indncirta 
Ladnng  der  Nebenbakterie  294;    über 
das  Tönen  der  Nebenbatterie  294. 
Knop  (A.),  über  die  KrystalUsation  des 
salpeters.Bleiozyds  369 ;  endogenePaeu- 
domorphosen  860. 
Knop  (W.),  YmbalteB  von  Wasserpflan- 
zen zu  Gasen  568. 

Knorr,  Tastengyrotrop  304. 

K  o b  e  1 1 ,  Sismondin  827  ;  Chloritoiid 
828;  Pyromelin  845. 

Köhler  (F.),  aelenigs.  und  selens.  Qneck- 
silbersalze  879;  Onofrit  842. 

KöUiker  und  H.  Müller,  über  die 
lichtempfindendco  Theile  der  Neizittat 
226. 


K  o  h  1  r  a  nie  h,  Condensator  262 ;  Sinn»- 
Electrometer  ;262;  über  die  Stellnng 
der  Metalle  in  der  electriachen  Span- 
nnngsreihe  267. 

Kokscharow,  BatU787;  Anatas  788; 
Eisenglanz  788;  Ilmenit  789;  Korund 
789;  Gancrinit  836  ;  Skorodit  838  ; 
Fiacherit  889 ;  Bleivitriol  842. 

Kolbe',  Constitution  der  Salieylsanre 
433. 

Kopsen,  über  Wärmewirkungen  bei 
Volumveraodemngen  n.  a.  von  Gasen 
87;  zur  Theorie  der  electromagnetl- 
sehen  Maschine  249 ;  zur  Theorie  der 
Saxton^schen  Maschine  303;  über  die 
eleetromagnetiscbe  Wirkung  electri- 
scher  Strome  von  sehr  knrzer  Daner 
304. 

Katschnbey,  Leadhiliit  845. 

K  r  e  m  e  r  s ,  über  das  VerbaltnilÄ  zwischen 
Wassergehalt  ond  Constitution  der 
Salze  317. 

Krieger,  volumetrische  Bestimmung 
der  Manganverbindungen  626. 

Krocker,  Analysen  von  Bodenarten 
und  Drain  wassern  741. 

Krupski,  Anwendung  der  untergahri- 
gen  Hefe  in  den  Brennereien  758. 

Kuhn  (H.),  über  die  Löslichkeit  der 
Kieselerde  in  Wasser  351. 

Kühn  (O.  B.),  Ferro-  und  Ferridcyan- 
verbindnngen  des  Silbers  405. 

Kuh«  (C),  über  die  fixen  Linien  im 
Spectrum  des  Sonnenlichts  167. 

Kupffer,  Elasticität  der  Metalle  117. 
121. 

Kurrer,  s.  g.  chinesische  Gelbbeeren 
(Natalkörner)  535;  e.  g.  chinesische 
Gelbschoten  536 ;  Anwendung  der 
Molybdänsänie  in  der  Färberei  770. 

Laborde ,  über  Electricitatserregung 
dnreb  Bewegung  259. 

LaUemand  (A.)»  Thymianöl  517. 

Lani4,  über  da«  Elaaticitatsgieichge- 
wicht  sphärischer  Hüllen  116. 

Lamont,  Galvanometer  267, 

Lamy,  Phycit  556. 

Landerer,  Capsicin  555;  griechische 
und  türkische  Mineralquellen  719. 

Landolt,  Untersuchungen  über  die 
Arsenathyle  487;  Dolomite  des  Vorarl- 
bergs 922. 

Langberg,  über  eine  Interferenzer- 
scheinnng  bei  einaxigcn  Krystallen  im 
geradelinig  polarisirten  Licht  184. 
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Lftngloit,  Aber  die  kohlens.  Sake  toh 
Chinin  and  Cinchonin  476. 

Langsdorf  (W.),  dai  fiilber  aU  Ein- 
heit fttr  die  MeMung  des  electrischen 
Leitnngswiderstandes  275. 

Lassaigne,  Chylni  607  ;  Zasammea- 
setznng  von  nngeaalzeBem  and  geial- 
xenem  Schweincäeiach  and  Speck  761. 

Laurent,  über  die  ZnBammenietaung 
der  Farbstoffe  n.  a.  Sabttansen  ans  der 
Krappwnrsel  626. 

Lavalle,  über  Krjstallbildiittg  6. 

Lawes  (J.  B.)  und  Gilbert  (J.  H.), 
über  die  Besiehnngen  awiseben  der 
Znsammensetznng  des  Fntters  und  der 
Respiration  und  Emihrong  von  Tkie- 
ren  769. 

Lecann,  borsanrehahiges  Natorprodoct 
862. 

Leconte,  Bestimmang  der  Phosphor- 
sanre  642. 

Leconte  (Ch.)  und  Gonmoens,  über 
die  eiweifsartigen  Substansen  687. 

Lefort(J.),  Einwirkung  von  Chlor  und 
Brom  auf  Fette  nnd  fette  fläoren  461. 

Lehmann  (C.  G.),  krystailisirte  orga- 
nische Verbindung  aus  Blut  694  ff. 

Lehmann  (J.),  über  den  Kafiee  in 
chemisch^phjsiologiseher  Hinsicht  761. 

Lemercier,  Lerebours  and  Bar- 
reswil,  Photographie  auf  lithogra- 
phischem Stein  241. 

Lemoine,  Über  die  Anwendung  er- 
hitzter Luft   als  Betriebskralt   60.  62. 

Leonhard  (K.  C.  v.),  künstlicher  A«- 
git  796. 

Lerebours,  vgl.  bei  Lemercier. 

Leronz,  Über  die  Bunsen'sche  Batterie 
271 ;  thermoeleetrische  Ströme  swi- 
schen  Glas  und  Platin  292. 

Levol,  Bestimmung  der  Schwefelsäure 
und  des  Ctik>r8  durch  Titriren  644; 
über  die  Znsammensetzung  der  Legi- 
rungen  von  Gold  und  Silber,  Grold 
nnd  Kupfer,  Silber  und  Blei  730. 

Lejmerie,  Mineralsystem  778. 

Liais,  über  die  Anwendung  erhitzter 
Luft  als  Betriebskraft  60;  über  die 
Temperatur  des  Himmelsraums  96. 

Liebe,  über  den  Zechstein  des  Orlar 
Thaies  920. 

Lieb  ig,  Darstellung  von  Ferrooyanwas- 
serstoflsäure  406;  VerbindnogeB  des 
Harnstoffs  mit  Quecksilberoxyd,  Sil- 
beroxyd u.  a.6d8;  Kynufensliire606; 
Trennung  von  Nickel  und  Kobalt  676 ; 


Beeümmang  des  Chlomatriums  und 
des  Harnstoffs  690;  Thierechit  862. 

Liesching,  Prüfung  des  rothen  Blut- 
laugensalses  681. 

Limberger,  Einwirkung  der  Kälte  auf 
Eisenoxydhydrat  370. 

Limonsin  «Lamothei  Mineralwasser 
von  Andabre ,  Progoes  und  Cayla 
716. 

Limp rieht,  Verbindungen  des  Allan- 
toltns  mit  HetaUoxydea  691 ;  Einüuft 
des  im  Harn  enthaltenen  Allantoins 
auf  die  Hamstoffbestimmung  692  s  Epi- 
stilbit  and  Parastilbit  818. 

Limpricht  and  Uslar,  Bildung  des 
Stickstoffbenzoyls  aus  Hi^pursäure  463. 

Lindacker,  Voltzin  786;  Lindackerit 
888;  Lavendulan  889;  VogUt  u.  a. 
Uranmineralien  849. 

Lintner,  über  gerbs.  nnd  galloss.  Chi- 
nin 476. 

Lion,  EinfliiDi  einer  Sonnenfinstemifs 
auf  die  Schwingungen  einer  Magnet- 
nadel 263. 

Lipoid,  Dolomite  der  Salzbnrger  Alpen 
923. 

Lipowitz,  Erkennung  des  Phosphors 
in  VergiftangsfäUen  641. 

Lissignol,  über  die  calorische  Bla- 
schine  67. 

Löwe(A.),  Darstellung  des  Tellurs  aus 
den  Siebenbürger  Goldenen  868. 

Löwe  (J.),  Darstellung  reiner  Schwe- 
felsäure 324;  Bildung  von  Schwefel- 
cyankalinm  auf  nassem  Wege  407. 

Loewel,  über  cubischen  Alaun  849. 

Löwenthal  (J.),  Reagens  auf  redn- 
cirende  Körper  640;  Trennung  des 
Zinns  von  anderen  Metallen  671; 
Nach  Weisung  von  Blei  in  Schwefel- 
säure 680. 

Löwenthal  (J.)  und  S,  Hausmann, 
oxals.  Salze  407  ;  Asche  verschiedener 
Gummi-Arten  686. 

Low  ig,  Bemerkungen  zur  Geschichte 
der  aus  Alkoholradicalen  und  Metallen 
bestehenden  Verbindungen  482 ;  Meth- 
plumbäthyl  484;  Stibäthylverbindungen 

496. 
Lohmeyer,  über  das  Vorkommen  von 
Jod  in  der  Luft  329. 

L  o  i  r  ( A. ) ,  Methyläthercamphersäure 
431 ;  Verbindungen  von  Schwefelathyl 
amd  Schweffimethyi  mit  Chlormetallen 
498. 
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Luca,  Apparat  zur  Bestimmung  der 
Kohlensäure  641  ;  Nachweisung  und 
Bestimmung  des  Jods  646. 

Lyell,  Steinkohlenbildnng  910. 

Lyte  (M.),  Meeressonde  181. 

Macadam,  über  das  Vorkommen  des 
Jods  in  Regenwasser,  Luft  n.  a.  829. 

Mac^,  Krystallisation  schwerlöslicher 
Verbindungen  7. 

Magnus,  Verdichtung  der  Gase  an 
starren  Körpern  125;  über  das  Ent- 
stehen Ton  Theer  aus  ölbildendem 
Gase  525;  Apparat  für  organische 
Analysen  mit  Gasheizung  704. 

Mai  er  (P.  P.),  vulkanische  Asche  des 
Gunung  Gnntur  auf  Java  905. 

Mai  IIa  rd,  über  die  magischen  Spiegel 
der  Chinesen  165. 

Malagnti,  über  die  Einwirkung  von 
Kohlensäure  und  Borsäure  auf  Lack- 
mnstinctur  320. 

Malagnti  und  Sarzeau,  Auffindung 
von  Arsen  in  organischen  Substanzen 
664  f. 

Mallet  (J.  W.),  Kieselabsatz  der  heifsen 
Quellen  von  Taupo  auf  Neu-Seeland 
719;  Granat  800;  Euklas  800;  Beryll 
800;  Killinit  805;  Atakamit  854. 

Mann,  Darstellung  der  CoUodion wolle 
547. 

Marcel  de  6er res,  Versteinerungs- 
procefs  884. 

Marcet  (F.),  über  die  Verdunstung  des 
Wassers  82. 

Marchand  (£.),  Unterscheidung  ver- 
schiedener fetter  Gele  689 ;  Ammo- 
niakgehalt natürlich  vorkommender 
Wasser  707;  Veränderungen  des  Was- 
sers beim  Stehen  und  der  darin  ab- 
sorbirten  Luft  708. 

von  der  Marck,  über  Schwimmsteine 
und  Feuersteine  926  ff.;  Analyse  der 
Septarien  aus  dem  Mergel  von  Hamm 

>    929. 

Marignac,  über  den  Schmelzpunkt  und 
das  Sieden  der  Schwefelsäure  und 
ihrer  Hydrate  324;  über  das  Didym 
und  seine  Verbindungen  840. 

Marquis,  über  verfälschten  Cichorien- 
kaffee  752. 

Marsson,  Essigilther  501. 

Märten s,  Electrolyse  organisch-saurer 
Salze  407. 

Martin  (A.),  Photographie  auf  Stahl 
240. 


Martin  (?),  über  den  Jodgehalt  von 
Regenwasser  330;  Bestimmung  der 
Salpetersänre  655;    Regenwasser  708. 

Martins,  s.  g.  chinesische  Gelbbeeren 
(Waifa)  535. 

Masson  (A.) ,  über  die  Bewegung  der 
Luft  in  Blasinstrumenten  138;  elec- 
trothermische  Zersetzungen  durch  In- 
dnctionsströme  284  ;  über  die  Wärme- 
erscheinnngen  in  Driihten,  durch  welche 
entgegengesetzte  electrische  Ströme 
gehen  286 ;  electrisches  Licht  im  leeren 
Räume  287. 

Mathis,  Photographie  auf  Collodion 
235. 

Matte ucci,  diamagnetische  und  naag- 
netische  Versuche  255  ff. ;  Vertheilnng 
der  electrischen  Ströme  in  Arago's 
rotirender  Scheibe  304;  Rotations- 
magnetismus inkrystallisirtem  Wismoth 
u.  a.  304. 

Mauve,  Analyse  von  Eisenerzen  672. 

Hajall)  Photographie  236. 

Medlock(H.),vgi.  bei  Glarke  (C.  H.). 

Meidinger,  über  voltametrische  Mes- 
sungen 282. 

Melloni,  über  die  Diathermasie  des 
Steinsalzes  101  f. ;  über  den  Magnetis- 
mus der  Felsarten  253.  864. 

Mercklin,  fossiles  Holz  und  Bernstein 
in  Braunkohle   aus  Kamtschatka  884. 

Merkel,  Phosphormangan  359. 

Metzger  (E.),  Robschlacke  vom  Eisen- 
frischen  721. 

Meurin,  Mohn  565. 

Meyer  (H.),  über  die  sphärische  Ab- 
weichung des  menschlichen  Auges  221 ; 
Erscheinungen  beim  Sehen  mit  halb- 
geschlossenen  Angenliedem  223. 

Michaelis,     Läuterung    des    Rnnkel- 

rübensaftes  758. 
Michal,  über  Interpolation  8. 

Mich^a  nnd  Reynoso,  Zucker  im 
Harn  Epileptischer  606. 

Mohr  (F.),  Aufbewahrung  kohlensäure- 
freier  Alkalien  336;  über  die  Dar- 
stellung von  Aetzbaryt  338;  Verbea- 
sernngen  im  Titrirverfahren  617 ; 
Glasblaselampe  mit  erhitzter  Luft  704 ; 
Schwefelwasserstoff-Apparat  704. 

du  Moneel,  electrischer  Anemograph 
und  Anemoscop  136 ;  über  magnetische 
und  electromagnetische  Wirkungen  246 ; 
galvanische  Batterie  271 ;  Commntator 
804. 
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Morfit,  Darstellang  von  Glycerin  451. 

Morfit  (C.)  und  Booth  (J.),  Analyse 
von  Gnfseisen  673. 

Morin  (A.  in  Paris),  über  den  Wider- 
stand von  Banmaterialien  112. 

Morin  (A.  in  Genf),  über  Endosmose  5. 

Morin  (F.),  Mineralwasser  von  Saxon 
714  f. 

Moschnin,  über  die  Einwirkung  des 
Kalis  auf  Ricinusöl  und  den  Capryl- 
alkohol  505. 

Moser  (J.),  Asche  von  EartoffelknoUen 
580. 

Moser  (L.),  über  Aendemngen  in  der 
Brechbarkeit  des  Lichts  171. 

Mosler  (F.),  über  die  Ausscheidung 
von  Phosphorsäure  im  Harn  605. 

Mouri^s,  über  die  ernährenden  Eigen- 
schaften der  Kleie  757. 

Müller  (A.),  vanadinhaltiges  Bohnerz 
358.  793  ;  Roheisen  und  Frischschlacke 
von  vanadinhaltigem  Eisenstein  720. 

Müller  (Alex.),  Darstellung  des  sauren 
äpfels.  Kalks  aus  Yogelbeersaft  409; 
flüchtiges  Oel  der  Pichurimbohnen 
514 ;  Colorimeter  703 ;  Vorlage  zum 
Auffangen  flüchtiger  Oele  704. 

Müller  (H.),  über  die  Alaunerze  der 
Tertiärformation  733. 

Müller  (H.),  vgl.  bei  Kölliker. 

Müller  (Hugo),  Darstellung  des  Lithions 
aus  Triphyllin  337  ;  über  die  Pallad- 
amine 882  ;  Nontronit  815. 

Mulder  (L.),  über  die  Bestimmung  der 
Aeqnivälentgewichte  von  Metallen  311. 

Netwald,  Mineralwasser  von  Hall  bei 
Kremsmünster  710  f. 

Neubauer,  Bestimmung  des  Harnstoffs 
im  Harn  702. 

Newton  (A,  V.),  Verhütung  von  Kes- 
selsteinen 735. 

Newton  (W.  E.),  Sodafabrikation  732. 

Nickis s,  über  Dimorphismus  und  Poly- 
morphismus 9;  über  Electromagnete 
248 ;  durch  Electromagnetismus  be- 
wirkte Adhärenz  248  ;  Passivität  des 
Nickels  und  des  Kobalts  273;  Dar- 
stellung von  Aetzbaryt  im  Grofsen 
338;  Durchdringbarkeit  von  Metallen 
für  Quecksilber  376  ;  über  die  Zucker- 
fabrikation mittelst  Bar3rt   753. 

Nibpce  de  Saint-Victor,  photogra- 
phischer Btahlstich  238  f.;  durch  Jod- 
dämpfe erzengte  Bilder  245. 


Nöggerath,  Eindrücke  in  den  Geschie- 
ben der  Molasse-Formation  882. 

Northcote  (A.  B.),  Gold  aus  Austra- 
lien 774. 

Northcote  (A.B.)und  Church(A.H.), 
Bestimmung  der  Phosphor^nre  672 ; 
Verhalten  des  Chromoxyds  zu  Kali 
bei  Gegenwart  anderer  Oxyde  673. 

Norton  (W.),  über  die  calorische  Ma- 
schine 58  f. 

Oberdorf fer,  Nachweisung  von  Al- 
kohol in  ätherischep  Gelen  688. 

Ohm  (G.  S.),  über  eine  Interferenz- 
erscheinung bei  einaxigen  Krystallen 
in  geradelinig-polarisirtem  Licht  184. 

Opelt,  Theorie  der  Musik  144. 

Oppermann,    Bestimmung  des  Eisen- 

.  oxyduls  672  ;  Mineralwasser  von  Sulz- 
bach 717. 

Orth  u.  Stanek,  Asche  verschiedener 
Bromus-Arten  585. 

Osann  (B.),  Zinkblende  779. 

Osann  (G.),  neue  Beobachtungen  über 
das  Neeff'sche  Lichtphänomen  285; 
Ozonometer  315;  eigenthümliche  Mo- 
dification  des  Wasserstoffs  316. 

Overbeck,  Nach  Weisung  des  Jods  646. 

Palagi,  Electricitätserregung  durch  Be- 
wegung 258  f. 

Parkes  (A.),  Ausziehen  des  Golds 
und  Silbers  aus  Erzen  und  Scheidung 
des  Goldes  vom  Blei  mittelst  Zink  726. 

Parts  ch,  Meteorsteinfall  bei  Mezö- 
Madaras  934. 

Pasteur,  über  die  s.  g.  Paracitronsänre 
409  ;  über  Zusammensetzung,  Krystall- 
form  und  optische  Eigenschaften  des 
sauren  äpfels.  Kalks  410,  des  sauren 
äpfels.  Ammoniaks  411,  des  Malamids 
411,  verschiedener  weins.  Salze  415, 
des  Tartramids  und  der  Tartramin- 
säure  416,  von  Salzen  u.  a.  Verbin- 
dungen der  rechts-  und  der  linksdre- 
henden Weinsäure  417  ff.;  über  den 
Ursprung  der  Traubensäure  422 ;  künst- 
liche Darstellung  der  Traubensäure 
422;  optisch  -  unwirksame  Weinsäure 
423;  Untersuchungen  über  die  China- 
basen  472  f. ;  Krystallform  des  salzs. 
Papaverins  476,  des  valerians.  Mor- 
phins 476. 

Patera,  Fabrikation  von  Urangelb  740. 

Pauli  (A.),  PyrogaUussäure  in  rohem 
Holzessig  435. 
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Pay^D,  ttb6r  Coiii«rtireii  det  BtickgtoiF- 
gehalts  dM  Düngers  dorch  erdige 
Snbetanaen  (erdige  Streu)  748  ff. ;  über 
Carrille's  Backofen  756 ;  über  Jobard's 
GaKbrenner  76d. 

P^an  de  8aint-Gil]es,  sohwefligs. 
Verbindnngen  des  Knpferoxjdiils  372. 

Pearson  (J.),   Bandkalk-Krystalle  847. 

Pemberton»  Chloroform  500. 

Penot,  Prüfnng  des  Chlorkalks  644. 

Person,  über  das  Foucanlt'sche  Gy- 
roscop  129. 

Personne«  Zersetxnng  der  Citronsänre 
durch  G&hrung  414. 

Petrina,  über  die  wechselseitigen  An- 
siehungen  der  Windungen  einer  gal- 
vanischen Spirale  298 ;  Über  electrische 
Telegt^pbie  805. 

Pettitt,  kUnstUoher  Guano  748. 

Petzholdt,  über  die  Löslichkeit  der 
Kieselerde  in  snckerhaltigem  Wasser 
851. 

Petzyal,  Über  deü  Einflufs  der  Bewe* 
gnng  von  Schall-  und  Lichtquellen  auf 
Tonhöhe  und  Farbe  148. 

Phillips  (R.),  Über  die  Existenz  von 
Wasserbläschen  in  der  Atmosphäre  205. 

Phillips  (?),  Berechnung  der  Expan- 
sion in  Dampfmaschinen  83  ,*  über  den 
Stofi  fester  Körper  121. 

Pierre  (J.),  Ammoniakgehalt  der  Luft 
888. 

Pignant,  Mineralwasser  von  Saxon  714. 

Plana,  über  die  Gestalt  der  Erde  und 
das  Gleichgewicht  eines  flüssigen  £1- 
lipsoids  129. 

Planta  und  KekuU,  Einwirkung  des 
Jodäthyls  auf  Nicotin  470;  Gallen- 
steine 616;  Mineralwasser  von  6er- 
netts  718;  Kalksteine  von  Zisers  in 
Offtabtinden  928. 

Plfiteau,  über  einzelne  Gegenstände 
der  Farbentheorie  176. 

PUat,  Photographie  286. 

Plessy  (E.  M.)  und  J.  Schlumber- 
ger,  Löslichkeit  der  Schiefsbaumwolle 
in  Uolzgeist  549. 

Plücker,  über  Feesers  Rotationsma- 
schine 109. 

Poggendorff,  über  Fessers Rotations- 
masehine  llO;  Abänderung  der  At- 
wood'echen  Fallmaschine  111. 

Poggiale,  Mineralwasser  von  Oresza 
716;  Wasser  der  Cosemen  und  Forts 
in  nnd  bei  Paris  718 ;  Mineralwasser 
von  Yiterbo  718';   über  daa  Commüjg- 


brod  verschiedener  Länder  756;  Z«» 
sammensetzung  und  Nahrungswerth 
der  Kleie  756;  vgl.  bei  Doj^re. 

Pohl,  Vergleichung  von  Mikrcksoopea 
214;  über  die  Zusammensetaung  eini- 
ger Fette  und  fetten  Säuren  450 ;  Sao- 
charometrie  587. 

Pohl   und   Schab  US,    Correction   der 
Barometerstände     fär     die    Capittar- 
depression  8. 
-Poinsoty  Theorie  rollender  Kreiskegel 
109. 

P  ol la k,  österreichische  Braunkohlen  760. 

Poncelet,  Anwendung  der  haüÄcn 
Luft  in  Turbinen  65. 

Poppe  (A.),  Über  die  calorisehe  Ma- 
schine 58;  über  das  electromagnetisehe 
Chronoeoop  108;  Interferenzoscop  218. 

Poselger,  vgl.  bei  Heidepriem. 

Pott  er,  über  die  Wärmeentwickelnng 
bei  Gasverdichtung  67. 

Powell,  über  Brougham's  Untersuohnn- 
gen  über  Beugung  des  Lichts  158. 

Power,  über  die  gegenseitige  Einwir- 
kung von  Lichtstrahlen  und  materieflen 
Substanzen  176. 

Pratt,  Theorie  der  übenähligen  Regen- 
bogen 212. 

Price  (A.  P.),  Prüfung  des  ChlorkAlke 
und  Braunsteins  645« 

Provostaye  und  P.  Desains»  übor 
die  Diathermasie  des  Steinsalzes  100  ff. ; 
ReflexionsfUhigkeit  des  Glases  für 
Wärme  108;  Wärmeerscheinnngen  in 
Drähten ,  durch  welche  entgegenge- 
setzte eleetrische  Ströme  gehen  285. 

Pnttfarcken,  über  amorphen  Phosphor 
321. 

Quatrefages,  Leuchten  der  Beethiere 
145. 

Qu  et,  über  Centrifugalkräfte  109;  elec- 
trothermische  Zersetzungen  durch  In- 
ductionsströme  284;  electrisches  Lieht 
In  verdünnter  Schwefel^ure  288. 

Quetelet,  Höfe  um  den  Mond  211; 
LuftelectricitSt  266. 

Quevenne,  über  den  eiweüsartigen 
Bestandtheil  der  Milch  604. 

Quintns  Icllins,  Temperaturvertin- 
derungen  an  der  Berührungsgrenze 
zweier  Metalle  durch  den  galvanischen 
Strom  288. 

Ragsky,  Waeser  der  Ivandaer  QneOe 
712;  österreichische  Braunkohlen  760, 
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SteiDkoUen  760;  ArMnikkief  779 1 
Gas  des  Herknletbades  sn  Pelersdorf 
bei  Wien  896;  C^MUiheiMiisteina  voo 
Bnindeisi  919;  Gypsarde  von  Ober« 
netsohiu  in  Mähren  9S9. 

Railton,  Bestimmnog  der  Dampfdiobte 
9;  über  die  Einwirkang  des  Kalis  auf 
'  Bieiausöl  uad  den  Oenanthylalkobol 
507. 

Ramdohr,  Bildnng  yoa  Bensonitryl 
ans  Hipparsänre  463. 

Bammel sberg,  Krystallform  der  Ver- 
bindungen von  Bors&ure  and  Ammo- 
niak 321  ,  des  Jodsanrehydrats  BSO, 
de8  Jods.  Natrons  331  ,  des  chlors. 
Natrons  332,  des  ebtors.  Baiyts  388, 
des  broms.  Baryts  und  broms.  Btron- 
tians  339,  des  Fünffach-Schwefelarsen- 
Schwefelnatriams  860,  des  Jodzink- 
Ammoniaks  866,  des  Qneeksilberchlo- 
rid-Chlorkalinms  und  QueGksilberehlo- 
rid-Cbiorammoniums  882,  des  Cyan- 
nickel-Cyankaliums  401,  des  Halb- 
Cjanknpfer  -  Cyankaliums  408  ,  des 
sanren  äpfels.  Ammoniaks  411  ,  von 
essigs.  flalseo  486  ,  des  Aldehyd-Am- 
moniaks 487;  Speiskobalt  778 ;  Nickel- 
arsenikglanz  779 ;  Selenquecksilber 
779;  Ghiviatjt  781;  Zinnkies  788; 
Lepidokrokit  792;  Psilomelan  793; 
Granat  (Polyadelphit)  799.  800;  Spo- 
dumen804;  KiUinit805(  Andesin809; 
Ifesolith  820;  Tbomsonit  822;  s.  g. 
Mesolith  vom  Hanenstein  822 ;  Sismon- 
din  827;  Eisensinter  888;  Apatit  841; 
Jarosit  845. 

Rankine,  über  die  mechanische  Theo- 
rie der  Wärme  nnd  die  spec.  Wärme 
der  Luft  43;  Schallgeschwindigkeit 
in  verschiedenen  Gasen  45;  über  die 
mechanische  Wirkung  erhitzter  Luft 
50 ;  über  die  Temperatoremiedrigung 
bei  Ausdehnung  der  Luft  67 ;  Gesetz 
der  Kraftum Wandlung  104;  Barometer- 
pendel 127;  neue  Theorie  der  Licht- 
bewegung 151. 

Raoult,  galvanische  Ueberfuhmng  der 
Flüssigkeiten  272. 

vom  Bath  (G.),  Wernerit  und  Zer- 
setznngsprodacte  desselben  800  ;  Pseu- 
domorphosen  von  Epidot  nach  Wer- 
nerit 856,  von  Glimmer  nach  Wem^ 
rit  857. 

Reakirt,  krystallinisches  Kobaltoxydul 
872;  Allanit  799;  Apophyllit  816. 


Redten  backe  r  (F.),   üb«r  die  «tlori- 

scbe  Maschine  54  ff.  61. 
R  e  d  w  o  o  d ,      Zusamment^tznng     eines 

krankhaften  Unterkiefers  614. 
Reeeh,  Theorie  der  meehanischen  Wir- 
kungen der  Wärme  46;  über  diecalo- 

rische  Mi^chine  64. 
Regnaalt,  über  die  specifieche  Wanne 

der  Gase  and  Dämpfe  48.  79;    4pec. 

Wäime   des  amorphen  Phosphors  77. 
Reiohardt  (£.)•  über  die  anorganischen 

Bestandtheile  der  einzelnen  Tbeile  von 

Salix  vitelliaa  im  Frühjahr  und  Herb«! 

561.  584;    vgl.  bei  Waoke«roder. 
R  ei  mann  (A.)«   über  das  VorkoBuuai 

von    Cyankalium     in     der     bei    der 

BiatUngeoMlz-Fabiikadon    erhaileaen 

SchroeUe  788. 
Beins  ch,     dynamische     Theorie     der 

chemiechen  Vorginge  811;  über  cnbi- 

schen  Alaun  349. 
Reiset,  Cntersachnngen  über  den  Wertb 

der  Getreidekömer  753. 
Remak,    über    die    licJitempfindenden 

Theile  der  Netckaot  227. 
Resal,  über  Centrifagalkräfte  109. 
Reusch,  Oberflächen   rotirender  Flüs* 

sigkeiteo  121. 
Reu fs,  Pseudomorphosea  859. 
Reynolds  (R.),  Trona  852. 
Reynoso,  vgl.  bei  Mich^a. 
Riebe,  vgl.  bei  Cahonrs. 
Richter   (R.),    Pseudomorphosea    von 

Fddspath  nach  Skapolith  860. 
Richter  (T h.),  Jarosit  845. 
Riddell,  Verbesserungen  amMikroscoy 

214;  Seccharometrie  216. 
Rief  fei,    Legirnngen   von  Kupfer   and 

Zinn  876. 
R.iegel,  über  das  Vorkommen  des  Jods 

829;  Mohnblätter-Extract  nnd  Opium 

565;     Nachweisung    des    Jods    646; 

Prüfimg  ätherischer  Oele  688* 
Riefs,  über  den  s.  g.  goldnen  Fisch  261. 
R  i  j  k  e,  über  Verstärkung  des  Indoctioos- 

fnnkens  301. 
Riot  und  Dellisse,    Fabrikation   von 

Chromgelb  736. 
Ritt  hausen,    Einwirkung    des    Zinks 

auf  Chlorammonium  366;  Einwirkung 

des  Kupfers  auf  Chlorammonium  374; 

Asche  verschiedener  Lycopodinmarten 

586. 
De  la  Rive,  über  Electricitätserregnng 

durch  Bewegung  258;    über  das  elec- 

troly tische  Gesetz  281 ;  über  die  War- 
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meencheinnngeii  in  Drähten,  durch 
welche  entgegengesetaste  electrische 
Ströme  gehen  285. 

Rivier  und  Fellenberg,  Mineralwas- 
ser Ton  Saxon  714  f . ;  dolomitisches 
Gestein  von  Saxon  in  Wallis  924. 

Rivot,  Beudant  nnd  Daguin,  Zwei- 
fach-Chlorblei  370;  Anwendung  des 
Chlors  in  der  analytischen  Chemie  680. 

Rivot,  Beudant,  Daguin  und  Bou- 
quet,  analytische  Methoden  derEcole 
des  Mines  638. 

Robertson  (A.  J.),  Fortpflanzungsge- 
schwindigkeit   von  Wasserwellen  123. 

Robertson  (J.),  Prüfung  der  Blau- 
säure 681. 

Rochleder  und  R.6chwarz,  Aesculin 
650;  Saponin  554;  Fraxinin  555; 
Ericolin  573. 

Roher,  Theorie  des  Dellmann'schen 
Electrometers  263. 

Röthe,  Analyse  der  Asche  von  Erica 
camea  und  Calluna  vulgaris,  sowie  der 
entsprechenden  Bodenarten  585. 

Rolle,  Zersetzung  des  schwefeis.  Blei- 
oxyds durch  Kalk  736. 

R  o  1 1  m  a  n  n  ,  Polarisation  des  Lichts 
durch  Brechung  in  Metallen  179;  neue 
Anwendung  der  stroboscopischen  Schei- 
ben 224  ;  Stereoscope  224  f. ;  über  die 
Stellung  von  Legirungen  und  Amal- 
gamen in  der  thermoelectrischen 
Spannungsreihe  291. 

Romershausen,  Apparat  zur  Beobach- 
tung der  Luftelectricität  264. 

Rood  (N.),  Beobachtung  von  Beugungs- 
phänomenen  mittelst  des  Mikroscops 
153. 

Rose  (G.),  über  ausgezeichnete  Dia- 
manten 774;  Psendomorphosen  von 
Eisenglanz  nach  Kalkspath  855,  von 
Kalkspath  nach  Arragonit  858. 

Rose  (H.),  über  den  Einflnfs  des  Was- 
sers bei  chemischen  Zersetzungen  318; 
Darstellung  von  Tantalchlorid  352; 
über  die  Niobsäure  und  Pelopsäure  353 ; 
über  die  isomeren  Zustände  des  Schwe- 
felantimons 361  ;  über  die  Verbindun- 
gen von  Schwefelantimon  und  Anti- 
monoxyd 862;  Cyankalium  als  Red uc- 
tionsmittel  für  Arsen  nnd  Antimon 
667,  für  Wismuth,  Blei  und  Zinn 
669;  Verhalten  des  Schwefelarsens  zu 
kohlens.  Alkalien  670. 

Kossiwall,  Schwefelarsen  in  Braun- 
kohle 783. 


Routledge  nnd  Denman,  Cyanathyl 
und  Cyanamyl  499. 

le  Ronx,  vgl.  Leroux. 

Rowell,  Abhängigkeit  der  Veränderon- 
gen  der  magnetischen  DecUnation  von 
denen  der  Temperatur  258. 

Rowney,  über  das  feste  Zersetzungs- 
product  bei  Destillation  der  Stearin- 
säure mit  Kalk  440. 

Rücker,  über  Atomgewichtsbestinunaii- 
gen  311. 

Sack,  Muschelkalk  u.  a.  von  Sinsheim 
926. 

Sainte-Claire  Deville,  vgL  Deville. 

Saint-Gilles  (P^an  de),   vgl.  P^an. 

Saint-L^ger,  Bestimmung  des  Zinns 
671. 

Saint-Venant,  über  die  Torsion  von 
Prismen  113. 

Salm-Horstmar,  Bemerkungen  über 
epipolisirtes  Licht  167;  optisches  Ver- 
halten von  Prismen  aus  verschiedenen 
Substanzen  192;  über  die  Emährang 
des  Sommerraps  749. 

Sand  berger  (F.),  Manganspath  848; 
Eisenspath  848;  über  den  Marmor  in 
Nassau  920. 

Sandrock,  Darstellung  der  ofßcinellen 
Eisenchloridlösung  370 ;  Darstellung 
der  Blausäure  401 ;  Spiritus  aetheris 
nitrosi  501  ;   Paradieskörner  566. 

S  a  r  r  u  t ,  Um wandelung  geradeliniger 
Bewegung  in  kreisförmige  108. 

Sartorius  von  Waltershausen, 
Magneteisen  793 ;  Augit  796 ;  Horn- 
blende 798 ;  Olivin  798 ;  Petalit  808  ; 
über  die  Constitution  der  Feldspathe 
806 ;  Oligoklas  808  ;  Andesin  809  ; 
Labrador  810;  Ei8spath811;  Anorthit 
811 ;  Cyclopit  811  ;  Xylochlor  816; 
Hydrosilicit  817;  Stilbit  817  f.;  Epi- 
stilbit  und  Parastilbit  818  f.;  Heu* 
landit819;  Karpbostilbit  819;  Skolezit 
819;  Mesolith  819  f.;  Anaicim  820; 
Her8chelit821  ;  Phillipsit  821;  Thom- 
sonit  822 ;  Grünerde  832 ;  Unter- 
suchungen über  die  vulkanischen  Gre- 
steine  in  Sicilien  und  Island  871  ff. 

Sarzeau,  vgl.  bei  Malaguti. 

S  a  v  a  r  t  (F.) ,  über  Töne  beim  Ausfliefsen 
des  Wassers  136. 

Savart  (N.),  über  die  Schwingungen 
von  Luftsäulen  142. 

S  a  w  e  1  j  e  w ,  Lei  tungswiderstand  tropf- 
barer Flüssigkeiten  276. 
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Seaeabiy    AoftiUmig  d«r  MiBOMlien 

anter  den  Aaswurflingen  de8ye8n78684. 

Bohabas,  SitbiMnog  826 ;  KKystaUfontt 
det  Zinkoxydfl  866;  vgL  bei  P«bL 

SohAehl  (J*  E«),  &b«r  die  Btrkennnag 
des  Anens  668« 

ftcb»ffgolsch,  fiber  dtt  9pt*  Gew« 
des  Selens  829* 

Schatte  nmanui  Anfbewabrang  von 
Bäben»  Kartoffeln  n.  a.  758. 

Schöerer,  Über  Aö  feldspatb«  805) 
Pseadomorpbosen  von  Kaolin  ttacb 
Prosopit  858,  von  Feldspath  nach 
Skapolith  860;  Paramorphos^  860. 
862;  Spretistein  861. 

Schellbacby  Versncb  t)b«r  die  Schwung- 
kraft lOd. 

Schibier,  hydranlischer  Kalk  von 
Güttsbefg  b«f  Solothnm  924. 

Schiel,  Trennnttg  des  Mangans  von 
Eisen  nnd  Nickel  678. 

S Chi 5 sing,  Bestfamnnng  der  Sdlpeter- 
tSküte  664. 

Bth\ot6her^et,  ffbenr  die Reaction der 
frischen  Milch  602;  tnilchartige  Se- 
cretion  bei  Nengeboirenen  605 ;  Ge- 
hirn 613. 

Sehlamberger  (J.),  vgl.  bei  Pletfsy 
(E.  M.).  ^ 

Schmid  (E.  E.),  fibef  die  tnteiferenn 
des  polArisirten  Lichtes  151 ;  ttber 
Vulkanische  Gesteine  derBhön  899  ff. 

Schmidt  (C),  über  das  Bindetnlttel 
verschledeneif  Sandsteine  890. 

Schmidt  (?},   Bramispath  847. 

Schnabel,  Branndpath  847;  Elsen« 
Späth  848;  Thonschie/er  von  Siegen 
909;  Kohleneisenstehie  ans  dem  Stein- 
kohlengebirge von  Saarbrücken  915; 
Eisenspathe  nnd  Thoneiflensteine  hoa 
Rheinprenfsen  919. 

Schnanfs,  Photographie  284. 

Schneidet  (R.),  fiber  Atomgewichttf- 
bestimmnngen  812;  Wismntho^dnl 
864;  Zinnchlorfir  und  weins.  Zinn- 
oxydttl-Kali  868;  Kapferwlsmnthgknz 
785. 

Schönbein,  über Farbenverändemngen 
812;  fiber  einen  wesentlichen  Unter- 
schied swisehen  gewöhnliehem  nnd 
amorphem  Phosphor  821. 

Schönlein  (Ph.),  BliUterteUor  776. 

Schofka,  fiber  das  Blau  des  Himmeli 
n.  a.  218. 

Schrötter,  Gefrieren  des  Wassers  im 
InftverdUnnten  Baam  und  Küiteersen- 


gnng  dnreh  dae  Verdnattea  dee  Eises 
80;  EtsbiUug  im  InAverdfiniiten 
Bantti  816; 

Sobfiletf  (£.),  fiber  Cadminmverbindan- 
g«n  867;  Cyanverbiadangen  des  Cad- 
miams  404;  Einwirkung  des  Ctd- 
mitms  auf  Jodftthyl  487. 

Sehniz-Fleetbf  Wnrzelabsorption  560. 

Sehn  tack,  Farbstoffe  der  Krappwurcel 
(Bttbian  und  Zetsetsnngeprodttcte  des- 
selben) 5a6u 

Schwätz  (R.),  vgL  bei  Bochledex'. 

Sehwerdtfeger,  fiber  diePrfifung  von 
Getreidenehl  756;  Branntweinfiibrikap 
tion  ans  Rankehrfibea  758. 

Seechi«  VertheUmAg  der  Wurme  anf 
der  Soaneaseheibe  97 ;  fiber  Eleotri- 
oitfttserregnng  durch  Bewegaag  259. 

SedgWiok,  Urspmog  der  transversalen 
Schicferaog  der  Gesteiae  882. 

Serres,  vgL  Mareel  de  Serret. 

Seyfertky  Mineralwaisev  von  Wolken« 
stein  710;  Trocbitenkalk  925« 

Seyffer,  Gesiall  des  Tropfens  beim 
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Abendröthe  202.  218. 

Acetidin  455. 

Acetin  455. 

Aceton  (der  Essigsitare),  sp.  W.  d.  Dampfs 
80;  ohlorhaltige  Substitütionsprodncte 
und  andere  dayon  sieh  ableitende  Verbb. 
896  ff. 

Acetone,  über  die  Constitution  und  Bfl- 
dang  derselben  896  ff. 

Acetonin  899. 

Acetonsäure  400. 

Acetjlamin  469. 

Acetyliak  469. 

Achatstmctur  882. 

Achtarandit  856. 

Aeidimetrie,  Verbessemngen  darin  619. 

Aegyrin  797. 

Aepfels&nre,  York,  in  unreifen  Wein- 
trauben 409,  in  Esohenblättem  409, 
in  Schwämmen  561  f.;  Darst.  409; 
Amidyerbindongen,  ygl  Malamid  nnd 
Malaminsänre. 

Aepfels.  Ammoniak,  saures,  Erystallf. 
411;  Verb,  mit  saurem  weins.  Ammo- 
niak 417. 


Aepfels.  Kalk,  saurer,  Darst  409;  Kry- 
stallf.  410. 

Aequivalentgewichte,  vgl.  Atomgewichte. 

Aesculetin  552. 

Aesculin  550  ff. 

Aesculinsäure  555. 

Aetbal,  sp.  W.  des  flfissigen ,  lat. 
Schmelzw.  und  lat.  Dampfw.  78. 

Aether,  sp.  W.  und  lat  Dampfw.  78, 
sp.  W.  des  Dampfe  80;  Verhalten  auf 
warmen  Säuren  4. 

Aether,  über  die  Constitution  derselben 
391  f.;  ähnliche  zusammengeeetztere 
(s.  g.  gemischte)  Aetherarten  509  f.; 
directe  Bildung  zusammengesetster 
Aetherarten  aus  Säuren  mit  Aether 
oder  Alkoholen  502;  Analyse  zusam- 
mengesetzter Aetherarten  619. 

Aether  anaestheticus  500. 

Aetherschwefels&nre ,  Einw.  von  Ammo- 
niak auf  ihre  Salze  467, 

Aethylacetamid  501. 

Aethylamin,  Darst  467;  Bild.  ausKther- 
schwefels.  Baryt  und  Ammoniak  467. 

AethylcodeHn  477. 
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Aeihyldiaoetainid  501. 

Aetfaylmorphin  476. 

Aethylnicotin  470. 

Aethylönanthjlather  609. 

Aethylstibylfläure  496. 

Aethyl-Urethan  602. 

Akcethin  400. 

Akustik  :  Töne  beim  Ansfliefsen  des 
Wassers  186;  Bewegung  der  Luft  in 
Blasinstrumenten  138;  Schwingungen 
von  Luftsäulen  142;  wissenschaftliche 
Bestimmung  der  Temperatur  143; 
Analogie  zwischen  den  Tönen  und 
Farben  178;  Anwendung  der  akusti- 
schen Gesetze  in  der  Architectur  144; 
vgl.  SchalL 

Alaun,  vgl.  schwefeis.  Thonerde-Kali. 

Alaunfabrikation,  Zus.  von  Alaunerde 
und  Alaunerz  733. 

Albumin,  York,  in  der  Milch  602  if.; 
ob  eine  gemischte  Substanz  587. 

Aldehyd,  Bild,  bei  der  Destillation  des 
Zuckers  537. 

Aldehyd-Ammoniak,  Krystallf.  437;  frei- 
willige Zers.  438. 

Aldehyde,  über  die  Gonst.  und  Bild,  der- 
selben 395. 

Algerit  823. 

Alizarin  527.  530. 

Alkalien,  Best,  in  Silicaten  660  f.;  Um- 
wandlung der  schwefeis.  in  Chlorme- 
taUe661,  der  Chlormetalle  in  Salpeters. 
Salze  662;  Trennung  von  Magnesia 
688.  662.  663. 

Alkalimetrie,  Verbesserungen  darin  618. 

Alkohol,  sp.  W.  und  lat.  Dampfw.  78; 
sp.  W.  d.  Dampfs  80;    Erk.  688. 

Alkohole,  über  die  Constitution  derselben 
391  f. 

AUanii  799. 

Allantdün,  Verbb.  mit  Metalloxyden  591 ; 
Zers.  durch  Ferment  592 ;  Einflufs  des 
im  Harn  enthaltenen  Allanto'ins  auf 
die  Harnstoff bestimmung  692. 

AUomorphit  848. 

AUozan,  Darst  462;  besonders  krystal- 
Usirtes  462;   freiwillige  Zers.  462. 

Aloesaft  564. 

Alpglfihen  211. 

Alstonit  846. 

Amalgam  zu  Electrisirmaschlnen  260. 

Amarin,  Bild,  ans  Hydrobenzamid  471. 

Ameisensaure,  York,  in  menschlichen 
Secreten  436;  Bild,  ans  Aldehyd- Am- 
moniak 438;  Zers.  bei  der  Electrolyse 
der  Salze  407. 


Amethyst,  Einschlüsse  darin  773. 

Amide,  über  die  Constitution  denelbmi 
463  ff. ;  Darst.  der  gewöhnlichen  464; 
Unterscheidung  primärer,  secnsdärer, 
tertiärer  464. 

Aminsäuren,  Const.  derselben  466. 

Ammoniak,  sp.  W.  des  Gases  80;  York, 
in  Wasser,  Luft  und  Pflanzen  334 
(vgl  bei  Luft);  Gehalt  des  Regen-, 
Flufs-,  Quellwassers  u.  a.  705  C; 
Best  619.  657.  660.  702;  Einw.  dea 
Quecksilberoxyds  auf  Anunoniakver- 
binduttgen  377. 

Amomum  Granum  Paradisl ,  vgl.  Para- 
dieskörner. 

Amygdalophyr  897. 

Amylätherschwefelsanre,  Einw.  von  Am- 
moniak auf  ihre  Salze  467. 

Amylalkohol,  sp.  W.  und  lat.  Dampfw. 
78 ;  Einw.  von  Sauerstoff  508. 

Amylamin,  Bild,  aus  ätherschwefels.  Kalk 
und  Ammoniak  467. 

Amylönanthyläther  510. 

Analcim  820. 

Analyse,  Anwendung  des  Chlors  in  der 
analytischen  Chemie  680  ff.;  analytische 
Methode  der  £cole  des  Mines  633  ff. ; 
s.  g.  Analyse  auf  dem  Mittelwege  636; 
Ausbildung  der  volumetrischen  Analyse 
im  Allgemeinen  617  ff. 

Anatas  788. 

Andalnsit  794. 

Andesin  809. 

Anemograph,  electrischer  136. 

Angelicasäure ,  Darst  432;  Einw.  von 
Ealihydrat  482;    wasserfreie  431. 

Angelicasäure- Benzoesäure ,  wasserfreie 
432. 

Anhydrit,  optische  Eigenschaften  189  t 

Anilin,  Erk.  469. 

Anishydrami d,  Einw.  der  Warme  472. 

Anisin  472. 

Ankerit  847. 

Anorthit  811. 

Anoxoluin  587. 

Anthranilsäure  456  ff. 

Antimon,  Reduction  mittelst  Cyankalinm 
669 ;  Trennung  von  Kobalt  und  Nickel 
634;    Einw.  auf  mehrere  Salze  821  £ 

Antimonglas  362. 

Antimonoxyd,  Yerbb.  mit  Schwefelanti- 
mon 362  (Octaedrisches  Antimonosgrd 
vgl.  Senarmontit) 

Antimonsilber  777. 

Antirrhinsäure  568. 
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Antirrhiniim  miQiis  668;  A.  Gymbalaria 
568. 

Anthopbyllit,  8.  g.  wasserhaltiger  798. 

Apatit  841 ;  demselben  ähDÜches  Mineral 
836. 

Aphanit  der  Karpathen  897. 

Apophyllit  816. 

Arachinsänre  442. 

Arachis  hypogaea,  fettes  Oel  der  Früchte 
442. 

Aridinm  371. 

Aristolochia  dematitis  666. 

Arragonit  846;  optische  Eigenschaften 
191.  192. 

Arsen,  Erk.  in  gerichtlichen  Fällen  n.a. 
663  ff. ;  Redaction  mittelst  Cjankaliam 

-  667 ;  Trennung  von  Kobalt  und  Nickel 
634;    Einw.  auf  mehrere  Salze  821  f. 

Arsenäthyle  487  ff. 

Arsenäthylium  489.  494. 

Arsenbiäthyl  489  ff. 

Arsenige  Säure,  Best.  627;  Unterschied 
in  der  Verbindangswärme  der  verschie- 
denen Modificationen  24  f. ;  Einw.  von 
Jod  auf  die  rerschiedeneD  Modificatio- 
nen 360 ;  Einw.  des  Ammoniaks  auf 
arsenigs.  Metallsalze  860. 

Arsenigs.  ßilberoxyd,  Verb,  mit  Ammo- 
niak 360. 

Arsenikkies  778. 

Arseniksilber  777. 

Arsennatrium,  Darst.  488. 

Arsens.  Didymozyd  345. 

Arsens.  Kupferoxyd,  Verb,  mit  Ammo- 
niak 360. 

Arsentriäthyl  489.  492. 

Aschen,  vgl.  Pflanzenaschen. 

Aschen,  vulkanische  des  Aetna  873  ff. ; 
des  Ounung  Guntor  anf  Java  905. 

Asphalten  524. 

Asphaltöl  524. 

Atakamit  854. 

Athmen,  über  das  verschiedener  Fische 
593. 

Atmosphäre,  jährliche  Aendernngen  des 
barometrischen  Drucks  135;  Abnahme 
der  Temperatur  in  der  Höhe  135; 
Farbe  der  Atmosphäre  200  ff.  213; 
Brechung  des  Lichts  darin  207  ff.; 
Luftspiegelung  208  ff. 

Atomgewichte,  über  Best,  derselben  im 
Allgemeinen  311 ;  Regelmäfsigkciten  in 
denen  der  Elemente  312;  Beziehungen 
der  Atomgewichte  zur  sp.  W.  77. 

Auge,  vgl.  Sehen. 

Augit  796;  künstliche  Bild.  796. 


Anripigment,  York,  in  Braunkohle  784« 
Ausdehnung,  neue  Formel  f&r  dieAusd. 
von  Flüssigkeiten  durch  Erwärmung 
75;  Beziehungen  «wischen  der  Auad. 
und  anderen  Eigenschaften  von  Flüssig- 
keiten 76;  vgl.  Thermometrie. 

Bäckerei,  vgl.  bei  Brod. 

Baltimorit  880. 

Bamlit  795. 

Baralit  829. 

Barometer,    neue    Constructionen    127; 

abgekürztes  127;  Barometerpendel  1 27 ; 

Correction  für  die  Capillardepression 

3;  vgl.  Höhenmessen. 
Barometerstand,  vgl.  Atmosphäre»  Druck 

derselben. 
Baryt,  Darst.  von  Aetzbaryt  388. 
Baryt  -  Harrootom  821. 
Basalte  der  Rhön  901 ,   vom  Steinsberg 

bei  Sinsheim  903,  von  Strigau  903. 
Basen,  organische,  optisches  Drehongt- 

vermögen  193;  Aufsuchung  dersell^n 

in  Vergiftungsfällen  687  f. 
Batterie,  electrische,  vgl.  Voltaische  Com- 

binationen. 
Baulit,  vgl.  Krablit. 
Baumaterialien,  Widerstandsfähigkeit,  vgL 

die  einzelnen. 
Baumwolle,  Untersch.  von  Leinen  768. 
Beckit  789. 
Beizmittel,  zinnoxyd-  und  thonerdebalti- 

ges  768. 
Benzaminsaure  456  ff. 
Benzoesäure,  Verb,  mit  Glycerin  465. 
Benzoesäure  -  Alkohol  510. 
Benzoesäure  -  Angelicasäure ,   wasserfreie 

432. 
Benzoes.  Aethyloxyd,  directe  Bild.  602  f. 
Benzoes.  Kali,  eigenthümiiche  Modifica- 

tion  481. 
Benzol,  sp.  W.  des  Dampfs  80. 
Benzonitryl,  Bild^  aus  Hippursfture  463. 
Benzoycin  456. 
Benzoykalicylamid  464  f. 
Benzoylsnlfophenylamid  464  f. 
Benzoylwasserstoff,  vgl.  Bittermandalöl. 
Beobachtungen :  über  Ausgleichnngsrech- 

nungen  dafür  und   die  Methode    der 

kleinsten  Qoadrate  1  ff. 
Bergholz  830  f. 
Bernstein  912;  York,  in  Braunkohle  884 ; 

Hohhräumß    und  Flüssigkeiten    darin 

773. 
Bemsteinsäure ,    Einw.   von    Phosphor- 
superchlorid 894. 
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Bdithierin  829. 

Berthierit  784. 

Beryll  800. 

Bewegung:  über  Bewegung  ohne  Kraft 
108;  Umwandlung  geradeliniger  Be- 
wegung in  kreiflförmige  108 ;  Ygl.  Bo- 
tation,  Gentrifugalkraft,  Schwungkraft, 
Geschwindigkeit. 

Bier,  Darst.  und  Zas.  768;  Wirkung 
des  Hopfens  758. 

Bierstein  768. 

Biotit  812. 

Bipjrotartramid ,  Bipyrotartamid  oder 
Bipyrtramid,  vgl.  Dipjrotartramid. 

Birkenschwamm,  Zus.  662. 

Bittermandelöl,  kfinstl.  Darst.  896  ;  Einw. 
weingeistiger  Kalilösung  610. 

Bitterspath  847. 

Bi-Yerbindungen ,  vgl.  Di- Verbindungen. 

Blätter,   rotber  Farbstoff  derselben  664. 

Blättertellur  776. 

Blausäore,  Darst.  401 ;  Prüfung  681. 

Blei,  York,  von  gediegenem  776;  York, 
im  Blut  601 ;  Rednetion  durch  die 
Bncholz'sche  Kette  836,  mittelst  Gyan- 
kalium  669 ;  Erk.  680 ;  Best.  629. 
630 ;  Legirungen ,  vgl.  bei  letzteren. 

Bleiäthyle  484. 

Bleierze,  Anal,  derselben  630.  634. 

Bleibyperoxyd ,  Bild.  630. 

Bleioxyd,  Gewinnung  aus  schwefeis.  Blei- 
oxyd 786. 

Bleivitriol  842;  vgl.  schwefeis.  Bteioxyd. 

Bleiweifs,  Zus.  737;  gefahrlose  Fabri- 
kation 736. 

Bleizttcker,  Fabrikation  737  f. 

Blut,  Über  die  Anal,  desselben  703 ; 
krystallisirte  organische  Yerb.  aus  Blut 
594  ff.;  über  das  York,  von  Kupfer 
und  Blei  im  Blut  601. 

Blutlaugensalz,  gelbes,  Fabrikation  und 
Bild.  738.  Bothes^  Fabrikation  739; 
Prüfung  681. 

Bodenkunde  :  Zus.  verschiedener  Boden- 
arten 586.  741  (des  unter  Amsterdam 
befindlichen  Bodens  890),  des  Was- 
sern vom  Trockenlegen  der  Felder 
743 ;  Absorptionsfähigkeit  des  Bodens 
für  Dünger  743. 

Bohnerz,  vanadinhaltiges  798. 

Bol  814. 

Boletsäure  661  f. 

Boronatrocalcit  862. 

Borsäure,  York,  in  Mineralwassem,  Ge- 
steinen u.a.  320.709.710.  717;  Einw. 
auf  Lackmostinctur  320;   Yerbb.  ver- 


achiedener  Baaen   ait  Boreaiire  «ad 

Wasser  318. 
Bors.  Ammoniak,  Krystallf.  d«r  veiaohi»» 

denen  Salze  321. 
Bowenit  831. 
Branntweinbrenlierei  768. 
Brassica  napus,  vgl.  Raps. 
Brassinsäure  444  f. 
Brauneisenstein    793 ;    BiauneisanfteiDe 

aus  Westphalen.   919;    vgl.    Pseudo- 

morphosen. 
Braunkohlen ,    Zus.    verschiedener  760  ; 

ßchwefelarsen   darin  760.  788;     über 

die  Bildung  derselben  910. 
Braunspath  847. 

Braunstein,  Prüfung  626.  629.  645. 
Brennlinie    durch  Brechung    ati    einem 

Kreise  159. 
Brenz -Yerbindungen,  vgl.  Pyro-Yerbin- 

dungen. 
Breunnerit  848. 
Brevicit  820. 
Brod  :  verbesserter  Backofen  756]  Zoa. 

des  Commiisbrodes  verschiedener  Län- 
der 756 ;  Untersch.  des  mit  und  ohne 

Kleie  bereiteten  Brods  757. 
Brom,  York,  im  Cbilisalpeter  337 ;  Darst. 

331 ;   Yerunreinignng   des   rohen   mit 

Bromkohlenwasserstoff  331 ;     sp.    W. 

des   Dampfs   80 ;    Wärmeeatwi^Uung 

bei  der  Yerb.  mit  anderen  Substanzen 

17  ff. ;  Best.  623. 
Bromäthyl,  sp.  W.  des  Dampfs  80. 
Bromcapryl  507. 
Bromelayl,   Einw.  von   Ammoniak   and 

dabei  entstehende  Basen  468. 
Bromkohlenwasserstoff  in  rohem  Jod  831« 
Broms.  Baryt,  KrystaUf.  339. 
Broms.  Staontian,  Kiystallf.  839. 
Bromus,  Zus.  der  Asche   verscluedMMr 

Arten  686. 
Brongniartin  843. 
Bronze    376;    zu   Schiffsbeachlag    724; 

Zus.  antiker  Bronzen  725. 
Bronzit  797. 
Brucin,  Yerbb.  mit  rechtsdrehender  imd 

linksdrefaender  Weinsäure  420. 
Brucit  791. 

Brunnenwasser  705  ff.;  Gehalt  an  Asn- 

moniak  706. 

Büretten,  verbesserte  617.  708. 

Batinsäure  448;  vgl.  443. 

Butter,  Prüfung  690;  fette  Sftoven  der- 
selben 447. 
Btttterölsäure  447  t 
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Bnttermare,  Darat  489;  Verbb.  mit  61y- 
'  cerin  454. 
Bauers.  Methyloxyd,   sp.   W.    und  lat. 

Dampfw.  78. 
Bntyridin  455. 

Cadminnii  Bedaction  durch  die  Bncholz'- 

sehe    Kette    335;     Cyanverbindungen 

desselben  404. 
Cadmiamäthyl  487. 
Cadmiumoxyd,  krystallisirtes  367. 
Calamiten,  fossile  914. 
Calluna  vulgaris,  Zus.  der  Asche  585. 
Calorimeter  :  Quecksilbercalorimeter  von 

Favre  und  Silbennann  11. 
Calorische  Maschine  53  ff.  60  ff. 
Calstronbaryt  848. 
Gampher,  Bild,  aus  Rainfamöl  517,  aus 

Sassafrasöl  517;    linksdrehende   Modi- 

fication  430. 
Camphersäure,  Yerb.  mit  Glycerin  455; 

linksdrehende  Modification  430. 
Camphorin  455. 
Cancrinit  836. 
Cantharidenfett  449. 
CaoQtchouc,     AnaL    von    vulkanisirtem 

632. 
Capillaraffinitüt,  vgl.  Verwandtschaft. 
Capillardepression  in  Barometern,  Tafeln 

dafür  8. 
Caprinsäare,  York,  in  Fuselöl  441  f. 
Capronsänre,  wasserfreie  440. 
Caprons.  Magnesia  440. 
Caproylalkohol  504. 
Capryläthorschwefelsäure  506  f. 
Caprylalkohol  505  ff. 
Caprylsäure,  York,  in  Fuselöl  441. 
Capsicin  555. 
Carbanilsäure  456  ff. 
Carbon  774.  « 

Carbothiacetonin  400. 
Carolatbin  862. 
CarroHt  782. 
Carvacrol  511  f. 
Carven  511  f. 
Carvol  511  f. 

Casein,  ob  eine  gemischte  Substanz  587. 
Castelnaudit  841. 
Cedriret  540.  ^41. 

Cellulose,  York,  im  menschlichen  Orga- 
nismus 592. 
Cemente,  Anal,  derselben  635 ;  vgl.  KaUc, 

hydraulischer. 
Ccntrifagalkraft    109;     Anwendung    im 

'Chemischen  Laboratorium  704. 
Cer,  Best.  626;   Atomgewicht  340.   841. 

Jnhrt  «üoricbt  f .  Ift68. 


Cent  815. 

Ceropinsäure  570.  576. 

Ceroxydoxydul  340. 

Cetinsäure  448. 

ChaliUt  825. 

Chamottesteine  741. 

Chemische  Kräfte,  mechanische  Wir- 
kungen derselben  47. 

Chesterlit  807. 

Chilisalpeter,  vgl.  Salpeters.  Natron. 

Chinarinden,  Qehalt  an  Alkaldiden  475. 
563. 

Chinicin  474. 

Chmidin  472  f.;  Erk.  686. 

ChiDin,  Erk.  685  f.;  Yerb.  mit  Kohlen- 
säure 475,  mit  Gerbsäure  475;Yerbb. 
mit  rechtsdrehender  und  linksdrehen- 
der Weinsäure  421;  Einw.  der  Wärme 
auf  seine  Salze  473  f. ;  Einw.  des  Lichts 
474  f. 

Chinoidin  474. 

Chinovasäure,  Bild,  aus  Saponin  554. 

Chinovige  Säure  571. 

Chiviatit  781. 

Chlor,  sp.  Q.  des  Gases  623 ;  sp.  W.  des 
Gases  80;  Wärmeentwickelnng  bei  der 
Yerb.  mit  andern  Substanzen  17  ff. ; 
Einflufs  des  Lichts  auf  die  Yerbin- 
dongswärme  von  Chlor  und  Kalium 
21;  Best.  622.  644;  Anwendung  in 
der  analytischen  Chemie  630. 

Chloräthyl,  sp,  W.  des  Dampfs  80;  ge- 
chlortes, vgl.  Aether  anaestbeticus. 

Chlorammonium,  Entfernung  desselben 
bei  Analysen  640;  Einw.  von  Zink 
366;  Einw.  auf  Kupfer  374. 

Chlorarsen,  sp.  W.  des  Dampfs  80. 

Chlorblei  PbCl,  870. 

Chlorcadmium- Ammoniak  368. 

Chlordidym  343. 

Chloreisen  Fe,Cl,,    Darst  der  officinel- 

len  Lösung  370. 
Chlorelayl,  sp.  W.  des  Dampfs  8»;  Einw. 

von  Ammoniak  und  dabei  entstehende 

Basen  468. 
Chlorhydrat  382. 
Chlorhydrin  455. 
Chlorigs.  Salze,  Anal    624. 
Chloritglimmer  812. 
Chloritoid  827  f. 

Chlorkalk,  Prüfung  624.  644.  645. 
Chlorkupfer   CuCl    and    Cu,Cl,     Verbb. 

mit  Ammoniak  u.  a.  374  f. 
Chlormagnesium  MgCl  +  6  HO  339. 
Chlornatrium,  Best.,  namentlich  im  Harn 

692;  vgl.  Steinsalz. 

63 
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Chloroform,    sp.    W.    des    Dampfs    80; 
Darst.  und  Veranreinigongen  500. 
I   Chlorphosphor   PCI3,  sp.  W.  d.  Dampfs 
80.    PCI«,    Einw.    auf    mehrbasische 
Säuren  392. 

Chlorpyrocitryl  394. 

Chlorqaecksilber  HgCl  :  Verb,  mit  Chlor- 
ammoninm  381;  Krjstallf.  382 ;  Einw. 
yon  Ammoniak  381 ;  Verb.  mitChlor- 
kalinm,  Krystallf.  382. 

Chlorsaare,  Best.  625. 

Chlors.  Baryt,  Krystallf.  338. 

Chlors.  Kali,  Zers.  dnrch  Phosphor  o.  a. 
822. 

Chlors.  Natron,  Krystallf.  332. 

Chlorsilicittm,  sp.  W.  des  Dampfs  80. 

Chlorsnccinyl  394. 

Chlorsnlfophenyl  464. 

Chlorsnlfnryl  395. 

Chlortitan  TiCl«,  sp.  W.  d.  Dampfs  80. 

Chlorwasserstoff ,  sp.  W.  d.  Gases  80  ; 
Verb,  mit  Glycerin  455. 

Chlorwolframyl  395. 

Chlorzink- Ammoniak  866. 

Chlorzinn  SnCl,,  sp.  W.  des  Dampfs  80. 
SnCl,  Erk.  640 ;  SnCl  -f  2  HO  (Zinn- 
salz) 368,  KrystaUf.  368. 

Chondrodit  834. 

Chrom,  Atomgewicht  357;  Best  629. 

Chromchlorit  834. 

Chromgelb,  vgl.  chroms.  Bleioxyd. 

Chromoxyd,  Verh.  zu  Kali  bei  Gegen- 
wart anderer  Oxyde  673,   zn  anderen 
Oxyden  in  der  Hitze  740;  Trennung 
.  Ton  Thonerde  673 ;  Verbrennung  flüch- 
tiger Körper  an  erhitztem  357. 

Chromsänre,  Best  624.  629. 

Chroms.  Baryt,  saurer  357  f.;  Verb,  mit 
chroms.  Kali  358. 

Chroms.  Bleioxyd ,  Fabrikation  736 ; 
PbO,  CrO,  und  8  PbO,  2  CrO,  künst- 
lich krystalUsirt  7. 

Chroms.  Kali,  Fabrikation  735. 

Chroms.  Kalk,  Verb,  mit  chroms.  Kali 
358;  saurer  chroms.  Kalk  358. 

Chroms.   Salze ,   Zers.   durch    Phosphor 

u.  a.  322. 
Chronoscop,  über  das  electromagnetische 

108. 
Chrysotil  830. 
Chylus  607. 

Cichorienkaifee,  verfälschter  752. 
Cichorien  Wurzel,  Zus.  der  Asche  581. 
Cinchonicin  478. 
Cinchonidin  473. 


Cinchonin,  Verb,  mit  Kohlensaure  475, 
Verbb.  mit  rechtsdrehender  und  links- 
drehender Weinsäure  419;  Einw.  der 
Wärme  auf  seine  Salze  473;  Einw. 
des  Lichts  474  f.     ' 

Cissotannsäure  564. 

Ci^aconsäure,  Einw.  Ton  Phosphoranper- 
chlorid  394. 

Citronöl  521 ;  Untersch.  von  Terpentinöl 
522;  Einw.  von  Hitze  523. 

Citronsäure,  Vork.  in  Fichtennadeln  572 ; 
Krystallf.  412;  Einw.  von  Chlor  398; 
Zers.  durch  Gahrung  414. 

Citrons.  Ammoniak,  Krystallf.  verschie- 
dener Salze  413  f. 

Citrons.  Kali,  Krystallf.  413. 

Citirons.  Natron,  neutrales,  Krystallf.  413. 

Citrus  limetta,  flüchtiges  Oel,  vgl.  Li- 
mettenöl. 

Citrus  medica,  flüchtiges  Oel,  vgLCitronul. 

Clematitin  566. 

Cocablätter  565. 

Cocinsäure  448. 

Codein,  Einw.  von  Jodäthyl  477. 

Cölestin  842. 

Collodion,  Darst.  547  fi*. 

Collodionwolle,  vgl.  SchieTsbaumwoUe. 

Colorimeter  703. 

Commutator  304. 

Condensator  261  f. 

Cornbrash  von  Gloncestershire  926. 

Cortepinitannsäure  577.  578. 

Corydalis  bulbosa,  enthält  Fumarsäure 
568  f. 

Crucüit  855. 

Cumarsäure,  Zers.  durch  Kali  433. 

Cummingtonit  798. 

Cumylbenzoylsulfophenylamid  465. 

Cumylsalicylamid  464  f. 

Cyanäthyl,  Darst.  ,  499;  sp.  W.  des 
Dampfs  80. 

Cyanamyl,  Darst  500. 

Qrancadmium  und  Verbb.  desselben  404  f. 

Cyankalium ,  Fabrikation  mittelst  des 
StickstoflFs  der  atmosphärischen  Luft 
738;  Anwendung  in  der  analytischen 
Chemie  667  ff. 

Cyankupfer  Cu,Cy  :  Verbb.  mit  Cyan- 
kalium, Krystallf.  40^;  Verbb.  mit 
CuCy  und  Ammoniak  402  f.,  mit 
Cyanammonium  403. 

Cyannickel-Cyankalium,  Krystallf.  401. 

Cyanpalladium  :  Verh.  des  Palladium- 
cyanürs  zu  Schwefelwasserstoff  680. 

Cyans.  Aethyloxyd,  Spaltungen  desselben 
501. 
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Cyansilber,  Verh.  zn  Schwefelwasserstoff 

680. 
Gyanverbindungen ,     über    die    Analyse 

derselben  680. 
Cyanwasserstoff,  Best.  681 ;   vgL  Blaa- 

saore. 
Cyclopit  811. 

Dachschiefer,  schottischer  910. 

Dachsteinkalk,  Conglomerat  in  demselben 
924. 

Damoarit  825. 

Dampf  :  Best,  des  sp.  Q.  leicht  ozydabeler 
Dtopfe  9;  über  das  sp.  G.  und  die 
Spannkraft  gesättigter  Dämpfe  81  ; 
Best  der  lat.  Dampfw.  yon  Dämpfen 
78 ;  sp.  W.  mehrerer  80 ;  Beziehungen 
zwischen  den  Spannkräften  und  Tem- 
peraturen bei  den  Dämpfen  verschie- 
dener Flüssigkeiten  76;  Anwendung 
überhitzter  Dämpfe  52. 

Dampf  Maschen ,  über  die  Existenz  der- 
selben 203  ff. 

Dampfmaschine  mit  Wasser-  und  Aether- 
dampf  52 ;  vgl.  Wasserdampf. 

Danait  778  f. 

Danbnrit  835. 

Datolith  884. 

Declination,  ygl.  Erdmagnetismus. 

Delanovit  829. 

Desmin  817. 

Diabas  der  Karpathen  897. 

Diacetamid  466. 

Diäthyl-Acetamid  502. 

Diäthyl-Urethan  502. 

Diamagnetismus  :  Theorie  desselben  255 ; 
über  das  diamagnetische  Yerh.  mehre- 
rer Substanzen  254  ff. ;  vgl.  Magnetis- 
mus. 

Diamant,  York.  774;  Bekanntwerden 
grofser  Diamanten  774,  eigenthümlich 
geformter  774 ;  Diamant  als  Einschlufs 
in  Diamant  774 ;  derber,  vgl.  Carbon. 

Diamantsand  von  Bahia  980. 

Diaspor  792. 

Dibenzoylphenylamid  465. 

Dibenzoylsulfophenylamid  465. 

Dibutyrin  454. 

Dicatopter  213# 

Dichro'ismus,  vgl.  Farben. 

Dichroi't  799. 

Didym  342,  Atomgew.  341 ;  Verbb.  342  ff. 

Didymhyperoxyd  348. 

Didymozyd  und  Salze  desselben  842 ff.; 
Trennung  von  Lanthanoxyd  840. 

Digitalis  grandiflora  568. 


Dimorphismus  9. 

Dinitrophenylsäure  457. 

Diolein  454. 

Diorit  von  der  Bergstrafse  867;  Diorite 
der  Karpathen  897. 

Dipalmitin  458. 

Diphanit  828  f. 

Dipyrotartramid  428. 

Dispersion,  innere  169.  171. 

Distearin  452. 

Disthen  795. 

Divalerin  454. 

Dolomit  vom  Hainberg  bei  Oottingen  925 ; 
eisenhaltige  Dolomite  aus  Westphalen 
919;  Dolomite  des  Orla-Thals  920 ff., 
des  Vorarlbergs  922,  der  Salzburger 
Alpen  928;  Dolomit  von  Saxon  in 
Wallis  924;  Neubildung  von  Dolomit 
durch  Ablagerung  aus  Qnellwasser  929 ; 
vgL  Kalkstein. 

Drainwasser,  vgl.  bei  Bodenkunde. 

Drüsen ,  über  die  Flüssigkeit  der  Thy- 
musdrüse 608. 

Dünger,  Absorptionsfähigkeit  des  Bodens 
für  den  Dünger  743;  Conserviren  des 
Stickstoffgehfüts  des  Düngers  durch 
erdige  Substanzen  (erdige  Streu)  748  ff. ; 
vgl.  Guano,  Pflanzen  (Ernährung  und 
Einflufs   der  Bodenbestandtheile). 

Dysintribit  (Dysyntribit)  905  f. 

Eis,  Krystallf.  816;  sp.  W.  80;  Kälte- 
erzeugung durch  das  Verdunsten  des- 
selben 80 ;    vgl.  Wasser. 

Eisen,  York,  von  gediegenem  tellurischem 
775;  Widerstandsfähigkeit  112;  Elasti- 
dtät  118  f.  121 ;  Best.  627;  Trennung 
von  Mangan  678 ;  Yerkupfem  desselben 
728;  vgl.  Roheisen,  Stabeisen. 

Eisenerze,  über  die  Analyse  derselben 
672. 

Eisenglanz  788;    vgl  Psendomorphosen. 

EUenoxyd,  Erk.  640.  672;  Best.  627; 
Trennung  von  alkalischen  Erden  683. 
686,  von  Thonerde  684.  687;  Verbb. 
mit  Borsäure  und  Wasser  818. 

Eisenoxydhydrat,  Uebergang  in  eine 
unlöslichere  Modification  870. 

Elsenoxydul,  Best.  627.  672. 

Eisensäure,  Bild.  680  f. 

Eisensinter  888. 

Eisenspath  848.  919. 

Eisspath  811. 

Elaeolith  800. 

Elasticität  :  über  die  Torsion  von  Pris- 
men    118;      Elasticitätsgleichgewicht 
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sphärischer  Hüllen  116;  Gleichungen 
des  Gleichgewichts  eines  elastischen 
Körpers  117;    Elasticität  der  Metalle 

117. 

Elaylgas,  sp.  W.  80;  Einw.  ron  Hitze 
und  Bild,  von  Theer  u.  a.  daiaus  625. 

Electricität ,  Entwickelnng  in  Thieren 
und  tn  Pflanzen  804  f.;  Erregung 
durch  Berührung,  ygl.  Galvanismus ; 
Erregung  derselben  durch  Bewegung 
258  f.,  durch  Reibung  260  (vgl.  Elec- 
trisirmaschine) ;  Vertheilung  der  Elec- 
tricität im  Innern  einer  hohlen  Kngel 
260;  electrische  Anziehung  und  Ab- 
stofsung  260  f. ;  Luftelectricitat  263  ff.; 
▼gl.  Condensator,  Induetion,  Leitungs- 

.  widerstand,  Licht,  electrisches,  Funken, 
electrischer,  Thermo^lectricität. 

Electrisinnaschine  :  verbessertes  Amal- 
gam 260 ;  Hydroelectrisirmaschine  260. 

Electrolyse  :  Wärmeentwickelung  bei  der 
Electrolyse  85  f.;  Wanderung  der  Be- 
standtheile  278 ;  über  das  electroly tische 
Gesetz  279  ;  electrothermische  Zerse- 
tzungen durch  Inductionsströme  283  ff. 

Electromagnetismus  :  electromagnetische 
Wirkungen  246;  über  die  Anziehung 
der  Electromagnete  246;  Benutzung 
des  Electromagnetismus  zur  Erzeugung 
von  Adhärenz  248;  electromagnetische 
Maschinen  248. 

Electrometer  262  f.;  Tgl.  Galvanometer. 

Electroscop  für  Luftelectricitat  263  ff. 

Elemente,  chemische  Vertheilung  in  der 
Natur  872. 

Emailfarben,  vgl.  8chmelzfarben. 

Emerylit  823. 

Enceladit  853. 

Endosmose  4  f. 

Epidot  799;  vgl.  Pseudomorphosen. 

Epistilbit  818. 

Erde,  über  die  Gestalt  und  Dichte  der- 
selben 129;  Beweise  für  die  Axendre- 
hung  derselben  129;  über  die  Aende- 
rung  der  Rotationsaxe   derselben  130. 

Erde,  s.  g.  faule  893. 

Erdmagnetismus  :  Messung  der  Inclina- 
tion  mit  dem  Magnetometer  250;  Be- 
rechnungen über  die  erdmagnetischen 
Kräfte  252;  über  Störungen  der  De- 
dination  252  f. ;  Einflufs  einer  Sonnen- 
finstemifs  auf  die  Schwingungen  einer 
Magnetnadel  253 ;  Beob.  zu  Göttingen 
251. 

Erdmannit  880. 

Erdnufsöl,  vgl.  bei  Arachis  hypogaea. 


Erica   camea,   Zus.  der  Asche  685. 

Ericinol  573. 

Ericolin  578. 

Ernährung,  über  den  Einflufs  der  stick- 
stofffreien und  der  stickstoffhaltigen 
Bestandtheile  der  Nahrung  auf  die 
Ernährung  759. 

Erythro-Mannit  557. 

Erythrozym  529. 

Esche,  Gehalt  der  Blätter  an  äpfeb. 
Kalk  409;  Mannitgehalt  der  Rinde  555. 

Essigsäure,  York,  in  Fuselöl  441 ;  Darst 
aus  Holzessig  782 ;  Verhalten  der  kry- 
Btallisirbaren  auf  warmem  Aether  4; 
Wärmeentwidcelung  bei  Verb,  mit 
Basen  20,  bei  Mischung  mit  Wasser 
88;  Verbb.  mit  Glycerin  455. 

Essigs.  Aethyloxyd,  sp.  G. ,  Siedep.  und 
Lösl.  501 ;  sp.  W.  und  lat  Dampf w. 
78,  sp.  W.  d.  Dampfs  80. 

Essigs.  Baryt,  Krystallf.  436. 

Essigs.  Bleioxyd ,  (einfach-)  Krystallf. 
436;  vgl.  Bleizucker. 

Essigs.  Kobaltoxydul,  Krystallf.  437. 

Essigs.  Manganoxydcü,  Krystallf.  437. 

Essigs.  Nickeloxydul,  Krystallf.  437. 

Essigs.  Thonerde  d47. 

Essigs.  Zinkoxyd,  Krystallf.  486. 

Euklas  800. 

Euphyllit  824. 

Eupion-Oel,  s.  g.,  Fabrikation  766  f. 

Färberei ,  Theorie  derselben  768 ;  mit 
Krapp  769,  mit  den  Einnirkungspro- 
ducten  der  Schwefelsäure  auf  Indig 
769,  mit  Molybdänsäure  770;  vgl 
Beizmittel. 

Fahlerz  785. 

Fallmaschine,  Abänderung  der  Atwood*- 
schen  111. 

Farben  :  Farbentheorie  176;  Theorie  der 
Farbenmischung  176;  Apparat  zur 
Mischung  prismatischer  218;  über  die 
Wellenlängen  und  Oscillationszahlen 
der  farbigen  Strahlen  im  Speetrnm 
(Analogie  zwischen  den  Farben  und 
Tönen)  178;  Einflufs  der  Bewegung 
der  Lichtquelle  auf  die  Farbe  143; 
Farben  trüber  Medien  200;  über  den 
Polychro'ismus  verschiedener  Substan- 

-  zen  198  ff.;  Messung  der  Intensität 
von  Farben,  vgl.  Golorimeter. 

Farbenringe  dicker  Platten  159. 

Faulbaum,  vgl.  Rhamnus  frangula. 

Feijao  980. 
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Feldspathe  805  ff. ;  über  die  Constitution 
derselben  805 ;  ygl.  Pseudomorphosen. 

Feldstein  der  Vogesen  909. 

Feldsteinporphyr  vom  Donnersberg  913, 
▼on  Oottesgab  in  Schlesien  913. 

Felsarten,  vgl.  Qesteine. 

Felsöbanyt  791. 

Ferridcyankalium ,  vgl.  Blutlangensals, 
rothes. 

Ferrocyankaliam ,  vgl.  Blntlaugensalz, 
gelbes. 

Ferrocyanwassersto^sänre,  Darst.  405. 

Fette,  künstlich  dargestellte  .451  ff. 

Fettsäure  429;  Verb,  mit  Glycerin  455; 
Sabstitutionsproducte  429;  Amidverbb. 
vgl.  Sebamid  nnd  Sebaminsaore. 

Fetts.  Aethyloxyd  430. 

Fetts.  Methyloxyd  430. 

Fenerstein  789.  790.  926  ff. 

Fibrin,  ob  eine  gemischte  Snbstanz  587. 

Fichte,  Unters,  der  verschiedenen  Theile 
570  ff.  y  des  Holzes  nnd  der  Rinde 
580. 

Fischerit  839, 

Flachs,  bei  dem  Rösten  sich  entwickelnde 
Gase  767. 

Fleisch,  Unters,  von  ungesalzenem  und 
gesalzenem  Schweinefleisch  751 ;  über 
die  Bestandtheiie  der  Flüssigkeit  des 
Frosehfleisches  608. 

Flüssigkeiten,  Best,  des  sp.  O.  9 ;  theore- 
tische Untersuchungen  über  die  Aus- 
dehnung, Siedepunkte  nnd  spec.  Volume 
75;  Oberflächen  rotirender  121;  vgl. 
Ausdehnung,  Hydrodynamik  und  Hy- 
draulik. 

Flnorescenz  175. 

Fluorwasserstoff,  vgl.  Flnfssänre. 

Flufssäure,  Aufbewahrung  in  Gutta- 
percha 333. 

Flufsspath  853;  sp.  G.  853. 

Flnfswasser  705  ff.;  Ammoniakgehalt 
-  705;  schwebende  Theile  der  Donau 
und  der  Weichsel  888. 

Formylamin  469. 

Formyliak  469. 

Fowlerit  797. 

Fraxinin  555. 

Fraxinus  excelsior,  vgl.  Esche. 

Fritillaria  imperialis,  vgl.  Kaiserkrone. 

Fumarsäure,  Vork.  in  Schwämmen  561  f. , 
in  Corydalis  bulbosa  568  f. 

Funken,  electrischer,  Verstärkung  des 
Inductionsfunkens  301 ;  Entladung  des- 
selben durch  unvollkommene  Leiter 
302;  vgl  Induction. 


Fnrfuramid,  Einw.  der  Wärme  472. 

Furfurin,  Bild,  aus  Furfnramid  472. 

Fuselöl  von  Weingeist  aus  Korn  und 
Mais,  Säuren  und  Alkohole  darin  441 ; 
Fuselöl  von  Weingeist  aus  Runkel- 
rübenmelasse, Säuren  darin  441 ;  Fu- 
selöl von  Weintrebem  -  Branntwein, 
neue  Alkohole  darin  503.  504. 

Futter,  über  die  Zus.  nnd  den  Nahrungs- 
werth  verschiedener  Futterarten  759; 
über  die  Beziehung  zwischen  der  Zus. 
des  Futters  und  der  Respiration  und 
Ernährung  von  Thieren  759. 

Galläpfel,  chinesische,  Zus.  435;  s.  g. 
Bassora-  769 ;  Gerbstoffgehalt  verschie- 
dener Arten  685. 

Gallensteine  616. 

Gallussäure ,  Darst  aus  chinesischen 
Galläpfeln  435. 

Galmei  849. 

Galvanismus  :  Stellung  der  MetaDe  in 
der  Spannungsreihe  267;  galvanische 
Ueberfuhrung  der  Flüssigkeiten  272; 
Wärmeentwickelung  in  Stromleitern 
285  ff. ;  wechselseitige  Anziehung 
gleichlaufender  Ströme  293  ;  vgl.  Elec- 
trolyse,  Induction,  Licht,  electrisches, 
Volta'sche  Combinationen ;  Strom,  gal- 
vanischer, Polarisation,  Leitungswider- 
stand. 

Galvanometer  267;  vgl.  Tangentenbous- 
sole,  Voltameter. 

Gasbeleuchtung  mittelst  Wasserstofif  765; 
über  White^s  Hydrocarbonprocefs  765 ; 
vgl.  Leuchtgas,  Gasbrenner. 

Gase,  Apparate  zum  Auffangen  und 
Messen  703 ;  sp.  W.  derselben  43.  79  f.; 
Verdichtung  an  starren  Körpern  123 
ff. ;  Einflufs  der  Oberfläche  der  Hülle 
auf  die  Ausdehnung  125;  über  den 
Ausflufs  derselben  126;  Temperatur- 
änderung bei  Volumänderung  derselben 
21.  37  ff.  43.  62,  beim  Ausstromen 
von  Gasen  52. 

Gehirn  610    ff. 

Gelbbeeren,  s.  g.  chinesische  535. 

Gelbschoten,  s.  g.  chinesische  536. 

Gerberei,  Gehalt  verschiedener  Substanzen 
an  Gerbstoff  685. 

Gerbsäure,  Best.  683. 

Gerbs.  Chinin  475. 

Gerbstoff,  vgl.  Gerbsäure. 

Geschiebe,  Eindrücke  in  denen  der  Mo- 
lasse-Formation 882. 


V  *4 


966 


Sachregister. 


Geschwindigkeit,  Messung  derselben  mit- 
telst des  Pendels  107 ,  mittelst  des 
electromagnetischen  Chronoscops  108. 

Gesteine ,  Magnetismus  derselben  253. 
864;  Entstehung  von  Gesteinen  :  Gül- 
tigkeit des  Bunsen'schen  Gesetzes  für 
plutonische  Gesteine  864  ff. ;  Sartorius 
V.  Waltershausen's  Untersuchungen 
über  vulkanische  Gesteine  871  ff.; 
Bindemittel  sedimentärer  Gesteine  890  ; 
Absorption  von  Wasser  durch  Ge- 
steine 886;  Einw.  warmer  Schwefel- 
quellen 887;  vgl.  Schieferung. 

Getreide,  Untersuchungen  über  den  Werth 
der  Getreidekörner  753. 

Gktreidestein  758. 

Gewicht,  specifisches.  Best,  bei  Flüssig- 
keiten 9,  bei  leicht  oxydabelen  Dämpfen 
9;  Beziehungen  zur  Zus.  und  zur 
Krystallf.  10. 

Gibbsit  791. 

Giesekit  857. 

Glasuren  740  C 

Glauberit,  vgl.  Brongniartin. 

Glaukolith  800. 

Glimmer  812  f#;  optische  Eigenschaften 
189.  813;  Hohlräume  und  Einschlüsse 
darin  773;  vgl.  Pseudomorphosen. 

Globulin,  ob  eine  gemischte  Substanz 
587;  Verh.  beim  Gerinnen  und  zu 
Kohlensäure  599. 

Glycerin,  Darst.  451 ;  Zus.  450 ;  künst- 
lich dargestellte  Verbb.  mit  Säuren 
451  ff. 

Gold ,  York,  und  Zus.  von  gediegenem 
774  ;  Krystallisation  775  ;  Gewinnung 
aus  Erzen  726  f.,  aus  goldhaltigem  Blei 
mittelst  Zink  726,  aus  Vergoldungs- 
flüssigkeit  727;  Elasticität  119;  Best. 
628;  Legirungen,  vgl.  bei  letzteren. 

Goldsand  von  Olähpian  929. 

Granat  799  f.  ;  Einschlüsse  darin  773. 

Granit  des  Riesengebirges  865  f. ,  des 
Tatragebirges  866  f.,  des  Harzes  867, 
von  Heidelberg  867. 

Grauwacken  der  Yogesen  907  ff.,  von 
Ramsbeck  in  Westphalen  909. 

Greenockit,  vgl.  Schwefelcadmium. 

Grün,  s.  g.  Braunschweiger  376. 

Grünerde  832. 

Grünstein  vom  Aetna  876;  Grünsteine 
der  Karpathen  896. 

Gruppenisomorphismus,  vgl.  Isomorphis- 
mus. 

Guano  748;  s.  g.  künstlicher  748. 


Gummi,   Zus.   der  Asche   verschiedener 

Arten  586. 
Gummi -Kino,  vgl.  Kinogerbstoff. 
Gufseisen,  vgl.  Roheisen. 
Gutta -Percha,    zum  Aufbewahren    und 

Leiten  von  Säuren  angewendet  704. 
Gymnit  815. 
Gyps  844. 
Gypserde   von  Obemetschitz   in  Mähren 

929. 
Gyroscop  129. 
Gyrotrop,  vgl.  Commntator. 

« 

Hämatokrystallin  596. 

Halloysit  814. 

Harmalin  478. 

Harmin,  Zus.  478. 

Harmotom,  vgl.  Baryt-Harmotom ,  Phil- 
lipsit. 

Harn,  Best,  des  darin  enthaltenen  Chlor- 
natriums und  Harnstoffs  690  ff. ;  Ge- 
halt an  Harnstoff  605  ,  an  Phosphor- 
säure 606 ,  an  Chlomatrium  606 ;  York, 
von  Zucker  in  krankhaftem  606,  von 
Indigo  606 ;  eigenthümliche  Saure  im 
Hundeham  606 ;  Conserviren  des  Stick- 
stoffgehalts durch  erdige  Substanzen 
743  ff. 

Harnsäure,  Darst.  aus  Tanbenezeremen- 
ten  461. 

Harnsteine  607. 

Harnstoff,  Best.  690  ff.  696 ;  über  die 
Menge  des  im  Harn  ausgeschiedenen 
605 ;  Yerbb.  mit  Quecksilberoxyd, 
Silberoxyd  u.  a.  588  ff. 

Hayesin,  vgl.  Boronatrocalcit. 

Heliochromie ,  vgl.  Photographie,  far- 
bige. 

Helix  pomatia,  Zus.  des  Gehäusedeckels 
615. 

Hclleborin  482. 

Herapathit,  vgl.  schwefeis.  Jodchinin. 

Herschelit  821. 

Heteromcrit  799. 

Heulandit  819. 

Hexachlorhydroxylon  546. 

Hexachlorxylon  545. 

Himbeerspath  848. 

Himmelsraum,  über  die  Temperatur  des- 
selben 95. 

Hippuritenkalk  aus  der  Gosau  929. 

Hippursäure ',  Bild,  aus  Chlorbenzoyl  und 
Glycocoll -Zinkoxyd  462;  Zers.  durch 
Destillation  463. 

Höfe  um  den  Mond  211 ;  Hof  um  Ker^ 
zenflanmien  222. 
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Höhenmessang  mit  dem  Barometer  131. 

Holz,  Zus.  761  f.;  sp.  G.  763;  Wider- 
standsfähigkeit 112;  Destillaiionspro- 
ducte  desselben  587  ff.;  fossiles  884. 
913.  917. 

Holzessig,  roher  638 ;  Gehalt  des  rohen 
an  Pyrogallussäure  485. 

Holzgeiet,  sp.  W.  und  lat.  Dampfw.  78; 
flüchtige  Oele  und  Kohlenwasserstoffe 
im  rohen  Hojzgeist  539  f. 

Holzkohlen,  Zus.  verschiedener 761  ;  Ei- 
genschaften der  bei  verschiedener 
Hitze  dargestellten  762  (f.;  Einflufs 
auf  das  Keimen  der  Pflanzen  749. 

Honig  der  mexicanischen  Honigameise 
608. 

Hopfenöl  515. 

Hornblende  798. 

Hadsonit  796. 

Hybiit  878. 

Hydrargillit  791. 

Hydraulik  123. 

Hydrobenzamid ,  Einw.  der  Wärme  471. 

Hydrodynamik,  Principien  derselben  123; 
Lösung  einiger  hydrodynamischer  Pro- 
bleme 123. 

Hydroelectrisirmaschine ,  vgl.  Electrisir- 
maschine. 

Hydromagnesit  851. 

Hydrophit  832. 

Hydrosilicit  817. 

Hygrometer  83. 

Idokras  799. 

Umenit  789. 

Inclination,  vgl.  Erdmagnetismus. 

Indigblauschwefels.  Kali,  Einw.  von  Na- 
tron und  Anwendung  der  Producte  in 
der  Färberei  770. 

Indigcarmin,  vgl.  indigblauschwefels.  Kali. 

Indigfarberei ,  Anwendung  der  Einwir- 
knngsproducte  der  Schwefelsäure  auf 
Indig  769. 

Indigo ,  York,  in  krankhaftem  Harn  606 ; 
Prüfung  690. 

Induction  durch  Entladung  der  Flaschen- 
batterie 293 ;  Tönen  der  Nebenbatterie 
294 ;  gespannte  Electricität  durch 
Induction  294  ff. ;  vgl.  Funken ,  Mag- 
neto-Inductionsmaschine. 

Interferenzoscop  213. 

Irradiation  und  verwandte  Erscheinungen 
218  ff. 

Isomorphismus  der  Basen  RO  und  RjO^ 
772;  Gruppenisomorphismus  805  f. 

Isoterebenthen  523. 


Jarosit  845. 

Jenkinsit  832. 

Jod,  York.  329  f.  (in  Chilisalpeter  887, 
in  Dolomitgestein  924);  Erk.  646; 
Best.  620  ff.  646,  647.  649 ,  neben 
Chlor  oder  Brom  628 ;  sp.  W.  des 
flüssigen ,  lau  Scbmelzw.  und  lat. 
Dampfw.  79;  Wärmeentwickeina g  bei 
der  Yerb.  mit  anderen  Substanzen 
17  ff.;  durch  Joddämpfe  erzengte  Bil- 
der 245. 

Jodäthyl ,  Einw.  von  Zinn  484 ,  von 
Kupfer  und  Kupferverbb.  484,  von 
Blei  und  Bleinatrium  484,  von  Cad- 
mium  487  ,  von  Arsen  ,  Arsenkalinm 
und  Arsennatrium  487  ff. 

Jodamy],  Einw.  von  Zinn  869. 

Jodmethyl,  Einw.  von  Zinn  483. 

Jodnitroharmidin  481. 

Jodönanthyl  509. 

Jodsäure,  Best.  625;  Krystallf.  des  Hy- 
drats 330. 

Jods.  Natron,  Krystallf.  331. 

Jodsilber,    natürlich  vorkommendes  854. 

Jodteträthylammonium,  vgl.  beiTeträthyl- 
aYnmonium. 

Jodzink-Ammoniak,  Krystallf.  866. 

Jodzinn  SnJ  369. 

Johannisbeerstrauch,  Rinde  des  rothen 
563. 

Jurakalkgesteine  von  England  926. 

Kämmererit  834. 

Kaffee,  Wirkung  auf  den  menschlichen 
Organismus  751  ;  Surrogate  752. 

Kaiserkrone^  Zus.  der  Knollen  758. 

Kakodyl  der  Yaleriansäure  439 ;  Kako- 
dyl  der  Aethylreihe ,  vgl.  Arsen- 
biäthyl. 

Kali,  Wärmeentwickelung  beim  Mischen 
mit  Wasser  33;  Darst.  von  reinem 
Kalihydrat  336,  Aufbewahren  von  koh- 
lensäurefreiem 336. 

Kalk,  Best  628. 

Kalk,  hydraulischer,  von  Zizers  in  Gran- 
bünden 923,  von  Gänsberg  bei  Solo- 
thum  924;  AnaL  des  hydraulischen 
Kalks  635.  663. 

Kalkspath  846;  vgl.  Psendomorphosen. 

Kalkstein  von  Sinsheim  925 ,  aus  der 
Kreideformation  von  Hamm  926;  Kalk- 
stein von  Wolfgang  in  Oberösterreich 
923 ,  von  Krumau  in  Böhmen  924, 
von  Günsberg  bei  Solothurn  924 ;  Kalk- 
steine des  Orla -Thals  920  ,  von  Zizers 
in  Graubünden  923;  tertiärer  Kalkstein 
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von  Neesham  in  England  929;    vgl 
Dolomite ,  Jurakalkgesteine,  Kreide. 
Kaolin,  vgL  Psendomorphosen. 
Kapnomor  541.  547. 
Karphostilbit  819. 

Kartoffeln,  über  die  Aufbewahrung  der> 
selben  757  f. ;   Zus.  der  Knollen  758, 
der  Asche  derselben  580. 
Kemkrystalle  861. 
KeroUt  814. 

Kesselstein,  Verhütung  desselben  734  f. 
Kieselerde,  Löslichkeit  und  Hydrate  der- 
selben 350  f. ;  losliehe  in  Formationen 
894  f. ;  künstlich  krystallisirte  6. 
Kieselkalk  929. 

Kieselsinter  aus  Quellen   abgesetzt  719. 
Killinit  805. 
Kinogerbstoff  434. 
Kinosänre  435. 
Kleie,  über  die  Zus.  und  den  Nahrungs-  - 

werth  derselben  756  f. 
Klingsteinschiefer  von  Island  875,  vom 

Aetna  876.    . 
Knochen,  Zus.  des  Unterkiefers  bei  der 
8.  g.  Phosphor -Krankheit  614;   Zus. 
alter  menschlicher  614,  fossiler  614  f. 
Knochenkohle,  Prüfung  derselben  640. 
Kobalt,   Vork.     in   Mineralwasser    717; 
Erk.  674;   Trennung  von  Arsen    und 
Antimon  634;    Trennung   von  Nickel 
674.  678,  von  Zink  678,  von  Mangan 
679  ;  passiver  Zustand  273  ;  ammonia- 
kalische  Kobaltverbindungen  872. 
Kobaltoxydul,  krystallinische  Modification 
372 ;  Trennung  von  alkalischen  Erden 
634. 
Kohle,    Einw.  starker  Hitze  319;    vgl. 
Braunkohlen,  Steinkohlen,  Holzkohlen, 
Knochenkohle,  Kohlenstoff,  Steinkohlen. 
Kohlen,  s.  g.  versteinerte  aus  der  Stein- 
k'ohlenformation  von  Saarbrücken  917. 
Kolileneisensteine   ans  dem  Steinkohlen- 
gebirge von  Saarbrücken  914  f. 
Kohlenoxyd,  sp.  W.  80. 
Kohlensäure,  sp.  W.  80;  Absorbirbarkeit 
in  Wasser  317;    Einw.  auf  Lackmus- 
tmctur  320;  Best.  641. 
Kohlens.  Bleioxyd,  künstlich  krystallirt  7. 
Kohlens.  Chinin  475. 
Kohlens.  Cinchonin  475. 
Kohlens.  Didymoxyd  345. 
Kohlens.  Kalk,  Unterschied  in  der  Vcr- 
bindnngflwärme  bei  Kalkspath  und  bei 
Arragonit  16. 
Kohleus.   Kupferoxyd  -  Natron ,    krystalli- 
sirtes  6. 


Kohliens.  Natron,  vgl.  Soda  und  Tiona. 
Kohlenstoff,  Darst.  von  krystallisirtem  81 9. 

Kohlenwasserstoff  CjH^  vgl.  Bompfgaa: 
C*H,  vgl.  ElayL 

Korit  878. 

Korund  789. 

Krablit  807. 

Kräfte  :  über  das  Princip  der  Erhaltung 
der  lebendigen  Kräfte  103;  über  das 
Gesetz  der  Kraftumwandlung  104. 

Krappfärberei  534,  mittelst  s.  g.  Protem- 
substanzen  769. 

Krapp-Purpiir  534  f. 

Krappwurzel,  über  die  Farbstoffe  dersel- 
ben 526  ff. 

Kreide  927 ;  Kreidetuff  von  Mae6tricht927. 

Ejreosot  540  ff. 

Kryptolith  840. 

Krystalle  :  Kiystallbildung  durch  langsam 
eingeleitete  chemische  Wirkung  5  ff.; 
optische  Verhältnisse,  vgl.  bei  Licht. 

Krystallform,  Beziehungen  zur  Zos.  und 
zum  sp.  G.  10,  zur  Circularpolarisa- 
tion  194. 

Kümmelöl  511. 

Kürbifsfrucht  566. 

Kupfer  :  Gewinnung,  vgl.  Kupferkies; 
Reduction  durch  die  Bucholz'sche  Kette 
334;  Vork.  im  Blut  601;  Best.  677; 
Trennung  von  Zink  676,  678,  von 
Elsen  677,  von  Wismuth  678,  von 
Nickel  678 ;  von  Quecksilber  679 ;  Einw. 
von  Chlorammonium  374 ;  schwefligs. 
Verbb.  372  ;  Cyan Verbindungen  402  ff. ; 
Legirnngen  mit  Zinn  376 ;  andere 
Legirnngen  vgl.  bei  letzteren;  vgl. 
auch  Verkupfern. 

Kupferblüthc  786. 

Kupfererze,  Analyse  derselben  632. 
Kupferglanz  779. 

Kupferkies,   über  die  s.  g.  Cämentation 

desselben  724. 
Kupfer wismuthglanz  785. 
Kynurensäure  606. 

Labrador  810. 

Lackmustinctur,  Einw.  schwacher  Sauren 

320. 
Lactnca  virosa  564. 
Lactucarium  564. 
Lactucon,  Zns.  556. 
Lampen  :  chemische  fiir  hohe  Hitzegrade 

704;     Glasbläserlampen    mit   erhitzter 

Lnft  704,  mit  Gas  704. 
Lancasterit  851. 


Saohregiiler. 


969 


Lanthan,  Atomgewicht  341. 

Lanthanit  850. 

Lanthanoxjd,  Trennung  ron  Didymozyd 
840. 

Lateritformation  892. 

Lanrin  555. 

Lanrostearin,  Zns.  450. 

Laarostearinsanre,  Zas.  450. 

Laven,  Magnetismus  derselben  253.  864; 
Laven  des  Aetna's  878.  876.  905,  von 

.  Teneriffa  und  Fogo  903  f.;  Salze  auf 
Lava  885. 

Lavendulan  889. 

Laznlith  840. 

Leadbillit  845. 

Legirungen,  Zus.  solcher  aus  Gold  und 
Silber,  Gold  und  Kupfer,  Kupfer  und 
Blei  an  yerschiedenen  Theilen  einer 
gegossenen  Masse  730 ;  über  die  tech- 
nisch gebrauchten  Legirungen  781; 
Legimngen  zu  Zapfenlagern  731; 
vgl.  Britanaiametail,  Bronze,  Messing, 
Münzen. 

Leidenfrost'scher  Versuch,  vgl.  sphäro- 
idaler  Zustand. 

Leinen,  Untersch.   von  Baumwolle  768. 

Leitungswiderstand ,  electrischer ,  über 
ein  Grundmafs  desselben  274 ;  Lei- 
tungswiderstand tropfbarer  Flüssigkei- 
ten 275 ;  eiectrisches  Leitungsvermö- 
gen erhitzter  Gase  276,  von  Minera- 
lien 772;  Beziehungen  des  Leitungs- 
vermögens für  Electricit&t  zu  dem  fiir 
Wärme  92. 

Lenzin  814. 

Leonhardit,  demselben  ähnliches  Mineral 
821. 

Lepidokrokit  792. 

Leuchtgas,  Anwendung  in  chemischen 
Lampen  und  zu  organischen  Analysen 
704;  vgl.  Gasbeleuchtung. 

Leucin,  Bild,  aus  Seide  616;  Verh.  zu 
Salpeters.  Quecksilberoxyd  587. 

Licht  :  Messung  der  Intensität,  vgl.  Pho- 
tometrie ;  Geschwindigkeit  desselben 
149;  neue  Theorie  der  Licfatbewegung 
151  ;  Schwingungsrichtung  des  pola- 
risirten  Lichtes  150 ;  Transversal- 
schwingungen des  Lichtes  151 ;  Beu- 
gung des  Lichtes  153;  Beobachtung 
der  BenguDgsphänomene  mittelst  des 
Mikroscops  153  ;  Formeln  für  die  In- 
tensität des  reflectirten  Lichtes  153 ; 
metallische  Reflexion  an  nicht  metalli- 
schen Substanzen  156 ;  Brennlinie  durch 
Brechung  an  einem  Kreise  159 ;  Far- 
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ben  dicker  Platten  159;  epipolisirtes 
Licht  167 ;  Aenderung  in  der  Brech- 
barkeit des  Lichtes  167 ;  Polarisation 
durch  Brechung  in  Metallen  179 ;  Bre- 
chung des  Lichtes  in  einaxigen  Kry- 
stallen  179  ff.,  in  einaxigen Zwillings- 
krystallen  183;  Interferenzerscheinun- 
*  gen  einaxiger  Kiystalle  im  polarisirten 
Lichte  184;  epoptische  Farben  der 
Krystalle  im  polarisirten  Lichte  184; 
photographische  Darst.  von  Interfe- 
renzerscheinungen in  Krystallpiatten 
186 ;  Best,  des  Winkels  der  optischen 
Axen  bei  zweiaxigen Krystallen  189 ff.; 
Farbenerscheinungen  in  doppelbrechen- 
den Prismen  192,  an  gekühlten  Glä- 
sern im  zurückgeworfenen  Tageslicht 
192;,  optische  Erscheinungen  an  an- 
gefressenen Krystaliflächen  192,  an 
aufgestrichenen  Krystallpnlvern  193 ; 
Drehungsvermögen  organischer  Sub- 
stanzen 198,  organischer  Basen  193; 
Beziehungen  der  Gircularpolarisation 
zum  chemischen  und  krystallographi- 
schen  Verhalten  der  Körper  194; 
Drehung  der  Polarisationsebene  durch 
den  Magnetismus  257 ;  Absorption 
des  polarisirten  Lichts  in  doppel- 
brechenden Krystallen  und  Untersch. 
der  ein-  und  der  .zweiaxigen  194; 
chemische  Wirkungen  des  Lichtes 
238  ff.  (vgl.  Photographie);  eiectri- 
sches Licht  im  leeren  Raum  287  ,  in 
Flüssigkeiten  288,  durch  Inductions- 
ströme  287  ,  constantes  288 ;  vgl.  In- 
terferenz, Photometrie,  Spectrum, 
Farben;  optische  Erscheinungen  in 
der  Atmosphäre,  ygl.  bei  Atmosphäre 
und  die  einzelnen. 

Liebenerit  825.  857. 

Limettenöl,  Einw.  von  chroms.  Kali  und 
Schwefelsäure  516. 

Limettsäure  516. 

Linaracrin  568. 

Linaresin  568. 

Linaria  vulgaris  568. 

Linarin  568. 

Linarosmin  568. 

Lindackerit  838. 

Lithion,  Darst.  337. 

Lithographien,  photographische  240. 

Lösungen,  l^ränderung  des  Gehalts  beim 
Stehen  durch  die  Schwerkraft  810.  886. 

Loxoklas  807. 

Luft»  atmosphärische ,  sp.  W.  79 ;  Ab- 
kühlen durch  Ausdehnung  67;Wärme- 
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Wirkungen  bei  VolnmTerftnderong  mid 
Änsströmen,  Tgl.  bei  Qut;  mecha- 
nische Wirkaog  erhiteter  60  ff.  (vgl. 
calorische  Maschine);  über  den  Jod- 
gehalt derselben  829  f.;  Ammoniak- 
gehalt  388  f.;  Tgl.  Ätmosph&re. 

Lnftelectricitat,  Tgl.  Electricitat 

Luftfahrten,  Beobachtungen  bei  solchen 
185  f. 

Luftpumpe,   Verbesserungen  daran    127. 

Luftspiegelung  208  ff. 

Luteokobaltiak  872. 

Lycopodien,  Zus.  der  Asche  Terschiede- 
ner  686. 

Biagnesia,  Darst  reiner  889;  Trennung 
Ton  alkalischen  Erden  688 ,  Ton  Alka- 
lien 688.  662.  668. 

Magnesit  847  f. 

Magneteisen  798 ;  Tgl.  Psendomorphosen. 

Magnetismus :  Magnete  ans  Quiseisen  246 ; 
Magnetismus  der  Felsarten  268.  864; 
dber  das  magnetische  Verhalten  meh- 
rerer Substansen  264  IT.;  Wirkung 
des  Magnetismus  auf  polarisirtes  Licht 
267;  Tgl.  Diamagnetismus,  Eleetro- 
magnetismus,  Erdmagnetismus. 

Magneto-electrische  Maschine,  über  die 
Wirksamkeit  derselben  je  nach  der 
Geschwindigkeit  der  Umdrehung  802. 

Magnetoscop  264. 

Malamid  411  f.;  Verbb.  mit  Tartramid 
418. 

Malamins.  Aethyloxyd  411. 

Mandelsteinporphyr  Ton  Weifsig  897. 

Mangan,  Best.  626.  629;  Trennung  Ton 
Eisen  678,  Ton  Nickel  673.  678,  Ton 
Zink  678. 

Manganalaun  846. 

Manganhyperoxyd,  Best.  626. 

Manganoxyde,  Einw.  Ton  Chlor  681. 

Bfanganoxydnl,  über  die  Färbung  seiner 
Salze  368. 

Manganspath  848. 

Mannit,    Vork.  in  der  Eschenrinde  666. 

Manometer,  neue  Einrichtungen  127. 

Margarin,  Einw.  tou  Chlor  und  Brom 
460. 

Margarinsäure,  ob  eine  Mischung  tou 
Stearinsäure  und  Palmitinsäure  449. 
460;  Verbb.  mit  Glyeerin  463;  Einw. 
Ton  Chlor  und  Brom  461. 

Margarit  828. 

Margarodit  826.  * 

Markasit,  Tgl.  Speerkies. 

Marmor  Ton  Villmar  in  Nassau  920. 


Maschine,  mit  Dampf  getriebene,  TgL. 
Dampfmaschine;  mit  ennirmter  Luft 
getriebene,  Tgl.  eaknrische  Maschine. 

Meeressonde  131. 

Meerzwiebel  668. 

Mehl,  Untersch.  der  Terschiedenen  Arteo 
766. 

Mejonit  800. 

Meianochrolt ,  TgL  chroms.  Bleioxyd 
8PbO,  2CrO,. 

Melasse,  absorbirende  Kraft  filr  Wasser 
768;  TgL  Znckerfabrikation. 

Melinit  816. 

Menthencampher  ans  Wurmsamenöl  614. 

Mergel  aus  der  Gosau  929. 

Mesityloxyd  640. 

Mesolith  819;  s.  g.  Ton  Hauenstein  822. 

Messing,  Zus.  726;  Elasticität  118.  121. 

Metalle,  Elasticität  derselben  117;  aber 
die  Rednction  derselben  durch  die 
Bncholz'sche  Kette  884;  Rednction 
einiger  Metalle  auf  eleetroiytischem 
Wege  336,  Tgl.  die  einzelnen. 

Metaterebenthen  628. 

Meteorsteine  931,  Ton  Wolfsmühle  bei 
Thom  981,  Ton  MesÖ-Madaras  (Sieben- 
bfisgen)  934,  Tom  Löwenflnsse  in  Sod- 
afrika 934,  Ton  Rn/Ts- Mountain  in 
Sttd-Caiolina  984,  tou  Cosby's  Creek 
in  Tennessee  936. 

Methplumbäthyl  484. 

Methyläthercamphersäure  431. 

Methylamin,  Bild,  bei  Destillation  von 
rohem  essigs.  Kalk  467. 

Methylmorphin  477. 

MethylSnanthyläther  610. 

Metylenstannäthyl  484. 

Mikrometer  215. 

Mikroscop,  Verbesserungen  daran  214; 
Vergleichung  Tcrschiedener  Mikroscope 
214. 

Milch,  Prüfung  690;  Reaction  der  fri- 
schen 602 ;  Zus.  Tcrschiedener  Arten 
602  flf.;  über  den  Albumingehalt  der 
Milch  602  ff.;  Zus.  der  Asche  606; 
Zus.  krankhafter  und  abnormer  Milch 
608  f.;  milchartige  Secretion  bei  Neu- 
gebomen 606. 

Milchs.  Eisenoxydul,  Darst  431. 

Mineralien,  künstliche  Nachbildung  kry- 
stallisirter  6  ff.;  electrisches  Leitungs- 
Termögen  772;  Hohlräume  und  Ein- 
schlüsse in  denselben  773;  Absorption 
Ton  Wasser  durch  dieselben  886. 

Mineralsysteme  778. 


971 


MinenilwM8«r  700  ff.;  Unprang  d«rtd- 

l>en.  Tgl.  Bchwefeiwaater. 
Mörtel,  hydrmiüi*cher,  vgl.  Kalk,  hydrau- 
lischer. 
Mohn,  Kapseln  des  weilsen  565;  Mohn- 

blftuer  565. 
Molasse-Fonnation,    Eindrücke    in   den 

Geschieben  derselben  882. 
Molybdän,     Kednetion    anf    electrolyti- 

schem  Wege  885. 
Molybdänglana  780. 
Molybdänsänre ,   Erk.  671 ;   Anwendung 

in  der  F&rberei  770. 
Molybdäns«  Ammoniak,  Verb,  mit  phos- 

phors.  Ammoniak  855. 
Molybdäns.  Kali,   Yerb.  mit  phosphors. 

Kali  855  f. 
Molybdäns.  Natron  856. 
Monobotyrin  454. 
Monole'fn  458. 
Monomargarin  458. 
Monopalmitin  458. 
Monostearin  452. 
Monovalerin  454. 
Monrolit  795. 
Morgenröthe  202.  218. 
Morphin,  Krystallf.  des  Talerians.  Salses 

476;   Einw.  von  Jodäthyl,  Jodmethyl 

n.  a.  476. 
Mosandrit  885. 
MQnzen,  antike  725. 
Murexid,  optische  Eigenschaften  109. 
Muschelkalk  von  Sinsheim  925. 
Mutterkorn  562. 
Myristinsaure,  York,  in  der  Butter  448; 

Zus.  450. 

Nadeleisenstein  792. 

NaphtaUn,  Büd.  526. 

Natalkömer  535. 

Natrolith  820. 

Natron,  Erk.  auf  optischem  Wege  661 ; 
Wärmeentwickelung  beim  Misäienmlt 
Wasser  83. 

Natronsalpeter,  TgL  Salpeters.  Natron. 

Nebel,  Ammoniakgehalt  706. 

Nemalit  791. 

Nickel,  York,  in  Mineralwasser  717; 
Erk.  674;  Best  677;  Trennung  von 
Arsen  und  Antimon  684,  von  Mangan 
673.  679,  von  Kobalt  674.  678,  von 
Kupfer  678 ;  passiver  Zustand  278. 

Niekelarsenikglans  779. 

Nickelene,  Analyse  derselben  682. 

Niekeloxydul,  Trennung  von  alkalischen 
Erden  634. 


Nickelsmaragd  860. 

Nicotin,  Einw.  von  Jodäthyl  470. 

Niobium  und  Yerbb.  858  if. 

Nitrodnnamid  488. 

Nitroharmalidin  478. 

Nitroharmidin  479. 

Nitroprussidkalium,  Darst.  406. 

Nitroprussidverbindungen ,  Büd.  406. 

Nitroaimmtsäure,  wasserfreie  488. 

Nontronit  815. 

Notit  878. 

Nullpunkt,  absoluter  106;  vgl.  beiTher- 

mometrie. 
Nuttalit  800. 

Obsidian  von  Teneriffa  908. 

Oel  des  ölbildenden  Gases,  vgl.  ChlorelayL 

Oelbildendes  Gas,  vgl.  Elaylgas. 

Oele,  fette,  Wärmeentwickelung  mit 
Schwefelsäure  688;  Erkennung  der 
Mischung  und  Unterscheidung  ver- 
schiedener 688  f. 

Oele,  flüchtige,  Yorlage  cum  Auffangen 
derselben  704;  Prüfung  688;  Erk. 
von  Alkohol  darin  688. 

Oelfarben,  Verh.  und  Bereitung  771. 

Oelkuchen  :  Nahrungswerth  von  Baps- 
knchen  759. 

Oelsäure,  Yerbb.  mit  Glycerin  458  f.; 
Einw.  von  Chlor  und  Brom  auf  Oel- 
säure 451 ;  Oelsäure  des  RapsöU  444  f. ; 
Oelsäuren  des  Rindstalgs  445  r  Oel- 
säure der  Butter  447  f. 

Oenanthyläthyläther  509. 

Oenanthylalkohol  505  ff.;  Einw.  von 
Sauerstoff  508. 

Oenanthylamyläther  510. 

Oenanthylmethyläther  510. 

OleXn,  Einw.  von  Chlor  und  Brom  450. 

Oligoklas  808. 

OUvin  798. 

Onofrit  842. 

Oolith  von  Gloucestershire  926. 

Oolithstructur ,  über  den  .Ursprung  dev^ 
selben  882. 

Opal  790. 

Opium  565. 

Orthoklas  807. 

Othyl  891. 

Owenit  838. 

Oxalsäure,  Anwendung  in  der  volume- 
trischen  Analyse  618.  627 ;  Si^  der- 
selben 407  ff.;  Zers.  bei  der  Electro- 
lyse  der  Salze  407. 

Oxals.  Ceroxydul  840. 

Oxals.  Didymoxyd  846. 
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Oxals.  Kalk,  Vork.,  vgl.  Thienehtt. 

Ozalfl.  Enpferozjrd  409. 

Oxals.  Manganoxydnl  409. 

Ozals.  Silberoxyd  409. 

Oxals.  Zinnoxyd  408. 

Oxals.  Zinnoxydnl  408. 

Oxals.  Zirkonerde  349. 

OxoIaJn  687. 

Oxyde,  IsomorphtBinns  der  Basen  RO 
and  B,0,  772. 

Oxylizarinsanre  685. 

Oxypiootannsänre  574. 

Ozarkit  822. 

Oson,  Untersuchungen  über  die  verschie- 
denen Arten  813. 

Ozonometer  315. 

Palaeokrystalle  861. 

Palagontt,  Bild.  876  ff.;   Palagonit   von 

Sicilien  und  von  Island  876  ff. ,   von 

der  Rhön    899,    von  Kostenblatt   in 

Böhmen  900. 
Palladäthylamin  389. 
Palladäthyldiamin  389. 
Palladamin-Verbindungen  882. 
Palladanilamin  389. 
Palladdiamin-Yerbindungen  386. 
Palladium,  Best.  648. 
Palmitinsäure,   York,  im  Rindstalg  446, 

in  der  Butter  447  f.,  in  Cantbariden- 

fett  449 ;  Zus.   446.    450 ;    Schmelzp. 

446 ;    Verbb.   derselben   446    f. ,   mit 

Glycerin  453. 
Palmitins.  Aethyloxyd  447.  502  f. 
Palmitins.  Amyloxyd  503. 
Palmitins.  Methyloxyd  502. 
Paracitronsaure  409. 
Paradieskömer  565. 
Paraffin,  Fabrikation  766  f. 
Paramagnetismns,  vgl.  Magnetismus. 
Paramorphosen  860. 
Parastübit  818. 
Parophit  906. 
Passivität  von  Nickel   nnd    von  Kobalt 

278. 
Pechstein  vom  Obersee  898. 
Peganum  Harmala,  Untersuchungen  Über 

äe  in  den  Samen  enthaltenen   Basen 

478. 
Pelopium  u.  Verbb.  353  ff. 
Pendel,    Bewegung    desselben  auf  der 

rotirenden  Erde  129. 
Pentachlorxylon  546. 
Petalit  803. 
Petrolen  525. 
Pfeifen,  vgl.  Akustik. 


Pflanzen,  Atfamen  derselben  557  ff. ;  Ab- 
hängigkeit derselben  von  der  Atmo- 
sphäre 558  ff. ;  Assimilation  des  Stick- 
stoffs 558.  560;  Einflufs  vonStickozy- 
dul  558  £,,  von  Leuchtgas  559  £; 
Einflufs  der  Holzkohle  auf  das  Keimen 
749;  Wurzelabsorption  560 ;.  Pflanzea- 
emährung  560.  749;  Einflufs  der  Bo- 
denbestandtheile  585.  749.  926;  Zaa. 
der  einzelnen  Theile  (auch  der  Asche) 
bei  Salix  vitellina  581  ff.,  beim  Kirsch- 
banm  761. 

Pflanzenaschen,  über  die  Analyse  der- 
selben 660. 

Phillipsit  821. 

Phlobaphen  579.  580. 

Phönicinschwefelsäure,  vgl.  Purpurscfawe- 
feisäure. 

Phosphor,  Erk.  in  Vergiftungsfällen  641 ; 
über  die  Natur  des  amorphen  821 ; 
sp.  W.  des  amorphen  77;  Unterschied 
in  der  Verbindungswärme  der  ver- 
schiedenen Modificationen  24;  Wärme- 
Wirkung  beim  üebergang  von  gewöhn- 
lichem in  amorphen  29;  Einw.  des 
Phosphors  auf  mehrere  Salze  321  f. 

Phosphoreseenz  der  Seethiere  146. 

Phosphormangan  359. 

Phosphorsäure,  Best.  642.  672;  Wärme- 
entwjckelung  beim  Mischen  mit  Waa- 
ser  32;  über  die  vermeintliche  Flüch- 
tigkeit derselben  822;  Einw.  von 
Phosphorsuperchlorid  auf  wasserfreie 
395. 

Phosphors.  Bleioxyd,  Krystallf.  v.  8  PbO, 
PO.  841. 

Phosphors.  Didymoxyd  345« 

Phosphors.  Kalk  :  2  CaO,  HO,  PO« 
-l-  4  HO  und  8  CaO,  PO«  kunstlieh 
krystallisirt  7. 

Phosphors.  Magnesia  -  Ammoniak,  Löst. 
889. 

Phosphors.  Natron,  Einw.  von  Salzsiore 
auf  gewöhnliches  322  f. 

Phosphors.  Quecksilberoxyd  381. 

Phosphortitan  852. 

Photographie  234  ff.,  auf  P^ier  284, 
auf  Gollodion  235.  242,  auf  Stahl  286  IL, 
240  (photogn4>hische  Stahlstiche  286 
ff.),  auf  lithographischem  Stein  (pho- 
tographische Lithographien)  240,  aof 
Wachspapier  242 ;  photographische 
Abbildungen  mit  dem  KaUdicht-Mi- 
kroscop  242,  für  das  Stereoseop  248; 
farbige  Photogn^hie  (Heliochromie) 
248. 
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Photometrie  :  Lösung  Tencbiedener  pho- 
tometriflcher  Probleme  145;  Photo- 
meter Bernard*8  146,  Arsgo's  148, 
Babinet*8  148. 

Phycit  656  f. 

Picamar  540.  541. 

Pichnrimbohnen,  flüchtiges  Oel  derselben 
514. 

Plkrammsänre  459. 

Pikrinsäure,  Einw.  Ton  Bchwefelwaseer- 
Btoff  459. 

Pilze,  vgl.  Schwämme. 

Pilzsänre  561  f. 

Pinicorretin  577. 

Pinicortannsäare  577. 

Pinipikrin  572.  578.  579. 

Pinitannsänre  575. 

Pinas  aostralis,  flüchtiges  Oel,  vgl.  Ter> 
pentinöl. 

Pinns  maritima,  flüchtiges  Oel,  vgl.  Ter- 
pentinöl. 

PinuB  sylvestris,  vgl.  Fichte. 

Pittakall  540.  541, 

Pityzjlonsäare  580. 

Platin,  York,  in  Nord -Amerika  775; 
Elasticität  119.  121. 

Platinerz,  Zns.  des  califomischen  775; 
nenea  Metall  in  demselben  889. 

Pleochrotsmns,  vgl.  Farben. 

Pleonast  794. 

Plumbäthyl,  vgl.  Bleiätbyle. 

Polarisation  ,  electrische  272 ;  Polarisa- 
tion des  Lichts,  vgl  bei  Licht. 

Polyadelphit  799. 

Poljargit  825. 

Polybasit  786. 

Polychroifsmas,  vgl.  Farben. 

Polyhalit  844. 

Polymorphismus  9;    vgl.  Dimorphismus. 

Porphyr  des  Thüringer- Waldes  869,  von 
Zinnwald  869 ,  von  Arran  869 ,  von 
Waldenbnrg  in  Schlesien  869,  von  der 
Bergstrafse  869 ;  vgl.  Feldsteinporphyr, 
Mandelsteinporphyr,  Qnarzporphyr. 

Präcipitat,  neuer  weifser  881. 

Propionsäure,  York.  in.  Wein  488;  pro- 
pions.  Yerbb.  488. 

Propylätherschwefelsäure  504. 

Propylalkohol  502. 

Propylamin,  Bild,  aus  Mutterkorn  563. 

Prosopit  859. 

Pseudomorphosen  854  ff. ;  endogene  860 
(vgl.  Paramorphosen,  Palaeokrystalle, 
Kernkrystalle);  Pseudomorphosen  von 
Magneteisen  nach  Glimmer  854,  von 
Eisenglanz  nach  Kalkspath  855,    von 


Branneisenstehi  nach  Malakolith  855j 
von  Talk  nach  Cyanit  856,  von  Kao- 
lin nach  Feldspath  856,  von  Epidot 
nach  Wernerit  856,  von  Glimmer  nach 
Wemerit  857,  von  Weifsbleierz  nach 
Hornblei  858 ,  von  Kalkspath  nach 
Arragohit  858,  von  Kaolin  nach  Pro- 

'  sopit  858,  von  Feldspath  nach  Skapo- 
lith  860. 

Pseudoscop  224. 

Psilomelan  798. 

Purpurin  534  f. 

Purpurschwefelsäure ,  Anwendung  zum 
Färben  769. 

Pyrocitronsäure,  vgl.  Citraconsänre. 

Pyrogallussänre ,  York,  im  rohen  Holz- 
essig 435 ;  Darst  aus  chinesischen 
Galläpfeln  435. 

Pyromelin  845. 

Pyromorphit  840. 

Pyroschleimsänre,  Darst.  481. 

PyrotraubensBure  425. 

Pyroweinsanre,  Bild.  425;  Amidverbin- 
dung  vgl.  Dipyrotartramid. 

Pyroweins.  Ammoniak,  neutrales  427; 
Destillationsproducte  des  sauren  428. 

Pyroxylin,  vgl.  SchiefsbaumwoUe. 

Quadrate,  Methode  der  kleinsten,  vgl. 
Beobachtungen,  Berechnung  derselben, 

Quarz  789;    vgl.  bei  Kieselerde. 

Qnarzporphyre ,  über  die  Zus.  derselben 
868;  vgl.  Porphyr. 

Quecksilber,  Capillardepression  3 ;  Dnrch- 
dringbarkeit  von  Metallen  durch  Queck- 
silber 376;  Trennung  von  Kupfer 
679. 

Qaecksilberoxyd ,  Einw.  desselben  auf 
Ammoniakverbindungen  377. 

Qnellwasser  705  ff. 

Quetschhahn  617. 

Rainfamöl,  Einw.  von  chroms.  Kali  und 
Schwefelsäure  517. 

Raps  :  über  die  Ernährung  des  Sommer- 
raps 749. 

Rapsöl,  fette  Säuren  darin  443  ff. 

Realgar,  York,  in  Braunkohle  784. 

Rechnung  :  über  Ausgleichnngsrechnnn- 
.    gen,  vgl.  bei  Beobachtungen. 

Regenbogen,  eigenthümliche  Phänomene 
der  Art  211;  Regenbogen  auf  einer 
Wasserfläche  gesehen  211 ;  Theorie 
der  überzähligen  212. 
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Begenmesier  181. 

Begenwasser,  Zns.  706.  707  f. ;  über  den 
Jodgehalt  desselben  829  f. ;  Ammoniak- 
gehalt 706  ff. 

Respiration,  vgl.  Atiimen. 

Rhabarberwurzeln,  Zus.  der  Asche  681. 

Rhamnoxanthin  536. 

Rhamnns  frangnla,  Farbstoff  in  der  Wur- 
selrinde  636. 

Rhodochrom  834. 

Rhodonit  707. 

Rhodophyllit  834. 

Ridnöls&nre,  Einw.  Ton  Kali  606  ff. 

Ricinusöl,  Einw.  von  Kali  606  ff. 

Rindstalg,  Zns.  desselben  446. 

RÖmisch-Kamillenöl ,  Einw.  von  Kalihj- 
drat  482. 

Rohelsen,  Fabrikation  720  ff.;  Anwen- 
dung des  Aetzkalks  beim  Schmelzen 
720 ;  Verminderung  des  Schwefelge- 
halts durch  Darstellung  mit  gereinig- 
ten Coaks  720 ;  über  die  Analyse  des- 
selben 673;  Zus.  720.  722. 

Romeüt  (Romeain)  887. 

Rosellan  826. 

Roseokobaltiak  372. 

Rosit  825. 

Rosmarinöl,  Einw.  von  chroms.  Kali  und 
Schwefelsäure  617. 

Rofskastanie,  Zus.  der  Kerne  666. 

Rotation,  Theorie  derselben  109 ;  FesseFs 
Rotationsmaschine  109 ;  Oberflächen 
rotirender  Flüssigkeiten  121 ;  vgl.  Cen- 
trifugalkraft,  Schwungkraft. 

Rothbleierz,  vgl.  chroms.  Bleioxyd. 

Rotheisensteine  aus  Westphalen  919. 

RothgültigeTZ  786. 

Rothkupfererz  786  f. 

Rubiacin  632. 

Rnbiacinsäure  632. 

Rubiadin  627  f. 

Rubiadipin  530.  633. 

Rubiafin  630.  631. 

Rubiagin  630.  632. 

Rubian,  Zersetzungsprodncte  durch  Alka- 
lien 627,  durch  Fermente  629. 

Rubiretin  627.  630. 

Rüben,  über  die  Aufbewahrung  derselben 
767  f. 

Runkelrüben ,  Zus.  verschiedener  762 ; 
vgl.  bei  Rüben. 

RutU  786. 

Rutinsäure ,  York,  in  den  s.  g.  chinesi- 
schen Gelbbeeren  686. 


Saccbarometer,  optiaehea216;  Saeeluuo- 

metrie  mittelst  Aräometer  587. 
Säuren,    Constitution    der    organisehen 
890  ff. ,  der  zweibasischen  namentlich 
392  ff.;  electrolytische  Zers.  der  Salze 
einiger  organischen  Sauren  407. 

Saliein,  York,  in  den  Blüthenknospen 
der  Spiraea  ulmaria  669. 

Salicylige  Säure,  Bild,  in  den  Blfithen 
der  Spiraea  ulmaria  669;  als  Reagens 
auf  Eisenoxyd  672. 

Salicylsänre ,  Const.  433 ;  als  Reagens 
auf  Eisenoxyd  672. 

Salit  796. 

Salix  vitellina ,  über  die  unorganischen 
Bestandtheile  der  einzelnen  Theile  im 
Frühjahr  und  Herbst  681  ff. 

Salmiak,  vgl.  Chlorammonium. 

Salpeter,  vgl.  salpetcrs.  Kali. 

Salpetersäure,  über  die  Bildung  ders^ben 
aus  Ammoniaksalzen  beim  Üebergang 
in  den  Harn  383 ;  Fabrikation  fealpetera. 
Salze  aus  Ammoniak  732;  Erk.  664; 
Best.  664. 666 ;  Wärmeentwicklung  bei 
Yerb.  mit  Basen  20,  bei  Mi8<ämig 
mit  Wasser  82  ff. 

Salpeters.  Bleioxyd,  KiystaUisation  des- 
selben 369. 

Salpeters.  Didymoxyd  844. 

Salpeters.  Eisenoxyd  371. 

Salpeters.  Kali,  Best  desselben  im  Schieb- 
pulver  666. 

Salpeters.  Natron ,  York,  in  Peru  886 ; 
York,  von  Jod  und  Brom  im  Chili- 
salpeter 337. 

Salpeters.  Quecksilberoxydul,  Yerbb.  des 
basischen  mit  anderen  Salpeters.  Sal- 
zen 377. 

Salpeters.  Salze,  Zers.  dnreh  Phosphor 
u.  a.  322. 

Salpeters.  Uranoxyd,  Darst.  ans  Uran- 
pecherz 740. 

Salpetrigs.  Aethyloxyd,   Darst  601. 

Salze,  Beziehungen  zwischen  Wasserge- 
halt und  Constitution  317. 

Salzsäure,  Wärmeentwickelung  bei  Yerb. 
mit  Basen  20. 

Salzs.  Papaverin  476. 

Sandkalk  846  f. 

Sandsteine,  Bindemittel  derselben  890. 

Santonin,  Darst  666. 

Saponin  664. 

Saponit  826. 

Sassafrasöl,  Einw.  von  Chlor  517. 

Sauerstoff,  sp.  W.  80;  Absorbirbarkeit  in 
Wasser  317  ;    Wärmewirknng  bei  der 
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Verb,  mit  andern  Snbstensen  17  ff. ; 
verschiedene  Zustände  desselben  and 
darauf  beruhende  Farben?erändemngen 
812;  vgl.  Ozon. 

Schall,  Geschwindigkeit  in  verschiedenen 
Gasen  46  ;  EinOuIii  der  Bewegung  der 
Schallquelle  auf  die  Tonhöhe  143. 

Bcheelit  837. 

Scheiben,  stroboscopische,  neue  Einrich- 
tungen und  Anwendungen  224. 

Schieferthone  aus  dem  Bteinkohlenge- 
birge  von  England,  Rheinbaiern,  Schle- 
sien 913,  von  Saarbrücken  917. 

Schiefernng  der  Gesteine,  über  den  Ur- 
sprung der  transversalen  881. 

Sehielsbaamwolle ,  Darst.  sur  CoUodion- 
bereitung  geeigneter  547 ;  LösL  in 
Holxgeist  549  f. ;  Umwandlung  in  ge- 
wöhnliche Baumwolle  550. 

Bchielspnlver,  ober  die  Zus.  und  Eigen- 
schaften 764 ;  Best  des  Salpetergehalts 
655;  Entzündung  desselben  dorch  In- 
ductions-EIectricitat  286;  Gas-  und 
Wärmeentwickelung  bei  der  Verbren- 
nung 26. 

Schlacken,  Zus.  verschiedener  Hohofen- 
schlacken  721  ff. ,  von  Frischschlacken 
721.  722,  einer  Schlacke' vom  Nickel- 
schmelzen 726. 

Schmelzfarben  740  t 

Scbneckenschalen  615. 

Schnee,  Ammoniakgehalt  705. 

Schwämme,  Unters,  einzelner  and  der 
darin  enthaltenen  Säuren  561  f. 

Schwammsäure  561  f. 

Schwefel,  Entzündungstemp.  764 ;  Wär- 
meentwickduDg  bei  der  Verb,  mit  an- 
dern Substanzen  17  ff.;  über  verschie- 
dene Modifica'tionen  desselben  323 ; 
blauer  Schwefel  324 ;  Verbindungs- 
wärme der  verschiedenen  Modificatio- 
nen  27  f. ;  Wärmewirkung  beim  Ueber- 
gang  derselben  in  einander  27.  29 ; 
Einw.  des  Schwefels  auf  mehrere  Salze 
821  f. 

Schwefeläthyl,  sp.  W.  des  Dampfs  80; 
Verbb.  mit  Ghlormetallen  498. 

Schwefelaluminium  328. 

Schwefelantimon,  verschiedene  Modifica- 
tionen  361 ;  Verbb.  mit  Antimonoxjd 
862. 
Schwefelarsen,  Vork.  in  Braunkohle  783; 
Verb,  zu  Cyankalium  667,  zu  kohlens. 
Alkali  670. 
Schwefelarsen  -  Schwefelnatrium  3  NaS, 
AsS»  +  15  HO,  ErystalU:  360. 


Schwefelbaiyum ,  Darst  $88. 

Schwefelblei,  Einw.  von  Chlor  680. 

Schwefelboron  327. 

Schwefelcadmium,  künstlich  krystallisirt 

367. 
Schwefelcyan,  s.  g.  406. 

Schwefelcyankalium ,  Bild,  auf  nassem 
Weg  407;  Einw.  von  Chlor  406. 

Schwefelcyan  Wasserstoff,  Best  681. 

Schwefeldidym  343. 

Schwefeleisen,  Einw.  von  Chlor  681. 

Schwefelkalium  KS»  836. 

Schwefelkitß  780  f.;  sp.  G.  780;  Ver- 
wachsung mit  Speerkies  780. 

Schwefelkohlenstoff,  sp.  W.  des  Dampfs 
80;  Erk.  643;  Vork.  In  Steinkohlen- 
gas 643. 

Schwefelkupfer,  Einw.  des  Chlors  682. 

Schwefelmagnesium  328. 

Schwefelmethyl,  Verbb.  mit  Chlorm^ 
tallen  499. 

Schwefelphosphor  P,S,  Bild.  826. 

Schwefelsäure ,  Fabrikation  782  ;  Darst. 
reiner  324;  Prüfung  auf  Blei  680; 
Erk.  freier  in  Vergtftungsfallen  644; 
Best  644;  Wärmeentwickelung  bei 
Verbb.  mit  Basen  20,  bei  Mischung 
mit  Wasser  32  ff. ;  über  den  Schmelz- 
punkt und  das  Sieden  der  Schwefel- 
säare  und  ihrer  Hydrate  324;  Einw. 
von  Phosphorsaperchlorid  auf  Schwe- 
felsäurehydrat 395. 

Schwefels.  Bleioxyd,  künstlich  krystallisirt 
7;  Zerlegung  durch  Kalk  736. 

Schwefels.  Didymozyd  und  Doppelsalze 
desselben  345  f. 

Schwefels.  Eisenoxyd-Kali,  hexagonales, 
optische  Eigenschaften  199. 

Schwefels.  Jodchioin,  Darst.  grofiserKry- 
stalle  197 ;  optische  Eigenschaften 
198. 

Schwefels.  Kali -Natron  387. 

Schwefels.  Nickeloxydul  NiO,  SOi-f-7  HO, 
optische  Eigenschaften  289. 

Schwefels.  Quecksilberoxyd  379. 

Schwefels.  Quecksilberoxydul  378. 

Schwefels.  Thonerde  -  Kali  :  cubischer 
Alaun  349. 

Schwefelsilicinm  326. 
Schwefelwasser ,  über  den  Ursprung  der- 
selben 894  f. ;  Einw.  warmer  auf  Ge- 
steine 887. 
Schwefelwasserstoff,  Apparate  zur  Ent- 
wickelung  desselben  704;  sp  W.  des 
Gases  80 ;  Erk.  640 ;  Best.  624  ;  Einw. 
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auf  Lackmastinctor  330 ;  krystalÜBirte 
Verb,  mit  W.asaer  826. 

Bchwefelzink ,  Einw.  von  Chlor  631. 

Schweflige  Säure,  lat.  Dampfw.  79 ;  sp. 
W.  des  Gases  80;  Erk.  640;  Best. 
624. 

Schwefligs.  Gadminmoxyd- Ammoniak  368. 

Schwefligs.  Didymoxyd  345. 

Schwefligs.  Kupfersalze  372. 

Schweifs  607. 

Schwerspath  843 ;  optische  Eigenschaften 
191. 

Schwer-Üranerz  793. 

Schwimmsteine,  Zus.  und  Biy.  926. 

Schwingungen  von  Luftsäulen,  vgl. 
Akustik. 

Schwungkraft,  Versuche  über  dieselbe 
109. 

Scilla  maritima,  vgl.  Meenswiebel. 

Scrophulacrin  568. 

Bcrophularia  nodosa  567 ;  S.  aquatica  568. 

Bcropbularin  567.  568. 

Scrophularosmin  567. 

Sebamid  430. 

Sebaminsäure  430. 

Sebin  455. 

Secalin  568. 

Sehen  :  Theorie  des  Auges  216;  Ver- 
änderungen im  Auge  bei  der  An- 
passung 216  ff.;  Verschiedenheit  der 
Sehweite  ftir  verticalc  und  horizontale 
Linien  218;  über  die  sphärische  Ab- 
weichung des  menschlichen  Auges 
218  ff.;  Täuschungen  durch  Irradiation 
und  Zerstreuungskreise,  vgl.  Irradiation ; 
Qesichtserscheinungen  bei  halbge- 
schlossenen Augenliedem  222;  Wir- 
kung complementar  gefärbter  Gläser 
beim  binocularen  Sehen  223 ;  Gedächt- 
nifs  für  Linearan schauungen  223;-Be- 
urtheilung  verticaler  und  horizontaler 
Richtung  223;  über  die  lichtempfin- 
denden Theile  der  Netzhaut  225;  über 
den  unempfindlichen  Fleck  des  Auges 
228  ff.;  Verhalten  der  unsichtbaren 
Strahlen  zu  den  Augonmedien  232. 

Seide,  Einw.  von  Schwefelsäure  616. 

Seife,  Prüfung  690;  Zus.  verschiedener 
Arten  739. 

Selen,  sp.  G.  der  verschiedenen  Modi- 
ficationen  328  f. 

Bclenäthyl  und  Verbb.  desselben  497. 

Sclenigs.  Quecksilbersalze  379  f. 

^>elenquecksilber,  natürliches  779. 

Helens.  Qnecksilbersalze  379  ff. 

Senarmontit  789. 


Septarien  929. 

Serpentin  831. 

Severit  814. 

Siderosilicit  878.  879. 

Siedepunkt,  Beziehungen  zwischen  dem 
Siedep.  und  anderen  Eigenschaften 
bei  Flüssigkeiten  75. 

Silber ,  Ausziehen  aus  Erzen  726  f .  ; 
Scheidung  aus  Werkblei  mittelst  Zink 
728  (durch  Abtreiben,  vgl.  Treib- 
mergel) ;  Gewinnung  aus  Versilberung»- 
flüssigkeit  727;  Reducdon  durch  die 
Bacholz'sche  Kette  335;  Elasticitftt 
119;  als  Grundmafs  des  electrischen 
LeituDgswiderstands  empfohlen  274 ; 
Ferro-  und  Ferridejanverbindungen 
405;  Legirungen,  vgl.  bei  letzteren. 

Silberoxyd,  Verbb.  mit  Borsiare  und 
Wasser  318. 

Silicate,  Anfschliefsen  und  Analyse  der- 
selben 638  f  660  f.  662. 

Silicium,  Reduction  auf  electrolytischem 
Wege  335. 

Sismondin  827. 

Sisserskit  775. 

Skapolith  800. 

Skolezit  819. 

Skorodit  838. 

Soda,  Fabrikation  782. 

Sonne,  über  dieselbe  als  Wärmequelle, 
vgl.  bei  Wärme. 

Sonnenfinstemifs,  optische  Erscheinungen 
während  derselben  210;  magnetische 
Erscheinungen,  vgL    Erdmagnetismna. 

Sonnenstein  809. 

Spatbeisensteine  919;  vgl.  Eisenspath. 

Speck,  Unters,  von  ungesalzenem  und 
gesalzenem  751. 

Spectrum  :  über  die  Frannhofei'schen 
Linien  167 ;  Längsstreifen  im  Spectrum 
167;  vgl.  Farben. 

Speerkies,  Verwachsung  mit  Schwefel- 
kies 780. 

Speichel,  Gehalt  an  Schwefelcyankaliam 
607. 

Speiskobalt  777  f. 

Sphäroidaler  Zustand  4. 

Sphen  837. 

Spiegel,  Anfertigung  metallener  Telescop- 
Spiegel  155;  magische  Spiegel  der 
Chinesen  155. 

Spiraea  ulmaria,  Vork.  von  Salicin  in 
den  Blüthenknospen  569.  i 

Spiritus  aetheris  nitrosi,  Darst  501. 

Spodumen  804. 

Spreustein  861. 


Sachregister. 
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fiprödglaserz  786. 

Stabeisen  :  Untersnchangen  über  den 
Friscbprocefs  722;  Zns.  722  f.;  Ein- 
flnfs  eines  Vanadingehalts  721. 

Stahl,  Darst.  72S,  von  Gofsstahl  728; 
filasticität  119.  121. 

Stahlstich,  photographischer  236  ff. 

Stalactitenbildung  846.  883. 

Stannäthyl,  Verbb.  desselben  488. 

Stannmethyl  482  f. 

Staurolith  794. 

Stearen  441. 

Stearin  445.  450;  künstlich  dargestelltes 
452  f. ;  Einw.  von  Chlor  nnd  Brom 
450. 

Stearinfabrikation  766. 

Stearinsäure,  York,  im  Bindstalg  446>  in 
der  Butter  447  f.,  in  Cantharidenfett 
449 ;  Zus.  und  Schmelzp.  446  ;  Yerbb. 
mit  Glycerin  458;  Einw.  von  Chlor 
nnd  Brom  451 ;  Zers.  bei  Destillation 
mit  Kalk  440;  Tgl.  Stearinfabrikation. 

Stein,  Widerstandsfähigkeit  112. 

Steinkohlen,  über  die  Bildnng  derselben 
910  ff.;  Zus.  verschiedener  760;  was 
ist  Steinkohle?  760;  Thonerdegehalt 
in  der  Asche  760 ;  vgl.  Kohlen ,  s.  g. 
versteinerte. 

Steinsalz  858.  885 ;  über  die  Diathermasie 
desselben,  vgl.  bei  Wärme. 

Stereoscope  224  f. ;  photographische  Bil- 
der dafür  243. 

Stibäthylverbindnngen  496. 

Stickoxyd,  sp.  W.  80. 

Stickozydul,  Darst.  338;  sp.  W.  80; 
Einw.  auf  Pflanzen  558  f. 

Stickstoff,  sp.  W.  80;  Absorbirbarkeit  in 
Wasser  317  ;  Best  650.  654. 

Stickstoffbenzoyl ,  vgl.  Benzonitryl. 

Stilbit  817  f. 

Stilpnomelan  833. 

Strakonitzit  828. 

Streu,  vgl  bei  Dünger. 

Ströme,  electrische,  Regulator  für  die- 
selben 270  ;  Qesetze  ihrer  Vertheilnng 
in  körperlichen  Leitern  305  ;  vgl.  Elec- 
trolyse,  Indnction. 

Strychnin,  Erk.  686  f.;  Verbb.  mit 
rechtsdrehender  nnd  linksdrehender 
Weinsäure  421. 

Sulfato-Carbonate  of  Barytes  848. 

Sulfophenylamid  464. 

Sumpfgas,  sp.  W.  80;  Einw.  von  Hitze 

525. 
Syenit  von  Blansko  867. 

Jahroabericht  f.  1868. 


Tachyaphaltit  829. 

Talg,  vgl.  Rindstalg. 

Talky  vgl.  Pseudomorphosen. 

Talkspath,  vgl.  Magnesit. 

Tanacetum  vulgare ,  flüchtiges  Oel,  vgl. 
Rainfarnöl. 

Tangentenbonssole  268  f. 

Tantalchlorid,  Darst.  352. 

Tantalsäure,  Trennung  von  Wolframsäure 
und  Zinnoxyd  352. 

Tartramid  41 64  Verb,  mit  Halamid  418. 

Tartraminsäure  416. 

Telegraphie,'  electrische  305. 

Tellur,  Darst.  im  Grofsen  363;  sp.  G. 
863 ;  Einw.  auf  den  lebenden  Organis- 
mus 368. 

Tellurige  Säure,  Einw.  auf  den  lebenden 
Organismus  363. 

Tellursilber  776. 

Temperatur  (Akustik),  wissenschaftliche 
Best  derselben  143. 

Terpentinöl,  sp.  W.  nnd  lat.  Dampfw. 
78 ;  sp.  W.  d.  Dampfs  80 ;  über  die 
verschiedenen  Arten  519  ff.;  Einw. 
von  Brom  522,  von  Hitze  522. 

Tetradymit  777. 

Teträtbylammoninm ,  Zers.  der  Jodver- 
bindung durch  die  Einw.  der  Luft  467. 

Tetramargarin  453. 

Tetrapalmitin  453. 

Tetrastearin  453. 

Thalia  340. 

Thalit  340.  826. 

Thau,  Ammoniakgehalt  706. 

Thanmatrop,  vgl.  Scheiben,  strobosco- 
pische. 

Thee,  Wirkung  auf  den  menschlichen 
Organismus  751. 

Theer,  Bild,  ans  ölbildendem  Gase  526; 
Holztheer  539;  flüchtige  Oele  des 
Buchen holz-Theers  539  f. 

Thenardit  843. 

Thermochemie,  vgl.  Wärme,  Entv^icke- 
lung  derselben  beim  ehem.  Procefs. 

Thermoelectricität  288  ff.;  mechanische 
Theorie  thermoSlectrischer  Ströme  68. 

Thermometrie :  Differenzen  zwischen  dem 
Luft-  und  dem  Quecksilbertbermometer 
76;  Verrückung  des  NuUpnnkts  76; 
selbstregistrirendes  Thermometer  77. 

Thiacetonin  400. 

Thierschit  862. 
Thomsonit  822. 
Thoneiscnstetne  von  Hamm  n.  a.  919.  ■ 
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Thonerde,  Vork.  in  PfianseoMdMa  MO. 
586,  in  SteinkohlewMcbe  760;  Tren- 
nong  Ton  EiMDOxyd  684.  687,  Ton 
alkalischen  Brden  686,  von  Cfarom- 
oxyd  678;  ia  Wassor  löBliehec  Thon- 
erdehydrat  848. 

Thonschiefer  von  Siegen  909,  von  Klaiia- 
thal  909,  von  Bannbeck  in  Wetitpliaien 
909. 

Thymen  517.  619. 

Tfagrmianöl  617. 

Thymin  609. 

Thymol  617. 

ThymnsdrOse,  vgl.  bei  Drüaen. 

Tittui,  Vork.  in  Mineralwasser  Vl7 ;  E»- 
dnedon  auf  electrolytischem  Wege  886  f. 

Ttaaetsenerz,  vgl.  Ifanenit. 

Titrirverfahren,  vgl.  Analyse,  volnme- 
trische. 

ISza,  vgl.  Boronatrocaicit. 

Tolnidin,  Entstehung  ans  dem  durch 
Einw.  von  Mpetersänre  auf  Terpen- 
tinöl u.  a.  sich,  bildenden  Hars  469. 

Tolnol  640. 

Ton,  vgl.  Akmtik  nnd  SchalL 

Topas,  Hohlräume  nnd  EinechlttsBe  darin 
778;  optische  Eigenschaften  189. 

Torf,  Zus.  760. 

Torsion,  vgl.  Elasticitat. 

Trachyt  vom  Val  del  Bove  876;  TrachytB 
von  Teneri£Bft  und  Fogo  908  f. ;  qoan- 
föhrender  Trachyt  aus  Island  870. 

Traubensänre ,  Ursprung  422;  künsü. 
Darst.  422  f. ;  Zerlegung  428. 

Treibmergel  729. 

Trinacrit  878.  879. 

Trinkwasser,  BinOufs  des  Gehalts  an  Jod 
auf  die  Gesundheitsverhältnisse  715  f. 

Triphyllin  840. 

Triplit  839. 

Trochusdeckel  616. 

Trona  852. 

Turbine  mit  heifser  Luft  65. 

Turmalin,  s.  g.  künstlicher,  vgl.  schwe- 
feis. Jodchinin. 

Tyrosin,  Bild,  aus  Seide  616;  Erk.  587f. 


Uebermangansäure,  Zers.  derselben  358. 

"Uebermangans.  Kali,  Zers.  durch  Phos- 
phor u.  a.  821,  durch  Schwefelsaure 
858. 

Unionit  809. 

Unterchlorigs.  Salze,  Analyse  624. 

Urangelb,  Darst  im  Gro&en  740. 

Uranoxyd-Natron  740. 


Uranoxydoxydnl,  Darst.  ans  ÜrMpedm 

740. 
Uranpeebers  798. 
Utricularet  Zntaad  6. 

Valeriansäure,  directe  Bild,  ana  Amyl- 
alkohol 608;  Daist.  489;  Verbb.  mit 
Glycerin  454;  Kakodyl  der  Valerias- 
räure  489. 

Vanadium,  Vork.  in  Bohners  858. 

Verantin  527.  530.  681. 

Verbindungen,  Classification  und  CoB- 
stitntion  der  organischen  890  ff. 

Verkupferung  von  Eisen  728. 

Versteinerungsprocels  884.  918  f. 

Verwandtscl^t,  über  chemische  im  All- 
gemeinen 806  ff. ;  Brklämng  der  Ver* 
wandtBchaftserscheinnugen  nach  der 
dynamischen  Theorie  811;  über  die 
multiplen  Proportionen  811;  s.  g.  Ca- 
pillaraffinität  768. 

Vitellin,  ob  eine  gemischte  Snbstans  687. 

Vitis  hederacea,  Farbstoff  der  Blätter  664. 

Vitrnra  Antimonii  862. 

Voglit  849. 

Yolta'sche  Gombinationen  :  Anwendung 
verschiedener  Flüssigkeiten  in  der 
Bunsen'schen  Batterie  271. 

Voltameter  :  Fehlerquellen  voltametrf- 
scher  Messungen  281. 

VoltBin  786. 

Volum,  specifisches,  gleich  kryttallirirter 
Substanzen  10. 

Vulkane  :  Mineralien  unter  den  Answirf- 
lingen  des  Vesuvs  884;  Ursprung  vul- 
kanischer Sake  886;  Bxkalation  von 
Wasserstoff  896;  ?gl.  Asche,  Lava. 

Wachs,  Prüfung  690;  japanisches,  Zns; 
450. 

Wärme  :  Wärme  der  Sonne  nnd  Ver- 
theilung  der  Wärme  auf  der  Sonne 
97;  Veränderung  der  erwärmenden 
Kraft  der  Sonne  mit  derBotation  99; 
Wärmeentwickelung  beim  chemischen 
ProceTs  10  ff. ,  durch  Galvanismus  86  f. 
285 ;  Wärmewirknng  bei  Volumverän- 
derungen von  Gasen  21.  87  ff.  48.  62. 
67,  beim  Ausströmen  von  Gasen  62; 
mechanische  Theorie  der  Wärme  87  ff. 
66 ;  mechanische  Wirkungen  derselben 
und  Anwendung  der  Wärme  als  Be- 
triebskraft, vgl.  bei  Luft  nnd  calori- 
sche  Maschine  und  Turbine;  Bin- 
dung beim  Verdampfen  79.  82 ;  lat. 
Schmelzw. ,  vgl.  die  einselnen  Substan- 
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Waaserdunpf ;  sp.  W«,  BMt  der  ton 
Flfissigkeiten  78,  ron  Ottseii  und 
DämpS»  4S.  79 ;  BecMungeir  to 
8p.  W.  cur  ZuB.  and  dem  Atomge- 
wiefit  77 ;  W&rmeleitmig  im  AUgemei- 
nen  88  ff.,  ia  MetaÜen  85 ff.,  inHols 
XL.  s.  organischen  Sabsfitneen  92;  Be- 
siefinngen  des  LeitungBYermogen  tSt 
warme  zu  dem  für  Electridt&t  92 ; 
Wärmestrahlung  :  fiber  die  Diatber- 
masie  des  Steinsalzes  99;  Reflexiong- 
fähigkeik  des  Glases  far  Wärme  103 ; 
Temperatur  des  Himmelsranms  96; 
▼gL  Ansdehnong,  Thermometrie. 

Waifa  536. 

Wiüsen,  Zos.  nnd  Eigenschaften  der 
Kömer  754  f.,  der  Kleie  756  f. 

Warwickit,  853. 

Wasser,  Ansd.  75;  AbkQblnng  beim  Ver- 
dunsten 82 ;  Grefirieren  im  luftverdfinn- 
ten  Raum  80;  lat.  Schmelzw.  80; 
Absorptionsrermögen  für  verschiedene 
Oase  317;  Zus.  der  darin  absorbirten 
Luft  317.  708;  Beziehungen  zwischen 
Wassergehalt  und  Constitution  der 
Salze  317;  über  den  Einflufs  des 
Wassers  bei  chemischen  Zerss.  318; 
vgl.  Eis. 

Wasserdampf,  hA,  DampfW.  78.  82 ;  sp. 
W.  des  Dampfs  80 ;  Ansd.  des  über- 
hitzten 82;  Berechnung  der  Expansion 
in  Dampfmaschinen  83;  vgL  Dampf- 
blaschen,  Hygrometrie. 

Wasserstoff,  sp.  W.  80;  Ansichten  über 
das  Freiweiden  desselben  315  f.;  ei- 
genthumliche  Modification  316;  von 
Vulkanen  ausgehaucht  896;  Darst.  zu 
technischen  Zwecken  765. 

Wasserstoffhyperoxjd  H0|,  Bild,  bei  der 
Electrolyse  des  Wassers  282.  Wasser- 
stoffhyperoxyd HOs  314. 

Weide,  vgl.  Salix  vitellina. 

Weinsäure,  Verbb.  der  rechts-  und  der 
linksdrehenden  mit  organischen  Basen 
419  ff.;  Amidverbindungen ,  vgl.  Tar- 
trami<|  und  Tartraminsäure ;  Destilla- 
tionsprodncte  derselben  424;  Zers.  bei 
der  Electrolyse  der  Salze  407;  optisch 
unwirksame  423. 

Weins.  Ammoniak,  neutrales,  Krystallf. 
415.  Saures,  Krystallf.  415;  Verb, 
mit  saurem  äpfels.  Ammoniak  417. 

Weins.  Kali,  neutrales,  Kiystallf.  415. 

Weins.  Natron-Kali,  Krystallf.  415. 

Weins.  Wismnthoxyd  364. 


Weins.  Shmosydal-Kali  Mf. 

Weintrauben,  Aepfels&trre  in-ttttteiAeir  4b9, 

Wefftbleiens ,  optische  Elgensehaften 
M9  f. ;  vgl  kohleiM.  Bleioxyd,  Fkendo- 
morphosen. 

Weilsigit  808. 

Wellen  :  fiber  die  Höhe  vm  Wai»ev- 
weUen  130. 

Wellenbewegung  For^flansang9ge- 

schwindig^eit  von  WasserweHen  128. 

Wemerit  800. 

Wickensamen,  Zus.  der  Atohe  586. 

WiUiamsit  831. 

Wind,  vgl.  Anemograph. 

Wismuth.  Reduction  durch  die  Bnchola'- 
sche  Kette  335,  mittelst  Cyankalium 
669;  Trennung  von  Kupfer  678 ;  mag- 
netisches Verb.  255. 

Wismnthoxydul  364. 

Wörthit  795. 

Wolfram  (Metall),  Reduction  auf  eleetro- 
lytischem  Wege  335. 

Wolframbleierz  837. 

Wolframsäure,  Einw.  von  Phosphonnper- 
chlorid  395. 

WoUastonit  796. 

Wurmsamenöl  512  ff. 


Xenotim,  vgl.  Ytterspath. 

Xylit,  Zus.  397. 

Kylochlor  816. 

Xyloidin,  freiwillige  Zers.  550. 

Xylol  540. 


Ytterspath  841. 


Zechstein  des  Orla-Thals  920. 

ZeUithold  758. 

Zersetzung,  chemische,  Einflufs  desWae- 

sers  318;  vgl.  Lösungen. 
Zimmtsäure,  Zers.  durch  Kali  433. 
Zink,   Reduction  durch  die  Bucholz'sche 

Kette  335;  Best  675;   Trennung  von 

Kupfer  676.  678,  von  Eisen  677,  von 

Kobalt  678,  von  Mangan  679;   Einw, 

auf  Chlorammonium  866. 
Zmkblende  779  f. 
Zinkenit  784. 
Zinkerze,    über   die    Analyse    derselben 

631.  634.  675. 
Zinkoxyd,  Krystallf.  366;  Trennung  von 

alkalischen  Erden  634. 
Zinksalze,    Befreien   der   Lösungen  von 

Eisen  366. 


